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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1864. 


Es  werden  folgende  an  die  Coromission  für  Herausgabe  öster- 
reichischer Weisthümer  eingelangte  Stücke  vorgelegt: 

1.  Von  dem  löbl.  nieder- österreichischen  Landes- 
ausschuss,  Mittheilungen  yon  yier  Grundbesitzern  und  Ton  der 
Stadtgemeinde  Baden. 

2.  Von  dem  hochwQrd.  Herrn  Abte  Vincenz  zu  Rein,  eine 
im  dortigen  Stiftsarchi?  befindliche  (sub  Nr.  8S)  Panthaidings-Ord- 
nung  im  Original,  zur  Benützung. 

3.  Von  dem  hoch würd.  Herrn  Pius  Schmieder,  Stiflsarchivar 
in  Lambach,  Abschrift  eines  dort  aufbewahrten  Rechts-  und  Ehe- 
hafts-Thaidings-Buches,  renovirt  Anno  1628. 

4.  Von  der  Direction  der  gräflich  Henckel  yon  Donners- 
marck*schen  Eisenwerke  in  Wolfsberg,  die  drei  yon  ihr  erbetenen 
Documente:  Urbarium  der  Herrschaft  Weisenegg  y.  J.  1435;  — 
Gemeinde- Waideordnung  y.  J.  1696;  —  Wolfsberger  Dechantei- 
Urbarium  y.  J.  1674;  —  im  Original,  zur  Benützung.    . 

Herr  Dr.  J.  Marmor,  praktischer  Arzt  in  Constanz,  sendet 
seinen  Aufsatz  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Classe  ein :  „Die 
Übergabe  der  Stadt  Constanz  an  das  Haus  Österreich*". 
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Grunhtgen 


Kofiig    Johann    von    Böhmen   und    Bischof    Nanker    von 

Breslau. 

Ein  Beitrag  zurGeschichle  des  Kampfes  mit  dem  Slaventhum  im 

deutschen  Osten. 

Von  Dr.  C.  CfrAnhagen. 

Wenn  Jemand  eine  der  Bearbeitungen  schlesischer  Geschichte 
aufmerksam  durchliest,  muss  es  ihn  in  Erstaunen  setzen»  wie  wenig 
er  daran  erinnert  wird,  dass  es  sich  hier  um  ein  slavisches  Land 
handelt,  welches  erst  von  den  Deutschen  erobert  und  deutschem 
Wesen  vollständig  zugeeignet  werden  musste.  Von  der  slavischen 
Bevölkerung  und  einem  Widerstände,  den  dieselbe  zu  leisten  ver- 
mocht, ist  fast  nirgends  die  Rede,  und  es  sieht  aus,  als  habe  sich  die 
Entwickelung  Schlesiens  ganz  ohne  Rücksicht  auf  sie  vollzogen. 
Aber  diese  Meinung  ist  durchaus  irrig,  die  Gegensätze  zwischen 
deutschem  und  slavischem  Wesen  liegen  Oberall  unter  der  Oberfläche 
und  man  kann  wohl  behaupten,  dass  bei  den  Deutschen  in  Schlesien 
die  Furcht  vor  einer  slavischen  Reaction  sich  nicht  nur  durch  das 
ganze  Hittelalter  erhalten,  sondern  auch  geradezu  bestimmend  auf 
die  Entwickelung  der  Verhältnisse  eingewirkt  hat.  Jeder  Fortschritt 
der  provinziellen  Geschichtsschreibung  wird  ohne  Zweifel  diese  Mo- 
mente mehr  und  mehr  an*s  Licht  bringen,  und  gerade  derartige  Nach- 
weisungen dürften  geeignet  sein,  über  die  Grenzen  der  Provinz 
hinaus  ein  allgemeines  nationales  Interesse  zu  erregen  für  Kämpfe, 
bei  denen  es  sich  darum  handelte,  hier  auf  den  Marken  des  Vater- 
landes eine  Eroberung  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Intelligenz 
tapfer  zu  vertheidigen  und  zu  behaupten. 


König  Johann  von  Böhmen  und  Bischof  Nanker  Ton  Breslau.  ^ 

Schon  an  andererstelle  habeich  nachzuweisen  gesucht,  welche 
entscheidende  Rolle  das  nationale  Moment  bei  dem  bedeutsamsten 
Ereignisse  der  mittelalterlichen  schlesischen  Geschichte,  dem  An- 
schlüsse Schlesiens  an  Böhmen  im  XIV.  Jahrhundert,  gespielt  hat  *). 
Zu  derselben  Zeit  nun,  wo  dieses  Breigniss  eintrat  und  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  ihm  ward  auch  auf  kirchlichem  Gebiete  ein 
Kampf  der  Nationalitäten  geführt,  noch  besonders  bedeutsam  da- 
durch, dass  in  ihm  auch  die  päpstliche  Curie  entschieden  und  doch 
nicht  siegreich  Partei  ergreift. 

Diesen  im  Einzelnen  und  in  seinem  ganzen  Zusammenhange 
und  bis  zu  dem  Conflicte  zwischen  König  Johann  und  Bischof  Nanker, 
io  welchem  er  recht  eigentlich  gipfelt,  darzustellen  ist  der  Zweck 
dieser  Blätter. 

Dieser  Kampf  gewährt  zugleich  das  ungewohnte  Schauspiel, 
die  deutsche  Geistlichkeit  im  Dienste  eines  nationalen  Principes 
streiten  zu  sehen,  und  eine  Combination,  wie  sie  hier  vorliegt,  wo 
das  Domcapitel  und  der  überwiegend  grösste  Theil  des  Diöcesan- 
kJerus  im  engen  Anschluss  an  das  deutsche  Bürgerthum  dem  päpst- 
lichen Legaten  und  dem  Bischöfe  eine  hartnäckige  und  siegreiche 
Opposition  machten,  dürfte  die  vaterländische  Geschichte  schwerlich 
noch  einmal  aufzuweisen  vermögen.  Dass  eine  solche  Rolle  gerade 
dem  schlesischen  Klerus  zugefallen  ist,  und  dass  jene  Opposition 
in  so  durchaus  massvoller  und  besonnener  Weise,  und  ohne  je  der 
Kirche  als  solcher  Gefahr  zu  bringen  durchgeführt  worden  ist,  muss 
zugleich  dazu  beitragen,  der  etwas  geringschätzigen  Art,  mit  der  in 
neuester  Zeit  eine  weniger  eingehende  Betrachtung  über  das  Ver- 
halten des  schlesischen  Klerus  im  Mittelalter  abgeurtheiit  hat,  ent- 
gegenzutreten. 

Wenn  die  hier  folgende  Darstellung  darauf  Anspruch  machen 
kann,  im  Wesentlichen  Neues  zu  bieten,  so  liegt  das  darin,  dass  die 
neueste  Zeit  gerade  für  die  Kenntniss  der  hier  einschlagenden  Ver- 
hältnisse reiches  Material  an*s  Licht  gebracht  hat,  vorzüglich  in  zwei 
Werken,  den  von  Theiner  aus  den  Schätzen  des  vaticanischen  Ar- 
cliivs  veröffentlichten  Monum.  vetera  Poloniae  et  Lithuaniae  tom.  I 
und  dem  Formelbuche  Arnold*s  von  Protzan,    welches  Professor 


^)  Gronhagen:  Breslau  unter  den  Piasten  als  deutsches  Gemeinwesen.  Breslau  1861« 
S.  48  f. 


6  GrQnhtgen 

Wattenbach  im  V.  Bande  des  Cod.  dipl.  Silesiae  herausgegeben 
bat  Freilich  war  die  Benützung  namentlich  dieser  letzteren  Quelle, 
welche  Urkunden  aus  der  Zeit  Bischof  Heinrich*s  von  Breslau 
(f  1319),  der  Sedisvacanz  (—  1327)  und  der  ersten  Zeit  Bischet 
Nanker*s,  und  zwar  nach  der  Art  der  Formelbücher  ohne  Namen  und 
Datirung  enthält,  eben  um  dieses  Umstandes  willen  sehr  schwierig, 
und  der  Verfasser  darf  nicht  hoffen,  bei  der  Gruppirung  und  chro- 
nologischen Anordnung  der  einzelnen  Stücke  immer  dem  Irrthume 
entgangen  zu  sein. 

Daneben  bat  aber  der  Umstand,  dass  die  hier  geschilderten 
Verhältnisse  noch  fast  ganz  unbekannt  waren,  es  unerlässlich  ge- 
macht, durch  eine  eingehende  Einleitung  den  Leser  in  die  Verwicke- 
lungen, welche  hier  dargestellt  werden  sollen,  einzuführen. 


König  Johann  Ton  Böhmen  and  Bischof  Nanker  Yon  Breslau. 


Das  Bisthu  Breslaa  lar  Zeit  des  iBsehlosses  ScUesieBS  an  Bllhnea. 

Die  schlesische  Kirche  befand  sieh  augeoscheinlich  beim  Beginn 
des  XIY.  Jahrhunderts  in  einer  Oblen  Lage.  Die  Anarchie,  welche 
hier  herrschte»  wo  die  zahlreichen  kleinen  Fürsten  fast  ununter- 
brochen gegeneinander  in  Fehde  lagen,  die  fortwährenden  Kriege 
die  Gemöther  verwildern  Hessen  und  der  Rohheit  und  Gewaltthat 
Thor  und  Thor  öffneten»  empfand  natürlich  die  Geistlichkeit  in  be- 
sonders hohem  Masse.  Die  ganze  Zeit  zeichnete  sich  keineswegs 
durch  besondere  Hinneigung  zur  Religiosität  aus,  und  die  zahlreichen 
kleinen  schlesischen  Dynasten,  immer  geldbedürftig,  wie  sie  waren, 
Termochten  der  Lockung,  sich  an  dem  Kirchengut  zu  bereichern, 
um  so  weniger  zu  widerstehen»  als  dieses  fast  vertheidigungslos 
war,  da  die  geistlichen  Waffen,  Bann  und  Interdict,  in  jener  Zeit  nur 
zu  schnell  ihre  Wirkung  yerloren  hatten. 

Der  mächtigste  dieser  schlesischen  Fürsten,  Boleslaw  Herzog 
Ton  Liegnitz  und  Brieg,  der  älteste  Sohn  Heinrich*s  V.,  ging  hier  mit 
dem  übelsten  Beispiele  voran.  Von  brennendem  Ehrgeize  gepeinigt, 
hatte  er  seit  frühester  Jugend  sich  auf  Kriegszügen  umher  getrieben 
und  als  Gemahl  einer  böhmischen  Prinzessinn  an  den  Thronfolge- 
streitigkeiten nach  dem  Ausgange  der  Przemysliden  lebhaften  An- 
theil  genommen,  dann  lange  in  enger  Verbindung  mit  König  Johann 
gestanden,  bis  er  plötzlich  die  Partei  wechselnd  in*s  polnische  Lager 
überging,  und  mit  König  Wladislaw  verbündet ,  entsetzliche  Raub- 
züge nach  Schlesien  ausführte.  Es  möge  zur  Charakteristik  der  da- 
maligen Verhältnisse  anzuführen  gestattet  sein,  wie  bei  einem  dieser 
Züge,  dem  gegen  Konrad  von  Oels  und  Glogau  im  Jahre  1322,  das 
Breslauer  Capitel  (in  der  Zeit  der  Sedisvacanz)  die  Verbündeten, 
König  Wladislaw  und  Herzog  Boleslaw»  anfleht,  doch  bei  ihren  Kriegs- 
zügen die  Ländereien  der  Kirche  zu  schonen,  es  hätten  die  Solda- 
ten an  mehreren  Orten  auf  schreckliche  Weise  gehaust»  sogar  die 
Kirchen  und  Kirchhöfe  geplündert  und  verwüstet «).   Darauf  ant* 


*)  Arnold  Ton  Protzan*«  FormeU»ttch  ed.  Wattenbach.  Cod.  dipi.  Sil.  V,  228. 
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worteten  die  beiden  Fürsten ,  das  Capitel  möge  zwei  Gesandte 
schicken,  welche  wegen  der  ihnen  früher  angethanen  Unbilden  sich 
yerantworten  sollten,  eine  Zumuthung,  welche  allerdings  sehr  nach 
der  Fabel  von  dem  Schafe,  welches  dem  Wolfe  das  Wasser  getrübt 
haben  sollte,  schmeckte,  und  am  Ende  wohl  nur  auf  eine  Geld- 
erpressung abgesehen  war.  Das  Capitel  lehnt  die  Forderung  als  un- 
ausführbar ab  mit  Hinweis  auf  das  Schicksal  ihres  ersten  Boten,  der, 
obwohl  in  schlechter  Kleidung  und  zu  Fuss  kommend,  doch  sogleich 
von  den  Soldaten  ergriffen  und  seiner  Kleider  und  Stiefeln  beraubt 
worden  wäre.  Zugleich  erinnert  man  an  die  zahlreichen  Gewalt- 
thaten,  welche  Herzog  Boleslaw  schon  der  Kirche  angethan,  erklärt 
sich  bereit,  vor  dem  Erzbischof  von  Gnesen  zu  Recht  zu  stehen  und 
erneuert  die  Bitte  um  Schonung  9»  sucht  auch  noch  besonders  einen 
Günstling  des  Königs  (wahrscheinlich  Job.  von  Veroli»  Bruder  des 
noch  mehrfach  zu  erwähnenden  päpstlichen  Gesandten  Andreas  von 
Veroli)  zur  Fürsprache  zu  bewegen  s). 

Wie  wenig  aber  Alles  geholfen  habe,  sehen  wir  daraus,  dass 
das  Capitel  sich  bald  darauf  genöthigt  sieht,  beim  Erzbischof  von 
Gnesen  über  die  Verwüstungen  jenes  Kriegszuges  Klage  zu  führen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  unter  Anderem  anführt,  wie  das  polnische 
Heer  damals  durch  Mord  und  Brand  so  gewirthschaftet  habe,  dass 
allein  im  Kloster  Trebnitz  sechs  Nonnen  Hungers  gestorben  seien, 
worauf  dann  auch  wirklich  Herzog  Boleslaw  zu  einigen  wenig  bedeuten- 
den Entschädigungen  an  dieses  Kloster  sich  versteht  *).  Ähnliche  Ver- 
hältnisse haben  sich  natürlich  oft  wiederholt,  die  kleineren  Fürsten 
waren  nicht  besser,  und  die  schlesischen  Zustände  im  Allgemeinen 
dürften  noch  ungleich  schlimmer  gewesen  sein,  als  wir  aus  den 
spärlich  vorhandenen  Quellen  erkennen  können,  so  schlimm,  dass 
die  Sehnsucht  nach  einem  mächtigen  Oberherrn ,  dessen  Autorität 
Ruhe  und  Frieden  bringen  konnte,  zu  einer  unabweislichen  Forde- 
rung auch  für  die  Fürsten  selbst  wurde.  Inzwischen  aber  hatte  die 
Kirche  sehr  gelitten,  und  im  Jahre  1327  versichern  die  Breslauer 
Domherren,  dass  der  Breslauer,  sowie  Oberhaupt  den  meisten  schle- 


i)  Formelb.  227. 
»)  Ebendas.  223. 
S)  Ebendas.  241  u.  Anro.  1  dazu. 
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sischen  Kirchen  nicht  der  zehnte  Theil   ihrer  sonstigen  Einkünfte 
geblieben  sei  9- 

Eigenthumlich  war  das  Verhältniss  der  Domgeistlichkeit  zu  der 
Borgerschaft  der  schlesischen  Hauptstadt  und  ihrem  Herzoge.    Der 
letztere,  Heinrich  VI.  (1309— 1338),  war  vielleicht  der  gutmüthigste 
und  wohlwollendste  der  damaligen  schlesischen  Fürsten,    Raub  und 
Grausamkeit  waren  von  ihm  nicht  zu  furchten,  dagegen  war  die  mäch- 
tige und  Ton  trotzigem  Selbstbewusstsein  erfüllte  Bürgerschaft  Bres- 
laues, welche  in  keinem  Puncte,  ausser  in  rein  geistlichen  Dingen, 
dem  Bischof  sich  untergeordnet  wusste  und   nicht  allzuviel  kirch- 
lichen Sinn  besass,  schwerer  zu  behandeln,  es  hat  hier  an  Reibungen 
nicht  gefehlt,  und  noch  zur  Zeit  Bischof  Heinrich's   (1302—1318) 
ist  mehrfach,  wenn  gleich  nicht  immer  mit  besonderem  Erfolge,  die 
Wirkung  des  Interdicts  an  den  Breslauern  erprobt  worden.    Doch 
gewahren  wir ,    wie  namentlich  in   der  Zeit   der  Sedisvacanz  das 
Capitel  nur  mit  sichtlichem  Widerstrehen  gegen  die  Breslau  er  ein- 
schreitet, und  wenn  es  gleich,  schon    um  der  päpstlichen  Legaten 
willen ,  dies  nicht  vermeiden  kann ,   doch  die  Wirkungen  der  geist- 
lichen Strafen   abzuschwächen  und  auf  jede  Weise  die   Hand    zur 
Versöhnung  zu  bieten  sucht  »).  Dies  hat  unzweifelhaft  seinen  Grund 
nicht  so  sehr  in  dem  Bewusstsein,   dass  ihnen  damals  die  Autorität 
eines  Bischofs  nicht  zur  Seite  stand,  als  vielmehr  in  der  Furcht  vor 
einer  ihnen  durch  den  Zorn  der  erbitterten  Bürgerschaft  drohenden 
Gefahr  s),  ganz  besonders  aber  in  dem  von  der  deutschen  Majorität 
des  Capitels  gehegten  Wunsche,  in  der  Stadt,  oder  richtiger  gesagt 
der  herrschenden  Aristokratie  und  dem  Fürstenhause  einen  Rückhalt 
zu  haben,  gegenüber  der  von  Avignon  begünstigten  polnischen  Mi- 
norität; Verhältnisse,  aufweiche  wir  noch  näher  einzugehen  Veran- 
lassung haben  werden.  Es  sind  ja  dieselben  Patriciergeschlechter, 
welche  uns  im  Breslauer  Domcapitel,  eben  so  wie  im  Rathe  der  Stadt 

« 

und  unter  den  Zeugen  der  herzoglichen  Urkunden  begegnen. 

Ein  höherer  Grad  von  Spannung  und  Verwickelung  kam  in 
diese  Verhältnisse  ganz  besonders  durch  die  Ansprüche  der  päpst- 
lichen Curie,    welche,   seit  die  Päpste  in  Avignon  residirten,   sich 


t)  Forme Ibnch  260. 

')  Vergl.  die  iwei  Schreiben  Pormelbuch  242  u.  213. 

^)  Auf  welche  sie  in  dem  letzteren  der  eben  erwShnten  Briefe  direct  hindeuten. 
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geldbedQrftiger  als  je  zeigte.  Schlesien,  der  Klerus   nicht  ausge- 
nommen» wurde  in  dreifacher  Weise  besteuert. 

Von  dem  Klerus  verlangte  der  Papst  seit  der  Zeit  Johannas 
XXII.  von  jeder  vacanten  Pfründe  den  Ertrag  eines 
Jahres  (Annaten)«).  Schon  aus  dem  Jahre  1318  haben  wir  ein 
Verzeichniss  des  Ertrages,  welchen  von  dieser  Steuer  der  damalige 
päpstliche  Einnehmer  Gabriel,  Archipresbyter  de  sto.  Archangelo  in 
der  Breslauer  Diöcese  erzielt  hatte*).  Allerdings  scheint  es,  als  oh 
nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Zahlung  der  ganzen  ursprunglichen 
geforderten  Summe  erreicht  worden  sei,  der  Einsammler  hat  augen- 
scheinlich mit  sich  handeln,  Milderungsgrönde  gelten  und  sich 
schliesslich  in  Folge  einer  compositio,  wie  es  in  der  Urkunde  heisst, 
mit  einem  vereinbarten  Pauschquantum  abfinden  lassen,  welches 
unter  Umständen  bis  unter  eine  Mark  hinabsteigt  <),  doch  ist  die 
Summe,  welche  hier  so  auf  einmal  nach  Avignon  oder  eigentlich 
durch  Vermittelung  von  Kaufleuten  nach  Flandern  an  Italiener, 
welche  dort  Comtore  hielten,  abgeliefert  wurde,  nicht  unbedeu- 
tend^). Sie  beträgt  nach  meiner  Rechnung  aus  ganz  Schlesien: 
aus  dem  Archidiakonat  Breslau  .  399%  Mrk., 
n      f*  «  Glogau  .    35 

f*      n  n  Oppeln  .133        „ 

n  n  n  Licguitz     100  „ 

in  Summa  S67V8  Mrk.,    d.  h.   in 


i)  Schreibeo  des  Papstes  vom  22.  Juoi  1325:  redditus  et  proventas  primi  anut  omnium 
beneficiorum  ecclesiasticoruro,  —  que  in  regois  Polonie  sicut  in  noonallis  aliis 
partibns  tunc  Tacabant  et  nsque  ad  trienniuin  —  —  de  fratrum  nostrorum 
consilio  per  nostras  Uterai  reservandas  ducimus.  (Theiner  Monuro.  olonie  I,  205.) 
Christophe  i.  s.  Gesch.  des  Papstlbums  im  XIV.  Jhrh.  übersetzt  von  Ritter  11.12 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  nicht,  wie  mehrere  Canonisteu  behauptet  haben, 
Johann  der  Erfinder  der  Anuaten  gewesen  sei,  dass  sie  vielmehr  schon  sein  Vor- 
ganger Clemens  erhoben  und  sich  z.  B.  1305  für  3  Jahre  alle  Beneficien  Eoglands 
vorbehalten  habe,  dass  aber  auch  dieser  sie  nicht  erfunden,  sondern  nur  zuerst  zum 
Vortheil  des  papstlichen  Stuhles  verwendet  habe. 

S)  Theiner  S.  139.  Hiernach  wäre  die  Anführung  bei  Christophe  u.  a.  0.  u.  Walter 
Kirchenrecht.  Aufl.  13,  S.  443  zu  berichtigen. 

')  Ausser  bei  einigen  höher  besteuerten  Breslauer  Domherren   sind  die  Posten  mei- 
stens unter  10   Mark,  ganx   ausserordentlich  hoch  wird  die  Schweidnitzer  Kirche 
besteuert  nSmlich  mit  65  .Mark.  Übrigens  wird  die  Zahlung  dieser  Steuer  noeh  in 
viel  späterer   Zeit  uamlich    im  Jahre  1373,  allerdings    aus    der    Diöcese    Leslau 
erwihnt.  Formelb.  127. 

4)  Eine  sehr  eingehende  Darlegung  dieser  Geldgesch&fte  in  M.  Neumann's  Geschichte 
des  Wechsels  im  Hansagebiete,  Erlangen.  1863.  Abschnitt  II,  S.  14—40. 
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runder  Summe  nach  jetzigem  Gelde  9i  ohne  dabeidenGeldwerth  über- 
haupt in  Rechnung  zu  bringen,  etwa  6000  Thaler  oder  7S00  Floren. 
Jene  Steuer  war  nun,  wie  wir  schon  sahen,  ursprünglich  nur 
als  vorübergehend,  als  auf  die  Vacanzen  von  nur  drei  Jahren  sich  er- 
streckend bewiUigt  worden,  doch  wird  sie  ohne  besondere  Motivi- 
rung  ruhig  weiter  erhoben,  undjzwar  132S  eben  so  wie  1318  auf 
weitere  drei  Jahre,  und  es  scheint  sogar  1325  eine  Verschärfung  des 
ErhebuDgsmodus  eingetreten  zu  sein,  indem  der  Papst  in  diesem 
Jahre  seine  Legaten  mit  neuen,  sehr  ausführlichen  Instructionen 
versieht,  welche  er  auch  sämmtlichen  Prälaten  des  Gnesener  bischof- 
lichen Sprengeis  mittheilt  2),  worin  er  z.  B.  alle  früheren  aus 
speciellen  Statuten  stammenden  Verpflichtungen  annullirt,  so  z.  B. 
die  sehr  häufig  zur  Geltung  gekommene  Sitte,  wonach  der  in  ein 
Amt  neu  Eintretende  die  Hälfte  der  Einkünfte  des  ersten  Jahres  an 
die  Fabrica  ecclesiae,  die  Kirchbaucasse,  abgeben  musste,  und  wenn 
1318  bei  den  verschiedenen  composüionea  von  einer  Ablieferung 
des  vollständigen  Jahresertrages  auch  nur  entfernt  annähernd  wohl 
nirgends  die  Rede  gewesen  war,  so  nahm  man  jetzt  die  Sache 
strenger,  indem  man  die  zu  dem  Behufe  des  (gleich  zu  erwähnen- 
den) sechsjährigen  Zehntens  von  allen  geistlichen  Einkünften  vor- 
genommene Abschätzung  der  Pfründen  als  Norm  ansah,  und  wenn 
man  gleich  dabei  das  Belassen  eines  Antheils  für  den  Beneficiaten, 
schon  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  die  mit  seiner  Pfründe  ver- 
bundenen Lasten  zu  tragen,  als  billig  anerkannte,  so  beugte  man  doch 
dabei  einer  allzu  niedrigen  Schätzung  des  Ertrages  durch  ein  sehr 
sinnreich  erfundenes  Mittel  vor,  indem  man  es  ganz  in  das 
Belieben  der  päpstlichen  Einnehmer  stellte ,  ob  sie  entweder  die 
angegebene  Ertragssumme  als  Annate  annehmen,  oder  aber  es  vor- 
ziehen wollten,  gerade  mit  dieser  den  Beneficiaten  abzufinden  und, 
was  darüber  einkäme,  für  den  päpstlichen  Stuhl  einzuziehen,  so 
dass  also  z.  B.  Jemand,  der  seine  hundert  Mark  tragende  Pfründe 
nur  mit  30  angegeben,  sich  in  die  Gefahr  begeben  hätte,  dass  die 


1)  Ich  bin  in  der  Reduction  der  Bestimmung  Tagmann's  in  seiner  gründlichen  Ab- 
handlung über  das  Münzwesen  Schlesiens  bis  zum  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts 
(Zeitschrift  des  schles.  Gesphichtsvereines  I.  86)  gefolgt,  welcher  für  den  Werlh 
der  polnischen  Mark  beim  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  9  Thlr.  13  Sgr.  angibt, 
anter  welchen  Werth  ich  jedoch  etwas  heruntergehen  zu  müssen  glaubte, 

*;  Theiner  I,  220. 
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Legaten  ihm  die  30  Mark  gelassen  und  den  Rest  von  70  für  sich 
gewählt  hätten. 

Die  Domkirchen,  die  regulirten  Abteien  (wenn  gleich  nicht  in 
allen  ihren  Gütern)  und  diejenigen  Pfründen,  weiche  noch  nicht 
6  Mark  jährlich  einbrächten,  sollten  frei  sein. 

Eine  zweite  Steuer  war  der  sogenannte  sechsjährige 
Zehnte,  welcher  zum  Besten  des  heiligen  Landes  die  Zahlung  von 
lOPct.  aller  geistlichen  Einkünfte  auf  sechs  Jahre  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit beanspruchte.  Diesen  Zehnten  hatte  schon  das  Concil  von 
Vienne  1311  Papst  Clemens  V  bewilligt,  und  er  war  auch  schon  in 
einigen  Ländern  eingesammelt  worden,  doch  war  er  in  Polen  noch 
mehr  als  IS  Jahre  nach  dem  Concilium,  wie  Papst  Johann  XXII. 
sich  ausdrückt,  „certis  ex  catisis^  suspendirt  geblieben,  und  erst 
1328  wurden  die  beiden  päpstlichen  Legaten  in  Polen,  Andreas  de 
Verulis  und  Petrus  deAlvernia,  mit  der  Einsammlung  dieses  Zeh  ntens 
in  dem  ganzen  Gnesener  erzbischöflichen  Sprengel  officiell  beauf- 
tragt 9»  die  polnischen  Prälaten  zur  Unterstützung  derselben  ange- 
wiesen s),  eben  so  ihnen  freies  Geleit  in  ganz  Polen  verschafft  s)  und 
zugleich  das  Recht  gegeben,  alle  geistlichen  Personen  ohne  Unter- 
schied zu  ihrer  Unterstützung  requiriren  zu  können  ^). 

Die  Legaten  bestimmten  zur  bequemeren  Einleitung  der  Ge- 
schäfte den  Erzbischof  von  Gnesen  auf  den  19.  Februar  1326 
eine  Synode  aller  polnischen  Bischöfe  nach  Unejow  zu  berufen,  wo 
auch  das  damals  unbesetzte  Breslauer  Bisthum  durch  Procuratoren 
vertreten  war,  und  wo  nun  über  die  Erhebungsart  jenes  Zehntens  das 
Nähere  festgesetzt  wurde.  Die  Periode  von  sechs  Jahren,  während 
welcher  der  Zehnte  erhoben  werden  sollte,  begann  mit  dem  22. 
Juni  132S,und  die  Zahlung  sollte  in  halbjährigen  Terminen  erfolgen, 
als  deren  erster  die  Octave  des  heiligen  Martin  (16.  November) 
1362  festgesetzt  wurde. 

Der  auf  diese  Weise  ausfallende  Zehnte  des  ersten  Jahres 
jener  sechsjährigen  Reihe  ward  in  der  Weise  wieder  eingebracht,  dass 
bei  jedem  der  übrigen  Termine  ausser  dem  fälligen  halben  Zehnten 
des  laufenden  Jahres  der  Zehnte  des  Zehnten  für  das  erste  Jahr 


i)  Theiner  I,  208. 
»)  Th.  1,  209. 
»)  Th.  I,  210. 
4)  Ebendaselbst. 
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Dachgezahlt  würdet).  Die  Summe  des  von  dem  Breslauer  Klerus 
Eingenommenen  ist  uns  nicht  angegeben»  aus  dem  Krakauer  Spren- 
gel kamen  1326  als  Ertrag  des  ersten  Jahres  1197  Mark  ein^),  und 
im  Jahre  133K  konnte  der  päpstliche  Legat  an  Restantengeldern 
aus  der  Breslauer  Diöcese  1681  Mark  abliefern  oder»  wenn  wir 
hienron  eine  Schuld  des  Bischofs  mit  680  abziehen»  961  Mark'). 

Die  umfassendste  dieser  päpstlichen  Steuern  war  der  soge- 
nannte Peterspfennig.  Diese  Steuer»  welche  nur  in  einigen 
Ländern»  welche  sich  dem  speciellen  Schutze  des  heiligen  Petrus 
empfohlen  hatten  (England»  Skandinavien»  Polen»  Portugal)»  entrichtet 
ward»  hatte  ursprünglich  Oberall  den  Charakter  von  freiwilligen 
Gaben  getragen^)»  aber  die  Pä  pste  hatten  mit  der  Zeit  an  den  meisten 
Orten  ^)  daraOs  eine  stehende  Abgabe  zu  machen  gewusst.  Nachdem 
sie  dies  geworden  war»  konnte  fiir  sie  keine  der  Stellung  des  Papstes 
entsprechendere  Form  gefunden  werden»  als  die  einer  Kopfsteuer» 
welche  von  jedem  menschlichen  Haupte  jährlich  einen  Denar  ver- 
langte. Es  liegt  augenscheinlich  eine  bewunderungswürdige  Conse- 
quenz  in  dem  Gedanken»  dass  das  Oberhaupt  der  Christenheit»  vor 
dem  alle  Gläubigen  gleich  erscheinen»  sie  auch  ohne  Berücksichti- 
gung aller  gesellschaftlichen  Unterschiede  vollständig  gleichmässig 
besteuert.  In  der  That  sehen  wir  auch  den  Papst»  der  das  Wesen 
seiner  Würde  am  consequentesten  zur  Erscheinung  zu  bringen 
wnsste,  Gregor  VIL  bei  seinem  (allerdings  vergeblichen)  Versuche 
auch  Frankreich  zur  Zahlung  des  Peterspfennig  heranzuziehen»  von 
jenem  Principe  der  allgemeinen  Kopfsteuer  ausgehen  (ut  unum 
detiarium  annuaiim  solvant  B.  Petro^J  und  in  England,  so  wie  in 
Skandinavien  konnte  der  Papst  die  Heerdsteuer  7)»  unter  deren  Gestalt 


1)    Theiner  I,  228  und  262.  Man  zahlte  also  in  fünf  Jahren,  d.h.  in  zehn  Terminen  A 
11  6  10  «  10  1  ö       :.  u  .. 

2Ü  "^100=  lim    ^«*»'««»«»    2Ö==l0  +  lÖ0=lÖ'*''°'"^"°*"«    Jö'^**-^" 

Zehnten  Ton  sechs  Jahren, 
S)  Ebendas.  S.  262. 
^)  Dat.  S.  363  ff. 
*)  Wie   Spittler  uberzeogend  nachgewiesen   hat:  Von    der    ehemaligen  Zinsbarkeit 

der    nordischeo   Reiche    an    den  papstlichen   Stuhl.    Sps.   gesammelte  Werke  ed* 

Wichter  IX.  S.  99—167. 
*)  In  Dinemark  z.  B.  war  der  ursprüngliche  Charakter   immer    geblieben.    Spittler 

a.  a.  O.  105  ff. 
«)  Epistolae  lib.  Vlfl.  23. 
7)  Dass  Walther  (Kirchenrecht,  Aufl.  13,  S.  445)  mit  dieser  seiner  Auffassang  gegen- 

aber  deo  gaox  strict    von   einer  Gebäudesteuer   sprechenden    Richter    (Kirchen- 
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hier  der  Peterspfennig  auftritt,  wesentlich  als  eine  modificirte  Kopf- 
steuer ansehen,  als  ein  beschränkendes  Zurückgehen  vom  Individuum 
auf  die  Familie. 

Aber  so  logisch  das  Princip  war»  so  war  doch  die  Durchfüh- 
rung sehr  schwierig,  und  wir  haben  in  der  That  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert aus  England  und  Skandinavien  kein  Zeugniss,  dass  jenes 
Princip  geltend  gemacht  worden  wäre.  Vielmehr  ward  der  Peters- 
pfennig hier  schon  sehr  früh  zu  einem  jährlichen  Tribut  von 
bestimmter  Höhe,  den  die  Fürsten  nach  Rom  entrichteten,  und  dessen 
Eintreibung  ihnen  ganz  überlassen  war;  und  in  dieser  Weise  scheint 
der  Peterspfennig  auch  in  Polen,  wo  er  zugleich  mit  der  Einführung 
des  Christenthums,  also  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  einge- 
bürgert wurde  9,  gezahlt  worden  zu  sein.  Schon  um*s  Jahr  1000  ent- 
schuldigt sich  Boleslaus  Chrobry,  dass  er  den  dem  päpstlichen 
Stuhl  verheissenen  Zins  wegen  der  Einfälle  der  Deutschen  nicht  zu 
zahlen  im  Stande  sei  3),  es  erscheint  also  schon  hier  der  Fürst  als 
Einsammler  des  Peterspfennigs  und  dieser  selbst  als  ein  jährlicher 
Tribut;  eben  so  wird  in  dem  päpstlichen  Zinsbuche  des  Cencius  aus 
dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ein  bestimmter  jährlicher  Tribut 
angegeben,  und  noch  im  14.  berufen  sich  die  schlesischen  Fürsten 
darauf»  dass  dies  immer  so  gehalten  worden  sei  >). 

Natürlich  stand  die  Umlage  dieses  Tributes  ausschliesslich  in 
der  Hand  des  Fürsten,  und  dieser  war  sehr  weit  davon  entfernt,  jenen 


recht  Aufl.  13,  S.  498.)  Recht  hat,  und  dass  der  in  den  englischen  Quellen  rielfach 
erwähnte  Ausdruck  domua  nur  eben  den  Sitz  einer  Familie  bedeute,  erhellt  deutlich 
daraus,  dass  es  mit  Beziehung  auf  Norwegen,  wo  übrigens  den  englischen  durchaus 
ahnliehe  Einrichtungen  bestanden,  in  dem  ältesten  papstlichen  Zinshuche  von  Albinus 
(um  das  Jahr  1182)  heisst:  „singuli  larca  in  Norvegia  daiU  unam  monetani  ejusdem 
terrae",  wahrend  acht  Jahre  später  der  römische  Schatzmeister  Cencius  an  derselben 
Stelle  statt  larea  domut  setzt.  (Beide  Anffihrnngen  bei  Spittler :  Von  der  ehema- 
ligen Zinsbarkeit  der  nordischen  Reiche  an  den  päpstlichen  Stuhl.  Sp.  sSmmtliche 
Werke  ed.  Wächter  IX.  138.) 

i)  Röpell :  Gesch.  Polens.  S.  128,  Anm.  45. 

*)  Thietmar  von  Merseburg  VI.  c.  o6. 

')  Muratori  antiqu.  Ital.  V.  875.  Wie  gross  übrigens  die  Summe  des  jährlichen  aus 
Polen  nach  Rom  abgeführten  Geldes  gewesen,  ist  ungewiss.  Das  erwähnte  Zinsbuch 
sagt  xwar  a.  a.  O.:  Wladislaw  dux  Poloniae  debet  singulis  trienniis  4000  Marcas  auri 
•d  pondus  Poloniae  (bei  Muratori  Antiqu.  Ital.  V.  875).  Doch  erklärt  dies  Hurter 
(Innocenz  HI.  Th.  IV.  135)  für  einen  Schreibfehler  und  will  nur  4  Mark  lesen ;  ob 
nun  Tomassin,  ancienne  et  nouvelle  discipline  III.  275,  welcher  100  Mark  angibt,  die 
richtige  Mitte  getroffen,  moss  dahingestellt  bleiben. 
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demokratisch en  Modus  der  individuellen  Besteuerung  anzuwenden, 
der  gegeuQber  der  grossen  Menge  des  ländlichen  Proletariats  auch 
kaum  ausfuhrbar  gewesen  wäre,  sondern  er  besteuerte  einfach  das 
Grundeigenthum.  Als  nun  1163  durch  den  Einfluss  Kaisers  Friedrich  I. 
Schlesien  von  Polen  losgerissen  eiger>3  Fürsten  erhielt,  scheint  es, 
dass  die  römische  Curie  sich  bemühte,  mit  den  einzelnen  Fürsten 
besondere  Verträge  über  einen  von  denselben  zu  entrichtenden  jährli- 
ehen Tribut  abzuschliessen  etwa  in  der  Form,  wie  uns  ein  solcher 
aus  dem  Jahre  1217  zwischen  Papst  Honorius  III.  und  dem  Herzog 
Ton  Kaiisch  erhalten  ist,  in  welchem  sich  der  letztere  verpflichtet 
zum  Zeichen  dafür,  dass  er  sich  unter  den  Schutz  des  heil.  Petrus 
gestellt,  alle  drei  Jahre  10  Hark  Goldes  zu  zahlen  i). 

Es  liegt  sehr  nahe  aus  dem,  was  wir  bisher  über  den  Peters- 
pfennig gesagt  haben,  zu  schliessen,  dass  jene  von  uns  vorangestellte 
Auffassung  desselbeu  als  einer  allgemeinen  Kopfsteuer  doch  wohl 
erst  in  der  Zeit,  wo  man  mit  derselben  nachweislieh  ofliciell  hervor- 
trat, d.  h.  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt  entstanden 
sei.  Aber  dem  ist  nicht  so,  und  wenn  man  selbst  jene  angeführte 
Stelle  des  Briefes  Gregor*s  YII.  anders,  als  wir  es  gethan,  zu  deuten 
versuchen  wollte,  so  zeigt  doch  gerade  in  Bezug  auf  Polen  eine 
Stelle  aus  des  posenschen  Bischofs  Boguphal  Chronik,  der  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  schrieb,  dass  in  den  Kreisen  der  polni- 
schen Geistlichkeit  jenes  Princip  der  Kopfsteuer  noch  in  der  Erin- 
nerung lebte.  Es  wird  nämlich  bei  Erzählung  der  Sage  von  Kasimir, 
dem  Mönche,  berichtet,  derselbe  habe  seinen  Austritt  aus  dem 
Kloster  um  deswillen  von  dem  Papste  bewilligt  erbalten,  dass  er  in 
seinem  Reiche  den  Peterspfennig  de  quolibet  capUe  zu  zahlen 
gelobt  habe*).  Freilich  zeigt  diese  Stelle  eben  nur,  dass  man  in 
jener  Zeit  von  dem  Peterspfennig  als  einer  Kopfsteuer  wusste,  in 


ij  Ad  judiciam  biyusinodi  a  oobis  percepte  protectionis  censum  10  marcharam  auri, 
qne  de  teriio  in  tertium  annum  te  pronisisti  liberaliter  aoiuturum,  etc.Theioer  I,  2. 

S)  Bogophal  bei  Sommersberg  II,  26.  Doch  darf  hier  nicht  rerschwiegen  werden,  das« 
die  Möglichkeit,  die  ganze  StelJe  sei  bei  Boguphal  ein  späterer  Zusatz,  nicht  aus- 
gesehlosaen  eracheiot.  Wir  beailzeu  Ton  seinem  Werke  weder  das  Original,  noch 
auch  nur  eine  Abschrift,  die  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammte,  der  Abdruck 
bei  Sommersberg  ist  nach  einem  dem  15.  Jahrhunderte  angehörenden  Codex  veran- 
staltet Es  wire  interessant,  wenigstens  zu  wissen,  ob  jene  Stelle  sich  in  den  beiden 
Pelersbarger  Codices  des  B.,  welche  für  die  ältesten  angesehen  werden  und  dem 
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der  Sache  selbst  ist  die  Erzählung  von  der  Binführuag  des  Peters- 
pfennigs durch  Kasimir  i)  so  wenig  wahr,  als  dass  dieser  Fürst 
überhaupt  im  Kloster  gewesen  sei. 

Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  scheinen  überhaupt  die  Zah- 
lungen sehr  in  Verfall  gekoTimen  zu  sein,  zwar  mahnt  1248  der 
päpstliche  Legat  Jakob  von  LQttich  (später  Papst  Urban  IV.)  auf  der 
Breslauer  Synode  dringend  an  ihn  2)  und  nicht  minder  1253  Inno- 
eenz  IV.  ^)^  doch  die  schlesischen  Fürsten  waren  selbst  ewig  in 
Geldnoth,  lagen  dabei  fast  unaufhörlich  in  Streit  mit  den  Bischöfen, 
und  was  das  Schlimmste  war»  die  in  dieser  Zeit  sich  mehr  und  mehr 
hier  ansiedelnden  Deutschen,  jene^  Zinses  in  ihrer  Heimat  voll- 
ständig ungewohnt»  weigerten  sich  beharrlich  ihn  zu  zahlen  '^).  So 
versuchte  man  es  denn  damals  zuerst  das  bisher  von  den  Fürsten 
als  Tribut  erhobene  Geld  nun  direct  von  den  Unterthanen  einzutreiben. 
Schon  1248  in  der  erwähnten  Breslauer  Synode  traten  die  Bischöfe 
als  Sammler  auf,  doch  scheint  die  Sache  damals  noch  nicht  recht  in 
Fluss  gekommen  zu  sein  &),  energischer  nahm  sie  aber  dünn  Martin  IV. 
1284  auf,  ernannte  in  der  Person  des  Johann  Moskata,  Archidiakon 
von  Lenczyc  (später  Bischof  von  Krakau),  einen  Generalbevollmäch- 
tigten zur  Einsammlung  des  Peterspfennigs  in  ganz  Polen  und  Pommern 
und  forderte  zugleich  die  Bischöfe  und  die  Landesfürsten  auf,  diesen 
auf  jede  Weise  in  der  Ausübung  seines  Amtes  zu  unterstützen;  in 
welcher  Weise,  nach  welchem  Principe  nun  die  Päpste,  nachdem 
sie  einmal  die  Sache  selbst  in  die  Hand  genommen,  jene  Steuer  ein- 


14.  Jahrhunderte  aogehören,  vorfindet.  Die  gleichfalls  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hörende Vita  Stanislai  (ia  der  Ausgabe  des  Mart.  Gallus  von  Bandtke  c.  X)  erwähnt 
wohl  die  Stiftung  des  Peterspfennigs  durch  den  aus  dem  Kloster  ausgetretenen 
Kasimir,  aber  nicht  den  Modus  der  Eintreibung.  Bei  Vincenz  (Kadlubek)  von  Krakau, 
der  dem  B.  häufig  als  Quelle  gedient,  ist  nur  eine  kurze  Anspielung  auf  Kasimir's 
Aufenthalt  im  Kloster  zu  finden. 

1)  Wir  sahen  schon  oben,  dass  derselbe  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Kasimir  erwähnt 
wird. 

>)  Hube,  antiquissimae  constitutiones  synodales  prov.  Gneznens  .  .  Petersburg  1856. 
8.48. 

S)  Raynald  z.  d.  J. ;  —  Röpell,  Gesch.  Polens  128,  Anm.  45. 

4)  Theotonici  —  licet  terras  et  possessiones  excolant,  quarum  ratione  consuevit 
soivi  denarius  b.  Petri,  censum  ipsum  solvere  indebite  contradicunt.  Martin  IV,  au 
die  Herzöge  von  Oppeln  1285.  Theiner  I.  93. 

^)  1285  klagt  Martin  IV.:  denarius  b.  Petri  elapsis  jam  annis  quam  pluribus  non  fueril 
ipsi  ecciesie,  sicut  aceepimus,  pcrsolutus.  Theiner  I,  93. 
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getrieben  haben,  dies  mit  Sicherheit  festzustellen,  ist  schwierig; 

iwar  liegt  uns  die  päpstliche  Instruction  an  Johannes  Moskata  von 

i28S  Tor,  aber  hier  eben  so  wie  vorher  1248  ist  blos  einfach  von 

der  Verpflichtung,  den  Peterspfennig  einzusammeln,  wie  von  etwas 

gsmx  Bekanntem  die  Rede.  Dagegen  macht  es  eine  Stelle  in  der 

Ckromca  Pölonorum^),  welche  am  Ende  des  13.  oder  Anfang  des 

11.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde,  wahrscheinlich,  dass  man  die 

in  England  öbliche  Form  des  Peterspfennigs  als  Hausstand-,  oder 

Familiensteuer,  welche  man,  wie  schon  erwähnt,  als  eine  modificirte 

Kopfsteuer  ansehen  konnte,  zum  Princip  erhoben  habe.  An  eine 

eoBsequente  Durchführung  desselben  ist  freilich  nicht  zu  denken, 

die  Proletarierfamilieu    haben    schwerlich    herangezogen   werden 

können,  sondern  dieselbe  mag  vorzugsweise  von  den  Grundbesitzern 

erhoben    worden   sein,   so    dass    sie   factisch   zu    einer    Reallast 

wurde,  wie  sie  auch  ein  Brief  des  Papstes  Martin  IV.  t.  J.  1285 

aniasehen  scheint,  in  welchem  derselbe  sich  über  die  Deutschen 

bdJagt,  welche  die  Zahlung  des  Peterspfennigs  verweigern  „licet 

terras  et  possessiones  excolarUy  quarum  ratione  consuevü  solvi 

denafius  b.  Petri*^, 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  diese  jedenfalls 
sehwankenden  Verhältnisse  ein  cousequentes,  logisches  Princip  hin- 
ein kam,  als  1318  Papst  Johann  XXII.  alles  Ernstes  daraufdrang, 
dass  ihm  der  Peterspfennig  wirklich  als  Kopfsteuer,  de  quolibel 
kumano  capUe  ein  Denar,  gezahlt  werden  solle,  ja  dass  sogar  die 
Steuer  für  die  Zeit,  wo  ihre  Zahlung  ausgefallen  wäre,  nachgezahlt 
werden  sollte.  Als  ihm  allgemeiner  Widerspruch  entgegentrat,  wurde 
Bischof  Heinrich  von  Breslau  noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre 
gezwungen.  Ober  die  Widerspenstigen,  darunter  vor  allen  die  Stadt 
Breslau,  das  Interdict  zu  verhängen  >). 

Johann  hat  nun  zwar  sich  schwerlich  darüber  getäuscht,  dass 
eine  wirkliche  Ausführung  dieser  Forderung  unmöglich  sich  bewerk- 


1)  Bei  Steosel  ScpU.  rer.  Sil.  I.  10.  Hier  wird  die  schon  erwSbnto  Sage  Ton  der  Ein- 
fühmog  des  PeterspfeDoigs  darch  Raiimir  den  Mönch  so  dargestellt,  dass  Kasimir 
damals  gelobt  habe,  seine  Unterthanen  sollten  de  ainguUa  familiis  unum  denarium 
cum  impressione  capitis  St.  Joannia  vel  2  mensuras  avene  Sto.  Peiro  Borne  pro  lumine 
geben.  Es  ist  nun  durchaus  wahrscheinlich,  dass  hier  blos  für  ein  noch  zur  Zeit  des 
Chronisten  geltendes  Princip  eine  Begrflndung  aus  uralter  Zeit  gesucht  werden 
sollte. 

*)  Vergl.  die  ZnsammensteUnngen  Wattenbach's  Cod.  dipl.  Sil.  V.  77.  Anm.  1. 

Sitsh.  d.  phil.-hisl.  GL  XLVII.  Bd.  1.  Hft.  «^ 
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stelligen  lasse;  doch  hatte  er  allen  Grund  zu  hoffen,  dass  seine  hohe 
Forderung,  die  dabei  doch  logisch  und  mit  einem  Schein  des  Rechts 
ausgestattet  war,  wenigstens  die  Folge  haben  wurde,  dass  die 
schlesischen  Fürsten  und  Städte  um  Schlimmerem  zu  entgehen,  nun 
doch  mit  der  Zahlung  Ernst  machten  und  sich  zu  annehmbaren  Ab- 
findungen bereit  finden  Hessen.  Mit  besonderer  Energie  ward  die 
Sache  dann  1325  in  Angriff  genommen,  wo  zwei  päpstliche  Sammler, 
Andreas  von  Veroli  und  Peter  von  Auvergne,  mit  den  ausgedehnte- 
sten Vollmachten  und  dabei  mit  den  für  ein  solches  Amt  nothweu- 
digen  persönlichen  Eigenschaften,  Energie  und  Unerschrockenheit» 
ausgestattet  hier  erschienen. 

Wir  werden  auf  die  Entwickelung  dieser  Verhältnisse  noch 
zurückzukommen  Veranlassung  haben  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  uns  überzeugen,  dass  die  mannigfaltigen  Besteuerungsformen 
des  schlesischen  Klerus  durch  den  Papst  keineswegs  mit  den  hier 
besprochenen  erschöpft  sind,  doch  zunächst  müssen  wir  unsere 
Betrachtung  auf  die  merkwürdige  Thatsache  lenken,  dass  bei  den 
hier  geschilderten  Verhältnissen  durchweg  übereinstimmend  das 
Jahr  132S  einen  Wendepuuct  bildet,  wo  dann  der  Papst  auf  allen 
Puncten  mit  besonderer  erhöhter  Energie  vorschreitet.  Den  Grund 
hiefür  haben  wir  augenscheinlich  in  der  gerade  damals  entschiedener 
genommenen  allgemeinen  politischen  Stellung  des  Papstes  und  seiner 
festen  geschlossenen  Bundesgenossenschaft  mit  Polen  zu  suchen. 
Wir  werden  auch  hier  nicht  umhin  können,  einen  kurzen  Blick  auf 
die  frühere  Zeit  zu  werfen. 

Die  im  13.  Jahrhundert  beginnende  Germanisation  Schlesiens 
war  ja  eigentlich  durch  die  Heranziehung  deutscher  Mönche  in  neu 
gestiftete  Klöster  wesentlich  begründet  worden,  es  war  also  natürlich, 
dass  hier  der  Klerus  selbst  sehr  schnell  germanisirt  wurde»  die 
Bischöfe,  wenn  gleich  einige  derselben  Polen  gewesen  sein  mögen  ^ 


1)  Die  Nachrichten  über  die  Abkunft  der  rerschiedenen  Bischöfe  stammen  fast  aUe  aus 
Dlugoüz  Chroii.  episc.  (ed.  Lipf.  1S47),  und  bei  seiner  unzuverlässigen  und  dabei 
tendenziösen  Art  hege  ich  grossen  Zweifel,  ob  man  sie  immer  für  wahr  halten  darf, 
die  ganze  kleine  Schrift  scheint  darauf  berechnet,  seinem  Gönner  Bischof  Rudolf, 
einem  Rheinlander,  klar  zu  machen,  dass  die  schlesiscbe  Kirche,  welche  durch 
Bischöfe,  die  er  fast  ohne  Ausnahme  aus  polnischen  Adelsgeschlechtern  stammen 
lüsst,  erst  zu  Reichthum  und  Ansehen  gekommen  sei,  den  schnödesten  Undank 
begehen  wurde,  wenn  sie  Massregeln,  wie  die  durch  den  von  ihm  deashalb  mit  dtn 
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der  noch  viel  weitergehenden  Forderung,   dass  überhaupt  Fremde 
zu  einem  Kirchenamt,   mit  dem  Seeisorge   verbunden   sei,   nicht 
zugelassen  werden  dürften  <).  Ob  und  in  wieweit  sich  hierbei  auch 
päpstlicher  Einfluss   geltend  gemacht,  vermögen  wir  nicht  mehr 
nachzuweisen,  aber  natürlich  war  es,  dass  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  es  sich  herausstellte,  dass  die  in  Polen  eingewanderten  Deutschen 
der  Zahlung  des  Peterspfennigs  hartnäckigen  Widerstand  entgegen 
setzten,  die  Päpste  in  ihnen  Feinde  erblicken  mussten,   und  gaat 
besonders    bedenklich    mussten  die  im  13.  Jahrhundert  mehrfach 
wiederholten   Versuche   schlesischer    Fürsten    erscheinen ,   diesei 
Land   ganz  dem   deutschen   Reiche   einzuverleiben*),    mit  deren 
Durchführung  der  Peterspfennig  von  selbst  weggefallen  wäre.  Und 
wenn  nun  das  Polenreich  auf  nationaler  Grundlage  neu  gekräftigt 
sich  die  Bekämpfung  des   deutschen  Elements  als  Ziel  setzte  und 
dann  auch  eine  Wiedererwerbung  Schlesiens  in  Aussicht  nahm,  so 
konnte  solchem  Plane  die   Bundesgenossenschaft  des  päpstlichen 
Stuhles  nicht  fehlen.  Aber  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
waren  die  wirklichen  Machtverhältnisse  solchen  Bestrebungen  durch- 
aus ungünstig,  der  Anfall  Polens  au  Böhmen  Hess  an  Derartiges  nicht 
denken,  und  selbst  als  1306  nach  der  Ermordung  des  letzten  Prze- 
mysliden,  WenzeFs  III.,  die  Herrschaft  Polens  in  die  Hände  Wladislaw 
Lokietek*s  kam,  weicher  mehr  als  irgend  ein  anderer  das  Programm 
der  altpolnischen  Partei  zur  Geltung  brachte,  war  die  Überzeugoog 
von  der  Gemeinsamkeit  jener  Interessen  noch  nicht  so  weit  lebendig» 
dass  dem  gegenüber  die  Reibungen  zwischen  geistlicher  und  welt- 
licher Gewalt,  wie  sie  ganz  besonders  die  Gewaltthätigkeit  at^^ 
Habgier   der   Fürsten   aller   Orten  hervorzurufen   pflegten,    %^^ 
Schweigen  gekommen  wären.  Konnte  es  doch  kommen,  dass  Wl^' 
dislaw  zu  derselben  Zeit  mit  der  deutschen  Bürgerschaft  in  Kral^^ 
und  mit  dem  dortigen  Bischöfe  in  lebhaften  Streit  gerieth  und  d^ 
letzteren  aus  dem  Lande  jagte,  obwohl  diesem,  dem  uns  seh^ 
bekannten  Johann  Hoskata,  gerade  sein,  besonders  bei  der  Einsami^ 
lung  des  Peterspfennigs  an  den  Tag  gelegter  Eifer  flir  die  päps 
liehen  Interessen  erst  den  Bischofsstuhl  in  Krakau  verschafft  hatt^ 


')  Deoon  recipiendis  alienigenis  in  Proviiicia  Polonie  ad  beneficia  eccleaianui  ewt  ^ 

animarum  habentiuin,  Hube,  200. 
')  Vergl.  hierüber  Gruohag^ea  :  Breslau  unler  den  Piasten.  S.  51,  52. 


hi^r  auf  weiter  Linie  von  Osten  ber  ausfahren  sollte,  auch  hier  naek 
Kräften  unterstfiizt  durch  den  Einflusrs  des  Papstes.  Diesem  Letz- 
teren wäre  es  freilich  ganz  besonders  erwünscht  gewesen,  wenB 
Wladislaw  das  Land,  welches  kurz  vorher  an  den  Sohn  des  ye^ 
hassten  Gegners  gekommen  war,  die  Mark  Brandenburg  durch  einei 
kräftig  unternommenen  Einfall  bekriegt  hätte,  und  als  Wladislaw  si 
diesem  Zwecke  (18.  Juni  1325)  ein  Bündniss  mit  den  Herzogen  va 
Pommern  abschloss,  ermunterte  der  Papst  dieselben,  ebenso  wie  dei 
Herzog  von  Glogau,  zu  energischem  Auftreten «),  rief  auch  direct  di< 
Brandenburger  gegen  Markgraf  Ludwig  auf*).  1326  drang  wirk 
lieh  ein  polnisch-litthauisches  Heer  unter  entsetzlichen  VerwQstungei 
in  die  Mark  ein  <). 

Aber  nicht  minder  nahmen  die  schlesis eben  Verhältnisse  di 
Aufmerksamkeit  der  VerbQndeten  in  Anspruch.  Hier  hatten  die  to 
Allem  durch  die  ruhelose  Gewaltsamkeit  des  unyerbesserlicbei 
Boleslay  von  Liegnitz  immer  von  Neuem  angefachten  Fehden  zwi 
sehen  den  zahlreichen  kleinen  Fürsten  einen  Zustand  herbeigenihrl 
der  mehr  und  mehr  unerträglich  ward  und  schliesslich  die  Anlehnan| 
an  einen  grösseren  Staat  zur  unabweislichen  Nothwendigkeit  machte 

Die  Wage  konnte  nur  zwischen  Polen  und  Böhmen  schwanken 
und  dass  die  Entscheidung  nicht  für  das  Letztere  fiel,  lag  ebenso  in 
Interesse  Polens,  welches  dann  die  noch  immer  genährte  Hoffnung 
auf  eine  einstmalige  Wiedererwerbung  Schlesiens  aufgeben  konat«! 
als  in  dem  des  Papstes,  welcher  in  dem  Anschluss  Schlesiens  ai 
Böhmen  nicht  nur  die  Vergrösserung  einer  ihm  feindlich  gesinnte 
Macht,  sondern  auch  einen  Sieg  des  deutschen  Elementes  und  daos 
eine  wesentliche  Gefahr  für  den  Peterspfennig  sehen  musste.  2 
wiederholten  Malen  (1323  und  1326)  drangen  die  polnische 
Kriegsheere  verwüstend  in  Schlesien  ein,  doch  sie  mochten  grosso 
Schrecken  verbreiten  und  sogar  den  Breslauern  eine  bedeutenä 
Geldsumme  abpressen^),  aber  es  hätte  sehr  schlimm  kommes 
müssen»  hätten  sie  die  Wirkung  haben  sollen,  die  Hauptstadt  de 
Landes  und  ihre  deutsche  Bürgerschaft  zur  Unterwerfung  unter  dei 


0  Theiner  I,  218. 

S)  Rajoald  i.  J.  1325  XV. 

S)  Caro,  Gescbicbte  Polens  117 

*)  Cod.  dipl.  Sil.  III  49. 
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inerkannfen  Feind  der  Deafschen  zu  bewegen.  Papst  Johann  seiner- 
seiU  liess  es  an  wirksamer  UnterstOtzung  nicht  fehlen»  and  wir 
müssen  eingestehen,  dass  er  mit  grosser  Energie  vorging.  In  allen 
den  zahlreichen  of&ciellen  ActenstQeken  wird  Schlesien»  wie  es 
liithlich  zur  polnischen  Kirchenprorinz  gehörte,  so  auch  politisch 
als  Eum  polnischen  Reiche  gehörig  bezeichnet,  und  als  zwischen 
Wladislaw  und  seinem  schlesischen  Bundesgenossen  Herzog  Bole- 
slaweine  Spannung  eingetreten  war,  bemGhte  sich  der  Papst»  auf 
diesen  letzteren  einen  mächtigen  und,  wie  es  scheint»  nicht  erfolg- 
losen Drack  dadurch  auszuüben,  dass  er  zwei  Executoren  ernannte, 
welche  Boleslaw  zur  Herausgabe  des  Herzogtbums  Liegnitz  an  sei- 
nen Bruder  Wladislaw  (der  in  den  Priesterstand  getreten  war) 
aohalten  sollten  ^). 

Nicht  minder  waren  auch  die  pSpstlichen  Gesandten»  welche  in 
jener  Zeit  dauernd  ihren  Wohnsitz  in  Breslau  aufschlugen,  unzwei- 
felhaft eifrig  flQr  die  polnischen  Interessen  thätig,  ja  der  Papst  thut 
sogar  eine  Reihe  ron  Schritten,  welche  als  directe  Feindseligkeiten 
gegen  das  deutsche  Element  in  Schlesien  im  Priester-  wie  im  Laien- 
staode  gerichtet,  angesehen  werden  mussten. 

Es  war  eine  nicht  zu  verkennende  Demonstration,  als  der  päpst- 
liche Legat  auf  der  von  ihm  am  19.  Februar  1326  veranstalteten 
Synode  jenes  schon  erwähnte  Edict  des  Erzbischofs  Jakob»  welches 
6t  alienigenae,  d.  h.  zunächst  die  Deutschen  von  der  geistlichen 
Seelsorge  und  Jeden,  der  nicht  polnisch  verstände,  von  der  Leitung 
Qoer  Schule  ausschloss»  verschärfend  erneuerte«).     In  demselben 
Sinne  hatte  es  sich  der  Papst  selbst  von  Anfang  an  angelegen  sein 
'aasen,  in  die  erledigten  höheren  PfrQnden  der  Breslauer  Diöcese 
nur  Polen  zu  bringen  *),  wobei  er  etwaigen  Wünschen  des  Königs 


*)  1325,  Aog^.  13.  Theiner  1,  218.  Diese  ThuUftche  durfte  meiner,  die  damaligen  poli- 
tischen Verhältnisse  Schlesiens  eingehender  schildernden  Darstellung  (Breslau  unter 
den  Piasten,  S.  56  und  58),  sowie  der  Caro's  a.  a.  O.,  S.  119  und  120,  welcher  der 
meinigen  gefolgt  so  sein  scheint,  hinzuzufügen  sein.  Mit  ihr  in  chronologischer 
niasicht  die  Anführung  der  Urk.  von  1325,  Juni  18  beiSchottgen  und  Rreyssig  III.  31 
in  Einklang  zn  bringen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
*)  Rsbe  a.  a.  O.  200. 

^KnUr  den  ProTisionen  und  Collationen,  welche  bei  Theiner  urkundlich  verzeichnet 

«tvhen  (wo  natürlich  nur  von  den  höheren  kirchlichen  Würden,  den  Canonicaten  der 

Domkirche  und  den  Prälaturen  der  Collegiatslifte  die  Rede  ist)  und  deren  ich  von 

U|(>~1326   10  auffinde,  bemerkt  man  fast  nur  Polen,  meistens  aus  den  eigentlichen 
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von  Polen  um  so  lieber  entgegenkam»  als  dessen  Interessen  ja  mit 
den  seinigen  zusammenfielen,  so  dass  das  Breslauer  Capitel  es  sick 
allenfalls  ausrechnen  konnte,  binnen  welcher  Zeit  eine  so  fort- 
gesetzte Praxis  ihr  Collegium  Tollständig  polonisirt  haben-  würde. 
Freilich  wurden  auch  diese  Gunstbezeugungen  nicht  umsonst 
ertheilt^);  doch  um  die  Auserwählten  in  einen  recht  zahlangs- 
föhigen  Zustand  zu  setzen,  wurden  ihnen  ausnahmsweise  die  uner- 
hörtesten Cumulationen  von  Benefizien  gestattet  a). 

Sogar  die  Tielfachen  Ketzereien,  deren  Bekämpfung  man  sich 
schon  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  hatte  angelegen  sein  lassen,  und 
welche  sogar  1315  in  Schweidnitz  und  Breslau  zu  Autodafes  Veran- 
lassung gegeben  hatten  ^),  wurden  jetzt  vom  Papste  den  Deutschen 
und  Böhmen  in  die  Schuhe  geschoben  ^). 

Wenn  nun  ausserdem  die  päpstlichen  Gesandten  in  Breslau 
ihren  Wohnsitz  aufschlugen  und  hier  mit  besonderer  Härte 
nicht  nur  den  Peterspfennig  in  der  ungewohnten  Form  der  Kopf- 
steuer, sondern  auch  jene  anderen  oben  geschilderten,  zum  Theil 
unerhörten  Steuern  eintrieben,  so  konnten  die  Schlesier  wohl  mer- 
ken,  dass  der  Zorn  des  heiligen  Vaters  besonders  schwer  auf  ihnen 
laste,  und  die  Legaten  werden  es  an  Andeutungen  nicht  haben  fehlen 
lassen,  durch  welche  Mittel  man  denselben  besänftigen  köune.  Ein 
besonderer  Schlag  ward  aber  noch  gegen  das  Capitel  und  das 
eigentliche  Haupt  desselben  und  der  deutschen  Partei  des  schlesi- 
schen  Klerus,  den  Domherrn  Nicolaus  von  Banz,  geführt,  indem  die 
Legaten  132ö  instruirt  wurden,  von  demselben  sowie  seinem  Col- 
legen   Heinrich    von  Drogus,  in   deren  Händen  vorzugsweise  die 


polnischea  Dioceaen  herübergenoinmen,  bei  zweien,  wo  der  Name  deuUch  ist, 
Gregor  de  Hebel  und  Henr.  de  Löwenberg  läsAt  der  Zusatr.,  die  Collation  sei  „ex 
contiHeratione  regh  Wiadislai"  erfolgt,  über  die  Gesinnung  keinen  Zweifel. 

*)  Bis  zu  50  Goldgulden  ward  in  jener  Zeit  zu  Avignon  für  einen  solcben  Gnadenbrief 
gezablt.  Alvarez  Pelag.,  de  planctu  eccies.  II.  7  bei  Christopbe,  Geschichte  des 
Papstthums  11.  14,  Anm.  2. 

')  Um  nur  ein  Beispiel  von  den  vielen,  welche  Theiner  darbietet,  herauszagreifen,  möge 
angeführt  werden,  dass  i.  J.  1324  Bogufal  von  Covale  die  Scholasterie  in  Breslau 
erhält  non  obslantibus  statutis  etc.  and  ohngeachtet  dessen,  dass  er  schon  CanoDi» 
cate  und  Pfründen  in  der  Leslauer,  Breslauer,  Krakauer,  Posener  und  Kruswitzer 
DiSceae  besitzt,  dafür  soll  er  aber  die  Pfarrkirche  in  Chlewik  jetzt  aafgebeo.  Thei- 
ner I,  1S5. 

8)  Wattenbach's  Monum.  Lnbeasia  S.  10. 

*)  Theiner  I,  297. 
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Adfflinistraition  des  Bisthums  gelegen  9»  nicht  nur  in  der  Zeit  der 
Sedisfacanz  seit  Bischof  Heinrieh's  Tode  (1319),  sondern  auch 
schoQ  früher  in  der  Zeit»  wo  der  letztere  suspendirt  gewesen  war, 
Rechenschaft  zu  verlangen  fQr  die  in  jenen  Zeiten  eingenommenen 
kisehöflichen  EiukQnfte,  ja  sogar  deren  Ablieferung  an  die  päpstliche 
Kammer  durchzusetzen  <),  eine  Forderung,  welche  nicht  weniger 
auf  eine  neue  Gelderpressung»  als  auf  die  Discreditirung  der  beiden 
bei  der  polnischen  Partei  besonders  rerhassten  Männer  hinauslief. 

Alle  diese  vom  Papst  angeordneten  Mittel  hatten  nun  zwar  in 
der  Hauptsache,  was  die  Festhaltung  der  Schlesier  an  Polen  und  die 
Verhinderung  des  Anschlusses  an  Böhmen  betraf,  nicht  mehr  Erfolg 
als  die  Kriegszuge  König  WladislawX  aber  den  schlesischen  Klerus 
trafeo  sie  nichts  destoweniger  sehr  hart;  man  wird  zugestehen 
mfissen,  dass  sich  kaum  jemals  ein  Dumcapitel  in  so  peinlicher 
schwieriger  Lage  befunden  hat,  als  das  Breslauer  solchen  Verhält- 
nisseu  gegenüber,  und  die  Geschichte  darf  demselben  und  besonders 
dem  Manne,  der  fast  30  Jahre  hindurch  dessen  eigentlicher  Leiter 
gewesen  ist,  eben  jenem  Nicolaus  von  Banz  wegen  der  ungemein 
klugen  und  massvolleu  Art,  wie  er  in  so  übler  Lage  sich  durch- 
geholfen, die  Tollste  Anerkennung  nicht  versagen. 

Die  Gegensätze  zwischen  polnisch  und  deutsch  mit  ihren 
ooTermeidlichi^n  Consequenzen  hatten  schon  zu  Bischof  HeinrichV 
Zeit  sich  auch  im  Schosse  der  Domgeistlichkeit  geltend  gemacht, 
aber  zu  besonders  lebhaftem  Ausbruch  kamen  sie  erst,  als  nach 
dessen  Tode  1319,  Sept.  23.»  nachdem  die  deutsche  Majorität  den 
bisherigen  Cantor  Veit  zum  Bischof  gewählt  und  auch  dessen  Con- 
seeration  von  dem  Erzbischof  von  Gnesen  durchgesetzt  hatte,  die 
polnische  Minorität  zu  Gunsten  ihres  Candidaten,  des  Glogauer 
Aichidiakon  Liilold,  des  päpstlichen  Schutzes  gewiss,  die  Wahl 
anfocht  und  nun  beide  Candidaten  nach  Avignon  citirt  wurden,  wo 
dann  die  Sache,  natürlich  nicht  ohne  bedeutenden  Geldaufwand,  mit 
Absicht  lange  hingezogen  wurde,  bis  man  endlich  den  schon  hoch 
bejahrten  Veit  eben  so,  wie  dessen  Gegner  Lutold  zur  Resignation 


^)  b  ihren  Händeo  scheinen  vorxugsweise  die  Temporalien  gelegen  xu  haben ,  als 
XdBioistratoren  in  spirituaübus  erscheinen  der  Probst  Heinr.  v.  Baruth  und  Arn.  v. 
Protzan. 

')Theioer  I,  Z06. 
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bewog  und  so  freie  Hand  in  Betreff  der  Besetzung  erhielt  i).  Die 
verwaiste  Breslauer  Kirche  und  das  sie  jetzt  leitende  Domeapitel 
kam  in  eine  um  so  schlimmere  Lage,  als  gerade  um  die  Zeit  yorm 
Bischof  Heinrich's  Tode  das  schroffe  Auftreten  der  päpstlichevri 
Legaten  in  Betreff  des  Peterspfennigs  und  dessen  Erhebung  nacls 
Köpfen  einen  lebhaften  Conflict  mit  den  schlesischen  Fürsten  unfl 
der  Stadt  Breslau  und  in  Folge  dessen  das  Interdict  hervorgerufene 
hatte. 

Nichts  war  natürlicher  als  dass,   nachdem  es  klar  geworden 
war,  die  Gunst  des  heiligen  Vaters  sich  wesentlich  der  polnischen 
Partei  des  Klerus  zuwende  und  eben  so  der  Einfluss  des  mächtigen 
polnischen  Königs  und  des  Metropoliten  demselben  zur  Seite  stehe, 
auch  die  deutsche  Majorität  sich  nach  dem  Röckhalte  einer  politi- 
schen Macht  umsah,  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  auch 
in  diesen  Kreisen  der  Gedanke  eines  Anschlusses  an  Böhmen  leb- 
haft in's  Auge  gefasst,  ja  geradezu  ersehnt  wxirde.  Doch  beim  Tode 
Bischofs  Heinrich  lag  diese  Möglichkeit  noch  fern,  und  man  musste 
sich  mit  möglichst  engem  Anschluss  an  die  schlesischen  Fürsten  und 
die  Stadt  Breslau  begnügen.    Freilich  war  dies  misslich  genug,  da 
ein  grosser  Theil   der  Forsten  in  ihrer  rohen  Gewaltsamkeit  die 
Erhaltung  eines  guten  Einvernehmens  mit  ihnen   der  Geistlichkeit 
*sehr  erschwerte.   Bei  weitem  die  zuverlässigsten  dieser  natürlichen 
Bundesgenossen    waren   die   Breslauer    mit    ihrem   guten   Herzog 
Heinrich  VI.,  der  selbst  vollständig  in  den  Händen  des  Breslauer 
Patriciats  war,  welches  das  Herzogthum  eben  so  gut  wie  die  Stadt 
beherrschte,  und  nicht  minder  treten  Angehörige  derselben  Familien 
auch  in  dem  Domeapitel  auf,  so  dass  zu  jenen  politischen  Rück- 
sichten sich  auch  noch  verwandtschaftliche  Bande  gesellen,  wie  denn 
der  vielgenannte  Domherr  Nicolaus  von  Banz  uns  von  einer  wenig 
späteren  Quelle  ausdrücklich   als  Minister  des  Herzogs  bezeichnet 
wird  8).    Freilich  war  selbst  in  diesen  Beziehungen  zu  den  Bres- 
lauern die  grösste  Behutsamkeit  und  Vorsicht  geboten ;   man   musste 
doch  zwischen  der  herrschenden  Aristokratie  und  der  grossen  Masse 


1)  Theiiier  i,  292.  Ganz  Ähnliches  scheint  sich  um  dieseihe  Zeit  in  Lebns  sogelmg» 
zu  haben,  vgl.  Watlonhach's  Zusammenstellung  der  hierauf  bezüglichen  AofBh« 
rungen.    Aum.  1  zu  |».  116  des  Cod.  dipl.  Sil.  V. 

^)  De  consilio  ducis.  Cbrou.  princ.  Pol.  Stenzel  Scptt.  rer.  Sil.  I.  129. 
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der  Bürgerschaft  unterscheiden,  welche  letztere  trotzig  und  seibst- 
bevnsst  fQr  die  Domgeistlichkeit  wenig  Sympathien  hatte^  und  welche 
sieh  begreiflicher  Weise  durch  jene  Rücksichten  der  Staatsklugkeit 
oicht  im  Entferntesten  von  Reibungen  und  ProTOcationen  mancherlei 
Art  zurückhalten  Hess.  Doch  einerseits  vermochte  gerade  in  den 
iwanziger  Jahren  die  Breslauer  Aristokratie  die  Zügel  etwas  fester 
anzuziehen  *),  andererseits  Hess  es  auch  die  Geistlichkeit  nicht  an 
Bemühungen  fehlen,  um  einem  ernsthaften  Conflicte  mit  der  befreun- 
deten Stadt  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Charakteristisch  ist  hiefür  die 
Praxis,  welche  die  Administratoren  in  der  Zeit  Ton  Bischof  Heinrich^s 
Abvrsenheit  (1311)  bezüglich  eines  über  Breslau  verhängten  Inter- 
diets  beobachteten,  indem  sie  nämlich  dasselbe  allein  auf  diejenige 
städtische  Parochie ,  in  welcher  der  Frevel  begangen  war ,  der 
Ursache  des  Interdicts  geworden,  beschränkten  s). 

Beim  Tode  Bischof  Heinrich*s  waren  nun  alle  diese  Verhältnisse 
aofs  Schlimmste  getrübt,  die  Fürsten  und  Städte  Schlesiens  in  höch- 
ster Aufregung  wegen  der  unerhörten  Forderung  des  Peterspfennigs 
als  Kopfsteuer,  fast  ganz  Schlesien  im  Interdict,  das  Capitel  selbst 
wegen  der  missliebigen  Wahl  beim  Papste  in  Ungnade.  Aber  die 
deutsche  Majorität,  den  klugen  Nicolaus  von  Banz  an  der  Spitze, 
Terlor  nicht  den  Muth  und  suchte  vor  Allem  die  gespannten  Verhält- 
aisse  in  den  Weg  friedlicher  Transactionen  zu  bringen.  Während 
die  Protestationen  der  Schiesier  durch  einen  Gesandten  in  Avignon 
▼orgebraeht  wurden '),  gelang  es  daneben  doch,  die  Bresiauer  und 
aoeh  andere  schlesische  Fürsten,  zunächst  wenigstens  zur  Zahlung 
einer  bestimmten  Summe  zu  vermögen  ^). 

Daneben  aber  wenden  sich  die  Domherren  an  den  Erzbischof 
TOn  diesen  und  beschwören  denselben  unter  beweglicher  Schilde- 
rung ihrer  verzweiflungsvollen  Lage,  da  nun  einmal  die  schlesischen 
Fürsten  von  der  Zahlung  des  Peterspfennigs  als  Kopfsteuer  nichts 
toren  wollten,   und   das  Capitel   selbst  durch   deren  Zorn   in   die 


M  Vgl.  Grüiihagen,  Breslau  unter  den  Piasten,  S.  42  ff. 

^)  Das  Capitel  hatte  dieses  Verfahren  bei  dem  päpstlichen  Legaten  Cardinal      Gentilis 

darehgesetU  and  beruft  «ich  später  darauf.   Formelb.  213  und  273. 
')Vgl.  die  Zusamnienstellnngen  Waltenbach's  fiber  die  Verhandinngen   in   Avignon. 

Foraielb.  77,  Anm.  1. 
")  12  Mark  lablten  die  Breslauer.     Cod.  dipl.  Sil.  III  43.     Vgl.  den  demnächst  anzu- 

führiruden  Brief  a.  d.  Erzb.  t.  Gnesen. 
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grösste  Gefahr  komme»  sich  für  dies  Jahr  (1320)  noch  einmal  die 
Zahlung  in  der  Form  des  Pauscbquantums  (selbst  hiezu,  klagt  das 
Capitei,  hätten  sie  mit  grösster  Mühe  gebracht  werden  können) 
gefallen  zu  lassen,  bis  die  Sache  selbst  von  dem  Papste  entschieden 
wäre  1).  Als  der  Erzbischof  theilnehmend  antwortet,  regen  sie  von 
Neuem  den  Gedanken  an,  den  Papst  überhaupt  durch  eine  bestimmte 
Summe  aus  jeder  Parochie  oder  jedem  FOrstenthum  zufrieden  zu 
stellen^).  Zwar  hierauf  scheint  man  nicht  eingegangen  zu  sein, 
doch  gelingt  es  den  unablässigen  Anstrengungen  des  Capitels,  TOn 
den  schlesischen  Forsten  noch  weitere  Concessionen  zu  erlangen; 
dieselben  wollen  den  Peterspfennig  vorläufig  kopfweise  zahlen,  doch 
unter  Protest,  dass  dieses  ihnen  för  ihr  Recht  nicht  präjudicirlich 
sein  sollte,  und  erfreut  berichtet  das  Capitel  das  nach  Gnesen, 
beschwört  den  Erzbischof,  sich  den  Vorbehalt  gefallen  zu  lassen  und 
hebt  nun  das  Interdict  auf  8). 

Konrad  von  Oels  und  Heinrich  von  Breslau,  welche  bei  ihren 
Heiraten  päpstliche  Dispense  bedurften,  scheinen  unter  den  Ersten 
gewesen  zu  sein,  die  sich  dazu  verstanden^),  Heinrich  von  Glogau 
folgt,  durch  gleiche  Gründe  bestimmt,  bald  nach^).  Auf  die  lebhafte 
Verwendung  des  Capitels  hatte  der  Papst  sehr  bereitwillig  und 
freundlich  den  gewünschten  Dispens  ertheilt,  auch  einige  Capläne 
des  Breslauer  Herzogs  mit  Pfründen  versorgt,  wofür  dieser  noch 
besonders  dankt. 

So  schien  die  Eintracht  leidlich  wieder  hergestellt,  doch  nicht 
für  lange  Zeit;  es  folgten  die  verheerenden  Rauhzüge  des  Polen- 
königs und  Herzog  Boleslaw*s  und  schwerlich  ohne  Zusammenhang 
hiermit  die  ersten  Verhandlungen  der  Breslauer  mit  Böhmen,  dann 
der  vollständige  Bruch  des  Papstes  mit  dem  Kaiser,  dessen  Verbün- 
deter ja  Johann  von  Böhmen  war,  und  darauf  die  Sendung  der 
päpstlichen  Gesandten  nach  Breslau  mit  den  gemessensten  Instruc- 
tionen und  aufs  Höchste  geschraubten  Forderungen.     Man  könnte 


1)  Formelb.  223. 

«)  Bbenaas.  S.  241  (III.  33). 

3)  Ebenda!«.  S.  223.    Dass  das  Interdict  1321  schon  aufgehoben  war,  erhellt  ans  der 

Anordnung  auf  S.  91. 
«)  Formelb.  209  und  Theiner  I,  175,  76. 
»)  Vom   23.  Juni   1823  ist  die  betreffende  Urkunde    datirt.      Böhme  dipl.  Beitrüge 

VI.  158. 
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leicht  zu  dem  Glauben   kommen»   es  sei  dies'  schroffere  Auftreten 
des  Papstes  auch  wohl  durch  eine  in  diesen  kriegerischen  Zeiten 
leiebt  erklärliche  erneute  Stockung  in  der  Zahlung  des  Peterspfen- 
nigs  bewirkt  worden,  um  so  mehr,  da  sich  in  der  Instruction  des 
päpstlichen  Gesandten  von  1325  Andeutungen  auf  solche  Versäum- 
nisse finden  ^ '»  doch  finden  wir»  dass  die  vor  der  Ankunft  des  päpst- 
licheo  Gesandten  zu  Einsammlern  in  ganz  Polen  bestimmten  Bischöfe 
TOQ  Gnesen  und  Leslau  aus  allen  den  Jahren  von  1322 — 2S  nicht 
unbedeutende  Summen  abfuhren  ohne  irgend  eine  Erwähnung,  dass 
in  der  Diöcese  Breslau  besonderer  Widerstand  geleistet  worden 
wäre  3),  und  speciell  aus  dem  Jahre  132S  liefern  dieselben  aus  der 
Stadt  und  einem  Theile  der  Diöcese  an  ihre  Nachfolger  lOys  Mark 
Gold  und  31 7%  Hark  Silber  ab»  eine  Summe,  welche  der  durch  den 
Legaten  im  folgenden  Jahre  dort  gesammelten  1  Mark  Gold  136 
Silber  ungefähr  entspricht  s),  ja  noch  mehr,  in  den  Breslauer  Rech- 
auogsbQchern  finden  wir  flQr  das  Jahr  1326  die  ungeheure  Summe 
Ton  548%  Mark  für  Zahlungen  an  die  Curie  ausgeworfen^),  d.  h. 
fast  so  viel  als  die  gesammten  herzoglichen  Steuern  in  einem  Jahre 
betrugen  (d.  i.  S60  Mark). 

Auch  der  an  die  Administratoren  gerichteten  harten  Forderung, 
die  bischöflichen  Einnahmen  aus  der  ganzen  Zeit  der  Sedisvacanz 
aa  die  päpstlichen  Gesandten  abzuliefern,  suchten  diese  gerecht  zu 
werden,  doch,  obwohl  sie  zu  diesem  Zwecke  den  im  Liegnitzer 
Gebiete  liegenden  bischöflichen  Gütercomplex  (procurcUia  Legni- 
eensis ,  sive  terrUorium  LegnicenseJ  der  päpstlichen  Kammer 
Terpfandeten  und  diese  sehr  bedeutende  Summen  hieraus  gezogen 


i)TbeiDer  1,211. 

«)  Ebenda«.  I,  2S1  ff. 

S)  Tb«iner  274. 

*)Pro  auro  pagato  in  Flandria  548  M.  et  4  aeot.    Cod.  dipl.  Sil.  Hl  52.  Ich  möchte 

bestimmt  glauben,  daaa  das  dieselbe  oder  wenigstens  eine  gleichartige  Zahlung  mit 

der  gewesen  ist,  welche  die  Breslauer   1330  zu  Brügge  an  die  Gesellschaft  der 

Bardi  auf  päpstliche  Anweisung  leisten     (Theiner  I,  330).  Mierdings  ist  an  dieser 

Stelle  nur  Ton  4S0  Mk.  Trogani  poudens  die  Rede,  duch  könnte  der  .Mehrbetrug  auf 

Agio  und  Ueisekosten  der  Gesandten  sehr  wohl  aufgehen.    Dies  Geld  betrifft  zwar 

oicbt  den  Peterspfennig, sondern  die  bischöflichen  Revenuen  der  Sedisvacanz,  doch 

ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Breslauer  hier  dem  Capitel  geholfen 

haben,  sei  es  in  der  Form  eines  (natürlich  unverainslichen)  Darlehens,  sei  es  als  ein 

directes  Geschenk;  da  wir  von  einer  Ruckzahlung  nichts  lesen,  möchte  man  an  das 

Utilere  glauben. 
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hat  <),  so  vermochten  sie  doch  den  Ansprüchen  der  Legaten  nicht 
durchaus  zu  genügen,  und  noch  1327  klagen  sie  dem  Papste,  dass, 
wenn  die  Forderungen  der  Legaten  strict  erfüllt  werden  sollten,  der 
neue  Bischof  nichts  oder  allzuwenig  vorfinden  würde,  um  mit  seiner 
Dienerschaft  leben  zu  können  a).  Die  päpstlichen  Sammler  hatten 
übrigens  zur  Erhöhung  der  verlangten  Summe  noch  ein  besonderes 
Mittel  gefunden,  welches  ihnen  allerdings  ihre  Instruction  selbst  an 
die  Hand  gab.  Diese  letztere  nämlich  (132S,  Juni  22)  *)  verlangt 
Rechenschaftsablegung,  resp.  Ablieferung  der  bischöflichen  Einnahmen 
nicht  nur  aus  der  Zeit  derSedisvacanz,  sondern  auch  aus  der  der  Sus- 
pension Bischof  Heinrich^s  und  fügt  hinzu,  derselbe  sei  nach  dem  Tode 
Papst  Clemens'  V.  (1314)  eigenmächtig  nach  Breslau  zurückgekehrt 
Natürlich  folgerten  die  Legaten  hieraus,  da  dem  Bischof  Hein- 
rich die  Verwaltung  des  Bislhums  niemals  legaliter  zurückgegeben 
worden  sei ,  also  seine  Suspension  bis  au  seinen  Tod  fortgedauert 
habe,  so  müssten  die  Administratoren  für  die  ganze  Zeit  von  der 
Suspension  an  (1309)  bis  jetzt  bezüglich  der  Einnahmen  haften. 
Diese  behaupleten  dagegen,  der  Bischof  sei  ganz  ausdrücklich  von 
Papst  Clemens  V.  restiluirt  worden,  und  sie  hätten  auf  Grund  dieser 
Restitutions-Urkunde  demselben  damals  Rechenschaft  abgelegt  und 
wären  jeder  Verantwortung  für  die  Zeit  der  Suspension  ledig.  Leider 
fand  sich  jedoch  (wovon  wohl  die  Legaten  Kunde  haben  mochten) 
jene  Restitutions-Urkunde  nicht  mehr  vor,  und  das  Capitei  wendet 
sich  desshalb  brieflich  an  einen  Freund  inAvignon,  um  durch  dessen 
Vermittelung  eine  neue  Ausfertigung  aus  dem  päpstlichen  Register 
zu  erhalten  ^).  Ob  es  dieselbe  erlangt  hat,  wissen  wir  nicht,  wohl 
aber,  dass  das  Capitei  im  vollsten  Rechte  war,  da  die  betreffende 
Urkunde  vom  12.  October  1313  jetzt  aus  dem  päpstlichen  Archive 
von  Theiner  mitgetheilt  worden  ist  und  dieselbe  eine  ganz  unzwei- 
deutige Restitution  Bischof  Heinrich*s  enthält^).  Auch  mögen  wir  aus 
der  später  selbst  aus  dem  Hunde  des  Capitels  wiederholt  vorkom- 


i)  So  im  Jahre  1326,  370  Mk.  Theiner  I,  285  ;  1335,  700  Mk.  ibid.  373;  im  15.  Jahrb.  als 
teiiuta  Legnicensis  bezeiehaet.  CopialbuchderMansionare  der  Kreuzkirche  in  Breslao. 
f.  102. 

2)  Foruielb.  260. 

*)  Theiner  I,  206. 

4)Formelb.256: 

^)  1.  124,  teqae  reslituimua  ad  admiaUtratioiiem  praefaiam. 
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fflendeo  Anführung,  dass  die  Forderung  der  Legaten  auf  (iQnf  Jahre 
der  Sedisvacanz  sich  beziehe  (1320 — 25)  ^),  schiiessen»  dass  hier 
das  Capitel  durchgedrungen  iBt. 

Und    wenn    andererseits    dieses  Verfahren   glauben   machen 
könnte,  es  habe  Grund  zu  dem  Argwohne  vorgelegen»   die  Admini- 
stratoren und  besonders  Nicolaus  von  Banz   (sein  College  Henr.  de 
Drogus  tritt  gegen  ihn   vollständig  in  den  Schatten)   habe  sich  bei 
der  Verwaltung  der  bischöflichen  Einkünfte  selbst  zu  bereichern 
gesucht,  so  scheint  dies  doch  bei  näherer  Betrachtung  wenig  glaub- 
lich. Wenn  er  mit  einem  Canonicate  an  der  Domkirche   noch  eine 
Pralatur  (Kantorie)  am  Kreuzstift  verband ,   so  war  dies  eine  hier 
durchaas  herkömmliche  Combination.   Ob  er  reich  war,   mögen  wir 
dahingestellt  sein  lassen.   Zwar  schenkt  er  am  Anfange  der  Sedis- 
racanz  der  Domkirche  ein  Landgut  ^),  doch  sehen  wir  ihn  anderer- 
seits den  Ansprüchen  der  Legaten  gegenüber   1325  oder  1326  in 
der  Nothwendigkeit,  von  der  Stadt  Geld  aufzunehmen  *),   und  vor 
Allem  spricht  gegen  jeden  Argwohn  die  Walirnehmung,  dass  er,  wie 
vir  noch   weiter  zu   erwähnen  haben   werden,   auch  während  der 
Regierung  des  Bischofs  Nanker  in  einem  ganz  eminenten  Grade  das 
Vertrauen  und  die  Achtung  seiner  Collegen  im  Capitel  sich  zu  be- 
wahren vermag. 

Dagegen  dürfen  wir  in  Betreff  der  beiden  päpstlichen  Gesandten 
nicht  verschweigen,  dass  diese  nicht  nur  durch  ein  schroffes  und 
profocirendes  Auftreten  bei  ihrem  ohnehin  schon  hinreichend  miss- 
liehen Geschäfte  die  Gemüther  gegen  sich  erbittert,  sondern  auch 
allgemein  Klagen  über  ungebührliche  und  übermässige  Ansprüche 
und  Erpressungen  hervorgerufen,  ja  sogar  trotz  ihrer  sehr  bedeuten- 
den Diäten  (1  y,  Goldgulden  pro  Tag)  und  der  zahlreichen  Präben- 
den,  welche  sie  cumulirten,  noch  auf  unredliche  Weise  ihren  Vortheil 
gesucht  haben.  Von  solchen  Vorwürfen  ist  auch  Andreas  von  Veroli 
(i.  d.  Campagna),  sonst  der  bei  weitem  bessere  von  Beiden,  nicht 
freigeblieben.  Nachdem  ihm  (1319)  durch  päpstliche  Provision  ein 


*)  Z.  B.  Fonnelb.  260  und  261. 

*)  Formelb.  170;  er  besass  die  Uilfte  der  Burg  Kaldensteiu,  Sommersberg  III,  49.  Vgl. 

Sieosel  Scptt.  129,  Anm  9. 
•)  Cod.  dipl.  Sil.  III,  53. 
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Canonicat  in  Breslau  verschafft  worden  <),  verweigert  er  ebenso  wie 
ein  anderer  (natürlich  ein  Pole)  in  gleicher  Weise  Beschenkter  die 
Leistung  gewis9er  beim  wirklichen  Eintritt  in  eine  Dompräbende 
üblicher  Leistungen,  obwohl  sich  Beider  Procuratoren  dazu  ver- 
pflichtet hatten»  und  das  Capitel  sieht  sich  genothigt,  geistliche 
Richter  in  Anspruch  zu  nehmen  a).  Andererseits  fällt  es  uns  schwer, 
zu  glauben,  dass  Alles  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sei,  wenn,  wie 
er  selbst  eingesteht,  15  Mk.  Goldstaub,  die  er  eingenommen,  beim 
Einschmelzen  sich  um  ein  volles  Drittel  vermindern  s).  Auch  beschul- 
digt das  Capitel  ganz  direct  beide  Legaten,  z.  B.  von  den  schlesi- 
schen  Cistercienser-KIöstern  mehr  verlangt  zu  haben,  als  wozu  sie 
ein  Recht  hatten,  wie  dasselbe  auch  die  auf  die  Vicare  ausgedehnte 
Besteuerung  als  unrechtmässig  darstellt  und  sich  desshalb  an  den 
Papst  wendet  *). 

Nichts  destoweniger  fand  das  Breslauer  Capitel  Veranlassung, 
es  lebhaft  zu  bedauern,  als  derselbe  gegen  Ende  1326  Breslau  ver- 
liess  und  so  das  Feld  seinem  ungleich  schlimmeren  Collegen  Peter 
von  Auvergne,  einem  Kleriker  der  Diöcese  von  Limoges,  der  zugleich 
für  rechtsverständig  galt»  frei  überliess.  Derselbe  gehörte  zu  der 
Classe  von  Beamten,  denen  ihre  Vorgesetzten  um  ihrer  Brauchbar- 
keit im  Geschäft  und  Tüchtigkeit  willen  vieles  Bedenkliche  nachzu- 
sehen geneigt  sind,  und  erst  eine  Reihe  von  Jahren  später  hat  der 
päpstliche  Stuhl  ihn  wegen  mannigfacher  Erpressungen  und  wuche- 
rischer Handlungen  selbst  zur  Verantwortung  gezogen.  Von  Rechts- 
wegen aber  hätten  schon  die  skandalösen  Auftritte,  welche  derselbe 
im  Jahre  1327  in  Breslau  veranlasste,  seine  sofortige  Abberufung 
zur  Folge  haben  müssen.  Damals  nämlich  habe  er,  wie  das  Capitel 
in  einem  Briefe  an  Andreas  von  Veroli  klagt,  einen  aus  angesehener 
Breslauer  Patricier-Familie  stammenden  Canonicus  der  Kreuzkirche, 
Johann  Winer,  zugleich  Caplan  des  Herzogs,  in  einem  W^ortwechsel 
vor  vielen  Zeugen  mit  der  geballten  Faust  in*s  Gesicht  geschlagen, 
wie  aus  drei  darüber  aufgenommenen  notariellen  Urkunden  hervor- 
gehe und  darauf,  als  man  ihn  zur  Rede  gestellt,  noch  die  beschim- 
pfende Verleumdung  ausgesprochen,  jener  Johann  Winer  habe  ihn 


1)  Theiner  I,  154. 

2)  Forroelb.  90. 

>)  Theiner  1,  274,  Anm. 
«)  Formelb.  261. 
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Ton  ihm  (Ür  den  Papst  gesammelten  Geldes  berauben  wollen. 
Eine  furchtbare  Aufregung  in  der  Stadt  sei  die  Folge  gewesen  und 
endlich  seien  der  Herzog,  die  Consuln  und  eine  ungeheure  Menschen- 
Deoge    auf  den  Dom    herausgekommen  und  hätten  tumultuarisch 
rerlangt,   dass  das  Capitel  den  Frevler  excommunicire,  dieses  habe 
Bach  rergeblichen  Versuchen,   die  erzürnte  Menge  zu  besänftigen» 
endlich  mit  MQhe  einen  kleinen  Aufschub  erlangt.  Aber  dasselbi^ 
furchtet,  wenn  nicht  der  Legat  schleunigst  die  Stadt  verlasse,   eine 
Wiederkehr  ähnlicher  Scenen;  selbst  wenn  wider  Vermuthen  ein 
Vergleich  mit  Johann  Winer  zu  Stande  käme,  sei  Peter  hier  nicht 
mehr  sicher,  sein  unschickliches  und  beleidigendes  Benehmen  habe 
iliD  zu  allgemein  verhasst  gemacht,   Andreas  möge  selbst  zurück- 
kehren und  seinen  Collegen  nach  Krakau,  oder  wohin  es  immer  sei, 
gehen  lassen  9- 

Die  Befürchtungen  des  Capitels  waren  nicht  ungegrOndet ,  und 
vir  werden  noch  Ton  weiteren  Angriffen  gegen  den  Legaten  zu 
berichten  haben,  deren  Einzelheiten  uns  zugleich  belehren,  dass  der 
Zorn  der  Menge  sich  nicht  allein  gegen  Peter,  sondern  auch  einige 
Canoniker,  nämlich  die  polnische  Partei  im  Capitel,  richtete  «).  Das 
Tollständige  Gegenstück  hierzu  bildet  das  Attentat,  das  um  dieselbe 
Zeit  Ton  polnischer  Seite  oder  wenigstens  von  dem  mit  Polen  ver- 
böndeten  Herzog  Boleslaus  auf  den  Führer  der  deutschen  Partei  im 
CapiteU  Nicolaus  Ton  Banz,  versucht  ward.  Derselbe  ward  nämlich, 
als  er  gerade  einer  Capitelsitzung  beiwohnte,  dort  festgenommen 
und  nach  dem  Schlosse  Jeltsch  in  der  Nähe  von  Ohiau  gebracht, 
TOD  wo  ihn  jedoch  seine  Freunde  bald  wieder  befreiten  '). 

'Aber  auch  nach  anderer  Seite  hin  zeigten  sich  Symptome 
schlimmer  Zerrüttung.  Wir  sahen  schon,  wie  das  Capitel  Veranlassung 
nahm,  die  Cistercienser  in  Schlesien  bei  ihrem  Ordensoberen  von 
dem  Verdacht  des  Ungehorsams  zu  reinigen,  im  Jahre  1326  sehen 
wir  aber  den  Papst  gegen  die  Äbte  des  Sandstiftes  ^)  und  von  Hein- 


t)  Fonnelb.  257. 

*)  Theiner  I,  309. 

I)  Chron.  prioc.  Pol.  Stenzel  St.  I,  129. 

*)  Es  wire  leicht  möglich,  dnss  die  um  jene  Zeit  im  Sandstifle  dauernd  herrsehenden 
Streitigkeiten,   welche  so^ar  zu  den  ärgerlichsten  Scenen   geführt  hahen,  auch  hier 
wie  bei  dem  Domcapilel  sich  auf  einen  Gegensatt  zwischen  polnisch    und   deutsch 
«aräckführen  liessen. 
SiUk.  d.  phU.-bist.  Ol.  XLVn.  Bd.  I.  Hit.  3 
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richau  eioschreiten,  weil  diese  sich  weigern,  die  gegen  Ludwig  den 
Baier  erlassenen  päpstlichen  Urtheilssprüche  zu  publiciren,  woM 
dem  Ton  Heinrichau  noch  besonders  vorgeworfen  wird«  dass  er  bei 
dieser  Gelegenheit  sehr  unehrerbietige  Reden  über  den  Papst  aus« 
gesprochen  habe.  Es  waren  das  Dinge,  welche  den  Papst  sehr  beun- 
ruhigen konnten;  schon  waren  im  Reiche  Oberall  die  Hinoriten  auf 
Seite  des  Kaisers  getreten,  wie  wenn  jetzt  auch  in  den  Reihen  der 
obigen  Klostergeistlichkeit  die  Empörung  einriss  ?  Der  scblesische 
deutsche  Klerus  konnte  am  ersten  Veranlassung  finden,  das  Signal 
dazu  zu  geben ,  seit  der  beilige  Vater  so  eng  mit  den  Feinden  der 
Deutschen,  den  Polen,  verbunden  war. 

Freilich  gab  es,  um  die  Folgen  dieser  Alliance  aufzuheben,  noch 
friedlichere  Mittel,  das  wirksamste  war  das,  welches  der  Führer  der 
deutschen  Partei,  Nicolaus  von  Banz,  ergriff,  indem  er  im  Verein 
mit  den  Breslauern  den  Herzog  bestimmte  9»  ^^in  Land  der  Krone 
Böhmens  zu  unterwerfen,  nachdem  eine  Anzahl  oberschlesiscber 
Herzoge  dies  schon  einige  Wochen  früher  gethan.  Am  6.  April  ward 
der  Vertrag  abgeschlossen  »),  dem  gegenüber  sich  der  Legat  Peter 
mit  einer  Verwahrung  aller  päpstlichen  Rechte  begnügen  musste  *). 

Für  die  Deutschen  in  Schlesien,  Geistliche  wie  Laien,  war 
dieser  Anschluss  die  Rettung  vor  der  aufs  Neue  drohenden  Poloni- 
sirung;  die  Fortdauer  des  alten  Diöcesanverbandes  mit  Gnesen  war 
nun  nichts  weiter  als  eine  Anomalie,  die  auf  die  Lftnge  unhaltbar 
werden  musste,  und  wenn  die  vollgiltige  Lösung  des  Bandes  wirklich 
noch  fQr  eine  Zeit  verhindert  werden  konnte,  so  war  doch  eine 
sehr  bedeutende  Lockerung  desselben  unvermeidlich.  Zunächst  frei- 
lich drohte  der  Zorn  des  Papstes,  der  seinen  W^unsch  auf  das 
Empfindlichste  durchkreuzt  sah,  und  von  dem  vorauszusetzen  war, 
dass  er  das  Capitel  und  dessen  Leiter  dafür  verantwortlich  machen 
würde,  was  der  Minister  Heinrich's  VI.  gethan  hatte,  und  eben  so 
gewiss  war  es,  dass  gesteigerte  Ansprüche  der  Legaten  neue  Con- 
flicte  hervorrufen  würden.  In  diese  nach  allen  Seiten  hoch  gespannten 


1)  Nie.  V.  Banz,  der  a\H  das  erklärte  Haupt  des  Capitels  ersclieint,  wird  tii  gleicher 
Zeit  Yon  unserer  ältesten  Quelle  als  de  consilio  ducis  bezeichnet  (Chroo.  priac. 
Pol.  129). 

s)  Vgl.  Grtinhagen :  Breslau  unter  den  Plasten  59. 

S)  Muratori  antiqu.  Ital.  VI.  147. 
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Verhältoisse  trat  nun  der  neue  Bischof  Nanker  hinein,  den  jetzt  der 
Papst  der  mehr  als  sechs  Jahre  hindurch  Terwaisten  Kirche  zu  geben 
sich  eotschloss. 


liaig  JahtBB  aad  Bisehaf  Iftaker. 

Der  neue  Bischof  Yon  Breslau  Nanker,  Sohn  des  Jumiram,  war 
ein  Pole,  aas  Krakau  gebQrtig  i).     Sein  religiöser  Eifer  verschaffte 
ilim  eine  Stelle  im  Domcapitel  zu  Krakau,  die  früh  erlangte  Gunst 
ies  Papstes  erwirkte  ihm  1319  das  Decanat  dieser  Kirche  >),  und 
als  dann  das  Jahr  darauf  der  Bischof  Ton  Krakau  starb,  folgte  ihm 
(Tanker  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  dieser  Kirche*).    Wie  sehr 
lach  seine  Ernennung  König  Wladislaw  willkommen  gewesen  sein 
■echte,  entging  auch  er  nicht  Reibungen  mit  dem  eigenwilligen  und 
Sberail   dorchgreifenden  Fürsten ,   und   eine   pftpstliche  Bulle   des 
Jahres  1323  nimmt  ihn  ausdrücklich  gegen  den  König  in  Schutz^). 
Dach  ist  er  noch  132S  bei  der  Verlobung  des  polnischen  Thron- 
folgers Kasimir   mit   der  Tochter    des    litthauischen  Grossfürsten 
thätigs).    Nach  dieser  Zeit  jedoch  scheinen  sich  seine  Beziehungen 
iD  dem  König  wieder  getrübt  zu  haben,  und  es  hat  sicher  ein  hef- 
tiger Auftritt  zwischen  Beiden  stattgefunden,  wenn  wir  gleich  dahin 


1)  13tS,  21.  Decb.  «chreibt  König  Jobann  XXll  an  ihn:  »fti  gut  a  pueritia  tua  nutritut 
fmtU  in  eeei.  CracavienH"  Tbeiner  I,  313  and  am  dieselbe  Zeit  (1313)  das  Breslaner 
Capitel:  „guia  tatis  durum  sibi  (Nankero)  noacitur  partes  illas  el  ecclesiam,  in 
fuüus  traxit  originem,  relinquere  et  ubi  parentet  et  consanguineoi  obtinet^  deserere 
ete.*'  Formelb.  260.  Diesen  Zeugnissen  gegenfiber  wird  man  nun  wohl  die  Nachricht 
des  Dlogoss  {Chr.  episc.  Wrat.  ed.  lAps.  p.  22),  dasa  Nanker  ein  Schlesier  gewesen 
sei,  niclit  mehr  aafirecht  erbalten  wollen.  leb  stehe  Tielmehr  nicht  an,  diese  Angabe 
des  polnischen  Chronisten  fQr  eine  tendenziöse  Erfindung  sn  halten,  das  spitere 
Auftreteo  Naaker^s  gegen  König  Johann  schien  ihm  Ton  seinem  polonisirenden 
Standpunct  aus  noch  wirkangsreicher,  wenn  der  Bischof  ein  Schlesier,  als  wenn  er 
ein  Pole  war.  Wie  sehr  gerade  bei  DIogosz  der  nationale  Eifer  auf  seine  Geschichts- 
schreibnng  inUnlrt,  dafür  liefert  den  besten  Beweis  die  Darstellung  des  Anschlusses 
Breslaues  an  Böhmen  C^ron,  Üb.  IX,  902).  Sie  ist  in  einem  Tone  geschrieben ,  der 
ganz  dem  gleichkommt ,  in  dem  Polen  unserer  Zeit  Ton  einer  der  Tbeilungen  ihres 
Laades  sprechen.  Der  gute  Heinrich  VI.  wird  wegen  dieses  Abfalls  yon  Polen  (denn 
Schlesien  ist  nach  ihm  eine  provincia  regni  Polonorum)  tu  einem  iniquus  und 
scelestns. 

*)  Tbeiner  I,  14S. 

*)  1320,  10  Kai.  Aprilis  erscheint  er  zu  Sandomir  als  electus  in  episc.  Crac  Theiner  1, 165. 

^)  Aagefuhrt  bei  I^towski  Katalog  bisknpow  Krakowsk.  I  239. 

^)  Ibid.  23S. 

3* 


36  GruoJiagen 

gestellt  seiQ  lassen  mögen,  ob  wirklieh  bei  dieser  Gelegenheit,  wie 
Dlugosz  berichtet,  der  Bischof  von  Wladislaw  eine  Ohrfeige  erhal- 
ten hat  0- 

Die  damals  aufs  Engste  zwischen  dem  Papste  und  Wladislaw 
geschlossene  Freundschaft  konnte  wohl  den  Ersteren  abhalten, 
besondere  und  eclataate  Genugthuung  zu  verlangen,  doch  musste 
auch  fOr  einen  so  bewährten  und  treuen  Anhänger,  wie  Nanker  war, 
der  sich  erst  noch  durch  seinen  bei  der  Publication  der  Bannspröche 
gegen  Ludwig  von  Baiern  gezeigten  Eifer  eine  besondere  Anerken- 
nung von  dem  Papste  verdient  hatte  (132S)2),  nachdem  dessen 
Stellung  in  Krakau  nun  so  misslich  geworden  war.  Etwas  geschehen, 
und  so  bot  sich  denn  als  das  natürlichste  Auskunftsmittel  seine  Ver- 
setzung nach  Breslau  dar,  wo  ja  der  Papst  auch  eines  zuverlässigen 
und  standhaften  Anhängers  dringend  bedurfte').  So  wird  denn 
durch  ein  vom  1.  October  1326  ausgefertigtes  päpstliches  Schreiben 
Nanker  auf  den  bischöflichen  Stuhl  nach  Breslau  berufen^). 

Aber  wenngleich  die  Verhältnisse  und  in  gewisser  Weise  auch 
der  Charakter  Nanker^s  seine  Wahl  f&r  Breslau  empfohlen  haben 
mochten,  so  war  es  nichts  destoweniger  ein  arger  MissgrifF  des 
sonst  so  klugen  Papstes,  auf  diesen  schwierigsten  geistlichen  Posten 
gerade  solchen  Mann  zu  stellen.  Nicht  als  ob  er  ein  so  starrer  und 
harter  Charakter  gewesen  wäre,  wie  man  ihn  zuweilen  dargestellt 
hat;  ich  finde  eher  Zöge  von  Gutmüthigkeit  und  Wohlwollen  in  ihm, 
wenn  er  gleich  von  dem  Vorwurfe  der  Heftigkeit  nicht  freizuspre- 


1)  Chron.  Hb.  IX.  s.  991.  Auch  2«^tow8ki  239  erxfihlt  das  Dlugosz  nacb,  indem  er  es 
jedoch  auf  deo  fruherea  Streit  uni*8  Jahr  1323  besieht,  dagegen  scheint  mir  doch 
die  ZuaiehuDg  Nanker's  bei  der  Verlobungsfeierlichkeit  1325  zu  sprechen,  und  mir 
ist  es  wahrscheinlicher^  dass  dieser  Conflict  eine  Veranlassung  zu  seiner  Versetzung 
nach  Breslau  gegeben  hat. 

*)  Theiner  I,  227. 

S)  Christophe  a.  a.  O.  II.  13  macht  darauf  aufinerksam,  wie  gerade  Papst  Johann  XXII. 
die  sonst  ungewöhnliche  Versetzung  >on  Bischöfen  an  andere  Orte  sehr  liebte,  um 
durch  doppelte  Vacanzen  doppelte  Annaten  zu  gewinnen. 

*)  Theiner  1,  2S9,  und  ebendas.  andere  Urkunden  im  Zusammenhange  hiemit  und  mit 
gleicher  Zeitbestimmung.  Die  Urkunde  Erzbischof  Janislaw^s  vom  26.  April  1327, 
durch  welche  dem  Krakauer  Bischof  der  Vorrang  unter  den  polnischen  Prälaten  ein- 
geräumt wird  und  welche  üt^towski  als  noch  an  Nanker  adressirt  anführt,  durfte 
wohl  in*s  Jahr  1326  zu  setzen  sein,  wenn  sie  nicht  Tielleicht  doch  schon  an 
seinen  Nachfolger  gerichtet  ist  und  so  die  directe  Veranlassung  zu  dem  noch  zu 
erwähnenden  päpsUichen  Schreiben  vom  16.  September  1327  (Theiner  I,  305) 
gegeben  hat. 
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etien  ist,  und  an  seiner  aufrichtigen,  allerdings  häufig  bis  zur  Bigot- 
terie gesteigerten  Frömmigkeit  ist  eben  so  wenig  zu  zweifeln,  wie 
an  seiner  unbegrenzten  Ergebenheit  dem  päpstlichen  Stuhle  gegen- 
über. Aber  es  steckt  ein  gutes  Theil  Beschränktheit  in  ihm ,  er 
xeigt  weder  die  Fähigkeit,  die  Terwickelte  Situation,  in  die  er  hinein- 
kam, ganz  zu  übersehen,  noch  die  Energie,  sie  zu  beherrschen,  und 
TOD  der  diplomatischen  Gewandtheit,  die  sich  bei  manchen  heiligen 
Männern,  z.  B.  Bernhard  von  Clairyaux,  sehr  wohl  mit  der  Frömmig- 
keit Tertragen  hat,  hatte  er  keine  Spur. 

Für  dieses  Urtheil  liefert  seine  ganze  Regierung  zahlreiche 
Belege,  und  es  wird  nicht  leicht  Jemand,  der  sein  Verhalten  als 
Bischof  Ton  Breslau  näher  i^s  Auge  fasst,  für  ihn  eingenommen 
werden.  Während  ihn  das  Vertrauen  des  Papstes  an  den  wichtig- 
sten und  schwierigsten  Posten  stellt,  der  einem  polnischen  Bischof 
angewiesen  werden  konnte,  entspricht  er  diesem  Vertrauen  nicht 
eben  sehr.  Monate  lang  zögert  er,  nach  Breslau  Oberzusiedeln  und 
lässt  die  durchgreifendste  Wendung  der  schlesischen  Verhältnisse, 
den  Anschluss  an  Böhmen,  sehr  zu  Ungunsten  der  polnischen  Kirche 
fast  theilnahmslos  geschehen.  Und  als  er  dann  in  diese  aufgeregten 
ond  rerwickelten  Verhältniase  hineinkommt,  da  hat  er  keine  wichti- 
gere Sorge,  als  bei  dem  Papste  auszuwirken,  dass  der  erste  Platz 
unter  den  polnischen  Bischöfen,  welchen  er  als  Bischof  von  Krakau 
bisher  nach  altem  Privilegium  besessen,  ausnahmsweise  ihm  auch  bei 
der  Übersiedlung  nach  Breslau  bleibe  i),  oder  dass  er  die  Hesse 
nach  der  gewohnten  Krakauer  Art  singen  lassen  dürfe  2),  oder  dass 
er  einzelnen  Günstlingen  Breslauer  Canonicate,  auch  ohne  dass  die- 
selben dort  residirten ,  verleihen  dürfe  >).  Er  macht  in  Allem  den 
Eindruck  eines  keineswegs  übelwollenden,  aber  kleinen  Geistes,  der 
seiner  Aufgabe  nicht  im  Mindesten  gewachsen  ist,  und  eben  dessbalb 
in  peinlichen  und  fast  ununterbrochenen  Zwistigkeiten  sich  aufreibt. 
Es  hat  schwerlich  noch  ein  anderer  Breslauer  Bischof  eine  so 
hs\  durchweg  freudelose  Regierung  gehabt  als  Bischof  Nanker. 

Was  das  Breslauer  Capitel  betrifft,  so  möchte  man  es  für  Iro- 
nie halten,  wenn  Dlugosz  versichert,  dasselbe  habe  Nanker  ausdrück- 


1)  Theiner  I,  305. 
»)  304. 
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lieh  vom  Papste  postuürt')-  Vieimebr  wird  man  nicht  zweifeln 
können,  dass  demselben  der  ihm  octroyirte  Pole  sehr  wenig  will- 
kommen gewesen;  doch  als  ihm,  so  wie  dem  Klerus  und  Volk  der 
Stadt  und  Diöcese  Breslau  und  den  Vasallen  der  Kirche  die  getrof- 
fene Wahl  officiell  angezeigt  wurde  ^)»  war  es  weit  entfernt»  an 
Protest  oder  irgend  eine  Art  Ton  Widerstand  zu  denken.  Sein  Plan 
ging  nur  dahin»  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  ihm  auferlegten 
Herausgabe  der  bischöflichen  Einnahmen  aus  den  fünf  Jahren  der 
Sedisvacanz  loszukommen»  und  es  hoflfte  von  dem  Wohlwollen  des 
Papstes  für  seinen  neuerwählten  Günstling  das  zu  erlangen»  was  es 
für  sich  nie  erwarten  durfte.  So  knüpfen  die  Domherren  denn  an 
die  lebhaftesten  und  submissesten  Dankbezeugungen  wegen  des  vom 
Papste  mit  der  so  lange  verwaisten  Kirche  gezeigten  Erbarmens 
eine  bewegliche  Schilderung  ihrer  traurigen  Lage»  wo  ihnen  unter 
der  Ungunst  der  Zeiten  nicht  der  zehnte  Theil  ihrer  sonstigen  Ein- 
künfte geblieben  sei  und  daran  die  Hoffnung»  der  Papst  werde  dess- 
halb  von  jener  Forderung  abstehen»  da  sonst»  wie  ja  auch  die  Lega- 
ten bestätigen  könnten»  der  neue  Bischof  für  sich  und  seine  Diener- 
schaft nichts  zum  Leben  vorfinden  würde*).  Daneben  bitten  sie 
auch  Nanker»  wenn  er  Gesandte  nach  Rom  sende»  die  Sache  dort 
eifrig  betreiben  zu  lassen»  wenigstens  eine  Ermässigung  jener  For- 
derung müsse  sich  doch  durchsehen  lassen^). 

Die  grossen  Bedenken»  welche    das  Capitel  gegen  Nanker's 

Persönlichkeit  haben  musste»  dass  er   ein  Fremder  sei»  der  fiir  die 

neuen  Verbältnisse  weder  ein  Interesse  noch  ein  Verständniss  habe, 


^)  Chr.  ep.  Wnit.  p.  165.  Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedarf,  dass  daran  nicht  ku 
denken  ist,  so  lieget  derselbe  in  dem  noch  mehrfach  zu  erwfihnenden  Dankschreiben 
an  den  Papst  (Formelb.  259),  welches  seiner  Überschrift:  Capituluro  ag^it  grates, 
quod  providit  (sc.  papa)  ecciesiae  durchaus  entspricht  Bekanntlich  gibt  Dlugosz 
von  den  filtesten  Zeiten  an  die  genauesten  Nachrichten  über  den  Wahlmodus  bei 
jedem  einzelnen  Bischöfe,  und  das  vorliegende  Beispiel  zeigt  deutlich,  was  von  diesen 
Angaben  zu  halten  Ist. 

*)  Theiner  I,  290.  Ich  kann  mich  trotzdem  eines  Zweifels  nicht  erwehren,  ob  wirklich 
mit  dieser  Notifiration  an  das  Capitel  Alles  in  Ordnung  gewesen  sei.  Wenigstens 
bleibt  es  auffallend,  dass  in  der  oben  angeführten,  so  dnrchans  submiss  und  diplo- 
matisch-formell gehaltenen  Dankepistel  die  Hinweisung  auf  ein  directes  pipstliches 
Schreiben  kurzweg  durch  die  W^orte  „ut  accepimu«**  ausgedruckt  worden  sein  sollte. 

3 )  Formelb.  259. 

*)  Ebendas.  261. 
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ond  das8  er,  nachdem  er  bis  jetzt  immer  nur  mit  einem  Fürsten 
XU  thoD  gehabt,  es  nun  sehr  schwer  finden  würde,  mit  so  rielen» 
Qoter  einander  uneinigen  zu  verhandein,  treten  nur  iu  einem  an  den 
Eribischof  von  Gnesen  gerichteten  Schreiben  <)  auf  und  auch  da 
sehr  diplomatisch  versteckt  unter  der  Form  des  Mitgefühls  für  den 
armen  Neugewählten,  der  diese  Schwierigkeiten  kosten  werde.  Das 
Schreiben  bricht  in  dem  Formelbuche»  wo  es  uns  erhalten  ist,  nach 
der  Einleitung  einer  dringend  ausgesprochenen  Bitte,  mit  einem  etc. 
ab,  so  dass  diese  letztere  selbst  uns  rorenthalten  ist,  doeh  glaube 
ich  sie  dahin  ergänzen  zu  dürfen,  der  Erzbischof  möge  den  neuen 
Bisehof  zur  Vorsicht  und  Behutsamkeit  ermahnen. 

Dieser  Letztere  scheint  von  Anfang  an  eine  gewisse  Scheu 
gehabt  zu  haben,  sich  in  das  Wirrsal  der  schlesischen  Verhältnisse 
hineinzustürzen;  er  konnte  sich  gar  nicht  entschliessen,  nach  Bres- 
lau öberiusiedeln  ').  Schon  in  jenem  ersten  erwähnten  Briefe  hatte 
das  Capitel  ihn  gebeten,  nach  Breslau  zu  kommen,  und  ein  zweiter 
Brief  desselben  erneuert  diese  Bitte  in  noch  viel  dringenderer  Form 
und  versichert  zugleich,  um  etwaige  Besorgnisse  des  Bischofs  vor 
der  aufgeregten  Breslauer  Bürgerschaft  zu  zerstreuen,  dieselbe  ver- 
einige ihre  Bitten  mit  denen   des  Capitels   und    versichere  diesen 


>)  Formeib.  260.  Dms  der  Erzbischof  gemeint  ist,  sieht  man  aus  dem  mit  anderen  an 
denselben  gerichteten  Schreiben  übereinstimmenden  Anfang  und  der  Wendung  am 
Schlüsse. 

')  Ks  eii^tiren  über  die  Ernennung  Niinker's  zwei  pipstliche  Briefe,  der  eine,  schon 
rrwihnte  susfilhrliche  am  t.  October  1326  (Tbeiner  I,  289),  und  ein  zweiter,  ganz 
kurzer,  vom  6.  October  (Ebd.  292).  Den  letzten  hat  Theiner  überschrieben : 
Nankero  epist-  Vrat.  ut  ad  ecciesiam  siiam  Vrat.  se  conferat,  und  man  könnte  hieraus 
tckliessen,  Theiner  sehe  in  dem  Briefe  eine  Ermahnung  des  Papstes  an  Nanker,  nun 
aiefa  irirklich  nach  Breslau  überzusiedeln,  welche  man  etwa  den  gleich  zu  erwähnen- 
den MahnoBgen  des  Capitels  an  die  Seite  stellen  kOnnte.  Doch  steht  von  einer  Mah- 
B«ng,  sich  nach  Breslau  zu  begeben,  streng  genommen.  Nichts  in  dem  Briefe ,  die 
Ermahnung  beschrSnkt  sich  darauf:  ^quatinuM  ad  ipsiusy  eccL  Vr.  adminUtrationem 
mtuhrem  He  tue  nUicitudinit  ttudia  dirigas  et  eonvertat",  und  es  ist  wenig  glaublich 
dass,  wenn  der  Papst  es  für  nothwendig  befunden  hfitte,  jenem  ersten  Briefe  vom 
t.OetoberfunfTagespiter  einen  zweiten  durch  einen  besonderen  Boten  nachzusenden, 
dieser  to  wenig  besagend  ausgefallen  sein  sollte.  Ich  bin  überzeugt,  dass  beide 
Briefe  sn  gleicher  Zeit  fibergeben  worden  sind,  und  der  zweite  nur  ein  Handschrei- 
ben war,  welches  jenen  ersten  ofRciellen  begleitete  und  einfach  das  Wohlwollen  und 
Vertrauen  des  Papstes  gegen  Nanker  susdrücken  sollte.  Die  Differenz  der  Ausstei- 
laagszeit  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  erwigt,  dass  der  erstere  ja  doch  durch  die 
Zaazieien  gehen  musste. 
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ihrer  Ehrfurcht  und  ihres  Gehorsams  9.  Wir  wissen  nicht,  wann 
dieser  Brief  geschrieben  worden,  doch  ist  es  durchaus  wahrschein- 
lich, dass  der  Bischof  nicht  vor  Anfang  des  Sommers  1327  nach 
Breslau  gekommen,  also  fast  ein  halbes  Jahr  nach  seiner  Ernen- 
nung <). 

Inzwischen  hatten  sich  die  Verhältnisse  nicht  gerade  günstig 
gestaltet,  nicht  weniger  die  Huldigung  der  schlesischen  Fürsten  an 
den  König  von  Böhmen,  als  der  Conflict,  in  den,  wie  schon  erzählt, 
der  päpstliche  Legat  mit  dem  Herzog  und  der  Bürgerschaft  Breslaues 
gekommen  war,  mussten  dem  neuen  Bischof  höchst  unwillkommen 
sein.  In  der  letzteren  Sache  musste  er  selbst  sogleich  seine  Stel- 
lung nehmen.  Doch  er,  der  den  Legaten  in  seinem  Palaste  zu  Bres- 
lau einquartiert  fand')  und  von  diesem  jedenfalls  den  ersten  Bericht 
über  die  Sache  erhielt,  konnte  oder  wollte  demselben  nicht  durchaus 
Unrecht  geben.  Indem  er  sich  nun  aber  auf  die  Seite  des  Legaten 
stellte,  brach  er  zugleich  vollständig  mit  dem  Herzoge  und  der  Bür- 
gerschaft Breslau*s,  und  als  dann  die  Erbitterung  gegen  Peter  sich, 
wie  es  das  Capitel  schon  früher  gefürchtet  hatte,  gewaltsam  Luft 
machte,  war  es  natürlich,  dass  auch  der  Bisehof  hierein  verwickelt 
wurde,  und  zwar  umsomehr,  als  der  Gegenstand  der  Verfolgung  die 
Wohnung  des  Letzteren  theilte.  Wie  es  heisst,  hätten  Breslauer 
den  Legaten  bis  in  die  Kirche,  die  man  gewaltsam  erbrochen,  ver- 
folgt, Diener  des  Bischofs  dabei  erschlagen  und  von  dessen  Eigen- 


i)  Formelb.  262. 

')  Bei  den  Verhandlungen  bezuglich  des  Anschtusses  Schlesiens  an  Böhmen  und  der 
Huldigung  (1327,  April  6)  wird  seiner  keine  Erwfihnung  gethan,  und  auch  zur  Zeit 
jenes  durch  Peter  von  Auvei^ne  Teranlassten  Scandals,  sowie  noch  etwas  spiter,  als 
das  Capitel  in  Betreff  dieses  Vorfalles  an  Andreas  von  Veroli  schrieb,  war  Nanker 
unzweifelhaft  noch  nicht  hier.  In  welche  Zeit  jedoch  dies  f&llt,  ist  nicht  leicht  zu 
bestimmen.  Im  November  1326  war  Andreas  noch  hier,  also  durfte  jene  Scene  Ende 
1326  oder  Anfang  1327  zu  setzen  sein,  ja  man  möchte  glauben,  dass  der  Brief  Peter*s 
vom  Jahre  1327,  16.  Mai  (Theiner  I,  281),  in  welchem  derselbe  seinem  Collegen 
Andreas  anzeigt,  dass  er  noch  durch  vermehrte  Geschäfte  in  Breslau  festgehalten 
werde«  vor  jenen  Conflict  zu  setzen  sein,  weil  sich  sonst  wohl  irgend  eine  fiindeu- 
tung  auf  denselben  darin  gefunden  haben  wurde ,  ein  Grund ,  den  ich  allerdings 
nicht  für  zwingend  ausgeben  möchte. 

Die  erste  in  Breslau  von  Nanker  ausgestellte  Urkunde  (für  Kloster  Kamenz), 
datirt  vom  3.  September  1327  (Prov.  Archiv.  Kamenz  27),  andererseits  ist  das 
Schreiben  Johannas  vom  16.  September  1327  (Theiner  I,  305)  unzweifelhaft  die 
Antwort  auf  einen  schon  von  Breslau  aus  datirten  Brief  Nanker's. 

8)  Theiner  I,  2S1. 


König  JohaoQ  Ton  Böhuiea  uod  Bischof  Nanker  ron  Breslau.  4 1 

thom  geraubt  und  zerstört  9,  einige  Domherren  aus  der  Stadt  ver- 
jagt, ja  sogar  dem  Bischof  und  dem  Legaten  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  und  auf  verschiedene  Weise  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet. Naturlich  folgte  das  Interdict  und  lebhafte  Beschwerde  bei 
dem  Papste,  denen  auch  noch  andere  über  GewaltthätigkeiteA  Her- 
zog Bolko^s  von  HQnsterberg  hinzugefügt  werden  mussten. 

Der  Bischof,  der  sich  von  Anfang  an  in  Breslau  nicht  recht 
sicher  gefQhlt  hatte*),  flüchtete  nun  von  hier  nach  seiner  Stadt 
Neisse,  wohin  ihm  die  aus  der  Stadt  vertriebenen  polnisch  gesinn- 
ten Domherren  folgten,  und  von  hier  aus  wurde  dann  erst  das  Inter- 
dict ausgesprochen  und  dem  übrigen  Capitel,  welches  in  Breslau 
zurückgeblieben  war,  brieflich  mitgetheilt').  Der  päpstliche  Bei- 
stand liess  nicht  lange  auf  sich  warten.  Johann  XXII.  hatte  jener 
auch  von  Nanker  an  ihn  gerichteten  Bitte  um  Erlass  der  fünfjährigen 
bischöflichen  Revenuen  aus  der  Zeit  der  Sedisvacanz  nicht  entspre- 
chen mögen ,  weil  dies  doch  wesentlich  auch  dem  missliebigen 
Capitei  zu  Gute  gekommen  wäre,  doch  hatte  er  sich  sogleich  von 
Anfang  an  es  angelegen  sein  lassen,  auf  andere  Weise  dem  neuen 
Bischof  Geldmittel  zu  verschafl*en.  So  verfügt  er  unter  dem  16.  Sep- 
tember die  Annullirung  aller  von  Bischof  Heinrich  vorgenommenen 
Verpfandungen  bischöflicher  Güter,  auch  wenn  dieselben  mit  Zu- 
stimmung des  Capitels  geschehen  seiend),  eine  Massregel  der 
bedenklichsten  Art,  deren  einzige  Wirkung  die  sein  konnte,  dem 
Capitei  ein  energisches  Misstrauensvotum  zu  geben,  wie  denn 
etwas  später  auch  von  einer  wirklichen  Einlösung  die  Rede  ist  und 
zu  dem  Zwecke  Nanker  die  Erlaubniss  erhält,  seinen  Unterthanen 
eine  massige  Steuer  aufzuerlegen  ^). 


0  ^f '•  di^  etwas  dunkle  DarsteUung^,  die  in  wörtlicher  Wiederholung  in  rerachiedenen 
Briefen  wiederkehrt,  Th.  I,  30S  und  309.  Wenn  anch  Herzog  Heinrich  VI.  unter  den 
Frevlern  genannt  wird,  so  soll  doch  wohl  dadurch  nur  sein  Einverständniss  mit  den- 
selben, nicht  seine  thitliche  Theilnahme  constatirt  werden.  Übrigens  halte  ich  diese 
Darstellung  der  Excesse  für  fibertrieben,  der  Brief  des  Capitels  in  dem  Formelb.  272, 
der  sich  nnzweifelhaft  auf  diese  Angelegenheit  bezieht,  lisst  au  so  schlimme  Dinge 
aicht  denken. 

*)  Ein  Zeichen  dafür  dürfte  auch  das  sein,  dass  er  gegen  die  Sitte  Capitelssitzungen 
ia  seiner  Hauscapelle  abhielt.  (Prov.  Archiv.  Urkunde  rom  3.  September  1327, 
Ranenz  104.) 

')  V^l.  den  schon  angeführten  Brief.  Formelb.  271. 

*)  Tbeiner  I,  305. 

*)  Th.  I,  313. 
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In  Bezug  auf  Peter  von  Auvergne  macht  der  Papst  nicht  die 
mindeste  Concession,  sondern  gibt  vielmehr  demselben  ein  erneutes 
Zeichen  des  Vertrauens,  indem  er  dessen  Collegen  Andreas  nach 
Avignon  beruft  <)  und  inzwischen  jenen  allein  zur  Führung  der 
Geschäfte  bevollmächtigt »).  Die  Breslauer  Excesse  nahm  man  ziem- 
lich ernsty  und  wir  haben  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Gnesen, 
sowie  die  Könige  von  Polen,  Böhmen  und  Ungern,  in  welchen  die- 
selben um  Schutz  für  den  angegriffenen  Bischof  angesprochen  wer- 
den '),  wie  auch  der  Erzbischof  von  Guesen,  sowie  die  Bischöfe  von 
Posen  und  Olmütz  zu  Conservatoren  für  jenen  besteilt  werden  ^). 

Freilich  grosse  Wirkungen  wurden  durch  das  Alles  nicht  erzielt, 
die  Breslauer  blieben,  wie  sehr  auch  das  Capitel  zur  Versöhnung 
drängen  mochte,  doch  bei  der  Forderung  stehen,  dass  der  Legat 
Genugthuung  leisten  müsse,  indem  sie  so  lange,  bis  dies  geschehen, 
die  Zahlung  des  Peterspfennigs  suspendirten,  im  Übrigen  wollten 
sie  gern  die  an  jenem  Auftritt  Schuldigen  bestrafen. 

Das  Capitel  selbst  hatte  Nauker  gegenüber  schnell  eine  sehr 
entschiedene  und  selbständige  Stellung  eingenommen;  dasselbe  zeigt 
sich  zunächst  sehr  unzufrieden  mit  dem  Verfahren  des  Bischofs  und 
schreibt  ihm  dann  nach  Neisse  verschiedene,  wenig  schmeichelhafte 
Urtheile,  allerdings  nicht  als  die  eigene  Meinung,  sondern  als  Reden 
des  Herzogs  und  Breslauer  Bürger  aus  dessen  Umgebung,  welche 
die  Domherren  auf  dem  Brcslauer  Rathhause  bei  einer  Zusammen- 
kunft, zu  der  man  sie  eingeladen,  gehört  hätten.  Als  darauf  der 
Bischof  ihnen  zürnend  vorwirft,  während  sie  ihn  der  Nachlässigkeit 
anklagten,  lähmten  sie  doch  seine  Schritte  und  ermuthigten  seine 
Feinde,  indem  sie  dieselben  in  allen  Stücken  entschuldigten,  stellen 
sie  dies  in  einem  zweiten  Briefe  zwar  in  Abrede,  wollen  aber  doch 
nicht  verschweigen,  dass  sie  mit  dem  Verfahren  gegen  die  Breslauer 
nicht  einverstanden  seien;  denn  wie  sehr  man  auch  über  den  Rech- 
ten der  Kirche  wachen  müsste,  so  sei  es  doch  nicht  rathsam,  gegen 
den  Herzog  und  die  Bürgerschaft  der  Stadt,  welche  der  Sitz  des 
Bisehofs  sei,  so  ohne  Beobachtung  aller  Formen  und  übereilt  mit 


1)  Th.  I,  307. 

«)  Th.  I,  308,  1.  October  IZ'IS. 

>)  Th.  I,  308  und  310. 

*)  Th.  I,  315. 
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dem  loterdict  vorzugeheo.  Da  ferner  Breslau  bestimmt  abgegrenzte 
Pirochien  habe  und  sich  die  ermitteln  lasse,  in  welche  der  Diener 
des  Bischofs  mit  den  geraubten  Sachen  geschleppt  worden  sei,  so 
bitte  man  sich  nach  einem  früher  angenommenen  und  auch  vom 
Cardinal  Gentilis  gebilligten  Principe  darauf  beschränken  sollen, 
aber  diese  das  Interdict  zu  Terhängen;  das  Capitel  spricht  es  dem 
Bischöfe  gegenüber  geradezu  aus,  dass  die  Urkunden  seiner  Curie, 
die  doch  für  andere  zum  Huster  dienen  sollten,  öfters  eine  keines- 
wegs mustergiltige  Form  hätten,  überhaupt  werde  es  für  ihn,  um 
wirklich  segensreich  zu  wirken,  dringend  nothwendig  sein,  sich  mit 
den  Rechten  und  Gewohnheiten  dieses  Landes  vertraut  zu  machen  i). 

Gegen  Peter  von  Auvergne  agitiren  inzwischen  die  Domherren 
in  der  Weise,  dass  sie  in  den  verschiedenen  schlesischen  Kirch- 
spielen Materialien  sammeln  in  Betreff  der  Bedrückungen  und  Erpres- 
sungen, welche  sich  der  Legat  hier  erlaubt,  um  daraus  eine  allge- 
meine Appellationsschrift  an  den  Papst  herzustellen,  und  als  ihnen 
in  Folge  dessen  der  Bischof  wegen  eigenmächtiger  Versammlungen 
der  Geistlichen  und  Eingriffe  in  seine  Rechte  Vorwürfe  macht,  legen 
sie  demselben  den  Zweck  ihrer  Thätigkeit  ganz  offen  dar,  ja  sie 
theileu  sogar  dem  Bischof  die  Appellationsschrift  mit,  sie  seien, 
sagen  sie,  zum  Frieden  bereit  und  wollten  gern  die  Vermittlung  des 
Bischofs  annehmen,  nur  müsse  der  Legat  für  die  angethane  Unbill 
die  entsprechende  Genugthuung  leisten  und  sich  in*s  Künftige  hüten  s). 

Doch  mehr  und  mehr  wurde  auch  der  Bischof  dem  habsüchtigen 
Legaten  abgeneigt;  im  Sommer  1328,  wo  er  nach  Breslau  zurück- 
gekehrt, eine  Capitelssitzung  abhält  *),  der  auch  Nicolaus  von  Banz 
beiwohnt,  fühlt  auch  er  sich  durch  dessen  Forderungen  beschwert 
ond  legt  gegen  ihn  beim  Papste  Appellation  ein^).  Der  letztere 
iastroirt  denn  auch  wirklich  Peter,  den  Bischof,  so  lange  derselbe 
ohnehin  von  den  schlesischen  Fürsten  Verfolgungen  zu  erleiden 
habe,  bezüglich  der  von  ihm  zu  entrichtenden  Zehnten  nachsichtiger 
m  behandeln  ^). 


»)  Formelli.  27 i . 
>)  Eb«oiia  aS4. 

3)  JvBi  27.  Domarchfv  Lib.  ni^.  f.  97. 
*)  Th^iner  I.  309. 

^)  Die  Worte  sind  charskteristisch  f^enug^:   qoalinos  ipsiim  .  .  .  traotes  humaniii«,  donec 
kajusmodi  persecatiooe  diirante  taiitor  fuerit  pei-trs»ct»iidtts. 
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Inzwischen  hatte  der  Erzbischof  von  Gnesen  im  Sommer  1328 
eine  Synode  der  polnischen  Bischöfe  nach  Sieradz  berufen,  zu  der 
sich  auch  Nunker  begab,  eben  um  jener  Breslauer  Angelegenheit 
willen.  Hier  lief  ein  Schreiben  des  Legaten  Peter  ein,  welches 
zwar  Versicherungen  seiner  Bereitwilligkeit  zur  Versöhnung  enthielt, 
aber  doch  auf  die  ganze  Versammlung  einen  höchst  ungunstigen 
Eindruck  machte,  wegen  der  masslosen  und  mit  jenen  Versicherun- 
gen übel  contrastirenden  Verunglimpfungen  seiner  Gegner.  Die 
Prälaten  insgesammt  drangen  in  Nanker,  den  Frieden  zu  vermitteln, 
und  dieser,  nach  Breslau  zurückgekehrt  (etwa  Anfang  1329)  fand 
das  Capitel  durchaus  zum  Frieden  geneigt,  und  auch  der  Rath  von 
Breslau  sprach  sich  gegen  den  Bischof  sehr  versöhnlich  aus;  man 
zeigte  demselben  die  Kästen  und  Säcke»  in  denen  das  Geld  für  den 
rückständigen  Peterspfennig  bereit  läge,  und  dass  die  Ablieferung 
nur  desshalb  sich  verzögere,  weil  der  Legat  sich  weigere,  die  noth- 
wendige  Rechnung  abzulegen  i).  Das  Alles  meldet  Nanker  dem 
Legaten  und  mahnt  dringend  zum  Frieden. 

Des  Bischofs  Aufenthalt  in  Breslau  in  dieser  Zeit  (Anfang  des 
Jahres  1329)  scheint  wirklich  eine  Versöhnung  mit  dem  Capitel 
herbeigeführt  zu  haben '),  und  während  er  kurz  vorher  der  fort- 
währenden unerquicklichen  Kämpfe  müde,  schon  soweit  gekommen 
war,  von  dem  Papste  die  Erlaubniss,  nach  Krakau  zurückkehren  zu 
dürfen,  sich  zu  erbitten,  welche  ihm  auch  wirklich  gegeben  ward  >). 
ist  davon  später  nicht  weiter  die  Rede,  und  als  er  dann  im  Sommer 
dieses  Jahres  nach  Neisse  übersiedelt,  scheidet  er  im  besten  Ein- 
vernehmen mit  seinen  Domherren. 

Doch  der  Einfluss  Peter^s  am  päpstlichen  Hofe  war  noch  unge- 
brochen; der  Bischof  musste  es  bald  empfinden,  dass  er  durch  seine 
dem  Legaten  abgeneigte  Haltung  dessen  Zorn  erregt  hatte.  Es  ward 
ihm  jetzt  nachgerechnet,  dass  er  noch  von  Krakau  her  eine  Summe 
von  dem  sechsjährigen  Zehnten  schuldig  sei  und  dessen  Eintreibung 


1)  Sie  seien  bereit  zn  zahlen,  schreibt  der  Bischof  an  Peter  (Formelb.  275),  „dummodo 
e  contrario  vo«  reliffs  facere,  que  de  racione  in  todem  negocio  fuerint  fuciemdaf' , 
Der  Ausdruck  ratio  \^i  nicht  ganz  klar.  Wie  man  aus  dem  ganzen  Briefe  sieht  aod 
aus  der  Zusammenkunft  des  Bischofs  mit  den  Breslauern,  mag  also  das  Interdict 
schon  wieder  aufgehoben  worden  sein. 

^)  So  vermuthet  auch  Wattenbach.  Einleitung  zu  dem  Formelb.  VIII. 

>)  1329.  11.  Febr.  Theiner  I,  317. 
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In  strengster  Form  dem  Erzbischof  von  Gnesen  aufgetragen  i),  nicht 
minder  ihm  auch  vorgeworfen,  dass  er  den  päpstlichen  Legaten 
Andreas  von  Veroli  gewisser  Einkünfte  in  der  Breslauer  Diöcese 
beraubt  habe,  wobei  man  sogar  so  weit  ging,  ihn  zur  persönlichen 
Rechenschaft  nach  Avignon  zu  fordern  2).  Dass  zu  diesen  Zeichen 
der  Hissbilligung  auch  noch  directe  Aufforderungen  zu  grösserer 
Energie  und  StandhaAigkeit  gegenüber  dem  Breslauer  Capitel  und 
den  Breslauern  gekommen  sind,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  und 
es  bedurfte  nicht  viel,  um  Nanker  umzustimmen. 

Allerdings  hatte  der  Legat  erneute  Ursache  zur  Klage  erhalten, 
indem  ihn  der  gewaltthätige  Bolko  von  Münsterberg  bei  Oppeln 
überfallen  und  beraubt  hatte,  und  andererseits  waren  auch  in  Bres- 
lau selbst  Excesse  und  Gewaltthätigkeiten  gegen  Geistliche  vorge- 
kommen 9),   wie  denn  z.  B.  wegen  einer  dem  Breslauer  Archidiakon 


>)  Th.  f ,  322. 

>)  TheiB€r  S25  and  326. 

')  Obwohl  es  natürlich  fast  uomöglich  wird,  den  zahlreichen  undatirten  und  aller  nament- 
lichen Anführungen  entbehrenden  Stöcken  des  Formelbuches  mit  vollster  Sicherheit 
ihre  Stelle  genau  anzuweisen,  so  wird  doch  so  viel  klar,  dass  es  sich  um   sehr 
▼  erschiede ne  und  zu  verschiedenen  Zeitim  vorgekommene  Eicesse  handelt,  über 
die  sich  der  Bischof  beklagt,  und  ich  stimme  z.  B.  mit  Wattenbach  darin  nicht  über- 
ein, daM  er  aach  den  Brief  auf  S.  263  mit  dem  Angriffe  auf  Peter  in  Verbindung 
briBgeii  wiU.wihrend  ich  dagegen  wie  Wattenbach  den  auf  S.  271  im  Zusammenhange 
mit  jenem  Vorfalle  auffasse.  Aber  in  der  That  ist  auch  an  beiden  Orten  von  verschie- 
denen Ereignissen  die  Rede.    In  dem  zuletzt  citirten  Briefe   wird  von  einem  Diener 
des  Bischofs  gesprochen,   der  beraubt  und  als  Gefangener  festgehalten  würde.  Dies 
kann  wohl  bei  dem  Angrilfe  auf  Peter  und  der  damals  erfolgten  Erbrechung  des 
BischoCshofes  geschehen  sein,  nnd  wie  man  aus  dem  sonstigen  Inhalt  des  Briefes  sieht, 
(ihlt  sich  hier  auch  der  Herzog  und  der  Rath  in  gewisser  Weise  betheiligt  und  auf- 
geregt, wie  dies  wohl  bei  jenem  Vorfalle  der  Fall  gewesen  ist.    Und  wenn  hier 
ferner  das  Capitel  verlangt,  dass  das  Interdict  auf  die  Parochie  beschrünkt  bleiben 
solle,  in  der  das  Haus  liege,  in  welches  man  die   geraubten  Sachen  geschleppt, 
■nd  wo  man  den  Diener  gefangen  halte^  so  muss  doch  dieser  Ort  bekannt  gewesen 
»ein.    Alles    dies  stimmt  nicht  mit  den  Anführungen  des  Briefes  auf  S.  263.  Hier  han- 
delt es  sich,  wie  man  deutlich  ersieht,  um  einen  noch  viel  unbedeutenderen  Vorfall, 
den  das  Capitel  als  einen  „casus  fortuittis"  wenngleich  als  „dolorotus**  bezeichnet. 
Aach  ist  hier  nicht  wie  dort  von  dem  durch  den  Bischof  verhängten  Interdict  die 
Rede,  sondern  derselbe  zeigt  seinen  Unwillen  nur  durch  seine  längere  Abwesenheit 
Ton  Breslan,  und  während  nach  dem  früheren  Brief  doch  Herzog  und  Rath  aufgeregt 
gegen  den  Bischof  sind  und  diesem  also  eine  gewisse  Schuld  beimessen,  ist  hier 
davon  nicht  die  Rede,  sondern  der  Rath  erklärt  sein  grösstes  Bedauern  über  diesen 
Vorfall  und  seine  volle  Bereitwilligkeit,  die  Frevler  zu  strafen,   wenn  er  sie  nur 
keaate,  also  daran,  dass  ein  bischöflicher  Diener  in  der  Stadt  notorisch  gefangen 
gehalten  werde,  ist  hierbei  nicht  zu  denken.  Aber  man  erkennt  auch  ausserdem,  dass 
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Heinrich  von  Würben,  der  der  polnischen  Partei  anhing,  angetha- 
nen  Beleidigung  eine  Zeit  lang  das  Interdict  über  die  Stadt,  ja 
sogar  über  die  ganze  Diöcese  verhängt  ward  9. 

Freilich  war  für  dies  Alles  kaum  das  Capitel  verantwortlieh  zu 
machen;  was  den  Herzog  Bolko  betraf,  so  hatten  dessen  Gewalt- 
thätigkeiten  auch  das  Capitel  schon  vielfach  schwer  betroffen,  und 
das  Formelbueh  zeigt  an  vielen  Orten,  wie  bitter  man  sich  über  ihn 
beklagte,  aber  auch  in  den  sonstigen  Streitigkeiten  wirkte  das  Capitel 
durchaus  versöhnlich,  und  seinem  Einflüsse  auf  die  Breslauer  war  es 
vor  Allem  zuzuschreiben,  wenn  dieselben  so  schnell  beigelegt  wur- 
den. Auch  der  Conflict  mit  dem  Archidiakon  muss  schnell  gütlich 
verglichen  worden  sein,  wenigstens  verlautet  von  dem  Interdict 
weiter  gar  nichts  mehr,  und  der  Bischof  selbst  sandte  Heiprich  von 
Würben,  um  ihn  vor  ähnlichen  Conflicten  zu  behüten,  nach  dem  an 
der  polnischen  Grenze  gelegenen  und  der  Breslaucr  Kirche  i^ehöri- 
gen  Schlosse  Militsch  und  verwandte  sich  auch  bei  dem  Capitel, 
dass  dieses  ihm  unter  billigen  Bedingungen  den  dortigen  Grenzzoll 
verpachtete  ^).  Dort  werden  wir  von  ihm  noch  zu  erzählen  haben. 

Im  Sommer  1329  war  nun  der  Bischof  im  besten  Einvernehmen 
mit  seinem  Capitel  von  Breslau  nach  Neisse  gegangen,  war  aber 
dann,  wie  schon  erwähnt  wurde,  wahrscheinlich  durch  ein  seine 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Domherren  tadelndes  Schreiben  des  Papstes 
umgestimmt  worden  und  hatte  z.  B.  verlangt,  das  ganze  Capitel, 
oder  wenigstens  ein  Theil  desselben,   solle  sich  zu  ihm  nach  Neisse 


es  sich  hier  um  einen  Vorfall  handelt,  der  einer  späteren  Zeit  angehört  als  jener 
erstere.  Wie  wir  sahen,  ist  jener  Ang^rilT  auf  Peter  von  Auvergne  in  die  erste  Zeit  von 
Bischof  Nanker*s  Anwesenheit  in  Breslau  zu  setaen.  Von  diesem  Zeilpnncte  kann 
jedoch  in  dem  Briefe  auf  8.  263  nicht  die  Rede  sein.  Die  Oberschrift  des  Briefes 
thut  einer  öfteren  Absentirnng  des  Bischofs  von  seiner  Residenz  Erwfihnnng, 
und  in  dem  Texte  wird  von  dem  Verhalten  des  Bischofs  gesprochen,  als  er  zuleUt 
Breslau  verlassen:  er  muss  also  schon  mehrmals  die  Residenz  gewechselt  haben. 
Endlich  ist  auch  in  jenem  Briefe  viel  von  dem  Herzog  die  Rede,  in  diesem  gar  nicht, 
sondern  nur  von  dem  Köuige,  dem  Beherrscher  dieser  Stadt,  wie  wir  denn  auch  in 
der  That  den  Herzog,  wenu  er  gleich  noch  bis  1335  lebte,  doch  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  treten  und  den  Oberlehensherrn  allmühlich  gauz  allein  mit  dem 
Rath  verhandeln  und  regieren  sehen.  Aus  allen  diesen  Griiiiden  möchte  ich  beide 
Briefe  ihrem  Inhalte  nach  durchaus  trennen  und  den  auf  S.  271  in's  Jahr  1327,  den 
auf  8.  263  in*s  Jahr  1329  setzen. 

1)  Formelb.  293. 

*)  Pormelb.  267.  Allerdings  erscheint  er  i.  d.  J.  1331  und  1332  wieder  mehrfach  als 
Zeuge  in  Breslau. 


KöQig-  Johann  von  Böhmen  und  Bischof  Nanker  von  Breslau.  47 

Terfiigen.   Dieser   Forderung  erklären  jedoch  die  Canoniker  nicht 
Daehkommen  zo  können,  es  sei  gegenwärtig  die  Zeit  der  Ernte,  wo 
es  sieh  am  Einsammlung  der  Fruchtzehnten  handle,  von  denen  sie 
ja  das  ganze  Jahr   leben  mflssten;  zu  diesem  Zwecke  seien  jetzt 
iibenll  ihre  Diener   auf  den  Feldern  zerstreut,  und  wer  von  ihnen 
Pferde  habe,    brauche  sie  jetzt,  eine  Reise  sei  in  dieser  Zeit  für  sie 
giDZ  anmöglich  ,    die  meisten  von  ihnen  hätten  auch  bei  der  Noth 
der  Zeit  gar  nicht  die  Mittel  zu  solcher  Reise,   manche  hätten  oft 
Dicht  einmal  ein  Brod  im  Hause,  und  endlich  sei  bei  der  entsetz- 
lichen Unsicherheit  der  Strassen  solche  Reise  für    sie,  welche,  als 
gaas  ankriegerisch ,    sich   nicht  zu   schützen    vermöchten ,    sehr 
bedenklich  ^). 

Dieser  Ungehorsam  steigert  den  Zorn  des  Bischofs,  und  dass 
dieser  Conflict  noch  grössere  Ausdehnung  genommen,  zeigt  ein 
zweiter  Brief  des  Capitels  aus  dieser  Zeit,  welcher  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  dadurch  hat,  dass  in  ihm  zum  ersten  Maie  der 
eigentliche  Knotenpunct  dieser  Verhältnisse  klar  dargelegt  wird. 
Das  Capitel  schreibt  hier  an  einen  Ungenannten,  der  eben  von  einer 
im  Interesse  des  Bischofs  unternommenen  Reise  nachAvignon  zurück- 
gekehrt ist,  und  beschwört  denselben,  seinen  Einfluss  bei  dem  Bischöfe 
geltend  zu  machen,  damit  dieser  nicht  die  Rathschläge  der  Übel- 
gesinnten befolge,  welche  nur  darauf  dächten,  ihn  mit  seinem  Capitel 
zu  entzweien  und  hierzu  einen  kleinen  Streit  mit  den  Breslauern 
zum  Vorwand  nähmen,  obwohl  der  Rath  und  die  Ältesten  die  fried- 
fertigsten Gesinnungen  hegten  und  Nanker  wiederholt  durch  Ge- 
sandte und  Briefe  zur  Rückkehr  eingeladen  hätten.  Wenn  der  Bischof 
sieh  entschlösse,  fortan  in  Breslau  seinen  dauernden  Aufenthalt  zu 
nehmen  und  in  Eintracht  mit  seinen  Brüdern  im  Capitel  zu  handeln, 
so  werde  er  durch  deren  Rath  und  Beistand,  sowie  durch  den  der 
Bürgerschaft  Breslaues,  der  Hauptstadt  der  ganzen  Diöcese,  und  vor 
Allem  durch  den  Schutz  des  Beherrschers  der  Stadt,  des  Königs 
?on  Böhmen,  es  möglich  machen,  über  seine  Feinde  zu  siegen  ; 
wenn  er  aber  fortfahre ,  immer  auf  der  Seite  der  Gegenpartei  zu 
stehen,  in  Zwiespalt  mit  seinem  Capitel  und  seinem  Klerus,  so  drohe 
der  Kirche  vollständiger  Ruin  >). 


*)  Fomelb.  265. 
*)  PormeU».  263. 
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Es  ist  das  erste  Mal,  dass  in  diesen  Angelegenheiten  der  Name 
des  böhmischen  Königs  genannt  wird,  der,  obwohl  er,  so  lange  der 
Herzog  Heinrich  VI.  lebte,  zu  den  Breslauern  eigentlich  nur  in  dem 
entfernteren  Verhältnisse  .eines  Oberlehnsherrn  stand,  doch  ihnen 
allmählich  schon  so  nahe  getreten  war,  dass  vor  ihm  der  eigentliche 
Landesherr  ganz  zurückstand  und  wenig  mehr  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Es  drängt  sich  uns  hier  nothwendig  die  Frage  auf:  welche 
Stellung  hat  er,  seit  ihn  die  Verträge  von  1327  zum  Oberherrn  von 
ganz  Schlesien  gemacht,  zu  den  kirchlichen  Angelegenheiten  und 
speciell  zu  dem  Bischöfe  von  Breslau  eingenommen. 

Wer  sein  abenteuerlich  und  unstet  herumstreichendes  Leben 
ansieht,  kann  leicht  zu  dem  Glauben  kommen,  der  selbst  ausPalacky*s 
Darstellung  zuweilen  hervorblickt,  als  seien  ihm  die  Interessen 
seiner  Länder,  Schlesiens  wie  Böhmens,  immer  eigentlich  fremd 
geblieben,  als  sei  er  immer  nur  hieher  zurückgekehrt,  um  möglichst 
viel  Geld  zu  neuen  Abenteuern  und  Kriegszügen  zusammenzuraflfen, 
und  als  habe  er  am  allerwenigsten  für  die  eigenartigen  Verhältnisse 
eines  städtischen  Gemeinwesens  ein  Verständniss  gewinnen  können, 
sondern  solche  nur  wegen  ihrer  Steuerkraft  im  Ganzen  begünstigt 
und  gewürdigt.  Jedoch  ein  Blick  auf  Breslau  bestätigt  solche  Vor- 
aussetzungen nicht  im  Mindesten,  Johann  hat  in  Wahrheit  viel  für 
die  Stadt  gethan.  In  der  That,  diese  gross  angelegte  und  hoch 
beßhigte  Natur  besitzt  die  glückliche  und  nicht  vielen  verliehene 
Gabe,  sich  auch  in  fremden  Verhältnissen  wunderbar  schnell  zu 
Orientiren.  Er  hat  ein  lebhaftes  Interesse  flQr  diese  Verhältnisse  und 
seine  Regesten  zeigen  mannigfache  Beispiele,  wie  er  mitten  aus  den 
Fehden,  in  denen  ersieh  an  der  Grenze  Frankreichs  herumttimmelte, 
den  Breslauern  Verordnungen  für  den  engeren  Kreis  ihrer  Stadt 
zusendet. 

Für  kirchliche  Angelegenheiten  hatte  Johann  allerdings  der 
ganzen  Anlage  seines  Wesens  nach  ein  geringeres  Interesse,  doch 
hingen  dieselben  gerade  hier  so  vielfach  mit  der  Politik  zusammen, 
dass  er  auch  in  ihnen  von  vornherein  eine  Stellung  nehmen  musste. 
Wie  wir  sahen,  hatte  bei  der  Lehnshuldigung  der  päpstliche  Legat 
Verwahrung  eingelegt  gegen  alle  Nachtheile,  welche  für  den  päpst- 
lichen Stuhl  aus  diesem  Acte  hervorgehen  könnten,  und  ich  zweifle 
gar  nicht,  dass  Johann  beruhigende  Versicherungen  bezüglich  des 
Peterspfennigs  gegeben,  wenn  gleich  von  einer  kopfweisen  Erhebung 
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hatten ,  und  zwang  die  sämmtlichen  TheilfÜrsten  der  Glogauer  Linie, 
die  Ton  Steinau,  Sagan,  Oels,  Glogau  und  sogar  den  wilden  Hole- 
slaw  Ton  Liegnitz,  zur  Unterwerfung  and  Huldigung. 

Unter  dem  Eindrucke  dieser  gewaltigen  Erfolge  hatte,  wie  wir 
sehen»  das  Capitel  dem  Bischöfe  die  Nothwendigkeit  einer  Versün- 
digung mit  den  Breslauern  und  deren  mächtigen  BeschQtiem  drin- 
gend an*s  Herz  gelegt.  Lange  bat  Nanker  diesem  Andrängen  nicht 
widerstanden,  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  Herzog  Konrad  yoi 
Oels,  der  Schwiegersohn  Heinrich^s  VI.  von  Breslau,  der  von  allen 
schlesischen  Fürsten  am  meisten  päpstlich  gesinnte,  welcher  in 
jenem  Jahre  dem  Könige  gleichfalls  gehnldigt,  den  Vermittler 
gespielt,  wenigstens  hat  Nanker  im  November  1329  an  seinem 
Hoflager  zu  Oels  verweilt  9.  Von  da  geht  er  nach  Breslau,  wo 
wir  ihn  schon  den  22.  November  antreffen  *). 

Von  der  Art  der  nun  neu  geschlossenen  Versöhnung  wissen  wir 
nichts,  als  dass  sie  diesmal  dauerhafter  war  als  alle  froheren,  da 
der  Bischof  von  jetzt  an  seinen  beständigen  Aufenthalt  in  Breslau 
nimmt  und  zugleich,  um  sich  der  Gunst  des  Königs  zu  empfehlen, 
nach  dem  Rathe  der  ihren  Fürsten  kennenden  Breslauer  den  prak- 
tischen Weg  einschlägt,  ihm  ein  bedeutendes  Geldgeschenk  ans«- 
bieten,  welches  er  zwar  selbst  als  eine  schwer  drückende  Pflieht 
ansieht.  FOr  diesen  Zweck  wird  denn  der  gesammte  schlesische 
Klerus  und  nicht  minder  auch  die  dem  Bischof  als  Landeshem 
unterthänigen  Laien  besteuert').  Auf  diese  Angelegenheit  bezieht 
sich  auch  ein  äusserst  charakteristisches  Schreiben  des  Capiteii  an 
die  Neisser  Rathsherren.  Neisse,  die  Hauptstadt  des  dem  Bischef 
als  Landesherrn  untergebenen  Territoriums,  trieb  einen  verhftltniee- 
massig  bedeutenden  Handel,  so  dass  es  sogar  in  Betreff  des  Niednr* 
lagsrechtes  mit  Breslau  zu  concurriren  wagen  konnte*).  Allerdings 
war  diese  Concurrenz  nicht  besonders  glücklich  gewesen,  und  eis 
der  Neisser  Rath  jetzt  sah,  wie  die  Breslauer  von  der  Gunst  des 


1)  Nach  einer  Urkunde  vom  17.  November  Diplomat,  magn.  Priorat  Bohem.  so  Praf . 

<)  So  wird  diese  Urkunde,  deren  Original  (Domarcbiv  F.  14)  leider  jeUt  ▼emistt 
wird,  in  einer  auf  dem  Fror.  Archiv,  vorhandenen  AbschriR,  sowie  in  ekaw  Ab* 
fuhrnng  bei  Stehr,  Chronik  von  Kl.  Oels,  S.  53,  eitirt  Dagegta  ««Cst  «i»  da« 
jedoch  nicht  immer  zuverlässige  Repertor  des  DomarchlTS  erst  I.  d.  J.  iSSO. 

*)  Formelb.  203. 

*)  Grfinbagen:  Breslau  u.  d.  Piuten,  8.  99.  Abb. 
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Koeigfl  allerlei  wichtige  Handelsprivilegieii  erlangten«  hatte  er  selbst 
den  Bischof  angegangen»  durch  Geschenke  KOnig  Johann  auch  den 
lisehdfliehen  Interessen  günstiger  zu  stimmen.  Nun  aber  gab  es 
gerade  in  Neisse  in  jener  Zeit  vielfache  Reibungen  zwischen  der 
städtischea  und  der  landesherrlichen,  d.  h.  hier  bischöflichen  Ge- 
walt, wie  hier  selbst  die  Bewidmung  mit  Magdeburger  Recht  nur 
oDter  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  Stande  gekommen  ist  9»  und 
derartige  Streitigkeiten  führten  denn  auch  dazu,  dass  die  Neisser 
üit  einem  Male  die  auf  sie  fallende  Quote  des  Geschenkes  an  den 
Konig  ZQ  zahlen  sich  weigerten« 

Da  legen  sich  denn  die  Domherren  in*s  Mittel  und  ermahnen 
den  Rath  aof  das  Eindringlichste»  seinen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen, hinzufügend,  dass,  wenn  sie  gleich  sonst  der  bedrängten 
Lage  der  Neisser  grosse  Theilnahme  geschenkt  hätten  <),  sie  doch 
in  dieser  Sache  nicht  würden  umhin  können,  dem  Bischöfe,  wenn  er 
erestlieh  gegen  die  Ungehorsamen  yorginge,  mit  Rath  und  That  zur 
Seite  zu  stehen. 

Se  begreiflich  es  nun  ist,  dass  das  Capitel  in  diesem  Falle  sich 
Rhr  die  Erftillung  der  Forderung  Nanker*s  interessirt,  so  charak- 
teristisch ist  auch  andererseits  die  Form,  in  der  dies  geschieht,  und 
in  weleher  sich  ein  nicht  geringes  Selbstbewusstsein  yon  der  eige- 
Mtt  Bedeutung  neben  dem  Bischöfe  und  selbst  diesem  gegenüber 
ras^richt.  Dass  in  der  That  bei  der  Aussöhnung  mit  dem  Bischöfe 
iu  Capitel  nicht  der  Theil  gewesen,  der  die  Kosten  zu  tragen  hatte, 
das  zeq^  sich  deutlich  nicht  nur  aus  den  noch  zu  erwähnenden 
Berichten  des  päpstlichen  Legaten  Galhard,  sondern  auch  noch  in 
manchen  anderen  Dingen,  so  z.  B.  in  der  Gestalt,  welche  das  dem 
Bisehof  1332,  Mai  23  überreichte  und  von  uns  vielfach  benutzte 
Pormelbach  hat  Wir  sahen  schon,  wie  das  Capitel  Nanker  bald 
Mch  seinem  Regierungsantritt  den  Vorwurf  macht,  dass  man  in  sei- 
ner Kanzlei  den  Schreiben  nicht  eine  mustergiltige  Form  zu  geben 
Terstehe  •),  und  in  Folge  dessen  war  auf  den  Wunsch  des  Csipitels 


0  Pormelb.  191  und  193,  Anm.  1. 

«),...  licet  vettra  turbacio  alias  nobit  dolorosa  existeret  et  moletla.''  Formelb.  Ä79. 

»)  Formelb.  I,  272.  »won  minus  tarnen  voluimus  et  dehemus  dum  nonnunquam  in  curie 
restre  lilteris,  que  formam  aliia  dare  debent,  reprehensible  aliquid  invenilur.*^ 
leb  nöcbte  glauben,  dass  hier  entweder  statt  tarnen  tacere  au  lesen  ist,  oder 
dsM  dies  letstere  Wort  hinter  tarnen  eininschieben  ist. 
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einer  der  thätigsten  und  intelligentesten  Domherren ,  Arnold  yon 
Protzan,  an  die  Ausarbeitung  eines  Formelbuches  gegangen,  welches 
dann  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  hier  aufgenommenen 
Urkunden  als  Muster  für  die  späteren  bischöflichen  Erlasse  gebrau- 
chen zu  lassen,  dem  Bischof  überreicht  ward.  Dieser  konnte  sich 
darüber  wegsetzen,  dass  ihm  hier  aus  der  Körperschaft,  mit  der  er 
so  vielfach  in  gespanntem  Verhältnisse  gelebt  hatte,  ein  Canon  f&r 
seine  Erlasse  octroyirt  wurde;  doch  es  war  schon  eine  Demonstra- 
tion zu  nennen,  dass  hierin  Actenstücke  aus  der  Zeit  des  in  Avignon 
wenig  beliebten  Bischofs  Heinrich  und  aus  der  noch  übler  verrufenen 
Zeit  der  Sedisvacanz  ihm  als  mustergiltig  geboten  wurden,  aiber  es 
war  in  der  That  stark,  dass  in  diesen  Musterbriefen  sich  auch  einige 
fanden,  in  welchen  das  Capitel  dem  Bischöfe  ziemlich  bittere  Wahr- 
heiten zu  sagen  sich  veranlasst  gesehen  hatte,  während  natürlich  die 
entsprechenden  Briefe  Nanker's  fehlten;  dass  man  dies  that  in 
einem  Buche,  welches  noch  dazu  den  Öeamten  der  bischöflichen 
Kanzlei  zum  täglichen  Gebrauch  gegeben  werden  sollte  und  dies 
mit  solcher  Unbefangenheit  that,  spricht  wenig  für  den  Respect, 
welchen  der  dominus  et  pater  spiritualis  einzuflössen  vermochte ;  es 
ist  dies  dieselbe  Beobachtung,  welche  schon  zwischen  den  Zeilen 
des  Briefes  steht,  in  dem  Johann  XXII.  den  Legaten  Peter  zu  gelin- 
derer Behandlung  des  Bischofs  ermahnt  9>  und  welche  dann  aus  den 
Berichten  6alhard*s  sehr  wenig  verhüllt  uns  entgegentritt,  dass 
nämlich  Bischof  Nanker  keine  sehr  bedeutende  Rolle  in  diesen  Verhält- 
nissen spielt,  immer  mehr  passiv  als  handelnd,  zwischen  beiden  Par- 
teien hin  und  her  geschoben  und  von  beiden  Seiten  Stösse  aus- 
haltend. 

Das  wieder  hergestellte  gute  Einvernehmen  zwischen  dem 
Bischöfe,  dem  Könige  und  den  schlesischen  Fürsten,  welches  dann 
in  den  Jahren  1331 — 1334  im  Wesentlichen  ungetrübt  herrscht, 
findet  seinen  Ausdruck  auch  in  der  Thatsache,  dass  am  13.  December 
1331  Boleslaw  von  Brieg  mit  seinen  Söhnen  Wenzel  und  Ludwig 
in  Gegenwart  Nanker*s,  und  zwar  vor  der  Thüre  der  Domkirche 
seine  Lande  König  Johann  zu  Lehen  aufträgt  <),   and  nicht  minder 


1)  Theiner  I,  309,  1328,  October  1. 

'*)  Ludewig  reliquiae  V,  608,  Lunig  Cod.  dipl.  I,  1006,  Sommersberg  1,  898. 
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dario,  das8  der  König  too  Polen  1336  bei  dem  Papste  Nanker*6 
TersetiQDg  an  einen  anderen  Ort  beantragt  0- 

Den  Interessen  des  Papstes  und  speciell  der  päpstlichen  Kam- 
mer mögen  diese  Zeiten  nicht  besonders  förderlich  gewesen  zein; 
wir  werden  noch  sehen,  wie  man  gegen  die  ehemaligen  Administra- 
toren Nieolaus  von  Banz  und  Heinrich  de  Drogus  noch  bedeutende 
ÄBsprQche  zu  haben  glaubte,  andererseits  trat  auch  gerade  damals, 
Anfang  der  dreissiger  Jahre,  eine  erneute  Stockung  in  der  Zahlung 
des  Peterspfennigs  ein. 

Bezüglich  dessen  hatte  unzweifelhaft  König  Johann  bei  Gele- 
genheit der  Huldigung  des  Breslauer  Herzogs  dem  anwesenden 
pipstlichen  Legaten  beruhigende  Versicherungen  gegeben*),  und 
in  der  That  fQhren  die  Breslauer  1329  f&r  das  Vorjahr  82  Hark,  als 
aus  gnoz  Schlesien  zusammengekommen,  an  den  Legaten  nach  Kra- 
bn  ab  *).  Ffir  das  folgende  Jahr  liegt  uns  dann  sogar  eine  wahr- 
scheinlich bei  der  Anwesenheit  König  Johann  s  im  Jahre  1329  zu 
Stande  gekommene  Vereinbarung  yor,  in  welcher  allerdings  ?on 
einer  Zahlung  nach  Köpfen  nicht  mehr  die  Bede  ist,  aber  doch  für 
üe  einzelnen  Städte,  resp.  Territorien  ein  bestimmtes,  jährlich  zu 


1)  Theiner  I,  610.  Bainald  ad  h.  •.  Nähere  Motive  der  immerhin  euffiilenden  That- 
Mehc  sind  nidit  bekannt,  nnd  es  ist  anch  möglich,  dass  hier  noch  eine  Intrigne 
PeCer*s  von  AuTergne  nachgewirkt  bat,  der  ja  bald  darauf  von  Nanker  wie  Ton 
dem  an  derselben  SteUe  mit  ihm  angleich  genannten  Bischof  Johann  von  Krakan 
bei  dem  Papste  verklagt  wird. 

*)  Wenn  Stenzel  (Bisthums-Urkunde  293,  Anro.  1)  ans  einer  Erwähnung  der  Urkunde 
Ton  1343  achliesst,  dass  König  Johann  1327  sich  verpflichtet  habe,  in  Schlesien 
den  Peterspfennig  kopfweise  erheben  an  lassen,  und  dies  dann  In  der  Einleitung 
LXXXVfl  als  erwiesen  hinstellt,  so  ist  der  hierbei  obwaltende  Irrthum  schon 
kicrans  ersichtlich,  dass  nach  jener  urkundlichen  Erwähnung  Galbard  de  Carce- 
ribns  das  Abkommen  mit  Johann  getroffen  hat,  und  dieser  erst  1334  seine  Lega- 
tion in  Polen  antritt. 

*)  Dass  sehon  für  das  Jahr  132S  der  Peterspfennig  gezahlt  wurde,  zeigt  die  Notls 
bei  Nenmarkt  Cod.  dirl.  sil.  III.  (S.  89)  6  m.  de  duobus  annis,  und  dass  anderer- 
seits die  auf  8.  55  als  nach  Krakau  gesendet  bezeichnete  Summe  auf  den  Peters- 
pfennig zu  bezieben  ist,  dafSr  sprechen  verschiedene  Umstände ;  einmal  der,  dass 
der  päpsUiche  Legat  (wie  noch  zu  erwähnen  sein  wird)  in  Krakau  verweilte^ 
sowie  dass  Krakau  auch  für  die  Folgezeit  das  Centruro  ffir  die  Einsammlung 
jenes  apostolischen  Zehnten  war,  und  nicht  minder  der,  dass  die  Höhe  der  Summe 
ganz  wohl  passt;  denn  obwohl  dieselbe  von  der  ursprönglich  veranschlagten 
nicht  unbedeutend  differirf,  so  finden  wir  dieselbe  doch  in  den  späteren  Angaben 
annähernd  häafig  wiederkehren,  1338  (S.  64)  sogar  ganz  genau  mit  82  Mk. 
6  SkoL 
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entrichtendes  Pauschquantum  festgesetzt  wurdet).  Diese  Veran- 
schlagung ergibt  eine  Gesammtsumme  von  129  Mark  Silber,  wobei 
unter  Anderem  die  grossen  Städte  oder  Territorien,  nämlich  Breslau, 
Liegnitz,  Löwenberg,  Brieg,  Schweidnitz  mit  je  1  Hark  Goldes 
(na  1S</||  Mark  Silber)  vertreten  sind. 

Aber  sei  es,  dass  in  dieser  Zeit  die,  wie  wir  schon  sahen,  auf 
päpstliche  Anregung  wieder  hervorgetretene  schroffe  Haltung  des 
Bischofs  und  das  über  die  Stadt  verfQgte  Interdict  die  Breslauer 
reizte,  sei  es,  dass  andere  uns  unbekannte  Ursachen  hier  mitgewirkt 
haben,  genug,  im  Jahre  1330,  wo  die  Einnahme  des  Peterspfennigs 
nach  dem  neuen  Anschlage  bis  auf  118  Mark  gestiegen  war,  fähr- 
ten sie  von  der  Summe  nur  60  Mark  ab  und  verrechneten  das 
Übrige  für  ihre  Auslagen  bei  verschiedenen,  in  demselben  Interesse 
nach  Avignon  geschickten  Gesandtschaften,  wobei  sie  noch  16  Mark 
zugesetzt  zu  haben  versichern  2). 

Und  was  das  Schlimmste  war,  hiermit  stockten  überhaupt  die 
Zahlungen;  die  städtischen  Rechnungsbücher  aus  jenen  Jahren  mel- 
den für's  Erste  nichts  mehr  vom  Peterspfennig,  und  ganz  ia  Ober- 
einstimmung damit  zeigen  die  aus  jenen  Zeiten  uns  erhaltenen  Rech- 
nungen über  den  Peterspfennig  eine  directe  Lücke  zwischen  1329 
und  1335. 

Der  Bischof,  alt  und  eingeschüchtert,  wie  er  war,  schwieg  zu 
dem  Allen,  und  auch  der  sonst  so  rührige  Peter  von  Auvergne,  der 
seit  dem  Überfalle,  den  ihm  Bolko  von  Münsterberg  bereitet,  sich 
nicht  mehr  nach  Schlesien  gewagt  hatte,  sass  unthätig  in  Krakau. 
Der  Habsucht  und  Geldgier,  die  schon  immer  seine  Hauptfehler 
gewesen,  verfiel  er  mehr  und  mehr,  und  zu  ihrer  Befriedigung 
suchte  er  auch  den  Conflict  mit  Bolko  von  Münsterberg  auszubeuten. 
In  zwei  Briefen  aus  Krakau  1330,  August  25  und  1331,  Januar  30  >) 
bekennt  er  von  dem  Herzoge  Genugthuung  erhalten  zu  haben  und 
hebt  Bann  und  Interdict  auf,  und  aus  dem  später  desshalb  ange- 
strengten Processe  wissen  wir,  dass  er  sich  den  Erlass  von  Bann  und 


<)  Cod.  dipl.  Sil.  III,  89. 

*)  A.  a.  0.    S.  90,  dMs  der  Posten  der  60  Mk.  nicht,   wie  es  den  Anschein  bat,  auf 

die  Besoldung  des  Gesandten  xu  bezieben  ist,    zeigt  die  Notix  bei    der  folgenden 

Gesandtschaft  von  1330. 
»)  Theiner  I,  378. 
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loterdict  hat  direct  für  150  Hark  von  dem  Herzog  abkaufen  lassen  ^). 
iodi  die  Brealauer  sahlen  ihm  io  dieser  Zeit  1329 — 30  die  gewal- 
tige SmDiQe  TOD  861</4  Mark«),  ohne  dass  wir  bestimmt  sagen 
ktenten»  wofür.  Vielleicht  war  es  doch  in  irgend  einer  Form  eine 
ibindiing  des  Legaten,  was  die  folgenden  Ereignisse  nicht  unwahr- 
scheinlich machen. 

Für  Peter,  der  sich  der  besonderen  Gunst  des  Königs  Wladi- 
alaw  erfreute,  war  auch  Krakau  ein  besonders  günstiger  Boden;  hier 
war  es  ihm  gelungen»  zwei  seiner  BrQder  in  das  Domcapitel  zu  brin- 
gen*), und  noch  1333  Terschafifte  ihm  die  Gunst  des  Königs  zu 
seinen  zahlreichen  Beneficien  noch  die  reiche  PfrQnde  von  St.  Flo- 
rian bei  Krakau^).  Doch  allmählich  begann  das  Vertrauen  des 
Papstes  in  den  Legaten,  welches  so  lange  unerschuttert  geblieben 
war,  zu  wanken,  und  besonders  seit  dem  Tode  seines  Gönners  Wla- 
dislaw  konnte  Peter  die  Wendung  der  Dinge  empGnden.  Im  Juli 
1333  wird  er  selbst  ernstlich  ermahnt,  die  von  ihm  eingesammelten 
Gelder  an  die  Bevollmächtigten  der  mit  dem  päpstlichen  Hofe  in 
Geschäftsverkehr  stehenden  flandrischen  Kaufleute  abzufiihrea  und 
sieh  selbst  nach  Avignon  zu  begeben  ^),  dann  wird  ihm  Galhard  de 
Carceribus  adjungirt  und  ihm  eine  erneute  Aufforderung  zur  Rflck- 
kehr  zugesandt   Doch  Peter  war  nicht  gesinnt,  die  Macht,  welche 


«)  TMnar  I,  375. 

'}  In  den  Rechnun^buchern  C.  d.  Sil.  III,  2»5,  heiMt  et :  super  pecuniam  legati  600  e 
IS  aare.    (auri)  pnri  eonstabant  cum  dampnis   et  expenais  860  M.  et  1  fert.    Hier 
lind   jedenftlls   xwei    veracbiedene  Posten   znaammengefasst;  die  erst  erwihnten 
6M  Mark  aind  aogeoacheinlich  dieselben,    fiber  welche   der  Legat  die  Schuld- 
Tarscbreibmig   der   BreaUner   bei   sich    trug,    als  er   zu  Oppeln   beraubt  wurde 
(l^einer  I,  378) ,  aber  weder  fQr  diese  Summe,  noch  für  die  15  Mk.  Gold  weiss 
icb  eine  hinreicbende  Brklirnng;    wire  es  etwa  eine  bei  der  Huldigung  an  Böh- 
aMM  dnreb  deo  Legaten  ausbedungene  Summe,  ho  würde  doch  wohl  die  Beaeich- 
aaag  in    dem  Ausgabe-Register  etwas  anders    lauten.    Daa  Nächstliegende  würe, 
die  Worte  ^T^cunia  legati^''  im  eigentlichsten  Sinne  zu  nehmen   und  an  Geld  des 
Legaten  %m  denken,  welches  die   Breslauer  bloa   asserTirt  und  nun  restituirt  hat- 
ten, nnd  dazu  lockt  der  Umstand  an,  dass  nur  bei  den  Rechnungen    der  Legaten 
so  Marken  Goldes  und  Silbers  vermischt  vorzukommen   pflegen.     Aber  man  ent- 
achliesat  sieb  schwer,   dies   anzunehmen;   es  wire  doch  eine  helllose  WirthschafI 
gewesen,  wenn  eine  solche  grosse  anvertraute  Summe  ausgegeben  worden  wire, 
Oboe  dass  man  auch  nur  wusstCr  wo  sie  hingekommen  und  jetzt  die  Stadt  sie  auf 
tianal  bitte  restituiren  müssen. 
')  Tkeiner  I,  %K1. 
*)Theiaer  1,  345—47. 
^)  Thsiner  I,  349. 
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er  so  wirksam  im  Dienste  seiner  Habsucht  zu  gebrauchen  gewusst 
hatte,  leichten  Kaufes  aus  den  Händen  zu  geben ;  er  Hess  die  Wei- 
sungen des  Papstes  einfach  unerfüllt,  weigerte  sich»  seine  Papiere, 
z.  B.  Schuldverschreibungen  der  Zahlungspflichtigen  an  seinen  Nach- 
folger auszuhändigen  und  ging  sogar  so  weit,  dem  Bischof  Nanker 
direct  zu  verbieten,  Reste  von  Annaten  an  Jemand  Anderen  als  ihn 
selbst  zu  zahlen  <)•  ^^^  Nachricht  von  dem  in  jene  Zeit  fallenden 
Tode  Johannas  XXII.  mochte  ihn  um  so  mehr  hoffen  lassen,  durch  Geld 
und  Freunde  in  Avignon  noch  eine  ihm  günstige  Wendung  der  Dinge 
hervorzurufen.  Doch  er  täuschte  sich,  der  neue  Legat  Galhard  war 
nicht  der  Mann,  sich  so  ohne  weiteres  bei  Seite  schieben  zu  lassen, 
und  seine  energischen  Vorstellungen  bewirkten  auch,  dass  der  neue 
Papst  Benedict  XU.  das  Verfahren  gegen  Peter  wieder  aufnahm  und 
nicht  nur  demselben  die  Befehle  seines  Vorgängers  sehr  energisch 
und  unter  Androhung  von  Strafen  aufs  Neue  einschärfte,  sondern 
auch,  was  Peter  am  peinlichsten  berühren  musste,  die  Vollstreckung 
dieser  Befehle  in  die  Hand  Galhard*s  legte  ^).  Aber  es  sollte  noch 
schlimmer  kommen.  Auch  der  alte  Feind  Peter's,  Bolko  von  Mfin- 
sterberg,  fasste  jetzt  neuen  Muth  und  strengte  eine  Klage  gegen  den 
Legaten  an  wegen  Erpressung  von  ISO  Mark  durch  Androhung  des 
Interdicts,  und  Galhard  Hess  durch  seine  Bevollmächtigten  den 
Archidiakon  und  den  Dekan  von  Oppeln  in  einem  uns  noch  erhalte  - 
nen  und  von  Theiner  (I,  37S)  mitgetheilten  Protokolle  die  Aussagen 
der  Belastungszeugen  feststellen  (1336)  <). 

Nicht  minder  hatten  damals  die  Klagen  des  Bischofs  von  Kra- 
kau,  welcher  schon  seit  Langem  mit  Peter  in  Streit  war,  sich  Gehör 
verschafft,  und  ein  streng  gehaltener  päpstlicher  Brief  weist  den 
neuen  Legaten  an,  Peter  dazu  anzuhalten,  dass  er  das  von  dem 
Bischof  oder  anderen  Klerikern  in  eigennütziger  Absicht  erpresste 
Geld  schleunigst  restituire  (133S)^).  Auch  unser  Nanker  trat  nun 
mit  ähnlichen  Klagen  hervor,  ihn  hatte  Peter  in  der  Weise  Gber- 
vortheilt,  dass  er  für  die  Mark  Goldes,  die  er  ihm  zu  12  Mark  Silber 
anzunehmen  versprochen,  später  14  oder  15  Mark  Silber  von  ihm 


i)  Theiner  1,  385. 
»)  362. 

«)  Theiner  I,  375. 
*)  Theiner  I,  3Ö8. 
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Terlsingte,  wobei  denn  gleichfalls  Galhard  seinen  Collegen  zur  Er- 
setzung dieses  durch  das  „crimen  usurarie  pravitatis'*  erzielten 
Gewinnes  bewegen  sollte  9- 

inf  80  unrQhmliche  Weise  trat  nun  der  einst  so  gefQrchtete  Legat 
Tom  Schauplätze  ab»  deutlich  aller  Welt  zeigend,  dass  das  Capitel 
ond  die  Schlesier  Oberhaupt  bei  ihrer  Abneigung  gegen  ihn  nicht  im 
Unrechte  waren.  Wenige  Jahre  später  (spätestens  1338)  scheint  er 
Iq  Brügge,  wohin  er  sich  um  der  Geldgeschäfte  mit  den  flandrischen 
Kaufleoten  willen  begeben  hatte»  gestorben  zu  sein  >). 

Dem  neuen  Legaten,  Galhard  de  Carcerihus,  aus  der  Diöcese 
Ton  Cahors<),  waren  unzweifelhaft  die  schlesischen  Angelegen- 
heiten, welche  Peter  in  der  letzten  Zeit  ganz  yernachlässigt  hatte, 
dringend  an^s  Herz  gelegt  worden,  und  mit  seinem  Auftreten  beginnt 
eine  neue  Phase  des  Kampfes,  lebhafter  als  je  und  um  so  interessan- 
ter, als  die  eigentlichen  Principien,  welche  dem  Streite  zu  Grunde 
liegen,  nun  weit  unverhüllter  als  froher,  uns  entgegen  treten. 

Galhard  scheint  ein  persönlich  weit  achtungswertherer  Charakter 
gewesen  zu  sein,  als  sein  Vorgänger,  auch  frei  von  dem  schnöden 
Eigennutze,  der  diesen  befleckte,  dabei  von  einer  nicht  geringen 
Sehärfe  des  Verstandes  und  der  Beobachtung,  wie  seine  uns  erhal- 
tenen Berichte  an  den  Papst  zeigen ,  auch  von  grossem  Eifer  und 
Hingebung  fOr  das  ihm  anvertraute  Amt  erfDlIt,  aber  daneben 
nnbesonnen ,  heftig  und  zu  wenig  den  Verhältnissen  Rechnung 
tragend. 

Im  Jahre  1334  war  er  zumLegaten  ernannt  worden,  und  gegen 
Ende  dieses  Jahres  erschien  er  nun  zum  ersten  Male  in  Breslau  ^). 


*)  Kbendas.  369.    Allerdings  schwankte  damals  der  Curs  des  Goldes  erheblich.   Von 
1329—1335  sank  er  von  151/,  auf  13.  C.  d.  Sil.  III.  89  und  90,  Anm.  2. 

*)  Tbeiner  S.  419  und  423. 

^  Caro  in  seiner  Gesch.  Polens  nennt  ihn  Galhard  von  Chartres,  wie  ich  glaube, 
Biit  Unrecht  Chartres  {lat.  Carnotum)  steckt  sicher  nicht  in  dem  Beinamen  de 
Carceribns,  sondern  wahrscheinlich  der  Name  eines  sfidfranzösischen  Ortes  in  der 
Di5cese  ron  Gabors,  und  Galhard  wird  seine  Carriire  Termuthlich  zunfichst  dem 
Umfttande  au  verdanken  gehabt  haben,  dass  er  ein  Landsmann  des  aus  Gabors 
Sebürtigen  Papstes  Johann  XXII.  war. 

^)  Den  Ansgangspunct  für  die  hier  und  weiter  unten  im  Teite  gegebene  chrono- 
logische Anordnung  der  Begebenheiten  hat  für  mich  die  Notiz  in  Galhard^s  Be- 
richte (Th.  1,  892)  gebildet,  dass  seine  Vertreibung  aus  Breslau  sede  vacante 
erfolgt  sei.  Allerdings  war  die  Sedisvacanz  nach  dem  Tode  Johannas  sehr  kurz; 
derselbe   starb   1334,  4.  December,  und  schon   den  20.  desselben   Monats    ward 
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Er  erzielt  hier  manoigfache  Erfolge;  so  brachte  er  als  Reste  yoq 
dem  früher  erwähnten  sechsjährigen  Zehnten  die  bedeutende  Summe 
von  1681  Murk  zusammen,  wovon  allerdings  680  auf  den  Biseho 
und  den  von  demselben  verpfändeten  Liegnitzer  Halt  kamen  *), 
Freilieb  genügte  die  auf  diese  Weise  von  dem  schlesischen  Klerus 
eingetriebene  Summe  von  1000  Mark  dem  Legaten  keineswegs  und 
er  nennt  die  schlesische  Geistlichkeit  in  seinem  Berichte  an  den 
Papst  geradezu  mit  Bezug  auf  diese  Angelegenheit,  sehlecfate 
Zahler  a). 

Höchst  merkwürdig  scheinen  sich  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
den  Peterspfennig  gestaltet  zu  haben.  Der  päpstliche  Legat  behauptet 
in  den  ersten  zwei  Jahren  seiner  Amtsführung  (133S  und  1336)  aus 
der  Breslauer  Diöcese  nur  aus  dem  Archidiakonat  Oppeln  jedesmal 
20  Mark  erhalten  zu  haben  *)»  erst  1337  seien  dazu  noch  der  Bischof 
mit  seinem  Neisser  Territorium  (exclusive  der  Stadt)  und  die  Kirch- 
spiele von  Gleiwitz  und  Wansen  gekommen,  welche  dann  allerdings 
für  die  ersten  zwei  Jahre  nachgezahlt  hätten  ^). 

Von  der  übrigen  Breslauer  Diöcese  und  ganz  besonders  von 
den  Breslauern,  wird  beständig  behauptet,  sie  weigerten  sich  hart- 
näckig, den  Peterspfennig  zu  zahlen  und  desshalb  ward  Bann  und  Inter- 
dict  gegen  sie  in  Bewegung  gesetzt  ^).  Dies  ist  nun  augenscheinlich 
eine  Unwahrheit;  allerdings  scheinen,  wie  schon  erwähnt,  von  1331  bis 
133S  die  Zahlungen  gestockt  zu  haben,  doch  mit  dem  Jahre  133K 
werden  sie  auf  die  Mahnung  des  Legaten  wieder  aufgenommen  und 
jährlich  nach  dem  schon  erwähnten  Anschlage  an  die  Bresiaoer  (frei- 
lich mit  mancherlei  Restanten)  entrichtet,  welche  sie  dann  directanden 


Beoedict  gewühlt  und  den  8.  Januar  consecrirt,  auch  durfte  man  wohl  jenen 
Ausdruck  so  zu  rerstehen  haben,  dass  nicht  gerade  die  Zeit,  wo  der  Papst 
gestorben  war,  gemeint  ist,  sondern  die,  wo  die  Nachricht  von  seinem  Tode  nach 
Breslau  kam,  also  mehrere  Wochen,  resp.  Monate  spfiter,  da  wohl  anzunehmen 
ist,  dass  gerade  diese  Nachri  cht  die  Breslaner  xu  ihrem  Vorgehen  ermuthigt  habe. 

t)  Theiner  1,  369—374. 

*)  Clerus  solvit  pessime.  Th.  392. 

')  Theiner  I,  394  und  U3  ff. 

^)  Ebendas.  I,  S.  445.  Der  Pfarrer  von  Wansen  räumt  ein,  seit  13  Jahren  keinen 
Peterspfennig  mehr  gezahlt  zu  haben. 

^)  Berichte  Galhard's  1338,  Th.  I,  417.  „  .  .  .  munuissem  civea  Wratialavientei  et 
omne*  alioa  dyoc.  Wrat.y  qui  in  »olucione  cemus  b.  P.  eccUaie  Rom.  debiti  long**  tem" 
pure  ccataverant  .  .  .  et  quia  frequenter  moniti  predictum  eenaum  aittvere  recuaave' 
rufit  et  recuaaut  .    .    .  ". 
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Papst  abf&hreo.  Auch  die  Breslauer  selbst  zahlen  schon  133S  ihre 
Qaote  mit  1  Mark  Goldes  =  13  Mark  Silber  ^)  und  wenn  sie  früher» 
vie  wir  sahen»  ihre  Unkosten  bei  der  Einsammlung  und  Ablieferung 
xoffl  grossen  Tfaeil  aus  den  gesammelten  päpstlichen  Geldern  bestrit- 
teo  haben,  so  nehmen  sie  jetzt  davon  Abstand  und  verzeichnen  nur 
in  ihren  RechnungsbQchern»  dass  sie  bei  Eintreibung  und  Ablieferung 
der  Gelder  für  den  Peterspfennig  aus  dem  Jahre  1335  (62  Mark) 
und  1336  (46  Mark)  »)  in  Summe  60,  resp.  62  Hark  Unkosten  gehabt 
haben,  obwohl  sie  keinen  eigenen  Boten  gesandt»  sondern  das  Geld 
dem  Magister  Bertold»  welcher  dem  Papst  den  Abschluss  des  Frie- 
dens zwischen  Polen  und  Böhmen  (November  1335)  kund  thun  sollte» 
mitgegeben  haben  *).   Möglich  wäre  nur»  dass  die  Breslauer  gegen 
diese  bedeutende  Auslage  ihre  Quote  am  Peterspfennig  pro  1336  und 

1337  aufgerechnet    hätten.    1338  dagegen  scheinen  sie  wieder 
eine  Gesandtschaft  nach  Avignon  mit  den  Beiträgen  pro  1337  und 

1338  abgesendet  zu  haben»  diesmal»  soweit  es  ersichtlich  ist»  mit  dem 
geringeren  Kostenaufwande  von  nur  25*/%  Mark  *). 

Davon  also^  dass  die  Breslauer  und  die  Schlesier  Oberhaupt  in 
dieser  Zeit  keinen  Peterspfennig  bezahlt  hätten»  kann  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  die  Breslauer,  welche  gleich  von  Anfang  an  mit  dem 
Legaten  in  Streit  gerathen  waren,  haben  sich  nur  geweigert,  gerade 
ihm  denselben  zu  zahlen  und  es  desshalb  vorgezogen»  denselben 
direct  nach  Rom  zu  senden»  während  dagegen  Galhard,  der  sich  mit 
Recht  als  den  berechtigten  Einsammler  des  Peterspfennigs  in  der  ge- 
nmmten  polnischen  Kirchenprovinz  ansehen  konnte,  jede  nicht  durch 
leine  Hand  gehende  Zahlung  einfach  als  nicht  geschehen  betrachtete. 


')  Dita  und  die  folgenden  Notizen  sind  aus  einer  Zusammenstellung  der  Angaben  der 
•tidUscben  Rechniingsbücher  und  der  speciellen  Rechnung  über  den  Peterspfennig 
C.  d.  Sil.  Hl,  61  W,  und  90  ff.  berT orgegangen. 

*)  A.  a.  0.  90.  Bei  den  Worten  ists  est  secunda  contribucio  etc.  ist  1337  uniweifelbaft 
ein  blosser  Scbreibfebler  für  1336.  Die  vier  Zeilen  dahinter  folgenden  Posten  von 
Nisa  u  waren  im  Original  ganz  mit  Recbt  durchstricben,  da  sie  nur  der  Anfang  der 
Bicbsten  Jahrearechnung  sind,  den  der  Abschreiber  aus  einem  selbst  wieder  einge- 
sebenen  Irrtbum  voranfgenommen  batte. 

*)Tbeiner  I,  387  (vgl.  Theiner:  Monum.  Hungar.  I,  610). 

*)  1337  geht  die  von  den  anderen  sehlesischen  Orten  eingelieferte  Summe  gegen  die 
Aoigabeanf,  es  scheint  also  von  den  Breslauern  selbst  nichts  dazu  geliefert  worden 
M  sein.  Dagegen  stehen  1338  91  Mk.  pro  expensis  den.  St.  Petri  notirt,  wühreud 
4it  Einnahmen  nns  dem  übrigen  Schlesien  nur  eS*^  Mk.  betragen;  1339  geht  dann 
vieder  Beides  genau  auf. 
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Galhard  war  augenscheinlich  den  Schlesiern  vom  ersten  Augen- 
blicke an  ein  unwillkommener  Gast,  und  dass  auch  der  Klerus  ihn, 
von  dem  man  nichts  als  neue  Geldforderungen  und  Friedensstörungen 
voraussah,  nicht  gerade  gern  sah,  war  natürlich  genug»  und  wir 
werden  ausserdem  auch  noch  annehmen  dürfen,  dass  er  gleich  im 
Anfange  nicht  mit  hinreichender  Vorsieht  aufgetreten  ist,  aber  trotz 
alledem  muss  es  uns  in  Erstaunen  setzen,  mit  welcher  EinmQthigkeit 
der  ganze  Klerus  hier  Opposition  macht.  Als  er  z.  B.  nach  Breslau 
kommt  und  die  Stimmung  der  BOrgerschaft  ihm  drohend  erscheint, 
so  dass  er  um  das  schon  eingesammelte  Geld,  das  er  mit  sich  f&hrt, 
besorgt  sich  nach  einem  festen  steinernen  Hause  umsieht,  in  dem  er 
wohnen  könne,  weigern  sich  die  Klöster  in  Breslau,  ihu  aufzu- 
nehmen i)  und  selbst  der  Bischof,  bei  dem  doch  froher  die  Legaten 
ihre  Wohnung  genommen  hatten,  muss  einen  Verwand  gefunden 
haben,  um  ihn  abzuweisen. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  dies  gespannte  Verhältniss,  in  welches 
Galhard  von  vornherein  zu  der  Breslauer  BOrgerschaft  und  nicht 
weniger  zu  der  Geistlichkeit  kam,  zu  nicht  geringem  Theil  die  Folge 
von  seines  Vorgängers  Handlungsweise  war«  Wir  bemerkten  schon, 
wie  Peter  von  Auvergne  in  den  letzten  vier  Jahren  seiner  Amtsfüh- 
rung sich  gar  nicht  mehr  um  Schlesien  zu  bekOmmern  schien,  wir 
nehmen  nun  wahr,  dass  diese  Unthfttigkeit  weder  aus  Lässigkeit, 
noch  aus  Furcht  hervorging,  sondern  dass  sie  die  Wirkung 
gewisser  Abkommen  war,  welche  die  Breslauer,  die  Bestechlich- 
keit des  Legaten  sehr  wohl  kennend,  von  diesem  erlangt  hatten,  und 
welche  sehr  geeignet  sind,  auf  die  eigentliche  Bestimmung  jener 
oben  erwähnten  hohen  Summe  von  800  Mark,  die  wir  1329  in  den 
städtischen  Rechnungsbtichern  als  super  pecuniam  legati  bezeichnet 
fanden,  ein  helleres  Licht  zu  werfen. 

Was  zunächst  den  Peterspfennig  betrifft,  so  fehlen  hier  directe 
Angaben,  doch  wenn  wir  erwägen,  dass  der  neue  Anschlag,  welcher 
die  Einsammlung  und  Abführung  ganz  in  die  Hände  der  Breslauer 
legte,  aus  demselben  Jahre  stammt,  wie  die  Absendung  jener  Summe 
an  den  Legaten,  und  dass  ferner  die  Mehrzahl  der  schlesischen  Städte 
(mit  ihnen  sogar  der,  wie  wir  noch  sehen  werden,  entschieden 


1)  Auch  die  auswirtigen  Äbte,  welche  hier  Häuser  besasseo,  i.  B.  Lenbus  und  Kameiii. 
Vgl.  Galhard's  Bericht,  Theioer  392. 
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klerikal  gesinnte  Herzog  Konrad  von  Oels)  sicherlich  nicht  so  gedul- 
dig jedes  Jahr  ihre  Quote  nach  Breslau  gezahlt  hätten,  wenn  nicht 
eiQ  Rechfstitel  vorgelegen,  oder  wenn  der  yom  Papste  bestellte  Ein- 
oeluner  energisch  gegen  diesen  Modus  protestirt  hätte,  werden  wir 
geneigt  sein,  auch  hierbei  ein  Abkommen  als  vorbanden  anzunehmen. 

Genauer  noch  sind  wir  über  die  zweite  Form  jener  päpstlichen 
Besteuerung,  jenen  alten  sechsjährigen  Zehnten,  unterrichtet,  von 
welchem  noch  immer  bedeutende  Reste  einzuziehen  waren.  Hierbei 
erfahren  wir  ganz  direcf,  dass  zwei  Breslauer  Domherren,  Herrmann 
Ton  Beezaw,  zugleich  Dechant  des  Kreuzstiftes,  und  Heinrich  von 
JäschgOttel  durch  Peter  zur  Einsammlung  desselben  bevollmächtigt 
worden  waren  9.  Und  eben  so  war  bezQglich  der  Ansprüche,  welche 
die  päpstliche  Kammer  an  die  Administratoren  Nicolaus  von  Banz 
ood  Heinrich  von  Drogus  machte,  in  so  weit  ein  Abkommen  getroffen, 
dass  Nicolaus  eine  Generalquittung  Peter's  vorweisen  konnte  >). 

Es  musste  nun  nothwendig  böses  Blut  machen,  wenn  Galhard 
alle  diese  Verträge,  die  sein  Vorgänger  geschlossen,  und  welche  die 
Interessenten  mit  bedeutenden  Opfern  erkauft  hatten »  einfach  für 
UDgiltig  erklärte,  und  wenn  dies  wirklich  das  päpstliche  Interesse 
erheischte,  so  hätte  wenigstens  unter  den  hier  obwaltenden  eigen- 
tbttmliehen  Verhältnissen  nur  mit  grosser  Vorsicht  vorgegangen 
werden  sollen.  Doch  davon  finden  wir  in  Galhard*s  Verhalten  keine 
Spur;  in  Bezug  auf  den  Peterspfennig  bemerkten  wir  schon,  wie  er 
die  Breslauer  und  ihre  Genossen  einfach  als  Nichtzahlende  ansah, 
Qod  dem  gemäss  gegen  sie  verfuhr,  obwohl  doch  in  Anbetracht  der 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Einsammlung  des  Peterspfennigs 
hier  in  Schlesien  mehr  und  mehr  gemacht  hatte,  der  Anschlag  von 
1329,  welcher  dem  päpstlichen  Stuhle  einen  jährlichen  Ertrag  von 
118  Mark  verhiess,  etwas  nicht  so  ganz  von  der  Hand  zu  Weisendes 
war.  Noch  schlimmer  verfuhr  er  in  der  Sache  des  sechsjährigen 
Zehntens.  Hier  begnOgte  sich  Galhard  nicht  damit,  den  beiden  von 
seinem  Vorgänger  bevollmächtigten  Geistlichen  die  Sammlung  sofort 
abzunehmen,  sondern  er  fuhr  sie  auch  mit  heftiger  Rede  an,  nannte 
sie  Diebe  und  Räuber  päpstlicher  Gelder ,  so  dass  selbst  der  so  gut 
gesinnte  Bischof  Nanker  sich  bewogen  sah,  seine  Geistlichen   in 


<)  Fornelb.  290  (ein  nach  der  Überreichung  noch  zugeschriebenes  Stück). 
<)  Tkeiaer  I,  393. 
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Schutz  ZU  nehmen  und  dem  Legaten  die  Missbilligung  seines  Ver- 
haltens offen  auszusprechen  9. 

Und  eben  so  wenig  nahm  Galhard  Anstand  gegen  das  so 
gefOrchtete  Haupt  des  schlesischen  Klerus»  Nicolaus  Ton  Banz,  auf 
das  Heftigste  vorzugehen.  Jener  Quittung  des  Legaten  Peter  ver- 
weigerte er  jede  Anerkennung  >)  und  machte  kein  Hehl  daraus,  dass 
er  von  demselben  mehr  als  1000  Hark  aus  den  Zeiten  seiner  Admi- 
nistration verlange,  und  in  keinem  Falle  mit  den  300  Mark,  zu  deren 
Zahlung  sich  Nicolaus  allenfalls  hätte  bereit  finden  lassen,  zufrieden 
sein  würde.  Ob  es  wahr  ist»  wie  Galhard  selbst  behauptet,  dass  ihm 
Nicolaus  noch  persönlich  100  Mark  für  die  Anerkennung  der  Quit- 
tung Peter *s  geboten,  mögen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  wenn 
jedoch  Nicolaus  von  Banz  wirklich  der  Tyrann  war,  wie  ihn  Gral- 
hard  schildert»  vor  dem  sich  der  Bischof  und  der  ganze  Klerus  weit 
mehr  als  vor  dem  Papste  fürchtete,  dann  war  es  mehr  als  verwegen 
einem  solchen  Gegner  so  voreilig  den  Krieg  anzukOndigen. 

Zu  diesem  rücksichtslosen  und  unklugen  Auftreten  des  Legaten 
kam  dann  noch  seine  ganz  unverholen  zur  Schau  getragene  Abnei- 
gung gegen  die  Deutschen  überhaupt,  die  er  als  Feinde  und  Ver- 
ächter der  päpstlichen  Gewalt  ansah  >).  Ganz  besonders  dieser 
Umstand  war  es  nun,  welcher  ihm  so  von  vornherein  die  schlesisehe 
Geistlichkeit  in  so  hohem  Grade  entfremdete,  so  dass  trotz  der 
Furcht,  welche  der  Gesandte  des  heiligen  Vaters  einflössen  musste, 
die  Äbte  der  schlesischen  Klöster  bei  seinem  Aufenthalte  in  Breslau, 
wie  wir  sahen,  ihre  Häuser  ihm  verschlossen.  Wenn  das  bei  dem 
Klerus  möglieh  war,  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  dass  bei 
der  Bürgerschaft  der  Hass  gegen  den  Legaten  sehr  gross  war,  und 
als  nun  gerade  in  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Breslau  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  Papst  Johannas  (f  1334,  24.  December)  hier 
eintraf  und  damit  die  Hoffnung  erwachte,  dass  das  verhasste  System, 
als  dessen  Träger  Galhard  angesehen  wurde,  sein  Ende  erreicht 
haben  würde,  hatte  der  Legat  vielleicht  nicht  Unrecht,  wenn  er  sich 
in  Breslau  nicht  mehr  fQr  sicher  hielt  und  sehr  froh  war,  als  ihn  der 


i)  Formelbuch  290. 

*)  „ (quiUcio  mag.  Petri  de  Alveruia)  que  mihi  videtur  suspecta,  fana,  frirola« 

et  inania.«  Theiner  I,  393. 
*j  Wir  werden  noch  weiter  unten  Änaserungen  Galbard'a  hierflber  mitiutheilen  Veran- 

laaaong  haben. 
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gQi  päpstlich  gesinnte  Konrad  ?on  Oels  auf  allerlei  Umwegen  Ober 

die  polnische  Grenze  brachte  <)• 

Nach  Krakaa  zurückgekehrt,  citirt  Galhard  die  beiden  Breslauer 
idmimstratoreo  Nicolaus  ?on  Banz  und  Heinrich  von  Drogus  hiehcr, 
lod  als  sie  ihr  Ausbleiben  mit  der  Weite  des  Weges  und  der 
Unsicherheit  der  Reise  entschuldigen,  entschloss  er  sich  noch  ein- 
mal nach  Schlesien  zu  gehen  und  zwar  nach  Oppeln^  wo  er  sich 
den  Herzog  und  die  BOrgerschaft  geneigter  wusste  und  setzte 
fiir  jene  beiden  einen  zweiten  peremtorischen  Termin  an.  Hier 
scheint  es  allerdings,  als  ob  es  mit  Heinrich  von  Drogu  s  zu  einem 
Vergleich  gekommen  wäre,  nach  welchem  derselbe  den  Legaten 
durch  die  Zusage  der  Zahlung  yon  110  Mark  abfand«),  doch  Nico- 
Itus  von  Banz,  bei  dem  es  sich  allerdings  um  eine  viel  höhere 
Somme  handelte,  erschien  auch  dort  nicht  und  ward  daher  nun  in 
aller  Form  excommunieirt. 

Dagegen  erschien  hier  in  Oppeln  auch  der  uns  als  Verfasser 
des  Formelbuches  bekannte  Breslauer  Domherr  Arnold  von  Protzan, 
am  im  Auftrage  des  Bischofs  und  Capitels  mit  Galhard  weiter  zu 
Terhandeln,  und  es  ward  hier  unter  Anderem  festgesetzt,  dass  gegen 
diejenigen  Geistlichen,  welche  noch  mit  Zahlungen  für  den  sechs- 
jikrigen  Zehnten  im  Rückstande  waren  und  um  einen  niedrigeren 
Steoersatc  zu  erlangen,  die  inzwischen  erfolgte  Verminderung  ihrer 
EiakOnfte  betheuert  hatten,  ßxv  den  Fall,  dass  diese  Versicherung 
sieh  als  falsch  herausstelle,  mit  Strafen  eyentuell  selbst  mit  gänz- 
Abeetzung  eingeschritten  werden  sollte  >). 
Die  Spannung  in  diesen  Verhältnissen  dauerte  noch  fort,  als 
lig  Johann,  den  inzwischen  der  am  2.  November  erfolgte  Tod  Herzog 
HeiDrich*s  VL  zum  direeten  Herrn  über  Breslau  gemacht,  im  Anfang 
des  Jahres  1337  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Lithauer  hier  durch- 
kam um  dann  nach  Beendigung  dieses  Kampfes,  und  nachdem  er 
einen  neuen  Friedensyertrag  mit  Polen  geschlossen   (12.   März) 


*)  Theiner  I,  390.  Et  iat  schwerlich  ein  Zufall,  dasa  schon  bei  dem  Anschlage  für  den 
PeterapfeBBig  t.  J.  1329  di«aer  Koorad  der  einaige  schlesische  Fürst  ist,  der  selbst 
alt  cootribuirCBd  amfgefuhrt  wird,  während  sonst  überall  nur  die  Stfidte  genannt  sind. 
Es  üocht«  ck«i  soMt  nicht  rithlich  erscheinen,  den  Fürsten  die  Einsammlung  des 
Gelde«  an  iberlaaaeD. 

*)  Theiner  I,  893  und  95. 

*)  £beadif«lkat  370. 
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von  Neuem  einige  Tage  hier  zu  verweilen  (etwa  vom  2S.  Miri  an), 
bei  welcher  Gelegenheit  er  dann  auch  in  den  kirchliehen  Angele- 
genheiten zu  vermitteln  suchte.  NatOrlich  bewies  das  Capitel  das 
eifrigste  Entgegenkommen,  und  am  30.  März  urkundet  nun  der 
König  9  dass  er  mit  dem  Bischöfe  und  dem  Capitel  eine  völlige 
Einigung  geschlossen  und  das  Bisthum  in  seinen  Schutz  genommen 
habe,  indem  er  dasselbe  von  allen  Lasten  und  Steuern  entbindet 
und  zugleich  die  schlesischen  Fürsten  zur  Erhaltung  des  Friedens 
mit  der  Geistlichkeit  dringend  ermahnt  und  erforderlichen  Falls 
seinen  Hauptmann  Heinrich  von  Haugwitz  anweist,  dem  Bisthum 
wirksamen  Schutz  zu  gewähren  9.  FQr  diese  Zeit  hatte  Johann  auch 
den  Legaten  hierher  einladen  lassen,  doch  diesem  schien  Breslau 
trotz  aller  Geleitsbriefe  ein  zu  gefährlicher  Aufenthalt,  und  er  nahm 
das  sicher  unbegröndete  Gerücht,  Nicolaus  von  Banz  habe  gedroht, 
ihn  mit  dem  Schwert  oder  mit  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  *),  zum 
Verwände  seines  Nichterscheinens  >).  Dass  übrigens  der  König 
selbst  den  Ansprüchen  des  Legaten  wenig  günstig  gesinnt  war, 
vermögen  wir  aus  der  Theilnahme  seiner  schlesischen  Hauptleute 
an  den  weiteren  Schritten  der  Breslauer  zu  erkennen.  Diese  näm- 
lich antworteten  auf  die  Drohung  Galhard's  mit  dem  Interdict  wegen 
ihrer  Weigerung,  den  Peterspfennig  an  den  Legaten  abzuf&hren, 
mit  einem  Edicte,  welches  jeden,  der  einen  päpstlichen  Boten  auf- 
nähme, ohne  dem  Rathe  und  dem  Landeshauptmann  Anzeige  zu 
machen ,  mit  Güterconfiscation,  ja  sogar  mit  dem  Tode  bedrohte  ^)y 
was  nun  Galhard  aufs  Äusserste  aufbrachte,  so  dass  er  sogleich  das 
Interdict  über  die  Breslauer  verhängen  wollte  und  nur  auf  den 
Wunsch  König  Kasimir 's  von  Polen,  welcher,  nachdem  er  mit  Böhmen 
wieder  in  Frieden  war,  die  Dinge  in  Schlesien  ungern  auf  die  Spitze 


1)  Im  Auszuge  bei  Steuzel  Ss.  res.  Sil.  I,  132.  Anm.  4. 

*)  Dass  der  alte  Mann,  welchen  wir  seit  so  langer  Zeit  unter  sehr  schwierigea  Ver- 
hSltnissen  so  massvoll  und  besonnen  die  Angelegenheiten  des  Capitels  haben  fuhren 
sehen,  nun  sich  si  so  brutalen  Drohungen  habe  hinreissen  lassen,  ist  wenig  glaublich. 

s)  Die  Darstellung  in  dem  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Gnesen  (Tb.  I,  390)  könnte 
uus  glauben-  lassen,  der  Legat  sei  jener  Einladung  gefolgt,  doch  zeigen  dessen 
eigene  Worte  in  seinem  Berichte  (S.  392),  dass  er  seit  seiner  ersten  Anwesenheit  in 
Breslau,  „tede  vacante**  bis  zur  Abfassung  der  Berichte  (im  Sommer  1837)  nicht 
mehr  hierher  gekommen  ist,  auch  war  Jobann  seit  Galhard*s  Amtsantritt  nur  eben 
im  Januar  1337  in  Breslau. 

«)  So  versichert  wenigstens  Galhard.  Theiner  I,  392. 
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getriAen  sah,  noch   bis  zum  Aodreastage  (30.  November  1337) 
eioe  letzte  Frist  setzte,  bis  wohin  denn  aber  die  Breslauer  auch  die 
dkeoenrtiinte   Verordnung    aufgehoben   und   seinen    Boten   freies 
Geleit  zugesichert    haben  sollten  9*  Als  dann  auch  dieser  Termin 
Torbeiging  ohne  eine  Einigung  herbeizuf&hren,  Hess  er  sich  durch 
aiehfs  mehr  abhalten,  die  Breslauer  und  die  mit  diesen  gleich- 
gesinnten  Forsten,  d.  h.  alle  mittel-  und  niederschlesischen  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  Konrad*s  von  Oels  >)  mit  Bann  und  Interdict  zu 
bestrafen. 

NatQrlicb  war  unter  solchen  Umständen  der  gegen  Nicolaus 
TOB  Banz  geschleuderte  Bannstrahl  ganz  wirkungslos  geblieben, 
derselbe  amtirte  nach  wie  vor,  und  weder  das  Capitel  noch  selbst 
der  Bischof  wagte  es  ihm  die  Folgen  der  Excommunication  fQhlen 
lu  lassen.  Auch  hatte  derselbe  Mittel  gefunden,  jenen  Urtheilsspruch 
direct  annulliren  zu  lassen.  Er  hätte  nämlich  gegen  das  über  ihn 
aosgesprochene  Urtheil  nach  Avignon  appellirt,  dort  allen  seinen 
Bblluss  aufgeboten  und  sicher  auch  Geld  nicht  gespart  und  wirk- 
iieh  Gehör  gefunden.  Es  hatte  sich  hier  doch  in  Folge  des  Todes 
Jahannes  XXII.  ein  gewisser  Umschwung  vollzogen.  Der  neue  Papst 
Benedict  XII.,  der  aus  einem  fast  klösterlich  eingezogenen  Leben 
unerwartet  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gerufen  worden  war,  war 
einerseits  doch  nicht  so  allseitig  mit  den  Interessen  der  Curie  ver- 
traot,  andererseits  begann  er  seine  Regierung  mit  dem  aufrichtigen 
Bestreben,  allerlei  Hissbräuche,  die  sich  unter  der  Regierung  seines 
Vorgängers  eingeschlichen  hatten,  abzustellen,  so  wie  Oberhaupt 
strenge  Gerechtigkeit  zu  üben,  und  gerade  die  Erfahrungen,  welche 
er  gleich  im  ersten  Anfange  seiner  Regierung  mit  Peter  von  Auvergne 
gemacht  hatte,  mussten  ihn  mahnen,  auch  die  Legaten  sorgfältig  zu 

* 

fiberwaehen.  So  ging  er  denn  auf  Nicolaus'  Appellation  ein  und 
ernannte  drei  schlesische  Äbte,  nämlich  die  von  Leubus.  Kamenz 
und  St.  Vincenz  bei  Breslau  zu  Schiedsrichtern  in  dieser  Streitsache, 
welche  darauf  den  Legaten   zum  31.  August  1337  nach  Breslau 


>)  Bbendtfelbst.  8.  303. 

*)  Sie  werden  bei  einer  spateren  Gelegenheit  (1342,  Theiner  I,  448)  aufgezählt,  und  es 

finden  sich  darunter  Manner  von  ausgesprochenen  kirchlichen  Gesinnungen,   wie 

X     1.  B.  Ludwig  Ton  Brieg  — ja  damals  1343  wird  sogar  Konrad  von  Oels  unter  den 

Rebellen  genannt,  der,    wie   wir   schon  sahen  und  noch  sehen  werden,  sonst  am 

Irevesten  zu  dem  Legaten  stand. 

8H«b.  d.  phiL-hUt.  Ol.  XLVII.  Bd.  I.  Hfl.  5 

I 
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citirten,  um  dort  Über  die  Wahl  eines  passenden  Ortes,  an  welchem 
diese  Streitsache  weiter  verhandelt  werden  könne,  sich  zu  einigen. 
Als  die  Citation  in  Krakau  anlangte»  war  Galhard  gerade  nach 
Ungern  verreist,  und  sein  Procurator,  Johann  von  Brest,  entwarf 
sofort  eine  energische  Protestution  gegen  das  ganze  Verfahren  und 
gegen  die  Vorladung  an  einen  einerseits  für  den  Vorgeladenen  nicht 
sicheren  und  daneben  von  dessen  Aufenthaltsorte  mehr  als  drei 
Tagreisen  entfernten  Ort^  und  liess  diese  durch  den  Erzbischof  von 
Gnesen  den  Äbten  Qbersenden «).  Den  Legaten  brachte  die  Kunde 
von  dem  gegen  ihn  eingeleiteten  Processe  in  den  grössten  Zorn. 
Er  antwortete  damit,  dass  er  den  Bisehof  unter  Androhung  geist- 
licher Strafen  aufforderte»  Nicolaus  von  Banz,  der  schon  seit  zwei 
Jahren  excommunicirt  hartnäckig  dem  Banne  trotze,  nun  wirklich  als 
gebannt  zu  proclamiren  und  die  Geistlichen  anzuhalten,  allen  Ver- 
kehr mit  demselben  abzubrechen.  Hierin  aber  erblickten  wieder  die 
Äbte  eine  unberechtigte  Störung  der  ihnen  übertragenen  Jurisdiction 
und  Hessen  desshalb  wieder  ihrerseits  den  Legaten  in  den  Breslauer 
Kirchen,  sowie  in  der  Krakauer  Hauptkirche  als  excommunicirt  ver- 
kündigen s). 

Die  ganze  Angelegenheit  gab  nun  natürlich  eine  sehr  schlimme 
Präcedenz  ab.  Der  erste,  der  das  von  Nicolaus  gegebene  Beispiel 
nachahmte,  war  Herzog  Boleslaw  von  Brieg,  den  Galhard,  weil  er 
eine  Schuld  von  200  Mark  trotz  mehrfacher  Mahnungen  nicht 
gezahlt,  gebannt  hatte.  Auch  auf  seine  Appellation  ward  der  Decan 
von  Bauzen  zum  Schiedsrichter  gewählt,  und  alsdann  der  Legat 
nach  dieser  Stadt  citirt«  wiederum  nicht  erschien,  ward  er  abermals 
excommunicirt.  Auf  demselben  Wege  gingen  jetzt  auch  die  Bres- 
lauer sammt  ihren  Verbündeten  vor  und  erlangten  gleichfalls  in  der 
Person  dea  Abtes  von  Grüssau  einen  ihnen  genehmen  Richter, 
welcher  auch  seinerseits  Galhard  auf  den  17.  October  nach  Schweid- 
nitz  vorlud,  ohne  dass  derselbe  jedoch  diese  Citation  mehr  als  die 
beiden  anderen  respectirt  hätte  *). 


1)  Theiner  I,  388. 

*)  Der  Rerichi  ünlltArd's  Theiner  I,  393  zeigt,  dass  noch  vor  dem  uraprunglich  anbe- 
raumten Termine  (31.  Au^uat)  das  Auftreten  Galhard*s  gegen  Nicolaus  von  Bans  d'-n 
ersteren  fixcommunication  durch  die  Äbte  bewirkt  habe. 

3)  Theiner  I,  417. 
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Natörlich  litt  unter  diesen  Verhältnissen,  wo  die  von  beiden 
Seiten  geschleuderten  Bannstrahlen  schliesslich  jede  Wirkung  der- 
selben aufheben  mussten,   das  Ansehen  der  kirchlichen  Obrigkeit 
nicht  wenig,  und  ganz  besonders   musste   Galhard  seine  Stellung 
dareh  solche  Vorginge  gefährdet  sehen.  So  schreibt  er  denn  schon 
1337  einen  Bericht  an  den  Papst,  der  einerseits  von  seiner  Erregung 
ein  deutliches  Zeugniss  ablegt,  andererseits  aber  in  höchst  charak- 
teristischer Weise,  wenn  auch  mit  etwas  grellen  Farben  seine  üble 
Lage  schildert.  Hierin  sagt  er  nun  mit  klaren   Worten  ,    in  allen 
Theilen  Polens,  wo  Deutsche  herrschten,  kämen  alle  Rechte  der 
päpstlichen  Kammer  ganz  und  gar  in  Verfall,  so  ginge  es  in  Breslau 
und  eben  so  in  den  Diöcesen  Lebus,  Kamin  und  Kulm.  In  Bezug  auf 
Schlesien  geht  er  dabei  auch  wieder  von  der,  wie  wir  schon  sahen, 
in  den  päpstlichen    Kreisen    festgehaltenen   Meinung   aus,    dass 
Sehiesien  unmittelbar  aus  der  Hand  des  Königs  von  Polen  in  die 
des  Königs  von  Böhmen  Qbergegangen  sei,   wobei  also  die  Periode 
der  Selbstständigkeit  von  1163  — 1327  ganz   ignorirt   wird,  und 
ebenso  weicht  er  erheblich  von  der  Wahrheit  ab,  wenn  er  die  Zah- 
lung der  päpstlichen  Abgaben  in   der  Zeit  vor  der  böhmischen 
Herrschaft  als  durchaus  geordnet  und  ununterbrochen  darstellt  <), 
während  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  wie   grosse  Schwierig- 
keiten die   Einsammler  des  Peterspfennigs   auch   früher  gefunden 
baben.   Um  dann  die  verderblichen  Folgen  des  Eingehens  auf  die 
Appellation  der  schlesischen  Geistlichen    zu  zeigen,   rechnet  der 
Legat  dem   Papste  vor,  wie  dasselbe   zunächst  einen  Ausfall    von 
300  Hark  bewirken  mQsse.  Soviel  nämlich  wäre  Nicolaus  von  Banz 
zu  zahlen  bereit  gewesen,  nachdem  er  aber  deutsche  Richter  erlangt, 
zahle  er  keinen  Pfennig,  eine  Argumentation,  die  freilich  nicht  ganz 
stichhaltig  war,  da  man  eben  so  gut  sagen  konnte,  Galhard  selbst 
habe  den  Ausfall  herbeigefQhrt,  indem  er  statt  das  Anerbieten  der 
300  Mark  anzunehmen,  durch  zu  hoch  gesteigerte  Forderungen  die 
Appellation  mit  ihren  Folgen  erst  provocirt  habe.   Wenn  man,  so 
fihrt  dann  Galhard  fort,  auch  wirklich  eine  nochmalige  Untersuchung 
der  Sache  hätte  anordnen  wollen,  so  hätte  man  sie  doch  lieber  dem 


*)  Theiner  I,  392.  ~  „Et  census  h.  Peiri  et  ilecime  et  omnin  jura  Cainere  penitus  eraiit 
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päpstlichen  Kämmerer  oder  Schatzmeister  übertragen  sollen»  als  sie 
so  in  des  Klägers  eigne  Hände  zu  legen.  Denn  so  sei  es  in  Wahrheit 
geschehen,  die  gesammte  schlesische  Geistlichkeil  stände  so  voll- 
ständig unter  dem  Einflüsse  Nicolaus  ?on  Banz,  dass  aus  ihrer  Hitte 
Niemand  gegen  denselhen  zu  entscheiden  wage.  Habe  ihm  ja  doch 
der  Bischof  selbst  erklärt,  er  dürfe  es  nicht  wagen,  gegen  Nieolaus 
die  Excommunication  zu  verkünden  oder  ihr  auch  nur  persönlich 
Folge  zu  geben. 

Überhaupt  klagt  Galhard  über  den  Bischof,  derselbe  sei  alt  und 
abgelebt  (r,quodammodo  in  decripiditate  constüutua**)^  und  wenn 
das  Bisthum  erledigt  würde,  müsse  der  Papst  die  Ernennung  des 
Nachfolgers  sich  vorbehalten  und  einen  Polen  hierher  bringen,  denn 
wenn  man  die  Wahl  dem  Capitel  überliesse  oder  dem  Einflüsse  des 
Königs  oder  auch  nur  der  Übermacht  des  deutschen  Klerus,  würden 
alle  Anrechte  der  päpstlichen  Kammer  vollständig  in  Verfall  kommen, 
wie  es  bisher  überall  geschehen  sei,  wo  Deutsche  die  geistliche  und 
weltliche  Gewalt  hätten  9. 

Diese  Vorstellungen  verfehlen  nun  zwar  ihren  Eindruck  auf 
den  Papst  nicht,  und  derselbe  beeilt  sich  das  Verfahren  der  Äbte 
gegen  Galhard  zu  annulliren  und  eine  erneuerte  Untersuchung  der 
Sache  dem  Petrus  Gervasii,  Canonicus  von  Viviers  zu  übertragen, 
der  die  Parteien  vor  den  päpstlichen  Stuhl  nachAvignon  citiren  soll>). 
Inzwischen  war  es  doch,  wie  wir  schon  sahen,  Herzog  Boleslaw 
ebensowohl  als  den  Breslauern  möglich  geworden,  in  Avignon  auf 
ihre  Appellation  wider  den  Legaten  die  Bestellung  deutscher  Richter 
zu  erlangen,  und  Galhard  sieht  sich  desshalb  veranlasst  unter  dem 
21.  September  einen  Brief  voll  noch  schlimmerer  Klagen  und  Be- 
schwerden dem  Papst  zu  senden*). 

Ihm  scheint  das  päpstliche  Einschreiten  gegen  die  über  ihn 
ausgesprochenen  Urtheile  nicht  scharf  und  entschieden  genug;  noch 
einmal  setzt  er  das  Verfahren  der  Äbte  aus  einander  und  berechnet, 
wie  viel  diese  Angelegenheiten  der  päpstlichen  Kammer  kosteten, 
schon  seien  die  300  Mark  von  Nicolaus  von  Banz  verscherzt,  denn 
nm  den  dem  Petrus  Gervasii  ertheilten  Auftrag  kümmere  sich  der- 


*)  Theiner  I,  391—397. 

•)  Ibid.  403.  133S,  28.  Febr. 

•)  Ibid.  416. 
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selbe  nicht  im  Allermiodesfen  9,    nun  gingen  auf  gleiche  Weise 
aoeb  die  200  Mark  des  Brieger  Herzogs  verloren«  und  die  Bres- 
iaoer  mit  ihrem  Anhang   dächten,   seitdem  sie    einen   deutschen 
Siebter  erlangt,  weniger  als  je  an  Bezahlung  des  Peterspfennigs. 
Uod  immer  neue  schlimme  Consequenzen  sähe  man  sich  entwickeln, 
jener  Heinrich  von  Drogus  der  ehemalige  College  von  Nicolaus  von 
Banz  in  der  Verwaltung  des  Bisthums,  der  sich  früher  zur  Zahlung 
ron  110  Hark  verpflichtet,  habe  jetzt  gleichfalls  den  ersten  Termin 
Torbeigehen  lassen  und  nichts  als  leere  Entschuldigungen  Ober  sein 
Unvermögen  vorgebracht '),  und  wie  man  erzählte,  habe  er  geäussert, 
er  warte  blos  darauf,  dass  man  ihn  excommunicire,  um  dann  gleich- 
falls nacb  Avignon  zu  appelliren.  Ja  selbst  die  Krakauer  Bürger, 
nachdem  sie  von  des  Legaten  Excommunication  gehört  und  in  dem 
dnrch  die  Vorspiegelungen  der  Breslauer  erregten   Glauben,  der- 
selbe sei  in  Ungnade  von  seinem  Posten  abberufen  worden,  wollten 
jetzt  die  der  päpstlichen  Kammer  gehörenden  Geldsummen,  welche 
sie  noch   hinter   sich    hätten,   nicht  herausgeben.    Und  was    das 
Sehlimmste  sei,  auch  die  Polen  fingen  an,  schwierig  zu  werden  und 
iniserten  mehrfach,  sie  wollten  nicht  allein  Sciaven  sein,  während 
üe  in  ihrem  Lande  und  von  ihren  Gütern  lebenden  Deutschen  ganz 
frei  seien.  Kurz  es  sei  die  höchste    Zeit,  hier  energisch  einzu- 
schreiten, wenn  man  nicht  Alles  verloren  gehen  sehen  wolle. 

Es  lag  unzweifelhaft  etwas  Wahres  in  diesen  Klagen  Galhard*s, 
wenn  gleich  derselbe  an  der  üblen  Wendung  der  päpstlichen  Ange- 
legenheiten die  meiste  Schuld  trug.  Wie  wir  schon  wissen,  hatte 
der  Legat  um*8  Ende  des  Jahres  1337  >)  über  die  Breslauer  und  ihre 
Verbündeten  das  Iiiterdict  verhängt.  Diese  aber  waren  weit  entfernt, 
nachzugeben  und  eben  so  wenig  ihre  Verbündeten,  obwohl  einer 
derselben,  Konrad  von  Oels,  am  11.  Februar  1338  (?)  den  Raths- 
herren  desshalb  Vorstellungen  machte,  und  als  die  Breslauer  darauf 
binwiesen,  wie  die  Anordnungen  bezüglich  des  Peterspfennigs,  an 
welchen  sie  festhielten,  damals  (1327)  unter  Zustimmung  des  Königs 
zu  Stande  gekommen  seien,  und  dieser  ihren  Widerstand  gegen 
die  Zumuthnngen  der  Legaten    billige,   erwiederte,  in  Sache  des 


*)  «Non  curat  in  ona  laba." 

*)  »AllegiDs  pauperiatem  et  nescio  quas  trufas.* 

')  1337  d.  30.  Nov.  lief  der  letzte  den  Breslauern  gestellte  Termin  ab,  vgl.  o. 
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Peterspfennigs  hätten  die  Sehlesier  immer  allein  unter  dem  Papste 
gestanden,  darin  habe  kein  Kaiser  oder  König  etwas  zu  sagen«). 
Aber  mehr  als  diese  dreisten  Worte,  welche  der  Rath  in  seinem 
Stadtbuche  verzeichnete  und  für  die  dann  der  böhmische  Haupt- 
mann durch  allerlei  kleine  Quälereien  den  Herzog  büssen  Hess*), 
hat  auch  Konrad  fiir  die  päpstlichen  Interessen  nicht  gehabt  Viel- 
mehr nehmen  wir  wahr,  dass,  während  die  vielgeschmähten  Bres- 
lauer mit  ihren  Verbündeten,  auch  jetzt  noch  unter  dem  luterdict 
fortfahrenden  Peterspfennig  zu  zahlen  und  z.  B.  lür  1338  91  Hark 
abführen,  wobei  Breslau  mit  über  25  Mark  betheiligt  ist*)  (der 
Legat  selbst  brachte  in  diesem  Jahre  aus  ganz  Schlesien  kaum 
30  Mark  zusammen),  jener  beredte  Vertheidiger  der  päpstlichen 
Rechte  zwar  seine  Zahlungen  bei  den  Breslauern  einstellte^),  ohne 
jedoch  desswegen  dem  Legaten  seine  Contribution  zu  entrichten, 
und  noch  1343  fuhrt  ihn  der  Legat  unter  den  steuerver weigernden 
Rebellen  auf  ^). 


1)  wFer.  4.  post  Scolastice  virg.  dux  Coiir.  de  Ölsin.  m.iiiife8te  locutus  esl  in  presentia 
eonsuliim  Wrat.,  qnod  duces  Slesiae  ab  anliquo  siibjecti  sunt  sedi  apo.stolice  ex  solo- 
tioiieDenarii  li.  Petri  iln  quod  nullo  mudo  subjarere  debeant  imperaloribus  aut  regibiis 
quibiiscuuqiie**,  so  Fr.  Fabei*  in  seinen  handschriftlichen  Origines  Wratislavienses 
(Original  auT  dem  Rathsarchiv)  aus  dem  verloren  gegangenen  Stadibuche  genannt 
hirsula  hilla  F.  3.  K.h  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  Faber  die  Aufteichnung  der 
hirsuta  hilla  nur  verkur/.treproducirte  (über  ein  ähnliches  Excerpt  F.  6  aus  demselben 
Stadtbuche  vgl.  Grüuhagen  :  Breslau  unter  den  Piasten.  S.  1 16)  und  ein  zweiter 
unbekannter  Kpitomator,  wie  es  scbeint  aus  dem  Anfan;>e  des  XVI.  Jahrhunderts 
(Rathsarch.  Coli.  Ölsner  990),  gibt  die  Not  ix  zwar  sonst  im  Wesentlichen  in  der 
gleichen  Weise  an,  fiigt  jedoch  hinzu,  Herzog  Konrad  habe  jene  Worte  w^or  dem 
rate  zu  Breslau  und  etzlichin  rittern"  gesagt,  welchen  Zusatz  man  wobi  schwerlich 
als  einfach  ersonnen  annehmen  wird.  Fiir  die  sonst  so  naheliegende  Vermuthang,  es 
habe  an  jenem  Tage  eine  Versammlung  der  zu  jenem  Compromiss  vereinigten  Stidte 
neben  welchen,  wie  wir  sahen,  Konrad  als  der  einzige  Forst  genannt  wurde,  statt- 
gefunden, finden  sich  unter  diesen  llmständen  keine  Anhaltspuncte. 

Zweifelhaft  bleibt  aber  immer  noch,  ob  jene  Ritter  das  Gefolge  des  Herzogs 
bildeten,  oder  ob  sie  Vasallen  des  Hreslauer  Furstenthuins  waren,  die  terrigenae, 
welche  auch  bei  der  Berathung  über  die  Huldigung  an  Rühmen  in  (»emeinschaft  mit 
den  Breslauer  Consules  aU  ßerather  des  Herzogs  erscheinen.  (Stenzel  Scptt.  rer. 
Sil.  I,  130.) 

»)  Vgl.  d.  ürk.  vom  16   Aug.  1338.  Sommersberg  II.  Access.  II,  136. 

V)  Cod.  dipl.  Sil.  III,  91. 

•*)  Schon  1337  hat  er  nicht  mehr  gezahlt. 

^)  Theiner  1,  448.  Dass  er  auch  inzwischen  dem  Legaten  nicht  besonders  befreundet 
gewesen  ist,  vermögen  wir  daraus  zu  ersehen,  dass  er  in  einem  Streite  mit  dem 
Bischöfe,  wobei  ihm  eine  Reihe  von  Gewaltthaten  vorgeworfen  werden,  gegen  die 
Kirche  1340,  26.  Januar,  auf  Nicolaus  von  Banz  als  Schiedsrichter  compromittirt. 
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König  Jobann  hatte,   wie  schon  erwähnt,  das  Verhalten  der 
Bmhuer  gebilligt  i),   und  das  Interdiet  des  Legaten »   welches  in 
ßreslao  schwerlieh    auch    nur  proclamirt  worden   ist,   blieb  ganz 
virkungsios,  nur  der  Bischof,    auf  den  einerseits  schon  die  (gleich 
10  erwähnende)  Militscher  Angelegenheit  Einfluss  übte,  während  er 
andererseits  auch   directe  Weisungen  des  Papstes  erhalten  hatte, 
«ries  die  Zumuthung,  auch  seinerseits  das  Interdiet  unbeachtet  zu 
lassen,  ab  und  verliess  sogar,  um  weiteren  Verwickelungen  auszu- 
weichen,  Breslau*).    Im  Capitel  schieden  sich  wieder  bei  dieser 
Gelegenheit  die    Nationalitäten    aufs    Schärfste ,    die   Deutschen, 
welche  die  grosse  Majorität  bildeten,    blieben  in  Breslau   zurück, . 
ond  nur  die  wenigen  polnischen  Domherren  folgten  dem  Bischof  nach 
Neisse.  Die  Breslauer  Bürger  aber  liessen  keinen  Botendes  Legaten 
in  die  Stadt  und  hielten  sogar  zwei  päpstliche  Bevollmächtigte,  die 
hier  durebpassiren   wollten,  an,  beraubten  sie  ihrer  Briefsehaftcn 
ond  erbrachen  dieselben. 

Iq  allen  den  bisher  geschilderten  Verwickelungen  hatte  sowohl 
der  Bischof  als  der  König  immer  nur  in  zweiter  Linie  gestanden, 
inzwischen  aber  entspann  sich  ein  neuer  Conflict,  der  sie  beide 
unmittelbar  gegen  einander  in  den  Kampf  brachte.  Der  Gegenstand 
desselben  war  das  Schloss  M  i  I  i  t  s  c  h. 


')  Naoc»alnrbericht  Gnlhard^s  (Theiner  I,  417).  Nie.  cum  complicibus  suis  seducentes 
clerum  et  populum  civitatis  Wratisl.  cum  litteris  ref^is  Boemie  fecerunt  interdictum 
per  me  prolatnin  violari.  Auf  diesen  hier  erwähnten  Brief  bezieht  sich  äugen- 
scheiolich  die  riei  besprochene  Äusserung  Herzog  Konrad*s.  Dieselbe  datirt 
aUo  wohl  noch  aus  dem  Jahre   1337. 

')  Die  Darstellung  (jalhard's  (a.  a.  0.)    ist    in    so  weit  uuriehtig,    als  er  den  Nico- 

Uiis  und    die    Breslauer    den    Bischof   gleichsam    aus    Breslau    vertreiben   lässt. 

WeoD  Nanker  durch  sein    Weggehen    sich   dem  Einflüsse  des  Nicolaus  von  Banz 

umd   der    Canoniker,    dem    er  jetzt  mehrere  Jahre  lang  vollständig  nachgegeben 

kslte,  entzog,   so  lag    dies  schwerlich    in    deren    Wünschen.  Die  bisherigen  Dar- 

ileller  dieses    Streites,    z.    B.    Klose    II,    127,    Stenzel    Einl.    z.    d.  Bisthumsurk. 

Lnil.    Palackj    II,    2,    241,    wahrscheinlich    verfuhrt  durch  die  Worte  der  vita 

Caroli  (Böhmfr,  Fontes  I,  238)  nf*ofer  meu»  ahstulit  eidem   (ep)  castrum  Milect 

ifK  vero    ea   dt   causa  ejrcommunicavit  patrem  meum.  Pater  autem  meu«  expuUt 

en^  una  tum  clero  de  eivitate'^  lassen    Nanker  erst  nach  dem  Conflict  von  1339 

dieStadl  verlassen,  doch  sagt  schon  die  Chronik  princ.  Pol.  (Stenzel,  Scptt.  I,  134) 

bei  Erzählung    des    letzten  Vorfalles  ganz  correct:  in  Nissam  reversus    est.  Dass 

Qbric;:ens  auch  Stenzel  später  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  geworden  ist,  zeigt 

seine  Anführung  in  der  schlesischen  Gesch.  S.  125.  Nanker  sei  1339  von  Neisse 

nach  Breslau  gekommen. 
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Der  Ort  Militsch  an  der  Hauptstrasse  Ton  Breslau  nach  der 
Weichsel  und  der  Ostsee  gelegen  begegnet  uns  schon  in  den  ältesten 
Aufzeichnungen,  welche  wir  Ober  Schlesien  besitzen,  so  wird  er 
z.  B.  1124  in  der  Beiseroute  Bischofs  Otto  yon  Bamberg  nach 
Pommern  genannt  i).  1136  erscheint  er  und  zwar  als  Castell  unter 
den  Besitzungen  der  Gnesener  Kirche»  doch  mit  dem  Zusätze,  dass 
er  in  der  Breslauer  Diöcese  liege «);  aber  schon  1188  in  der  Bestä- 
tigungsurkunde des  Bisthums  Breslau  durch  Hadrian  IV.  wird  das 
castrum  Milice  als  Besitztbum  der  Breslauer  Kirche  und  zwar  als 
speciell  dem  Capitel  überwiesen  bezeichnet  <).  Dass  er  dann  1163 
bei  der  Trennung  Schlesiens  von  Polen  an  das  erstere  gekommen, 
und  nicht  wie  Caro  behauptet,  auf  polnischem  Gebiete,  wenn  gleich 
als  Besitztbum  der  Breslauer  Kirche  gelegen  habe^),  ersehen  wir 
deutlich  aus  der  Urkunde  der  schlesischen  Herzoge  Boleslaus  11. 
und  Heinrich  III.  vom  26.  Juni  1249,  in  welcher  dieselben  bei  einer 
Erbtheilung  untereinander  auch  über  Militsch  verfügen  &).  Vielmehr 
war  die  Burg,  die  ihre  Lage  an  der  Bartsch  in  Mitten  ausgedehnter 
Sümpfe  sehr  fest  machte,  jetzt  als  Grenzcastell  von  besonderer 
Wichtigkeit,  und  eben  so  trug  der  hier  erhobene  Grenzzoll  nicht 
unbedeutende  Summen  ein. 

Jene  schon  erwähnte  Urkunde  von  1249  zeigt  uns  nun  zwei 
för  die  weitere  Entwickelung  dieser  Angelegenheit  höchst  bedeut- 
same Puncto. 


<)  Pertz  Mon.  Cerm.  XIV,  779  and  876,  vgl.  «lazo  auch  den  8.  Bericht  des  histo- 
rischen Vereines  zu  Bamberg.  Beil.  I,  32. 

3)  Raczyiiski  cod.  dipl.  miy.  Pol.  1.  Hasselbach  cod.  dipl.  Pom.  I,  28. 

')  «Castrum  Milice  ad  usus  fratrum  -^upradictae  ecciesiae  deputatum  cum  pertinen- 
tiis  suis«  Zeitschrift  des  schles.   Gesch.  Vereines  II,  192. 

4)  Gesch.  Polens.  S.  199.  Caro  ist  wahrscheinlich  zu  dieser  Meinung  gebracht 
worden  durch  die  Stelle  des  Nuncinturberichtes  1337,  wo  es  heisst  (Theiner  I, 
395) :  „caslntm  dictum  Milicz,  quod  est  epiaeopt  et  capituli  ecclea.  pred.  Wrtit.  et 
in  regno  Polonie  predicto".  Doch  wenn  hier  nicht,  wie  es  der  Legat  regelaissig 
thut,  schlesisches  Gebiet  durch  j  ene  Bezeichnung :  in  regno  Polonie  bezeichnet 
werden  soll,  muss  ein  Irrthum  Galhard's  Torausgestetzt  werden,  der  vieUeicbt 
dadurch  veranlasst  ist,  dass  Militsch,  wie  gleich  erwähnt  werden  wird,  im 
14.  Jahrhundert  eine  Zeit  lang  in  polnischem  Pfandbesitz  war.  Hfitte  Militsch  in 
Polen  gelegen,  so  wurde  der  Konig  Kasimir  bei  der  weiteren  Entwickelang  dieser 
Sache  unzweifelhaft  ganz  anders  aufgetreten  sein. 

^)  Tschoppe  und  Stenzel  315.  In  der  Urkunde  selbst  ist  von  dem  (Grenz)  Graben 
versus  Poloniam  die  Rede. 
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Es  residirea  in  Militsch  zwei  Castellane,  ein  herzoglicher  und 

eioer  im  Dienste  des  Capitels»  von  denen  die  Summe  der  Gewalt 

allerdiDgs  bei  dem  letzteren  ist,  so  dass  man  sieht,  wie  es  dem 

flerioge  nur  darauf  angekommen  ist»  sieh  in  dem  wichtigen  Grenz- 

eastell  ein  Mitbesatzungsrecht  zu  sichern. 

Die  hier  dargelegte  Verhandlung  findet  nur  zwischen  dem 
Herzog  und  dem  Capitel  Statt,  ohne  dass  des  Bischofs  hierin  Erwäh- 
Doog  geschieht  i).  Die  Burg  mit  allen  ihren  Pertinenzen  erscheint 
als  ausschliesslicher  Besitz  des  Capitels,  und  der  Burggraf 
wird  sogar  als  casteUanus  canonicorum  bezeichnet. 

Eben  so  werden  im  Jahre  1271  von  dem  Bischof  Thomas  II. 
selbst  die  Militscher  Güter  als  die  wesentlichsten  Güter  des  Capitels 
bexeichnet  *). 

In  der  Zeit  des  Bischofs  Heinrich,  wo  so  viele  GQter  der  Bres- 

haer  Kirche  verpfändet  wurden,  traf  auch  Militsch  dieses  Schicksal, 

es  ward  an  den  polnischen  Palatin  Albert  fi]r  76  Mark  verpfändet. 

Als  jedoch  in  den   letzten  Jahren  von  Heinrich^s    Regierung  die 

wiederholten  Einßlle   der   Polen   daran    mahnten,  jene   wichtige 

Grenzfestung  nicht  länger  in  den  Händen  eines  Polen  zu  lassen, 

drängte  das  Capitel  auf  die  Wiedereinlösung,  und  Bischof  Heinrich 

bewirkte  dieselbe  noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  16.  Februar 

1319,  indem  er  dazu  das  Geld  von  den  Mansionarien  der  Cripta 

der  Kreuzkirche  unter  der  Form  eines  Rentenkaufes  auf  sein  Gut 

Dorobusch  aufnahm  *).    Dass  auch  jetzt  wieder  das  Capitel  in  den 

SQsscbliesslichen  Besitz  von  Mititsch  eintrat,  vermögen  wir  aus  einer 


0  la  die  Zahl  der  Zeugen,  als  welche  sSmintlieh  Personen  aufgeführt  werden,  die 
■it  den  ortlieben  Verhaltnissen  durch  ihre  frühere  oder  jetzige  Stellung  bekannt 
geworden  sein  konnten ,  beruft  man  auch  Goszlaum  procuratorem  episcopi  et 
9aoadam  in  Milicz  demini  Lupi  judicenit  und  hier  glaubt  Stenzel  in  dem  Worte 
Lupi  einen  Schreibfehler  zu  erkennen,  und  conjicirt  daffir  epi  d.  h.  episcopi ;  doch 
ist  dies  n«r  eben  eine  Conjectnr,  die  schon,  weil  sie  dem  sonstigen  Wortlaut 
der  Urkunde  direct  widerspricht,  unglaubwürdig  erscheint.  Die  Verhandlung 
erfolgt  zwischen  dem  Herzog  resp.  dessen  Castellan  Ton  der  einen  Seite  und 
4en  Capitel  und  dessen  Castellan  auf  der  anderen. 

*)  Stcnxel  Bisth.  Urkunden  44. 

*)  Die  zwei  Urkunden  darüber  finden  sich  in  einem  Copialbuche  dieser  Mansionarien 
>■  Besitze  der  Kreuzkirche  zu  Breslau ;  zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieses  Geld 
der  Bischof  zu  dem  ungewöhnlich  niedrigen  Zinsfusse  von  8  Percent  erhielt, 
vikread  sonst  10  Percent  für    RentenkSufe  in  jener   Zeit  das  Gewöhnliche  sind. 
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Urkunde  unseres  Formelbuches  ^  zu  ersehen»  welche  in  den  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  föllt,  und  deren  wir  oben  schon  kurz  gedachten. 
Wie  schon  erwähnt,  war  der  Breslauer  Archidiakon  Heinrieh  tod 
Würben,  einer  der  wenigen  polnisch  oder  streng  päpstlichgesinnten 
bomhenen,  hier  in  Breslau  in  ärgerliche  Händel  gerathen,  and 
sein  Gönner  der  Bischof,  um  ihn  auf  gute  Manier  fortzubringen, 
hatte  bei  dem  Capitel  sich  dafür  verwendet,  dass  dieses  ihm  den 
Militscher  Zoll  verpachte.  Doch  zahlte  derselbe  seine  Pacht  unregel- 
massig  und  riss  auch  andere  Militscher  Einkünfte  des  Capitels  an 
sich,  deren  Bestimmung  war,  zur  Besoldung  der  Vicare  und  za 
öiTentiichen  Almosen  verwendet  zu  werden.  Auf  die  Beschwerden 
des  Tapitels  hatte  er  trotzig  geantwortet  und  z.  B.  höhnischer  Weise 
von  dem  „picior**  des  Capitels  gesprochen,  der  ihm  falschlich  allerlei 
Vergehen  vorgeworfen  habe,  ausserdem  auch  die  Competenz  des 
Capitels,  über  ihn  als  einen  Gleichstehendon  .zu  richten,  bestritten 
und  schliesslich  sich  durch  den  Bischof  zu  decken  gesucht.  Hier 
erfährt  er  nun  eine  sehr  energische  Zurechtweisung.  Nachdem  ihm 
das  Unpassende  seiner  Ausdrucksweise  gerügt  worden,  wird  ihm 
nachgewiesen,  dass  dem  Capitel  kraft  alter  Privilegien  das  Recht 
zustehe,  gegen  ihn  einzuschreiten,  und  dass  auch  das  canonische 
Recht  Ausnahmsfälle  eines  gegen  Gleichgestellte  anzustrengenden 
Verfahrens  einräume,  dass  der  Bischof  mit  der  ganzen  Sache  nichts 
zu  thun  habe*),  und  er  wird  schliesslich  zur  Abstellung  der  Beschwer- 
den ernstlich  ermahnt. 

Hierauf  scheint  der  Frieden  wiederhergestellt  worden  zu  sein» 
und  Heinrich  von  Würben  gebot  noch  im  Schlosse  zu  Militsch,  als 
König  Johann  im  Jahre  1337  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Lit- 
thauer hier  vorbeizog  und  bei  seinem  trotz  aller  wiederholten 
Friedensschlüsse  immer  gespannten  Verhältnisse  zu  Polen  eine  Be- 
setzung der  wichtigen  Grenzburg  ernstlich  in\s  Auge  fasste. 

Dass  der  König  zu  Polen  nicht  durchaus  freundlich  stand,  davon 
lag  die  Hauptschuld  an  den  Intriguen  des  päpstlichen  Legaten.  Die 
beiderseitigen  Herrscher  Johann  wie  Kasimir  waren  beide  sehr  weit 


t)  S.  266. 

*)  wUomino  eniin   Episcopo  nihil  loravimus  8(m1  vobis,  quamquam  ad  uffeoliiosas  pre- 

ces  ipnius  longe  leviori  ppcunia  vobis   dictum  theolonium  mI    dimissum,  quam  que 

ab  aliis  haberi  poterat  isto  anno." 
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daroo  entfernt»  Ton  nationalem  Hasse  gegen  einander  erfüllt  zu  sein. 
Ib  JohaDD*8  weitaussehenden   politischen   Berechnungen  spielte  die 
Natiooajitat  kaum  eine  Rolle,  und  auch  Kasimir  war  den  Deutschen 
keineswegs  Feind,  sondern  begünstigte  vielmehr  ihre  Ansiedlung  iu 
seioem  Gebiete.  Dagegen  hasste  Galhard  die  Deutschen  aufs  Äusserste, 
iiriseben  den  Gesinnungen  von  Polen  und   Deutschen  gegenüber 
dem  päpstlichen  Stuhl  schreibt  er  an  Benedict  XII.  ^  sei  ein  Unter- 
sehied  «rie  zwischen  Licht  und  Finsterniss,  jene  beugten  sich  willig 
der  Herrsehafl  der  Mutterkirche,  diese  wollten  dieselbe  sich  selbst 
ooterlhänig  und  dienstbar  machen.  Nach  seiner  Anschauung  war  die 
Mission  der  Polen  die  Bekämpfung  des  auf  ihre  Kosten  schon  so 
weit  vorgeschrittenen   deutschen  Elementes,    wo  immer  dasselbe 
auftrat,  in  Preussen,    Brandenburg,   Schlesien.  Und  er  stand  nicht 
allein  mit  dieser  Gesinnung,  in  den  Kreisen  der  polnischen  Geist- 
liehkeit  war  sie  vielfach  verbreitet,  und  z.  B.  der  Bischof  von  Krakau 
theilte  dieselbe  vollständig,  aber  auch  ein  Theil  des  polnischen  Adels 
ond  gerade  die  Partei,  welche  einst  am  eifrigsten  Wladislaw  Lokie- 
tek  auf  den  Schild  erhoben   hatte,  hegte  ähnliche  Ansichten.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  war  es  nun,  dass  es  dem  Legaten  gelang, 
aueh  den  Papst  mehr  und  mehr  zu  seiner  politischen  Anschatiungs- 
veise  herüberzuziehen,  während  derselbe  bei  Beginn  seiner  Begie- 
rong  eben  so  den  Deutschen  in  Schlesien,  wie  dem  deutschen  Orden 
gegenüber  sich  sehr  freundlich  gezeigt  hatte. 

Auf  diese  Weise  war  es  Galhard  gelungen,  die  Pläne  Johannas 
auf  das  Empfindlichste  zu  durchkreuzen.  Wohl  hatte  es  der  Letztere 
vermocht,  die  Könige  von  Ungern  und  Polen  mit  ihm  das  Dreikönigs- 
böndoiss  zu  Wischehrad  abschliessen  zu  lassen  (Nov.  1335),  die 
uralte  Fehde  zwischen  Pulen  und  seinem  treuen  Verbündeten,  dem 
^eatsehen  Orden,  schweigen  zu  machen  und  ihm  selbst  freie  Hand, 
ja  sogar  Hilfe  von  seinen  neuen  Verbündeten  zu  dem  Kampfe  gegen 
den  Kaiser  und  Oesterreich  zu  gewähren.  Aber  die  Früchte  dieses 
diplomatischen  Erfolges  wurden  ihm  doch  sehr  geschmälert  durch 
die  mehr  und  mehr  zu  Tage  kommende  Unzuverlässigkeit  seines 
polnischen  Verbündeten.  Freilich  wäre  es  für  den  jungen  Kasimir 
aieht  leicht  gewesen,  streng  an  jenem  Vertrage  festzuhalten,  nach- 


MTheiwr  I,  396. 
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dem  der  Papst  denselben  verworfen  und  ein  grosser  Theil  der  Mag- 
naten» noch  dazu  aufgeregt  durch  den  unermüdlich  thätigen  Legaten, 
von  dem  Frieden  mit  dem  Orden  ebenso  wenig  etwas  wissen  wollte» 
wie  von  dem  Bündniss  mit  Böhmen. 

König  Johann  täuschte  sich  trotz  noch  mehrfach  erneuerter 
Unterhandlungen  schwerlich  ober  die  Unsicherheit  dieses  Friedens 
mit  Polen  und  wahrscheinlich  ebensowenig  Ober  die  Ursache  dieser 
Umstimmung,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass  bei  seinem  unstfttett 
Leben»  welches  ihn  fast  jedes  Jahr  von  den  östlichen  Harken  Deutseh- 
lands an  dessen  Westgrenzen  fortführte»  er  selbst  und  mehr  nod 
wahrscheinlich  die  Breslauer  die  Besorgniss  hegten»  derselbe  Ein- 
fluss»  der  Kasimir  von  dem  Wischehrader  Bündniss  abgezogen  habe» 
könne  denselben  auch  einst  zu  einem  Unternehmen  gegen  Schlesien 
treiben»  dessen  Trennung  von  Polen  der  päpstlichen  Curie  so  wider- 
wärtig war»  und  jedenfalls  müsste  auch  in  seiner  Abwesenheit  das 
Land  für  einen  solchen  Fall  gesichert  und  zur  Vertheidigung  gerüstet 
sein. 

Selbst  im  inneren  Lande  hat  Johann  immer  Werth  darauf 
gelegt,  über  die  festen  Schlösser  ein  gewisses  Verftigungsrecht  zü 
haben»  und  es  liegt  uns  z.  B.  eine  Urkunde  vor»  in  welcher  er  sieh 
von  dem  Herzog  von  Jauer  ausdrücklich  verbürgen  lässt»  dass  dessen 
Schlosshauptmann  in  Canth  auch  ihm  Gehorsam  zu  leisten  habe  9. 
In  ungleich  höherem  Grade  musste  da  Militsch  seine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen»  das  festeste  Schloss  an  der  polnischen  Grenze» 
welches  eine  der  wichtigsten  Handelsstrassen  beherrschte.  Und  hier 
gebot  der  Archidiacon  Heinrich  von  Würben»  eine  wegen  ihrer 
polnischen  Sympathien  bei  den  Schlesiern  verhasste  Persönlichkeit 
Kam  durch  dessen  Vermittlung  das  Schloss  in  polnische  Hände»  so 
war  das  von  da  kaum  7  Meilen  entfernte  Breslau  fortwährend  bedroht 
und  dessen  Handel  mit  Preussen  auf  das  EmpBndlichste  gestört. 

Der  König  war  schnell  entschlossen»  die  Burg  in  seine  Gewalt 
zu  bringen ;  über  die  Eirizt*lheiten  der  Verhandlungen  sind  wir  leider 
nur  sehr  unzureichend  unterrichtet.  Auf  eine  Erwerbung  der 
ganzen  Herrschaft  Militsch  ist  es  schwerlieh  abgesehen»  und  von 
allen  den  mit  ihr  verbundenen  Gütern  ist  sicherlich  eben  so  wenig 


*)  Urk.  V.  IS.  Min  1337.  Ainales  derolacionis.   Hanasch.  a.  Ritbt-ArckiTt.  S.  40 
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die  Rede  gewesen,  als  von  den  Revenuen  des  Grenzzolles.  Worauf 
es  dem  König  ankam»  war  eben  nur  das  Resatzungsrecht  i).  Das 
Sebloss  gehörte,  wie  wir  sehen  sahen,  allein  dem  Capitel,  und  an 
dieses  allein  hat  sich  auch  der  König  zunächst  gewendet  *) ,  und 
wenn  er  nun  von  dem  Rechte,  in  Militsch  einen  Rurggrafen  zu  hal- 
tea,  welches  den  Herzogen,  als  deren  rechtmässigen  Nachfolger  er 
Nch  ansah,  unzweifelhaft  zugestanden  hatte,  Gebrauch  machte,  so 
vir  kaum  etwas  dagegen  zu  sagen.  Dass  das  Capitel  keinen  Wi- 
derstand geleistet  hat,  könnten  wir  von  vornherein  aus  der  uns  schon 
keksnnten  Gesinnung  der  deutschen  Majorität  schliessen,  und  auch 
die  Erwähnung  dieser  Angelegenheit  in  dem  Berichte  Galhard^s») 
spricht  daf&r. 

Hätte  damals  ein  dem  Capitel  ergebener  Mann  den  Refehl  in 
Militsch  gehabt,  so  wäre  unzweifelhaft  die  ganze  Sache  thatsächlich 
erledigt  gewesen,  so  aber  gebot  dort  der  Archidiakon  Heinrich  von 
Warben,  von  dessen  Widerspänstigkeit  gegen  das  Capitel  wir  schon 
Proben  gegeben  haben.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass,  wenn  uns  die 
Einzelheiten  dieser  Verhandlungen  erhalten  wären,  wir  darin  lesen 
worden,  wie  man  zuerst  versucht  hat,  den  Archidiakon  loszuwerden 
oder  ihm  einen  Deutschgesinnten  zur  Seite  zu  stellen,  wie  dies 
eher  an  dem  hartnäckigen  Widerstände  desselben  gescheitert,  und 
wie  dadurch  eben  der  Conflict  entstanden  ist  ^).  NatQrlich  beeilten 
lieb  die  polnischen  Mitglieder  des  Capitels  auf  die  erste  Nachricht 
hin,  ihrem  Gönner  dem  päpslichen  Legaten  nach  Krakau  Meldung 
za  machen  und  bestinunten  zugleich  den  Rischof  Protest  einzulegen, 
doch  auch  der  König  gab  sich  Mühe  die  Zustimmung  Nanker^s  zu 
erlangen,  und  aus  jenen  Tagen  (1337,  30.  März)  datirt  jenes  schon 


1)  Aach  nach  der  Darstellung  des  Legnten  ist  der  Verkauf  nur  eine  der  verschiedenen 
Modalitiien^  durch  welche  das  Schloss  in  die  Haod  des  Königs  kommen  konnte.  Dem 
i;ana  entsprechend  hleiht  auch  das  Eigenthumarecht  nach  Beendigung  des  Streites 
Irota  der  Einnahme  des  Schlosses  durch  den  König  ohne  weiteres  der  Breslauer 
Kirche,  welche  dann  später  dasselbe  ungehindert  an  Ronrad  von  Öels  Yerkauft,  wäh- 
rend Jokann^s  Nachfolger  sich  nur  das  ßesalzungsrecht  vorbehült. 
')  Die  noch  zu  erwähnende  Urkunde  vom  13.  Juli  1337  erwähnt  auch  nur  die  Verhand- 

lang  des  Königs  mit  dem  Capitel«  uhue  des  Bischofs  zu  gedenken. 
')  Theiner  1.  395. 

*)  Bei  der  bekannten  Gesinnung  des  Capitels  und  der  Abhängigkeit  des  Bischofs  von 
itm  Letzteren  bitte  man  es  sicher  vermocht,  die  Sache  in  aller  Stille  abzumachen, 
•UtI  dem  Legaten,  der  ja  damals  inKraknu  verweilte,  Gelegenheit  zum  Einspruch  zu 
{«bea,  wire  nicht  ein  directer  Widerstand  durch  den  Archidiakon  geleistet  worden. 
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erwähnte  grosse  Privileg  des  Königs  ftir  die  Breslauer  Kirehe«)« 
Ja  wir  sehen  sogar,  dass  Galhard  in  seinem  Berieht  grosse  Besorge 
niss  davor  zeigt,  dass  der  König  doch  seinen  Willen  darcbsetzen 
könnte»  und  so  weit  Hess  sich  Nanker  doch  einschüchterOt  dass  er 
seinen  Entschluss  verzögerte  und  endlich  Johann  Breslau  Verlasses 
musste  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  doch  ermahnt  Gal- 
hard dringend  den  Papst,  schleunigst  dem  Bischof  und  Capitel  auf 
das  Ernstiichste  zu  verbieten,  das  Schloss  Militsch  auf  dem  Wege 
des  Verkaufs  oder  in  welch  anderer  Form  es  sei,  in  die  Binde  des 
Königs  von  Böhmen  kommen  zu  lassen*).  Die  Grflnde,  die  er  dem 
Papst  hiefür  angibt,  sind  im  höchsten  Grade  charakteristisch.  E< 
w  ürdcn  dort,  sagt  er,  sofort  alle  päpstlichen  Einnahmen  in  Wegfall 
kommen.  Dies  mochte  vielleicht  ein  Motiv  sein,  welches  in  Avignon, 
wo  man  die  scblesischen  Verhältnisse  wenig  kannte  und  für  die 
finanzielle  Seite  der  Fragen  immer  sehr  feinfühlend  war,  Eindruck 
machen  konnte,  für  uns  aber,  die  wir  aus  des  Legaten  eigenen 
Rechnungen  wissen,  dass  an  ihn  von  ganz  Schlesien  nur  Oppeln  and 
später  das  Neisser  Gebiet  den  Peterspfennig  zahlte,  dass  also  die  böh- 
mische Besetzung  in  Bezug  auf  Militsch  nicht  wohl  eine  Verschlim- 
merung verursachen  konnte,  kann  jene  Motivirung  nur  lächerlich 
erscheinen.  Aber  ungleich  bedeutsamer  ist  der  zweite  und  letzte 
Grund  und  in  Wahrheit  der  einzige,  der  Galhard  leitet;  es  würde 
I  ämlich,  so  schreibt  er:  jeae  Besetzung  von  Militsch,  wel- 
ches auf  jener  Seite  gleichsam  der  Schlüssel  Polens 
seiundden  Fall  der  nahegelegenen  Castelle  zur  Fol- 
ge haben  müsse,  zum  grössten  und  unersetzlichen 
Schaden  desKönigs  von  Polen  gereichen*).  Glänzender 
als  durch  diese  Zeilen  kann  das  Bestehen  des  Königs  Johann  auf 
der  Besetzung  des  Schlosses  nicht  gerechtfertigt  werden,  und  eben  so 
erhellt  hieraus  deutlich,  wie  sehr  berechtigt  das  Zusammenhal- 
ten aller  Deutschen  in  Schlesien,  Geistlichen  wie  Laien»  in  dem 
Widerstände  war    gegen   die  Gesandten  der  Curie,    welche  ihre 


1)  Stenz<>l  8s.  I,  132.  Aiim. 

•)  Theiner  1,  895. 

')  Et  cum  illo  Castro,  cum  sit  fortissiinum  et  quasi  clavis  reg-ni  Polouie  ab  illi  parle, 
omnia  castra  circuro  vicina  acqniret  in  prejudiciuin  rc  dampiuini  maiiaua  et 
irrecuperabile  devoU  filii  vestri  dorn,  regia  Polonie  supradicti. 
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fa'rcbliehe  Gewalt  dazu  missbrauchte,  um  im  Interesse  des  Landes- 
feiodes  hier  zu  intriguiren. 

Dem  König  entging  es  übrigens  keineswegs,  welcher  Einfluss 
iln  io  dieser  Sache  so  feindlich  entgegentrat,   und  wenn  es  gleich 
ureifelhaft  bleibt,  ob  schon  die  erste  Einladung  an  Galhard   nach 
Breslau  zu  kommen,   die  Militscher  Angelegenheit  betraf,  so  hatte 
doch  wenigstens   die   zweite  Berufung  Galhard*s  nach   Prag  (vom 
13.  Juli  1337)  ausgesprochener  Massen  einen  Bezug  auf  die^^e  An- 
gelegenheit !)•   D^r  Legat  jedoch  entsprach   der  zweiten  eben  so 
wenig  wie  der  ersten,  und  der  Papst  ging  im  vollsten  Masse  auf  des- 
sen Ansichten  ein.    Unter  dem  12.  September  1337  sendet  er  eine 
ernstliche  Warnung  an  den  Bischof  und  das  Capitel,  unter  keinen  Um- 
standen eine  Entfremdung  des  Schlosses  Militsch  ohne  Wissen  des 
päpstlichen   Stuhles  geschehen  zu  lassen  ^) ,   ertheilt  zugleich   dem 
König  Ton  Polen  eine    ausdrückliche  Belobigung  *) ,   und  lässt  die 
geistlichen  Behörden  in  der  Sache  mit  Nicolaus  von    Banz  und  den 
Breslauern  auf  das  Entschiedenste  vorgehen  ^). 

Inzwischen  war  jedoch  König  Johann  von  Prag  wieder  in  weite 
Feme  fortgezogen  und  verweilte  auch  das  ganze  folgende  Jahr  in 
Belgien  und  Frankreich.  So  mochte  Galhard  die  Sache  für  abge- 
than  halten,  und  in  seinem  zweiten  ausführlichen  Berichte  vom 
21.  September  1338  thut  er  ihrer  keine  Erwähnung  und  lässt  auch 
nicht  vermutlien,  dass  das  Weggehen  P^anker's  aus  Breslau  in  dem- 
selben Jahre  damit  in  irgend  einem  Zusammenhange  gestanden  hätte. 
Aber  die  Sache  war  keineswegs  zu  Ende,  vielmehr  wurde  sie 
sogleich  wieder  aufgenommen,  als  König  Johann  im  Juli  1339  wie- 
der nach  Breslau  kam.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  duss  die  Anre- 
gung dazu  von  dem  Rathe  selbst  ausgegangen  ist,  ja  man  möchte 
sogar  glauben,  dass  der  Plan,  der  dann  zur  Ausführung  gekommen, 
im  Kopfe  eines  der  Domherren  entsprungen  ist,  bei  denen  man  allein 
eine  so  genaue  Kenntniss  der  betreifenden  Persönlichkeit  voraus- 
setzen kann. 


M  Attfef.  bei  Palacky:  lUlieo.  Reise.  S.  85. 
*)  Theiaer  I,  397. 

')  Ebeadas.    398.    Das    Motiv    dazu    fiuden    wir    in  dem    gleieliseitigen  Schreiben  an 
Galbard  (ebenda»,  in  den  WoKen  „quem  multum  eomniendasti  per  easdem  litteras)." 
M  Kbtadaa.  420,  424,  426. 
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Der  unglückliche  Verlauf,  den  die  Unterhandlungeu  geDom- 
men,  mochte  den  König  öberzeugt  haben,  dass  es  viel  klöger  ge- 
wesen wäre,  sich  gleich  von  vornherein  in  den  Besitz  des  Sfreit- 
objectes  zu  setzen.  Jetzt  sollte  das  Versäumte  nachgeholt  und  das 
Schloss  in  aller  Eile  besetzt  werden.  Der  König  sammelte  auf  Ko- 
sten der  Breslauer  Q  ein  kleines  Heer  und  zog  vor  Militsch.  Ob- 
wohl nun  Heinrich  von  Würben  auch  jetzt  noch  die  Übergabe  ver- 
weigerte, so  verstand  er  sich  doch  zu  einer  Unterredung,  und  die 
Ritter,  welche  im  Auftrage  des  Königs  diese  abhielten»  setzten»  die 
Liebe  des  Archidiakon  zum  Wein  kennend,  bei  dieser  Gelegenheit 
französischen  Wein  vor,  und  als  dieser  seine  Wirkungen  äusserte» 
brachte  man  ihn,  indem  man  zugleich  auf  geschickte  Weise  Zureden 
und  Drohungen  anwandte,  dazu,  die  Burg  dem  Könige  zu  öffnen*). 

Die  Nachricht  davon  setzte  den  Bischof  in  die  grösste  Auf- 
regung, die  polnischen  Domherren,  welche  in  Neisse  seine  Umge- 
bung bildeten,  Hessen  es  sich  natürlich  angelegen  sein»  seinen  Zorn 
noch  zu  steigern,  und  Nanker  fasste  endlich  den  Entsehluss»  den 
König  persönlich  zu  mahnen  s).  Nachdem  er  einmal  zu  diesem  Ent- 
schlüsse sich  aufgerafft  hatte,  ent<«prach  es  ganz  seinem  religiösen 
Eifer,  dass  er  denselben  in  der  Weise  glorreicher  Kirchenstreiter» 
etwa  in  dem  Style  des  Bischofs  Ambrosius  vor  Kaiser  Theodosius»  in 
Scene  zu  setzen  gedachte;  er  ging  nach  Breslau  und  forderte  das 


1)  Von  den  1S6  Mk.,  die  in  dorn  0tädtitch«u  Recbnongsbuche  d.  J.  (p.  66)  als  «sanptw 
contra  episcopuni  vi  clericos"  bezeichnet  werden,  ist  gewiss  der  grösste  Tbeil  hiafar 
verwendet  wurden. 

*)  Chron.  princ.  Pol.  bei  Stenzel  Scplt.  Sil.  I,  132. 

*)  Nach  der  Darstellang  der  Cbr.  princ.  Pol.  a.  a  O.  könnte  es  scheinen,  als  vireo  m 
dieser  Sache  damals  mehrfache  weitlHiifige  Verhaudlungeu  gepflogen  worden,  aber 
eine  solche  Annahme  wird  durch  die  Kürze  der  gegebenen  Zeit  ausgeachlossen.  Der 
König  kam  im  Laufe  des  Juli  hier  an  und  reiste  MiUe  Aagust  wieder  ab,  und  in  diesen 
kuizen  Zeitraum  fällt  die  Sammlung  des  Heeres,  die  Belagerung,  der  spitere  Auf- 
tritt mit  Nanker  uud  der  Aufang  der  Massregeln  gegen  die  Geistlichkeit,  da  kaut 
von  mehrfachem  Hin-  und  Herschreiben  nicht  die  Rede  gewesen  sein.  Auch  deutet 
die  Mahnung  des  Bischofs  hei  seiner  Zusammenkunft  mit  dem  König  „l®,  U«»,  Ul^  etpe- 
remptorie"  auf  ein  abgekürztes  Verfahren,  bei  dem  von  vorhergehender  Mahnung  abge- 
sehen worden  sei.  Ebenso  ist  es  nicht  glaublich,  dass  der  Bischof,  wie  dieselbe  Quelle 
berichtet,  schon  damals,  d.  h.  vor  dem  Auftritt  mit  dem  Könige  das  Interdict  aber 
das  Breslaner  Gebiet  verhängt  habe.  Einmal  konnte  er  das  doch  nicht  thun,  meuu 
er  selbst  noch  einmal  persönlich  zur  Restituirung  mahnen  wollte,  und  dann  apricki 
auch  die  Fassung  der  noch  anzuführenden  grossen  Bnnnurkunde   Naaker*e  dagegea. 
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Capitel  auf,  mit  ihm  in  feierlichem  Aufzuge  vor  den  König  zu  treten 
ud  ron  ihm  die  ROckgabe  yon  Militscb  zu  verlangen. 

Natürlich  waren  die  Breslauer  Domherren,  welche  ja  mit  dem 
Verfahren  des  Königs  ganz  einverstanden  gewesen,  weit  ent- 
fernt, auf  einen  solchen  Plan  einzugehen;  nur  vier  polnisch  ge- 
iioAte  Domherren,  der  Scholasticus  Apeczo  (später  Bischof  von 
Lebos),  Otto  von  Donin,  Cunczco  von  Schalkaw  und' Peter  von 
Bilkaw  begleiteten  den  Bischof.  Mit  diesen  ging  nun  Nanker  in  das 
Jakobskloster  (das  beutige  Appellationsgericbtsgebäude),  wo  der 
König  gerade  in  einer  kleinen  Stube  neben  dem  Refector  sich  auf- 
hielt, nm  mit  seinen  Räthen  und  den  Consuln  Rath  zu  pflegen»  und 
klopfte  stark  an  die  ThQre.  Auf  die  Frage  der  Wächter,  wer  denn 
so  stjjrmisch  bei  dem  König  anzuklopfen  wage,  erwiederte  er,  er, 
der  Bischof  verlange  Einlass.  Johann  Hess  ihm  sagen,  er  möge  eine 
Stunde  warten,  da  er  jet2t  durch  wichtige  Geschäfte  verhindert,  ihm 
nicht  Audienz  geben  könne;  doch  Nanker  fuhr  fort  zu  klopfen,  bis 
man  ihn  endlich  hineinliess.  Nun  trat  er  in  feierlicher  Amtstracht, 
ao  goldener  Kette  dsisKreuz  (pectorale)  auf  der  Brust  tragend  und  ein 
Cracifix  in  der  Hand  haltend,  vor  den  König  hin  und  las  von  einem 
Zettel <)  die  Worte  ab:  Herr  König  ich  ermahne  Euch  zum  ersten, 
iweiten  und  dritten  Male,  unverzüglich  das  Schloss  Militscb  der 
Breslauer  Kirche  zurückzustellen^.  Johann  erwiederte:  „Das  wird 
niclit  80  schnell  geschehen,  wie  Ihr  denkt'' ;  darauf  wandte  der  Bi- 
schof sein  Crucifix  so  um,  dass  das  Bild  des  Gekreuzigten  dem  Kö- 
nige nicht  mehr  sichtbar  ward  *)  und  sprach:  „und  ich  excommu- 
nieire  euch  für  jetzt  und  immer  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
ood  des  heiligen  Geistes  *).  Johann  aber  sprach,  während  die  An- 


')  Die  ausdrückliche  BrwSlinun^  des  Zettels  kann  man  kaum  für  einen  dazu  ersoonenen 
UBstand  halten,  offenbar   sollten  die  Worte  als  vorher  aufgeschrieben  feierlicher 
ud  gewichtiger  erscheinen. 

*)  vE  eonverso  lignum  St.  crucis  manu  geslans.** 

*)  IfS  scheint  mit  dieser  Darstellung  im  Widerspruche  zu  stehen,  wenn  Nanker  erst 
später  ia  der  noch  naher  anzuführenden  Excomrounications- Urkunde  gegen  die 
Rrealancr  rom  15.  December  1340  (Stenzel,  Bisthums-Urk.  282)  den  König  excom- 
Bunicirt,  ohne  der  Angelegenheit  mil  Militscb  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  geden- 
ken. Doch  kann  dagegen  geltend  gemacht  werden,  dass  jene  Urkunde  nur  gegen 
den  Landeshauptmann  und  die  Breslauer  gerichtet  ist,  deren  Vergehen  auch  im 
Eiazelnea  dargelegt  werden,  und  dass  die  Excommunication  des  Königs  als  des 
iatcllectuell en  Urhebers  nur  mehr  beiläufig  um  der  Vollstindigkeit  willen  hinsu- 
Siiib.  d.  phiL-bist  CL  XLVIL  Bd.  L  Hft.  6 
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wesend®"  ^^^  ^^^  unerwarteten  Auflriit  verstummt  waren:  „Aeb 
bei  der  Seele  Goltes,  was  ist  das  fOr  ein  Priester,  der  würde  gern 
ein  Märtyrer  werden,  wenn  nur  Jemand  Lust  hätte,  ihn  dazu  zu 
machen''. 

Hier  auf  dem  Höhenpunete  des  Conflictes  zeigte  es  sich  recht 
deutlich,  welch  ein  Missgriff  es  gewesen,  als  man  auf  den  schwiert* 
gen  Posten  eines  Breslauer  Bischofs  statt  eines  gut  geschulten  Di- 
plomaten einen  schlichten  Mann  Ton  Nanker^s  Schlag  gestellt  hatte, 
der  eben  nichts  mitbrachte  als  ein  grosses  Mass  religiösen  Eifers. 
Im  entscheidenden  Augenblicke  hat  er  unzweifelhaft  gethan,  was  in 
seinen  Kräften  stand  und  hat  nicht  ohne  Kühnheit  den  feierlichen 
Apparat  kirchlicher  Waffen  entfaltet,  durch  welche  die  Kirche  im 
Mittelalter  viele  Erfolge  erzielt  hatte,  freilich  zumeist  gegen  Natu- 
ren, die  aus  gröberem  Stoffe  gemacht  waren,  als  Könfg  Johann,  die- 
sem gegenüber  yersagten  sie  vollständig,  er  antwjortete  auf  die  feier- 
liche Excommunication  nur  durch  ein  mitleidiges  Lächeln  und  jenecha- 
rakteristischen  Worte,  welche  der  ganzen  Situation  eigentlich  toII- 
ständig  die  Spitze  abbrachen.  Und  er  war  unzweifelhaft  in  seinem 
Bechte,  wenn  er  in  einer  Sache,  wo  er  nur  das  Interesse  des  Lan- 
des gegenüber  einem  auswärtigen  Feinde  gewahrt  hatte,  sich  nicht 
in  die  Bolle  eines  Angreifers  der  Kirche  hineindrängen  lassen  wollte. 

Als  der  Bischof  npch  der  ausgesprochenen  Excommunication 
das  Zimmer  verlassen  wollte ,  sollen  die  Breslauer  Consuln  an  ihn 
herangetreten  sein  und  ihn  vorwurfsvoll  gefragt  haben,  wesshalb  er 
denKönig  so  in*s  Gesicht  hinein  excommunieirt  habe,  statt  ihn  zuerst 
mit  sanften  Worten  anzureden.  Der  Bischof  aber  habe  ihnen  gesagt, 
sie  möchten  lieber  den  König  zur  Bückgabe  des  Schlosses  veran- 
lassen, denn  sie  wären  auch  dabei  gewesen,  als  solcher  Schaden  der 
Kirche  zugefugt  worden  sei,  und  als  sie  sich  damit  entschuldigten,  dass 
sie  keine  Macht  dazu  gehabt  hätten,  habe  er  auch  ihnen  mit  dem  Bann 
gedroht  9  >  und  schliesslich  noch  schmähend  behauptet,  der  König 


geffifft  wird.  Dtsa  Johann  eben  wegen  der  Beaetxong  von  Militaeh  exconninnioirt 
worden  sei,  bexeugt  Jobann*«  SobnKarlin  aeintr  Autobiographie  (Boehmer)  Pontea  I, 
258,  und  die  folgenden  Ereignisse,  auf  welche  sich  jene  Urkunde  besieht,  aetsen 
auch  eiue  starke  Prorocation  von  Seiten  des  Bisehofs  vorana. 
1)  In  unserer  QneUe  steht  sognr,  er  habe  sie  schon  wirklich  excommunieirt,  doch  wi- 
derstreitet dies  XU  augenscheinlich  der  mehrfach  erwähnten  Bannurkunde.  Auch 
wäre  dies  doch  ein  an  tumultuarischea  und  ungeordnelea  Verfahren  gewesen,  wenn 
der  Biachof  so  gleichsam  gelegentlich  die  gerade  an  ihn  herangetretenen  r ob  den 
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Maon  sei  gar  kein  rechter  König,  sondern  nur  ein  Königlein.  Da- 
■it  sei  der  Bischof  fortgegangen,  Johann  aber  habe  sich  später  er- 
lusdigen  lassen,  was  der  Bischof  mit  jener  Schmähung  gemeint 
hbe  und  dieser  dann  die  Erklärung  abgegeben,  jene  herabsetzende 
Äusserung  beziehe  sich  darauf,  dass  der  König  yon  Böhmen  in  sei- 
sem  Lande  keinen  Erzbischof  habe,  und  wenn  er  gekrönt  werden 
voUe,  erst  den  Erzbischof  von  Mainz  sich  erbitten  musste. 

Im  Übrigen  kehrte  am  dritten  Tage  nach  jenem  Auftritte  Nan- 
ker nach  Neisse  zurück,  wohin  er  bald  auch  die  Domherren,  welche 
voU  zuerst  in  Breslau  zurückgeblieben  waren,  zu  einem  General- 
etpitel  berief  (1.  Sept)*)  und  bald  darauf  verliess  auch  der  König 
Breslau  >). 

Hilitsch  war  er  weit  entfernt  herauszugeben,  vielmehr  hatte 
er  strenge  Massregeln  zur  Bestrafung  des  Bischofs  angeordnet, 
welche  jetzt  durch  seinen  Breslauer  Landeshauptmann  Cunad  Ton 
Falkenhain  und  die  Breslauer  Consuln  zur  Vollfuhrung  kamen. 

Diese  nämlich  legten  durch  ein  Decret,  welches  sie  im  Namen 
des  Königs  erliessen,  am  10.  September  1339  eine  vollkommene 
Sperre  auf  alle  kirchlichen  Einkünfte  innerhalb  der  Gebiete  von 
Breslau  und  Neumarkt  *),  zum  Sequester  wurde  einer  der  Raths- 
herm  Uellinbold  erwählt^)  und  derselbe  behielt  diese  Verwaltung, 
loch  als  er  im  folgenden  Jahre  bei  der  Erneuerung  des  Rathes 
aas  demselben  ausschied,  und  zwar  wurden,  wie  es  scheint,  die 
eofifiscirten    Gelder   sofort  der  Stadt  überwiesen,    zum    Ersätze 


Bretlaaer  Conaaln  excommunicirt  hfitte.  Auch  bitte  er  nach  dem  Ausapruche  der 
Exconmanieation  doch  nicht,  wie  es  hier  erzihlt  wird,  noch  weiterea  zn  ihnen 
aprechen  können. 

*)  Hier  werden  unter  den  Zeugen  auch  die  Häupter  der  deutachen  Partei  z.  B.  Ni- 
eolana  t.  Banz  und  Arnold  v.  Protzan  aufgeführt.  (Prov.  Arcbir.  Neisaer  Lager- 
hieber  B.  f.  32.) 

*)  Aai  11.  Augnat  iat  der  König  noch  hier  (Urk.  diea.  Datuma  mit  der  anzweifelhaft 
Terachriebeneu  Jahreazahl  1338  in  dem  firesiauer  Landbuche  A.  50,  angeführt 
kri  Jacobi  Cod.  epiatol.  reg.  Joh.  S.  100),  am  20.  atellt  er  aehon  eine  Urkunde 
in  Bautzen  aua.  Sommeraberg  I,  836. 

*)  Fär  daa  Folgende  iat  die  Bannnrkunde  vom  15.  December  1340,  Stenzel  Biath. 
Urk.  tSZ,  in  welcher  zur  Motirirung  der  Bxcommunication  die  Sünden  der  Brea- 
laaer  aufgezihlt  werden.  Ea  liegt  auf  der  Hand,  dasa  wehr  ala  hier  angeführt 
vird,  in  der  Tbat  nicht  vorgekommen  iat. 

*)  li  der  angefahrten  Urkunde  wird  er  zuletzt  genannt ,  doch  in  dem  Ratha- 
Kalaloge  an  6.  SteUe. 

6  • 
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der  ÜDkosten,  welche  die  BreDlauer  zur  Eroberung  von  MiliUeh  auf* 
gewendet  ')•  Doch  war  naturlich  daran  nicht  zu  denken,  dass  diese 
Sperre  irgendwie  vollständig  durchgefObrt  worden  wäre.  Dagegen 
spricht  schon  der  geringe  Betrag  der  Summe,  welche  eingenommea 
worden  (vom  10.  September  1339  —  14.  März  1340  SS«/«  Mark 
und  Ton  da  bis  zum  9.  März  1341  281,  resp.  201  Hark)  sowie  auch 
die  Erwägung,  dass  das  Capitel  und  der  deutsche  Klerus  überhaupt 
als  treue  Verbündete  der  Breslauer  nicht  allzuhart  mitgetroffen 
werden  durften. 

Von  demselben  Tage  ab  (10.  September)  ergriff  man  auch 
Massregeln  gegen  das  Interdict.  Dieses  hatte  bekanntlich  schon  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1337  der  päpstliche  Legat  über  Breslau  ver- 
hängt, doch  hatte,  wie  wir  wissen,  die  Bürgerschaft  sich  über  das- 
selbe hinweggesetzt.  Wie  es  scheint,  hatten  nun  die  Pfarrer  der 
drei  Stadtkirchen,  zu  St.  Elisabeth,  Maria  Magdalena  und  zum  heiligen 
Geist,  sowie  die  der  Vorstadtkirchen  St.  Moriz  und  Nicolaus  zwar 
selbst  den  Gottesdienst  eingestellt,  aber  sich  nicht  widersetzt,  dass 
der  Rath  durch  unbeschäftigte  Geistliche  dort  Messe  lesen  Hess. 
Jetzt  aber,  nachdem  man  ernstlich  mit  der  Geistlichkeit  gebrochen, 
verlangte  man  von  jenen  Pfarrern  unter  Androhung  der  Absetzung 
die  Wiederaufnahme  aller  gottesdienstlichen  Functionen  und  enthob 
sie,  als  sie  sich  weigerten,  sämmtlich  ihrer  Stelleo,  übertrug  auch  die- 
selben anderen^).  In  der  Domkirche  hatte  der  Bischof,  seit  der  Legat 
das  Interdict  ausgesprochen,  allen  Gottesdienst  suspendirt,  mit  der 
Peinlichkeit,  die  ihm  eigen  war,  erbat  er  sich  noch  ausdrücklich 
vom  Papst  die  Erlaubnis«),  vor  Tagesanbruch  und  bei  dringenden  Ge- 
schäften auch  am  Tage  Gottesdienst  halten  zu  dürfen  *).  Als  er  von 


1)  Die  VergleichuDg  der  beiden  Stellen  der  Rechnungsbücher  v.  J.  1340  (S.  66) 
Item  de  Uellinboldo  de  bouis  clericoruai  281  Mk.  et  11  scol  inclusU  80  M.  dorn. 
Friczonis  und  1330  (S.  65)  Nota  Helliupoldus  praesentarit  hoc  anno  33  M.  1  Fert, 
machte  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  auch  der  letztere  Posten  für  dieselbe 
Sache  bestimmt  war,  und  beide  üummen  werden  in  der  allgemeinen  Rechnung  mit 
eingerechnet. 

'}  Die  erwähnte  Urkunde  nennt  die  Namen  der  Abgesetzten,  wie  der  an  deren 
Stelle  Eingetretenen ;  bei  den  drei  stadtischen  Hauptkirchen  sind  für  jede  Kirche 
mehrere  bestimmt.  Noch  aus  dem  Jahre  1341  werden  zu  ihrer  Besoldung  100 
Mk.  ausgeworfen  (Rechnungsbücher  68). 

*)  Theiner  1,  428.  Allerdings  erreichte  ihn  die  päpstliche  Erlaubniss  erst,  als  er 
nicht  mehr  in  Breslau  war. 
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Breslau  fortging,  hatte  er  noch  einigen  Leuten,  in  die  er  besonderes 
Vertrauen  setzte»  dem  Ofiicial  und  dem  Subcustos  Andreas«)  die 
Ermächtigung  ertbeilt,  zu  Gunsten  Einzelner  gewisse  Erleichterung 
gen  in  Beziehung  auf  das  Interdict  eintreten  zu  lassen.  Am  24.  No- 
rember  1339  begab  sich  eine  Deputation  des  Rathes  yon  einem 
Schlosser  begleitet  nach  der  Domkirche  und  bewirkte  eine  vollstän- 
ilige  Sperrung  der  Kirche,  indem  man  durch  Anlegung  neuer 
Schlösser  den  Zutritt  zu  derselben  der  Geistlichkeit  versperrte. 
Schliesslich  werden  dann  auch  noch  Massregeln  gegen  einige  Klo- 
stergeistliche angeführt,  dass  nämlich  ein  Kreuzherr  Ton  St.  Ma* 
Ullas  wegen  einer  aufreizenden  Predigt  und  einige  Canoniker  des 
Sandstiftes  aus  unbekannten  Ursachen  durch  die  Stadtdiener  er- 
griffen und  aus  der  Stadt  yerwiesen  worden  seien,  und  ihre  Verbau- 
Dung  sei  dann  öffentlich  und  unter  grossem  Zulaufe  des  Volkes  yer- 
kündet  worden  am  28.  April  1340<).  Ähnliches  scheint  auch  im  Yin- 
eeazkloster  geschehen  zu  sein  *). 

Wegen  aller  dieser  Gewaltsamkeiten  spricht  nun  der  Bischof 
noter  dem  IK.  December  1340  den  Bann  aus  Qber  den  Landes- 
haoptmano  Cunad  Ton  Falkenhain,  Qber  die  Rathsherren  der  Jahre 
1339  und  1340,  Qber  die  Yon  dem  Rathe  eingesetzten  Prediger  und 
eodlieh  über  alle  die  städtischen  Beamten,  welche  an  jenen  Hand- 
langen Theil  genommen. 

Von  dem  Urtheilsspruche  wird  den  schlesischen  Arqhidiako- 
aen  von  Breslau,  Glogau,  Liegnitz  und  Oppeln  Mittheilung  gemacht 
und  derselbe  in  der  Jakobskirche  zu  Neisse  verkQndet,  da  es  in 
Breslau  selbst  Niemand  aus  Furcht  vor  dem  Tode  wagon  könnet). 

Diesem  Verfahren  ging  nun  noch  ein  anderes  parallel,  welches 
mit  noch  besserem  Erfolge  die  Differenz  auf  das  rein  kirchliche 
Gebiet  hinQber  spielte  und  die   ungehorsamen  Breslauer  zugleich 


*)  Vergl.  die  erwähnte  Urkunde  S.  285.  Das»  er  bis  zu  dem  Subcustos  hinabsteigen 

mvsste,  zeigt,  wie  sehr  er  mit  dem  Capitel  zerfMllen  war. 
0  Man    könnte    hierin    eine  Bestätigung    der    schon    oben    ausgesprochenen  Vermu- 

thvng   sehen ,  dass  die  lange  Zeit  im  Schoosse   dieses  letzteren  Klosters  Tortdau- 

emden  Streitigkeiten  einen  ähnlichen  Grund  hatten,  wie  hei  dem  Domeapitel,  und 

dasB  jetzt  die  deutschgesinnte  Partei  ihre  püpstiieh    gesinnten  Gegner  unter  dem 

Beistande  der  breslauer  hinausgeworfen  habe. 
*)  In  dem  Abdrucke  bei  Stenzei  a.  a.  O.  285  stehen  hinter  der  Angabe  des  Factums 

die  ganz  unTerstindlichen  Worte  heresi  nove.  Statt  deren  ist,  wie  mich  die  Ein- 

sickt  des  Originals  überzeugt  hat,  zu  lesen  hora  none. 
*)  Stcazel,  BislboBS-Urknaden  282—287. 
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den  Strafen  der  Ketzer  unterwarf.   Es  war  dion,  wie  es  scheint,  ii 
jener  Zeit  keineswegs  ungewöhnlich,  wenn  Bann  und  Interdict  nidit 
recht  yerfangen  wollte,  mit  der  Anklage  der  Häresie  TonogeheOt 
das  Formelbuch  Arnold's  von  Protzan  <)  seigt  uns  ein  Beispiel,  wo 
während  der   SedisYacanz    gegen    eine  Witwe  mit  ihren  Söhaea, 
welche  ein  Besitzthum  der  Kirche  nicht  herausgeben  wollten,  in 
dieser  Form  eingeschritten  wird.  So  berief  denn  auch  der  Bischof, 
als   er  die  Hartnäckigkeit  der  Breslauer  erkannte,  den  vom  Papst 
zum  Inquisitor  gegen  die  Ketzer  verordneten  und  in  dieser  Eigen- 
schaft schon  vielfach  bewährten  Dominicaner  Johann  von  Schwen- 
kinfeld*)  noch  vor  Ende  des  Jahres  1339*)  zu  sich  nach  Neisse 
und  trug  ihm  auf,  die  Breslauer  zur  Änderung  ihres  Sinnes  tu  bewe- 
gen und  wenn  sie  nicht  nachgäben ,  sie  unter   die  Anklage  der 
Ketzerei  zu  stellen. 

In  der  That  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  unter  einer  Bürger- 
schaft, die  so  vollständig  mit  den  geistlichen  Gewalten  zerfiillen 
war,  hinreichendes  Material  zu  einer  Anklage  wegen  Ketzerei  zu 
finden.  Wie  erzählt  wird,  hatte  ja  unter  Anderem  damals  einer  der 
Breslauer  Bathsherren,  seines  Standes  ein  Gerber,  von  einem  auf 
dem  Markte  errichteten  Gerüste  herab  Beden  an  das  Volk  gebalten, 
die  den  Papst  sehr  verunglimpften*).  Dass  auch  sonst  Lehren,  wie 
die  des  Peter's  von  Oliva  ^),  welcher  gegen  die  Habsucht  der  Geist- 
lichkeit eiferte,  hier  leicht  Eingang  fanden,  ist  sehr  erklärlich. 

Schwenkinfeld,  dem  es  weder  an  Muth  noch  an  Beredsamkeit 
fehlte,  begab  sich  auch  wirklich  nach  Breslau,  und  die  Breslauer, 
bei  denen  er  in  nicht  geringem  Ansehen  gestanden  zu  sein  scheint, 
liessen  es  geschehen,  dass  er  an  einem  Sonntage  am  Bathhause  vor 
einer  grossen  Volksmenge  sprach  und  zu  einer  Versöhnung  mit 
dem  Bischöfe  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Kirche  mahnte.    Doch 


1)  s.  06. 

*)  In  SchweidniU  hatte  er  z.  B.  den  Proress  gegen  die  Begbinen  geführt.  Formelbuch 
S.  60,  Anmk.  ti.  aaeb  S.  294.  1330,  23.  Novmb.  empfiehlt  ihn  Bischof  Nanker 
«Is  einen  mit  apostolischer  Vollmacht  versehenen  Inquisitor  (Prov.  Archiv.  Domi- 
nicaner s.  Breslau,  Nr-  64). 

')  Chronic,  princ.  Pol.  p.  135.  Stenxel  hat  biersu  irriger  Weise  (wie  die  gleich  an. 
xufuhrende  Urkunde  xeigt)  d.  J.  1341  gesetzt. 

^)  Bzovius  ann.  z.  J.  1341  unter  Berufung  auf  das  Krakauer  Archiv,  merkwürdig  ist 
dübei  besonders  das  Eine,    das«  Schwenkinfeld  nicht  gegen  ihn  eingeschritten    is). 

&)  Vgl.  über  ihn  Heyne :  Bisthum  Breslau  I.  733. 
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«b  er  80  weit  giag  die  Ratsherren  Tor  sieh  zu  citiren,  erschieDen 
tem  Dicht,  und  er  roussite  sich  entschliessen,  sie  selbst  auf  dem 
Bathbanse  aufzusuchen.  Bei  der  hier  folgenden  Unterredung  kam 
H  jedoch  zu  Äusserungen,  welche  dem  Inquisitor,  wie  unsere 
Qoelle  sagt,  wenig  gefielen,  die  ihm  sogar  geradezu  ketzerisch  er- 
sehienen,  was  er  auch  den  Consuln  nicht  yerhehlte  9-  Auch  hielt  er 
es  fiir  gerathen  Breslau  zu  verlassen  und  sich  nach  Neisse  zu  be- 
geben, wo  sich  auch  der  ihm  zum  Collegen  in  dem  Geschäfte  der 
Inquisition  bestellte  Scholasticus  und  Official  Apetzko  befand.  An 
diesem,  der  bei  den  Breslauern  als  einer  der  Tier  Begleiter  Nan- 
ker*s  bei  der  Excomunicationsscene  wenig  in  Gunst  stand,  rächten 
sie  sich  dadurch,  dass  sie  seine  Eltern,  sowie  seine  Schwiegertoch- 
ter hier  festnahmen  ^). 

Einer  jener  Priester,  durch  welche  die  Breslauer  dem  Inter- 
dicte  zum  Trotze  hier  Gottesdienst  halten  Hessen,  ein  früherer 
Mönch  aus  Grussau  <),  Martin,  hatte  in  der  Maria  Magdalenen-Kirche 
in  einer  seiner  Predigten  (1.  Jänner  1340)*)  seine  Berechtigung 


>)  WÜiread  die  Chroo.  prine.  Pol.  a.  a.  O.  in  ihrer  DartteUung  aageoscheinlich  die 
Diafe  x«  sehr  attsammenrücken  IfiatC,  gibt  ein  iimfaDgreiches  Docuinent  abge- 
drvekt  bei  Heyne :  Geschichte  des  Bisthums  Breslnu.  I.  736,  Kam.  1,  die  Einaelhei- 
ten  der  Sache  genaa  an.  Ein  ausführlicher  Aussng  davon  findet  sich  bei  Klose  II. 
157  f.  Derselbe  bemerkt  daso  sehr  richtig,  dass  die  DarsteUong,  als  nur  von 
einer  der  streitenden  Parteien  ausgegangen,  nicht  für  unparteiisch  gelten  kann. 
Heyne  aetzt  die  im  Text  erwihnten  Vorgänge  erst  in  den  weiteren  Verlauf  des 
Streites,  Ende  1340,  wo  Schwenkinfeld  nach  der  scheinbaren  Unterwerfung  der 
Rathsberren  nach  Breslau  kam.  Doch  wenn  überhaupt  auf  den  Bericht  der  Cbron. 
priac.  Pol.  Wertb  an  legen  ist«  so  vermag  ich  an  dieser  Darstellung  nur  den  Anfang 
von  Schwenkiofeld's  TbStigkeit  in  Breslau  zu  sehen. 

*)  Klos«  a.  a.  0.  hat  sich  für  verpflichtet  gehalten,  den  in  der  erwfihnten  Urkunde 
BMhrfach  vorkommenden  Ausdruck  nurus  dorch  Tante  zu  fibersetzen.  Heyne  744 
erklirt  den  Ausdruck  nurus  als  auf  die  Eltern  des  OflTicials  sich  beziehend, 
also  Sehwigerinn  des  Officials,  aber  die  Worte  „patrem,  matrem  et  nurum  nostri 
oflicialU*  lassen  das  nicht  wohl  zu;  ich  möchte  es  vorziehen  anzunehmen,  dass 
Apetzko  erst  als  Witwer  in  den  Priesterstand  getreten  sei.  —  Dass  fibrigens  der  Bi- 
schof von  jener  Gewaltthat  gegen  die  nahen  Verwandten  des  OflTicials  in  seiner  Es- 
communicationsurkuude  keine  Notiz  nimmt,  bleibt  auffallend. 

')  Die  Worte  der  Urkunde  Habitn  seculari  resumpto  gibt  Klose  durch:  „die  welt- 
liehe Kleidung  angezogen*  wieder;  was  leicht  misszuverstehen  ist.  Dass  er  uber- 
haapt  keine  W>ihen  gehabt  habe,  wird  nirgends  gesagt,  er  wird  mIso  nach  seinem 
Austritt  aus  dem  Orden  eben  nur  statt  eines  Ordens-  ein  Wellpriester. 

*}  Dass  diese  Zeitbestimmung,  nicht  wie  Klose  (a.  a.  0.  159)  will,  auf  die  Vertreibung 
der  eigenUiehen  Breslauer  Pf«rr«r  zu  beziehen  sei,  lehrt  der  Wortlaut  der  Nanker- 
sehen  Urkunde. 
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ZU  gottesdiensflichen  Functionen  und  speciell  zun)  Hören  derBeicbte 
in  der  Weise  motivirt,  dass  er  die  kirchliche  Lehre  von  der  Indiffe- 
renz der  sittlichen  Qualität  des  Beichtigers  dahin  erweiterte,  dass 
überhaupt  das  Wesentliche  einzig  und  allein  in  der  Person  and 
Gesinnung  des  Beichtenden  selbst  liege  und  dass  es  nicht  im  min- 
desten darauf  ankomme»  wem  man  die  Beichte  ablege»  ja  er  soll  gesagt 
haben»  dass  man  diese  nicht  nur  einem  Excommunicirten»  sondern  auch 
einem  Verschnittenen,  einem  Laien»  einem  Ketzer»  einem  unyernQnfti- 
genThiere»ja  selbst  dem  Teufel  ablegen  könne.  NatOrlich  war  die  Nach- 
richt Yon  dieser  Predigt  filr  Schwenkinfeld  die  willkommenste  Gele- 
genheit zum  Einschreiten.  Er  Hess  durch  seinen  BevollmSchtigten  Jo- 
hann »  den  Abt  von  Leubus  und  den  Presbyter  Jescho  (Johannes) 
Salomonis  den  Landeshauptmann  und  die  Consuln  auffordern»  jenen 
Martin  zu  yerhaften  und  ihn  der  Inquisition  zu  übergeben.  Doch 
diese  weigerten  sich  und  erklärten  sogar»  jene  Verwandten  des  Offi- 
cials»  die  man  schon  freizugeben  entschlossen  gewesen  sei,  nun  als 
Geiseln  für  die-Sicherheit  Martin's  noch  länger  festhalten  zu  wollen, 
kerkerten  ausserdem  einen  an  den  erwähnten  Jeschko  gesandten 
Boten  Schwenkinfeld*s  ein  und  hielten  denselben  sogar  durch  fönf 
Tage  in  dem  gemeinen  Gefängniss  in  der  Gesellschaft  ron  Verbre- 
chern gefangen,  wesshalb  sie  denn  allesammt  der  Inquisitor,  auf 
Grund  augenscheinlicher  Begünstigung  von  Ketzereien,  als  ipso 
facto  excommunicirt  ansieht.  Doch  verharren  sie  in  ihrer  Verstockt- 
heit, und  als  einer  der  Consuln,  Peter  Glesil,  im  Laufe  des  Jah- 
res stirbt,  wird  derselbe  unter  Geläut  der  Glocken  und  mit  allen 
kirchlichen  Feierlichkeiten  auf  dem  Kirchhofe  bei  St.  Elisabeth  be- 
graben» ebenso  wie  dies  im  folgenden  Jahre  mit  Peter  von  Patsch- 
kau geschieht.  Als  dann  im  März  1340  andere  Consuln  zur  Regie- 
rung kamen,  machen  es  diese  nicht  besser,  und  nachdem  es  inzwi- 
schen dem  Inquisitor  gelungen  ist,  jenen  Martin  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen,  confisciren  sie  verschiedenes  Eigenthum  des  Officials 
und  seiner  Familie,  sowie  eines  bei  dem  Processe  befheiligten  No- 
tars und  machen  in  einer  vor  dem  Official,  sowie  vor  den  Domherren 
Nicolaus  von  Banz.  Heinrich  von  Drogus  und  Nicolaus  von  Panne- 
witz abgegebenen  Erklärung  die  Freilassung  der  noch  festgehalte- 
nen Verwandten  des  Officials  von  der  Entlassung  Martinas  abhängig. 
Es  ist  nun  charakteristisch,  dass  hier  jene  bekannten  Namen 
des  Nicolaus  von  Banz   und  Heinrich  von  Drogus  wieder  auftreten. 
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die  Führer  des  Capitels  und  die  alten  Verböndeteii  der  Breslaues 
ood  dass  diese  Letzteren  sieh  eben  an  jene  wenden.  Dieselben  nah- 
men auch  jetzt  wieder  eine  vermittelnde  Stellung  ein»  und  sie  waren 
es  auch  unzweifelhaft,  welche  den  Gesandten  der  Breslauer  Hoff- 
ooog  gemacht  haben»  die  Inquisitoren  worden  Martin  entlassen» 
veno  sie  zuerst  die  Verwandten  des  Oificials  freigäben  <)•  Sie  ent- 
lassen aueh  wirklich  den  Vater  des  Officials»  doch  Martin  bleibt  ge- 
fangen, und  nun  werden  auch  dieRathsherren  wieder  obstinat,  halten 
die  eonfiacirten  Güter  zurQck,  und  als  ihnen  dann  die  Inquisitoren  wie 
ihren  Vorgängern  erklären»  wegen  ihrer  -Begünstigung  von  Ketze- 
reien unterlägen  sie  ipso  facto  der  Excommunieation,  appelliren  sie 
desswegen  an  den  Papst.  Diese  Appellation  ist  nun  augenscheinlich 
den  Inquisitoren  sehr  unwillkommen,  es  mochten  die  Erfahrungen 
108  der  ersten  Zeit  Benedicts  XII.  daran  erinnern,  dass  sich  am 
pipstlichen  Hofe  doch  zuweilen  unberechenbare  Einflüsse  geltend 
maehten»  und  die  Inquisitoren  mahnen  wiederholt  zu  einer  Ver- 
ständigung und  Terlangen  das  eidliche  Gelöbniss»  dass  die  Consuln 
Genugthuung  leisten,  d.  h.  die  Gefangenen  losgeben,  das  ron  ihnen 
Confiscirte  herausgeben »  sich  einer  Kirchenstrafe  unterziehen  und 
endlich  Ton  ihrer  Appellation  nach  Avignon  abstehen  wollten» 
wenn  sie  das  thäten»  sollten  sie  absolrirt  werden «). 

Diese  Verhandlungen  fanden  im  November  und  December 
1340  Statt  Nun  sprach  aber»  wie  wir  schon  sahen,  Bischof 
Ninker  den  IS.  December  1340  über  den  Landeshauptmann 
und    die    Consuln    in    aller  Form    den  Bann»   so  wie  über  das 


*)  E«  ist  hier  nnTenneidlich  awiachen  den  Zeilen  unterer  Urkunde  xn  lesen.  Wenn  die 
Bresl»«er  nach  der  Unterredung,  in  welcher  sie  die  Freilassung  ihrer  Geiseln  von 
der  Martinas  abhängig  machen,  plöUlich  den  Vater  des  Officials  ^»ub  hac  spe*^  los- 
gehen, so  mttss  ihnen  doch  bei  jener  Zusaromenkunfl  Grund  tu  der  Hoffnung  gege- 
ben worden  sein. 

*)  Die  Darstellnag  unserer  Urkunde  ist  ziemlich  Terworren.  Die  Inquisitoren  tagen 
ron  der  beabsichtigten  Appellation,  „quedam  crimina  et  examnmunicationiM  aenten- 
timm  lubis  mendaeiter  objecerunt*",  und  in  der  That  ist  in  ihrer  Darstellung 
von  einer  Exconmunications-Sentenz  gegen  die  Consuln  nirgends  die  Rede.  Dage- 
gen tagen  die  Inquisitoren  selbst,  nachdem  die  Consuln  den  gleich  au  erwfihuen- 
dea  Eid  geleistet  haben:  ^dicto$  excommunicatoi  absolvimui'*.  Dieser  Widerstnnd 
löst  sich  dahin  auf,  dass  die  Inquisitoren  nur  leugnen,  einen  directen  Bannspruch 
crlasseR  zu  haben,  indem  sie  die  Anzeige,  die  Consuln  seien  ipso  facto  der  Excommu- 
aiealioa  erlegen,  nicht  als  solche  rechnen.  Daffir  tpricht  nicht  allein  die  Analogie 
des  Vofjabres,  tondMn  auch  ihre  weitere  Anslattung  aber  diese  Angelegenheit: 
j^fmiuletj  excommunicutionit  tentenciat  inciditte^. 
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ganze  Pürsteuthum  das  Interdict  aus.  Auf  die  Kunde  hieTon  be- 
schlossen Hauptmann  und  Rath  die  Inquisitoren  beim  Wort  su  neh- 
men» um  so  auf  eine  Terhältnissmässig  billige  Weise  vom  Banne- 
loszukommen.  Sie  erklären  sich  bereit  die  Bedingungen  der  Inqui- 
sition zu  erfüllen  und  leisten  das  geforderte  Gelöbniss  und  zwar, 
wie  die  Inquisitoren  behaupten,  unter  Verpfandung  ihrer  ganzen 
Habe.  Darauf  begibt  sich  Johann  von  Schwenkinfeld  unter  siche- 
rem Geleit  nach  Breslau  und  überzeugt  sich,  dass  die  Gefangenen 
wirklich  freigegeben  worden,  während  die  Rückgabe  des  conBscir- 
ten  Eigenthumes  (nämlich  der  Verwandten  des  Officials  und  des 
Notars)  in  kürzester  Zeit  verheissen  wird.  Als  es  sieh  jedoch  um 
die  Absolution  handelt,  erklärt  er,  diese  nur  in  bedingter  Form  aus- 
sprechen zu  können,  denn  nachdem  sie  einmal  durch  einen  legiti- 
men kirchlichen  Act  (nämlich  durch  den  Bischof)  als  excommuni- 
cirt,  für  unfähig  erklärt  worden  seien,  ihre  Ämter  weiter  zu  führen, 
könne  er  ihnen  diese  Qualification  nicht  eigenmächtig  zurückgeben  <). 
Hiermit  war  natürlich  den  Ratsherreu  wenig  geholfen,  und  dieselben 
denken  nun  nicht  mehr  ernstlich  an  die  weitere  Erfüllung  jener  Ver- 
pflichtungen, sondern  ziehen  nur  die  Sache  hin;  und  nachdem  sie  selbst 
(9.  März  1341)  bei  dem  Rathswechsel  zurückgetreten  waren  und  an- 
dererseits der  am  10.  April  erfolgte  Tod  Bischof  Nanker^s  auch  in  diese 
Verhältnisse  einen  gewaltigen  Umschwung  brachte,  beschränkten 
sie  sich  darauf  den  Mahnungen  der  Inquisitoren  durch  Beschwerden 
zu  antworten  und  ihre  Appellation  an  den  päpstlichen  Stuhl  wieder 
aufzunehmen,  und  den  Inquisitoren  blieb  schliesslich,  wenn  sie  ihre 
Sache  nicht  ganz  aufgeben  wollten,  nur  übrig  an  die  weltliche  Ge- 
walt, d.  h.  an  den  König  Johann  zu  appelliren. 

Der  König  war  seinem  Wesen  nach  eine  den  kirchlichen  In- 
teressen sehr  abgewendete  Natur,  religiöse  Beweggründe  haben 
kaum  jemals  sein  Thun  oder  Lassen  bestimmt,  und  wenn  er  zuwei- 
len die  Freundschaft  des  Piipstes  suchte,  so  that  er  es  um  des  Ein- 
flusses willen,  den  der  Papst  in  den  europäischen  Angelegenheiten 
geltend  machen  konnte.  Ungleich  stärker  war  religiöser  und  kirch- 
licher Sinn  bei  seinem  Sohne  Karl  ausgebildet,  der  damals  schon 


1}  Kon  reitituendo  eo»  ad  officia  pubit'ca,  quibut  legitime  iunt  privali  in  »enlenci» 
ecclene  heisat  es  in  der  einen  Stelle  der  Urkunde,  und  «n  einer  anderen  werden 
•ie  nur  als  „mliguatiter  absotuti'^  bezeichnet. 
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oebeo  seinem  Vater  eine  nicht    unbedeutende  Rolle   spielte.    Es 
lebeint,  dass  derselbe  mit  dem  Verfahren  seines   Vaters  in  dem 
Streit  mit  Nanker  besonders  in  Betreff  der  strengen  Massregeln, 
welche  derselbe  gegen  die  Geistlichkeit  ergriffen,  wenig  einrerstan- 
Jeo  war  und  beide  reisten  bald  nach  jener  Scene  in  Breslau,  noch 
ror  Ende  des  Jahres  1339,  nach  Avignon,  um  dort  eine  Aussöhnung 
Bit  dem  Papste  zu  eriielen.  König  Johann  hatte  nämlich  gegen  das 
Verfiihren  des  Bischofs  Appellation  eingelegt  und  in  dem  hierauf  be- 
züglichen Documente   einen  grossen  Theil  der  in  Breslau   Ober  die 
Geistlichkeit  verhängten  Hassregeln  als  Ton  dem  Rathe  eigenmäch- 
tig Torgenommen  desavouirt  i).  Zwar  zerschlugen  sich  damals  noch 
die  Verhandlungen,  wahrscheinlich  nicht  sowohl  wegen  der  Militscher 
Aagelegenheit,  als  wegen  des  Peterspfennigs,  dessen  Regulirung  man 
ebenfalls   bei  dieser  Gelegenheit  yersuchte*).  Andererseits  aber 
waren  die  Verhältnisse  ganz  besonders  dazu  angethan,  die  streiten- 
den Parteien  Ton  der  Nothwendigkeit  einer  Einigung  zu  Qberzeu- 
gea.  Gerade  um  diese  Zeit  begann  nämlich  Hargaretha  Haultasch 
Ton  Tirol  ihre  Trennung  Ton  ihrem  Gemahl  Johann,  dem  Sohne  des 
Königs  TOB  Böhmen,  zu  betreiben,  und  indem  Kaiser  Ludwig  auf 
diesen  VFunsch  einging  und  Margaretha's  Hand    für  seineu  Sohn 
bestimmte,  Terfeindete  er  sich  vollständig  mit  Johann,   und   die 
gemeinsame  Feindschaft   gegen    den    Kaiser    musste    nothwendig 
finlher  oder  später  Johann  und  den  Papst  wieder  zudammenfQhren. 
Daneben   war  auch  der   bei  der  Militscher   Angelegenheit  näher 
betheiligte  König   Ton  Polen    keineswegs   feindlich  gegen  Johann 
aufgetreten.     Wir  finden    nirgends   eine    Nachricht,   dass   er    in 
dieser   Sache    irgend    etwas    gethan    habe,    vielmehr     war  ihm 
schon    längst   jene  Art    BeTormundung,  die    man    von    Avignon 
ins  tiber  ihn  ausübte,  zuwider  geworden,  und  bei  Gelegenheit  eines 
rassischen    Feldzuges    schreibt  er    in   jener    Zeit    sehr   unwillig 


^)  nCtan  Urnen  ip9e  rex  in  appellaci<mit  quadam  a  dno.  epitc.  Wrat.  suo  nomine  inter- 
ftUm  neget.  erepttif  qume  Hhi  per  dictoi  tuperiu*  atcribunt^  permitse."  Angef.  i. 
'.  erwihnL  Urkunde  der  Inquisitoren,  bei  Gelegenheit  der  ThntBache,  dass  ein 
geviwer  Jakob  Wiener,  der  Familienbetitztbum  des  Officials  occupirt,  sich  auf  eine 
Schenkung  des  Königs  bemfen  hatte,  wobei  übrigens  zu  erwähnen  ist,  dnss  jener 
Jakob  Wiener  mehrfach  als  Gliubiger  Johann's  und  seines  Sohnes  Karl  genannt  wird. 
Cod.  dipl.  Mor.  V.  309. 

*)  ViU  Caroli  bei  Böhmer:  Fontes  rer.  Germ.  I,  25S. 
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dem  Papste  Qber  die  Händel,  in  die  ihn  derselbe  Terflechte« 
Die  gespannte  Stellung ,  welche  ihm  die  päpstliche  Politik  gegwk 
ober  von  Böhmen  vorschreiben  wollte«  entsprach  keineswegs  sein 
persönlichen  Neigungen,  welche  ihn  vielmehr  zu  dem  ritterlieh 
König  und  seinem  Sohne  Karl  mächtig  hinüberzogen.  Gerade  im 
Jahre  1341  schloss  er  mit  dem  Böhmeofdrsten  aufs  Neue  enge 
Freundschaft,  welche  er  durch  seine  Vermählung  mit  einer  Tochter 
Johannas  besiegeln  wollte»  als  der  Todesfall  der  Princessinn  dazwi- 
schen trat. 

Eine  neue  Wendung  musste  die  ganze  Angelegenheit  dadarch 
erhalten,  dass  am  10.  April  1341  Bischof  Nanker  zu  Neisse  starb. 
Wie  erzählt  wird,  hatte  sein  frommer  Eifer,  welcher  ihn  am  Charfrei- 
tage  (6.  April)  zum  Zeichen  der  Demuth  und  der  Reue  mit  blossen 
Fössen  die  heiligen  Gräber  in  den  Kirchen  besuchen  liess,  seinen 
schnellen  Tod  herbeigeführt.  Seine  Frömmigkeit  und  die  unge- 
meine Strenge  seines  Lebens  hatte  ihm  viele  Herzen  gewonnen,  er 
erschien  vielen  als  ein  Heiliger,  und  schon  ein  Chronist  des  14.  Jahr- 
hunderts berichtet,  wie  eine  fromme  Frau  an  seinem  Todestage 
einen  lieblichen  Gesang  gehört  habe,  und  wie  ihr  dann  die  Offen- 
barung geworden  sei,  dies  bedeute,  dass  die  Seele  Nanker's  jetzt 
durch  Engel  zum  Himmel  getragen  werde  ').  Doch  fügt  derselbe 
Chronist  auch  den  lobenden  Prädicaten  das  der  Simplicität  zu, 
welche  Eigenschaft  in  der  That  im  guten  wie  im  üblen  Sinne  sein 
Wesen  charakterisirt  und  die  geringen  Erfolge  seiner  Regierung 
hinreichend  erklärt. 

Nach  seinem  Tode  organisirt  sich  die  Administration  wieder 
sofort  in  dem  Sinne,  wie  einst  nach  dem  Tode  Bischofs  Heinrieh,  in 
spiritualibus  trat  derselbe  Heinrich  von  Baruth  ein,  der  1319  die 
Geschäfte  verwaltet  hatte ,  nur  an  die  Stelle  seines  damaligen 
Collegen  Arnold  v.  Protzan,  der  seit  1338  nicht  mehr  urkundlich 
erwähnt  wird,  nahm  man,  um  auch  der  Minorität  ein  Zugeständniss 
zu  machen,  den  schon  mehrfach  erwähnten  Official  Apeczko.  Die 
Temporalien  blieben  wieder  vorzüglich  in  der  Hand  des  alten  Nico- 
laus von  Banz,  der  trotz  des  grossen  Hasses,  den  der  päpstliche 
Legat  auf  ihn  geworfen,  der  eigentliche  Leiter  d^sCapitels  geblieben' 


«)  Caro,  Gesch.  Polens  231. 
*)  Chroii.  princ.  Pol.   163. 
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irar,  uod  noch  in  der  letzten  Zeit  Nanker*s  ab  Vertreter  der 
Breslauer  Kirche  mit  dem  Herzoge  Johann  Yon  Steiuau  verhandelt 
kaue  1).  An  der  Bereitwilligkeit  des  Capitels,  die  Streitsache  mit 
dem  Könige  fallen  zu  lassen,  war  nicht  zu  zweifeln.  Zwar  blieben 
die  Domherren  noch  in  Neisse,  zeigten  aber  ihre  Gesinnung  deutlich 
genug,  indem  sie  schon  einige  Wochen  nach  Nanker^s  Tode  (5.  Mai) 
eine  neue  Bischofswahl  vornahmen,  gegen  den  ausdrücklichen  Wil- 
len des  Papstes ,  welcher  die  Besetzung  von  Breslau  sich  selbst 
Torbebaiten  halte,  und  hierbei  die  Wahl  auf  eine  Persönlichkeit  lenk- 
ten, welche  bei  dem  König  Johann  sehr  beliebt  war,  nämlich  auf  den 
jungen  Canonicus  Przeczlaw  von  Pogarelle^  einen  schlesischen  Edel- 
mann, der  damals  gerade  in  Bologna  studirte  '). 

Auch  nahmen  die  Administratoren ,  trotz  des  auf  dem  Könige 
noch  ruhenden  Bannes,  keinen  Anstand,  als  König  Johann  den  Streit 
der  Breslauer  mit  den  Inquisitoren  vor  sein  Forum  zog,  seiner 
Ladung  nach  Prag  in  so  weit  Folge  zu  leisten ,  dass  sie  einige  der 
Capituiaren  in  Begleitung  des  Johann  von  Schwenkinfeld  an  den 
König  absandten,  unter  dem  freien  Geleit,  für  welches  der  gleich- 
falls vorgeladene  Cunad  von  Falkenhain  und  die  Breslauer  Raths- 
herren  borgen  mussten. 

Die  Veranlassung  hierzu  hatten  eigentlich  die  Inquisitoren 
seihst  gegeben  dadurch,  dass  sie  am  Schlüsse  jenes  mehrfach  er- 
wähnten Schriftstückes  (vom  27.  Aug.  1341)  den  König  Johann 
und  den  Harkgrafen  Karl  angerufen  hatten ,  das  gesammte  Besitz- 
thom  des  Landeshauptmanns,  sowie  der  Breslauer  Consuln  von 
1340  zu  confisciren,  da  dieselben  ihre  sämmtliche  Habe  zum  Pfände 
ihrer  Erf&llung  der  gegen  die  Inquisitoren  eingegangenen  Ver- 
pflichtnngen  eingesetzt  hätten.  Hierauf  eben  hatte  der  König  sich 
beeilt  (schon  im  September)  die  streitenden  Parteien  nach  Prag  zu 
laden.  Ein  unerwarteter  Zwischenfall  unterbrach  hier  den  Austrag 
des  Zwistes,  indem  am  28.  September  der  Inquisitor  Jobann  von 
Schwenkinfeld,  in  dem  Clemenskloster  zu  Prag,  wo  er  seinen  Auf- 


1)  1339,  Drcb.  2.  Stenzei.  Bisih.  Urk.  278. 

'j  Cbron.  priac.  Pol.  135.  Einer  der  älteren  BischofskaUloge  hus  dem  Kode  des 
XIV.  Jahrhunderts,  Zeitschrift  des  schles.  Vereines  I,  225  gibt  au,  er  sei  mit  30 
Stimmeo  gewählt  worden,  das  hiesse  also  fast  einstimmig.  Die  pnpittliehe  Bestä- 
tigttogsurkuode  bei  Theiner  I,  437  sagt  von  der  Wahl,  sie  sei  „per  vian  compru- 
mtMi  qumnvij*  de  facto  concorditer"  erfolgt. 
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enthalt  genommen  hatte»  Yon  unbekannter  Hand  ermordet  ward.  Der 
König  liess  hierauf  den  Landeshauptmann  und  die  Consuln  geflng* 
lieh  einziehen»  gab  sie  jedoch  bald  wieder  frei,  da  ihnen  keine 
Schuld  an  dem  Morde  nachgewiesen  werden  konnte.  Spiler  heisst 
es»  seien  die  eigentlichen  Mörder  in  Liegnitz  ergriffen  und  toa 
Herzog  Boleslaw  auf  Bischof  Przeczlaw*s  Verlangen  an  diesen  aus- 
geliefert worden  und  hätten  dann  in  Ottmachau  drei  Breslauer  Con- 
suln» Merkelin»  Schertelzan  und  Hellinbold  als  ihre  Anstifter  be- 
zeichnet <)»  eine  Nachricht»  deren  GlaubwQrdigkeit  schon  mit  Recht 
bezweifelt  worden  ist*). 

Es  ist  merkwürdig»  dass  alle  die  Personen»  welche  diese 
Händel  herYorgerufen,  vom  Schauplatze  abtreten»  ehe  dieselben  mm 
Austrage  gekommen  waren.  Nanker  und  Schwenkinfeld  waren  todf» 
und  ihnen  folgte  1342  am  2S.  April  Papst  Benedict  der  XU.»  dw 
Breslauer  Rath  hatte  sich  erneut»  der  Landeshauptmann  Cunad  ron 
Falkenhain  schon  1341  sein  Amt  niedergelegt')  und  auch  König 
Johann  Oberliess  die  WciterfQhrung  dieser  Verhandlungen  yoII- 
stftndig  seinem  Sohne  Karl,  dem  er  auch  unter  dem  3.  Februar  1342 
eine  hierauf  bezQgliche  Vollmacht  ausstellte^)»  wie  er  denn  über- 
haupt» nachdem  er  schon  1341  vollständig  erblindet  war»  seit  dem 
Februar  1342  die  Verwaltung  Böhmens  und  Schlesiens  YoUständig 
seinem  Sohne  übergab  »).  So  war  denn  der  päpstliche  Legat  6a- 
ihard  de  Carceribus  der  Einzige,  der  diese  Streitigkeiten  Yon  An- 
fang an  durchgemacht  hatte»  und  der  mit  unversöhnlichem  Groll  die 
friedliche  Wendung  der  Dinge  ansah«).  Sicherlich  ist  es  dann  sein 


1)  Chron.  prioc.  Pol.  137. 

*)  Klose  II,  169  macht  mit  Recht  darauf  aurroerksam ,  dass  ein  Merkelinus  unter 
deu  Consuln  jener  Zeit  gar  nicht  vorkommt,  und  eben  so  ist  es  in  Betreff  Hellln- 
bold*s  zu  bemerken,  dass  dieser,  wenn  er  gleich  in  der  Nanker'schen  Sache  s«br 
IhStig  war,  doch  unter  den  Consuln  von  1340,  mit  welchen  allein  Schwenkin- 
feld zu  thun  hatte,  sich  nicht  befindet^  auch  ist  es  kaum  denkbar,  dass  bei  der 
bald  darauf  erfolgten  Versöhnung  der  Breslauer  mit  dem  Bischof,  die  Anstifter 
des  Mordes,  wenn  sie  wirklich  bekannt  gewesen  wären,  ohne  jede  Strafe  davon 
gekommen  sein  sollten,  wenigstens  ewige  Verbannung  hfitte  sie  doch  treffen  mis- 
sen, aber  wir  lesen  gar  nichts  weiter  davon. 

8)  1343  tritt  er  allerdings  wieder  ein.  Klose  II,  2,  392. 

«)  Stenzel  Bisth.  Urk.  2S7. 

»)  Vita  p.  264. 

*)  Seine  Gesinnung  spiegelt  sich  in  seinem  Bericht  ron  1343  und  in  der  Stell«  Ober 
die  Sohlesier,  Theiner  1,  448,  deutlich  ab. 
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Eiofluss  gewesen  9»  ^^^  König  Kasimir  zum  Zorn  gereiit  hatte, 
darüber,  dass  man  in  Breslau  nicht  einen  der  Polen  zum  Bischof 
gewihlt  hatte,  und  König  und  Legat  bewirkten  dann  gemeinsam  bei 
dem  Erzbischof  Ton  Gnesen,  dass  dieser  sich  weigei-te,  Przeczlaw 
ni  weihen*).  Aber  Gaihard  musste  erfahren,  dass  die  Zeit,  wo  sein 
politisehes  Programm:  Kampf  gegen  das  Deutschthum  um  jeden 
Preis,  auch  in  Avignon  gegolten  hatte,  vorüber  war,  bei  der  fort- 
daiernd  gespannten  Stellung  zum  Kaiser  durfte  man  sich  nicht 
auch  die  Luxemburger,  deren  Einfluss  fortwährend  im  Steigen  be* 
griffen  war,  zu  Feinden  machen,  und  am  allerwenigsten  hätte  der 
Nachfolger  Benedicts  Clemens  VL,  der  frohere  Erzieher  des  Mark- 
grafen Karl,  eine  Politik  starrer  Feindschaft  gegen  die  Luxemburger 
durchsetzen  mögen. 

Bischof  Przeczlaw  war,  nachdem  er  die  Nachricht  Yon  seiner 
Wahl  noch  zu  Bologna  erhalten  hatte,  von  da  selbst  nach  Avignon 
gegangen,  und  nachdem  er  sich  mit  dem  Papste  Ober  die  Forde- 
rnagen,  welche  er  (besonders  bezüglich  des  Peterspfennigs)  durch- 
zaaetzen  übernehmen  sollte,  geeinigt,  auch  die  ihm  bei  seiner 
Jagend  noch  fehlenden  höheren  Weihen  erlangt  hatte,  erhielt  er 
die  päpstliche  Bestätigung ,  welche  der  Papst  unter  dem  28. 
Januar  1342  dem  Breslauer  Capitel  sowohl  wie  dem  schlesisehen 
Klerus  und  dem  Erzbischof  von  Gnesen  anzeigte  *). 

Um  die  Autorität  des  päpstlichen  Stuhles,  welche  das  Capitel 
darch  die  Vornahme  einer  Wahl  trotz  der  ausgesprochenen  päpst- 
lichen Reservation  verletzt  hatte,  wieder  herzustellen,  half  man  sich 
dadurch,  dass  man  annahm,  das  Capitel  hätte  vielleicht  von  jener 
Reservation  keine  Kenntniss  gehabt  *) ,  und  auch  Przeczlaw 
Tersicherte   seine   Unkenntniss.    Im  Februar  oder   März   ward  er 


*)  Es  nag  dann  erinnert   werden,    Irie   dringend   er   dem  Papste  an*s   Herz  gelegt 
bitte,  aaf  den  Breslaaer  bischöflichen  Stahl  nur  einen  Polen  zuzulassen. 

*)  Chr.  pr.  Pol.  a.  a.  O.  163.  Et  ist  wunderlich,  wenn  Caro  (Geschichte  Polens 
I,  240)  die  Sache  ao  dargestellt,  als  ob  Kasimir  aus  blosser  Freundschaft  gegen 
Johaan,  der  noch  nicht  mit  dem  Bischöfe  von  Breslau  ausgesöhnt  gewesen  sei, 
4ea  Erzbischof  von  Gnesen  zur  Verweigerung  der  Weihe  veranlasst  habe ,  be- 
sonders da  Ciiro  hierzu  einzig  unsere  Quelle  citirt,  weiche  dss  Motiv  Kasirair*s 
ganz  richtig  mit  den  Worten  angibt:  ^ —  ^^J^^  Katimirtu  —  impedivit  ejut  con- 
frmaiianem  ,  deridermm  promoveri  aliguem  de  tuit  natit  de  Cracwiu ,  quoniam 
pbtret  fuerunt  tunc  WratMavientei  canonici  Cracovite.'^ 

•)  Tkeiner  I,  437. 

*)  •AnervceioMM  et  deereti  h^ju4modi  forgän  iffnari.* 
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durch  den  Bischof  Peter  von  Präneste  zu  Ayignon  geweiht»  kehrte 
dann  nach  Schlesien  zurück  <)  und  begab  sich  zunächst  nach  Neisse, 
wo  ihn  auch  Markgraf  Karl  aufsuchte  «). 

Üic  Verständigung  ging  sehr  schnell  von  Statten  *).  Zunächst 
wurde  der  Frieden  mit  den  Breslauern  wieder  hergestellt,  und 
diesen  fiel  die  Rolle  zu,  die  Genugthuung  zu  leisten,  welche  die 
einst  in  Nanker  verletzte  Würde  des  kirchlichen  Oberhauptes  er- 
heischte.  Aber  es  war  auch  hier  eine  sehr  milde  Form  gewählt 
Im  Adalbertskloster^)  erwartete  Przeczlaw,  nachdem  er  allgemeiB 
freudig  begrösst  seinen  Einzug  in  Breslau  gehalten,  1342  an 
6.  Mai&)  die  Rathsherren  und  Geschwornen,  welche  vomRathhause 


^)  Dass  die  Angabe  der  Chr.  prioc.  Pol.  163  Prseczlaw  sei  am  5.  Mai  dem  Jähret* 
tape  seiner  Wahl  consecrirt  worden,  falsch  ist,  hat  schon  Stenzel  in  der  Anmer- 
kung  zü  ^'ener  Stelle  nachgewiesen,  die  papsUiche  Urkunde  vom  19.  Mirs 
(Theiner  1,  438)  zeigt  nun  deutlich,  dass  die  Consecration  zwischen  dem  2S. 
Januar  und  dem  19.  März  erfolgt  sein  müsse,  wornach  die  Anfahrong  bei  Heyne 
Bisthum  Breslau  I,  810  zu  berichtigen  wire. 

2)  Chron.  princ.  Pol.  167. 

3)  Am  23.  April  war  Karl  noch  in  Kremsier  in  Mahren  (Cod.  dipl.Morav  II,  407),  und  den 
6.  Mai  findet  schon  die  feierliche  Aussöhnung  des  Bischofs  mit  den  Breslauern  Statt 

*)  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass,  wie  Ueyne  am  angegebenen  Orte  815  be- 
merkt, gerade  das  Kloster  der  Dominicaner  in  Erinnerung  an  den  Domiaicaner 
Johann  von  Schwenkinfeld  gewählt  worden  ist.  Die  Minoriten  hatten  in  der 
Zeit  des  Interdicts,  dasselbe  nicht  achtend,  ruhig  ihren  Gottesdienst  gehalten,  nnd 
in  ihrem  Kloster  zu  St.  Jakob  hatte  der  Conflict  begonnen,  der  jetzt  im  Donu- 
nicanerkloster  beendet  ward.  Man  sieht,  es  lebte  auch  hier  jener  Gegensatz,  der 
sich  so  bedeutungsvoll  durch  die  letzten  Jahrhundertc  des  Mittelalters  zieht,  bis 
er  dann,  als  sich  Luther  und  der  Dominicaner  Cigetau  gegenüber  stehen,  zu  einem 
weltbewegenden  Conflicte  herangewachsen  ist. 

ft)  Schon  Stenzel  hatte  (Ss.  I,  164,  Anm.  1)  erklürt,  es  müsse  noch  genau  unter- 
sucht werden,  ob  nicht  doch  vielleicht  jener  Einzug  des  neuen  Bischofs  erst 
1343  erfolgt  sei,  und  Heyne  a.  a.  O.  814  Anm.  1  bestreitet  nun  bestimmt  das 
seit  Klose  angenommene  Jahr  1342,  indem  er  geltend  macht:  1.  dass,  da  Prsecz- 
law den  5.  Mai  in  Avignon  consecrirt  worden  sei,  er  unmöglich  den  Tag  darauf 
seinen  Einzug  in  Breslau  habe  halten  können ,  2.  dass  Balbin's  Nachricht  im 
Leben  Erzbischof  Arnest*s  von  Prag,  wonach  Przeczlaw  noch  1343  die  Hilfe 
dieses  letzteren  gegen  Juhann  in  Anspruch  genommen  und  dessen  Excommuni- 
cation  veranlasst  habe,  dem  Jahre  1342  entgegenstehe.  Aber  diese  zwei  Grunde 
sind  wenig  stichhaltig.  Was  den  ersten  anbetrifft,  so  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden,  dass  die  Consecration  Przeczlaw*s  nicht  den  5.  Mai,  sondern  etwa  im 
Februar  erfolgt  ist,  und  ad  2.  muss  bemerkt  werden,  dass,  wenn  an  dieser  Nach- 
richt überhaupt  etwas  Wahres  ist ,  sie  nur  auf  einen  neuen  nach  der  Aussöhnung 
errolgtf*H  Conflict  bezogen  werden  könnte.  Das  von  Heyne  angenommene  Datum 
6.  Mai  1343  würde  sie  wenigstens  eben  so  gut  auss chli essen ,  wie  das  von  nns 
gegebene.    Arnest   wird   den    11,  Januar    1343    zum  Bischof  gewiblt   und    obum 
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805  hiehergezogen,  und  dann  in  Gegenwart  des  Markgrafen  Karl  <)» 
sowie  einer  Reihe  schlesischer  Flerzoge,  nachdem  sie  die  Zeichen 
ihres  Amtes,  Hantel,  Barett  und  Gürtel  abgelegt,  ihr  Bedauern  über 
das  Vorgefallene  aussprachen  und  gelobten,  dass  Ähnliches  nicht 
wieder  vorfallen  sollte,  worauf  dann  der  Bischof  Bann  und  Interdict 
lafhob.  Die  Ablegung  der  Amtstracht  war  nichts  als  die  symbolische 
Anerkennung  der  Excommunication,  welche  den  Rath  zur  FQhrung 
des  Amtes  unfähig  gemacht  hatte,  eine  solche  Anerkennung  musste 
der  Bischof  rerlangen,  bevor  er  das  Interdict  aufhob.  Weder  diese 
Ceremonie,  noch  die  bei  derselben  Gelegenheit  ausgesprochenen 
Entschuldigungen  werden  den  Breslauern  als  eine  besonders  em- 
pfindliche Demuthiguug  erschienen  sein  2),  wie  wenig  an  eine  solche 
der  Lage  der  Sache  nach  zu  denken  ist,  zeigt  besonders  deutlich 


gleieh  nach  seiner  Wahl  nach  Avignon  gereist  sein,  ron  wo  er  erst  um  die 
Mitte  Mai  zurfickkehrte  (Pelxel  Karl  IV.  1,  114),  es  wSre  also  jenes  von  Balbin 
i>ericLtete  Einschreiten  gegen  Jobann  sicherlich  nicht  in  die  Zeit  rom  11.  Januar 
bis  6.  Mai  an  setzen.  Ausserdem  sprechen  für  das  Jahr  1342  zu  deutlich  die  ver- 
schiedenen (im  Text  noch  zu  erwihuendeo),  eine  vollzogene  Aussöhnung  deutlich 
bekundenden  Urkunden  vom  1.  Juli  und  4.  October  und  vor  Allem  die  vom 
23.  Juli.  Es  ist  doch  unmöglich  anzunehmen,  dasa,  wie  es  in  dieser  letzten  Ur- 
kaode  heisst,  die  Prälaten  und  Domherren  von  Breslau  wiederholt  auf  das  Rath- 
haus  gegangen  wiren  und  den  Bischof  und  die  schlesische  Kirche  hatten  unter 
die  Protection  der  Stadt  nehmen  lassen,  bevor  die  Aussöhnung  erfolgt  und  Bann 
und  Interdict  aufgehoben  war.  Auch  Stenzel  bat  sich  spater  für  1342  entschieden, 
welches  Jahr  er  in  der  1853  erschienenen  schlesischen  GeschichleS.  128  angibt. 

*)  Wenn  unser  Chronist  den  Markgrafen  neben  den  namentlich  aufgeführten  Her- 
sogen nicht  besonders  nennt,  so  unterlasst  er  es  wohl  nur,  weil  er  schon  dessen 
Reise  nach  Neisse  berichtet  hat.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  Karl  mit 
dem  Bischöfe  hierhergekommen  ist,    wo  er  vom  3.  Januar  urkundlich  vorkommt. 

')  Als  solche  wird  diese  Begebenheit  allerdings  gewöhnlich  dargestellt.    Die  einzige 
Quelle  für  dieselbe  ist,  wie  schon  erwihnt,  die  Chr.  prine.  Pol.,  und  diese   sagt 
hierüber  1 ,  137   Folgendes :    „et   proceiterunt  conauUa    et   jurati    pedettrei    de 
fretorio   ad  monattet'ium  St.  AdaJberti^  et  ibi  palliis  et  capuciit  et  cincturit  de- 
po%itU  pramiseruntj  timitia  te  velle  numquam  ammodo  perpetrare'* .    Dieser  Schil- 
derung das   Mind^te   zuzusetzen,   haben  wir  um  so  weniger  ein  Recht,    als    der 
Chronist  ohnehin  sichtlich  auf  Seite  der  Geistlichkeit  steht  und  zu  deren  Gunsten 
sicher  nichts  verschwiegen  hat.  Doch  ist  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  der  sonst 
so  kritisch  besonnene  Klose  der  gewesen,    welcher  für  die   neueren  Geschichts- 
sehreiber  den  Ansloss  gegeben  hat,  jene  Scene  durch  allerlei  ZusStze  mehr  und 
mehr  an*s  Jammerliche  zu  ziehen.  Er  übersetzt  nSmIich  (11,  134)  „pedestrei**  durch 
»mit  blossen  Füssen*  und  lässt  »Consuln  und  Geschworne    der   Stadt  ohne  Mantel 
■nd  Gürtel    mit    blossen  Füssen    und  unbedecktem  Haupt    vom   Rulbhause   übern 
Markt,    die  Albrechtsgasse    hinunter    bis    in     die   Doininicanerkirche    gehen**    in 
directem  Widerspruch   mit  der   Quelle ,   welche  das   ^depotiti»  etc.'*   erst  hinter 
ibi  (d.  h.  in  monasterio  St.  Adalberti)  setzt. 

Sitxb.  der  phil.-hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Hft.  7 
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die  am  23.  Juli  1342  Ober  diese  Aussöhnung  durch  das  Capitel  b 
wirkte  ofllcielle  Aufzeichnung.  In  dieser  heisst  es»  die  Prälaten  uoi 
Domherren  seien  mit  den  Rathsherren  in  dem  Rathhause  zusammen 
gekommen  und  hätten  Ober  eine  freundliche  Beilegung  derxu  Nanker* 
Zeit  entstandenen  Streitigkeiten  yerhandelt,  und  die  Consuln  hätte 
endlich  freimQthig  und  aufrichtig  gelobt,  den  Bischof,  das  Capitel  J 
und  den  gesammten  Klerus  in  ihren  und  der  Stadt  Schutz  zu  neh- 
men, mit  ihnen  in  Freundschaft  zu  leben  und  ihnen  beizustehen 
und  dieses  Gelöbniss  alijährlich  am  Aschermittwoch  bei  der  Erneue- 
rung des  Raths  zu  wiederholen.  Ober  das  Ganze  solle  keine  öffent- 
liche Urkunde  aufgenommen  werden,  sondern  was  die  Consuln  mit 
Worten  gelobt  hätten,  das  wollten  sie  in  der  That  ausfiihren  <). 
Über  etwaige  an  die  Geistlichkeit  gezahlte  Entschädigungen  sind 
wir  nicht  unterrichtet ,  die  städtischen  Rechnungsbücher  weisen  in 
Beziehung  hierauf  erst  zum  Jahre  134K  die  kleine  Summe  Ton  28 
Mark  „pro  reparatione  domorum  canonicis^  auf  *). 

Auch  über  Schloss  Militsch  scheint  man  sich  schnell  geeinigt 
zu  haben,  indem  es  Karl  einfach  der  Kirche  zurückgab,  sogar  ohne 
den  Vorbehalt  des  Besatzungsrechtes  in  die  darüber  ausgestellte  Ur- 
kunde *)  mit  aufnehmen  zu  lassen.  Vielleicht  bestand  sogar  in  dieser 
rflckhaltsloseh  Anerkennung  des  Eigenthumsrechtes  der  Breslauer 
Kirche  *)  die  von  dem  Bischof  verlangte  Genugthuung. 

Allerdings  konnte  dies  Karl  sehr  leicht,  nachdem  der  Bischof 
schon  den  1.  Juli  d.  J.  urkundlich  erklärt  hatte,  dass  alle  Festungen 


Auch  das  Niederwerfen  der  CoDSuln  vor  dem  Bischof  ist  ei»  unerwieseaer 
Zttsatt.  Am  KISglichsten  sieht  der  ganze  Auftritt  in  der  Scbildening  Heyae's  a. 
a.  0.  8.  S15  ff.  aus,  der  denn  auch  au  seiner  besseren  Rechtfertigung  neben  der 
Chr.  princ.  Pol.  noch  eine  Stelle  aus  der  Chronik  des  Matthias  ron  Mieebov 
(eines  Schriftstellers  des  XVI.  Jahrhunderts)  auffShrt,  ohne,  wie  es  acbeint,  ans 
der  Wiederkehr  derselben  Worte  iune  tu  werden,  dass  wir  hier  nur  eine  weitere 
Ausführung  des  ersteren  Berichts  vor  uns  haben,  die  jedoch  Matthias  Ton  Mieehow 
nicht  selbst  Torgenommen ,  sondern  ans  der  polnischen  Chronik  des  Dlngosa, 
lib.  IX,  1064  entlehnt  hat,  der  jene  Steile  schon  gans  nach  aeiaer  Gewohnheit 
▼erschAnert  und  erglnzt  hatte. 

*)  Liber  niger  (Copialbuch  des  Domcapitels)  f.  t6.  Man  wird  gestehen  nsSsaea,  dass 
diese  Fassung,  nach  welcher  der  Rath  den  Bischof  und  seine  Geistlichkeit  in 
protectionem  snam  recipirt ,  nicht  gerade  darnach  aussieht ,  als  bitten  sich  die 
Consuln  für  tief  gedemuthigt  gehalten. 

»)  Cod.  dipl.  Sil.  III,  71. 

*l  1342.  13.  November  Liber  niger  f.  4536. 

^)  Rs  verdient  bemerkt  tu  werden,  dass  bei  Gelegenheit  dieses  Streites  die  Brsiti- 
verhiltuisse   des   Schlosses   eine  gewisse   Änderung  erfahren  au   haben  ackcinen. 


/ 
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ier  Breslauer  Kirche  ood   des  Neisser  Gebietes   zum  Zwecke  der 
Laodesrertheidigung  dem  Könige  offen  stehen  sollten  <). 

Oberhaupt  trat  Przecziaw  in  das  allerengste  Verhältniss  zur 
Erooe  Böhmen,  erklärte  dessen  Fürsten  a^s  den  rechtmässigen  Nach- 
folger Herzog  Heinrieh*s  VI.  fllr  seinen  Hauptpatron  im  Herzogthume 
Breslau»  yerpflichtete  sich  keinem  Angreifer  desselben  Rath  oder 
Hilfe  zu  gewähren,  ja  machte  sich  sogar  anheischig,  die  schlesischen 
Vasallen  Böhmens«  deren  Eide  er  bekräftigt,  erforderlichen  Falls 
doreb  Kirchenstrafen  zur  Eriullung  ihrer  Eide  anzuhalten  *),  woge- 
gen dann  Karl  an  demselben  Tage  die  Privilegien  des  Bisthums  be- 
stitigte  und  den  Besitz  sowie  die  Rechte  des  Bisthums  Qberall  zu 
sebQtzen  yersprach,  mit  Ausnahme  der  HerzogthQmer  Schweidnitz- 
Jaoer,  deren  Fürsten  noch  nicht  böhmische  Vasallen  waren,  und  bei 
deuen  er  sich  auf  eine  Abwehr  directer  Angriffe  über  ihre  Grenzen 
hioiuj  beschränken  müsse').  Dieses  Pririlegium  wiederholt  dannKönig 
Jobinn  unter  dem  4.  October  desselben  Jahres  mit  der  charakteri- 
stisehen  Auslassung  *)  des  Wortes  patronorum  bei  Erwähnung  der 
sehlesischen  Vasallenherzoge,  indem  der  König  augenscheinlich  für 
deo  alleinigen  Patron  des  Bisthums  gelten  wollte. 

Den  Schlussstein  des  ganzen  Werkes  sollte  dann  die  directe 
kirchliche  Verbindung  Schlesiens  mit  Böhmen  bilden.  Freilich  musste 
um  diese  zu  ermöglichen  zunächst  eine  kirchliche  Metropole,  ein 
Eribisthum  für  Böhmen  geschaffen  werden,  doch  dieser  Plan,  der  in 
früheren  Zeiten  schon  mehrfach  angeregt  worden  war,  wurde  damals 
ia  der  That  schon  aufs  Neue  aufgenommen.  Unser  Chronist  knüpft 
Versuche  dieser  Art  schon  an  jene  wunderliche  Schmähung  Bischof 
Naoker^s  Ton  dem  Königlein  an ,  der  sich  zu  seiner  Krönung  einen 
Erzbischof  borgen  müsse  ^ ,  und  in  der  That  war  der  Streit  mit 


Früher  erscheint  dasselbe  als  ausschliessliches  Eigenthuro  des  Capitels,  nach  dem 
Streite  wird  es  orkandlich  als  gemeinschaftlich  dem  Bischof  und  dem  Capitel 
%thörig  hezeichiiet.  Sommersberg  I,  785. 

1)  Steozel.  Bisth.Urk.  349. 

*)  lo  der  eben  erwihnten  Urkunde. 

')Steaieia.  a.  0.  289. 

*)  Wie  schon  Stenxel  a.  a.  O.  292  bemerkt  hat. 

^)  Chronic,  princ.  Pol.  134.  Ich   wage  nicht  zu  entscheiden,    ob  nicht   gerade  diese 
j^vuerung  eine  spater  eatstaudeoe  sagenhafte  Motiriruag  der  Gründung   des  Prager 

£ntbisthums  ist. 

7* 
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Nauker  recht  dazu  angetlian»  gerade  in  Beziehung  auf  die  schlesi'^ 
sehen  Angelegenheiten  die  Nothwendigkeit  eines  eigenen  böhmi-* 
sehen  MetropoHtanverbandes  zu  zeigen.  Bald  gestalteten  sich  auch 
die  allgemeinen  Verhältnisse  solchem  Plane  äusserst  günstig.  Der 
Erzbischof  von  Mainz,  von  dessen  Sprengel  die  neue  Metropole  ab- 
zuzweigen war,  hatte  sich  durch  beharrliches  Festhalten  an  der 
Partei  des  Kaisers  in  Avignon  äusserst  missliebig  gemacht,  während 
Karl  dauernd  in  dem  allerbesten  Vernehmen  mit  dem  Papste  stand. 
So  kam  denn  1343  die  Erhebung  Prags  zum  Range  eines  Erzbis- 
thums  zu  Stande,  welche  dann  unter  dem  30.  April  1344  proclamirt 
wurde.  Bei  den  Verhandlungen  darüber  trat  noch  einmal  die  slaven- 
freundliche  Gesinnung  des  päpstlichen  Hofes  an*s  Licht,  indem  der 
Markgraf  unter  anderen  Puncto n  auch  den  beschwören  musste,  dass 
die  Sprache  der  Böhmen  eine  slavische  und  von  der  deutschen 
wirklich  verschiedene  sei  <),  welches  allerdings  merkwürdig  mit  den 
Nunciaturberichten  des  Legaten  Galhard  contrastirt ,  in  welchem 
immer  die  Begriffe  deutsch  und  böhmisch  als  gleichbedeutend  an- 
genommen werden. 

Die   Diöcesen   Olmutz    und  Leutomischl   wurden   sofort    dem 
neuen  Erzbistlium  untergeordnet,  doch  als  es  sich  darum  handeile, 
diesen  auch  das  Bisthum  Breslau  hinzuzufügen,  fanden  sich  grosse 
Schwierigkeiten;  zwar  hatte  auch  hierin  Karl  schon  die  Einwilligung 
des  Papstes  zu  erlangen  vermocht,  und  zwar  wesentlich  durch  die- 
Concession,  dass  in  Schlesien  fortan  der  Peterspfennig  wirklich  als 
Kopfsteuer  erhoben  werden  sollte  2),  aber  einerseits  stemmte  sich 
am  päpstlichen  Hofe  selbst  eine  grosse  Partei  gegen  eine  Concession, 
welche  der  traditionellen  Politik  so  sehr  widersprach  und  dabei  zu- 
gleich dem   alten  Verbündeten  Polen    einen   erheblichen  Verlust 
brachte,  andererseits  aber  wollten  auch  die  Breslauer  und  dieSchle- 
sier  überhaupt  von   einem  Erhebungsmodus  nichts  wissen,  dessen 
Unausführbarkeit  ihnen  wohl  einleuchten  mochte  ').  So  ist  denn  die 
beabsichtigte  Verbindung  mit  Prag  unterblieben,  ohne  dass  jedoch 
die  mit  Guesen  mehr  als  dem  Namen  nach  aufrecht  erhalten  worden 


4)  Palacky  II,  2,  255. 

2)  Pulacky    a.   a.  0.  aus  einer  Urkunde   des  Valicans.   Vgl.    Klose  Neue  literarische 

Unterhaltungen.  H,  5S9. 
')  Vgl.  den  Brief  Clemens  VI.  vom  26.    Septeroher  1343  (Stensel,  Bisib-LUrk.  292) 

und  die  Klagen   Galhard*8  v.  J.   1343  bei  Theiner  1,  49S. 
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vjre,  vielmehr  erhielt  das  Bisthum  Breslau»  indem  es  sich  mehr  und 
mehr  und  in  einer  augenfälligen  Weise  Ton  jeder  Verbindung  mit 
der  übrigen  polnischen  KirchenproTinz  fernhielt,  schon  damals  fac- 
tisch  jene  Ausnahmestellung,  welche  man  ihm  später  auch  gesetzlich 
logestanden  hat.  Wie  sehr  man  übrigens  hier  mit  dem  Plane  einer 
Verbindung  mit  Prag  einverstanden  gewesen  wäre,  mögen  wir  daraus 
erkennen,  dass  man  in  der  Angelegenheit  des  Peterspfennigs  die 
Vermittelung  Bischof  Arnest^s  in  Anspruch  nahm'),  der  dann  auch 
1343  hier  als  Gast  verweilt  und  von  der  Stadt  eine  nicht  unbedeu- 
teode  Summe  (165  Mrk.)  för  seine  Bemühungen  erhält*). 

In  Bezug  auf  den  Peterspfennig  sind  die  Streitigkeiten  damals 
keineswegs  zum  Abschluss  gekommen,  doch  entzieht  sich  der  Ver- 
lauf derselben  den  Grenzen  dieser  Darstellung.  Die  Schlesier  haben 
ihn  Doch  Jahrhunderte  lang,  wenn  auch  nicht  immer  regelmässig 
bezahlt,  aber  ich  halte  es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  die  päpstliche 
Forderung  einer  kopfweisen  Entrichtung  sich  zu  irgend  einer  Zeit 
habe  durchführen  lassen  *). 

Oberblicken  wir  nun  noch  einmal  den  ganzen  Verlauf  der 
Kämpfe,  die  wir  hier  zu  schildern  versucht  haben,  so  werden  wir 
riieht  umhin  können  einzugestehen,  dass  dieselben  eine  totale  Nieder- 
lage der  polunisirenden  Politik  enthalten,  welche  die  päpstliche 
Curie  besonders  seit  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  verfolgt  hatte. 
Jene  Huldigung  der  schlesischen  Fürsten  an  bohmen,  welche  man 
in  Avignon  so  ungern  gesehen  hatte,  war  jetzt  geradezu  durch  den 
schlesischen  Bischof  bestätigt  worden,  ja  derselbe  halte  sich  für  eine 
Aofrechthaltang  dieses  Lebensverhältnisses  in  gewisser  Weise  ver- 
lürgt.  Er  selbst  war  zu  dem  neuen  Heirscher  in  ein  engeres  Verhält* 
niss  getreten,  und  die  allgemeine  Schutzherrschaft,  welche  der  pul- 
nische  König  über  alle  die  Bisthümer  des  Gnesener  Sprengeis  in 
Anspruch  genommen  hatte,  war  jetzt,  was  Breslau  anbetraf,  gan£ 


1)  SteDKel  BiaUi.  Urk.  292. 

*)  Cod.  dipl.  Sil.  ni,  69. 

')  Ans  den  AnfübraD^en ,  welche  Klose  in  den  Neuen  literarischeo  Unterhul langen 
H,  587  ff.  und  Stenzel  Bisthuma-Urkunden.  Einl.  LXXXVUf  aus  Muratori  antiqu. 
IUI.  VI.  geben,  vermag  ich  nur  xu  erkennen,  da«5  der  Papst  den  Peterspfennig 
kopfweise  xu  erheben  verlangt ,  aber  immer  nur  in  der  Form  eines  Pausch- 
Sasntums  erhalten  hat  Wenn  Slenzel  a.  a.  O.  aus  der  Summe  des  in  eiuera 
Jskre  gexabllen  Peterspfennigs  die  Einwohnerzahl  Breslaues  herausiurechnen  rer- 
laeiit,  so  erscbeiiit  mir  das  mehr  als  kähn. 
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auf  den  König  von  Böhmen  übergegangen»  das  Breslauer  Capite 
hätte  die  Wahl  eines  ihm  genehmen  Bischofs  sogar  gegen  det 
Willen  des  Papstes  durchgesetzt,  und  Intriguen,  wie  sie  z.  B.  b< 
der  Militscher  Angelegenheit  im  polnischen  Interesse  eingeleit< 
worden,  waren  nicht  nur  TollstSndig  gescheitert,  sondern  die  letzte 
Verträge  des  neuen  Bischofs  mit  dem  Könige  oder  dessen  StellTei 
treter  hatten  Ähnliches  för  die  Zukunft  unmöglich  gemacht.  Ebens 
hatte  der  schlesische  Klerus  sich  nicht  abhalten  lassen,  mit  der  b* 
dem  päpstlichen  Legaten  so  missliebigen  Bürgerschaft  Breslaues  en( 
Freundschaft  einzugehen  und  deren  Schutz  und  Beistand  zu  suche 
Diese  Ereignisse  erscheinen  recht  eigentlich  als  Volleudui 
dessen,  was  sich  1327  rollzogen  hatte,  nämlich  des  Anschluss« 
Schlesiens  an  Böhmen,  jetzt  erst  wurden  auch  die  kirchlichen  Ye 
hältnisse  in  den  Umschwung  der  Dinge  hineingezogen,  ihr  Schwe 
punct  aus  Polen  nach  Deutschland  verlegt  und  das  Bisthum  Bresh 
definitiv  fOr  unser  Vaterland  gewonnen,  ein  Besultat,  welches  wo 
über  die  Provinz  hinaus  ein  allgemeines  nationales  Interesse  beai 
spruchen  kann.  Und  wenn  wir  anerkennen  müssen,  dass  diese  Ei 
folge  zuletzt  durch  die  Energie  und  Geschicklichkeit  eines  so  au 
gezeichneten  Diplomaten,  wie  Markgraf  Karl  war,  erzielt  word< 
sind,  wird  hoffentlich  diese  Darstellung  gezeigt  haben,  wie  wesen 
lieh  dieselben  vorbereitet  waren  durch  den  zähen  und  mit  grösst 
Besonnenheit  geführten  Vertheidigungskrieg,  den  Jahrzehnte  hindun 
das  Domcapitel  und  der  deutsche  Klerus  Schlesiens,  treu  unterstüt 
von  der  deutschen  Bevölkerung  und  speciell  der  Bürgerschaft  Bres 
lau*s  gegen  eine  Politik  geführt  haben,  welche  den  deutschen  Inte] 
essen  die  wesentlichsten  Gefahren  drohte. 
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hürnen  Sigfried,  von  Ecke  u.  a.  Ist  uns  aber  der  Inhalt  dieser  allite- 
rirenden  Lieder  erhalten»  so  Hegt  die  Verniuthung  nahe,  dass  aueh 
Ton  der  Form  derselben  uns  Manches ,  wenngleich  nur  trflmmer- 
weise,  verborgen  unter  der  später  hinzugekommenen  Form  des 
Reimes  überliefert  ist.  Wider  eine  solche  Vermuthung  kann  als 
Hauptgrund  geltend  gemacht  werden  die  Länge  der  Zeit»  welche 
zwischen  dem  Aufhören  der  Alliteration  und  der  Abfassungszeit  des 
Nibelungenliedes  liegt.  Wir  haben  allerdings  nach  dem  Jahre  850 
kein  Gedicht  mehr  in  alliterirender  Form»  350  Jahre  also  vor  dem 
Zustandekommen  unseres  Liedes.  Aber  während  die  Geistlichen  sich 
von  der  deutseben  Dichtung  und  namentlich  von  der  als  heidnisch 
verschmähten  Alliteration  abwendeten»  kann  das  Volk  die  alten 
Lieder  auch  noch  in  der  alten  Form  fortgesungen  haben  und  die 
Zaubersprüche»  dieWaitz  in  einer  Handschrift  des  10,  Jahrhunderts 
fand»  beweisen  uns  die  Erhaltung  der  alten  Form  in  ganz  unverän- 
derter Weise.  Tauchen  doch  in  dem  Hexenwesen  des  16.  Jahrhun- 
derts» 300  Jahre  nach  dem  Nibelungenlied»  Formeln  auf,  die  ihrem 
Ursprünge  nach  auf  das  9.  Jahrhundert  zurückweisen.  Allerdings 
ist  wohl  nach  850  Neues  auch  vom  Volke  nicht  mehr  in  der  alten 
Form  gedichtet  worden»  aber  das  Alte  wird  um  so  treuer  bewahrt 
worden  sein;  denn  Treue  ist  eine  Ilaupteigenschaft  echter  unge- 
trübter Volkstradition.  Wenn  es  noch  in  neuer  Zeit  möglich  ist» 
dass  ein  Märchen  in  Prosa  auch  den  Worten  nach  ohne  einen  Zusatz 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  erhält»  wenn  wir  sehen»  wie 
rechte  Märchenerzähler  noch  in  unserer  Zeit  auf  die  getreue  Ober- 
lieferung der  Worte  ein  grosses  Gewicht  legen,  wie  viel  mehr  Kraft 
der  Bewahrung  müssen  wir  einer  Zeit  zuschreiben»  in  der  das  Volks- 
leben noch  frischer  war»  als  jetzt»  in  der  das  Gedächtniss  noch  nicht 
durch  vielerlei  Erlerntes  abgeschwächt,  noch  nicht  durch  das  Ver- 
trauen auf  Gedrucktes  und  Geschriebenes  gestört»  die  Freude  an 
den  alten  Volkshelden  noch  ungeschmälert  und  ungetrübt  war.  Die 
Erhaltung  einer  poetischen  Form»  wie  der  Alliteration»  ist  der  Natur 
der  Sache  nach  weit  leichter »  als  die  Erhaltung  einer  prosaischen 
Erzählung.  Keine  Form  ist  aber  für  die  Bewahrung  so  geeignet,  wie 
gerade  die  Alliteration.  Jede  andere  Form  der  Poesie»  auch  der 
Reim»  ist  mehr  oder  weniger  von  aussen  dem  Inhalte  angepasst»  die 
Alliteration  aber  ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst»  sie  wird 
durch  die  Hauptworte  der  Erzählung  getragen»  —  erhielt  sich  die 
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Erxähluog,  so  erhielt  sich   auch  im  Wesenth'chen  die  Form  und 
Trömmer  der  Form,  als  diese  selbst  nicht  mehr  lebendig  war." 

Von  diesen  Ansichten  ausgehend,  durchforschte  Vilmar  das 
Nibelungenlied  und  fand  darin  zahlreiche  Xrömmer  der  alten  aUite- 
rirefiden  Form.  Da  fand  er  als  das  Augenßilligsto,  dass  die  Namen 
Ton  Verwandten  unter  sich  alliteriren  <).  ,.So  alliterirt  der  Name  des 
Sohnes  mit  dem  des  Vaters  bei  Sigfried,  dem  Sohne  Sigemund*s.* 
Er  glaubt  noch  auf  einen  ähnlichen  Fall  verweisen  zu  müssen,  näm- 
lich auf  Blödelin»  der  Botelunges  Sohn  ist.  Aber  was  soll  dies  für 
sein  Thema  beweisen ,  da  Blödelin  in  unserem  Liede  nirgends  als 
solcher  genannt  wird  ? 

Vilmar  gibt  nun  eine  Lese  von  alliterirenden  Versen  des  Nibe- 
longeoliedes  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Eigennamen,  beröck- 
sichtigt  jedoch  auch  solche,  die  in  der  ersten  Hälfte  nur  einen,  und 
iD  der  andern  zwei  Liedstäbe  haben  2).  Wir  theilen  diese  Lese  mit : 

son  den  Sigemundes  ich  hie  gesehen  hän  21^,2 

des  antwurt  im  d6  Sffrit,  des  Sigemnndes  snn  123,  4 

des  antworte  Sffrit  Sigmundes  suon   332^  1 

d6  sprach  zuo  sim  gesinde  Sigmundes  barn  637,  2 

d5  der  wirt  des  landes  Sirriden  sach  und  euch  Sigemunden 

732,  1  »). 

Vilmar  sagt  nun,  auf  diese  und  etliche  andere  Verse  gestützt, 
in  denen  beide  Namen  neben  einander  rorkommen:  ^Wir  können 
noch  aas  der  gegenwärtigen  Gestalt  unseres  Liedes  erkennen,  dass 
Sigfrid^s  und  Sigemund's  Name  in  den  unserm  Liede  zu  Grunde  lie- 
genden Liedern  alliterirend  zusammengetroffen  sind"^)  und  gibt  nun 
Hne  Reihe  von  alliterirenden  Versen  im  Nibelungenliede  zum  Be- 
weise, dass  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Lieder  in  alliteri- 
render  Form  abgefasst  waren. 

Wir  müssen  hier  viele  der  in  der  Folge  angeführten  Beispiele, 
die  auf  willkürlichen  Umstellungen  und  Combinationen  beruhet,  um- 


»)  s.  4. 

*)  tr  kencrki  hiexn,  dass  in  diesem  Falle  die  xweite  Halfle  des  Verses  Torangeslanden 

ksbea  misae.  S.  5. 
')  Wobei  sieb  V.  eine  Heraufziehung  aus  dem  zweiten  Verse  erlaubt,  denn  A  bietet: 

DA  der  wirt  des  landes  Sffriden  sacb, 

and  oucb  Sigranuden. 
♦)  8.  3. 
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gehen,  und  geben  nur  jene  Belege»  die  als  wirklich  alliterirem 
Verse  im  Texte  yorliegen : 

her  Hagene  Ton  Tronje:  was  h&n  ich  in  geün?  1901,  2 

den  kQenen  Dancwarten,  der  ist  ein  sneller  degen  guot  177,  2 

daz  sf  dfn  morgengäbe*  sprach  Dancwart  der  degen  1864,  3 

dd  slnog  er  Bloedeh^ne  einen  swinden  swertes  slac  1864,  1  0* 

man  mac  si  morgen  mehelen  einem  andern  man  1865,  1. 

mfn  snn  Sffrit  so!  hie  selbe  kunic  sin  649,  4 

S^Trit  mfn  snne,  man  solde  inch  dicker  sehen  698,  3 

wie  ir  herre  heize,  si  sint  yil  hdhe  gemuot  378,  4 

dö  sprach  der  herre  Sfyrit:  nn  sult  ir  tongen  spehen  379,  1 

weihe  ir  nemen  woldet,  betet  irs  gewalt  379,  3 

ob  ich  gewalt  des  bete,  si  mOeste  werden  mtn  wfp  380,  4  *) 

si^ner  snclheite  er  mohte  sagen  danc  1987,  2 

nnd  slnog  im  siege  swindc  mit  sfner  ellenthaften  hant  1987,  4  '] 

d6  dähte  Ilagene:  »du  maost  des  tödes  wesen  1988,  1. 

So  weit  gehen  die  von  Vilmar  beigebrachten,   unantastba 
Belege.  Schon  Fischer  hat  aber  in  seiner  Schrift:  „Nibelungenl 
oder  Nibelungerlieder?**  S.  9  nachgewiesen,  dass  selbst  in  den 
Lachmann  für  neuere  Zusätze  erklärten  Strophen  viele  alliterirei 
Verse  und  dass  sie  endlich  besonders  häufig  in  C  vorkommen, 
eine   vollständige  Sammlung    derselben   noch   nicht   gegeben 
stelle  ich  dieselbe  nach  Holtzmann*s  Ausgabe  zusammen  und  man  w 
daraus  ersehen,  wie  zahlreich  derartige  Verse  sich  hier  finden. 

mit  kraft  unm^en  kuene  die  recken  üzerkom  5,  2 
waz  saget  ir  mir  ron  manne,  ril  liebiu  muoter  min  14,  1 
die  rede  lat  belfben,  vil  liebiu  frouwe  min  16,  1 
.   wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  16nen  kan  16,  3 
des  wir  in  disen  stunden  muezen  yil  von  im  gedagen  21,  4 
do^  wolder  wesen  herre  für  allen  gewalt  42,  3 


1)  Vilmar  steUt  es  am: 

ein«n  swinden  swertes  slac  slaog  er  BloedeKne.  S.  32, 
*)  Vilmar  stellt  um ; 

si  muese  werden  min  wip,  ob  ich  gewalt  «)es  hete.  S.  36. 
<)  Vilmar  setrt: 

und  fluog  im  mit  siner  (ellenthafler)  bant  siege  swinde.  S.  36. 
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H  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint  47,  1 

denwirt  des  hete  wunder,  Ton  wannen  koemen  dar  80,  1. 

oder  waz  ir  werbet  ze  Wormez  an  den  Rfn  1 06,  3 

wie  hete  icb  das  yerdienet?  sprach  Günther  der  deg'en  112,  1 

dd  Tragete  man  der  maere  die  tinkunden  man  1 42,  3 

die  UDser  widerwinnen  suln  uns  willekoroen  sin  1^1,  4 

ich  sage  iu,  wer  der  waere  der  bie  der  warte  pflac  184,  1 

rrbat  sieh  Kben  lazen  und  b6t  im  siniu  lant  190,  1 

da  sehet  ir  helme  houwen  ron  gnoter  helede  hant  196,  3 

man  hörte  di  lüte  erhellen  den  beiden  an  der  hant  205,  1 

«ie  si  leben  wolden  da  zer  Wirtschaft  271,  1 

si  bet  im  holden  willen  harte  schiere  kunt  geiAn  296,  4 

er  mohte  sinen  saelden  immer  sagen  danc  303,  2 

schirmen  mit  den  Schilden  unt  schiezen  manig'en  schallt  310,  3 

ond  setzen  iu  des  Sicherheit,  swie  iuch  des  selben  dunket  gnot 

313,  4 
die  unser  widerwinnen  wellent  riten  fruo  315,2 
den  sinen  widerwinnen  wart  daz  kunt  getan  318,  2 
diu  mir  unt  mime  riche  ze  frouwen  muge  zemen  328,  2 
ich  wil  durch  dinen  willen  wagen  ^re  unde  lip  338,  4 
wir  muezen  michel  sorgen  hi  h6hem  muote  tragen  358,  2 
er  mühte  wol  erweinen  ril  waetlichiu  wfp  424,  2 
mio  hoobet  wil  ich  wägen,  irne  werdet  m(n  wtp  436,  4 
s6  solde  ich  boten  senden  der  lieben  swester  min  540,  3 
gezieret  gegen  den  gesten  der  Gunth^res  sal  571,  2. 
GuDthcr  mit  sinen  g'esten  gie  von  den  schiffen  abe  592,  2 
8QD  der  Sig'emundes  mit  guotlichem  site  699^  1 
sime  Tater  Sigemunde  saget  ouch  den  dienest  min  743,  1 
den  minnecUchen  meiden  unt  manigem  kuenem  man  744,  3 
iuwer  muoter  Uote  diu  hdt  iuch  gemant  759,  2 
8Ö  wellen  wir  iu  raten,  daz  iu  wirdet  guot  767,  2 
mit  glänze  yerre  glesten  rerwieret  in  daz  golt  784,  3 
der  Wirt  sich  gegen  den  gesten  s^re  ylizen  began  789,  4 
er  Tragete,  waz  ir  waere?  weinende  er  si  yant  872,  1. 
da  man  in  mac  verhouwen,  diu  maere  saget  mir  sin  wfp  883,  4. 
dd  hiez  der  kunic  künden  den  jägeren  dzerkom  952,  1. 
<iiQ  da  Terhonwen  bete  diu  Sifrides  hant  980,  2 
<}ie  liute  liefen  alle,  da  er  erslagen  lac  1000,  1 
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dö  het  g^erochen  Hagene  harte  Prunhilde  zorn  102^,  4. 
und  sol  oach  Sigemunde  disiu  maere  sagen  1026,  3 
ern  mohte  sinen  lieben  sun  lebenden'  nimmer  m^  gesehen  1028 
V  dd  kom  der  kunic  Sigemunt,  d4  er  Kriemhilde  rant  1031»,  i 
dö  wart  man  des  wuofes  in  der  stete  gewar  1048,  3 
und  allez  sfn  gesinde,  daz  sfn  yon  rehte  pflac  1067,  3 
lat  mir  nlich  mime  leide  daz  kleine  liep  geschehen  1077,  1 
81  huop  si'n  schoene  houbet  mit  ir  wizen  hant  1078,  2 
daz  man  sd  g^dzcr  milte  m^re  nie  gesach  1141,  3 
durch  Sffrides  s^le,  unt  umb  aller  s^le  heil  1159,  2 
ich  hän  crkant  Ton  kinde  die  edelen  kQniginne  h^r  1170,  4 
G^rndt  unde  Gi'selher,  die  stolzen  ritter  guot  1238,  2 
fünfhundert  miner  manne  unt  ouch  der  mige  min  1289,  1 
so  ir  mich  ermant  der  maere,  daz  ihs  nimmer  mich  gescham 

1289, 
in  wil  behalten  Hagene,  daz  sol  man  Kriemhilde  sagen  1296,  4 
G^rn6t  unde  Giselher,  Gi^rc  unt  Ortwin  1521,  1 
nu  sult  ir  snellen  degene  von  dem  sedele  stan  1760,  3 
er  weste  wol  diu  maere,  ir  reise  was  im  leit  1763,  3 
der  helt  was  wol  gewahsen,  daz  ist  alwsir  1774,  1 
nu  sult  ir  mich  der  maere  m^re  wizzen  lan  1781,  1 
swa  sd  friunt  friande  friuntHch  gestat  1842,  2 
daz  wolde  got,  her  Gemdt,  unt  mohte  daz  erglln  2246,  1 
er  vragete  war  si  wolden?  wir  wellen  mit  iu  dar  2310,  1 
si  hiuwen  Az  den  helmen  den  heize  Tliezenden  bach  2347,  4. 

Nicht  ^seltener  kommen  Verse  vor,  deren  erste  Hälfte  ei 
die  andere  zwei  Liedstäbe  hat.  Ich  fQhre  beispielshalber  nur 
gende  an : 

die  si  mit  borten  wolden  wurken  Af  ir  wät  30,  1 

ir  ros  diu  wairen  schoene,  ir  gereite  goldes  rdt  68,  1 

daz  muose  sti  beweinen  vil  manic  waetHchez  wip  201,  4 

Yon  in  wart  yerhouwen  ril  manic  wunde  wit  204,  2 

dar  zuo  der  kunic  den  gesten  gäbe  groezlichc  b6t  2«>6,  4 

sich  zierte  minnecKche  vil  manic  waetlichiu  mcit  278,  4 

ir  heizet  Sifriden,  den  Sigemiindes  sun  291,  1 

wir  gern  staeter  suone  unt  geben  michel  guot  313,  3 

Uli  rata,  degen  kQenc,  waz  dich  des  dunke  guot  getan  315,  4 
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derkuDic  mit  suien  magen,  vil  manic  edel  man  321,  3 

uz  ir  kemenaten  Kriemhllt  diu  kunigin  369,  3 

ob  ich  g^ewalt  des  hacte,  si  ipuese  werden  min  wip  401,  4 

ez  mCezen  &  beTinden  niage  unt  mine  man  486,  2 

daz  ir  mich  habet  gesendet,  daz  sult  ir  Prunhilde  sagen  492,  4 

iitwizzen  mine  brGeder,  wie  wir  geworben  hän  543,  3. 

ao  daz  g^egensidele  man  Sifride  sach  622,  2 

ddkom  ir  ingesinde,  die  sömten  sieh  des  niht  632,  1 

er  wände  Yinden  freude,  d6  Tand  er  Yintlichen  haz  639,  4 

Sifrit  der  tu  kuene  sol  hie  nu  selbe  TOget  sin  71 1,  4 

^ein  disen  sunewenden  sol  er  mit  sinen  man  742,  3 

des  half  mit  gr6zen  zuhten  Giselher  unt  Gern6t  798,  3. 

ddhuop  sieh  in  dem  lande  harte  h6ch  ein  spil  816,  1. 

mit  QDgefuegem  leide  tH  des  Tolkes  ranc  1073,  2 

dosach  man  Gern6ten  unt  Giselhcren  gän  1107,  2 

si  sprachen:  „weit  ir  immer  gewinnen  edel  wip  1167,  2 

virsuln  ze  h^Te  riten  unt  suln  daz  besehen  1771,  3 

erbrahte  in  zuo  dem  sedele,  da  er  selbe  saz  1211,  1 

sijach,  daz  si  geminnen  nimer  m^re  wolde  man  1276,  1 

in  einen  palas  witcn,  der  was  Til  wolgetan  1347,  2 

der  mir  gaebe  turne  Ton  rotem  golde  guot  1836>  2 

so  slahe  ich  etesliehem  s6  swaeren  gi'genslac  1865,  1 

(16  sluog  er  Bloedeline  einen  swinden  swertes  slae  1979,  1 

der  siuog  er  etesliehem  sd  swaeren  swertes  swanc  2002,  2 

dd  sluogen  die  tu  mueden  manigen  swinden  slae  2268,  1 

Es  begegnen   uns,  wie  diese   vielleicht   unvollständige  Lese 
zeigt»  Verse  mit  drei  Liedstftben  io   unserem  Gedichte  oft.   Wie 
Hesse  sich  erst  deren  Anzahl  vermehren,  wenn  man  nach  Vilmar*s 
Vorgange  sich  Änderungen  einzelner  W5rter  oder  das  Heranziehen 
einer  folgenden  Zeile  erlauben  würde!  —  Fischer  bemerkt  aber  zu 
dieser  häufigen  Erscheinung  alliterirender  Verse:    „Aber  was  ist 
damit  bewiesen?  Manche  der  angeführten  Stellen  schliessen  aller- 
dings fast  die  Möglichkeit  eines  Zufalles  aus,  andere  aber  können 
gar  wohl  zufällig  entstanden  sein,  und  nimmt  man  erst  die  Verse 
mit  zwei  Stäben  und  die  mit  zwei  verschiedenen  einander  durch- 
kreazenden  Stabpaaren  hinzu»  was  doch  —  legt  man  einmal  Gewicht 
aof  die  Sache  —  kaum  unterlassen  werden  dürfte:  so  gewinnt  der 
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Zufall  immer  mehr  Spielraum  und  es  möchte  schwer  seiu,  eine  fes 
Grenze  zu  ziehen.  Daher,  so  viel  Einleuchtendes  und  —  wir  möc 
ten  sagen  —  Verführerisches  Vilmar*s  Ansicht  hat,  ist  sie  uns  do 
zu  unsicher,  um  als  Mittel  der  Kritik  gebraucht  zu  werden;  begm 
gen  wir  uns  mit  der  Überzeugung,  die  aus  den  angeführten  Stelh 
hoffentlich  mit  Sicherheit  heryorgeht:  dass  die  Spuren  der  Alliter 
tion,  insoferne  sie  überhaupt  Beweiskraft  haben»  weder  Lachman 
Kritik  noch  die  Handschrift  A  unterstützen,  sondern  in  die  Wa| 
schale  der  Handschrift  C  fallen."  Wir  können  dieser  Äusserui 
unsern  vollen  Beifall  geben,  müssen  aber  vorhinein  bemerken,  da) 
wir  diese  angeblichen  Trümmer  der  Alliteration  durchaus  f&r  i\ 
fällige  halten,  welche  nicht  aus  alten  Liedern  herüber  genon 
men  sind.  Einige  sind  höchstens  in  soweit  nicht  zufällig,  als  d( 
Dichter  sie  hie  und  da  als  Mittel  rhytmischer  Malerei  absichtli( 
gebrauchte.  Um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  greifen  wir  weit 
aus  und  ziehen  auch  die  Alliterationen  in  anderen  Dichtungen  in  d 
Kreis  unserer  Betrachtung.  Wir  werden  daraus  ersehen,  dass  allil 
rireude  Verse  nicht  nur  im  Nibelungenliede,  sondern  auch  in  and 
ren,  namentlich  solchen,  die  in  Langzeilen  veifasst  sind,  uns 
begegnen.  Ich  beginne  mit  Gudrun,  die  auch  in  dieser  Beziehu 
dem  Nibelungenliede  am  nächsten  steht. 

der  Wirt  weinte  s^re,  sin  brüst  diu  wart  im  naz  62,  1 
dd  wolteo  si  des  waenen,  ez  waere  ein  wildez  twerc  75,  2 
dö  giengen  in  engegene  die  ritter  stolz  unt  goot  1 15,  2 
ze  Hilden  und  ze  Hagenen  hin  ze  hove  g^n  258,  3 
Hetele  sprach  zen  beiden:  nü  gebe  iu  got  von  himele  sin  geleite 

282,  A 
Ton  keinen  koufliuten  in  des  kuneges  landen  300,  3 
Hdrant  Torhte  Hagenen.  im  begunde  di  ze  höre  leiden  403,  4 
Hetele  der  herre  tu  h^rlichen  streit  522,  1 
daz  Wate  arzdt  waere  von  einem  wilden  wibe  529,  3 
den  lebenden  was  gelungen,  si  heten  dort  verl^n  545,  2 
diu  Hilden  heimreise  mit  Hetelen  geschach  547,  1 
Hagenen  kuste  Hilde  und  neie  dem  künege  h^r  559,  1 
er  unde  sin  gesinde  gesdhen  nimmer  m^r  559,  2 
mit  minem  silber  send^  zwelf  soumaere  595,  3 
si  kämen  zuo  dem  künege  ze  hove  s6  si  aller  beste  künden  605, 
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Heteleo  onde  Hilden  .  daz  moote  Hartmuoten  harte  s^re  623,  4 

Hetele  onde  Hilde;  die  wolten  hoeren  beide  659,  3 

Too  liuten  wart  s6  laere  ze  Alzab^  daz  lant  670,  2 

sIt  man  im  brach  die  burg'e  und  im  die  marke  in  allen  enden  brante 

678,  4 
dA  wil  mfn  herre  Herwic  rersnochen  iure  triuwe,  maget  h^re  684,  4 
die  Hetelen  beide  sach  man  mit  herten  siten  717,  2 
Ton  Hegelinge  Uetele  und  herre  Simt  722,  1 
si  sahen,  sunder  scheiden  hie  besezzen  lac  731,  1 
8011,  gebet  den  gesten,  sd  gibe  ich  hie  heime  minen  beiden  743,  4 
diu  bore  diu  was  zerbrochen,  diu  stat  diu  was  yerbrant  801,  1 
ZQO  einem  wilden  werde,  der  was  geheizen  dai  zem  Wulpensande 

809,  4 
Hilte  dia  tU  h^re  ir  herze  onde  ir  sin  810,  1 
d(n  bürge  sint  zebrochen,  yerbrennet  ist  din  lant  816,  2 
dd  hiez  man  Herwfgen  hin  ze  hove  gsin  821,1 
des  heizet  inch  min  herre  der  kunic  Hetcle  vr^gen  831,  3 
Westen  wirs  ze  yinden»  sd  m&ese  in  werden  wd  836,  2 
ez  was  ein  wert  tH  breiter  und  hiez  der  WOlpensant  848,  1 
of  dem  WQlpenwerde  woltens  Gudrun  gerne  wider  bringen  883,  4 
und  die  wilden  wolre  Af  dem  werde  Isken  niezen  911,  3 
daz  mich  niht  mac  gelüsten  deheines  recken  minne  1 027,  3 
irsnlt  mit  siten  gaoten  sin  bi  mfner  Tronwen  1044,  3 
die  si  an  yrowen  sedele  harte  selten  liez  lOSl,  2 
diu  81  dsi  llren  solte,  mit  ir  üf  den  sant  1057,  2 
si  engienge  in  engegene  und  gruozte  si  besünder  1105,  3 
da  leben  die  liate  schdne.  s6  riebe  si  ir  lant  1 1 29,  1 
ex  hat  min  rrou  Hilde  ronf  hundert  brfinne  1 147,  3 
daz  dd  sd  tu  gerliozest  Af  diseme  Ylnote  1166  4 
haete  dz  Hegelingen  Hilde  diu  riche  1 187,  3 
waeren  warme  winde,  wir  wüeschen  ofte  iu  deste  mdre  *1190,  4 
und  waschet  wät  die  mine,  daz  daz  lAter  wazzer  nider  vlieze 

1201,  4 

alder  weite  w&nne  die  solle  ich  gewinnen  1246,  3 
dimite  ich  wart  gemahelet  GüdrAn  ze  minnen  1247,  3 
^^  sult  ir  sehen  dize,  daz  mii^  rriedel  sande  1 249,  3 
da  soll  haben  holden  Herwigen  dinen  vriedel  hdren  1261,  4 
vHartmuotes  helde  wir  wellen  ruowe  hlin  1328  2 
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dö  sach  si  riche  segele  wagen  üf  dem  s^  131^9,  1 

wan  ich  den  grimmen  gesten  der  ^re  niht  engan  1375,  2 

houwet  Az  den  helmen  den  heizen  Tiures  sehin  1388,  2 

daz  im  der  wert  erwagete  und  der  wag  erd6z  1394,  2 

dö  woU  im  niht  entwichen  der  waetliche  man  1468,  2 

viel  ir  Yur  die  Tueze.si  klagete  ir  rater  Ludewigen  s^re  1478, 

waeren  die  niht  entwichen,  86  waerens  Ton  den  gesten  gar 

zerhoQwen  1507, 
dd  wart  ir  Wate  der  alte  in  der  zft  gewar  1510,  1 
die  Tremeden  zuo  den  yriunden  müezen  alle  wesen  hie  die  Teigi 

1520, 
dö  sich  erhouwen  haeten  die  helde  Az  Tenelant  1532,  1 
man  liez  der  niht  beliben,  die  man  in  daz  lant  1610,  2 
dan  man  da  gap  den  gesten. daz  wdren  ouch  Troun  GAdrAnen  rs 

1616, 
du  mite  er  mtne  mage  unde  mich  ze  rriunden  mfigc  gewinnen 

1629, 
si  gewannen  sunder  ein  sAberlichez  her  1689,  2 
daz  si  da  nach  selten  gessihen  einander  m^re  1690,  3. 

Auch  Verse  mit  zwei  Liedstäben  in  der  zweiten  Hälfte  koi 
nicht  selten  ?or.  Ich  habe  folgende  verzeichnet: 

nach  sines  rater  t6de  Tolgte  im  beide  vreude  und  michel  wunni 

7, 
stt  wart  ez  in  vremede :  ez  wart  Ton  in  ger&eret  yerre  dannen  ! 
der  wirt  hiez  dd  satelen  im  und  sfnen  besten  ingesinden  148,  ' 
nA  kiese  Wate  selbe,  weihe  er  mit  welle  heizen  riten  252,  4 
stuont  nach  höher  minne  .  er  machte  manegen  man  268,  3 
si  gab  im  abe  ir  hende:  niht  goldes  was  so  guotes  398,  3 
dö  sluoc  Wate  der  alte,  daz  im  erwaget  der  wert  5 1 5,  1 
ze  bore  kömens  alle,  als  lletele  und  Trou  Hilde  nach  in  sande 

563 
brühte  er  sine  helde,  wan  si  in  di  hiezen  herre  564,  3 
daz  man  gesaget  haete  ron  Hetelen  und  Ton  Hilden  601,  3 
der  ouch  diu  l^hen  haete  ron  Hagenen  minem  herren  611,3 
sam  si  gewalticUchen  der  weite  ze  ende  wolten  673,  3 
si  bat  ir  rater  Hetelen  zuo  des  kQnec  Herweges  helfe  rüen  685 
daz  man  di  die  porten  und  Testen  bürge  brach  700,  2 
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^  üetele  wider  kaeme  mit  sinen  beiden  hin  ze  Hegelingen  736,  4 

miolaot  ist  verbrennet,  min  bürge  gebrochen  nider  823,  1 

Hctele  unde  Ludewfc  die  truogen  hoch  in  hant  880,  1 

dau  Tolc  sach  man  allez  sigen  über  sant  899,  2 

▼rowe,  man  sol  wenden  da  zem  Westerwalt  94S,  2 

d<3  sprach  aber  Ludewfe :  „tat  iu  niht  wesen  leit  9^8,  1 

mit  Tlize  hiez  man  kleiden  die  Hartmuotes  beide  972,  3 

ir  unde  ir  gesinde  solt  dil  böte  sagen  1081,  1 

wol  mit  tdsent  beiden  wol  bereitet  wart  1092,  2 

und  wolten  die  iiute  niht  lenger  lazen  klagen  1117,  2 

irmüget  niht  bewisen  mich  und  mine  man  1379,  2 

daz  si  üz  der  schar  wichen,  daz  man  ir  wunden  wit  1426,  2 

mit  werfen  und  mit  schiezen,  Wate  doch  gewan  1496,  2 

Doch  soochte  Wate  der  alte  die  widerwarten  sin  1518,  2 

mao  hört  ril  schefte  brechen,  die  da  beide  neigten  in  ir  handen 

1668,  4. 
dd  sprach  Hilden  tohter:  „Herwic,  herre  min  1651,  1 
dem  81  da  kom  ze  banden,  der  was  Ton  hohem  guote  lange  ein  herre 

168Ö,  4 
gediogen  mit  den  Ti^nden  in  yride  siner  Yrouwen  1687,  3. 

Verse  mit  zwei  yerschiedenen  Alliterationen,  wie : 

Qod  mnost  die  kleider  waschen  in  den  küelen  winden  1 064,  3 
man  sach  den  ron  Stürmen  ron  dem  sedele  stUn  1682 

begegnen  öfters. 

Aach  Alpbart^s  Tod  bietet  ganz  regelrecht  alliterirende  Verse, 
Zttffl  Beispiel : 

ich  gaeb  dir  harte  gerne  min  silber  und  ouch  daz  golt  19,  3 

sie  hegenden  zu  im  gaben,  daz  tet  ine  grdze  n6t  153,  2 

&t  mit  üch  Äf  der  warte  wären?  mir  tön  öwer  wonden  wß  182,  4 

erkan  belme  hauwen  den  beiden  dorch  ir  leben  198,  3 

veD  ich  mit  stormes  stözen  mit  stride  hie  bestan  249,  5.  258,  1 

do  wUt  mir  als  entwichen;  ez  ist  ein  üzerwelter  degen  283,  4 

dorch  heim  und  dorch  hüben  hieb  er  den  ritter  gut  302,  1 

Qurt  hiez  balde  brengen  ein  begozzen  brdt  309,  1 

^on  wannen  sie  wAren,  oder  wer  sie  het  uzgesant  339,  4 
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er  gibt  üch  vil  gerne  sin  silber  und  sfn  golt  421,  2. 
Hache  unde  Hilbrant,  die  zw^nc  beiden  gdt  433,  1 
Berchtram  Ton  dem  Berge  den  sldg  Hilbrant  442,  1 

Alliterationen  anderer  Art  sind  in  Alphart: 

da  saz  Ekhart  und  HGnbreht,  Härtung  und  Helmn6t  74,  1 
dai  rumb  sd  werden  mich  clagen  alle  werde  wfp  1^76,  2 
friuntschaft  unde  suene  sal  im  gar  vorsaget  sin  404,  4 
dd  k^rte  nach  dem  schalle  Ekart  der  kuene  man  449,  4. 

Auch  andere  Gedichte,  in  Langzeilen  gesehrieben,  bieten  9  ^ 
spiele  von  alliterirenden  Versen,  z.  B. : 

Ton  rossen  und  Ton  ringen  ndmen  die  Cristen  gr6zen  roup.  Ortnit 

474,  2 
du  wilt  des  niht  erwinden,  du  weilest,  herre,  daz.  Ortnit  ^39,  1 
der  Hute  und  ouch  des  landes  leider  nieman  phlac.      „      592,  2 
doch  gab  er  also  lange  unz  des  guotes  niht  beleip.     „         53,  1 
ich  weiz  wol^  wes  si  muotent,  des  werden  si  ouch  gewert.   Ortnit 

469,  3 
üf  Runstenobl  ze  Kriechen  ein  gewaltiger  kunic  saz.  Wolfdietrich 

1,1 

er  het  in  sinem  herzen  behalten  manigen  tac.  Wolfdietrich  44,  3 
dw^ !  wiltü  niht  wachen,  wunderkuene  man.  Wolfdietrich  585,  1 
wer  liez  im  sin  kunicrich?  er  mac  niht  kuniges  kneht.    Wolfdietrich 

65,  2 
und  klagte  klegelichen  der  kuene  wigant.  Hugdiet  551,  4 
6  wil  ich  heime  lieber  min  houbet  halten  ganz.  Rosengarten  248 
dirre  brief  ist  boese,  sprach  ron  Berne  der  kuene  man.  Roseng.  287 
er  geleite  si  mit  i^ren  durch  Lamparten  lant.  Rosengarten  364 
daz  ir  durch  rdsen  willen  ritent  an  den  Rin.  „  432 

nu  waer  ich  gegen  gote  tu  gerne  ein  guoter  man.  Rosengarten  458 
man  Ton  uns  seit  unt  sunge;  daz  sagen  ich  dir  Tur  war.  Roseng.  532 
sd'rehte  wunnencliche  der  munich  gewapent  was.  Rosengarten  567 
^  daz  ich  in  laster  lebete,  tu  lieber  waer  mir  der  tdt  Roseng.  1 549. 

Man  könnte  jedoch  bei  diesen  Gedichten»  deren  Stoffe  der  deut- 
schen Heldensage  entlehnt  sind,  behaupten,  derartige  Verse  seien 
aus  alten  Liedern  herüber  genommen,  wie  dies  Vilmar  von  den  alli- 
terirenden Versen  des  Nibelungenliedes  geltend  gemacht  hat.  Dieser 
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Einwand  ßllt  aber  geradezu  fort  bei  Gedichten,  die  unbestreitbar 
Erzeugnisse  eines  Kunstdicbters  sind.  Greifen  wir  nach  dem  jün- 
geren Titurel,  dessen  Strophe  aus  der  Nibeiungenstrophe  heraus- 
gebildet worden  ist,  so  finden  wir  alliterirende  Verse  in  nicht  gerin- 
ger Anzahl.  Schon  der  Eingang  bietet  uns  folgende: 

Doch  edeler  ist  diu  tugent,  der  edel  ob  aller  edel  höhe  wedelt  9,  4 

lue  wü  ich  niht  m4r  soumen  der  seihen  sache  künde  20,  1 

heiliger  geist,  din  güete  müez  uns  bewarn  vor  boeser  geiste  brennen 

28,  4 
nl  sanft  in  wazzers  w^se  und  Teilet  under  wilen  sam  die  steine 

35,  4  0 
dtt  inne  ein  fiwer  sich  funket  und  muoz  durch  ander  tugent  wol 

gevallen  36,  4 
und  ligt  alds^  die  ienge.  sust  wirt  ez  lieht  kristallen  klär  gesteinet 

37,  4 
mit  wazzer  wirt  beclaret  der  mensch  nach  ander  wise  44,  1 
^  Witzen  wirdeb^r  ist  er  wol,  wer  im  niht  lat  entslifen  45,  2 
noch  naichel  m^r  der  werlde  minner  flicsent  52,  3. 

Die  erste  Aventiure  enthält  : 

waz  Parcifal  da  birget,  daz  wirt  zuo  liebte  braht  sin  vackel  zünden 

77,  4 
immer  sSlic  sie  hie  waren  und  dort  was  sie  got  selbe  werende  78,  4 
ril  kiusch  in  reiner  wise,  s6  daz  sie  üf  wertlich  ^ren  wale  79,  2 
der  werden  (ruht  zu  werde  was  aller  werden  fruhte  80,  1 
aller  kinde  ein  kröne  gewan  der  di  zu  kinde  91,  1. 
wurde  allez  TOn  würz  gesaffet,  biz  der  stam  an  creften  wirt  s6  Teste 

96,  2 
sd  wir  ich  dannoch  der  werende  an  lip,  an  konst,  an  witzen  und  an 

Teste  99,  2 
daz  wart  in  sit  gewandelt  gar  wider  reht  durch  miete  102,  1 
daz  Til  der  freuden  wernde  was  mit  wirde  in  manigen  landen"  witen 

109,  2 
ein  keiser  hiez  Tyberie,  des  kunne  was  kunic  der  riebe  125,  1 
daz  witiwen  und  weisen  unrehtes  gewaltes  bliben  ungeletzet  128,  4 
mit  wirde  wider  wegende  was  er  ir  die  triuwe  riebe  133,  1 


^)  Haha:  „wtxzer«  wizze". 
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Es  wOrde  zu  weit  fuhren,  wenn  ich  auch  aus  den  ferne« 
Aventiuren  die  alliterirenden  Verse  aushübe,  nur  einige  zufa  1 
heraus  gegriffene  Verse  mögen  noch  eine  Stelle  finden : 

Vil  licbez  liep  beUp  alhie  .  vil  liebez  liep  var  danne  717,  1 
daz  er  mit  strit  erstriten  het  die  strängen  1591^  2 
an  gesuut  Uhes  und  lebenes  lebten  dester  lenger  lebeli^che  1646, 
halsperc  und  hersnier,  heim  und  waipen  golzen  1649,  1 
niht  zu  bloede  und  niht  zu  bald  die  beide  1692,  3 
in  wildes  walt  gcvelle  send  ich  dir  wilden  boten  wildecHche  1845,. 
die  wolten  des  niht  wideren,  sie  teten  waz  er  hieze  1898,  1 
da  liez  er  Leheline  ledic  niht  der  verte  1 908,  1 
durch  kraft  und  kunst  zu  kiesen  dar  zu  eilen  1930,  3 
gelucke  wolt  ez  walden  ze  wünsche  gar  den  frowen  1961,  1. 
freude  sint  frowen  und  frowen  freude  die  beide, 
durch  frowen  freud  genennet  wart .  er  habe  undanc,  der  frowen 

freude  leide  1983,  3. 

Auch  in  Lohengrin  begegnen  uns  derartige  Findlinge: 

wolt  ir  in  minen  wäc  iht  waten  yfire  baz  79 

unt  Tolget  der  vurstinne  vroeltch  an  daz  lant  789 

80  manec  mäge  unde  man  1604 

tougenHche  ir  whe  hende  weinent  want  2142 

den  heim  er  het  ze  houbet  yaste  gebunden  2193 

BUS  quHmen  yriunt  unt  yfnt  geyarn  281 1 

Up  unde  leben  und  gfilte  yon  ir  lande  5060 

dd  der  keiser  wolt  die  keiserltchen  kr6n  6545 

d6  yiel  er  sine  yenje,  die  ein  keiser  yallen  solde  6547 

und  der  keiser  under  kciserlicher  krön  6745 

swie  lieplich  liep  hi  liebe  lac  6821 

herre  yon  Lfitich,  Hut  unde  lant  7211 

^  sie  yerlfir  Up  unde  leben  unt  sinne  7290 

Allein  nicht  nur  in  Langzeilen,  selbst  in  kurzen  Reimzeilen  b 
gegnen  uns  drei  alliterirende  Wörter.  Ich  verwefse  zunächst  auf  i 
Krone  des  Heinrich  yon  Türlein,  aus  der  ich  folgende  mir  angezeic 
net  habe. 

der  yal  wart  yerre  yestcr  1441 

er  singt  yon  minne  suczen  sanc  3412 
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xe  den  siten  s^re  ^es^ret  634S 

OQcb  was  des  wirtes  gewete  6756 

waz  an  sioem  wirte  was  6917 

Qod  häte  ein  hörn  an  der  hant  6999 

QDdin  lange  lieze  leben  8932 

wol  gewäfent  und  bewart  9810 

wan  er  was  des  wol  gewis  10093 

ein  wile  er  di  wider  was  15460 

TOD  ir  wate  ein  winster  wint  15830 

wie  dick  er  zeinem  zagen  zalt  16296 

die  TlGge  d6  ze  relde  fingen  18529 

van  ein  wunden  wtte  1 9494 

des  het  min  knnst  kleine  kraft  22245 

^i'bes  g^üete  vil  guotes  gft  22449 

sd  wite;  ich  waen,  ril  ungewar  24043 

daz  West  ich  wol,  solt  ez  wesen  24041 

wan  sie  wol  bewart  wart  24005 

Iip,  Uute  nnde  lant  25603. 

Diese  Verse  mit  drei  zufälligen  Alliterationen  sind  mir  aufge- 
iiossen,  ohne  dass  ich  darnach  Jagd  hielt.  Zweifelsohne  Hessen  sie 
sich  bei  genauer  Durchsicht  des  Gedichtes  um's  Drei-  oder  Vierfache 
Termehren.  In  v.  Langenstein^s  Martina  fielen  mir  folgende  Allite- 
fatioDen  auf: 

die  lengim  went  des  libis  leben  23,  15 
da  minne  minne  minnet  89,  83 
lieb  und  leit  geliche  112,  32 
einen  fursten  fnoren  für  140,  31 
wan  ez  was  wol  ir  wille  167,  76 
daz  die  boume  bluogent  balde  193,  79 
der  sunder  in  sfnem  sinne  204,  1 
ein  heil  ein  heilic  hantgifte  211,  82 
ir  Iip  erstarb,  ir  lop  daz  lebt  213,  86 

sorgen  nnd  uns^Iden  sat  215,  86 

daz  wunder  w^re  da  gewesin  218,  9 

iaht  was  ir  zeltes  zoun  221,  25 

in  diner  h6hen  himel  hört  226,  66 

Martina  martir  unde  maget  229,  7 


llo  Ziugerle 

diu  frfge  frtheit  rorhten  M  267,  22 
diu  s^le  und  siben  sc^lde  268,  1 1 
der  sdle  sehste  s^lde  dort  268,  71. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  die  alliterirenden  Verse  Ulrich*8 
von  Lichtenstein.  Sie  sind : 

die  heten  hdhen  habedanc  3,  1 2 
ze  werben  umb  das  werde  w^p  6,  14 
sOeziu  wort  mit  werken  w^r  9,  21 
diene  unde  werbe  umb  werdiu  wi'p  21,  20 
der  sus,  der  sd^  nach  ritters  siten  42,  32 
und  s^re  scnede  sinne  45,  30 
h6ch  (n  yreuden  Tliegent  rar  46,  12 
der  nähen  hi  hi  liebe  lieblich  Itt  1 04,  29 
des  bitet  si\  der  bot  ich  bin  113,4 
ich  het  ril  höher  freuden  hört  156,  7 
er  gibt,  er  muez  im  geben  guot  167,  10 
er  sol  des  werden  wol  erwant  169,  10 
von  wanne  ich  waere  oder  wer  175,  15 
yil  wol  ich  d6  gewApent  wart  182,  15 
Yon  manegem  hdchgemuoten  man  198,  12 
ez  waer  diu  kOnegin  worden  wunt  224,  6 
und  wil  er  werben  werdikeit  236,  32 
vil  wol  erwirbet  werdez  wfp  309,  12 
erwirbet  nimmer  werdez  wfp  375,  2 
swer  werdez  wip  erwerben  wil  430,  30 
zuo  miner  schar  sich  schöne  schart  499,  3 
von  manegem  minne  gernden  man  493,  4 
und  waer  man  warden  stn  gewar  510^  28 
swä  liep  bi  herzenliebe  Ht  510,  31 
also  dsiliepbniebem  511,  9 
ich  salbe  mit  fil  suezer  salben  584,  1 3 
iwer  üp  hie  lange  lebe  591,  13 
min  heil  si  Ton  der  höchsten  haut  592,  27. 

Diese  Beispiele  beweisen  zur  GenOge,  dass  Verse  mit  drei  glei- 
chen Anklängen  selbst  in  kurzen  Zeilen  nicht  selten  vorkommen. 
Wollte  man  nach  Vilmar*s  Verfahren  in  seiner  Schrift  vorgehen,  so 


i 


Die  AlKteration  bei  mittelhochdeuUchen  DichterD.  119 

wurde  man  besonders  io  Gottfried^s  Tristan  alliterirende  Verse  in 
Menge  rurfinden. 

Für  uns  genügt  es,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  auch  bei  an- 
erkannten Kunstdichtern  Verse   mit  Aliiterationen   vorkoromen  und 
ikse  sind  nach  unserer  Ansieht  eben^  so  wenig  älteren  Quellen  ent- 
lehnt, wie  es  nach  unserer  Überzeugung  jene  im  Nibelungenliede 
sind.  Doch  wird   man  fragen,   worin  liegt  der  Grund  der  häu6g 
Torkommeoden  Alliterationen  im  Nibelungenliede?  Und  diese  Frage 
wollen  wir  nun  zu  beantworten  suchen.  Eine  bedeutende  Anzahl  der 
Alliterationen    im   Nibelungenliede    beruht    auf    den   Eigennamen. 
Sigfrid  ist  Sigmund^s  und  Sigelinde^s  Sohn,  die  drei  Könige  von 
Burgund  heissen  Günther,  Gernot  und  Giselher,  wie  uns  schon  die 
lex  Burgundionum   (III.)    die   Namen   der   burgundischen  Fürsten 
alliterirend   Torftihrt:    Gibicam,   Godomarem,  Gislaharum,  Gunda- 
larum  und  Gundobad  9.    Durch  diese  Eigennamen  ist  die  Veran- 
lassung zu  yielen  alliterirenden   Versen  gegeben,   ohne    dass  wir 
des&halb  an  die  HerObernahme  solcher  aus   einem  älteren  Liede 
denken  dürfen.  'Die  Namen  sind  aus  älteren  Quellen  entlehnt,  nicht 
aber  die  sie  enthaltenden  Langzeilen.   In  der  ältesten  Zeit  scheint 
man  alliterirende  Namen  in  derselben  Familie  geliebt  zu  haben, 
oder  sie  sind  wenigstens   in  der  deutschen  Heldensage  gang  und 
gäbe.  Ich  Terweise  auf  Heribrant,  Hiltibraht,  Hadubrant.    Dietrich 
ist  Dietmar^s  Sohn,  Hilde  Hagen*s  Tochter,  BJödlin  ist  Botelunge's 
Sohn.  Dietleip's  Mutter  ist  Dietlinde,  Wieland  ist  Wittig's  Vater. 
Gatten  fuhren  gleich  anklingende  Namen  wie  Sigemund  und  Sige- 
linde,  Hagen  und  Hilde  ^  ja  Freunde  und  Freundinnen  werden  durch 
den  verwandten  Anklang  ihrer  Namen  verbunden  und  es  geht  noch 
weit  herab  in*8  Hittelalter  dergeheimnissvoile  Zug  zwei  gleichanlau- 
tende Namen  an  einander  zu  reihen.    Ich  gebe  hiefür  die  mir  zu 
Diensten  stehenden  Belege  ohne  auch  nur  auf  annähernde  Vollstän- 
digkeit derselben  Anspruch  zu  machen. 

Sigemont  unde  Sigelint.  Nibel.  28,  2 
Sigemont  nnt  Sigelint  Nibel.  42,  1 
Sigelini  unt  Sigemunt.  Nibel.  716,  1 


'  ^>>tz,  Kampf  der  HunneD  und  Burguodeii.  Forscliuu^eii  zur  deutscheu  tiescbichlf. 

I  S.  8. 
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Günther  unde  G^rndt.  Nibel.   3,  2.   56,  4.   2266,  2 

Günthern  unt  G^rndten.  Nibel.  1171,  1.  Biterolf  124d0 

Gi'sclher  unt  G^rndt.  Nibel.  923,  2.   1130,  1.   1310,  1 

G^rn6t  und  Gtselher.  Nibel.  1238,  2 

Giselher  unt  GSre.  Nibel.  1212,  1 

HHwart  unde  Ilagene.  Nibel.  2129,  1 

Liudegast  unt  Liudeg^r.  Nibel.  152,  2.   892,  1.    Biterolf 

8476.   10162.   11732.  1274  u. 
Liudegast  unde  Liudeg^r.  Nib.  888,  1 
her  Hagene  und  vrou  Hilde.  Gudrun   179,  3 
unde  Hagene  bi  Hilden.  Gudrun  1 82,  2 
Hetele  unde  Herwfe.  Gudrun  647,  1.  732,  4 
Hartmuot  unde  Hildeburc.  Gudrun  1650,  4 
Rienolt  unde  Randolt.  Biterolf  7643 
Wolfprant  unt  Wolfwjn.  Biterolf  7793 
Wfkhart  unt  Wikhör.  Biterolf  7797 
Gunthar  oder  GSrnöt.  Biterolf  8686 
her  Gunthar  und  her  G^rnöt.  Biterolf  13134 
Wikh^r  unt  öueh  Wfknant.  Biterolf  9261 
Hache  unt  Herdegen.  Biterolf  10171 
Wikhör  unt  Wfkhart.  Biterolf  10377.  Alphart  76,  1 
Wolfwfn  unt  Wolfprant.  Biterolf  10378 
Irenfrid  und  her  Irine.  Biterolf  10496 
Schirfn  unt  Sytom^r.  Biterolf  1720 
Randolt  unde  Rienolt.  Biterolf  12042 
Dictleip  unt  her  Dietrich.  Biterolf  12344 
Heime  unt  ouch  her  Hildebrant.  Biterolf  1 2922 
Helfrich  unde  Helmschröt.  Alphart  73,  4 
Härtung  unde  Helmndt.  Alphart  74,  1 
Wittich  Wielandcs  barn.  Alphart  283,  1 
Hache  unde  Hilbrant.  Alphart  433,  1 
Witege  und  Witigisen.  Dietriches  Ahnen  8631 
her  Isolt  und  her  Imiän.  Dietriches  Ahnen  8569 
Madelolt  unt  Madelg^r.  Dietriches  Ahnen  8637 
her  Hiltebrant  unt  Helferrch.  Dietrich  und  Gesellen  709 
BIddelin  unt  ßoltzolde.  Dietrich  und  Gesellen  1043 
Wittich  unde  W^olfhart.  Laurin  1087.  1167.  2359.  2716. 
Dietleip  unde  Dietrich.  Laurin  1103.  1211.  2533 
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Gernot  unt  G^selh^r.  Klagre  206 

Giselherund  G^rndt.  Klage  1226.  3772 

Giselhern  unt  Gerodt.  Klage  3545 

nildeburc  unt  Ilerlint.  Klage  2361 

Irinc  nnt  Irnfrit.  Klage  2499 

Gern6t  unde  Günther.  Rosengarten  26 

Dieterich  und  Dietleip  der  degen.  Rosengarten  575. 

Diese  Beispiele  mögen  genOgen.  Allein  nicht  nur  in  Gedichten, 
welche  zur  deutschen  Heldensage  gehören,  finden  sich  derartige 
Zusammenstellungen ,  sondern  auch  in  jenen ,  welche  fremde  Stoffe 
behandeln.  Ich  föhre  beispielshalber  nur  folgende  Belege  an : 

M^liz  und  Meljadoc.  Erec  2234.  2552. 

Glangodoans  und  Gareies.  Erec  1659 

Galagaondris  und  Galöes.  Erec  1661 

Harke  unt  Meiot  beide.  Tristan  375,  18 

alstete  Melot  und  Mariodd.  Tristan  378,  39 

Gerjes  unde  Gergis.  Strickers  Karl  1758 

Lacbaz  und  Losidz.  Mcleranz  11703 

Melerani  und  Malloas.  Meleranz  12468 

Gahariet  und  Gawaln.  Meleranz  2391.  12596.  12601 

Garel  unt  Gaherj^t.  Parz  664,  30 

Malarz  und  Malatras.  W«  Willehaim  32,  13 

Merabjax  und  Matreiz.  W.  Willehaim  32,  16. 

Auch  Orts-,  Volks-  und  Flussnamen  worden  in  ailiterirender 
Weise  verbunden,  z.  B. : 

ze  Arabie  und  vor  Aräbi.   Parz  15,  21 
leAiibfe  unt  in  Arabi.  W.  Willehaim  215,  28 
Arabie  und  ArabJ.  W.  Willehalm  262,  15 
Adromahfit  und  Ardbi.  W.  Willehalm  125,  12 
vonThasmÄ  und  ron  Tryant.  W.  Willehalm  263,  16 
TonTribalöt  und  Tenebrf.  Sentlinger  17332 
YonRlam  unz  hin  ze  Klüse.  Ecke  207 
^lAbak^e  und  die  ron  Alzabd.   Gudrun  673,  2 
Priwen  unde  Pdlan.  Kaiscrehr.  M.  i  4040 
^•«Priuzen  und  die  Pdlan.   Biterolf  8279 
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beide  der  Liren  und  der  Liten.  Li?länd.  Chr.  5360 

ir  Letten  unde  ir  Liren.  Lirländ.  Chr.  1519 

die  Letten  unde  Liren.   Lirländ.  Chr.  1574.  1891 

nsich  Letten  unde  nach  Liren.  Lirländ.  Chr.  1739 

Letten,  Liren  und  diu  laut.  Lirländ.  Chr.  6512 

Littouwin  und  Liflande.   Jeroschin  6,  51 

ron  dem  Rine  unz  an  den  Roten.  Kaiserchr.  M.  15283. 

ronme  Roten  zuo  dem  Rine.  Nibel.  1268,  2. 

Wie  gang  und  gäbe  es  war,  alliterirende  Eigennamen  mit  • 
ander  zu  verbinden,  -zeigt  uns  Neidhart,  der  in  seinen  Liedern 
gende  Beispiele  bietet: 

Anze  und  Adelber  35,  23 
Engelbreht  und  Adelmar  42,  7 
Engelwdn  und  Uoze  54,  14 
Engeidich  und  Adelrrit  55,  34 
Erkenfrit  und  Uozeman  57,  36 
Eberolt  und  Amelunc  64,  32 
Uodelg^r  und  Undelhart  64,  33 
umb  Uozen  unde  umb  Anzen  66,  35 
Lutzen  unde  Lanzen  66,  37 
Irenwart  und  Uoge  84,  20 
Erphe  und  Adelwin  94,  7. 

In  den  unechten  Liedern  desselben  begegnen  uns: 

Else  und  Elle  XXVII,  3 
Walbreht  unde  Wiltebreht  XXXIX,  5 
Eppe  und  Engelhart  XXXIX,  6 
Uote  und  Otte  XXXIX,  7. 

Seifried  Helbing  koppelt  fingirte  Hundenamen,  die  alliterii 
zusammen : 

wol  Huf  Wenk  und  Werre  IV,  423 

der  ander  Wän,  der  dritte  Wank, 

der  rierde  Fruot,  der  fünfte  Frank  IV,  457. 

Ähnlich  verfährt  Hadamar  von  Labers  : 

Froude,  Will  und  Wunne, 
Treust,  Staate  und  Triuwe. 
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die  honde  ich  s6  erkenne  1 7, 1 
Mt  and  Triuwen  466^  U 
für  Hoff  und  Helfe  498,  ^. 

Ausser  dieser  Verbindung  gleich  anlautender  Eigennamen  finden 
vir  im  Mittelalter  eine  Menge  eingewurzelter  alliterirender  Formen» 
iit  sieh  aus  der  alliterirenden  Periode  erhalten  haben  und  zum 
Tbeile  heutzutage  noch  fortleben.  J.  Grimm  hat  eine  reiche  Lese 
derselhen  in  seinen  deutschen  Rechtsalterthümem  (S.  6  —  13),  je- 
ioeh  mit  Torzuglicher  Rucksicht  auf  deutsche  Gesetze  und  gericht- 
Eehe  Urkunden  mitgetheilt.  Ich  gehe  hier  ein  Verzeichniss  mit 
ksonderer  Hinsicht  auf  die  Gedichte  des  Hittelalters.  Da  in  solchen 
Alliterationen  meist  nur  gleichartige  Redetheile,  nicht  ungleichartige 
gebunden  werden,  wie  Grimm  bemerkt  <)»  so  ^ill  s^uch  ich  nach 
seinem  Beispiele  die  Aufiilhrung  der  Belege  einrichten. 

Substantivische  Alliteration  (Grimm  RA.  6 — 10), 

Adel  und  alter.   Walther  W.  67,6 

an  adel  und  an  ^ren.  Dietrich  und  Gesellen  433 

Alterunde  annuot.  Parz.  5,16 

Dem  anger  und  den  alben.  Troj.  Kr.  29660 

Din  art  noch  din  ahte.  W.  Titurel  49,  4 

Vürden  balsem  und  den  bisem.  Gold.  Schm.  193 

mit  bisem  unt  mit  balsems  tror.  Lohengrin  6064 

Bart  ande  bra.  Flore  36!>8 

Swaz  inder  hat  bein  oder  bluot.  Lobgesang  72,  1 1  2) 

Mit  gebende  unt  mit  bougen.   Seryatius  1 24 

Beide  berge  unde  brüch.  L.  Alexander  4740 

Under  pette  und  onder  der  pank.  Wolfdietrich  122,  2  s) 

Swenn  iwer  bete  und  iur  gebot.  Eraclius  454 

mit  bete  und  mit  geböte.  Eraclius  4333 

ez  ist  min  bete  und  min  gebot.  Iwein  238 

ir  gebot  nnde  ir  bete.  Iwein  3086 


*)  RA.  S.  6. 

^  Ich  bexeichne  damit  den  Lobgesang,  der  fiühcr  irriger  Weise  Gottfried  von  Slrass- 

^^  zugescbrieSen  wurde. 
*)  ^«|i.  GriiDm  RA.  S.  6. 
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daz  ist  ini'n  bete  und  mi'n  gebot.  Iwein  4781 

weder  ir  bete  noch  ir  gebot.  Tristan  323,  5 

mit  bete  beide  und  mit  geböte.  Silvester  4409  u.  5217 

des  kunges  bete  und  sin  gebot.  Troj.  Kr.  19390 

daz  er  mit  bete,  noch  mit  geböte.  Barlaam  214,  23 

diz  was  sin  bete  und  sin  gebot,  ßarlaam  368,  22 

ez  ist  min  bet  und  min  gebot.  HGA.  LIX,  44 

nu  ist  min  bet  und  min  gebot.  HGÄ.  XLVI,  90 

din  pet  noch  diu  gepot.  Ortnit  406,  3 

sin  pet  und  sin  gepot.  Wolfdietrich  21,  3 

die  durch  pet  und  durch  sin  biet.  Lohengrin  6495 

Von  bihte  und  durch  buozze.  Milstater  IIS.  109,  34 

zu  der  gehört  peiht  und  puzze.  Leben  Christi  357  0 

Vor  blickin  und  vor  brahte.  Martina  52,  88 

Bluomen  unde  blat.  Walther  W.  77,  19 

der  jugent  bluomen  und  ir  bleter.  Gold.  Schmiede  1867 

bluomen  unde  boume.  WigaIois'21,  18, 

Mit  pogen  und  mit  polze.  Milstater  HS.  46,  19 

bogen  unde  bölzelin.   Parz.  1 1 8,  4 

Borten  unde  bouge.  Nibel.  278,  3 

Min  gebot  und  minen  ban.  Troj.  Kr.  16265 

sd  mit  geböte  s6  mit  bete.  Tristan  15,  7 

weder  mit  geböte  noch  mit  bete.  Tristan  158,  14 

gebotes  unde  bet.   Krone  27710 

mit  geböte  und  ouch  mit  bete.  Schwanritter  617 

sins  lierren  gebot  und  sine  bet.  Reimchron.  ed.  Schütze 

ir  gebot  und  ir  bete.  Eneit  163,  11 

dorch  sin  gebot  und  dorch  sine  bete.  Eneit  353,  31 

sin  gebot  und  sine  bete.  Lohengrin  2305 

Des  riches  brief  und  sin  gebot.  Helbling  VIII,  1093 

sin  brieve  und  sine  boten.  Lohengrin  1622 

Von  br6te  und  von  brunnen.   Gregor  2740 

Er  habe  brücke  und  den  berg.  Dietrich  und  Gesellen  691 

Weder  brunnen  noch  bach.   Servatius  1376 

In  puschen  und  in  bruochen.  Livl.  Chr.  3375 


*)  II.  ZeitscbriH.  V,  Z7. 
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Distel  oDde  dorn.  Anegenge  i  8,  83 
derselbe  distel  unt  der  dorn.   Tristan  4^0^  17 
dornood  distel  unde  hagen.  Tristan  454,  4 
distel  unde  dorne.  Martina  117,  86 
diedisteln  and  dornen.  Dietrich  u.  Gesellen  238 
djstelnund  dorne.  Keller  Erz.  128,  38 

durch  dorne  und  durch  gedrenge.   Iwein  268.   Wigalois  «>6,  38. 
Dm  Tater  und  din  ret^r.   Gold.  Schmiede  1868 
Ifrelden  und  in  Testen.  Dietriches  Ahnen  7189 
mansach  reit  unde  Turch.  Rabenschlacht  761 
Vihe  und  yogele.  Milstäter  HS.  8,  7 
Tihe  und  gefugele.  Milstäter  HS.  29,  4 
ez  si  Togel  oder  fihe.  Silrester  466o 
Finde  ande  friunde.   Alphart  462,  4 

unt  TOD  im  Tint  unt  rriunt  zesamne  geriten.  Lohengrin  4305 
Tient  und  friunt  gemeine.  Walther  W.  164  Anm. 
Tinden  unde  yrunden.  Li?!.  Chr.  8508 
Vische  unde  Togel.  Lohengrin  5473 
Ton  Tischen,  yogeln,  manegem  wurm.  Lohengrin  5164 
Tische  noch  fleisch.  Parz.  452,  22 
Sin  fleisch  und  sine  Tische.  L.  Alexander  75 
fleisch  ande  Tische.  L.  Alexander  3882.  Nibel.  935,  3.  HGA.  XXXI, 

154 
alse  fleisch  unde  Tische.  Eneit  110,  4 
ir  fleisch  unde  ir  Tische.  Eneit  111,  23 
oh  fleisch  unde  Tische.  Martina  30,  111 
mit  fleische  und  mit  Tische.  Martina  170,  26 
ergab  in  fleisch  und  fisch.  Orendel  3492 
man  trug  im  dar  fleisch  und  fisch.  Orendel  1550 
n  waere  Tleisch  oder  Tisch.  HGA.  IV,  264 
ezwaer  fleisch  oder  Tische.  Boner  20,  16 
ez  si  daz  Tleisch  oder  der  Tisch.  Warnung  2460 
I^ieTogel  und  die  Tische.  Martina  117,  101 
Mit  Tolge  und  mit  Trage.  Lohengrin  2242 
Vride  ist  uns  und  Tröudc  gram.  Krone  18996 
^d  and  fruot  ist  uns  bereit.  Benecke  Beiträge  206 
^riont  und  Tient  im  des  jach.   Parz.  339,  8 
^QQtQDd  Tind  offenbare.  Lichteustein  394,  4 
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wel  vriant  oder  yigent  sint.  Boner  43,  12 

sus  qaämen  vriunt  unt  rini  geyam.  Lohengrin  2811 

friundinne  unde  vrouwe.  Ortnit  477,  2.  ^38,  4 

friundfn  unde  ? rowen.  Walther  W.  1 40,  1 0 

sd  s{  Triundin  unde  trouwe  min.  Walther  W.  140,  21 

Vrouden  unde  rrouwen.  Mai  179,  1 

Yurch  oder  reit.  Krone  15434 

Von  Fürsten  und  von  frfen.  Dietrich  und  Gesellen  308.  1011 

die  forsten  und  die  frigen.  Ebendort  1001.  1051 

der  fursten  unde  der  frien.  Elisabeth.  Diutisc.  I,  349 

ez  wart  nie  Turst  noch  vogel  baz  gespfset.  Lohengrin  660 

Gelt  und  och  giscl.  Martina  122,  37 

Beide  gimmen  unde  golt.  Troj.  Kr.  19505 

Yon  gimmen  und  Yon  golde.  Krone  3143 

Mit  g(selen  unde  mit  gebe.  Rol.  55,  7 

Sam  ein  glos  und  ein  gluot.  Dietr.  Ahnen  8845 

Ane  golt  und  aine  gimme.  Kaiserehron.  D.  464,  25 

unde  golt  unde  gimme.  W.  Lesebuch  190,  8 

golt  noch  gimme.  Helbling  VII,  444. 

uzzer  golde  unde  uzzcr  gimme.  Rol.  57,  23 

Grases  und  grienes.  Mystiker  I,  271,  4 

b^d  über  grien  und  über  gras.  Troj.  Kr.  35467  0 

gras  und  grieze.  Keller  Erz.  67,  34 

Gülte  und  guotes.  Tristan  383 

gülte  und  allez  golt.  Troj.  Kr.  21632 

Guot  und  gelt.  Dietrichs  Ahnen  2647 

der  guete  und  der  gnaden  runs.  Gold.  Schmiede  534. 

Ir  halsperg  unde  ir  helme.  Troj.  Kr.  33270 

halsperc  und  auch  heim.  Leben  Christi  98  >) 

halsberge  unde  helme.  Rabenschlacht  518 

Har  und  hut.  Herbort  9735 

mit  h^r  und  auch  mit  heute.  Dietr.  Ausfahrt  862,  1 0 

und  zarte  hAr  unde  hüt.  Martina  230,  79 

tdt  mit  hdr  und  ouch  mit  hiute.  j.  Titurel  5997,  2 

an  halre  und  an  der  hdte.  Eneit  350,  19 


»)  Vergl.  RA.  S.  7. 
S)  H.  ZeiUclir.   V%  20 
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hares  unde  hAben  bldz.  Hundes  Not.  172  0 

Durch  haraesch  unt  durch  hörn.  Rosengarten  1941 

Weder  dl  heime  noch  ze  höre.  MIze  78  *) 

Turnuses  helfe  und  sin  here.  Eneit  246,  31 

Helle  und  himelriche.  Freidank  18,  12 

Dorch  heim  und  dorch  hüben.  Alphart  302,  1 

daz  der  heim  und  daz  houbet.  Rosengarten  1 395 

erkloup  im  heim  unt  houbet.  Meleranz  6198 

weder  heim  noch  halsberc.  Tristan  174,  39.  Dietr.  Ahnen  8963 

heim  unde  halsberc.  Tristan  167,  32 

durch  heim  und  durch  haisberg.  Rosengarten  1394 

von  heime  und  von  hersenier.  Parz  212,  28 

^  nemen  heim  untz  hersnier.  Parz  2 1 9,  2 

darch  den  heim  und  durch  den  fliushuot.  Str.  Karl  10292 

Hende  und  herze.  Tristan  456,  35 

kende  und  houbet.  Martina  31,  51.  Rabenschlacht  830 

I)ieheDne  mit  dem  banne.   Helbling  I,  663 

Tilhenen  und  hauen.  Keller  Erzähl.  506,  23  0 

Hit  herzen  und  mit  banden.  Troj.  Kr.  27043.  27853.  31161 

mit  herzen  und  mit  henden.  Troj.  Kr.  31701.  Pantal  1796. 

Schwanritter  997.  TrisUn  123,  24 

keile  unde  hirne.  Troj.  Kr.  20744 

herze  unt  houbet  er  neigte.  Scnratius  2602 

Des  himels  und  der  helle.  Parz.  1,  9. 

den  himel  und  der  helle  grünt.  Wartburgkrieg  73,  5 

dorh  himel  und  durh  helle  nidcr.  Freidank  69,  19 

Rinden  unde  hirzen  ril.  Dietrich  u.  Gesellen  567 

diu  hinde  und  der  hirz  Randolt.  Reinhart  1 105 

lurz  unde  binden.  Milstater  HS.  46,  20 

birzen  unde  binden.  Wolfdietrich  24,  3.  64,  1 

Hof  noch  heimuot.  Milstater  HS.  36,  19 

Af  sinen  hof  unt  in  sin  Ms.  Parz.  152,  8 

zehove  und  ouch  ze  hüse.  Lohengrin  1407  ^) 

^Uolz  nü  beide.  Erec  3106 


*)  B«iiihtrl  8.  297. 
')  6*r»»nia  VIII,  99. 
^  ^wjl.  RA.  S.  7. 
*)  ^«rgl.  RA.  S.  7. 
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übet*  holz  und  über  beide.   Orcndcl  2357.  2417 

si  riiteDt  bolz  und  beide.   Orendcl  3713 

si  gicngcn  bolz  und  beide.  Wolfd.  424,  1 

er  gieng  bolz  und  beide.  Wolfd.  430,  1 

da  reit  er  bolz  und  beide.  Wolfd.  546,  3 

Daz  born  unt  den  bunt  alsam.  Tristan  418^  24 

von  geburne  und  oueb  von  bunden.  Tristan  435,  7 

Zwo  bösen  und  einen  balsberc.  Tristan  165,  28.  Garel  i) 

die  bösen  und  der  balsberc.  Garel  *) 

Mit  boubete  und  mit  banden.  Kaiserebr.  M.  9181 

an  boubet  und  an  baut.   Dietricbs  Abnen  9453 

beide  sin  boubt  und  sin  b^.  HGA.  XLVIII,  217 

wie  stät  sfn  boubet  unt  sin  bar.  Tristan  19,  35. 

er  spielt  im  boubet  unde  beim.  Strieker's  Karl  6122 

boubet  unde  bals.  Neidbart  96,  22 

beide  but  unde  bar.  Herbort  7695 

bdt  unde  b4r.  Kaisercbronik  M.  14827 

da  bat  sie  büt  und  bär  verlorn.  Reinbart  914 

daz  fuort  im  abe  büt  unde  bar.  Reinbart  696 

beide  sin  but  unt  sin  bllr.  Reinbart  710 

an  bAte  unde  an  bare.  Eneit  108,  31 

w^  ir  biuten  unde  ir  b^ren.  Waltber  W.  20,  19. 

ieb  lieze  mir  büt  unde  bdr.  Eraclius  3438 

daz  dir  büt  und  bär  ab  gd.  Helbing  I^  1202  >) 

biut  unde  born.  Lobengrin  5166 

leb  zerscblug  dir  kalb  und  kuo.  Ring  36,  32 

Kasten  unde  keller  toI.  Helbing  IV,  60 

Die  keiser  unde  kunge  grdz.  Martina  162,  13 

keisers  unde  kunges  an.  Martina  191,  36 

der  keiser  und  der  knebt  Helbing  II,  939 

Kint  unde  knabe.  Lobgesang  57,  11 

Ze  kireben  unt  ze  klüsen.  HGA.  XIV,  1111. 

In  kisten  unde  in  kameren.  Gudrun  1614,  3. 

n^  wolt  sie  kleinet  unde  kleider  koufen.  Lobengrin  1716 


i)  Germania  111,  34  u.  36. 
>)  Germania  III,  38. 

')  Verjcl.  RA.    S.  7.    Dazu   ist   uucluutragen:    unde  der  rihtcr   sol  im  bAt  and 
al»c  liei^eu  »lahcu.  Berlhold  2G7,   IS. 
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KoeJite  und  die  kint  Dietrich  u.  Gesellen  760 
bebte  unde  konfman.  Eneit  24S,  7. 
Voo  dem  koch  und  ron  dem  kellaere.  Oswald  1787 
iil>erden  koch  und  über  den  kellaere.  Oswald  1897 
fccehe  unde  ir  knaben.  Parz.  18,  23 
B^ide  kecken  unde  kiele.   Gudrun  843,  4 
k.ocken  unde  kiel  die  waeren  alle  bereit.  Lohengprin  5862 
Mitchonen  joch  mit  chinden.  Milstater  HS.  127,  27 
uiuirchonen  und  unsiriu  chint.  Milstater  HS.  161,  28. 
Kriuze  unde  krdne.  MSH.  I,  2o9\ 
^i  ist  crdne  unde  cranz.  Martina  165,  94 
Vorkungen  und  vor  keiser.  Martina  50,  7 
des  Mut  kein  kunec  noch  keiser  sich  Tcrzthet.  Lohengrin  7310 
Sioekunst  und  sine  kraft.  Iwein  1687 
ir  strit  hat  kunst  unde  kraft.   Parz.  25,  1 2 
diQ  beidin  kunst  unde  kraft.  Martina  286,  24 
dorcb  kraft  unde  kunst.  J.  Titurel  1930,  3 
Ugeund  list  öf  iuch  geleit.  Tristan  415,  33 
Ow^lantunde  Hute.  Troj.  Kr.  13194 
beidia  bot  und  Hute.  Mai  87,  16 
Ittt  und  liute  geirret  sint.  Freidank  72,  1 
l»t  und  Hute  wil  ich  #rn.  Helbing  IV,  670 
verderben  lant  unde  Hut  Helbling  XV,  689 
dai  im  lant  und  Hute  yolgten  mite.  Mcleranz  6456 
,der  weder  lant  oder  leute  oder  erbe  nie  gewan.  Wolfd.  543,  2 
porge,  land  und  leute  mag  sy  wol  gehaln.  Hugdietrich  122,  3 
pnrge,  land  und  leute  sult  ir  ton  mir  han.  Hugdietrich  127,  3 
pnrge,  land  und  leute  mag  er  wol  gehan.  Hugdietrich  202,  4 
porge,  lant  und  leute  macht  er  in  undertan.  Wolfdietrich  261,  4 
land  unde  leute  mag  er  wol  gehan.  Wolfdietrich  897,  4. 
ondbdt  zwei  lant  unde  ir  Hp.  Parz.  60,  16 
Beide  laster  unde  leit.  Iwein  1007 
mir  nihte  laster  unde  leit.  Iwein  693 
und  im  tet  laster  unde  leit.  Kaiserchronik  M.  18299 
ine  wil  diz  laster  laster  unt  diz  leit.  Tristan  416,  23 
«tn  laster  und  sin  leit.  Garel  0 


^)  lUiikeUteiner  Fresken.  8.  7«. 
^l^d.  pbiL-hitt.  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Hft 
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Sit  er  in  laster  unde  leit.  Partonopeus  25,  17 

si  rächen  laster  unde  Icit.  Mclcranz  8584 

ob  diz  laster  unt  die  lugfc.  Tristan  285,  25 

Beide  leben  unde  Ifp.  Troj.  Kr.  44365 

beide  üf  leben  «nd  öf  lip.  Troj.  Kr.  507 1 

mines  lebens  und  Ifbes.  Oswald  1050 

daz  leit  .uns  leidet  leben  und  Hp.  Mai  38,  27 

ir  werdez  leben  und  ir  Itp.  Konrads  Alexius  109 

ir  leben  unde  ir  lide.  Pantaleon  95 

Leber  und  lungelen.  Milstätcr  HS.  6,  10 

Leides  unde  linge.  Tristan  128,  36 

staeiiu  linge  und  wemdiu  leit.  Trist.  129,  2 

Den  leim  und  den  letten.  Milstater  HS.  121,  1. 

L^re  unt  geleite.  Tristan  3,  29 

Als  nmben  lewen  und  umbez  lamp.  Encit  299,  40 

An  geliden  und  an  geliune.  Tristan  102,  35 

Von  stnem  libe  und  von  siWn  landen.  Gudrun  1438,  4 

mfn  Ifp  und  min  lant.  Parz.  45,  26 

ir  Ubes  unde  ir  lande.  Parz.  70,  1 1 

ir  Hp  unt  ir  lant.  Parz.  204,  7 

ir  irp  unde  ir  lant.  Parz.  209,  22. 

dar  zuo  Hp  und  lant.  Dietrich  und  Gesellen  1055 

sinen  Hp  und  ouch  sin  leben.  Rosengarten  1301 

ir  Hp  unde  ir  leben.  Tristan  323,  11 

ich  swende  an  ir  lip  unde  leben.  Tristan  488,  37 

ze  libe  noch  ze  Icbene.  Tristan  488,  39 

umb  ir  Hp  und  umb  ir  leben.  Troj.  Kr.  7715 

mit  libe  und  mit  dem  lebcne.  Troj.  Kr.  8251 

beide  Hp  unde  leben.  Troj.  Kr.  41158.  44446.  43008  HG 

den  lip  Terliesen  und  daz  leben.  Troj.  Kr.  43759 
beide  ir  Hp  unde  ir  leben.  Troj.  Kr.  44347 
min  lip  und  min  leben.  Lichtenstein  136,  14 
die  wile  ich  lip  und  leben  hsin.  Lichtenstein  17,  20.   143,  2 

43' 
ir  lip  und  ouch  ir  leben.  Lichtenstein  631,  18  u.  30 
lip  unde  leben.  Lobgesang  81,  7 
gaot,  lip  unde  leben.  Dietrichs  Ahnen  4002 
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irlip  und  ir  leben.  Dietriches  Ahnen  81 II» 

miam  libe  und  ouch  minem  leben.  Oswald  846 

dJBeD  ]fp  und  oach  daz  leben  din.  Oswald  S^S 

btidio-]ip  unde  leben.  Oswald  944 

dii  ist  miD  lip  und  sin  leben.  Martina  31,  7 

lip  ande  leben  und  gülte  von  ir  lande.  Lohengrin  5060 

^  sie  TerlGr  lip  unde  leben  unt  sinne.  Lohengrin  7290 

so  müest  ich  bi  üch  wagen  lip  unde  leben.  Alphart  48,  2 

des  wil  er  gein  äch  wagen  sin  lip  unde  leben.  Alphart  60,  2 

^irwoin  bi  üch  wagen  lip  unde  leben.  Alphart  83,  3.  86,  4 

w%t  ich  nit  lip  und  leben.  Alphart  492,  2 

^rsoUent  in  sinem  dienste  wagen  lip  ucde  leben.  Alphart  146,  4. 

421,  4 

ichwel  dorch  den  von  Berne  wagen  lip  und  leben.  Alphart  315,  2 

^irwoln  bi  dem  Ton  Berne  w%en  lip  unde  leben.  Alphart  320,  4 

dorch  des  willen  ich  mich  libes  und  lebens  hat  erwegen.  Alphart 

223,  3 

sele,  lip  und  leben.  Kistener  300 

<i^  libes  und  des  lebetagen.  Pantaleon  925 

lip  onde  lider.  Pantaleon  402 

an  libe  und  an  geliune.  Troj.  Kr.  33757. 

B^dia  iint  unde  lant  Nibel.  55,  4 

liuteunde  lant  Nibel.  109,  3.   393,  2.  Gudrun  16-22,  2 

TODÜute  unt  von  lande.  Tristan  319,  5.  331,  2 

köoec  und  hof,  lint  unde  lant  Tristan  409,  38 

liote  QDd  lande  ist  wol  erkant  Tristan  415^  28 

beide  iiut  unde  lant  Tristan  335,  22 

«ider  Iiut  und  wider  lant  Tristan  421,  27 

man  unde  kint,  Hute  unde  lant  Troj.  Kr.  22962 

lip  unde  guot,  Iiut  unde  lant  Troj.  Kr.  24473 

du  beide  liute  unde  lant  Troj.  Kr.  49591 

anliuten  und  an  landen.  Troj.  Kr.  19065 

u  Hüten  unde  an  lande.  Troj.  Kr.  19299 

beidia  liute  und  ouch  daz  lant.  Walther  W.  15,4 

liülenndlant  Walther  W.  74,  17 

dar  liote  noch  dur  lant  Singenberg  214,  8 

ir  diende  mt  unde  lant  Eneit  26,  9 

l^te  ande  lant.  Eneit  31,4 
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beidia  Idte  undc  lant.  ßneit  116,  38 
liutes  unde  landcs.  Milstäter  HS.  86,  1 4 
und  Dement  lint  unde  lant.  Martina  30,  68 
dd  b<^t  im  Hut  unde  lant.  Bitcrolf  13237 

beidiu  Hut  unde  lant.    Lanzelet  1246.  Nibel.  24,  4.  Sentlinger   1 

B.  : 
guot,  liut  unde  lant.  Schwanritter  347 
ir  lip,  ir  Hute  unde  ir  lant.  Wigalois  241,  13 
er  verderbet  Hut  und  lant.  Wolfdietr.  41,  3. 
er  neiset  Hute  unde  lant.  Helbling  V,  43 
sie  gap  im  Hute  unde  lant.  Kaiserchronik  M.  17£»01. 
er  nam  im  Hute  unde  lant.  Kaiserchronik  M.  13864 
si  gap  mir  Hute  unde  lant.  Parz.  90^  24 
ich  Hez  ir  Hute  unde  lant.  Parz.  97,  4 
Hp»  Hute  unde  lant.  Krone  25602 
—  Hute  unde  lant 

des  habent  s^  sich  getroestet.  Gudrun  562,  1 
bMiu  Hute  unde  lant.  Serratius  1017 
beide  lüte  unde  lant.  Pass.  H.  39,  46 

daz  er  mir  ane  schulde  verwöstet  lüde  und  lant.  Alphart  84,  3 
der  lute  und  lant  hette  undertan.  Kistencr  74 
ir  lehen  loten  und  lant.  Kistener  119 
lute  und  lant  sol  an  dir  stan.  Kistener  633 
ir  Hute  und  ir  fHez  lanf.  Meleranz  8029 
beide  Hute  und  ouch  sin  lant.  Rosengarten  664 
si  sprächen  lüt  unde  lant.  Rol.  1 4,  6 
wir  virlisin  Hut  und  lant.  Rol.  14,  20 
Üwer  lob  und  ilwem  Hb.  Eneit  343,  31 
Sine  luge  und  stne  läge.  Tristan  358,  28. 
Dem  er  lunggen  unde  Icber.  Martina  181,  42 
Gelüste  und  gelange.  Tristan  446,  13 
so  gelüste  unde  gelange.  Tristan  447,  6 
Beidiu  mäge  unde  man.  Nibel.  164,  4.  Rabenschlacht  182 
b^diu  mag  und  man.  Rabenschlacht  182.  275 
mit  mägen  und  mit  man.  Rabenschlacht  276 
mäge  unde  man.   Nibel.  217,  1.    Alphart  408,  4.   Dietrich*8  Ah 

9780.  Rabenschlacht  532 
mit  mägen  unde  man.  Nibel.  263,  3 
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loi^e  unt  mine  mau.  Nibel.  274,  1.  486,  2 

JDage  nnt  manne.  Nibel.  2081,  2 

Dagen  unde  man.  Nibel.  2091,  1 

diner  mage  und  manne.   Gudrun  817^  2 

mac  nnde  man.   Gudrun  894,  1 

ir  mage  und  ir  man.  Gudrun  1 1  !>8,  2 

irmage  und  mine  man.  Gudrun  14£»2,  1 

siomage  und  sine  man.   Gudrun  1675,  1 

ir  bider  mdge  unde  man.  Klage  43  i 

ir  mage  und  oueh  ir  man.  Biterolf  7828 

beide  mage  unde  man.  Arm.  Heinrich  1464 

sIdc  mage  und  sine  man.  Eneit  130,  3 

mine  mage  und  mine  man.   Eneit  150,  30 

herslagent  ir  m%  unt  man.  Rosengarten  1766 

<)^  rieten  mage  und  man.  Dietrichs  Ahnen  8167 

^z  sprachen  mage  und  man.  Dietrichs  Ahnen  8359 

l>eide  friunt,  mac  unde  man.  Troj.  Kr.  45287 

derkuogin  mäge  und  ir  man.  Meleranz  8306 

beidia  nach  m%en  und  nach  man.  Meleranz  8546 

ir  mage  unt  ir  werden  man.  Garel  0 

Vater»  muoter,  mage,  man.  Tristan  100^  33 

<i  manec  mage  unde  man.  Lohengrin  1604 

äerkeiser,  die  vursten,  mage  unt  man  alsam.  Lohengrin  2525 

daisie  hesande  mage  unt  man.  Lohengrin  1101 

ff  sprach:   „niü  bit  ich  mllge  unt  man.  Lohengrin  5281 

Magt  unde  muoter.  Walther  W.  2,  1 1 

dia  maget  und  muoter  was.  Walther  W.  2,  16 

Ich  din  gemahel  unde  mac.  Martina  77,  104 

Sine  man,  sine  malge.  Parz.  53,  20 

Dan  and  mSge  sult  ir  manen.  Parz.  205,  3 

i&anne  nnde  mage.  Eneit  129,  13 

sine  man  und  sine  mäge.  Walther  und  Hildegund  16^  2  0 

iBan  nnde  march.  Biterolf  10391 

Vilmanegen  maidem  unde  marc.  Dietriches  Ahnen  5915 


*)  Gtmiiiii  VIII,  91 

*)  B.  Z«ilMlir.  U,  2ZZ. 
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Mein  und  auch  den  mort  Dietriches  Ausfahrt  ÜH,  7 

Tol  meines  unde  inordes.  Martina  91,91 

gebrüwe  mein  unde  mort.  Martina  27O9  28 

mein  unde  mort.  Colm.  22,  51>.  Troj.  Kr.  12929.   12995. 

Mettene  noch  messe.  Kaiserchronik  M.  10G69 

mit  mettin  und  mit  misse.  Kaiserchronik  M.  16788 

ze  metten  und  ze  messe  gie.  Konrads  Alexius  652 

Noch  minne  noch  meine.  Tristan  445,  15 

ir  minne  unde  ir  meine.  Tristan  484,  27 

mine  minne  und  mfnc  meine.  Tristan  488,  25 

ein  minne  und  ein  gemeine.  Lobgesang  37,  8 

Da  ^  mort  unde  mein.  Martina  182,  93 

mort  unde  mein  er  stalte.  Pantalcon  80 

Daz  weder  mos  noch  muor.  Weniher  driu  liet  184 

Miinch  unde  man.  Jlsan  27. 

Wan  muot  unde  minne.  Tristan  422,  26 

swenn  höher  muot  unt  manheit  mit  im  zogte.  Lohengrin  5430 

Muoter  unde  maget.  Kaiserchrooik  M.  9568 

muoter  unde  meit.  Dietrichs  Ahnen  9888 

Marisl,  muoter  unde  maget.   Gold.  Schmiede  139 

himelische  Trouwe,  muoter  unde  magt.  Lohengrin  7652 

ir  muoter  unde  ir  magen.  Seryatius  2449 

ach  Täter  muoter  unde  mac.  Lobgesang  94,  9 

Bi  der  naht  und  in  dem  nebci.  Hclbling  I,  183  0 

Daz  sich  zertranten  niet  und  nagd.  Dietriches  Ausfahrt  298,  6  '] 

Ouge  noch  6re.  Parz,  117,  2 

Werren  pharre  unde  phruont  Wälsch.  Gast  6391 

Het  ir  phenningc  oder  phant.  Parz.  142,  29 

ich  muest  hän  pfenning  oder  pfant.  Boner  35,  15 

mit  Pfenning  und  mit  pfände.  Scntlinger  169,  B.  3  ') 

Der  purpcr  und  der  pliat.  Partonopeus  53,  12 

pisse  unde  purpur.  RoI.  91,  16 

Rates  unde  rede  vil.  Krone  25122. 

Ze  rede  und  ouch  ze  rehtc  kernen    Engelhart  3657 


t)  •\'ergl.   «A.  S.  7. 

^)   Vergl. :   was  iiict  oder  uagel  hat.   Colin.   R.    ItS,   5. 

'j  Vergl.:  umbe  gacbe  pfaiit  oder  preunige.  Miilk.  SUtIti*.  HO,  32. 
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AAl  not  gerihte.  Tristan  458,  9 

Und  drQckt  in,  daz  im  rippe  unt  rQcke  erkrachet.    Lohengrill  2203 

liiwerriseD  und  iuwer  recken.  Rosengarten  1541 

Afanbrahte  den  ritter  und  daz  ros.  Dietr.  u.  Gesellen  329 

darielen  ritter  unde  ros.  Troj.  Kr.  39804 

€li  si  ritter  und  roch 

mühten  wol  gewinnen  doch.   Wolf  am  Schachzabel  1629 

da  ritter  and  roch  gewaltic  stän.  MSH.  II,  15 

Ros  unde  rinder.  Milstäter  HS.  3,  17 

rosalder  rint.  Martina  133,  80 

ir  ros  und  ir  gereite.  Dietrich  und  Gesellen  307 

Ton  rossen  und  ron  ringen.  Ortnit  474,  2 

Rucke  und  rippe.  HGA.  XXVII,  342 

MitrQege  und  mit  rate.  Tristan  379,  36 

Ir  rüder  und  och  ir  rahen.  Eneit  22,  13 

Hdo  und  reste.  Rabenschiacht  1 78 

^iibaoch  ein  sach  und  ein  sarc.  Martina  211,  80 

Herr,  got  geb  iu  saelde  unt  sin.  Helbling  I,  207 

<iarzao  saelde  unde  sin.  Helbling  III,  137 

Mit  salme  und  mit  gesange.  Serratius  1097 

iQit  salinen  unde  mit  gesange.  Ser?atius  1 989 

mitsalmen  unt  mit  sagene.  Rol.  122,  11 

l'f  samit  unde  üf  side.  Eneit  341,  9 

Wsarwät  unde  sahs.  Milstäter  HS.  138,  15 

Unde  seade  unde  scande.  L.  Alexander  1504 

schade  unde  schände.  Dietriches  Ahnen  8378 

TOD  schaden  und  ron  schänden.  Krone  22596 

dem  schade  wone  oder  schände  bi.  Krone  1031 

daz  ist  schade  und  schände.  Krone  1037 

mio  schade  und  min  schände.  Eneit  77,  31 

den  schaden  und  die  schände.  Eneit  152,  26 

sin  schade  und  sin  schände.  Eneit  303,  1 

der  schade  noch  diu  schände.  Gudrun  797,  4 

i^ch  schaden  und  nach  schände.  Gudrun  920,  2 

^schaden  unde  schände.  Gudrun  1340,  4 

<^Qr  schaden  und  dur  schände.  Eraclins  4389 

den  schaden  unt  die  schände  si'n.  Reinhart  530 

^  ist  uns  schade  und  schände.  HGA.  XLIX,  994 
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ze  schaden  und  ze  schänden.  Martina  1  ^9,  6 

schade  unde  schände  uns  d6  geschiht.  Dietrich  und  Gesell.  4^ 

schade,  schände  und  ungemach.  Dietrich  und  Gesell.  377,  2 

ez  ist  schade  und  ouch  schände.  Biterolf  7346 

des  schaden  zuo  den  schänden.  Nibel  2152,  3 

sus  quamen  sie  ze  schaden  unt  ze  schänden.  Loheng^n  7340 

im  tet  schade  unde  schäm.  Tristan  337,  32 

ane  schaden  und  sine  schäm.  Lichtenstein  d3,  25 

schaden  unde  schulde.  Gudrun  158,  3 

Des  düht  sie  schände  unde  schäm.  Krone  10368 

beidiu  schände  unde  schaden.  Krone  6174 

Scharsach  unde  schaer.  Helbling  III,  78. 

Beidiu  schepfer  und  geschalt.  Martina  265,  85. 

Sin  scherzen  unde  sin  schal.  Baldewin  8 

Ir  tragt  geschickede  unde  schin  Parz.  170,  21 

Schilde  unde  scheftc.  Gudrun  582,  4 

Schirm  und  schilt.  Dietrich  und  Gesellen  57 

Die  senf  und  salsen  ezzent  gern.  Tanhauser*s  Hofzucht  53 

Sige  und  saelde.  Neidhart  50,  12 

got  mOez  iu  sig  und  saelde  geben.  Meleranz  8081 

er  gebe  uns  sige  und  sigenuft.  Lohengrin  3698 

Sigelat  und  samit.  Kindheit  Jesu  1 158 

AI  sfne  sinne  und  sine  site.  Tristan  25,  20 

Von  siten  und  von  sinnen.  Eneit  108,  33 

Noch  sl6z  noch  sluzzel.  Tristan  426,  40 

Smärade  unde  sardin.  Parz.  85,  3 

Des  wurden  sper  unde  sporn.  Krone  11873 

Peide  spieze  unde  sper.  Wernher  driu  lict  3092 

Stab  unde  stecken.  Wolfdietrich  322,  1 

Stäl  unde  stein  ez  sneit  Laurin  462 

Mit  stecken  und  mit  stangen.  Boner  20,  43 

Stege  unde  sträzen.  Alphart  341,  2 

Beide  stein  unde  stock.  Krone  24736 

über  stein  unde  stoc.  Krone  28365 

Cf  sti'ge  und  üf  strazen.  Rabensehlaeht  288 

üf  stigen  und  uf  strazen.  Dietriches  Ahnen  6008.  Troj.  Kr.  308 

die  stfge  und  die  straze.  Dietrieh*s  Ahnen  3155 

slige  unde  straze.  Nibel.  1634,  3 
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in  stürmen  unde  in  striten.  Gudrun  721»,  3.   730,  4 

in  dem  storme  oder  in  dem  stHde.  Alphart  33,  3 

in  stürmen  und  in  streiten.  Dietriches  Ausfahrt  4a 6,  8 

umb  stürmen  und  umb  streiten.  Dietriches  Ausfahrt  32,  3 

zu  stürmen  noch  zu  striten.  Hugdietrich  21,2 

in  stürm  und  in  striten.  Rabcnschlacht  ^öO 

in  stürmen  und  in  storicn.  Dietrich  und  Gesellen  396,  10 

Ton  stürm  und  steigen  wol  behüt.  Dietriches  Ausfahrt  418,  2 

Der  suhte  unde  der  sere.  Kaiserchr.  M.  12647 

Ton  suhten  unde  Ton  sunden.  Kaiserchr.  M.  10o78 

Für  suknf  und  für  surkot  Parz.  145,  1 1 

Tage  unde  teidinch.  Milstater  HS.   138,  10 

Du  min  tohtir  unde  tAbe.  Martina  77,  89 

NA  was  verslozzen  tor  und  tur.  Oswald  2473 

Mit  trabte  und  mit  triure.  Tristan  396,  35 

ir  triure  unde  ir  trabte.  Tristan  306,  4 

in  triure  unde  in  trabte.  Tristan  396,  39 

Beidiu  tur  und  ouch  tor.  Oswald  2ä03 

tur  unt  tor  wart  ilfgctun.  Urstendc  1 18,  92 

Mit  turnei  und  mit  tanze.  Martina  UH,  79 

nicht  ze  turney  noch  ze  tyosten.  Lohengrin  1 163 

Mit  gewafen  unde  mit  gewande.  Eneit  174,  27 

w^fen  unde  wat.   Gudrun  2ü2,  1 

mit  gewaefen  und  mit  wenden.  Stricker's  Karl  9637 

In  gewalt  und  in  gewer.  MSH.  I,  208  a 

beid  in  gewalte  und  in  gewer.  Schwanritter  335 

ir  gewalt  und  och  ir  wort.  Martina 

Durch  walt  und  durch  gewilde.  HGA.  XVI,  766 

Waln  unde  wünsch.   Walther  W.  139,  5 

Heben  wan  und  leiden  wanc.  Lichtenstein  421,  28 

Wang  unde  lyät.  Tristan   107,  26 

Durch  wäpen  und  gewilde.  Dietriclfs  Ausfahrt  162,  6 

wäpen  unde  wat.  Biterolf  7375 

Beide  üf  wazzer  und  Af  wegen.  Mai  203,  2 

dem  wazzer  und  dem  winde.  Troj.  Kr.  24094 

Yon  wazzer  und  von  winde.  Troj.  Kr.  24259 

an  wazzer  unde  an  winden.  Tristan  63,  14 

gienc  daz  wazzer  und  der  walt.  Melcranz  5057 
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wiltbraet  unde  wfn.  Helbling  I^  906 
Der  win  und  diu  wäfen.  Eneit  181,  30 
Der  wint  und  der  wäe.  Dietriches  Ahnen  1402 
wint  und  wdc  begründe.   Tristan  63,  22 
Mit  wirde  und  mit  warheit.  W.  Willchalm  4,  1 1 
Habe  ime  wts  unde  wort  Walther  W.  116,  4 
mit  g^uoter  schrift,  wis  unde  wort.  Lichtenstein  321,  24 
wisheit  oder  witze.  Dietrich  und  Gesellen  51 
Witewen  unde   weisen.  Kaiserchronik  M.  16282.  Eneit  3ü1, 

Servatius  240 
witewen  unde  weisen  soi  er  sin  gercht.  Lohengrin  600 9 
witwen  unt  weisen  er  twanc.  Servatius  3392 
des  witwe  unde  weise.  Martina  181,  34 
witwen  unde  weisen.  Dietrich  und  Gesellen  li48 
manic  witewe  unde  weise.  Eraclius  4980 
derst  witewe  unde  weise.  Lobgesang  32,  10 
Sfn  witze  und  sin  wairheit.  Eraclius  1583 
Wolle  werc  und  akamp.  Ilelbling  I,  6ö9 
An  worden  unde  an  werken.  Eneit  3oO,  24 
an  Worten  unde  an  werken  niht.  Walther  W.  7,  2 
mit  Worten  und  mit  werken  oueh.  Walther  W.  20,  12 
mit  Worten  ald  mit  werken.  Walther  W.  45,  9 
D6  was  ir  wort,  ir  werc  sd  minnenclich.  Singenbcrg  240,  1 1 
und  wort  und  werk  geUche  sind.  Boner  43,  103 
an  Worten  unde  an  wisen.  Tristan  120,  30 
wort  unde  wfse  tihten.  Troj.  Kr.  81 
wort  und  alle  wfse.  Dietrich  und  Gesellen  584 
Da  was  wuft  unde  w^.  Rol.  115,6 
Und  wueste  unde  wilde.  Tristan  421,  10 
in  die  w&este  und  in  die  wilde.  Tristan  321,  15 
EinVunder  unde  ein  wunne.  Tristan  277,  10 
Mi*n  wunne  und  ouch  raJn  gerender  wan.  MSF  60,  3 
Ze  wünsche  unt  ze  wunder.  Tristan  125,  28 
Die  würze  und  der  walt.  W.  Willehalm  37,  5 
Sunder  zins  und  aine  zol.  Pass.  H.  40,  58 
wem  er  widerreiten  solt  zins  oder  zol.  Lohengrin  7269 
weit  ir  Ton  mir  zol  oder  zins.  Troj.  Kr.  34446. 
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er  wolt  wcscn  frisch  und  fruot.  LS.  CCXLUl,  84 

Vrd  onde  vniot.  Tristan  232,  i9.  —  338,  23 

sie  ist  rroeiich  unde  ?rum.  IIGA.  LXVIII,  338 

Beidiu  früeje  unde  frö.  Flure  3648 

Gn6t  und  gar.  Boner  23,  34.  —  b'l,  27 

Grimme  unde  g^r6z.  Eneit  325,  39 

Gr<^z  unde  g^rä.  Eneit  85,  2 

Heiter  unde  hei.  Neidhart  XLIX,  32 

Hoch  und  wol  geh<^ret  was.  Parz.  182,  12 

der  hoehste  und  der  h<^rste.   Barlaam  192,  22 

der  h6hste  und  der  ht^rste.  Martina  210,  42 

die  höhsten  und  die  horsten.  J.  Titurel  2367,  1 

Ir  här  war  crispel  unde  krüs.  Troj.  Kr.  19908 

Den  kuenen  und  den  kecken.  Rabenschlacht  629 

die  kOenen  und  die  kecken.  Rabenschlacht  641 

Leit  und  liep  im  dran  g^esehah.  Parz.  103,  20 

leit  oder  lieb.  Pass.  H.  334,  37 

ist  iz  mir  leit  oder  liep.  Kaiserchr.  M.  12997 

die  durch  leide  noch  durch  liebe.  Kaiserehr.  M.  8610 

leit  und  liep  siu  in  hertzen  truog.  Dietr.  und  Gesellen  195 

so  horeot  leide  und  liebe  mer.  Kistener  1081 

Ist  ez  iemen  liep  oder  leit.  Nibel.  110,  2 

ja  truog  er  in  dem  muote  lieb  Ane  leit.  Nibel.  293,  2 

beide  lieb  unde  leit.  Nibel.  670,  4 

—  die  liep  unde  leit 

.  gerne  mit  uns  dulden.  Gudrun  408,  2 

—  obe  ein  ritter  tuot 

mit  liebe  und  ouch  mit  leide  daz  man  üf  dre  prtse  Gudr.  63( 
daz  was  ir  beide  liep  unde  leide.  Gudrun  644,  4 

—  cz  liep  oder  leit 

stner  muoter  waere.  Gudrun  1025,  1 

mir  ist  inneeliche  liep  unde  leit.  Gudrun  1208,  2 

in  was  ir  beider  maere  liep  unde  leit.  Gudrun  1251,  2 

wie  st  mit  dir  getragen  hsit  liep  unde  leit.  Gudrun  1586»  2 

minnert  liep  unde  leit.  Warnung  1421 

waz  im  si  liep  oder  leit.  Warnung  672 

ez  si  iu  liep  oder  leit.  Warnung  746 

ein  liebe  und  eine  leide.  Tristan  489,  7 
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nach  liebe  unt  nach  leide.  Tristan  439,  2^ 

Ton  liebe  und  ouch  Ton  leide.  Tristan  34,  16.  Troj.  Kr.  22869 

liebunde  leit.   Walther  W.  6,  17 

däbiliep  und  leit  Walther  W.  122,  7 

ich  muoz  lieben  unde  leiden 

leiden  tr6st  von  schulden  geben.   Singenberg  236,  6 

mir  ist  liebe,  mir  ist  leide.  Seren  26o,  17 

liep  oder  leit.  Oswald  147!» 

ez  wer  im  liep  oder  leit.  Orendel  1 749 

iz  siiu  liep  odir  leit.  Kaiserchronik  M.  10^09 

iz  si  dir  liep  odir  leit  Kaiserchronik  M.  9109 

der  liebe  noch  der  leide.  Stricker*s  Karl  11944 

die  lieben  und  die  leiden.  Dietrich*8  Ahnen  8988 

ir  kurzez  liep,  ir  langez  leit  Barlaam  131,  19 

^z  81  dir  liep,  ez  st  dir  leit.  Lichtenstein  310,  9 

ez  8{  dir  lieb  oder  leit  Livl.  Chr.  6o78 

^00  liebe  und  Ton  leide.  Parz.  3,  30 

ttwaere  ir  liep  oder  leit  Parz.  23,  27 

ezwaer  im  liep  oder  leit  Parz.  38,  30.  Laurin  10^0 

czsfans  lieb  oder  leit  Eneit  117,  3 

ezware  im  lieb  oder  leit  Eneit  334,  20 

ezwaere  in  liep  oder  leit  Alte  Mutter  91.  Li?l.  Chr.  4182.    Eracl. 

2317.  3567 

ob  in  lieb  oder  leit  geschach.  Biterolf  7946 

den  lieben  noch  den  leiden.  Mai  155,  27. 

Vorliebe  und  Tor  leide.  Mai  182,  38 

V  sehet  lieb  unde  leit.  Livl.  Chr.  4689 

dem  keiser  ez  was  lieb  unde  leit  Kaiserchr.  M.  17559 

^zwas  ir  liep  unde  leit.  Eraclius  1910 

Hep  unde  leide.  Eraclius  3611 

dem  ^i  si  liep  unde  leit  Gute  Frau  1 1 2 

ze  liebe  und  ze  leide.  Gute  Frau  308. 

du  er  nsich  liebe  hete  leit.  Gute  Frau  1269 

Hebe  unde  leide.  Gute  Frau  1342 

i^iemanne  ze  liebe  noch  ze  leide.  Reinhart  1626 

• 

lernen  ze  liebe  ode  ze  leide.  Reinhart  1644 

^  st  dem  wilden  beiden  liep  ode  leit.  Oswald  1475 

^eb  mfieste  Ton  ir,  ez  waer  ir  liep  oder  leit.  Lohengrin  7089 
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sag  ich  durch  liep  oder  durch  leit.  Ilelbiiiig  II,  44 

herre,  durch  liep  noch  durch  leit.  Helbling  II,  1079 

iz  sf  im  liep  oder  leit.  Ilelbling  IV,  288 

ez  si'  liep  oder  leit.  Meleranz  6482 

ez  sf  iu  liep  oder  leit.  Meleranz  8a26 

von  liebe  und  Ton  leide.  Kustener  700 

lieb  unde  lobehaft  RoI.  5,  34 

Licht  unde  lüt   Lobgesang  62,  3.  82,  13 

An  lösen  und  an  lieben.  Krone  10902 

Zw^n  beide  manlich  unde  milt.  HilMing  XIII,  73 

aii  roanlich  und  wol  gemnot.  Parz.  1 72,  7 

Den  m^ren  und  den  minren.  Martina  30,  7 

daz  m^re  zuo  dem  minder.  Martina  128,  12 

dem  minnern  und  dem  m<^ren.  Eneit  120.  21 

minder  unde  merren.  Martina  172,  102 

die  minren  und  die  merren.   Meleranz  9014.   Dietr.  u.  Gese 

die  minren  und  ouch  die  merren.  Dietrich  u.  Gesellen  992. 

den  minnem  und  den  merren.  Dietrich  u.  Gesellen  1060 

die  minnern  und  die  m<^ren.  Lohengrin  6736 

roinre  oder  m^r.  Nibel.  527,  2 

dem  minsten  und  dem  meisten.  Krone  25977 

die  minsten  zuo  den  meisten.  Martina  80,  80.   282,  14 

daz  minncst  unt  daz  meiste.  Eraclius  121 

Was  ninder  mosec  noch  murc.  W.  Willehalm  23,  5 

RAch  unde  r6t.  Milstäter  HS.  46,  9 

Daz  ist  schad  und  schemeltch.  Biterolf  8332 

Siechen  joch  gesunden.  Milstäter  HS.  152,  10 

nu  sieche,  nu  gesunde.  Martina  136,  61.   259,  29 

der  sieche  und  der  gesunde.  Martina  263,  29 

beide  siechen  und  gesunden.  Martina  244,  14 

der  sieche  unt  der  gesunde.  Parz.  17,  16 

die  siechen  und  die  swachen.  Pantaleon  2058 

Sinnec  unde  saelec.  Tristan  260,  14 

der  wart  sinnic  unt  gesunt.  Servatius  2290 

sinnic  unt  gesunt  er  wart.  Serratius  3174 

Die  starken  und  die  staeten.  Rabenschlacht  86 

Gesunt  oder  siech.  Milstäter  HS.  133,  10.  Martina  133,  91 
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Tor  ir  orsen  hin  und  her.  Rabenschlacht  242 
hin  unde  her  rast  umbe.  Rabenschlacht  431 
hin  unde  her  durch  bejac.  LitI.  Chr.  4250 
dd  si  gesuochten  hin  unt  her.  Servatius  1 889 
wie  siez^wagcn  hin  unt  her.  Helbling  IV,  688 
Samet  unde  sunder.  Tristan  409,  21 
samt  unde  sunder.  Tristan  330,  30 
Einer  sus  einer  s6.  Martina  277,  9 
dirre  ist  sus  und  der  ist  s6.  Seven  265,  4 
sust  unde  s6.  Lichtenstein  647,  14.   648,  23 
sus  unde  s<^.    Lichtenstein  90,  27.     484,   18.     513,   15.     l 
533,  1.  582,  21.  434,  14.  442,  26.  470,  15.  476, 
der  sus,  der  s6.  Lichtenstein  1 1 7,  4 
weder  sus  noch  so.  Lichtenstein  144,  19 
sus  unde  s<^,  hin  unde  her.  Lichtenstein  177,  24. 
nie  die  n6t  sus  noch  s6.  Helbling  I,  25 
nu  sus  nu  s6.  Lobgesang  26,  7. 

sus  und  s6  mit  manger  hande  Sachen.  Neidhart  72,  22 
Dort  oben  unt  hie  undcn.  Dietrich  u.  Gesellen  123,  23 
durfriihtic  obe  und  under.   Lobgesang  65,  14 
unden  unde  ohne.  Rol.  57,  18 
Beid  özen  unde  och  innen.  Singcnberg  211,  1 
gebluemct  dz  und  inne.  Lobgesang  84,  8 
die  waren  uze  und  inne.  Troj.  Kr.  19604 
jnnen  hol  und  üzen  hart.  Lanzelet  7127 
baidiu  üzen  unt  innen.  Rol.  156,  9 
si  Wiiren  iizen  unt  innen.  Rol.  171,  17 
Ir  seht  mich  üf  und  abe  tragen.   Bilitc  98 
In  was  wol  und  niht  ze  we.  Parz.  203,  1 1 
weder  woi  noch  wc.  Waither  129,  6 
ob  im  si  wol  oder  we.  Meleranz  1772 
im  was  wol  unde  w(^.  Eraclius  3610 
wol  und  w<^  si  beidiu  tuot.  Lichtenstein  435,  1 1 
ob  der  wol  oder  wo  si.  Parz.  223,  20. 

Pronominale   Aliiteraiion. 

Ez  wacre  dirre  oder  der.  Eraclius  4315.  Tristan  54,  40 
wie  dirre  und  der.   Singenberg  211,  11 
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SO  spraeche  diser  unde  der.  Helbling  VII,  894 
ezbringet  dirre  unde  der.  Meleraiiz  4416 
beide  disem  nnd  dem.   Garel  0 
beidiu  dizze  unde  daz.  Milstäter  HS.  144,  1^ 
oDd  redeten  diz  unde  daz.  Tristan  293,  30 

Verbale  Alliteration  (Grimm  RA.  S.  11). 

Lieb  armet  unde  altet.  Tristan  328,  29 

Mitpaden  und  mit  pinden.  Hugdietrich  i^l,  4 

Gebalsmet  luge,  gebismet  luge.  MSH.  H,  207** 

Beizen,  birsen  unde  jagen.   Gate  Frau  189 

Und  ez  bezzer  unde  bueze.  Tristan  373,  26 

bezzem  unde  buezen.  Tristan  132,  36 

Der  birset  unde  beizet.  Barlaam  25i>,  36 

dis  birsen  und  Jens  beizen.  MSH.  H,  388* 

birsen,  beizen  unde  jagen.  Lanzelet  290 

sie  birsent  unde  beizent.  Martina  127,  1^ 

Biteo  und  gebieten.  Arm.  Heinr.  1459   . 

(ierkünic  sine  geste  bat  und  in  gebdt.   Gudrun  330,  1 

si  bat  and  ouch  gebot.   Gudrun  1607,  1 

dabisie  bat  nnd  gebdt.  Krone  18017 

dtfzao  er  bat  unde  gebot.  Krone  27693 

WDietnch  bat  und  gebot.  Biteroif  9S49 

ils  er  gebat  und  ouch  geb6t.  Tristan  38«>,  1 

derkOnic  A6  die  sinen  pat  und  ouch  gepdt  Wolfdietrich  169,  3 

Jos^ben  er  bat  unde  geb6t.  Milstäter  HS.  99,  25 

M  bat  unt  gebdt.  Klage  3968' 

sol  gebieten  und  niht  biten.  Garel  2) 

ergebet  unde  bat.  Milstäter  HS.  53,  4 

daz  kint  geb6t  unde  bat.  Kaiserchronik  M.  17768 

swaz  sie  gebute  oder  bete.  Herbort  11247 

^8  er  gebot  und  bat.  Herbort  1 1 309 

si  geboten  unde  baten.  Lanzelet  8824 

als  81  geb6t  unde  bat.  Gregor  2008 

j)  gebot  er  unde  bater.  Arm.  Heinr.  641 


')  Germania  VHI,  94. 
*)  ^em^iiia  VIII,  9J. 

10* 
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dia  gehdi  onde  bat  Strickers  Kari  10367 
der  keiser  b6t  aode  bat.  Strickers  Karl  11886 
swax  er  geb6t  oder  bat.  Parz.  39,  8 
er  geb6t  uode  bat  Krone  24977 
der  Wirt  gebdt  UDde  bat.  Krone  29444 
der  kiinic  gebdc  unde  bat  Troj.  Kr.  42198 
gebdt  und  bat  gen6te.  Tristan  444»  39 
swaz  her  gebdt  unde  bat.  Eneit  157,  3 
beidiu  geb6t  unde  bat.  Eneit  189,  9 
her  gebdt  unde  bat.  Eneit  191,  34 

swaz  min  rrowe  gebdt  and  wes  si  bat.  Lichtenstein  396,  18 
wand  ez  ane  gebdt  unde  bat.  Elmendorf  1 1 
geboten  und  gebannen.  Troj.  Kr.  16209 
Brasteln  unde  brachen.  Krone  27401 
Heiz  brechen  und  brennen.  Rol.  32,  7 
wir  sul  brechen  unde  brennen.  Strickers  Karl  1606  0 
Alsd  bringet  unde  birt.  Troj.  Kr.  13044 
Nu  briuwen  unde  bringen,  Troj.  Kr.  26661 
Ze  T^hen  und  ze  Teilen.  Krone  3000 
di  Ton  geTangen  und  geTalt.  Krone  3322 
Tervahet  noch  TerTangen.  Barlaam  335,  14 
geTangen  und  geTUoret.  Biterolf  8970 
Sie  Tastent  unde  TiVent  Milstäter  HS.  120,  14 
mit  Tasten  unde  mit  Tenien.  Kaiserchr.  M.  10099 
Yehten  oder  TÜehen.  Kaiserchr.  M.  13743 
Nu  Teigen  unde  Teilen.  Troj.  Kr.  18768 
gCTellet  unde  gcTciget    Tristan  43,  31.    SiWester  4630.    Tr 

27006.   32674.  Pantal.  li 
Erfiuhtet  unde  erfrischet  Troj.  Kr.  16226 
Ich  kan  TÜegen  unde  Tliezen.  MSH.  I,  209* 
er  tuot  uns  TÜegend  unde  Tliezend  undertan.  Singenberg  218. 
dar  nach  swaz  fliege  fliez  unt  trabe.  Lobgesang  57,  12 
fliuget  oder  fliuzet  W.  Titurel  65,  4 
Fliehen  oder  Tallen.  Rosengarten  1594 
Ez  flieze  oder  fliege.  Parz.  293,  4 


i)  dax  er  mit  dem  tiiiTel  ieirer  brennen  unde  brüten  muos.  Rerlhold  23,   1{ 
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dai  ie  gefl^z  und  ie  geflouc.  Troj.  Kr.  190l»9 

51  fliazet  flinget'^ande  gat  Lobgesang  6^,  9 

waz  fleasset  nnde  fleuget.  Dietrich's  Ausfahrt  3^4,  8 

£z  forschet  unde  fraget  nl.  Troj.  Kr.  13868 

Ich  wil  81  vriden  ant  Tristen.  Strickers  Karl  3907 

Vurhten  unde  Tl^hen.  Kaiserchr.  M.  113d6 

Er  hiez  gelden  unde  geben.  Kaiserchr.  M.  16541 

man  gelte  dann^und  gehe  wider.  Freidank  ISO,  12 

^It  und  gip  wider.  Liedersaal  CCXXXI,  83 

Begie  oder  bcgunde.  Dietriches  Ahnen  2647 

Habe  unde  behalde.  Eneit  152,  7 

Behiuten  unde  behären.  Neidhart  32,  26 

Kailende  unde  kosende.  Tristan  483^  9 

\il  wol  erkande  man  unde  erkds.  Eneit  238,  40 

Mit  dem  sd  k^rte  er  unde  kam.  Konrad*s  Alexius  246 

S  ikuolet  unde  kältet.  Tristan  328,  30 

Du  läget  unde  lüzet.  Troj.  Kr.  24701 

1d  gelanget  unde  gelüste.  Tristan  441,  37 

Erlernde  unde  IMe.  Eraclius  5036 

Sach  liuhten  unde  lachen.  Troj.  Kr.  26367 

Der  gelobet  unt  geleistet  was.  Eraclius  811 

Ueinent  unde  minnent.  Lichtenstein  637,  31 

vil  meinen  unde  minnen.  Troj.  Kr.  27394 

ermeiDte  und  minnte  reiniu  wtp.  Troj.  Kr.  40813 

Sie  minnete  unde  meind  in.  Tristan  484,  37 

siminnet  unde  meinet  in.  Troj.  Kr.  17034 

gemianet  und  gemeinet.  Troj.  Kr.  1 1 345 

minnen  unde  meinen.  Lichtenstein  643,  6.  631,  25.  Wemher 

driuUet4165 

Irphnehen  und  ir  phnurren.  Serratius  168 

Geret  und  geraten.  Krone  25128 

Zqo  riten  unde  randen.  Partonopeus  48,  1 7 

geriten  unt  gerant.  Fährmann  1 1  0 

Sagen  unde  singen.  Tristan  533,  5.  Erec  2153 

S^^sagen  ode  gesingen.  Milstater  HS.  131,  31 


0  liMcn|trt«ii.  S.  88. 
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ach  herz  sage  and  singe.  Keller  Erzähl.  126,  27 

mit  sagen  und  mit  singen.  Ring  1,  19 

si  Seite  unde  sane.  Martina  170,  9 

seit  und  sunge.  Rosengarten  532 

81  horten  sagen  und  singen.  Rol.  21,  12 

Sie  schallent  und  scheltent  reine  frouwen.  Walther  W.  20,  18 

Geschalten  noch  geschifien.  Troj.  Kr.  24281 

Ungeschält  und  ungeschafTen.  Martina  199,  44 

Schenken  unt  schaffen.  Nibel.  417,  1 

Schiezen  unti  schirmin.  Anno  9,  5 

Schirmen  unde  schiezen.  Gudrun  3,  3 

Zerschiten  und  zerschroten.  Pantaleon  2121 

Singen  unde  sagen.  Nibel.  21,  3,  Alphart  254,  4 

beide  singen  unde  sagen.  Colm.  104,  35 

waz  man  singet  oder  seit.  Boner  Anf.  8 

swa  manz  hoeret  singen  oder  sagen.  Oswald  952.  2154 

waz  man  singet  oder  saget.  Dietr.  u.  Gesellen  590 

siu  kunnent  singen  unde  sagen.  Dietrich  u.  Gesellen  1031 

da  Ton  wir  hoeren  beide  singen  unde  sagen.  Walther  W. -77,  S 

daz  muezen  ander  Hute  singen  unde  sagen.  Walther  W.  137,  1 

man  hoeret  singen  unde  sagen.  Walther  W.  162,  21 

ich  sol  singen  unde  sagen.  Walther  W.  174,  5 

Des  ^re  singe  ich  unde  sage.  MSF.  150,  3 

und  swaz  man  singet  oder  seit  Pyramus  377 

daz  si  ez  singent  unde  sagent.  Lichtenstein  647,  9 

iur  lop  er  singet  unde  saget.  Lichtenstein  647,  19 

man  hdrt  mich  singen  unde  sagen.  Lichtenstein  416,  22 

der  sol  singen  unde  sagen.  Lichtenstein  561,  22 

•b  ich  gesungen  und  geseit.  Lichtenstein  592,  9 

dd  huop  sich  singen  unde  sagen.  HGA.  LI,  238 

ein  hdhez  singen  unde  sagen.  Wartburgkrieg  S.  I,  681 

ich  sunge  ich  sagete.  Singenberg  242,  7 

du  hoerest  singen  unde  sagen.  Hartman  B.  I,  681 

waz  sol  singen  oder  sagen.  Singenberg  244,  5 

swaz  ich  singe  und  ouch  gesage.  Singenberg  251,  22 

swaz  man  dir  singet  oder  seit.  Lobgesang  26,  2 

du  bist  gesungen  und  geseit.  Lobgesang  70,  1 

gesinget  und  geseit.  Rosengarten  1 
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Til  singen  ande  sagen.  Rosengarten  109^ 

beidiu  singen  unde  sagen.  Laurin  1902 

da  Ton  wolde  ich  singen  unde  sagen.  Neidhart  32,  34 

Beidiu  geslagen  und  gesniten.  W.  Wiilehalm  31,  24 

Dösungeit  und  sanc  Parz  104,  3 

Verswinet  und  rers windet.  Troj.  Kr.  8877 

Unde  tanzeten  unde  traten.  L.  Alexander  !)90G 

tanzen,  tjostiercn  Helbling  XV,  ^6 

Si  träten  unde  drungen.  Troj.  Kr.  1956G 

Getriben  unde  getragen.  Eneit  137,  33 

swaz  man  tHben  und  tragen.  UyI.  Chr.  4262 

Er  weinte  unde  wuofle.  Milstater  IIS.  Uli,  lö 

beidia  weinen  unde  wuof.  Milstater  HS.  142,  30 

starke  weinen  unde  wuofen.*'  Krone  9212 

mit  weinen  und  mit  wuoften.  Rol.  63,  2!> 

Ingeworht  und  ungewebin.  Martina  52,  94 

»iworhten  unde  wachten.  Eneit  119,  7 

WQefen  unde  weinen.  Servatius  943 

daz  Hat  begunde  wuofen  unt  wainen.  Rol.  245,  16 

sie  harten  dsi  wuofen  unt  wainen.  Rol.  250^  21 

Ze  wäre  wünschen  unde  waenen.  Walther  W.  136,  5 

Der  was  gewurkit  noch  gcwebin.  Martiua  22,  10 

Wan  zitern  unt  zanklafTen.  Serfatius  2446. 
Aus  dieser  Lese  und  aus  der  reichen  Sammlung  von  alliteri- 
reoden  Redensarten  in  Grimm's  Reehtsalterthömern  ersieht  man»  wie 
dllgemein  gang  und  gäbe  solche  alliterirende  Verbindungen  waren. 
Wir  dürfen  aber  nicht  glauben,  dass  der  Gebrauch  derselben  im 
Verlaufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Abnahme  begriffen  war, 
nein,  es  nahm  derselbe  bei  manchen  höfischen  Dichtern  neuen  Auf- 
schwung durch  die  ihnen  beliebte  Tautologie.  Enthalten  viele  der 
angeführten  Alliterationen  auch  eine  Wiederholung  des  Begriffes, 
so  begegnet  uns  zuerst  bei  Gottfried  von  Strassburg  das  Bestreben 
fco  Begriff  eines  Wortes  durch  den  gleichen  oder  engverwandten 
eines  zweiten  zu  verstärken»  kurz  zwei  gleichbedeutende  Wörter 
neben  einander  zu  stellen,  wodurch  nicht  selten  Alliterationen  ent- 
stehen. Ich  verweise  beispielshalber  nur  auf  folgende : 

^s  ancliche  unde  aU  ange.  Tristan  447,  5 

leancliche  unt  ze  ange.  Tristan  459,  16 
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tU  ancUche  und  tU  ange.  Tristan  HO,  34.  329,  11 
er  trahte  ange  und  ange.  Tristan  51,  24 
ameirende  unde  amürende.  Tristan  374,  36 
81  wurden  ein  und  eiuTalt.  Tristan  295,  2 
bleichen  unde  blichen.  Tristan  360,  4 
Treislich  unde  Trei^sam.  Tristan  340,  1 
rroelich  unde  rrd.  Tristan  361,  9.  232,  18 
den  tIuz  unt  die  Vlieze.  Tristan  332,  39 
rrd  und  s^re  rröudehaft.  Tristan  16,  28 
überlestet  unde  beladen.  Tristan  423,  24 
sd  lustic  unt  sd  lussam.  Tristan  442,  13 
schade  unde  schedelich.  Tristan  442,  18 
Tersigelet  unde  beslozzen.  Tristan  447,  24 
Terwirret  und  Terworren.  Tristan  347,  37 
zogen  unde  ziehen.  Tristan  142,  10 
ziehende  unde  zogende  sit.  Tristan  461,  28 
trürec  unde  trüresam.  Tristan  337,  31. 

Bei  Konrad  von  WOrzburg,  dem  gewandtesten  Sehülei 
fried*s,  schiesst  die  Anwendung  der  Tautologie  vollends  in*i 
und  wird  zur  ausgeprägten  Manier.  Einige  zufallig  herausge, 
Beispiele  mögen  dies  zeigen. 

s6  muoz  uns  helfen  unde  fromen  Troj.  Kr.  18738 

ich  laze  iuch  schouwen  unde  sehen.  Troj.  Kr.  18776 

nü  strichen  unde  k^ren.  Troj.  Kr.  18907 

gezucket  und  genomen.  Troj.  Kr.  18957 

zergenget  und  zerstoeret.  Troj.  Kr.  19016 

8ol  man  behueten  und  bewarn.  Troj.  Kr.  19055 

gestrichen  und  gek^ret.  Troj.  Kr.  19465 

d6  Tuorens  unde  kamen.  Troj.  Kr.  19486 

Ai  liuhten  unde  glesten.  Troj.  Kr.  1 9495 

dur  guflten  und  dur  schallen.  Troj.  Kr.  19499 

liuhten  unde  erbrehen.  Troj.  Kr.   19504 

diu  dranc  unde  brach.  Troj.  Kr.  19618 

geliutert  und  gereinet.  Troj.  Kr.  19624 

man  seite  ir  unde  tet  ir  kunt 

ze  maere  und  euch  ze  tiute.  Troj.  Kr.  19644 

lachen  unde  smieren.  Troj.  Kr.  20041 
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liriachet  unde  draehet   Troj.  Kr.  20i92 

schier  und  in  kurzen  stunden.  Troj.  Kr.  20365 

Dö  strichen  unde  k^ren.  Troj.  Kr.  20!i43 

da  pflegen  unde  walten.  Troj.  Kr.  20545 

wol  bergen  und  rertuschen.  Troj.  Kr.  20608 

noch  Terswigen  noch  yerdagen.  Troj.  Kr.  21007 

swie  manger  sprichet  unde  saget.  Troj.  Kr.  21740 

itel  Qnde  wan.  Troj.  Kr.  22179 

kos  unde  sach.  Troj.  Kr.  22293 

gestrichen  und  geflozzen.  Troj.  Kr.  22533 

genennet  und  geheizen.  Troj.  Kr.  30619.   33262 

zertranten  und  zerspielten.  Troj.  Kr.  33231 

daswurbens  unde  schuofen.  Troj.  Kr.  33281 

geheizen  und  benennet.  Troj.  Kr.  33459 

gcstriten  und  gCTohten.  Troj.  Kr.  34089 

Doch  beschouwet  noch  gesehen.  Troj.  Kr.   37601 

sd  lamen  noch  s6  halzen.  Troj.  Kr.  38026 

Auf  jedem  Blatte  begegnen  uns  solche  Tautologien.  Dadurch 
vird  die  Alliteration  nicht  wenig  gefordert»  um  so  mehr,  da  der 
Diehter  auch  oft  Wörter  desselben  Stammes  an  einander  reiht.  Ich 
gebe  hier  einige  Beispiele : 

Verswinet  und  lerswindet.  Troj.  Kr.  8876 

sdswindet  unde  slizet.  Troj.  Kr.  15698 

gestriehet  und  gestrichen.  Troj.  Kr.  20298.   44024 

ouch  wenden  unde  wisen.  Troj.  Kr.  33064 

gedrüeket  und  gedrungen.  Troj.  Kr.  34041 

grisgrammen  unde  grfoen.  Troj.  Kr.  39933  ' 

Tilwerlich  und  niht  sine  wer.  Troj.  Kr.  43159 

ligen  and  sult  des  lägen.  Troj.  Kr.  43748 

werlos  Wirt  und  äne  wer.  Troj.  Kr.  48500 

ö»  Ton  81  froelicb  unde  fr6.  Troj.  Kr.  49578 

«Wrten  froelich  unde  ttö.  Troj.  Kr.  24660. 

genzlichen  und  begarwe.  Engelhart  2178 

genaedic  unde  giinstic  mir.  Engelhart  2291 

»«hant  ein  swert  bldz  unde  bar.  Engelhart  4569 

tin  swert  geleit  bldz  unde  bar.  Engelhart  5095 

^u  d6  daz  swert  bl6z  unde  bar.  Troj.  Kr.  5564 
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geriuschet  und  gerßeret.  Troj.  Kr.  22481 
der  in  Terslicket  und  verslant  Troj.  Kr.  2419o 
entwichen  unde  entwenken.  Troj.  Kr.  2o547 
swaehen  unde  swinen.  Troj.  Kr.  42789 
da  sweimen  unde  sweben.  Troj.  Kr.  24192 
erwecket  unde  erwachet.  Schwanritter  208 
er  wart  erküelet  unde  kalt.  Pantaleon  1342 
zervailen  und  zcrflecket.   Pantaleon  1843 

Einzelne  Spuren  solcher  HaaTungm  begegnen  uns  auch  an 
ivärta,  z.  B. : 

beidiu  yerkiesen  und  rerklagen.    Strickers  Karl  10177 
und  zwinken  unt  zwieren.   MSH.  I,  201* 
unt  zokken  unt  zfikken.  MSH.  I,  201  ^ 
Troeliche  unde  in  rröuden  leben.  Gerhart  2489 
Ane  maze  und  ane  niez.  Martina  2«j7,  ^3 
linck  und  Icrtz.  Altschwert  217,  10 

Einen  bedeutenden  Vursehuss  gibt  der  Aliiteration  im  Mii 
hochdeutschen  die  pleonastische  Wiederholung  des  schon  im  V( 
ausgedrückten  Begriffes  durch  das  ganz  gleiche  Substantiv  i),  we 
eine  viel  weitere  Ausdehnung  hat,  als  im  Neuhochdeutschen, 
thcile  folgende  Belege  mit: 

Ich  wil  die  Tart  sd  rarn.  Lichtenstein  loS,  ^ 

disiu  knnegfn 

vert  dc^swAr  ein  schoene  rart.  Lichtenstein  209,  25 

ich  \\h\  Hi)  dise  vart  gerarn.  Lichtenstein  283,  21) 

HÖ  muoi  er  v»rn  durch  mich  ein  Tart.  Lichtenstein  370,  23 

Tcrt  er  die  vart.   Lichtenstein  376,  32 

ir  mfle^t  durch  si  noch  varn  ein  vart.  Lichtenstein  378,  9 

die  vart  gefuor  für  wilr  nie  man.  Lichtenstein  379,  13 

daz  ich  die  vart  gern  durch  si  var.  Lichtenstein  380,  28 

ich  varn  eine  vart.   Dietrich  u.  Gesellen  483 

swer  willeclichen  diso  vart 

ist  gevaru.  Lohengrin  6031 


t)  liiiiUHi.  Umm.  \\\  tt4ft. 
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der  keiser  ruor  die  beteyart.  Kaiserchr.  M.  1 7863 

86  der  rert  ein  herrart.  Helbling  I,  884 

du  muezest  eine  rart  rarn.  Martina  1 64,  62 

ich  han  geyaren  manegc  Tart.  Parz.  366^  9 

Der  kleider  fielen  manegen  ral.  Lichtenstein  279,  20 

do  TJel  er  ze  der  stunde 

einen  harte  grozen  ral.  Hundes  Not.  228  0 

Wie  diu  erde  fruhte  fruhte.  Martina  273,  21 

Ich  han  hie  Funden  einen  Wehen  funt.   Hugdietrich  1 6«),  4 

doch  sd  yant  er  einen  funt.  Fuchs  u.  Wolf  1802  «) 

dö  Tant  er  lieben  funt.  Parz.  799,  16 

Panifäl  rant  höhen  funt  Parz.  748,  4 

ich  han  hie  jaemerlichen  funt 

iniwerm  schöze  fnnden.  Parz.  138,  28 

j6  rindet  man  gewinnes  funt.  Troj.  Kr.  18398 

und  des  seligen  fnnt, 

den  ich  an  iucb  funden  hab.  LS.  CLXXUI,  1 1 1 

die  siben  wisen  fundent  den  fund.  Diocietian  U 1 24 

Ire  gebe  si  ime  gsiben.  Diutisca  III,  106 

da  gebe  wir  got  unsir  gebe.  Milstäter  HS.  132,  10 

ich  wil  die  morgengsibe  geben.  Lanzelet  1126 

si  gab  den  spileman  als6  riche  gäbe.  Nibel.  15'31,  3 

ODd  gab  in  rnfne  g^be.  Nibel.  2218,  4 

TU  gr6ze  gsibe  iussam 

gap  er  für  die  schulde.  Ser?atiu8  2542 

irgabe  si  den  Hüten  git  Warnung  1846 

Und  giengen  ror  dem  hüse 

einen  Tr6 liehen  ganc  Kaiserchr.  M.  11738 

einis  abindis  g^nc  her  einen  ganc.  Anno  46,  9. 

Du  has  mir  eine  grübe  gegraben.  Kaiserchr.  M.  7531 

^wein  im  selp  die  gruobe  gruop.  Krone  12002 

^d  hat  ir  dise  gruobe  gegraben.  Krone  15280 

ifi  die  seibin  gruobin. 

die  der  megde  wan  gegraben.  Martina  56,  92 

der  dem  andern  grebt  die  gruoben.  MSF.  22,  32 


*)  Belihart.  S.  29«. 
*)Reblitrt  S.  357. 
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er  hiez  im  in  dem  munsfer  ein  g^p  graben.  Kaiserchr.  M.  138S 

da  grüben  grebere  sine  man.  L.  Alexander  3392 

daz  man  ir  balde  ein  grap  grabe.  HGA.  32,  146 

er  gruob  ein  grab  der  frowen.  Wolfd.  864,  2 

als  er  daz  grab  gruop.  Wolfd.  864,  3 

Dir  klenket  manegen  suezen  klanc.  Lobgesang  18,  12 

der  klanc  Idte  crklanc.  Liebtenstein  4^2,  1^ 

Diu  TÜ  guotc  zweier  handc  lachen 

lachet.  Lichtenstein  521,  1. 

Der  mir  manege  lige 

legt  mit  sfner  Trage.  Helbing  I,  17 

Löstet  üf  mich  sölhen  last  Parz.  219,  21 

Waz  er  goltes  gäbe  unt  leben  lihet.  Lohengrin  740 

diu  liehen  sult  ir  lihen.  Gudrun  1612,  3 

diu  liehen  diu  ein  kunic  in  lihen  solde.  Lohengrin  6503 

der  diu  l^heu  übet.  Lohengrin  6o0o 

kunigen  Turstcn  iriu  leihen  er  Terldch.  Lohengrin  6579 

er  lieh  Dieteriche  die  l^hen.  Kaiserchr.  M.  14036 

lieh  du  mir  daz  l^hcn.  Kaiserchr.  14024 

er  l^ch  im  sine  l^hen.  Kaiserchr.  16465 

Liuget  er,  sie  liegent  alle  mit  im  aine  luge.  Walther  W.  31,  1*7 

Der  milte  miz  ein  mäze  nSch  staete  Ure.  j.  Titurel  1875,  3 

Ich  wil  iu  raten  einen  rät.  Lichtonstein  316,  21 

dai  Ton  rät  ich  einen  rät.  Lichtenstein  422,  26 

ich  wil  hie  raten  einen  rät.  Lichtenstein  78,  27 

guoten  wiben  raten  einen  rät.  Lichtenstein  560,  8 

darzuo  vil  manigen  wislichen  rät 

riet  im  diu  kfiniginne  rfch.  Dietriches  Ahnen  8006 

t,  der  hunt  geschfzet  einen  scheiz.  Morolf  581. 

Den  schuz  schdz  mit  eilen  daz  Sigelinde  kint.  Nibcl.  471,  2 

Ich  singe  iu  ze  allen  ziten  alsd  guotez  sanc.  Gudrun  377,  2 

die  Togel  sungent  manigen  sang.  Dietrich  n.  Gesellen  925 

die  juncfrowen  sungen  cluogen  sang.  Dietrich  n.  Gesellen  942 

die  megte  sungen  sGezen  sanc.  Dietrich  u.  Gesellen  987 

si  sungent  wunnenclich  gesang.  Dietrich  u.  Gesellen  1033 

die  sungent  mit  harpfen  sGezen  sang.  Dietrich  u.  Gesellen  1089 

si  sanc  den  sGezesten  sanc.  Barlaam  140,  22 

singe  ich  minen  sanc.  MSH.  II,  239* 
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si  rin^at  ein  auic-  Earaj.  81,  5. 

stiDgen  si  ril  maticheii  saue.  Bartsch  md.  Ged.  35,  1 1 94 
begnnde  singen  ein  sancli  lobeaam.  Exod.  D.  163,  29 
ein  nüvei  sanc  si  singen.  Exod.  D.  60,  1 3 
die  BUD^en  horische  sänge.  Lanrio  16S6 
aot  sungeo  meisterücben  sanc.   Laurin  1744 
dia  nahtegal  diu  singeot  At  der  linden 
ir  sGeien  sanc.  Neidhart  7,  IS 
die  singent  wunnicllchen 
ir  gesanc.  Neidhart  19,  19 

den  kindeo  singe  ich  tiiuweo  sanc.  Neidhart  41,  39. 
ich  gesnnge  ir  niawea  sanc.  Neidhart  79,  31 
Bonge  er  sinen  sanc.  Neidhart  8S,  2. 
Der  grare  slooc  sil  manegen  slac.  Hai  122,  36 
«lach  siege  manege.   MilstSter  HS.  139,  5 
ond  iIdoc  siege.  Tristan  S61,  38 
er  sltioc  im  einen  slac.  Wolfdietricli  235,  3 
WM  er  im  siege  sluoc.  Wolfdietrich  460,  3 

triluoc  im  ilf  sin  houbet  einen  sffiudcD  slac.  Wolfdietr.  375,  3 

o  ilnog  in  daz  gebürne  ein  geswinden  slac.  Wolfdietr.  697,  3 

dtrslaog  im  alsO  manigen  slac.  Bitcroir  H2C6 

DDdiluoc  da  mit  einen  slac.   Krone  6706. 

einen  drslac  sie  Ir  sinoc.  Krone  17844 

und  sluog  im  einen  solchen  slac.  Krone  27077 

nuegen  slac  sie  slDOgen,  Krone  27101 

piK  siege  sie  slügen.  Eneit  326,  6 

im  Um  &ni4  her  sliicb 

nnen  stach  wo)  le  lobcne.  Eneit  327,  8 

^  liegt  si  mir  siege  tu.  Übles  Weib  149 

iek  slaog  slag  nüch  shg.  Übles  Weib  366 

« iloog  ie  den  andern  slag.  übles  Weib  378 

)i  >lnug  siege  ungezalt.  Übles  Weib  420 

■liog  si  mit  dem  schite 

'Uich  siege  ine  lal.  Übles  Weib  623  , 

■hhel  ir  mir  einen  slac.  Strickers  Karl  2607 

ti  darch  stnoc  er  mit  einer  hant 

(inen  tiefen  slac  um  in  den  sant.  Strickers  Kari  28S7 

*irt  mir  gcslagen  manig  slag    Dietrich  u.  Gesellen  6,  49 
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üf  in  sluog-en  wir  manig^en  slag.  Dietrich  u.  Gesellen  705 
er  sluogf  im  siege  swaere.  Rabenscblaeht  414 
si  sluogen  siege  swindc.  Rabenschlacht  430 
sluog  ez  einen  slak.  Rabenschlacht  439 
ahil  die  slagent  siege  swinde.  Rabenscblaeht  541 
dö  sluoc  OQch  im  her  Liudcgast  vil  manigen  grimmen  slae.  Nil 

188, 
—  daz  der  hell  guot 

ze  strite  nimmer  mere  gesluege  keinen  slac.  Nibel.  2102,  3 
unt  sluog  im  siege  swiiide.   Nibel.  2106,  4 
d6  ne  liez  in  Hagene  slahen  deheinen  slac.  Nibel.  2109,  3 
er  gesluoc  in  disen  stürmen  noch  nie  lobeliVhen  slac.  Nibel. 

2197, 
er  sluog  im  einen  slac.  Nibel.  2278,  2 
und  sluoc  im  einen  baggen  slac.  Martina  33,  44 
sluogen  sie  die  siege  dar.  Dietriches  Ahnen  881 1 
sie  sluogen  tiuvelliche  siege.  Dietriches  Ahnen  8973 
da  wurden  solhe  siege  geslagen.  Dietriches  Ahnen  9106 
d6  wurden  alr^st  siege  geslagen.  Dietriches  Ahnen  9290 
und  sluog  im  einen  herten  slac.  Dietriches  Ahnen  9523 
mangen  ellenthaften  slac 
sluog  er  üf  den  jungen  man.  Meleranz  5122 
Meleranz  der  degen  klär 
sluoc  dem  truhsaczen  ein  slac.  Meleranz  6146 
under  wflen  sd  sluoc  er 
dem  kunic  einen  solhen  slac.  Meleranz  6054 
er  sluoc  im  ungesmcichet 
einen  also  starken  slae.  Meleranz  6194 
sus  sluoc  er  nach  vfndes  siten 
dem  ubeln  beiden  einen  slac.  Meleranz  8370 
und  sluoc  dem  kuenen  Verangoz 
einen  slac.  Meleranz  8389 
er  sluoc  im  aber  einen  slac.   Meleranz  8392 
Libers  der  unverzagte  man 
sluoc  im  mangen  starken  slac.  Meleranz  10179 
er  sluoc  üf  ez  tu  manigen  slac.   Garel  R.  P  7  * 
er  sluoc  üf  ez  vil  manigen  slac.   Garel  R.  F  8** 
er  sluoc  im  manigen  starken  slac.  Garel  R.  F  8^ 
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üf  in  dd  sluog  er  manigen  slag.  Dietrich  a.  Gesellen  722 

slaoc  ez  einen  grozen  slae.  Garel  R.  F.  86 

ez  sluoc  im  aber  einen  slae.   Garel  R.  F.  86 

do  sluoc  der  kuene  man 

liinder  sich  einen  slae.  Laurin  2348 

Der  tüsent  sl6z  Tor  dich  sl6ze.  Morolt  1389 

Eins  morgens  was  ein  dunner  sn^, 

iedoch  s6  dicke  wol,  gesnit.  Parz.  246,  6 

Spilt  da  ^renbernde  spil.  Lichtenstein  !>15,  21 

m  spilten  si  des  t6des  spil.    VVigalois  ^8,  28.   280,  7 

spÜD  der  minne  freuden  spil.   Lichtenstein  432,  16 

and  spilt  mit  ime  daz  selbe  spil.  Krone  18819 

sla  spilten  mit  im  nfdes  spil.  Martina  3^,  6^ 

Qod  unminneclich  spilten 

mit  ir  des  tödis  nitspil.  Martina  186,  30 

da  under  hatten  siu  gespilt 

mit  ernste  des  todis  spil.  Martina  233,  52 

Ein  sprGngel  Yur  die  tur  sprinc.  Helbling  I,  1001 

~  ein  sprGngel 

sprane  sie  für  die  tur  dar  nach.  Helbling  I,  1005 

höhe  ez  springet  manegen  sprunc.  Lichtenstein  442,  4 

'or  vrouden  sprang  er  einen  sprnng.  Tristan  558,  3 

dösprang  er  sprunge  wfte.  Dietrich  und  Gesellen  169 

sin  ors  vil  kleiner  sprunge  sprane.  Lichtenstein  208,  23 

sprane  da  mangen  geilen  sprunc.  Neidhart  31,  38 

manie  oedeclicher  sprunc 

Ton  in  dd  gesprungen  wart.  Neidhart  64,  35 

Do  Gawein  ime  den  stich  gestach.  Krone  6409 

herKei  im  einen  stich  stach.  Krone  27141 

Mit  Schilden  manie  grdzer  stdz 

^>rt  gestdzen  dort  unt  hie.  Lichtenstein  84,  26 

da  wart  gestozen  manic  st6z.  Lichtenstein  88,  25 

Mengfen  strit  hat  gestriten.  Martina  259,  106 

^iomuGst  Tor  striten  manigen  strft.  Krone  13072 

*Ö8wacben  strft  ich  nie  gestreit.   Parz.  685,  10 

^^  hetten  einen  strit  gestriten.  Biterolf  2708 

^e  striten  äne  zageheit 

tinen  herten  slrit  mit  swerten.   Meleranz  9574 
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Man  swenke  in  Uhte  eng-egene  den  tiI  swinden 

widerswanc.  Walther  W.  62,  9 

mangen  ritterlichen  swanc 

swane  sfn  ellenhaftiu  hant.  Lichtenstein  93,  14 

Matz  diu  swanc  ein  swGngel.  Helbling  I,  i  004 

S6  swizze  ich  blootigcn  sweiz.  H6A.  22,  144 

er  switzit  da  den  t6tsweiz.  Martina  231,  38 

Diu  Üi  die  si  taten.  Strickers  Karl  9298 

vil  hohe  tat 

het  sin  lip  durch  wi'p  getan.  Lichtenstein  262,  23 

der  ritters  tSt  da  tet.  Lichtenstein  66,  6 

Bluotigen  touwe  towent  Martina  189,  79 

Dar  ndch  er  swaere  trGnke  tranc.  Parz.  132,  3 

8in  minne  tranc  d^  trenkit.  Martina  48,  52 

8in  minnentranc  si  tranhte.  Martina  245,  40 

daz  selbe  trinken  trunken  wir.  Cbles  Weib  43 

Da  gegen  treten  einen  trit.  Georg  1 060 

so  trat  er  furbaz  einen  trit.  Parz.  739,  26 

ein  Unger  trit  niht  einen  trit 

dz  sinem  ungerischen  sii   Helbling  I,  155 

Und  triuget  er,  sie  triegent  mit  im  sine  trüge.  Walther  31,  1 

Scham  ist  ob  siten  ein  guebet  uop.  Parz.  319,  11 

Got  Terwet  Tarwe  ril  der  werlte.  MSH.  II,  69  ** 

Die  muosten  manegen  wanc  vor  sinen  siegen  wenken.    Gudr.  « 

Di  ich  gewan  ad  hdhen  gewin.  Lichtenstein  387,  8 

Der  wGrket  beides  werc.  Antichrist  338  0 

er  wurket  wunderlfchiu  werk.  Antichrist  420 

diu  werc  die  er  worhte,  Eraci.  44 

got  wurket  manec  werc.  Gudrun  1130,  1 

Tart  wurchet  iwer  werch.  Milstäter  HS.  132,  25 

diu  selben  werch  worhten.  MilstaterHS.  136,  28 

sie  widerwurkent  stniu  werc.  Walther  W.  30,  15 

er  worht  des  tages  wol  ritters  werc.  Lichtenstein  90,  15 

wurken  Wemhartes  werc.  MSF.  25,  28 

▼il  guote  werc  sie  worhte.  Kaiserchr.  M.  10670 

Til  guote  werc  er  worhte.  Kaiserchr.  M.  1 3088 


t)  H.  ZetUchr.  VT,  378. 
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daz  klagt  diu  minnecliche 

Yon  herzen  klägeliche.  Meleranz  729o 

man  hdrt  in  klägelichen  klagen.  Meleranz  8430 

und  klagte  klegeHchen.  Hugdietrieh  ^^1,  4 

Nu  lache  lachejiehe.  Neifcn  31,  7 

Von  den  wart  ritterlieh  geriten.  Lichtenstein  182,  1 

d^  wart  geriten  riterlieh.  Lichtenstein  188,  4 

reit  da  ritterliche.  Eneit  239,  17 

Sueziu  wort  diu  kunnen  suezlieh  suezen.  Lich(enstein  508^  8 

kan  si  mir  mit  suezen  Worten  suozc  suezen.  Lichtenstein  534,  8 

het  wunderlich  gewundert.  Martina  158,  50. 

Nicht  selten  wird  dem  Substantive  ein  Adjeeti?  desselben  Be- 
griffes beigegeben  und  dadurch  eine  Aliiteration  erzeugt. 

in  die  brinnenden  brende.  Martina  231,  44 
Si  gaebe  den  schm  vur  bluende  bluot  in  ouwen.  Lohengrin  980 
mit  bluender  bluete  riebe.  MSH.  II,  69** 
Sag  ir,  ich  si  ir  dienstman 
dienstlicher  dienste  undertan.  Parz.  199,  12 
Daz  er  als  ein  gluendiu  gluot.  Barlaam  376,  4 
er  gleste  als  ein  gluendic  gluot.  Parz.  81,  22 
der  glaste  als  ein  gluendiu  gluot.  Meleranz  631.   3259.    10490 
als  üz  der  Tinster  schint  ein  gluende  gluot.  Lohengrin  1220 
dsi  was  stn  munt  röter  dan  ein  gluende  gluot.  Lohengrin  2249 
Also  klegelicher  klage.  Lohengrin  7247 
Nu  Sit  doch  ein  manlich  man.  Lichtenstein  366»  20 
Sfn  meinclichez  meinen.  Lichtenstein  52,  30 
Der  prislich  pris  sd  was  betaget.  Troj.  Kr.  43353 
Die  schantlichen  schände.  Troj.  Kr.  46706 
ir  schöni  Schönheit.  Martina  102,  40 
ob  der  schönen  Schönheit  Martina  103,  1 
Daz  si  mit  staeter  staetekeit.  Troj.  Kr.  46893 
An  werlicher  wer.  Troj.  Kr.  42803 
Daz  wipliche  wip.  Parz.  10,  17 

Daz  wunderliche  wunder.    Konrad^s  Alex.  1195.  Tristan  398,  27. 

409,  22 
ein  wunderlichez  wunder.  Tristan  17,  32 
ze  wunderlichem  wuuder.  Tristan  134,  9 
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Wann  er  den  wurm  wilden.  Wolfdietrich  587,  1 
er  Tor  dem  wilden  wurme  gie.  Dietrich  u.  Gesellen  1 4o 
und  tragent  dem  wilden  wurme  haz.  Dietrich  u.  Gesellen  157 
daz  sach  ich  wilde  wfirme  nagen.  »  i,  163 

den  frumte  manig  wilder  wurm.  y,  «  602. 

In  ähnlicher  Weise  begegnet  wilde  bei  wie : 

Ai  Tliuzet  ein  wilder  wac  Liiländ.  Chronik  3959 

üf  dem  wilden  wige.  Schwanritter  208 

ich  Tar  üf  einem  wilden  wage  ein  wile.  W.  Titurel  119,  1 

bald  üf  des  wilden  wiges  wege.  Troj.  Kr.  25774 

mit  bluote  was  der  wilde  wac 

gCTcrwet  und  geroetet  Troj.  Kr.  37594. 

Das  Adjecti?  wtt  finden  wir  gern  mit  SubstantireD  TerbuiB  ^ 
die  mit  w  anlauten : 

in  der  werlt  wUe.  Serratius  119 

In  der  werlde  wiHen.  Eneit  354,  10.  Martina  156,  95 

in  dirre  weite  witen.  Martina  97,  98 

in  dem  w^en  walde.  Dietrich  u.  Gesellen  932 

ein  wunden  wft.  Übles  Weib  325 

yU  manic  wunde  wit.  Nibel.  204,  2 

wir  houwent  noch  die  wunden  wit.  Dietrich  u.  Gesellen  472 

sd  han  ich  ouch  geslagen  wunden  wit.  Dietrich  u.  Gesellen  867 

si  sluogen  durch  die  ringe  Til  manege  wunden  wit  Gudrun  1419^ 

dai  man  ir  wunden  wit  Trumte  le  binden.  Gudrun  1426,  2 

und  sluogen  wunden  wite.  Senratius  2047 

81  Stichen  manige  wunde  wit.  Laurin  2708. 

Das  Ständige  Attribut  bei  wunder  ist  wilde,  wildeclich : 

du  bist  ein  wunder  wilde.  Gold.  Schmiede  710 

ez  was  ein  wunder  wildecUch.  Gold.  Schmiede  1128.   1266 

reht  als  ein  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  23076 

vil  manic  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  30784 

als  ob  ein  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  37672 

daz  was  ein  wunder  wilde.  Konrad's  Alei.  732 

ein  wunder  wilde.  Martina  148,  31. 
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Bei  „9anc^  und  „singen*  findet  man  meist  das  Attributiv  „sQez*' 

süeiez  singen.  MSF.  37,  33 

selten  nnde  sQezen  sane.  Dietrich  und  Gesellen  308 

din  ril  suezer  sane.  Walther  W.  S7,  15 

si  sane  den  suezesten  sane.  Barlaam  140,  22 

swer  da  gehörte  ir  suezen  sane.  Troj.  Kr.  17598 

saelic  si  der  vogellfne  suezer  sane.  MSII.  I,  42  ^ 

der  ist  suezer  denne  sfiezer  sane.  W.  Willehalm  31,  20 

di  hört  man  sQezez  singen.  Lanrin  1733 

ir  suezen  sane.  Neidhart  7,  15 

suezen  sane.  Neidhart  22,  5 

suezen  sanges  schal.  Warnung  2022. 

Dem  „Gras**  wird  meist  das  Adjectiv  grQene  beigesetzt»  z.  B. : 

Da  stuont  al  kurz  gruene  gras.  Parz.  227,  10.  75,  18 

kurz  kleine  gruene  gras.  Parz,  96,  14 

al  gruene  gras.  W.  Willehalm  133,  2 

üf  daz  gruene  gras.  Tristan  16,  29 

daz  gruene  gras.  Ortnit  380,  2.  Lohengrin  5680 

^f  ein  gruenez  gras.  Rosengarten  1720 

Qnd  az  daz  gruene  gras.  Alphart  235,  2 

gebettet  Af  daz  gruene  gras.  Meleranz  11208 

geslagen  öf  daz  gruene  gras.  Meleranz  11250.  11729. 

Hit  r6se  ist  meist  rdt  verbunden  z.  B. : 

r68enr6t.  Rosengarten  1564,  1561,  1582.  Laurin  208.  327.  536, 

593,  616 
roten  rösen.  Neidhart  64,  26 

Bei  Helm  steht  gerne  das  alliterirende  „hart" : 

I>Qrch  heim  Tlinsherten.  Nibel.  2277,  3 

ui  herten  helmen.  Dietrich  und  Gesellen  52.  — j  98 

iBanic  herter  heim.  Lohengrin  2439 

durch  herte  heloie.  Parz.  207,  16 

^«rtehelme.  Rosengarten  1337 

die  liebten  herten  helme.  Rabenschlacht  754.  781 

^^  den  heim  herten.  Rol.  144,  26 
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manigen  heim  herten.  Rol.  163,  13 
flf  aioen  heim  herten,  Rol.  179,  15. 

Ich   lasse   noch  einige  andere  Beispiele,  die  dies  beii 
folgten : 

Til  hlaomen  Lisi.  Lohengrln  I>680 

hrdne  liUwe  liluomen.  Neidhart  34,  10 

ir  brdne  hrik.  MSIL  1,  1 36 

ir  krdwen  brön.  Fragm.  XXMb 

die  ouchbrän  brdn  und  nicht  breit.  Eneit  1 46,  1 3 

ir  brd  brön,  sieht  undc  smal.  Wigal.  27,  1 1 

liehtiu  ougcn,  dX  ht  brüne  bra.  MSH.  II,  ^56 

i¥f6  brüne  brtl.  MSII.  II,  ßUb  und  II,  264a 

neben  plankcm  pleie.  Ortnit  15>  2 

und  einen  rrfen  fride  hat.  Troj.  Kr.  1929S 

in  dem  starken  stiirinc.  Rabenschlacht  622 

gegen  discm  stürm  starken.  Rabenschlacht  695' 

mit  einem  stürme  starke.  Rabenschlacht  786 

starken  strtt.  Rabcnschlacht  663 

mit  starken  strikten.  Rabcnschlacht  715 

in  dem  starken  strite.  Rabenschlacht  744 

der  stürm  und  der  starke  strit.  Dietriches  Ahnen  6492 

die  stritcnt  starke  stfirmc.  Walthcr  W.  9,  19 

in  starken  stürmen.  Gudrun  875,  3.  Dietrich  und  Gesellen  9(j 

eins  starken  stormes.  Eneit  194,  4 

ein  starke  stangen  stähelin.  Meleranz  4930 

mit  starken  stehlein  stangen.  Dietriches  Ausfahrt  11,  3 

starken  steine.  Dietrich  und  Gesellen  622 

starken  streich.  Dietrich  und  Gesellen.  868 

und  stiezen  starke  stecken  drin.  Parz.  205,  21 

den  swinden  widerswane.  ^Valther  W.  30,  7 

ir  druzzel  derst  so  draete.  Walther  \V.  53,  24 

der  hell  gehiure.  Meleranz  11020.  Laurin  2377 

wnnneeliehe  wat.  Xeidhart  10,  30 

ikx  wunneclicher  waete.  Engelhart  5 

in  wanneel jeher  wise.  Troj  Kr.  1 7583 

wand  er  im  holdei  hene  traoc.  Pari.  397,  22 

dai  Tole  ÜB  lioldei  herze  trooc.  Parz.  307.  10 
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dem  sult  ir  holdez  herze  tragen.  Meleranz  12633 

holdez  herze  tragen.  Neidhart  39,  % 

da  TOD  sf  mir  als6  holdez  herze  tröege.  Neidhart  61,  37 

siDblankez  bein.  Parz.  127,  4 

mit  baestinen  buosten.  Parz.  137,  10 

ir  miDDecIicher  mant.  Parz.  1^1,  19 

mlnneklichia  maere.  MSH.  I,  202  a 

der  knappe  kiusche.  Parz  159,  17 

mit  langen  starken  lanzen.  Parz  183,  13 

mit  wuuderlicher  wer.  Parz.  226,  19 

verliehen  willen.  Parz.  38,  3 

vil  manic  reigez  fuoder.  Troj.  Kr.  31587 

dermiltc  mareman.  Rosengarten  679.  691.  855.  1008 

den  muten  mareman.  Rosengarten  920 

derwise  wigant.  Laurin  1208 

geiler  getelingc.  Neidhart  40,  32 

ein  gelier  geteUne.  Neidhart  81,  21 

losez  luDzen.  Neidhart  68,  8 

phellerine  phosen.  Neidhart  74,  16. 

Selbst  bei  sprichwörtliclien  Vergleichungen,  die  uns  bei  mittel- 
boclideutschen  Dichtern  so  häufig  begegnen,  treffen  wir  oft  den 
gleichen  Anklang,  z.  B.: 

Er  was  ir  liep  als  der  lip.  Eraclins  406 

^solieb  im  waerc  der  lip.  Eraclins  791 

ir  Sit  mir  liep  als  der  lip.  Eraclius  3775 

dia  im  liep  was  als  der  Ifp.  Eraclius  3888 

lieber  dan  sin  selbes  lip.   Gute  Frau  2102 

dia  was  im  liep  als  der  Hp.  Reinhart  840.  HGA.  XLVII,  2 

lieb  and  lieber  dann  sin  lip.  Tristan  415,  12 

diu  ist  mir  lieber  danne  der  lip.   Parz.  94,  6 

>r  werdet  im  liep,  sam  sin  Hp.  HGA.  XXXII,  162 

da  List  mir  liep  als6  der  li'p.  HGA.  XLV,  2 

den  was  im  lieb  sam  der  leip.  HGA.  B.  II,  595,  8 

daz  sie  im  lieb  was,  sam  der  leip.  HGA.  B.  II,  631,  61 

lieber  dan  sin  selbes  lip.  Pa^z.  54,  22 

diu  im  liep  was  so  der  lip.  Warnung  2356 

die  habt  liep  so  den  lip.  Warnung  2452 
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wan  er  was  mir  liep  s6  der  lip.  Warnang  30^8 

Und  da  vor  gruene  als  ein  gras.  Lanielet  3268 

er  was  grfiene  als  ein  gras.  Lanielet  3942 

Ton  samH  gruene  als  ein  gras.  Lanzelet  41^£i 

geworht  gruene  als  ein  gras.  Lanzelet  4417 

rehte  gruene  als  ein  gras.  Lanzelet  48 1 1 

Terre  gruener  danne  ein  gras.  Lanzelet  4866 

ein  szmli  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  15',  21 

der  eine  grOene  als  ein  gras.  Wigalois  24,  10 

rehte  grOene  alsam  ein  gras.  Wigalois  24,  31.  Melerahi  3392 

ein  timU  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  103,  2 

sin  bdch  was  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  131,  34 

was  si  grQene  alsam  ein  gras.  Wigalois  169,  12 

grSene  als  ein  gras.  Wigalois  182,  3 

der  was  grOene  alsam  ein  gras.  Gerhart  3587 

gruene  alsam  ein  gras.  Nibel.  413,  3 

grGener  denn  ein  gras.  Parz.  234.  4 

lüter  gruene  als  ein  gras.  W.  Willehalm  351,  16 

der  sare  was  grüne  als  ein  gras.  L.  Alexander  3408 

ein  samft  grüne  als  ein  gras.  Eneit  60,  12 

ein  prasem  grüne  als  ein  gras.  Eneit  80,  4 

cindfil  grüne  als  ein  gras.  Eneit  200,  24 

ein  smarac  gruene  als  ein  g^ras.  Meleranz  657 

ein  samit  gruener  dann  ein  gras.    Meleranz  3379 

sin  schilt  was  gruener  dann  ein  gras.  Meleranz  3383 

der  boum  was  ouch  gruen  als  ein  gras.  Meleranz  3401 

ein  samft  grün  als  ein  gras.  Meleranz  5919 

daz  ein  was  grfien  alsam  ein  gras.  Meleranz  9791 

diu  wliren  grOen  alsam  ein  gras  Meleranz  10003 

r6t  and  gruen  alsam  ein  gras  Meleranz  10096 

der  was  grQn  als  das  gras,  Keller  Erz  3,  23 

Ton  samit  griien  alsam  ein  gras.  Lichtenstein  171,  18 

des  Tarw  was  grfien  alsam  ein  gras.  Lichtenstein  248,  26 

und  smarak  griien  recht  als  ein  gras.  Dietrich*s  Ausfahrt  786 

mit  samant  grfien  recht  als  ein  gras.  Dietriches  Aasfahrt  790 

grfiener  als  ein  gruene  gras.  Eradius  3585 

er  quam  nü  grGener  dan  ein  gras.  Lohengrin  2461 

rocke  gruener  als  ein  gras.  Parz.  234,  4 
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m  als  die  rubfne.  MSII.  I,  113a 

Wioden  als  ain  wid.  Maget  Krone  1 59a 

er  want  sieh  dicke  alsam  ein  wit.  Parz.  25,  23 

als  ein  wit  ich  mich  winde.  MSII.  III,  468  qa 

dax  er  sich  want  als  ein  wurm.  Pass.  H.  72,  8 

Wolfliart  brummet  als  ein  her.  Dietrich  und  Gesellen  900 

der  warm  laut  prummet  als  ein  per.  Dietrich*8  Ausfahrt  626,  4 

Tor  zom  er  prummet  als  ein  per.  Dietrich*s  Ausfahrt  747,  1 

als  ein  grimmer  her  er  bram.  Ilerbort  2990 

in  sime  hnse  si  her  frolich 

nicht  also  ein  bere  her  brimme.  Ritterspiegel  1990 

ander  schuol  brummende  als  ein  her.  II6A.  II,  199 

Da  glast  si  als  ein  Spiegelglas.  Wigalois  182,  8 

die  bare  glaste  als  ein  glas.  Wigalois  206,  1 5 

destages  glöst  er  als  ein  glas.  Wigalois  26,  21 

dia  mAre  glast  alsam  ein  glas.  Wigalois  1 20,  1 0 

der  glaste  als  ein  gluendin  gluot.  Meleranz  631.  3295.  10490 

ergleste  als  ein  gIGendic  gluot.  Parz.  81,  22 

Auch  bei  den  Eigennamen  bemerken  wir  öfters  Attribute  und 
Appositionen,  aus  denen  die  Alliteration  uns  entgegenklingt,  z.  B. : 

Hüte  diu  Til  here.  Gudrun  810,  1 
Hildebnrc  diu  btlre.  Gudrun  1066,  1 
lote  diu  ril  edele.  Gudrun  42,  4 
Wate  der  vil  y^he,  Gudrun  570,  2 
Wate  der  wise.  Gudrun  1131,  2.  1146,  1 
Giselher  der  h^re.  Klage  444 
derh^re  Hector.  Eneit  191,  20 
Silrit  der  snelle.  Nibel.  481,  1 
den  snellen  Sifriden.  Nibel.  985,  4. 
Hawart  der  lielt  starke.  Klage  379 
HUtebrant  der  bell  guot.  Klage  742 
Wolfliart  der  wfgant  Klage  1797 
Hildbrant  dem  helede  maere.   Klage  2244 
lier  Dieterich  der  degen.  Rosengarten  249 
I^ietleip  der  degen.  Rosengarten  575 
I^ietleib  ein  degen  guot.  Rosengarten  699 
Morunc  der  junge  man.  Gudrun  211^  1 
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HageDe  der  herre.  Gudrun  318,  1 

Hetele  der  herre.  Gudrun  349,  3.  ^22,  1 

Ortwfn  der  junge,  der  helt  üz  Ortlant.  Gudnin  716,  1 

dz  Ortlande  der  degen  Ortwin.  Gudrun  920,  1 

dz  Ormanie  Ortrdn.   Gudrun  1039,  1 

Ortrün  Ton  Ormanielant.  Gudrun  1478,  1 

Hetele  Ton  Hegelinge  laut.  Gudrun  314,  1 

üz  Hegelinge  Hetele.  Gudrun  317,  3 

Hetelen  ron  den  Hcgelingcn.  Gudrun  426,  3 

Walther  ron  dem  Wasgenstein.  Rosengarten  32.   235.  409. 

Wide  Ton  Waschonfe.  Strickers  Karl  1747 

Walth^r  der  wi'gant.  Strickers  Karl  1756. 

Mit  Ilsan  alliterirt  der  Name  des  Klosters:  Ilsioberg,  Isen 
(Rosengarten  S.  XVÜ.) 

Überdies  begegnen  uns  im  Mittelhochdeutschen  yiele  all 
rcnde  Redensarten,  die  uns  abhanden  gekommen  sind,  einst 
der  Erzeugung  alliterirender  Verse  sehr  förderlich  waren.  leb 
weise  nur  auf  einige  derselben : 

Schermcn  springen  schiezen  den  schaft.  Eraclius  2666 

diese  schuzzcn  den  schaft.  Mai  4,  15 

mit  den  scheften  schiezen.  Gudrun  813,  4 

Hi  schuzzen  starke  schefte.  Gudrun  1398,  2 

und  schiezen  wol  den  schaft.  Hugdietrich  265,  3 

und  die  schefle  schiezen.  Lanzelet  287 

oder  schuzzen  den  schaft.  Nibel.  130,  4 

li  Hchdz  mit  sncllen  degenen  umbe  minne  den  schaft.  Nibel.  3 

dick  schuzzen  ni  den  schaft.  Biterolf  3382 

ir  genuoc  schuzzen  den  schaft.  Biterolf  5946 

jene  schuzzen  den  schaft.  Krone  693 

dar  zuo  schiezen  den  schaft.  Tristan  54,  35 

genuoge  schuzzen  den  schaft  U.  Tristan  510,  39 

den  schalt  schiezen  und  springen.    Graf  Rudolf  (6)  7 

Schermen  under  Schilden.  Gudrun  253,  3 

schirmen  mit  den  Schilden.  Nibel.  310,  3 

und  schermen  mit  den  Schilden.  Rol.  21,  25 

\H  suln  wir  helme  houwen.  Rosengarten  332 

Um  seht  ir  helme  houwen.  Nibel.  196>  3 
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irhelme  garwe  zehouwen.  Rol.  208,  8 

Der  was  ein  helt  zen  handen.  Nibel.  1620,  2.   1643,  4 

elnrehter  helt  zen  hauden.  Nibel.  16o3,  3 

einen  helt  ze  sinnen  handen.  Nibel.  1831,  3 

er  was  ein  helt  zen  handen.  Nibel.  2021,  4 

ein  tiurer  helt  ze  sinen  handen.  Gudrun  20,  4 

er  was  ein  helt  ze  sinen  handen.  Gudrun  185,  4 

er  ist  ein  macrer  helt  ze  sinen  handen.  Gudrun  348,  4 

selbe  ist  er  ein  helt  ze  sinen  handen.  Gudrun  47o,  4 

Wide  zen  handen.  Parz.  48,  30 

der  ist  ein  helt  zuo  der  bände.  Biterolf  S080 

was  ein  helt  ze  siner  haut.  Wigalois  193,  30 

ain  helt  zu  dinen  handen.  Rol.  131,  10 

er  ist  ein  helt  zu  sinen  hauten.  Rol.  106^  12 

Vergl. 

nl  guote  recken  zuo  ir  handen.  Gudrun  506,  4 

er  wart  ein  degen  maere  ze  sinen  handen.  Gudrun  574,  4 

daz  waren  recken  zuo  ir  hant.  Dietriches  Ahnen  9277 

So  hüben  wir  nnsich  hinnen.  Rol.  234,  5. 

daz  wir  uns  heben  hinnen.  Nibel.  N.  1099,  2. 

Nehmen  wir  die  früher  erwähnten  sprichwörtlichen  alliteriren- 
<len  Verbindungen  und  Redensarten  in  Betracht,  so  darf  es  uns 
nicht  wundern,  dass  sehr  viele  regelrecht  alliterirende  Verse  sich 
Ton  selbst  ergaben,  ohne  dass  der  Dichter  solche  beabsichtigte. 
Allein  auch  solche  begegnen  uns  nicht  selten,  die  uns  das  ToIIe 
Streben  des  Dichters  zeigen,  durch  Alliterationen  den  Vers  zu 
schmficken.  In  einer  Zeit,  wo  man  für  Kling  und  Klang  so  empfäng- 
lich und  eingenommen  war,  dass  man  an  Kleidern  selbst  Glöcklein 
Irug,  mussten  die  Leser  an  derartigen  klingenden  Spielereien  in 
Verse«  besonderes  Behagen  finden.  Vl^olfram  enthält  sich  des  ge- 
suchten Geklingels,  Walther  gebraucht  die  Alliteration,  um  seinen 
\men  besondere  Kraft  zu  geben,  z.  B. : 

»«starke  staete  widerstrebe.  W.  1,  20 

w  wnohs  ze  worte  und  wart  ein  man.  W.  4,  1 4 

diestritent  starke  stürme.  W.  9,  19 

^m  d(>s  boesen  boeser  harn  19,  1 1 

&^  swinge  ich  im  den  s winden  widerswanc  30,  7 
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sie  widerwurkent  sfniu  werc.  W.  30,  1^ 
ich  weiz  der  wibe  willen  wol.  W.  183,  2. 

Gleiches  gilt  von  Singenberg,  seinem  SchQler,  wenn  er  singt: 

der  werden  wirde  wirdet  mich  221,  11. 

Als  rythmische  Malerei  fasse  ich  die  alliterirenden  Verse: 

da  lac  Ifp  unde  lip.  Tristan  437,  17 

d6  liep  b^  liebe  lieplich  lac.  Mai  93,  34 

der  nahen  hi  bi  liebe  lieplich  lit.  Lichtenstein  104,  29 

wa  liep  bi  herzenliebe  liget.  Wittich  1798 

swie  lieplich  liep  hi  liebe  lac.  Lohengrin  6821 

die  naht  si  lieplich  lagen 

lieplicher  lieb  si  pflagen.  Meleranz  12333 

ein  swinder  wint  von  ir  swerten  waete.  Rabenschlacht  676 

sam  ez  ein  blasbalk  blaete.  Rabenschlacht  748 

die  sluogen  Af  ein  ander  siege  swaere.  Rabenschlacht  707. 

Allein  schon  frQhe,  wohl  durch  Tristan  angeregt,  wird  die  Alli- 
teration gehäuft  und  artet  in  Spielerei  aus.  Bei  Lichtenstein  Gnden 
wir  schon  derartige  Verse,  z.  B. : 

Guotiu  wip,  ir  helfet  wQnschen  daz  ich  werde  der  r\\  lieben  werden 

als6  wert.  400,  20 

wurde  ich  immer  ron  ir  mines  Wunsches  sd  ze  wünsche  nnd  also 

wunnecliche  gewert  400,  22 

Si  vil  minneclichiu  guote,  guot  Ton  rehter  gfiete,  guot  für  elliu 

guoten  wfp  401,  5. 

Ein  auffallendes  Beispiel  hievon  geben  auch  folgende  Vers« 
Neidhart*s: 

Lieben  wan  • 

hat  min  Ifp  nach  liebe. 

deist  wol  getan. 

liep  Tor  allem  liebe  ich  mir  ze  liebe  hin 

liep  erkorn. 

liep  ze  liebe  hat  gesworn 

mit  eiden. 

diu  liebe  ist  ungescheiden  lo,  H, 
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UodNeifeirs  Stelle: 

Wie  kan  lemer  iemen  sanfter  werden, 
(hm  der  iiep  durch  rehte  liebe  minnet 
unde  im  Iiep  in  liebe  fruide  m^ret? 
der  hat  himelriche  hie  üf  erden, 
ob  er  sieh  gein  liebe  vfo\  rersinnet 
uede  in  Iiep  in  liebe  liebe  l^ret. 
Minne  kan  sieh  Iiep  dar  liebe  lieben. 
daz  toot  si  niht  wan  eht  minne  lieben, 
rehtia  liebe  ist  ralscher  liebe  gran  14,  17. 

Bei  Konrad  von  Würzburg  finden  wir  Verse  wi«^: 

als  in  daz  warf  sich  wirret  wevel.   Troj.  Kr.  2o639 

den  clagten  si  mit  clagender  clage.  Troj.  Kr.  44109 

mit  üeplichem  gewinne 

lun  Ton  lieplicher  minne.  Troj.  Kr.  4d70ö 

van  si  wanden  äne  wan.  Troj.  Kr.  48137 

visliche  nach  wfser  art.  Troj.  Kr.  48887 

nieman  des  wilden  waldes  worst.  Troj.  Kr.  118, 

an  denen  uns  der  gesuchte  Gleichklang  niissfallen  muss.  Am  aüfTal- 
M$ien  tritt  die  gehäiifte  Alliteration  manchmal  im  jOngeren  Titurel 
kerror,  z.  B. : 

Yil  liebez  Iiep  beleip  alhie,  vil  liebez  Iiep  var  danne.    7 1 7,  1 

an  gesnnt  libes  und  lebenes  lebten  dester  lenger  lebeliche.   1646,  4 

in  wildes  walt  gerelle  send  ich  dir  wilden  boten  wildecliche 

QAd  wilden  brief  mit  der  botschefte.   1845,  2 

frende  sint  frowen  nnd  frowen  freude  die  beide. 

dorch  frowen  freud  genennet  wart,  er  habe  andanc  der  frowen 

freude  leide.  1953,  3. 

Derartige  Verse  erinnern  beinahe  an  die  alliterirenden  Sprech- 
übungen fQr  Kinder»  deren  eine  wir  im  ^ Windbeutel**  (Keller*s 
EnäUang)  finden: 

ein  flig  die  prewt  ein  praw  ron  pir.  492,  26. 

Wir  schliessen  hiemit  unsere  Untersuchung.  Das  Ergebniss 
derselben  ist,  dass  die  Alliteration»  nachdem  der  alte  alliterirende 
Yen  durch  Otfried's  Vorgehen  beseitigt  war»   in  so  zahlreichen 
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WortverbinduDgen  und  Redensarten  fortlebte ,  dass  unwillkürlich 
Verse  mit  drei  Liedstäben  sich  bildeten.  War  auch  die  alliterirende 
Versform  als  solche  langst  verschwunden,  so  griff  die  freie  Allitera- 
tion seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  desto  mächtiger  um  sich 
und  wurde  von  den  Dichtern  auch  absichtlich  theils  zur  rhytmischen 
Malerei«  theils  als  blendende  Spielerei  benützt.  Fassen  wir  die  alli- 
terirenden  Verse  des  Nibelungenliedes  in*s  Auge,  so  müssen  wir  die 
meisten  derselben  als  rein  zufallige  bezeichnen,  wenige  mögen  vom 
Dichter  beabsichtigt  worden  sein,  um  ihnen  mehr  Fülle,  Kraft  und 
Wohlklang  zu  geben.  Nie  und  nimmer  kann  sich  aber  die  Annahme 
Vilmar*s,  dass  die  alliterirenden  Verse  Trümmer  der  alten  Lieder 
sind,  bei  solchem  Sachverhalte  geltend  machen  lassen. 
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Beiträge  zur  Diplomatik.  IIL 

Me  liidbriefe,  Imoiiiiiltaten   und  PriTileglen   der  ersten  lar^lln^er 

bis  inm  Jahre  840. 

Von  Dr.  Th.  Siekel. 

VORWORT. 

Die  Abhandlung,  die  ich  hiermit  der  kais.  Akademie  vorlege,  ist 
eine  durch  eine  grossere  Arbeit  yeranlasste  Vorarbeit,  und  ich  muss 
einige  Worte  Ober  jene  vorausschicken,  um  die  Autgabe,  die  ich  mir 
für  diese  gestellt  habe,  zu  bezeichnen. 

Ich  bin  mit  Herausgabe  von  Regesten  der  Urkunden  der  Karo- 
linger, zunächst  für  die  Periode  bis  840,  beschäftigt.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  ausführlich  darzulegen ,  inwiefern  Böhmer*s  seiner  Zeit 
mit  Recht  Epoche  machendes  Werk  gleichen  Inhalts  den  Anforderun- 
gen der  heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  und  es  ist  hier 
Dicht  der  Ort  alle  die  Puncte  aufzuzählen,  in  denen  sich  mein  Rege- 
stenwerk von  jenem  vor  dreissig  Jahren  erschienenen  unterscheiden 
soll:  nur  was  gelegentlich  der  grösseren  Arbeit  mich  veranlasst  hat, 
die  folgenden  Untersuchangen  anzustellen  und  zu  veröffentlichen, 
babe  ich  hier  zu  erwähnen.  Ich  finde,  dass  die  Auszüge  aus  den 
Küroiingerurkunden  bei  Böhmer  in  den  meisten  Fällen  nicht 
erschöpfend  genug,  in  manchen  Fällen  geradezu  unrichtig  sind;  ich 
ünde  ferner,  dass  Böhmer  verhältnissmässig  wenig  Tür  kritische 
Siehtung  der  betreffenden  Urkunden  gethan  hat.  Sich  von  diesen 
Mängeln  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  die  Karolingerregesten 
Böhmens  mit  seinen  späteren,  in  jeder  Hinsicht  einen  grossen  Fort- 
■chritt  bekundenden  Regestenbänden  zu  vergleichen,  und  um  diesen 
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Mängeln  abzuhelfen,  genQgt  es  nach  dem  Muster  der  späteren  Werke 
B5hmer*8  auch  die  Karoliogerregesten  umzuarbeiten.  Das  ist  eine 
der  Aufgaben,  welche  ich  mir  fdr  jene  grössere  Arbeit  gestellt  habe, 
und  einen  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  soll  diese  Abhandlung  bilden. 

Ein  gutes  Regest  zu  machen  ist  nicht  so  leicht  und  ist  beson- 
ders schwer  bei  den  älteren  Urkunden,  bei  denen  in  der  Regel  nicht 
der  historische,  sondern  der  Rechtsinhalt  das  Wichtigere  ist  und 
auch  im  Urkundenauszuge  seinen  entsprechenden  Ausdruck  Bndea 
muss.  Den  Rechtsinhalt  festzustellen  ist  aber  eben  so  gut  die  Auf- 
gabe des  Rechtshistorikers  als  des  Diplomatikers»  äenn  das  Ver- 
ständniss  der  Diplome  setzt  genaue  Kenntniss  der  in  ihnen  berührten 
Rechtsverhältnisse,  Institute,  Gewohnheiten  und  ihrer  steten  Entwicke* 
lung  voraus.  Es  ist,  wenn  man  an  diese  Aufgabe  geht  und  überhaupt, 
wenn  man  sich  in  der  Hermeneutik  der  Urkunden  versucht,  ganz 
gleichgiltig  wie  die  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  so  oft  erörterte 
und  doch  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage  Qber  den  Umfang 
der  Diplomatik  als  Wissenschaft  und  Qber  ihr  Verhältniss  zu  anderen 
Wissenschaften  entschieden  wird ;  in  der  Praxis  stellt  sich  eben 
heraus,  dass  der  Diplomatiker  um  Urkunden  zu  verstehen  und  sie 
auch  ihrem  Inhalte  nach  zu  beurtheilen,  die  verschiedensten  Dis- 
ciplinen,  am  häufigsten  aber  die  Rechtsgeschichte  zu  Ratlie  ziehen 
muss.  Ich  komme  darauf  zurück,  nachdem  ich  dargelegt  habeo 
werde,  welchen  nicht  ganz  neuen  Weg  ich  eingeschlagen  habe,  om 
för  die  Regesten  den  Rechtsinhalt  der  mich  beschäftigenden  Urkun- 
den festzustellen. 

Schon  der  erste  Herausgeber  älterer  Formeln  Bignon  hat  auf 
das  Verhältniss  zwischen  Formeln  und  Urkunden  hingewiesen  nod 
gezeigt,  wie  sie  sich  gegenseitig  erläutern  und  ergänzen.  Zahlreiche 
Arbeiten  (unter  diesen  ist  mir  nur  die  so  seltene  von  Seidensticker 
unbekannt  geblieben)  haben  seitdem  das  Verhältniss  näher  dargelegt 
Indem  man  nun  mit  Recht  den  Formeln  als  Zeugnissen  allgemeiner 
Giltigkeit  den  Vorzug  gegeben,  hat  man  sich  auch  mit  Vorliebe  der 
Erklärung  derselben,  eventuell  mit  Zuhilfenahme  von  Urkunden,  zu- 
gewandt Seltener  und  stets  nur  in  Bezug  auf  einzelne  StQeke  ist 
es  geschehen,  dass  man  umgekehrt  fQr  die  Auslegung  und  Bear- 
tbeilung  der  Urkunden  die  Formeln  herbeigezogen  hat,  und  wenn 
auch  einzelne  Diplomatiker,  wie  in  England  Madox,  bei  ans  Schöne- 
mann  eine  derartige  Methode  empfohlen  haben,  so  ist  sie  doch  noch 


BeitrSge  zur  Diplomatik.  177 

ue  in  grosserem  Massstabe,  noch  nie  in  einer  die  Urkundenwissen- 
fdaft  wahrhaft  ft^rdernden  Weise  in  Anwendung  gebracht  worden. 
AUerdiBgs  war  auch  in  den  meisten  Fällen  die  erste  Vorbedingung 
Ar  solche  Bearbeitung  des  urkundlichen  Materials  noch  nicht  gege- 
kea.  Soll  nämlich  die  Vergleichung  der  Urkunden  mit  den  Formeln 
n  einigermassen  sicherem  Ergebnisse  fOhren ,  so  muss  sie  sich  bis 
auf  die  einseinen  Worte»  ja  für  Zeiten»  in  denen  die  allgemeine 
Urkandensprache  des  Mittelalters  durch  Barbarismen  und  Solöcismen 
n  einer  eigentbfimlichen  gestempelt  wird»  bis  auf  die  Wortformen 
erstreeken.  Dazu  gehört  aber,  dass  der  Urkundenyorrath  in  mög- 
liehst  getreuen»  so  weit  Originale  erhalten  sind»  in  ihnen  entsprechen- 
den» sonst  doeh  wenigstens  in  die  je  älteste  Überlieferung  wieder- 
gebenden Texten  rorliege.  Unsere  Drucke  von  Karolingerdiplomen 
geotigeo  daf&r  im  Allgemeinen  noch  nicht.  Und  nur  nachdem  mir  es 
gdoDgen  war»  mir  f&r  die  grosse  Mehrzahl  der  Diplome  dieser  Zeit 
esrreete  Texte  xn  yerschaffen»  habe  ich  es  unternehmen  können» 
jene  yergleichende  Bearbeitung  sämmtlicher  Königsurkunden  von 
7S1  —  840  in  Angriff  zu  nehmen. 

Zunächst  fand  sich  nun  dabei»  dass  sich  von  den  einst  in  der  Kanz- 
lei gebrauchten  Formeln  nur  der  kleinere  Theil  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  hat;  insoweit  also  die  Formeln  in  unseren  Sammlungen 
fehlen»  galt  es  wenigstens  annähernd  aus  den  mehr  oder  minder 
tbereinstimmenden  Urkunden  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden »  von 
dea  Notaren  benötsten  Schemata  festzustellen,  um  sie  dann  eben  so 
vie  die  Marculfschen  oder  die  von  Carpentier  veröffentlichten  For- 
meln ffir  die  Interpretation  und  Kritik  der  betreffenden  Urkunden  zu 
Terwerthen.  Zugleich  musste  auch  constatirt  werden,  bis  zu  welchem 
Grade  einerseits  bei  den  einzelnen  Urkundeuarten ,  andererseits  in 
dea  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  gewählten  Periode  die  Über- 
eiastiiimiuig  zwischen    den   Kanzleiformeln    und  den   nach  ihnen 
geschriebenen  Ausfertigungen  gegangen  ist.  Was  sich  bei  diesem 
Vorgange  zunächst  ergab»  ist  Folgendes.   Stellte  sich  z.  B.  heraus» 
disB  eine  Urkunde  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach  einer  zu  derselben 
Zeit  nachweisbaren  Formel  über  dasselbe  Rechtsverhältniss  und 
^m  so  den  gleichzeitigen  und  gleichartigen  Diplomen  gleich  abge- 
bift  ist,  so  konnte  sofort»  was  ihnen  im  Inhalt  und  Ausdruck  gemein- 
MBisty  als  damalige  Norm  für  das  betreffende  Verhältniss  betrachtet 
Verden;  fand  sich  dagegen  bei  sonstiger  Gleichheit  in  einem  der 
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Diplome  uoch  ein  Zusatz,  so  musste  dieser  offenbar  auf  Rechnung 
des  speeiellen  Falles  gesetzt  werden.  Oder  hielt  ich  die  la  bestimm- 
ter Zeit  neben  einander  in  Gebrauch  gewesenen  Formeln  wesentlich 
gleichen  Inhalts  ,  aber  differirender  Fassung  und  eben  so  auch  die 
ihnen  entsprechenden  Urkunden  zusammen,  so  Hess  sich  mit  Sicher- 
heit erkennen»  welches  etwa  sachliche ,  welches  den  Inhalt  nicht 
berQhrende»  sondern  nur  stylistische  Unterschiede  waren.  Verglich 
ich  endlich  mit  einander  denselben  Gegenstand  behandelnde  For- 
meln nnd  Diplome  aus  yerschiedenen  Zeiten ,  so  Hessen  sich  mit 
Leichtigkeit  die  Phasen  unterscheiden»  welche  in  steter  Fortbildung 
begriffen  das  Rechtsleben  und  die  Rechtssprache  durchlaufen  haben. 

Jedenfalls  war  das  der  sicherste  Weg  sowohl  den  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechenden»  als  den  dem  speeiellen  Falle 
angehörigen  Rechtsinhalt  der  einzelnen  Urkunden  festiuatellen: 
jener  Hess  sich  dann  auch  im  Regest  unter  eine  allgemeine  Formel 
oder,  insofern  auch  noch  die  Fassung  RerQcksichtigung  Terdiente, 
unter  gleichartige  Formeln  bringen,  dieser  Hess  sich  besonders 
bezeichnen.  Und  damit  war  zugleich  ein  sicherer  Massstab  zur 
Beurtheilung  derjenigen  Urkunden  gewonnen,  über  deren  Echtheit 
in  Folge  der  schlechten  Überlieferung  nur  auf  Grund  des  Inhalts 
entschieden  werden  kann.  Derartiger  Urkunden  gibt  es  namentlich 
aus  der  älteren  Zeit  sehr  viele.  Wollte  man  diese,  weil  sie  den  von 
der  Wissenschaft  erkannten  Regeln  über  die  formellen,  von  derDiplo- 
matik  allerdings  stets  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehenden  Merk- 
malen nicht  entsprechen»  wollte  man  sie  blos  ihrer  Form  wegen  als 
Terdächtig»  als  nicht  brauchbare  Zeugnisse  yerwerfen»  so  würde  man 
wahrlich  aller  historischen  Wissenschaft  einen  schlechten  Dienst 
erweisen.  Es  gilt  yielmehr  auch  in  solchen  Fällen  noch  einea 
Massstab»  mit  dem  sich  der  materielle  Inhalt  der  Urkunden  messen 
lässt»  festzustellen  und  zu  constatiren»  was  zu  einer  gegebenen  Zeit» 
unter  den  obwaltenden  Umständen  u.  s.  w.  Rechtens  war»  also  auch 
in  einem  speeiellen  Falle»  trotz  der  formellen  Mangelhaftigkeit  des 
Zeugnisses  als  möglich  angenommen  werden  kann. 

Es  ist  den  Regesten,  die  ich  veröffentlichen  will»  vorbehalten» 

die  Summe  der  Ergebnisse  dieser  Arbeit  darzustellen.  Aber  wenn  es 

auch  überflüssig  ist,  die  derartige  Vergleichung  und  Beurtheünng 

von  mehr  als  tausend  Urkunden  in  voller  Ausführlichkeit  darzul^en» 

so  scheint  es  mir  doch  notliwendig  an  einzelnen  Beispielen  das  von 
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HUT  eingeschlagene  Verfahren  zu  zeigen.  Und  dazu  empfahl  sich 
solche  Kategorien  Ton  Urkunden  der  Karolingerzeit  auszuwählen, 
irelche  ihrem  Inhalte  nach  die  wichtigsten  sind ;  ich  habe  also  aus 
dem  gesammten  UrkundenYorrath  die  herausgegriffen ,  welche  von 
Mondium,  Immunität  und  Klosterprivilegien,  d.  b.  von  Verhältnissen 
kandelo,  welche  einen  wesentlichen  Tbeil  der  damaligen  Verfassung 
aosmaehen. 

So  sollen  diese  und  sich  unmittelbar  anschliessende  weitere 
Beiträge   lur  Dipiomatik   von   den  Hundbriefen,   Immunitäten  und 
Privilegien   der  Karolinger  vorzuglieh  bis  840  handeln.    Es  sollen 
hier  weniger    die    Merkmale   formeller   Art  dieser    Urkunden   in 
Betracht    gezogen    werden,    als    der   materielle   Inhalt    derselben 
und   dessen   stilistische  Fassung.   In  erster   Linie  soll   das  durch 
Yergleichung  der  sämmtlichen  Urkunden    desselben   Inhaltes  unter 
einander  und  mit  den  auf  uns  gekommenen  Formeln   geschehen» 
om  so  festzustellen,    was  in  diesen  Diplomen  von  sachlicher  und 
was  nur  von  stilistischer  Bedeutung  ist,  ferner  was  in  der  einen 
aad  andern  Hinsicht   das  Allgemeine  und  das  Besondere    ist.  Das 
zu  OBterseheiden  genügte  doch  aber  eine  blosse  Vergleichung  des 
Wortlautes  nicht;  mit  ihr  Hand  in  Hand  musste  eine  sachliche  Er - 
klämog  der  Worte  und  Begriffe  gehen  ,  Erörterungen  über  die  in 
den  Urkunden    berührten    und   von    ihnen  bezeugten  Verhältnisse, 
also    Erörterungen   nicht  mehr   diplomatischer,    sondern   rechts- 
historischer Art  Natürlich  habe  ich  dafür  vor  Allem  die  betreffenden 
reehtsgesehiehtlichen  Arbeiten  zuRathe  gezogen.  Aber  auch  die  besten 
derselben  haben  mich  vielfach  in  Stich  gelassen :  hier  und  da  bei  den 
wichtigsten  in  den  Diplomen  berührten  Fragen,  häuGger  noch  bei  unter- 
geordneten. Nicht  die  Rechtshistoriker  trifft  der  Vorwurf  dass  dem  so 
ist,  sondere  vielmehr  dieDiplomatiker,  welche  jenen  noch  viel  vorzu- 
arbeiten haben,  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  mit  grösserer  Sicher- 
heit die  echten  von  den  unechten  Zeugnissen  zu  unterscheiden,  und 
das  gut  verbürgte  urkundliche  Material  erschöpfend  zu  verwerthen. 
lojtoweit  ich  nun  über  einzelne  Puncto  meinen  Zwecken  entspre- 
chende Aufschlüsse  nicht  fand^  habe  ich  mich  selbst  auf  Untersu- 
ehuogen  über  dieselben  einlassen  müssen.  Oft  konnte  ich  dabei  nicht 
nehr  thuo  als  die  Fragen  zu  formuliren ,  und  was  noch  der  Erklä- 
rung harrt,  zu  bezeichnen.  Über  andere  Puncto  dagegen  glaube  ich 
la  gewissem  Abschlüsse  gekommen  zu  sein.  Jedenfalls  beruhen  diese 
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meine  in  das  Gebiet  der  Recbtsgeschichte  hinüberreiehendeD  Erör- 
terungen auf  einer 9  ich  darf  es  sagen»  umfassenden  Kenntoiss  und 
eingehenden  Prüfung  des  gesammten  Urkundenyorraihes  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  IX.  Jahrhunderts »  und  das  wird 
ihnen  selbst  dann  Werth  verleihen ,  wenn  si^h  nicht  alle  von  mir 
gesogenen  Folgerungen  bewähren  sollten.  Denn  dessen  bin  ich  mir 
wohl  bewusst»  dass  es  eine  einseitige  Betrachtung  ist,  wenn  man  ai 
gewissen  Urkundenarten,  wie  sie  den  Ausgangspunct  und  eigentlichen 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen  bilden,  festhaltend,  nur  einxelae 
eben  in  ihnen  berührte  Verhältnisse  erörtert»  und  dass  sie  einer 
Ergänzung  und  Berichtigung  durch  Arbeiten  bedarf,  welche  diese 
Verhältnisse  auf  Grund  aller  Arten  Ton  Zeugnissen  und  im  Zusam- 
menhange mit  der  gesammten  Verfassung  in  Betracht  ziehen. 

Die  erste  Abhandlung  nun  beschäftigt  sich  Yorsüglich  mit  den 
Schutzbriefen  und  dem  Mundium ,  ferner  mit  den  Immunitäten  im 
Allgemeinen  und  mit  der  Verbindung  von  Mundium  und  Immunität. 
Die  folgende  wird  dann  handeln  Ton  den  Privilegien  und  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  beiden  anderen  Urkundenarten,  weiter  von 
den  Vorbedingungen  und  den  Einzelbestimmungen  der  Immunität; 
nachdem  so  der  Rechtsinhalt  und  die  Fassung  der  betreffenden 
Kategorien  festgestellt  ist,  werde  ich  zum  Schluss  von  den  ihrem 
Inhalte  nach  unechten  Diplomen  handeln. 

Für  die  Formeln  bediene  ich  mich  der  neuesten  Ausgabe  von 
Roziire:  Recueil  gen^ral  des  formules,  2  vol.  Paris  18K9,  und  citire 
nach  deren  Nummern.  Leider  ist  die  Einleitung  zu  diesem  Werke 
noch  nicht  erschienen,  welche  schon  benutzen  zu  können,  nach  dem 
was  mir  der  Verfasser  von  derselben  mitgetheilt  hat,  für  mich  sehr 
wichtig  gewesen  wäre.  Da  aber  Roziere*s  Buch  wohl  nicht  sehr  ver^ 
breitet  ist,  gebe  ich  bei  allen  von  mir  ausführlich  besprochenen  For- 
meln auch  das  Citat  nach  den  älteren  Ausgaben  an. 

Die  Herovingerurkunden  führe  ich  durchgängig  nach  Pardessus 
Diplomata  ad  res  Gallo-Francicas  spectantia,  2  vol.  Paris  1843  an, 
obwohl  ich  vielfach  correcterer  Drucke  oder  Abschriften  mich  bedient 
habe.  Sowohl  bei  diesen  als  den  Urkunden  der  Karolinger  füge  ich, 
sobald  ich  sie  in  dieser  oder  der  folgenden  Abhandlung  eingehender 
bespreche,  die  für  diese  Arbeit  oft  wichtige  Angabe  hinzu,  ob  das 
betreffende  Stück  in  Original  erhalten  ist  oder  in-Copien,  und  in 
letzterem  Falle,  welcher  Art  die  Copien  sind ;  in  den  meisten  Fällen 
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beruht  diese  Angabe  aof  eigener  Prüfung  der  auf  uns  gekommenen 
Sehiiftstfleke. 

Was  endlieb  die  Karolingerdiplome»  welche  den  Hauptgegen- 
itaod  dieser  Untersuchungen  bilden,  anbetrifft,   so  habe  ich  fast 
simmtliche  noch  erhaltene  Originale  selbst  abgeschrieben  oder  mir 
UTerlässige  Abschriften  von  ihnen  verschafft,  eben  so  eine  grosse 
Aaxahl  Ton  Copien;  ich  yerfttge  daher  Ober  ein  Material,  wie  es  so 
ToHstindig  und  so  correct  in  den  Ausgaben  noch  nicht  vorliegt 
Dass  ich  nicht  auch  die  in  Ports*  HSnden  befindlichen  und  noch  etwas 
raehhaltigeren  Abschriften  habe  benutzen  können,  bedaure  ich.  Die 
Karolingerorkunden,    wenn    ich  auf  ein  Stuck  nur  im  Allgemeinen 
hinweisen  will,  bezeichne  ich  nach  den  ihnen  in  Böhmer *s  Regesten 
gegebenen  Nununem;  wird  aber  eine  derselben  näher  erörtert,  so 
fUure  ich  an  der  betreffenden  Stelle  denjenigen  Druck  derselben  an, 
den  ich  f&r  den  besten  halte;  bei  wiederholter  AnfQhrung  dagegen 
citire  ich  auch  diese  StQcke  der  Kürze  wegen  nach  Böhmer's  Num- 
oiem.  Im  Übrigen  habe  ich  dem  Leser  das  Nachschlagen  der  Ur- 
kunden dadurch  nach  Kräften  zu  ersparen  gesucht,  dass  ich  die  in 
Betracht  kommenden  Stellen,  so  weit  es  nöthig  war,  wörtlich  ange- 
fthrt  habe.   Ich  selbst  habe  zu  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich 
einUrtheil  Ober  derartige  Untersuchungen  ohne  Einblick  in  die  Beleg- 
stellen gar  nicht  bilden  lässt  und  dass  es  für  den,  der  nicht  alle 
Urkondensammlungen  zu  eigener  Verftigung  hat,  sehr  schwer  und 
oft  geradezu  unmöglich  ist,  alle  die  Belege  nachzusehen.  Durch  die 
klafigen  wörtlichen  AnfQhrungen  hoffe  ich  also  jeden  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  meinen  Erörterungen  Schritt  für  Schritt  nachzu- 
gehen und  sie  der  strengen  Prüfung  zu  unterziehen ,  welche  mir 
leihst  um  der  Sache  willen  erwünscht  ist. 
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Die  Formeln  fflr  die  lonilbriere  im  Till.  Jakrkuderl. 

Wer  nur  einigermassen  mit  der  Entwickelang  der  Uricunden- 
spräche  im  VII.,  VIII.»  IX.  Jahrhundert  vertraut  ist,  wird  auf  den 
ersten  Blick  unter  den  zwölf  auf  Mundium  bezQglichen  Formeln  die 
uns  bekannt  sind,  einige  als  der  Zeit  vor  800  angehörig  unterschei- 
den, nämlich  Roz.  9,  10,  11. .Halten  wir  zunächst  an  diesem  durch 
die  Sprache  gegebenen  Merkmale  fest,  um  die  Hundiumsformeln  bis 
zum  Ausgang  des  VIII.  Jahrhunderts  näher  zu  betrachten. 

In  Rozi^re  9  der  Sammlung  Marculfs  (1,24)  entnommen,  begeg- 
net uns  eine  bis  in*s  VII.  Jahrhundert  zurQckreichende  Formel:  auf 
diese  Zeit  weisen  mehrere  in  ihr  enthaltene  Bestimmungen  hin.  Es 
ist  besonders  zu  betonen,  dass  die  Zusicherung  des  Mundiums  durch 
den  König  erfolgt;  sub  sermonem  tuicionis')  nostrae  risi  fuimos 
recepisse  —  ut  sub  nostro  sermone  quietus  resedeat,  die  AusQbong 
aber  dem  Hausmaier  überlassen  wird:  sub  mundeburde  vel  defen- 
sione  inlüstris  viro  illo  maioris  domus  nostri  —  inlustris  vir  ille 
causas  ipsius  in  palacio  nosfro  sequere  deberet.  Auch  die  Ober- 
schrift: carfa  de  mundeburde  regis  et  principis  passt  am  fllglichsten 
flir  die  Zeit,  in  der  der  König  noch  der  Repräsentant  des  König- 
thums  war,  die  ausübende  Macht  aber  bereits  in  den  Händen  des 
als  princeps  bezeichneten  Maiordomus  lag. 

Dem  würde  allerdings  Rozi^re  10  =  Lindenbrog  38  nieht 
entsprechen,  falls  diese  Formel,  welche  zwar  dieselbe  Dberscbrifl 
trägt,  aber  nur  vom  König  und  mit  keinem  Worte  von  dem  Haus- 
maier spricht,  in  der  uns  vorliegenden  Fassung,  wie  von  vielen  und 
so  auch  von  dem  neuesten  Herausgeber  angenommen  wird,  in  die 
Zeit  vor  Pippin  gesetzt  werden  müsste.  Als  Grund  dafür  fuhrt 
Roziere  an,  dass  es  im  Eingang  nur  heisst:  ille  rex  vir  inluster,  wäh- 
rend seit  Pippin  die  Worte  dei  gratia  in  den  Titel  aufgenommen 
seien.  Üem  entgegen  haben  andere  wie  Roth  (Beneficialwesen  163 
n.  225  und  Feudalität  267)  um  der  Schlussformel  willen:  manu 
propria  subter  firmavimus  et  de  anulo  nostro  sigilavimus  die  Formel 


1)  Ich  citire  nicht  immer  den  von  Roziere  nach  der  ältesten  ÜberliefersBg  a«%e* 
stellten  Text,  sondern  setxe  hier,  wo  es  sich  um  das  klare  Verstandnist  des  Wort- 
lauten handelt,  eventuell  auch  von  dem  Herausgeber  nur  in  den  Anmerkiiag««  aitg*- 
UieiUe  Lesarten  in  die  Citate  ein. 
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i/j  hrolingisch  bezeichnet.  Ich  stimme  der  letzteren  Ansicht  bei» 
glaube  aber  dass  sie  noch  bestimmter  formulirt  werden  kann  und 
teMer  begröndet  werden  muss.  Zunächst  ist  Roziire  durch  eine 
bis  heute  auch  unter  den  Diplomatikem  gang  und  gäbe  und  doch 
Holialtbare  Behauptung  irre  gefilhrt  worden;  es  ist  nämlich  unrich- 
tig, dass  schon  Pippin  den  Titel  dei  gratia  rex  angenommen  habe. 

lo  der  neueren  Zeit  hat  man  wohl  schon  zugegeben,  dass  sich 
diAr  nur  zwei  entscheidende  Belege  beibringen  lassen.  Um  so 
ndir  hätte  man  sich  gegenüber  der  beträchtlichen  Zahl  Ton  Urkun- 
den, welche  diesen  Titel  nicht  enthalten,  Tor  Deutungen  hOten 
mössen,  wie :  j^diese  Formel  entspricht  der  religiösen  Weihe  die 
das  neue  Regentenhaus  zu  seiner  Kräftigung  benöthigte  und  in  der 
engeren  Verbindung  mit  der  Kirche  erhielt  und  bekundete.** 

Wie  steht  es  nun  mit  den  zwei  Belegen  ?  Man  citirt  erstens  die 
Eacfclica  in  Pertz  LL.  1,  32.  Sie  ist  aber  nur  in  Abschriften  auf 
ans  gekommen,  und  so  wenig  man  sich  gegenüber  dem  Zeugniss 
Ton  den  Originalurkunden  B.  7.  11.  14.  IS.  22.  27  mit  dem  Titel 
P.  rex  Francorum  Wr  inluster  auf  gratia  dei  z.  B.  in  der  Copie  B.  24 
berufen  mag,  so  wenig  sollte  man  die  Abschrift  jenes  Rundschrei- 
bens anftihren.  Zweitens  begegnet  jene  Formel  in  Pippin's  Schen- 
kung an  S.  Denis  vom  Sept.  768  in  Bouquet  S,  707,  Nr.  16  (Fac- 
siroile  in  Nouyeau  trait^  pl.  92)  nach  einem  SchriftstQck  im  Pariser 
Apchi?,  dessen  Originalität  bis  heutigen  Tages  allerdings  ron  allen, 
auch  noch  ron  Tardif  (Monuments  historiques  Nr.  62)  angenommen 
worden  ist.  Muss  es  nicht  aber,  namentlich  denen  die  schon  Pippin 
eine  Tendenz  beilegen  wollen,  als  deren  Ausdruck  die  betrelTenden 
Worte  allerdings  zu  betrachten  sind,  auffallen,  dass  diese  Worte  in 
deo  drei  ron  Pippin  am  Tage  ror  seinem  Tode  ertheilten  Diplomen 
B.  2S,  26,  27  nicht  vorkommen? 

Und  wollte  man  auch,  wie  in  der  That  vorgeschlagen  ist,  die 
obige  nur  nach  dem  Monate  datirte  Schenkung  als  den  letzten  Act 
des  Königs  am  23.  oder  24.  Sept.  ausgestellt  betrachten,  so  würde 
noch  iflimer  das  vereinzelte  Vorkommen  dieses  Titels  um  so  mehr 
Bedenken  erregen  müssen,  als  die  oben  genannten  drei  Urkunden 
Alt  anderem  Titel  auch  vom  23.  Sept.,  also  jener  gleichzeitig  sind. 
Alle  auf  dies  Diplom  gestQtzten  Behauptungen  fallen  aber  damit, 
dass  dasselbe  zwar  seinem  Inhalte  nach  unbedenklich  ist,  aber  nur 
als  eine  um  800  angefertigte,  die  Form  der  Authentica  nachahmen- 
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de  Copie  auf  uns  gekommen  ist.  Man  lese  nur  mit  der  nöfhigei 
Aufmerksamkeit  den  Text  bei  Bouqnet,  der  bis  auf  drei  Fehler  ii 
den  Namen  Sprache  und  Sehreibweise  des  Apographum  getreu 
wiedergibt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  grammaticalischen  und 
orthographischen  Formen  weit  correcter  sind,  als  in  allen  aus  der  Kanz- 
lei Pippin*s  hervorgegangenen  Diplomen  und  etwa  auf  die  Zeit  um  800 
hinweisen.  Dazu  kommt  dass,  was  ich  an  diesem  Orte  allerdings  nicht 
ausfuhren  kann,  die  äusseren  Merkmale  des  Schriftstückes  ebenfaBs 
denen  der  Pippin*schen  Originalausfertigungen  nicht  entsprechen.  Die 
Formel  gratia  dei  rex  lässt  sich  also  durch  kein  einziges  Autographum 
belegen  und  ist  überhaupt  dem  Protokoll  des  Königs  Pippin  fremd. 

Damit  fällt  auch  die  Begründung  ron  Roziire*8  Behauptung, 
dass  Rozi&re  10  in  dieser  Gestalt  vor  Pippin  entstanden  sein 
müsse.  Doch  mag  hier  gleich,  was  auch  för  andere  Formeln  in 
Betracht  kommt,  bemerkt  werden,  dass  die  Formeln  eigentlich  die 
Eingangs-  und  Schlussformeln  der  Diplome  gar  nicht  zu  berück- 
sichtigen haben,  denn  sie  sollen  die  Fassung  der  Urkunden  zunächst 
ohne  das  unter  den  verschiedenen  Fürsten  sich  modificirende 
Protokoll  darstellen ,  und  so  sind  denn  auch  die  meisten  Formeln, 
z.  B.  Rozi&re  16,  20  u.  a.  aus  Marculf,  RoziAre  17,  18,  19  u.  a. 
aus  der  Zeit  Ludwig  des  Frommen  ohne  Protokoll  auf  uns  gekommen. 
Wenn  einzelne  Formelsammler  davon  abweichen,  so  behandeln  doch 
auch  sie  die  Theile  des  Protokolls  in  der  Regel  als  Nebensache ,  so 
dass  man  sich  auf  den  Wortlaut,  in  dem  sie  diese  für  die  Formel- 
überlieferung unwesentlichen  Theile  wiedergeben,  nicht  unbe- 
dingt verlassen  darf.  Als  Beweis  dafär  kann  Roziire  10.  selbst 
gelten.  Der  hier  gebrauchte  Titel  ist  in  jedem  Falle  incorrect,  wir 
mögen  die  Formel  für  merovingisch  oder  fiir  karolinpsch  halten. 
Denn  vermissen  wir  in  Vergleich  mit  den  Diplomen  der  Söhne 
Pippin's,  welche  zuerst  dei  gratia  anwenden,  diese  Worte»  so  vermissen 
wir  ebenso  in  Vergleich  mit  den  Urkunden  derMerovinger  und  Pippin's 
den  durch  sämmtliche  Originale  bezeugten  Zusatz  Francorum. 

Betrachten  wir  nach  diesem  Vorbehalte  die  übrigen  hier  noch 
erhaltenen  Theile  des  Protokolls ,  so  müssen  wir  mit  Roth  aner- 
kennen, dass  die  ganzen  Schlussformeln  karolingisch  sind  und 
annähernd  so  unter  Pippin ,  Carlomann  und  Karl  vor  800  vor- 
kommen. Aber  wir  können  noch  über  das  Resultat,  dass  demnach 
die   uns   vorliegende   Aufzeichnung  von  Roz.   10  erst  unter   dem 
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oeaea  Königsgeschleehte  stattgefunden  haben  kann^  hinausgehen  und 
die  Frage  aafwerfen,  wann  die  eigentliche  Formel  zuerst  entstanden 
MIO  mag.  Unter  die  letzten  Meroyinger  können  wir  sie,  da  der 
Hausmaier  nicht  gedacht  wird»  nicht  füglich  setzen.  Gegen  die 
Eiitstehang  unter  den  neuen  Konigen  sprechen  aber  auch  einige 
AusdrQcke,  die  wir  gleich  näher  in  Betracht  ziehen  werden,  und 
dann  ror  Allem  die  Thatsache,  dass  die  wesentlich  gleiche  Fassung 
Qflf  schon  in  dem  Schutzbriefe  des  Hausmaier's  Pippin  für  Honau  a. 
748  Pard.  Nr.  599  begegnet.  Wir  können  also  diese  Formel  bis  in 
die  Kaiulei  der  noch  nicht  königlichen  Arnulfiger  zurück  verfolgen : 
dort  entstanden  ist  sie  dann  auch  nach  der  Erhebung  dieses  Geschlechtes 
ketbehalten  worden.  Dazu  bedurfte  es  nur  der  die  eigentliche  Formel 
nicht  berührenden  Änderung  des  Protokolls»  und  indem  wir  nun  die 
gleiche  Formel  mit  königlichem  Protokoll  schon  752  im  Schutzbrief 
Ar  Anisola  B.  I  angewandt  finden»  ist  zugleich  die  Entstehungszeit 
der  in  Roi.  10  Yorliegenden  speciellen  Gestalt  nachgewiesen. 

Es  lassen  sich  noch  einzelne  Ausdrücke  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  anf&hren.  Über  pares  et  amicos  nostros  in  Roz.   10  und  11 
ist  schon  oft  gehandelt»    so  dass  ich  nicht  noch  einmal  alle  für 
die  Bedeotnng  dieser  Worte  zeugenden  Stellen  anzuführen  brau- 
che 9-   Man  ist  darüber  einig»  dass  par  die  volle  Gleichstellung 
oder  doch  dieselbe  in  Bezug  auf  das  eben  in  Betracht  kommende 
Yerhältniss  bedeutet.   So  wird  es  auch  in  königlichen  Urkunden 
gekraucht»  wie  Pard.  Nr.  496  a.  716:  quomodo  misse  ipsius  baselice 
. .  cum  paris  suos  ad  vos  vinerint»  wie  im  Diplom  Ludwig  d.  F.  in 
Booqoet  5»  486  a.  816  von  Spaniern»  qui . .  se  aut  comitibus  aut  vassis 
Qostris  aut  paribus  suis  se  commendaverunt ;  aber  der  Konig  nennt  nie 
seine  Untergebenen  so  und  pares  regis  können  nur  andere  Könige  sein» 

*)  WaiU,  Verf.  Geschichte  2,  221;  3,  448;  4,  198.  —  Roth  Benef.  162.  —  Eine,  so  weit 
ich  aich  eriaaere,  aoch  Dicht  berücksichtigte  Stelle  findet  sich  in  Roz.  43  :  „mihi 
IccreTit  roloatas  ot  me  in  vestram  mandoburdum  . .  .  commendsre  .  ,  .  deberem  . .  . 
et . . .  iagenaili  ordine  tibi  servicium  .  . .  inpendere  debeam  .  . .  unde  conTcnit  nt 
li  «aas  ex  aobis  de  has  conTenentiis  se  emutare  voluerit,  solidos  tsntos  pari  sno 
eoapoaat.  Es  wird  also  qni  se  in  slterias  potestate  commendat,  wie  es  in  der 
Oberschrifl  der  Formel  laatet ,  noch  par  seines  Mundherrn  genannt.  Es  geschieht 
^ss  aber  aar  insofern,  als  beide  in  Wirklichkeit  noch  gleichgestellt  sind,  nSrolich 
ils  conrenientes,  die  gleichlautende  Urkunden  fiber  das  zwischen  ihnen  begründete 
Verhiltnisa  aostaaschen  und  sich  zu  gleicher  Busszablung  Tcrpflichten.  Par  pari  suo 
eoapoaat  heisst  es  sehr  oft  in  jeder  Art  ron  Verträgen ,  indem  damit  nur 
^u  gleiche  Recht  der  Paciscenten,  nicht  das  sonstige  Yerhültniss  der  BetreflTen- 
^B  za  eiaander  bezeichnet  wird. 
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wie  im  conventus  apud  Miirsnam  in  LL.  1,  408:  ut  nemo  sqo  pari 
regnum  .  .  discupiat.  Ja,  auch  in  keiner  Urkunde  der  Hausmaier  lässt 
sich  nachweisen,  dass  sie  ihre  Untergebenen  mit  pares  angeredet. 

Etwas  anders  steht  es  mit  amici.  Die  von  Waitz  angef&hrten 
Stellen  der  Scriptores  und  zwei  vcreinielte  aus  Privaturkunden  (darun- 
ter das  schlecht  überlieferte  testamentum  Heddonis)  sind  für  den 
Sprachgebrauch  in  königlichen  Diplomen  nicht  massgebend.  Aber 
wenn  das  Wort  sich  auch  in  diesen  nicht  nachweisen  lässt»  so  findet 
es  sieh  allerdings  ausser  in  den  genannten  Formeln  und  in  den  ihnen 
nachgebildeten  Pard.  Nr.  832  und  S99  noch  in  Roz.  31  (App.  ad 
Marc.  iS),  während  pares  nur  in  Roz.  10,  11  und  nicht  in  den 
Nachbildungen  vorkommt.  Der  Wortlaut  des  indiculum  regalebeiRoz. 
31  macht  aber  auch  den  Eindruck,  dass  es,  obgleich  jetzt  mit  einem 
den  Jahren  768 —^774  entsprechenden  Titel  versehen,  einer  früheren 
Zeit,  etwa  der  der  Arnulfinger  seine  Entstehung  zu  verdanken  habe. 
Für  alle  drei  Formeln  glaube  ich  daher  dasselbe  Verhältniss  anneh- 
men zu  können.  Die  ursprünglichen  Redacteure  derselben  und  eben  so 
die  späteren  Abschreiber  mögen  es  mit  Ausdrücken  wie  pares,  amici 
minder  genau  genommen  haben ,  als  die  eigentlichen  Notare;  schon 
die  Notare  der  ArnuIGnger,  als  sie  nach  den  betreffenden  Formeln 
Pard.  Nr.  832  und  899  zu  schreiben  hatten,  Hessen  dfis  derStellung 
ihres  Fürsten  nicht  entsprechende  pares  fort  und  Cbrodingus»  als 
er  den  Schutzbrief  des  Königs  für  Anisola  auszustellen  hatte,  auch 
das  Wort  amici. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  Roz.  10,  11,  welche  auch  die  gleich- 
massige  Entstehung  dieser  Formeln  und  die  Umbildung  ihres  Proto- 
kolls betrifft.  Die  Erhebung  Pippin^s  zum  König  begründet  natürlich 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Urkunden  des  Haus- 
maiers-  und  des  Königsgeschlechtes.  Jene  haben  in  der  Anlage,  den 
Formeln  und  äusseren  Formen  noch  vieles  gemein  mit  den  Urkunden 
anderer  Grossen,  der  Ethiconen  im  Elsass  u.  a.;  diese  schliessen  sich 
den  Merovingerdiplomen  an.  Aber  erstens  führt  die  königliche  Kanz- 
lei Pippin's  doch  auch  einige  Neuerungen  in  die  Königsurkunden  ein, 
darunter  solche  die  den  für  dieHausmaierurkunden  aufgestellten  Nor- 
men entsprechen;  zweitens  begegnen  in  den  ersten  Diplomen  nach  761 
noch  hier  und  da  Reminiscenzen  und  Ausdrücke  aus  den  früheren  Stü- 
cken, welche  gegen  die  für  königliche  Acte  geltenden  Regeln  Ver- 
stössen.    Als  Beispiel  für  jenes  führe  ich  die  Art  an,  wie  die  zur 
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BekrSftigODg  dienende  Unterschrift  nebst  Siegel  angekündigt  wird. 
b  allen  anverderbten  Hero?ingerdiplomen  heisst  es  ungefähr  wie  in 
dem  jfiogsten  Originale  derselben  Pard.  Nr.  804,  a.  717:  manus  nü- 
itrisubseripeioiiebus  subter  eam  deerivemus  roborare,  was  rereinzelt 
wohl  auch  noch  in  Diplomen  Pippin's  wie  B.  12  fOr  Nantua,   Carlo- 
oann's  wie  B.  32  für  Argenteuil»  KarPs  wie  B.  40  fQr  Corbie.  B.  42 
iiIrSithiu  o.  s.  w.  yorkommt»  namentlich  in  solchen  Fällen,  in  denen 
fie  zumeist  nachweisbar^  ältere  Herovingerurkunden  wörtlich  abge- 
schrieben sind.  Die  eigentliche  Karolingerformel  dagegen  lautet  etwa: 
Dana  nostra  subter  eam  decrevimus  ailirmare  et  de  anulo  nostro  sigil- 
lire,  ond   sie    begegnet  schon   früher  dreimal,  nämlich  Pard.  Nr. 
532,  S98,  599  in  solchen  Schriftstücken  der  Hausmaier,  in  denen  sie 
gleich  den  Königen  Urkunden  und  in  denen  überhaupt  solche  Ankün- 
'ipng  gebräachlich  ist,  was  bei  anderen  Acten,  wie  bei  placita  nicht 
der  Fall  ist.    Diese  Neuerung  ist  also  arnulfingisch  und  wird  aus 
Hittsmaierurkiinden  in  die  Karolingerdiplome  hinüber  genommen.  So 
blieben  diese  Worte  in  den   unter  den  Arnulfingern   aufgesetzten 
Formeln  Roz.  10,  11,  31  auch  noch,  als  diese  mit  königlichem  Pro- 
tokoll versehen  wurden,  stehen.  Der  zweiten  Art  ist  der  Gebrauch 
oder  Nichtgebrauch  des  pluralis  maiestatis  in  Arnulfinger-,  dann  in 
Karolingerurkunden.    Da  die  älteren  von  jenen  nur  in  Copien  über- 
liefert sind  und  gerade  hier  Abschreiber  die  kleine  Veränderung  yor- 
xonehmen  leicht  veranlasst  sein  konnten,  wird  man  nie  sicher  das 
erste  Vorkommen  des  Plurals  feststellen  können.  Es  genüge  also  zu 
bemerken,  dass  die  eben  genannten  Schriftstücke  Pard.  Nr.   532, 
598  nur  die  Mehrzahl,  Nr.  599  abwechselnd  Plural  und  Singular  ge- 
brauchen and  dass  in  den  ersten  Originalen  des  Maiordomus  Pippin 
Pard.  Nr.  604, 608  nur  der  Plural  vorkommt.  Der  Singular  verstösst 
Bon  offenbar  gegen  die  für  Königsurkunden  geltenden  Regeln,  begegnet 
aber  doeh  noch  einige  Male  in  Originalen,  wie  in  den  gleichlauten- 
den voo  Carloroann  (in  Bibl.  de  TEcol  IV,  2,  348)  und  Karl  B.  68, 
M,  in  Urkunde  Karl's  in  Wirt.  Urkb.  Nr.  23  und  sogar,  wo  es  aller- 
lings als  Versehen,  nicht  als  Reminiscenz  zu  betrachten   ist,    in 

Ludwigd.  F.  B.  4350- 

Dahin  gekört  ein  zweites.    Diplome  beginnen,  ausser  dass  eine 
daiDab  monogrammatische  Invocalion  vorgeset/.t  wird,  mit  Namen  und 


')Von  «btehrifllich  fiberlieferten  Diplomen   mit  Singular   neben    Plural    fUhie    ich 
beüpitri weise  B.  65  an. 
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Titel  des  Ausstellers.  Der  Eingang  der  meisten  Hausmaierurkanden 
entspricht  dagegen  dem  der  Privaturkunden:  bald  geht  ein  Prolog  ronm, 
oder  die  ersten  Worte  lauten :  ego  in  dei  nomine  etc.,  oder  wo  es  sich 
um  dem  Inhalte  nach  den  königlichen  gleichkommende  Acte  handelt, 
geht  die  Anrede  demNamen  voran.  Letzteres  ist  der  Fall  in  P.  Nr.632, 
898,  899,  in  denen  der  erste  Satz  dann  mit  bene  cupiens  yester»  wie 
auch  in  Nr.  598  zu  lesen  ist,  schliesst.  Diese  Anordnung  behalten 
nun  auch  Roz.  11  und  der  genau  nachgebildete  Schutzbrief  B.  1 
bei ;  Roz.  10  und  31  aber  ändern  sie  bei  der  Einführung  des  könig- 
lichen Protokolls.  Ganz  gleich  verhält  es  sich  mit  bene  cupiens  vester» 
Worte,  die  ganz  dem  durch  amicus  bezeichneten  Verhältnisse  ent- 
sprechen (s.  Roz.  427.  428).  In  Roz.  10  sind  sie  stehen  geblieben, 
in  Roz.  11  mögen  sie  ursprünglich  auch  gestanden  haben,  da  sie  sieh 
in  B.  1  noch  finden ;  in  späteren  Diplomen  begegnen  sie  nie  mehr. 
Das  alles  bestätigt  die  obige  Ansicht,  dass  diese  Formeln  zuerst 
unter  den  Arnulfingern  aufgesetzt»  dann  nach  751  um  königlichen 
Diplomen  zu  entsprechen,  mehr  oder  minder  verändert  sind. 

Nachdem  in  alledem  auch  schon  Rozierell  (Lindenbrog  Nr. 
177)  berücksichtigt  ist,  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken,  dass  diese 
Formel  fär  Schutzbriefe  an  einzelne  dienen  soll,  während  Roi.  10 
die  Formel  filr  Schutzbriefe  der  Klöster  ist. 

■undbriefe  vor  800. 

Von  Merovingerfärsten  liegen  uns  nur  folgende  Schutzbriefe 
für  Ani sola  vor:  Childebert  I.  Pard.  Nr.  144  a.  546,  Chilperieb  I. 
P.  Nr.  168  a.  S62,  Theoderich  lU.  P.  Nr.  372  a.  674.  Der  ersten  Ur- 
kunde dürfen  wir  nicht  recht  trauen  i),  denn  sie  ist  entschieden 
stark  überarbeitet  und  zwar,  wie  die  Fassung  des  Datums  und  die 
Worte  de  sigillo  nostro  subter  sigillare  verrathen,  erst  gegen  Ausgang 
des  IX.  Jahrhunderts.  Der  Überarbeiter  kann  also  auch  ihm  nicht 
bedeutsame  Stellen  ausgelassen,  ihm  wichtig  oder  richtig  erschei- 
nende Zusätze  gemacht  haben;  darum  kann  das  so  überlieferte  Stück 
nicht  als  Norm  für  Schutzbriefe  des  VI.  Jahrhunderts  betrachtet 
werden.  Entschieden  besser  steht  es  mit  Pard.  Nr.  168.  Nur  in  zwei 
Puncten  weicht  diese  Urkunde  von  dem  Schema  ab,  wie  wir  es 
durch  die  weitere  Vergleichung  kennen  lernen  werden,  in  der  Brwäh- 


i)  Noch  weniger  Pard.  Nr.  lil  a.  S28,die  nurron  des Urkandenweeeos  gpaoi  Uakaa* 
digen  noch  angeführt  werden  kann. 
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imig  der  ioferendae  und  der  emunita^.  In  letzterer  Hinsicht  sei 
gleieh  hier  bemerkt,  wie  es  mit  der  eventuellen  Vereinigung  von 
emonitas  und  defensio  später,  d.  b.  unter  Pippin  und  seinen  Söhnen 
itebt  Selbst  wenn  ein  Kloster  beide  VergQnstigungen  erhfilt,  wird 
nie  in  dem  eigentlichen  Schutzbrief  der  Ertheilung  der  Immunität 
gedacht,  während  in  den  Immunitätsurkunden  häufig,  aber  auch 
nieht  immer  angeführt  wird,  dass  das  betreffende  Stift  zugleich  in 
Königasebutz  steht.  Falls  wir  diesen  Usus  auch  schon  für  die  voraus- 
gehende Zeit  annehmen  dürfen,  flült  emunitas  in  P.  Nr.  144  und  168 
auf  and  muss  um  so  mehr  Bedenken  erregen,  da  wir  aus  Pard.  Nr.  428 
ersehen,  dass  zuerst  König  Guntram  am  Ausgang  des  VI.  Jahrhun- 
derts Anisola  Immunität  ertheilte.  Entweder  beruht  also  dieses  Wort 
in  den  zwei  ersten  vor  Guntram  ausgestellten  Schutzbriefen  auf 
bterpolation  oder  aber  es  hat  noch  nicht  die  Bedeutung  der  spätem 
hnmunität,  ea  ist  vielleicht  nur  auf  den  Erlass  der  besonderen  dort 
hndesfiblichen  Abgabe  der  inferendae^  zu  beziehen.  Aus  dem 
Sehatzbriefe  von  674,  in  welchem,  nachdem  dem  Kloster  eine  ganze 
Reihe  von  Immunitätsdiplomen  gegeben  war,  das  Wort  emunitas 
lieh  auf  diese  beziehen  kann,  hebe  ich  hervor,  dass  hier  zum  ersten 
Male,  also  um  dieselbe  Zeit,  in  der  Marculf  seine  Formel  gleichen 
Inhalts  geschrieben  haben  mag,  die  Ausübung  des  Schutzes  dem 
Haiordomus  übertragen  wird.  —  Die  Schutzbriefe  der  Arnulfinger 
sind,  so  weit  es  hier  nöthig  ist,  schon  oben  besprochen  worden. 

Ehe  ich  nun  zu  den  Mundbriefen  der  karolingischen  Könige 
ftbergehe,  muss  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  vorausschicken.  Die 
Kanzlei  hat  nämlich  vielfach  in  eine  Urkunde  Bestimmungen  ver- 
einigt, welche  in  anderen  Fällen  in  mehreren  getrennten  Urkunden 
eriassen  werden.  Am  häufigsten  finden  wir  so  Immunitätsertheilung 
ind  Verl&gong  über  Wahl  der  Äbte  oder  andere  Privilegienbestim- 
nangen  zusammengefasst.  Fälle  anderer  Vereinigung,  die  unter 
Ludwig  d.  F.  besonders  häufig  werden,  sind:  Immunität  und  Zoll- 
kefreiung,  wie  fttr  Trier  a.  772  bei  Beyer  oder  B.  288,  Immunität  und 
ipennis  B.  224,  Immunität  Schenkung  und  Wahl  B.  477,  Immunität 
udTauschlicenzB.364,  Immunität  und  Restitution  B.  417,  Tausch- 
Heenz,   Schenkung  und  Wahl  B.  363,  Schutzertheilung  und  Wahl 


i)Waiti  V.  6.  2,  503.  —  Ioferendae  Uaseo  «ich  aber  auch  in  der  Gegend  von  An« 
iMek  nachweUeii. 
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im  Cod.  Lauresh.  1,  Nr.  4,  Scliutzertheiiung  und  Scheaknug  B.  IKl 
u.  s.  w.  Nur  io  gewissen  Fallen  werden  nun  die  einzelnen  Yer- 
fügungen  stilistisch  auseinander  gehalten,  so  dass  man  innerhalb 
derselben  Urkunde  das  sonstige  Schema  für  die  eine  und  das  f&r  die 
andere  Verfügung  unterscheiden  kann.  Die  Regel  ist  yielmelir  die 
verschiedenen  Bestimmungen  auch  in  der  Fassung  zu  yereinigen: 
entweder  gibt  es  für  diese  Urkunden  mehrfachen  Inhalts  wieder 
bestimmte  Formeln  oder  aber  der  jeweilige  Schreiber  versucht  die 
stilistische  Zusammenfassung,  in  welchem  Falle  die  traditionelle 
Redaction  des  einen  oder  andern  Theils  zumeist  wesentlich  verfiiiderl 
und  besonders  verkürzt  erscheint.  Indem  ich  nun  hier  von  dem  Inhalt  und 
der  Fassung  derSchutzbriefe,  Immunitäten  und  Privilegien  allein  handek 
will,  nehme  ich  im  Allgemeinen  keine  Notiz  von  dem  etwaigen  wei- 
teren Inhalte  der  Diplome,  sondern  nur  in  den  Fällen,  dass  entweder 
der  uns  beschäftigende  Inhalt  durch  die  anderweitigen  Bestimmimgen 
erläutert  werden  kann,  oder  dass  die  Zusätze  die  traditionella 
Fassung  des  Haupttheils  wesentlich  alterirt  haben. 

Solche  Vereinigung  Onden  wir  gleich  in  dem  ältesten  Mundbrief 
des  K.  Pippin  B.  1,  Bouquet  8.  798:  von  dem  Abt  von  Anisela 
wird  Schutz  und  auch  das  Wahlrecht  erbeten.  Recht  bezeichnend  flllr 
die  Unbeholfenheit  des  Schreibers  ist  nun,  dass  er  wohl  diese  zweite 
Bitte  in  sein  Elaborat  aufnimmt,  dass  er  aber,  indem  er  die  Urkunde 
als  Schutzertheiluug,  die  den  Hauptgegenstand  bildet,  nach  einer  For- 
mel aufsetzt,  am  Schlüsse  mit  keinem  Worte  sagt,  dass  auch  das  Wahl- 
recht bewilligt  wurde.  Hier  also  musste,  weil  es  sich  noch  um  ein 
zweites  handelte,  die  Formel  für  Mundbriefe  etwas  verändert  wer- 
den; sehen  wir  aber  davon  ab,  so  haben  wir,  wie  schon  gesagt,  in  B.l 
eine  Nachbildung  von  Roz.  10.  Indem  das  Stück  ferner  für  dasselbe 
Anisola  ausgestellt  ist,  dessen  drei  merovingische  Schutzbriefe 
wir  zuvor  kennen  lernten,  indem  diese  nach  gleichem  Schema  abge- 
fasst  sind,  jenes  aber  nach  einem  andern,  so  können  wir  gleich  hier 
constatiren,  dass  die  Kanzlei  des  K.  Pippin  sich  auch  nei^er ,  d.  k  in 
der  Kanzlei  der  Vorgänger  noch  nicht  nachweisbarer  Formeln  bedient. 

Daneben  blieben  jedoch  die  alten  in  Gebrauch  oder  ihnen  ent- 
sprechende ältere  Urkunden  wurden  bei  weiteren  Bestätigungen  als 
Vorlagen  benutzt. Das  zeigtgleich  die  nächste  Urkunde  für  Anisola 
B.  17  Bouquet  8.  704  als  Schutzbrief  betrachtet,  da  von  der  Immu- 
nität in  derselben  erst  später  zu  handeln.  Für  diesen  Theil  sind  wie- 
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ier  die  alfteu  Mundbriefe  des  Klosters  benutzt»  vielleicht  weil  es  sich 
uffl  eioe  analoge  Bestimmung  handelte,  denn  wie  in  Pard.  Nr.  372  die 
Aujibang  des  Mundburds  dem  Hausmaier»  so  wird  sie  hier  dem 
bnigliehen  Prinzen  Karl  übertragen.  Dem  entspricht  die  fast  toII- 
ftindige  stilistische  Übereinstimmung  beider  Stöcke.  Allerdings 
beginnt  die  Arenga  von  B.  17  mit  besonderen  Worten:  iuvante  do- 
Buno  qui  nos  in  solio  regni  instituit.  Derartige  Hinweise  auf  die  spe- 
eiellen  Verhältnisse  des  urkundenden  Fürsten  begegnen  auch  schon 
iaMeroringerdiplomen«  wie  Chlothar  III.  P.Nr. 343  a.  662:  dum  et 
Bobis  dominus  in  solio  parentum  nostrorum  fecit  sedere — Theoderich 
DL  P.Nr.  410  a.  690:  dum  et  nobis  divina  pietas  ad  legitema  etate  fecit 
penrenire  et  in  solium  parentum  nostrorum  succidire  u.  a.  Fälle.  Unter 
K.  Pippin  werden  wir  bei  den  Immunitäten  noch  einen  analogen»  dann 
aaeb  unter  den  Nachfolgern  wiederkehrenden  Prolog  kennen  lernen. 
Aueh  die  Aufangsworte  iuvante  etc.  treffen  wir  unter  Karl  noch  an  in 
B.  6K»  98»  126»  d.h. in  zwei  auf  älteren  Vorlagen  und  speciell  Pippi- 
Diseben  Urkunden  beruhenden  Diplomen»  aber  auch  in  einer  Bestäti- 
gung fDr  Benevent»  wo  solche  Vorlage  nicht  denkbar  ist.  Solche 
Worte  nun  sind»  weil  eben  nur  auf  die  Person  bezüglich»  ganz  ver- 
fdkiedenen  sonst  Oberlieferten  Arengen  vorgesetzt»  und  so  folgt  nun 
auf  sie  auch  in  B.  17  der  Prolog  der  älteren  Schutzbriefe  für  Ani- 
Mla.  Denen  ist  endlich  ausser  anderen  Sätzen  auch  noch  die  alte  An- 
kindigungsformel  wörtlich  entnommen. 

Eine  freiere  Bearbeitung  liegt  in  dem  nächsten  Schutzbriefe 
Karld.  6.  fiir  den  Presbyter  Arnold  (Original;  in  Wartmann  Urkun- 
denbuch  der  Abtei  S.  Gallen  Nr.  6S)  von  772  vor;  nur  die  Arenga 
ist  Roz.  9»  der  letzte  Theil :  et  si  aliquas  causas  etc.  Roz.  10  ent- 
lehnt. Und  eine  ganz  selbstständige  Stilisirung  bietet  die  Urkunde 
fiir  Lorsch  (Cod.  Laur.  Nr.  4.)  dar»  in  welcher  Mundium  ertheilt 
wird  und  mehrfache  Bestimmungen  aus  Privilegien  enthalten  sind; 
eben  so  der  Mundbrief  des  Bischofs  Constantius  von  Chur  und 
ies  rbätischen  Volkes  (Original;  Mohr  cod.  dipl.  1  Nr.  10)»  der 
Mch  dem  Inhalte  nach  wesentlich  abweicht»  indem  darin  auch  dem 
Volke  wie  bisher  nach  eigenem  Recht  und  eigener  Gewohnheit  leben 
mdQrfcn  zngesichert  wird»  indem  ferner  der  Bischof  oder  eigent- 
lich der  reclor  Raetiarum  und  die  Nachfolger  nur  für  ihre  Perso- 
MD,  nicht  wie  es  sonst  heisst»  mit  allem  Hab  und  Gut  in  besonde- 
ren Schutz  aufgenommen  werden;  dem  entspricht»  dass   als  einer 
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der  späteren  Bischöfe  Victor  II.  bei  Kaiser  Ludwig  Abhilfe  suchte 
wider  die  Beraubung  seiner  Kirche  durch  den  Grafen  Roderich,  er 
sich  nicht  auf  diesen  Schutzbrief,  sondern  auf  die  allgemeine,  allen 
Kirchen  zustehende  defensio  (Mohr  Nr.  IS)  beruft.  —  Aber  die  alten 
Formeln  sind  noch  nicht  ausser  Gebrauch  gekommen:  als  com- 
ponirt  aus  Sätzen  von  Roz.  9  und  10  ergibt  sich  wieder  der  Mund- 
brief für  den  Abt  Anianus  und  dessen  Klöster  B.  ISl,  Bouqoet 
8,  TBS  von  794  0- 

Das  ist  die  kurze  Reihe  echter  und  unzweifelhafter  Urkunden 
über  Schutzverleihung  von  der  Merovingerzeit  an  bis  auf  Karl.  Ob 
noch  einige  andere  Stücke  hieher  bezogen  werden  dürfen  und  wess- 
halb  einige  als  unecht  zurückzuweisen  sind,  das  wird  sich  leichter 
feststellen  lassen,  wenn  wir  auch  den  Inhalt  der  unzweifelhaften 
Diplome  näher  in*s  Auge  gefasst  haben  werden. 

Für  den  besonderen  Schutz  der  in  diesen  Briefen  ertheilt 
wird,  ist  am  häufigsten  das  Wort  mundeburdium  gebraucht  (nur 
in  Roz.  11  fehlt  es),  aber  ganz  gleichbedeutend  sind  defensio, 
tuitio,  sermo,  sermo  tuitionis  und  das  nur  in  Roz.  11  vorkommende 
commendatio  2).  Der  Schutz  bezweckt,  dass  die  Betheiligten  mit  alP 
ihrem  Zubehör  an  Personen  und  Sachen  unter  dem  mundeburdium 
quieti  (quieto  ordine,  absque  inquietudine)  vivere  et  residere  (esse, 
consistere)  sollen;  der  abweichende  Wortlaut  in  dem  verdächtigen 
Pard.  Nr.  144:  liceat  ipso  et  sucessores  eins  .  .  omnes  res  .  .  sab 
omne  emunitate  vel  tuitionis  nostre  sermone  valeant  tenere  atque 
possidere,  ist  besonders  anstössig.  Zur  Erreichung  des  Zweckes 


1)  Betreffs  des  Protokolls  all  dieser  Schutzbriefe  muss  ich  eine  frühere  An^be  in 
BeitrSgen  zur  Dipl.  1  (W.  Sitzungsberichte  XXXVl)  p.  358  berichtigen.  Die  könig- 
liche Unterschrift  ist  in  ihnen  doch  Regel.  Dafür  spricht  u.  a.  das  Origiaal  für  Chnr 
das,  wenn  auch  im  untern  Theil  fast  zerstört,  doch  noch  Spuren  der  Uater- 
schrin  trigt,  auch  die  Lorscher  Urkunde  in  der»  was  ich  früher  übersehen  hatt«, 
das  Monogramm  angekündigt  ist.  Die  königliche  Signatur  fehlt  nur  in  den  Ori- 
ginaldiplom für  Arnold  und  in  dem  Schutzbrief  für  Anianus. 

')  Über  Commendation  8.  8.  271.  —  In  einer  Urkunde  von  866  in  Foppena  1,649 
heisst  es :  sub  tuitione  atque  quem  trito  sermone  mundeburdo  vocant  Vereinaelt 
finden  sich  auch  noch  als  gleichbedeutend  protectio,  wie  in  Roz.  410  ond  in 
Diplom  L.  d.  F.  bei  Grandidier  2,208;  auxilium  in  Dronke  Nr.  157;  taiela  in 
ungedruckter  Urkunde  L.  d.  F.  von  826  für  Sens  oder  in  Karl  d.  K.  bei  Bonqaet 
8,  552 ;  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begegnet  auch  patrocininm  in  Urk.  L.  Ul  bei 
Lacomblet  1,  32,  Zwentebold*s  in  Schaten  1,  235  u.  s.  w.  Aaeh  monbnrire  wird 
statt  defensare  gebraucht  in  Roz.  419  und  dringt  selbst  in  die  in  PriratukudeB 
üblichen  Formeln  ein,  wie  in  Wartmann  Nr.  248  ron  820 :  et  si  evoi  mandiirt 
non  poterit.  fundat  in  dublum. 
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find  ausser  dem  Schutz  im  AUgemeinea  noch  das  specielle  Vor- 
rechl  ertheilt,  dass,  wenn  in  Rechtsstreitigkeiten  der  Schützlinge 
iiinen  ungünstige  Urtheile  geßllt  werden,  deren  Vollziehung  sus- 
peodirt  bleiben  soll  und  die  Sachen  selbst  noch  einmal  in  dem 
Konigsgericht  verhandelt  und  da  zu  definitirem  Austrag  gebracht 
werden  sollen.  Diese  letztere  Bestimmung  bedarf  noch  am  meisten 
der  Aufklärung.  Ich  habe  in  der  Masse  von  Urkunden  bis  in  das 
IX.  Jahrhundert  hinein,  die  ich  durchforscht  habe,  sehr  wenige 
Notizen  gefunden,. welche  hier  allenfalls  beigezogen  werden  kön- 
len,  und  da  diese  meist  der  Zeit  Ludwig  d.  F.  angehören,  werde 
ieh  sie  erst  bei  Besprechung  seiner  Mundbriefe  zusammenstellen. 

Neie  ImmuItltsTerleihingen  bis  814. 

Indem  wir  in  erster  Linie  die  Fassung  der  Urkunden  in  Betracht 
uehen  wollen,  haben  wir  hier  zunächst  zwischen  neuen  Immunitäts- 
Terleihungen  und  Bestätigungen  zu  unterscheiden,  indem  es  für 
jede  dieser  Arten  besondere  Formeln  gibt.  Unter  neuen  Immunitäts- 
Terleihungen  haben  wir  aber  nicht  allein  die  Diplome  zu  verstehen, 
in  denen  thatsächlich  zum  ersten  Male  Immunität  ertheilt  wird,  son- 
dern auch  die,   denen  schon  früher  Immunitäten  vorausgegangen 
ftiad,  welche  aber  entweder  der  älteren  Verleihung  nicht  geden- 
ke« oder  doch  nicht  als  Bestätigungen  derselben  stilisirt  sind.  Es 
kommt  nämlich  vor,   dass  über  ein  schon  durch  frühere  Diplome 
geregeltes  Verhältniss  geurkundet  wird,  ohne  die  betreffende  ältere 
Urkunde  zu  erwähnen  oder  ohne  die  Erneuerung  ^)  ausdrücklich  als 
solche  zu  bezeichnen  und  demgemäss  zu  redigiren,  ja  es  kommt 
dies  in  der  Weise  vor,  dass  das  Diplom  des  Nachfolgers  dem  gar 
nicht  erwähnten  des  Vorgängers  mehr  oder  minder  wörtlich  nach- 
gescbrieben   wird»).     Ziemlich    selten   ist    dies   Verhältniss    bei 
Diplomen  Karl  d.  G.,  insofern  sie  Verfügungen  seines  Vaters  erneuern, 
begegnet  aber  gerade  bei  den  Immunitäten  zweimal:  B.   47  für 
das  alte  Miehaelskloster  an  der  Masoupe  beruft  sich  allerdings  auf  die 


*)Ene«enisg  g^ebraucbe  ich,  weil  aucbio  der  Urkundensprache  des  IX.  Jahrhunderts 
taweilea  swischen  confirmatio  und  renoYalio  unterscbiedeu  wird:  Rar.  0.  B. 
1726  erneuert,  da  die  früheren  Diplome  Terbraiint  sind  und  desshalb  nicht  vor- 
legt werden  können,  den  Canonikern  ron  S.  Bavo  die  Gütertbeilung  £u  ihren 
Gntten:  ut  autem  baec  nostrae    renorationis  et  confirmationis  auctoritas  etc. 

*)So  Lad.  n.  B.  650  wörtliche  Nachbildung  des  nicht  genannten  Diploms  Karl 
i  Gr.  B.  118. 

SUib.  d.  phiU-hiat  Cl.  XLYU.  Bd.  I.  Hft  *^ 
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Thatsache  einer  schon  von  Pippio  ertheilten  Bewilligung ,  ist  aber 
doch  ganz  als  neue  Verleihung  stilisirt,  und  unter  den  Urkunden  für 
Prüm  ist  B.  80  offenbare  Nachbildung  des  uns  erhaltenen ,  aber  in 
der   Urkunde   KarKs  gar  nicht  erwähnten  Diploms  Pippin*s  B.  20. 
Dagegen  ist  dieses  Ignoriren  früherer  Beurkundung  Regel  und  war 
vielleicht  geradezu  absichtlich,  so  oft  Karl  d.  G.  in  die  Lage  kommt, 
von  seinem  älteren  Bruder  Carlomann  getroffene  VerflQgungen  zu 
erneuern.    Unter  dreizehn  mir  bekannten  Diplomen  des  letzteren 
sind  acht  ihrem  Inhalte  nach  von  Karl  d.  G.    confirmirt,  aber  in 
keiner  dieser  Bestätigungen  wird  auch  nur  der  Name  Carlomann's 
genannt.  Es  handelt  sich  freilich  um  lauter  solche  Fälle,  in  denen 
Urkunden  Pippin's  und  seiner  beiden  Söhne  noch  vorliegen  oder  doch 
nachweisbar  sind,  und  da  gedenkt  Karl  d.  G.,  einen  Fall  ausgenommen« 
stets  des  Diplomes  seines  Vaters, .  nimmt  aber  in  keinem  Falle  Notiz 
von  der  dazwischen  liegenden  Urkunde  seines  Bruders:  vergleiche 
B.  7,  28  und  Tardif  Monuments  historiquesNo.  77  für  S.  Denis;  B.  u! 
94  und  Bibl.  de  TEcol.  serie  4,  2,  348  für  dasselbe;  B.  13,  33,  91 
für  Honau;  ungedruckte  Immunitäten  Pippin^s  und  seiner  zwei  Söhne 
für  Epternach;  und  (hier  sind  die  betreffenden  Pippin^schen  Stücke 
nicht  erhalten)  B.  30,  67,  dann  B.  37, 62  für  S.  Denis;  B. 34, 190  für 
Ebersheim;  B.36,  92.  für  Novalese^-  Da  kann  man  doch  kaum  anneh- 
men, dass  wirklich  inmier  nur  die  Diplome  Pippin's  und  nicht  auch  die 
des  älteren  Bruders  der  Kanzlei  zur  Bestätigung  vorgelegt  seien. 

Indem  ich  nun  die  der  Fassung  nach  neuen  Immunitätsveriei- 
hungen  besprechen  will,  schliesse  ich  auch  hier  bei  der  Prüfung  der 
einzelnen  Stücke  vor  der  Hand  Alles  aus,  was  ohne  mit  der  Immuni- 
tät in  innerem  Zusammenhange  zu  stehen,  durch  zuflUlige  Vereini- 
gUDg  verschiedenarliger  Bestimmungen  in  die  eine  oder  andere 
dieser  Urkunden  eingefügt  ist,  wie  Verfügungen  über  die  Wahl  der 
Bischöfe  und  Äbte  u.  dgl.  Auch  über  das  Mass  der  in  den  Immu- 
nitäten enthaltenen  Einzelbestimmungen  werde  ich  erst  im  weiteren 
Verlaufe  handeln  können;  hier  soll  zunächst  der  Gesammtbegriff  der 
Immunität  in  den  Diplomen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Fas- 
sung, in  der  sie  verliehen  wird,  in*s  Auge  gefasst  werden. 


1)  überhaupt  finde  ich  Carlomaoo  nur  in  einer  Urkunde  seine«  Bruder«    genaant ,  ii 

Beyer  mittelrhein.  Urkundenbuch  Nr.  36:  Carlomann  hatte   eine     Scbeakiug   am 

Epternach  gemacht,  darüber  aber  keine  Cartula    concesaionis    ausgeBtelU,  d( 

halb  erneuert  Karl  die  Schenkung,  und  gibt  Urkunde  darüber. 
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Gerade-bei  dieser  Frage  fällt  es  schwer  iifs  Gewicht»  dass  uns 
aus  der  MeroTingerseit  eine  nur  ganz  kleine  Anzahl  von  Urkunden 
M  öberliefert  ist,  dass  wir  sie  als  frei  ron  Verdacht  wesentlicher 
Gberarbeitung  oder  Interpolation  als  Normen  gelten  lassen  und  ihren 
Wortlaut  als  zuverlässigen  Ausgangspunct  für  diplomatische  Unter- 
suehungen  annehmen  können.  Nicht  als  wenn  ich  alle  anderen  Mero- 
TJogerdiplome  in  der  Weise  verwerfen  zu  müssen  glaubte,  dass  ich 
dem  Historiker«  Rechtshistoriker  oder  DiplomatijLer  die  Berechtigung 
absprechen  wurde  sie  ihrem  theilweisen  Inhalte  nach  noch  zu  be- 
uutzen.  Aber  wenn  äussere  oder  innere  Merkmale  gegründeten  Ver- 
dacht g^en  die  uns  jetzt  vorliegende  Gestalt  von  Urkunden  hervor- 
rafen  und  bisher  die  Regeln  noch  nicht  genügend  festgestellt  sind» 
naeh  deoen  wir  aus  den  einzelnen  Stücken  die  Zuthat  späterer  Zeilen 
auszuscheiden  vermögen  von  dem  was  als  ursprünglicher  Inhalt  und  als 
orsprQngliche  Fassung  gelten  kann,  so  ist  zunächst  strengste  Sichtung 
geboten.  Ich  beschränke  mich  daher  in  erster  Linie  auf  die  Benützung 
folgender  neuen  Immunitätsverleihungen  aus  der  Merovingerzeit : 

1.  Diploma  Chlotharii  I  pro  monasterio  Reomaensi  a.  S39.  — 
Pard.Nr.  136»  von  P^rard  angeblich  ex  archetypo  veröffentlicht,  von 
UenscheD  und  Papebroch  ohne  stichhaltigen  Grund  angegriffen,  nach  In- 
halt und  Formular  unverdächtig,  aber  sprachlich  von  dem  Schreiber  des 
lermeiollichen  Originals  oder  von  dem  ersten  Herausgeber  emendirt. 

2.  Diploma  Childerici  11  pro  ecclesia  Spirensi  c.  a.  665.  — 
Pard.  addit  Nr.  4  aus  dem  1281  geschriebenen  Cod.  minor  im 
Karlsruher  Archiv;  schliesst  sich  auch  in  der  Sprache  noch  ziemlich 
geiau  den  Originalen  der  Zeit  an;  Schluss  fehlt. 

3.  Diploma  Childerici II.  pro  mon.  Dervensi  a.  673.  —  Pard. 
Nr.  367  ex  chartulario  Dervensi,  nach  Inhalt  und  Formular,  so  weit 
es  erbalten  ist,  unverdächtig  und  nur  sprachUch  überarbeitet  <). 

^)Iek  pbe  hier  überaU  die  Überlieferung  ao,  weil  sie  bei  den  Fragen,  die  ich 
bebasdela  wiil,  Tieliach  in  Betracht  kommt.  Das  gilt  gl  eich  von  dieser  Urkunde. 
Ua«  Ctf  talaire  de  MonU^eoder  im  Archiv  de  la  Haute-Marne  hat  Br^quign  j,  wie 
ein  der  Handschrift  jetst  beigebondener  Brief  desselben  lehrt,  selbst  in  Händen 
gehabt  and  collalionirt.  Es,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  das  Copialbuch 
wirklich  in  der  Arenga  die  von  Brequigny  verzeichnete  Lesart  enthalt:  opem 
raae  defensionis  iuipendat.  Dennoch  halte  ich  devotionis  bei  den  ülterii 
Heransgebera  fiir  das  richtige  Wort,  das  auch  dem  sonst  iu  diesem  Zusauimeu- 
kange  häofigeu  devota  mente  entspricht.  Übrigens  würde  auch  das  uudere  Wort 
ia  der  rhetorischen  Arenga  keineswegs  auf  eine  Schutzverleihung,  von  der 
der  Text  der  Urkonde  nicht  redet,  zu  achliesaen  erlauben. 

13' 
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4.  Diploraa  Childeberti  III.  pro  mon.  Fossateasi  ca.  700. — 
Bordier  in  Bibl.  de  T^eol.  3«  s^rie,  1»  S9  ex  autographo  mulilo 
(Archives  de  T  Empire  L.  483,  No.  1 ;  conf.  Bordier  les  archiyes  de  la 
France  198)  0- 

5.  Charta  Pippini  pro  ecelesia  S.  Vineentii  MatiscoDensis  a. 
743.  —  Pard.  No.  S68  ex  apographo  in  collectione  Boheriana» 
sprachlich  emendirt  '). 

Knüpfen  wir  sofort  an  die  letzte  der  genannten  UrkuDden  an, 
welche  zugleich  die  erste  Immunitätsverleihung  eines  Amulfingera 
ist.  Für  das  Stück  als  Immunität  ist,  was  im  Eingang  von  der  Vernich- 
tung eines  früheren  Diploms  gleichen  Inhalts  erzählt  wird,  safUlige 
Zuthat,  und  nur  insofern  hat  diese  Notiz  für  uns  Werth»  als  sie  die 
Unmöglichkeit  die  ältere  Urkunde  Torzulegen  und  somit  aach  die 


i)  Da«  älteste  Original  neuer  Immunita tsverleibung.  Da  sich  das  Datum  nur  aaBi« 
hernd  bestimmen  lasst,  ist  möglicher  Weise  die  in  demselben  Archir  befindliche 
K.3,Nr.  lOsignirte  Immunitütsbestiitigung  vom  Jahre  696  als  Original  Ton  auf  !■■«- 
nitit  bezüglichen  Diplomen  81(er.  —  Statt  der  ron  Bordier  versuchten  Bmendation 
der  Stelle  :  ubi  et  ubi  insigna  deo  propicio  nostra  etc.  schlage  ich  vor  und  glaube 
dass  so  im  Original  steht:  ubi  et  ubi  in  rigna  (regna)  deo  propicio  nostra  quoquo 
tempore  ex  munere  [regum  seu  pro  collata]  populi  etc.,  wofür  sich  b.  a.  die 
in  der  Fassung  vielfach  verwandten  Diplome  Karl  d.  Gr.  für  Vieu-lloBtier 
Bouquet  5,  722)  und  ffir  Lorsch  (Cod.  Lauresh.  i,  13)  anführen  lassen.  Nach- 
träglich bemerke  ich,  dass  auch  Tardif  Nr.  41  die  von  mir  vorgeschlageae 
Lesung  hat.  —  Nodh  will  ich  gleich  hier  hinzufBgen,  dass  insofern  ich  in  der 
Folge  Stellen  aus  noch  im  Original  vorhandenen  Merovingerurkmideii  anfihrf, 
meine  Citate  vielleicht  hie  und  da  von  den  Pardessus*schen  Texten  in  Kleinig-' 
keilen  abweicheu^  in  dem  ich  mich  früher  für  diese  Stücke  des  corrccteren  Ab- 
druckes von  Teulet  dipl.  et  chartae  Merovingicae  aetatis  in  arch.  Franciac  coi- 
servata,  Paris  1848  bedient  habe,  und  indem  mir  jetzt  der  ebenfalls  bestere 
Abdruck  voa  Tardif  vorliegt.  Da  aber  jene  Ausgabe  in  Deutschland  sehr  aalten, 
diese  wohl  noch  nicht  verbreitet  ist,  bezeichne  ich  die  Urkunden  nicht  nach  dietea 
Editionen,  sondern  durchgängig  nach  Pardessus. 

S)  Die  Urkunde  fand  sich  eingetragen  im  Liber  incatenatus  s.  Vineentii,  der  1567  ver- 
brannt ist.  Aus  ihm  stammen  die  ältesten  Drucke  und  auch  die  Boalüer*sebe 
Copie  auf  der  Pariser  Bibliothek  ;  sie  alle  beginnen :  Pippinus  maior  domos  maximas 
regni  nostri  etc.  Le  Cointe  zuerst  strich,  um  zu  verbessern,  maximas  weg,  nad 
ihm  folgte  Pardessus,  ohne  nur  die  alte  Lesart  zu  erwähnen.  Bordier  aaa 
(du  recueil  des  chartes  Meroviiigieiines,  Paris  1850),  der  mit  Recht  solche  Ver- 
besserungswuth  geisselt,  stellt  dies  Wort  wieder  her,  zieht  es  zu  Pippinus  nad 
legt  diesem  Prädicat  grosse  Bedeutung  zu.  So  hat  es  wohl  auch  der  Schreiber  des 
Lib.  incat.  verstanden.  Da  man  nun  seine  Überlieferung  als  die  älteste  su  Grande 
legen  muss,  muss  auch  dieses  Wort  wieder  aufgenommen  werden,  aber  so: 
Pippinus  mHJor  domus.  Mazimus  r.  n.  augere  credimus  monimeatnm ;  statt 
niazimum  in  Roz.  16,  dem  die  Urkunde  nachgeschrieben  ist. 
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SblisiraDg  als  neue  Verleihung  erklärt.  Und  dafür  nun ,  für :  et  tale 
äisoper  bis  zum  Sehluss  wird  einfach,  bis  auf,  wie  wir  später  sehen 
Verden,  ganz  unwesentliche  Wortveränderungen,  die  Mareulfinisehe 
Formel  Roz.  16  angewandt.  Ihrem  Hauptinhalte  sind  wir  wohl  schon 
JA  älteren  Urkunden  begegnet,  wie  ja  auch  Marculf  in  dieser  Hinsicht 
lichts  Neues  schaffen  konnte,  noch  wollte.  Aber  seine  specielle 
Fassung  des  Rechtsinhaltes  sehen  wir  zuerst  von  den  Schreibern  des 
Haosmaiers  wiederholt,  von  dem  sie  sofort  in  den  Gebrauch  der 
Denen  königlichen  Kanzlei  übergeht. 

Denn  gleich  die  Urkunde  fQrHonauB.  13  (Grandidier  2,  88 
ex  ekartut.  s.  XVI),  welche  die  Reihe  der  neuen  Immunitätsverleihun- 
gen  durch  den  Kdnig  Pippin  und  durch  seine  Nachfolger  eröffnet, 
sowie  deren  Erneuerungen  durch  Carlomann  B.  33  und  Karl  B.  91 
(Grand.  2,  101.  129);  ferner  die  Urkunden  Karl's  flirNovalese 
B.  83  (ex  orig.  in  Mon.  hist  patriae.  1,  21)  und  für  Fuld  B.  60 
(Dronke  cod.  No.  46  ex  cod.  Eberhardi)  schliessen  sich  in  ihrem 
ganzen  Wortlaute  möglichst  getreu  an  Roz.  16  an.  Suchen  wir,  zu- 
oidist  noch  von  allen  Einzelbestimmungen  absehend ,  festzustellen, 
was  als  charakteristisch  all  diesen  Urkunden  gemein  ist,  so  sind  die 
Worte  herrorzuheben :  hoc  ipsi  .  .  .  sub  integrae  emunitatis  nomine 
Taleant  dominare,  ferner  dass  das  Wort  defensio  oder  irgend  ein 
gieiehbedeutendes  Wort  in  all  diesen  Diplomen  nicht  yorkommt. 
Beides  haben  sie  gemein  mit  den  zuvor  als  3,  4,  5  aufgeführten, 
auch  mit  vielen  anderen  schlecht  überlieferten,  aber  doch  in  diesem 
Poncte  intact  gebliebenen  Immunitäten  der  Merovingerzeit.  Das 
veranlasst  mich  in  erster  Linie  diejenigen  vor  814  verliehenen  neuen 
Immanitäten  zusammenzustellen,  welche  einerseits  nichts  von  defen- 
sio enthalten,  andererseits  den  obigen  Satz  oder  wenigstens  analoge 
Sitie  aufweisen. 

Die  jüngste  mit  Roz.  16  übereinstimmende  Urkunde  aus  dieser 
Gnippe  ist  B.  91  für  Honau  von  778;  indem  sie  aber  wohl  eher  den 
ilteren  Immunitäten  för  dasselbe  Kloster  nachgeschrieben  ist,  alp 
der  Mareulfinischen  Formel,  erscheint  B.  60  für  Fuld  von  774  als 
las  letzte  Beispiel  einer  direct  aus  dieser  Formel  abgeleiteten 
^ung.  Nun  treffen  wir  aber  schon  zwei  Jahre  früher  andere  Redac- 
tionen  an  in  B.  44  für  S.  Etienne  d*  Angers  (Bouquet  5,  719  ex 
*»ogr.),  B.  46  für  Lorsch  (Cod.  dipl.  Laur.  1,13  ex  chartul.), 
^  47  (Bonquet  S,  722  ex  chronico)  für  S.  Mihi  eldeMasroupe 
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oder  Vieuxmoutier.  Dass  wir  es  dabei  noch  mit  demselben  Rechts- 
inhalte zu  thun  haben  wie  in  Roz.  16,  wird  sich  am  scUageodsteii 
ergeben,  wenn  wir  später  auf  die  Einzelbestimmungen  der  Iromunitit 
eingehen,  hier  mag  es  zunächst  wieder  genügen  festzustellen,  dass  der 
zuvor  als  charakteristisch  bezeichnete  Satz  auch  in  B.  46,47  wieder- 
kehrt und  dass,  wenn  B.  44  statt  dessen  den  König  sagen  lä8st:8ab 
emuuitatis  nomine  concedere  debemus,  dies  sachlich  keinen  Unter- 
schied begründet.  Wir  haben  also  nur  die  Verschiedenheit  der 
Fassung,  oder  da  darin  die  drei  Urkunden  auch  unter  sich  differiren, 
der  Fassungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Zuvörderst  ist  zu  erwähnen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  diese 
abweichenden  Stilisirungen  auf  bestimmte  Personen  als  Redacteore 
zurückzuführen.  Da  die  Diplome  nicht  in  Original  erhalten,  lassen  sieh 
die  Schreiber  nicht  feststellen.  Dann  während  wir  wohl  in  der  späteren 
Zeit  Ludwig  d.  F.  bei  einzelnen  Diplomen  in  der  Lage  sind,  mit 
Bestimmtheit  zwischen  Dietanten  und  Schreibern  zu  unterscheiden, 
fehlen  uns  alle  Anhaltspuncte  dafür  aus  dieser  Zeit.  In  Bezug  auf 
die  mit  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  betrauten  Personen 
können  wir  uns  somit  nur  an  die  in  den  Subscriptionen  genannten  Per- 
sonen halten.  Da  zeigt  sich  dann  aber,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Fassungen  nichts  mit  der  Verschiedenheit  der  recognoscirenden 
Kanzleibeamten  zu  thun  bat.  Denn  die  Unterschrift  des  Hitherios 
findet  sich  eben  so  in  dem  ganz  nach  Marculf  stijisirten  B.  53  filr 
Novalese,  als  in  dem  zwei  Jahr  zuvor  ausgefertigten  und  nach  anderem 
Schema  geschriebenen  B.  44  für  S.Etienne  d  ^Angers.  Und  eben  so 
recognoscii  t  Uado  advicem  Hitherii  die  verschieden  lautenden  B.  46 
fiir  Lorsch  und  B.  60  für  Fuld.  Das  beweist  am  schlagendsten,  dass, 
so  sklavisch  man  sich  einerseits  an  Muster  wie  Roz.  16  hielt,  doch 
andererseits  zu  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Kanzleibeamten 
auch  mehr  oder  minder  abweichende  Fassungen  bei  gleichem  Inhalt 
in  Anwendung  kamen. 

Es  fragt  sich  des  weiteren :  sind  dies  ganz  neue  Redactionen 
oder  Umarbeitungen  oder  einfach  Copien  anderer  nur  in  unseren 
Sammlungen  nicht  erhaltener  Formeln?  Gehen  wir  von  B.  44  und 47 
aus,  so  finden  wir  die  Arengen  derselben  fast  übereinstimmend  und 
erinnern  uns  dieselben  Eingangsworte  auch  schon  in  den  Herovin- 
gerdiplomen  Pard.  Nr.  487  und  622  gelesen  zu  haben.  Freilich 
kann  eingewendet  werden,  diese  Urkunden  Dagobert's  HL  und  Theode- 
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rieVsIV  stammen  aus  den  Acta  episc.  Cenomannensium »  erregen 
fflehrfaehe  Bedenken  und  sind  vielleicht  was    die  Arenga   betrifft, 
Bach  Diplomen  aus  den  ersten  Jahren  Karl  d.  G.  geschmiedet.  Aber 
aach  der  Eingang  der  oben  angeführten  Immunität  Childebert^sIIl.  ftlr 
S.  Maur  des  Foss^s»  so  weit  er  noch  aus  dem  yerstflmmelten  Original 
entziffert  werden  konnte,   enthält  dieselben  Worte,   beweist  also 
erstens»  dass  den  Le  Hansischen  Fälschungen  so  gut  wie  fQr  das 
Protokoll»  so  auch  für  diesen   rhetorischen  Theil  gute  Muster  zu 
Grunde  lagen»  zweitens  dass  auch  die  Arengen  von  B.  44  und  47  auf 
Oberlieferung  beruhen.  Und  nun  begegnen  in  B.  46  und  47  auch 
noch  im  Context  ganze  Sätze,  die  sich  schon  in  der  Immunität  fQrS. 
Haur  des  Foss^s  finden.  Von  ganz  neuer  Redaction  kann  also  damals 
oieht  die  Rede  sein,  sondern  wir  erkennen  hier  Formeln,  welche 
die  karolingische  Kanzlei  neben  der  Marculf  *s  aus  der  Vorzeit  Ober- 
kommen  hat.  Dass  diese  Formeln  aber  nicht  mehr  wörtlich  copirt, 
londem  mehr  oder  minder  umgearbeitet  wurden,  dafür  zeugen  schon 
die  Differenzen  zurischen  den  drei  uns  vorliegenden  Urkunden.  Diese 
Stocke  machen  den  Eindruck^  dass  die  Schreiber  dieser  Periode  schon 
iostoss  nehmen  ander  allerbarbarischsten  Latinitätdes  VII.  Jahrhun- 
derts» bis  zu  dem  wir  diese  Formeln  zurückyerfolgen  können»  dass 
sie  desshalb  sie  stilistisch  umzumodein  und  zu  yerbessem  suchen, 
aber  noch  nicht  gebildet  und  der  lateinischen  Sprache  nicht  mächtig 
genug  sind»  um  neue  Fassungen  aus  einem  Guss»  um  Formeln  die  sich 
aligeneiner  Anerkennung  erfreuen  könnten»  zu  Stande  zu  bringen  i). 
Besonders  Terrathen  sich  solches  Streben  und  Unvermögen  in  B.  47 
in  der  Wiederholung  derselben  Sache,  für  die  der  Schreiber  den 
deotlieheii  Ausdruck  finden  möchte  und  doch  mit  dem  ersten  Male 
mekt  gefunden  zu  haben  glaubt.  Das  sind  stilistische  Kennzeichen» 
welche  oft  in  den  Diplomen  aus  den  ersten  Decennien  Karl  d.  6.» 
DaoientlichiDdenen»in  welchen  sich  die  Verfasser  minder  genau  an  die 
Sberlieferten  Formeln  halten  wollen»  wiederkehren  und  mit  denen» 
•oweit  wir  das  an  den  wenigen  Originalurkunden  verfolgen  können» 
ttek  grammaticalische  Merkmale  Hand  in  Hand  gehen. 

Eine  jedenfalls  in  der  Fassung  wesentlich  andere  Gruppe  von 
humunitätsTerleihungen    ohne    defensio    beginnt  781   mit  B.   106 


M  ßaBi  angeschickt  ist  die  Fassung  der  Speierer  Urknnde  in  Remling  I.  4,  die  wir 
kpiter  niher  zu  besprechen  haben,  ausgefaUen. 


200  Sickel 

(Ughelli  Itsacl*a  2,  244  ex  autheofico)  iUr  Reggio  i).  In  den  Aren- 
gen  schliessen  sich  allerdings  auch  diese  Diplome  an  frOhere  an. 
So  beginnt  B.  126  (Ughelli  8,  37  ex  auth.)  fiirBeneTent  mit: 
domino  iuvante  (jui  nos  in  solium  regni  nostri  instituit,  si  petitio- 
nibus  sacerdotum . . ,  ganz  gleich  der  Urkunde  Pippin*s  B.  17  f&r 
Anisola  oder  mit  einer  Arenga»  deren  ursprönglichen  Wortlaut  wir 
selbst  in  die  Meroyingerzeit  zurQcl[  verfolgen  l[5nnen.  Und  alle 
anderen  Stücke  dieser  Gruppe  heben  wie  Roz.  16  an  mit:  maximom 
regni  nostri  augere  credimus  munimentum,  nur  erscheint  diese 
Arenga  in  den  weiteren  Worten  modernisirt  und  in  rerschiedener 
Weise  gemodelt.  Es  ist  überhaupt  diese  Arenga  zwar  nicht»  wie 
wir  schon  sahen,  in  allen  Immunitäten  angewandt,  aber  nur  den 
Urkunden  dieses  Inhalts  vorbehalten.  In  fränkischen  Diplomen  ande- 
ren Inhalts  begegnet  sie  nie,  und  wenn  sie  in  zwei  bei  Böhmer  yer- 
zeichneten  Urkunden  für  Italien  vorkommt»  die  wie  sie  uns  Torlie- 
gen,  nicht  von  Immunität  handeln,  so  ist  dies  ein  Verdachtsgmnd 
mehr  gegen  diese  auch  sonst  anstössigen  Stücke.  Sie  findet  sich 
nämlich  in  der  Schenkung  fiir  Monte  Casino  B.  128,  die  offen- 
bar auf  Grund  der  Immunität  für  dasselbe  Kloster  B.  129  ge- 
schmiedet ist,  wie  denn  auch  andere  dort  entstandene  Fälschungen, 
welche  Tosti  1,  93,  95,  98  abdruckt,  die  Arenga  und  manches 
andere  B.  129  entlehnen.  Des  weiteren  begegnen  wir  ihr  in  einer 
Besitzbestätigung  für  Ceneda  B.  149,  die  schon  dadurch  verdäch- 
tigt wird,  dass  die  zwei  von  ihr  vorliegenden  Abschriften  gleichen 
Text  und  gleiches  Datum  enthalten  und  doch  auf  zwei  verschiedene 
Namen  lauten:  die  eine  bei  Ughelli  5,  173  auf  den  Bisehof  Valen- 
tinus,  die  andere  bei  Verci  1,  1  auf  dessen  Vorgänger  Duicissimus. 
Ein  grosser  Theil  dieses  Diploms  von  :  nos  qui  dignam  eius  petitio- 
nem  considerantes,  bis:  impressione  sigilli  nostri  insigniri  iussi- 
mus ,  einschliesslich  also  auch  der  in  Diplomen  Karl  des  Grossen 
anstössigen  Strafandrohung,  scheint  mir  aus  der  Urkunde  Otto's  ID. 
von  997  für  Ceneda  abgeschrieben  zu  sein.  Die  erste  Hälfte 
dagegen  kann  sehr  wohl  einer  echten  Urkunde  KarFs  entnom- 
men sein ,  die  der  Arenga  .nach  von  Immunität,  von  der  in  der 
jetzigen  Fassung  nicht  die  Rede  ist,  gebandelt  zu  haben  scheint 
Also  weder  B.  128  noch  B.  149  stossen  den  Satz  um,  dass  die 


0  B.  105  und  107  für  Rt^ggio  sind  unecht. 
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Areoga  maximum  regni  nostri  etc.    in  ihren  verschiedenen  Abarten 
ieü  bnmuniiatsurkanden  vorbehalten  gewesen  ist. 

Erst  in  der  weiteren  Fassung  tritt  das  Besondere  dieser 
Gruppe  von  Immonitäten  hervor,  innerhalb  welcher  sich  auch  wie- 
der die  einzelnen  StQcke  mehr  oder  minder  nahe  stehen,  so  dass  man 
sie  je  nach  dem  Grade  der  Übereinstimmung  im  Wortlaut  etwa  so 
ordnen  kann.  Dem  Diplome  für  Reggio  ganz  gleich  ist  ein  ohne 
Datum  überliefertes  für  das  Nonnenkloster  S.  Salvatore  di 
Brescia  in  Hargarini  bullarium  2,  19,  und  fast  gleich  ein  von 
Ugbelli  5t  109S  mitgetheiltes  für  den  Patriarchen  von  Grado» 
das  nach  der  besten  mir  bekannten  Abschrift  am  13.  August  803  in 
Salz  ausgestellt  ist. 

Allen  diesen  verwandt,  aber  unter  sich  noch  mehr  verwandt 
sind  B.  118  für  Ho  de  na  (Orig.  im  Capitelarchiv,  am  besten  in 
riraboschi  1,  9  Nr.  7),  B.  126  för  Benevent,  B.  127  (Muratori 
SS.  1,  2,  366  ex  chron.)  fQr  S.  Vincenzo  di  Volturno,  B.  129 
(Gattola  i,  14  ex  registro  Petri)  für  M.  Casino,  B.  146  für 
Aquileja  (jQngere  und  fehlerhafte  Copie  in  der  Marcusbibliothek : 
Robeis  Monum.  381),  endlich  B.  137  (Cartul.  de  S.  Victor  l,  8  ex 
ehartul.  saec.  XII)  flir  S.  Victor  de  Marseille. 

Auch  hier  schweben  den  Verfassern  allerdings  alte  Formeln  vor, 
aas  denen  hier  und  da  noch  ganze  Sätze  Obergenommen  werden, 
aber  die  Umarbeitung  geht  so  weit  und  ist  anr^ererseits  in  den  eben 
genannten  Urkunden  eine  so  gleichmässige,  dass  wir  berechtigt  sind, 
eine  neue  Redaction  und  eine  allgemeine  Anwendung  derselben  anzu- 
nehmen. Wenn  wir  zunächst  auch  wieder  von  den  Einzelbestimmun- 
gen Qber   Immunitätsrechte   absehen  und   nur  nach  den  Puncten 
fragen,  die  wir  bei  den  zuvor  besprochenen  Formeln  als  charak- 
teristisch bezeichnen  konnten,  so  ist  festzustellen,  dass  auch  in  der 
oenen  Redaction  weder  defensio,   noch  ein  synonymes  Wort  vor- 
kommt.   Aber  statt  des  bisher  hervorgehobenen :  sub  emunitatis 
nomine  possidere  vel  dominare  heisst  es  nun  regelmässig  :  sub  emu- 
nitatis nomine  quieti  vivere  ac   residere,  d.  h.  von  quieti  an  Worte 
die  wir  früher  als  in  den  Schutzbriefen  immer  wiederkehrend  fan- 
den.  Dass  das  dennoch  eine  nur  bedeutungslose  Abänderung  ist» 
wird  sich  aus  dem  Späteren  ergeben;    hier  bemerke  ich  zunächst 
nur,  dass  diese  Phrase  doch  auch  schon  früher  in  Verleihungen  und 
Bestätigungen  von  Immunität  ohne  defensio  begegnet,  wie  in  Pard. 
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addit.  Nr.  4  für  Speier,  in  Merovingerdiplomen  fQr  S.  Denis  und 
häufiger  unter  Karl  d.  6.  in  B.  92.  ItK  u.  a. 

Ehe  ich  das  Neue  im  Inhalt  dieser  Urkunden,  das  dann  aoeh 
eine  neue  Redaction  zur  Folge  gehabt  hat,  nähet*  bezeichne,  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  sie  alle,  mit  Ausnahme  der  Urkunde 
für  S.  Victor  de  Marseille,  fQr  Kirchen  und  Stifter  in  Italien  aasge- 
stellt sind ;  wir  haben  es  also  möglicher  Weise  mit  einer  .«peciell 
für  Italien  bestimmten  Redaction  zu  thun.  Dort  gab  es  bekanntlieh 
vor  der  karolingischen  Eroberung  keine  derartige  Immunität,  es 
lagen  also  auch  keine  dortigen  Formeln  vor.  Andererseits  nahmen 
aber  die  fränkischen  Formeln  auf  die  besonderen  italienischen  Ver- 
hältnisse keine  Rücksicht,  mussten  also  denselben  yielleicht  in  den 
einen  und  anderen  Puncte  angepasst  werden.  Handelte  es  sich  da 
nur  um  einzelne  Worte,  so  konnten  sie  allerdings  ohne  HQhe  in  die 
fränkischen  Formeln  eingeschaltet  werden.  So  dass  unter  den  Be- 
amten deren  Einflussnahme  auf  immune  Besitzungen  ausgescUossen 
werden  sollte,  in  Italien   auch   die  gastaldi  aufgezählt  oder  dtss 
unter  den  Besitzungen  der  Kirchen  die  in  Italien  häufiger  Torkom- 
menden  xenodochia  oder  ecciesiae  baptismales  mitgenannt  werden 
mussten.  Nach   einer  von   Waitz   4,    147   gemachten   Andeutung 
könnte  man  hier  auch  den  Zusatz  :  neque  novas  consuetudines  impo- 
nendum  als   den  italischen  Immunitäten  eigenthömlich    aniufdhren 
geneigt  sein.   Aber  er  findet   sich  nur  in  den  drei  innerhalb  einer 
Woche  geschriebenen  B.  126,  127,  129  (B.  130  ist  identisch  mit 
B.  126),  fehlt  dagegen  in  den  übrigen:   er  ist  also  unwesentlich 
und  die  dreimalige  Wiederholung  erklärt  sich  zur  GenOge  ans  der 
Gleichzeitigkeit  der  ihn  enthaltenden  Diplome.  Es  ist  etwas  Anderes 
was  die  italienischen  Immunitäten  Karl  d.  G.  unter  sich  gemein  und 
Tor  den  fränkischen  voraus  haben  und  was  dann  leicht  zur  Umarbei- 
tung der  ganzen  Formel  flihren  konnte  und  geflQhrthat:  ausser  in 
der  Urkunde  für  Modeua  B.  118  werden  nämlich  in  diesen  Stocken 
zugleich  entweder  die  Einzelbesitzungen  besonders  aufgezählt  oder 
es  wird  der  gesammte  Besitzstand  ausdrücklich  bestätigt 

Allerdings  wird  auch  in  den  fränkischen  Immunitäten  eine  solehe 
Bestätigung  indirect  ausgesprochen, wenn  es  z.B.  heisst:  liceat  omnes 
facultates  quieto  ordine  possidere,  oder  wenn  etwa  die  Immunität  als 
giltig  für  res  tam  de  donatione  regum  reginarumque  quam  et  reli- 
quorum  deum  timentium  hominum  possessae  bezeichnet  wird.  Zwi- 
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icbeo  dieser  indirecten  Art  der  Bestätigung  und  der  in  den  italieni- 

sebeo  Immunitäten  begegnenden  glaube  ich  aber  desshalb  noch  unter- 

icheiden  zu  müssen ,  weil  es  sieh  im  Allgemeinen  mit  der  Besitzbe- 

ititigung  in  den  neu   erworbenen  Ländern  anders  verhält,  als  mit 

der  im  Frankenreiehe.   Es  ist  noch  von  Niemand  genOgend  erklärt» 

vdehe  Bedeutung  Oberhaupt  die  verschiedenen  königlichen  Confir- 

nationen  gehabt  haben,  in  welchen  Fällen  sie  erforderlich  gewesen 

liad  u.  8.  w.  und  es  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  auf  diese  Fragen 

eiazogehen.  Nur  das  muss  ich  hier  constatiren  dass,  auch  abgesehen 

TOB  den  Immunitäten,  aus  der  Zeit  Karl    d.   G.  für  die  eine  Art 

TOD  Confirmationsurkunden  <),  nämlich  fQr  die,  in  denen  durch  nicht 

rerloren  gegangene  Diplome  der   Vorgänger  schon  gesicherte  Be- 

Bitzukgen  von  Kirchen  und  KiMern  in  ihrer  Gesammtheit  oder  durch 

Aufzählungen   der   einzelnen    noch   einmal   ausdrücklich   bestätigt 

werden,  kein  einsiges  Beispiel  aus  den  fränkischen  Gebieten  vorliegt, 

wahrend  sie  in  den  erst  eroberten  Ländern  ziemlich  häufig  begegnen. 

Yon  echten  Diplomen  der  Art  für  Italien  kann  ich  anführen:  B.  103 

ßr  Nonantola,  B.  120  für  Arezzo,  B.  174  für  Farfa,  B.  175  für  Como, 

feraer  für  S.  Vincenzo  di  Volturno  in  Huratori  SS.  I,  2,  366,  und 

TOQ  verderbten  Diplomen  handeln  gleichfalls  mehrere  von  solcher 

CoDirmation.  Dazu  kommen  ans  Baiern  B.  142  für  Kremsmünster, 

Kleimayrn  Nr.  9  fär  Salzburg  u.  a.  *).  Wahrscheinlich  sind  nach  der 

Erwerbung  dieser  Länder  die  auf  den  Besitz  bezüglichen  Urkunden 

<ler  früheren  Fürsten   nicht  als  vollgiltige  Rechtstitel  betrachtet 


0  Dm  Uotenchied  dentlielier  zu  machen ,  fuge  ich   bei,   welche  Arten   von   Besii- 

UfOBgtorkunden  aus    dem   Frankenreiche   Torkommen.   Confirmationen  für  Ein- 

tel^iter,  die  aatgeitelli  werden,  entweder  weil  die  Erwerbung  ihrem  besonderen 

Charakter   nach   erat  durch  die  Zuatimmung  des  Königs    perfeet     wurde,    oder 

weil  der  betreffende  Besitz   streitig   war.    Bestätigungen   für  den  Gesammtbesitz 

wurden  ertheilt,  weil  die  früheren  Urkunden  abhanden  gekummen  waren  (apennes, 

paaeartae).  Endlich  erhielten  nach  den  Formeln  Roz.  151,    152,  auch  ohne    dass 

•irh    «aer  der  eben  genannten  Gründe  nachweisen   WeBse,  Einzelpersonen,   aber 

nicht  Kirchen,  Bestitigungen  für    den  Gesammtbesitz.    Für    fränkische     Kirchen 

konmea    Confirmationen    des    Gesammtbesitzes,    ohne    dass  die   alten  Besitztitel 

TeriorcD  gegangen,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  vor  und  (heissen 

dann  gleichfalls  pancartae;  cf.  B.  1S68  und  1006. 

s)  Ana  zwei  Diplomen  Ludwig   des  DeuUchen   für  Salzburg  B.  737  Bestätigung  aller 

Besitzungen  und  B.  738  Immunität  erfahren  wir,  dass  Kowohl  Karl  als  Ludwig  d.  F. 

den  Erxstift  j«*  zwei  Urkunden  gleichen  Inhaltes  ausstellten  ;  aber  von  Karl  ist  nur 

di«  Confirmation,  von  seinem  Sohne  nur  die  Immunität  B.  269  auf  ans  gekommen. 
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worden.  In  einer  Urkunde  ')  wird  das  deutlich  ausgesprochen:  der 
Abt  von  Sesto  legt  Karl  verschiedene  Urkunden  des  Königs  Adelehis 
vor,  theils  Schenkungen  von  fisealischen  Gütern,  theils  Taosch- 
beslätigungen  betreffend;  nos  vero  hanc  causam  diligenter  discu- 
tientes  unacum  (idelibus  ac  proceribus  nostris  ita  invenimus,  quod 
legibus  ipsius  (Adelchisi)  donatio  ac  confirmatio  stare  non  potent, 
worauf  Karl  die  betreffenden  Göter  von  Neuem  schenkt  und  bestStigt 
Diese  in  Italien  erforderliche  besondere  Art  der  Bestätigung 
begründet  nun,  wie  gesagt,  den  Hauptunterschied  zwischen  den  italie- 
nischen und  fränkischen  Immunitäten.  Die  letzteren,  soweit  sie  eeht 
sind  (B.  49  für  S.  Germain  des  Pr£s  und  B.  165  für  Le  Mans  sind 
unecht),  mögen  es  Verleihungen  oder  Bestätigungen  sein,  enthalten 
nichts  von  derartiger  ConGrmation;  in  jenen  ist  die  zugleich  ertkeilte 
Bestätigung  des  Gesammtbesitzes  Begel  und  wenn  sie  aHein  in  der 
Immunität  für  Modena  fehlt,  kann  neben  dieser,  so  gut  wie  es  bei 
Salzburg  der  Fall  war,  eine  besondere  Bestätigungsurkunde  ertheilt 
worden  sein.  In  der  ältesten  dieser  Immunitäten  B.  106  fQr  Reggio 
bittet  der  Bischof :  ut  omnibus  rebus  quas  .  • .  possidere  dinoscitor, 
sub  immunitatis  nomine  per  nostram  auctoritatem  ad  praedictum 
sanctum  locum  concedere  vei  confirmare  deberemus;  am  aus- 
fuhrlichsten und  deutlichsten  ist  dasselbe  Gesuch  in  B.  126  fDr 
Benevent  ausgesprochen.  In  der  Regel  wird  dann  nur  eine  Bestä- 
tigung im  Allgemeinen  mit  der  Immunität  zugleich  ertheilt:  so  in  den 
Diplomen  f&r  Reggio,  S.  Salvatore,  Grado,  Benevent  oder  es  werden 
auch  einzelne  Besitzungen  besonders  namhaft  gemacht,  wie  in  den 
Urkunden  für  S.  Vincenzo,  Aquileja  und  M.  Casino.  In  jedem  Falle 
trat  eine  Erweiterung  des  Inhaltes  ein,  die  auch  eine  eigentliche 
Umarbeitung  der  alten  Immunitätsformeln  erklärlich  macht,  eine 
Umarbeitung,  die  nach  den  uns  vorliegenden  Immunitäten  in  die 
Zeit  fallt,  da  Rado  der  Kanzlei  vorstand.  Zunächst  veranlasst  durch 
und  berechnet  auf  die  für  Italien  bestimmten  Diplomen  mag  sie  dann 
auch  auf  die  Abfassung  der  Immunitäten  in  den  fränkischen  Landen 
eingewirkt  haben.  Wenigstens  begegnet  uns  nun  dieselbe  Redaction 
auch  in  dem  Diplome  für  die  Marseiller  Kirche,  nur  dass  hier  wieder 


Hier  wurden  also  je  Ewei  Urkunden  für  das  ausgestellt,  was  in  den  ittlienisehen  !■- 
munitSten  in  ein  Diplom  vereinigt  wurde. 
^)  Noch  ungedrucktes  Di|»loin  vom  11.  Juni  781 ;  erwähnt  in  Liruti  noticie    del  Frioli 
3,  70  und  n,  302. 
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(Ge  BesitxbestätiguDg  ausfällt,  so  dass  die  Urkunde  ziemlich  so  wie 
B.  118  für  Modena  lautet. 

Überblicken  wir  nochmals  die  ganze  Reihe  der  hier  besprochenen 
Urkunden»  so  bilden  sie  alle,  abgesehen  von  der  den  für  Italien  aus- 
gestellten eigenthömlichen  Bestätigung,  eine  Classe  von  Immunitäten 
ohne  Schutzertheilung.  Ob  die  Diplome  für  Klöster  oder  Kirchen, 
macht  dabei  keinen  Unterschied.  Allerdings  ist  aus  der  Zeit  Karl  des 
Grossen  keine  einzige  neue  Verleihung  solcher  Immunität  för  eine 
fränkische  Kirche  auf  uns  gekommen;  aber  einerseits  lautet  die 
Formel  Roz.  16,  von  der  wir  ausgingen,  speciell  f&r  eine  bischöf- 
liche Kirche,  andererseits  werden  wir  später  bei  den  Immunitäts- 
lestätigungen  die  bestimmten  Belege  dafür  erhalten,  dass  ebenso  gut 
Kirehea  wie  Klöster  zu  dieser  Zeit  die  betreffenden  und  gleichen 
Rechte  genossen.  Wenn  wir  ferner  die  immunen  Stifter  för  sich 
betmchten,  so  zeigt  sich,  dass  die  Verschiedenheit  ihrer  innern 
Einrichtung  je  nachd^n  damals  bestehenden  Ordensregeln  (professio) 
keinen  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Immunität  begründet.  In  Honau 
begegnen  wir  Sehotten,  in  Lorsch  Benedictinern,  S.  Julia  di  Brescia 
ist  Frauenkloster:  sie  alle  erbalten  dieselbe  Immunität.  Ich  füge 
gleich  hinzu,  dass  sich  bei  einer  zweiten  Gruppe,  die  wir  kennen 
lernen  werden ,  so  wie  bei  den  Immunitätsbestätigungen  dasselbe 
Resultat  ergibt:  gleiche  Immunität  haben  Prüm,  dessen  Mönche 
ursprünglich  der  Congregation  von  Meaux  angehören,  und  die  Bene- 
dietiner  ron  Aniane;  gleiche  Immunität  erhalten  bestätigt  die  Nonnen 
TOD  Argenteuil,  die  Benedictiner  von  S.  Martin  de  Tours,  die  nach 
Colamban^s  Regel  lebenden  Mönche  in  Grandval  und  in  S.  Maur  des 
Foss^s  und  die  die  Regel  von  Agaunum  befolgenden  Brüder  in 
8.  Marcel  lez  Chalons.  Es  sind  andere  Verhältnisse,  welche  damals 
bei  Klöstern  einen  sachlichen  Unterschied  zwischen  den  Immunitäts- 
nrkonden  begründen. 

hoiinitAt  und  ■nndinm  in  Vrkonden  vor  814. 

In  dem  ersten  der  oben  angeführten  Merovingerdiplome  heisst 

es;  abbatem    .    .    .    sub  nosfra  iiostrorumque  regum  successorum 

emuiiitate  et  defensione   recipimus.    Von   dieser  Verbindung 

ron  Immunität  und  Defension  in  einer  Urkunde  soll  dieser  Abschnitt 

innächst  handeln. 
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Wesshalb  dem  Kloster  Riomä  beides  zugleich  ertheilt  wird,  ist 
in  der  Urkunde  deutlich  gesagt:  quociam  sicut  •  •  .  genitor  noster 
Ciodoveus  monasterium  domni  patroni  nostri  Joannis  ex  dono 
ipsius  sub  sua  emunitate  recepit  tenuit  et  honoravit  suisque 
posterius  regibus  per  praeceptum  haereditarium  reli- 
quit,  ita  et  nos  •  .  •  folgen  die  obigen  Worte.  Reomä  ist  ako 
zur  Zeit  der  Aussteilung  dieser  Immunität  ein  dem  König  gehöriges 
oder  schlechtweg  ein  königliches  9  Kloster  und  um  dieser  speciellen 
Qualität  willen  s)  wird  ihm  zugleich  defensio  zugesichert.  Königlich 
sind  aber  Klöster  entweder  durch  Stiftung  oder  durch  Traditioo,  in 
beiden  Fällen  werden  sie  wie  jeder  andere  Besitz  vererbt»  wenn 
nicht  eine  Veräusserung  an  dritte  oder  zu  Gunsten  des  Klosters 
selbst,  das  alsdann  unabhängig  wird»  stattfindet,  womit  zugleich 
auch  das  aus  dem  Besitz  folgende  besondere  Hundium  des  Königs 
erlischt 

Es  wird  schwer,  vielleicht  unmöglich  sein,  genügende  Beweise 
dafür  aus  der  Merovingerzeit  beizubringen.  Über  die  ältere  Geschichte 
der  meisten  Klöster  sind  wir  nicht  genügend  unterrichtet»  auch 
neuere  Forschungen  haben  über  sie  nicht  viel  mehr  Licht  verbreitet 
als  schon  Habillon  in  seinen  Annalen  gethan  hatte»  und  speeiell  die 
Verhältnisse,  auf  die  es  hier  ankommt,  lassen  sich  nur  annähernd 
feststellen.  Schon  die  ursprüngliche»  durch  die  Bedingungen  der 
Stiftung  gegebene  Qualität  nachzuweisen»  hält  sehr  schwer»  denn 
in  der  Regel  concurriren  bei  der  Stiftung,  wie  wir  gleich  bei  Epter- 
nach  des  Nähern  sehen  werden»  verschiedene  Personen  und  so  lässt 
sich  z.  B.  daraus»  dass  die  Fürsten  Mitgründer  eines  Klosters  sind, 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  den  Charakter  desselben  sehliessen- 
Dann  aber  treten  im  Laufe  der  Jahrhunderte»  indem  mit  den  Klöstern 


1)  Allerdings  sind  schon  in  dieser  Zeit  alle  königlichen  Klöster  imman ,  aber  noek 
nicht  umgekehrt,  wie  in  der  Regel  gesagt  worden  ist,  alle  ImmnDen  Klöster 
königlich:  für  das  Vlll.  Jahrhundert  müssen  beide  Pridicate  streog  onteraehiedeB 
werden. 

2)  Professio,  das  ich  zuvor  gebrauchte,  und  qualitas  finden  sich  in  diesem  Sinne  in 
officiellen  Actenstuckeu  ,  wie  in  der  Instruction  für  die  Missi  ron  82S  In  L.  L.  1, 
329:  similiter  de  omnibus  monasteriis  Inquirant  uniuscuiusque  qnalitatem  et  pro- 
fessionem.  Die  Qualitfit  bezieht  sich  auf  das  Stiftungs-  oder  BesitsrerbiltniM,  ob 
ein  Kloster  königlich  oder  bischöflich  ist,  oder  einem  andern  Kloster  uitcr- 
worfen  ist,  oder  Priyaten  gehört;  die  Profession  bezieht  sich  auf  die  Ordeas- 
regel. 
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»ie  mit  jedem  andern  Besitzthum  und  nicht  immer  dem  Recht 
geoMiss  geschaltet  und  gewaltet  ist,  zahlreiche  auch  die  Qualität 
berührende  Veränderungen  ein ,  die  im  Einzelnen  und  i'ur  die  ver- 
sehiedenen  Zeiten  zu  verfolgen,  die  Dürftigkeit  unserer  Quellen 
oicht  gestattet;  im  günstigsten  Falle  können  wir  die  Veränderungen 
foustatiren,  aber  weder  den  Zeitpunct  noch  die  bestimmenden 
Umstände.  So  wissen  wir  aus  Fredegar  und  aus  Urkunden,  dass  das 
Hareelluskloster  bei  Chalons  eine  Stiftung  des  Königs  Guntram  war, 
nter  Karl  dem  Grossen  aber  sehen  wir  den  Bischof  in  Besitz  des- 
selben. Und  S.  Denis  und  Corbie  sind  jedenfalls  von  den  Hero- 
TJDgerkdnigen  dotirt  und  doch  haben  sie  schon  lange  ehe  das 
Geschlecht  erlischt,  nicht  mehr  die  Qualität  königlicher  Klöster. 
Dergleichen  genügt  nicht,  um  den  Zusammenhang  zwischen  Besitz 
«■d  Mundiam  darzuthun;  wir  müssen  uns  desshalb  gleich  der  Karo- 
liogerzeit  zuwenden,  aus  der  sich  einzelne  Fälle  sicher  constatiren 
lassen. 

Da  begegnen  uns  zunächst  Prüm  und  E  p  t  e  r  u  a  c  h  als  im  eigent- 

liehsten  Sinne  des  Wortes  Familienstiftungen  der  Arnulfinger,  die 

dann  seit  der  Thronbesteigung  Pippin*s  durch  Stiftung  königliche 

Klöster  sind  und   diesen  Charakter   auch  unter  Pippin*s  Söhnen 

bewahren.   Ich  will  hier  nicht  im  einzelnen  die  bekannten  Anfange 

von  Prüm  erzählen  «};  es  genügt  die  bezeichnendste  Stelle  aus  dem 

Diplom  Pippin*s  B.  20  (Beyer  Nr.  17  aus  dem  Liber  aureus  Pru- 

miensis)   anzuf&hren:  ad    monasterium   qui   dicitur  Prumia  quem 

008...  a  noTO  construximus   opere..talem  beneficium . . 

mi  fuimiis  ibidem  indulsisse ,  ut  in  villas  . . .  nullus  iudex  publicus 

absqae  iussione  nostra   vel    heredum  nostrorum. . .  non 

presuroat  ingredere,  sed  . . .  sub  emunitatis  nomine  sub  tui- 

eiooe  Tel  defensione    nostra    seu  heredum  nostrorum 

debeant  quieti  in   dei  nomine  residere.    Durch  die  hier  im  Druck 

aasgezeichneten    Worte    sind    zugleich   die   Abweichungen  dieser 

Urkunde  von  der  Formel  Roz.  16  bezeichnet,  die  also  mutatis  mutan- 

dis  auch  in  diesem  Falle  in  Anwendung  gekommen  ist,  sowohl  unter 

Pippin  als  unter  Karl  dem  Grossen.    Denn  auch  von  dem  letzteren 


<}  Dm  WeMBUiche  Ut  Kosammen^ettelU  in  Retlberg  1,  499  und  ergibt  sich  aus  den 
ia  Beyer  befindlicheo  Urkuden,  unter  denen  besonder!  Nr.  16  =  B.  19  xu 
beachten  ist. 
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liegt  derartige  immuiiitas  cum  defensione  für  Prüm  B.  80  (Beyer 
Nr.  28  aus  dem  Liber  aureus  Prumiensis)  in  wesentlich  gleicher 
Fassung  und  nicht  als  Bestätigung  redigirt  vor;  die  Erweiterung 
derselben  hinsichtlich  der  speciellen  Rechte»  durch  die  sie  sich  Ton 
der  Pippin*s  unterscheidet,  haben  wir  erst  später  in  Betracht  IQ 
ziehen. 

FOr  Epternach  haben  wir  nur  Immunitätsbestätigungen  von  Pippin, 
Carlomann  und  Karl,  die  was  die  Fassung  anbetrifil»  erst  im  nächsten 
Abschnitte  zu  besprechen  sind.  Hier  sei  nur  gleich  erwähnt»  dass 
alle  drei  Urkunden  Immunität  mit  Mundium  ertheilen,  hier  sei  gleich 
festgestellt»  dass  das  mit  der  Entstehungsgeschichte  von  Epternach 
zusammenhängt.  Die  erste  Anlage  dieses  Klosters  ging  allerdings 
von  Irmina»  einer  Tochter  Dagoberts  II.  aus,  die  ihren  Antheil  an 
Epternach  durch  mehrfache  Urkunden  (Pard.  Nr.  448—450»  459) 
dem  Willibrord  übertrug.  Wenige  Jahre  später  schenkten  aber 
auch  Pippin  und  Plectrude  (Pard.  Nr.  467,  468),  welche  in  Besitz 
der  anderen  Hälfte  von  Epternach  gekommen  waren,[diese  der  Stiftung 
des  Willibrord  und  nahmen  zugleich  mit  dessen  Zustimmung  den 
gesammten  Besitz  des  Klosters  in  ihre  und  ihrer  Erben  dominatio 
et  defensio «).  Und  alle  folgenden  Urkunden  bis  zur  Thronbestei- 
gung Pippin*s  wiederholen  nun  mehr  oder  minder  ausführlich»  dass 
Epternach  in  diesem  Verhältniss  zu  dem  Geschlechte  der  Amulfinger 
steht.    Und  wird  es  dann  auch »  notorisch  wie  es  ist  und  vielleieht 


1)  Zu  P.  Nr.  467  bemerke  ich,    data  in  dem   um  1200  geschriebenen   Liber  tureis 
Eptern.  (auT  der  Gothaer  Bibliothek)  stets  das  riehtige  Wort  dominatio  stekt,  mt 
abgekürzt  dnatio,  woraus  das  den  Sinn  entstellende  donatio  in  den  Draeken  kenror- 
gegangen    ist.    Der  Widerspruch    zwischen    den  Urkunden    ist  nicht  so  arg,  als 
Rettberg  1,  478  meint.  Abgesehen  davon,  dass    wir  auch  der  Unbekolfenheit  dar 
Schreiber  im  Ausdruck  Rechnung  tragen  müssen,  welche  wo  mehrere  Stifter  eoicvr- 
riren,  bald  den  einen,  bald  den  andern  als  Erbauer  nennen,  können  die  Worte  der 
Pippin'schen  Urkunde :  in  re  proprietatis  nostre  edificatum    sehr  wob]    den  Siaa 
haben,  dass  auch  schon  vor    der  Hauptschenkung  einzelne  Güter   von   dem   daaa 
an  Pippin  gekommenen  Antheil  ron  Epternach  dem  Willibrord  übertragen  waren. 
Auch    weist   ja    noch    das     testamentum    Willibrordi    in  Nr.    46S     (of.     aack 
Nr.  540)  darauf  hin,    dass  nicht    aller    Besitz    der  Stiftung    aus  Pippin*«  Eigen 
stammt,  so  dass  also  gewissermaßen  eine  gegenseitige  Schenkung  stattfand :  ron 
Pippin  an  das  Kloster  unter  Vorbehalt  von  dominium  und  defensio  und  eine  Tra- 
ditio» von  Willibrord  an  Pippin,  um  auch   für  den  sonstigen  Besitz  DefenaioB   an 
erhalten.  —  Aus  dem  Charakter  der  Familienstiftung  erklSrt  sich  dann  anek,  was 
Waitz  V.  G.  3,  47,  N.  1  übersehen  hat,  wesshalb  und  in  welchem  Sinne  Willibrord 
in  Pard.  Nr.  540,  Karl  Martell  seinen  Senior  nennt. 
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defshilb  TOD  den  Zeitgenossen  nicht  mehr  besonderer  Erwähnung 
verth  gehalten»  in  den  drei  Immunitätsurknnden  Pippin^s  und  seiner 
Söhne  gar  nicht  mehr  berührt  —  sie  reden  nur  von  dem  monaste^ 
rium  quod  Willibrordus  suo  opere  edificavit,  so  geschieht  es  doch 
sffenbar  um  dieses  Verhältnisses  willen,  dass  diese  Fürsten  das 
Kloster  stellen  sub  sermone  tuicionis  nostre  vel  emunitatibus  . . .  ut 
lieeat  eis  pro  nostra  preeeptione  yel  nostra  emunitate  quietos  vivere 
fd  residere. 

Wie  nunR^om^  unter  Chlodwig  durch  Tradition  an  ihn  königlich 

vnrde»  so  hat  auch  unter  den  ersten  Karolingern  eine  Anzahl  von 

Klöstern  durch  Schenkung  an  die  Könige  diese  Qualität  erhalten  und 

alle  diese  erscheinen  so  gut  wie  die  durch  Stiftung   königlichen  in 

besonderem  Hundium.  Bestimmt  nachweisen  lässt  sich  das  aus  den 

Diplomen  f&r  Hers  fei  d  und  für  Aniane.  FQr  das  hessische  Kloster 

kesitEen  wir  von  Karl  d.  6.  B.  63  ein  Privilegium  (als  solches  später 

IQ  betraehten)  cum  emunitate  et  defensione  (Original  in  Kassel;  nicht 

ganz  fehlerfrei  in  Wenck  3,  Urk.  Nr.  4),  in  dem  erzählt  wird,  dass : 

domnas  et  apostoliiius  Lullo  Hogontiac  episcopus  . .  cenubium  . . 

io  loco  • .  Haireul6sfelt  .  •  aedificasset  in  sua  proprietate  . .  et  illo 

moDasterio  unacum  rebus  suis  ad  se  pertinentibns  in  manibus  nostris 

tradidit»  qualiter  sub  nostram  tudicionem  filiorumque  nostris  et  gene- 

l4»gia  nostra  adesse  debuisset,  worauf  der  König  u.  a.  das  Kloster 

tob  nostra  defensione  nimmt.   Ich  bemerke  gleich,  dass  dieses  Ver- 

biltniss  nicht  in  jeder  Urkunde  des  tradirten  Stiftes  wieder  erwähnt 

wird:  es  folgen  sieben  Diplome  für  Hersfeld  ohne  alle  Bezugnahme 

auf  die  seit  775  beurkundete  Qualität,  bis  erst  782  wieder  in  einer 

königlichen  Schenkung  der  Tradition  gedacht  und  Hersfeld  von  Karl 

als  montsterium  nostrum  bezeichnet  wird. 

Fflr  Aniane  besitzen  wir  ein  Diplom  von  787  (Chartul.  Ania- 
oeose  in  Montpellier ;  Bouquet  8,  761  Nr.  79)  ,  das  allerdings  stark 
Gberarbeitet  und  auch  interpolirt  ist,  dessen  ursprünglicher  Inhalt 
sieh  aber  mit  Hilfe  späterer  Urkunden  fQr  dasselbe  Kloster  und  mit 
Hiire   analoger  Urkunden  und  Formeln  derselben  Zeit  noch  fest- 
stellen lässt    So  lassen  sich  folgende  das  Verhältniss  klar  bezeich- 
nende Sätze  als  echt  ansehen :  Benedictus  abba  ex  monasterio  quod 
ip«e  novo  opere  in  re  (so  ist  statt  iure  zu  lesen)  proprietatis  .  .  aedi- 
iieavit . .  ad  nostram  accessit  clementiam  ut . .  monasterium  .  .  iu  ma- 
nibos   nostris . .  visus     est   delegasse    et    ipsum    sanctum    locum 

SiUb.  a.  phil..hitt.  Cl.  XLVÜ.  Bd.  I.  Hfl.  ** 
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8ub  nostra  defensione  atque  domiiiatiorie  ad  regeodum  nobis  yisus  est 
tradidisse;  und  nach  Ertheilung  der  Immunitätsrechte:  sed  hoc  ipse 
abbas  vol  successores  sui . .  sub  integrae  emunitatis  nomine  • .  Tale- 
ant  dominare.  Die  delegatio  hat  also  dominatio  zur  Folge  (oder  potestts 
wie  es  sonst  heisst;  die  dominatio  regis  schliesst  aber  nicht  ans,  dass 
auch  von  Abt  und  Mönchen  gesagt  wird :  res  monasterii  valeant  domi- 
nare), die  dominatio  hat  defensio  zur  Folge.  Somit  steht  das  erst  durch 
Schenkung  königlich  gewordene  Kloster  dem  durch  GrQoduag  könig- 
lichen Pröm  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Es  ist  auch  dieselbe  Immunitit 
die  dem  einen  und  andern  ertheilt  wird.  Aber  die  Fassung  der  Urkunde 
für  Aniane  ist  entschieden  moderner.  Wie  wir  bei  den  Immunitäten 
ohne  dePensio  sahen ,  dass  etwa  seit  der  Zeit,  da  Rado  der  Kanilei 
vorstand,  der  Rechtsinhalt  der  alten  Formel  Roz.  16.  in  neue  Worte 
gekleidet  wurde,  so  begegnen  uns  auch  hier  und  in  der  gleieh  tu 
betrachtenden,  etwas  kurzer  gefassten  Urkunde  fQr  Charroox  jQngere 
und  ziemlich  freie  Umarbeitungen,  die  aber  in  der  Arenga  und  ande- 
rem noch  den  Anschluss  an  die  früheren  Redactionen  verrathen. 

Das  Diplom  för  Charroux  (Bouquet  5,  762,  Nr.  80)  scheiot 
nun  den  eben  aufgestellten  Satz  von  der  Folge  der  Delegation  wie- 
der umzustossen.  Hier  heisst  es  nämlich:  Rotgerius  comes..ad 
nostram  accessit  clementium  et  mouasterium  proprietatia  quod  ipae 
novo  opere . .  construxit  . .  in  manibus  nostris  . .  visus  est  delegare, 
und  weiter  nach  Ertheilung  der  Immunitätsrechte:  sed  hoc  ipse 
abbas  vel  successores  sui  . .  sub  integrae  emunitatis  nomine  Taleant 
doriiinare;  weder  dominatio  regis  noch  defensio  werden  erwähnt, 
und  nur  zum  Schluss  wird  Charroux  vom  König  monasterium  nostrum 
genannt.  Nun  lässt  sich  aber  ein  besonderer  Grund  nachweisen» 
wesshalb  Karl  das  Kloster  zur  Zeit  der  Tradition  noch  nicht  in  sein 
besonderes  Hundium  nahm.  Es  ist  uns  nämlich  eine  Aufseichnnag  er- 
halten, die  Mabillou  ^  ^^^  testamentum  Rogerii  comitis  et  Eufrasiae 
uxoris  eiuf*  pro  fnndatione  monasterii  Carrofensis  mitgetheilt  bat. 
In  ihr  heisst  es :  placuit  nobis  (dem  Stifter  und  seiner  Frau),  quam- 
diu  viveiites  fuerinius ,  praefatum   locum  sub  nostra   tuitione  loean- 


*)  Kmm.  3,  711.  An  der  Form  dieses  Stückes  Ui  keia  AnsUad  sii  seliBea,  sie  isl 
der  der  späteren  aotiliae  gleich  lu  achten,  welche  aneh  tiel^h  ■thrnre  der  Zeit 
nach  nicht  uisaniaenfallende  Acte  Tereinigen,  sogar  dnrch  KrMhInng  verhiadna 
■•d  dann  doch  wie  eigenUiche  l'rkauden  mit  ÜaUm  und  ZengennnlerschrUUa 
1  ersehen  werden.   Mabillon  seUt  dieses  Stück  su  7S7,  be»ser  ist  woU  7tt5. 
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dum,  ffüu  qvanto  m^igis  per  eum  laboravimus,  tanto  magis  eum 
MeasMte  atqoe  tueri  oportet;  itaque  post  obitiim  amboruin  (am  meae 
eoBiogis  quam  meum  tutela  atque  defensione  potestateqiie  regia  prae- 
eipioius  defensandum.  Also  wegen  Vorbehaltes  von  Seiten  des  Stif- 
ters bis  so  dessen  Tode  nirnnrit  Karl  das  ihm  delegirte  Kloster  nicht 
sofort  in  seinen  Schntz  <). 

Auch  Onolzbaeh  wurde  nach  ejnem  Diplom  Karl  d.  G.  von 
786  (SchQtz  corp.  hist.  Brand.  1)  von  dem  Erbauer,  dem  Bischof 
GnDlberl»  dem  Könige  per  testamentum  donationis  tradirt  und 
erhielt  darauf  integ^a  emunitas  in  einer  Fassung,  welche  im  Ein- 
gang an  die  Epternacher  Urkunden,  im  weiteren  mehrfach  an  die 
Urkunde  f&r  Aniane  anklingt;  auch  hier  finden  sich  weder  dominatio 
regia  noch  defensio,  sondern  nur  die  Bezeichnung  monasterium 
8.  Mariae  et  nostrum.  Da  gar  keine  weiteren  Urkunden  fnr  dieses 
Kloster,  noch  auch  nur  Erzählungen  über  dasselbe  auf  uns  gekom- 
■en  sind,  müssen  wir  es  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  hier 
ähnliche  Gründe  wie  bei  Charroux  die  Nichterwähnung  dos  könig- 
lichen Mundiams  in  der  Immunität  erklären  oder  ob  die  Zusicherung 
desselben  vielleicht  unterblieben  ist,  weil  selbstverständlich  dem 
■anasterium  regis  Defension  zukam. 

Hier  mag  endlich  noch  ein  Stück  angeführt  werden,  das  sich 

iwar  auf  ein  nicht  königliches  Kloster  bezieht,  aber  doch  auch  Auf- 

kllroog  fiber  die  Stellung  der  königlichen  Klöster  gibt:  ich  meine 

das  Diplom  K.   Lndwig^s  von  Aquitanien   filr  Noaill^  von  808 

(Bibl.  de  F^cole  1*  s6r\e,  2,  78  ex  orig.  mutilo  et  ex  copia  saec.  XI, 

ood  Redet  documents  K).  Noaill^  war  ursprünglich  eine  nur  zu 

S.  Hilaire  de  Poitiers  gehörige  Zelle,  welche  als  die  Mehrzahl  der 

Brüder  von  S.  Hilaire  die  minder  strenge  Regel  der  Kanoniker 

asoabm,  von  den  Mönchen  die  der  Benedictinerregel  treu  bleiben 

wollten,  b.esetzt  wurde.    Schon  793  verlieh  K.  Ludwig  dieser  Zelle, 

die  jedoch   vom   Mutterkloster  abhängig  bleiben  sollte,  Immunität 

I.  8.  w.  Später  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  durch  die  Urkunde 

von  808  die  Verhältnisse  der  Benedictiner-Congregation  in  Noaill^ 

gegenüber  den  Canonikern  und  deren  Abt  zu  regeln.  Das  coenobio- 


^jAsch  b«i  ÜbertraguogeD  vou  Klöslero  an  Bischöfe,  wie  sie  beüonders   in    lt;ilieii 
ki«fig  sind,  kommt  es  vor,   das«  der  Stifter  oder   frühere  Besitzer   sieh   ziiiiüchst 
defensio  torbehilt;  so  In  Bertiiii  meni.  di  Lucca  Nr.  92. 
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lum  in  Noviliaco  sollte  de  ratione  s.  Hilarii,  s.  Hilario  subiectum 
bleiben  und  der  König  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen»  dasselbe 
Ton  dem  Hauptkloster  trennen  zu  wollen.  Indem  er  aber  andererseits 
die  Benedictiner  sicher  stellen  will,  nos  illud  (Noriliacum)  quasi  ex 
nostro  et  per  nos  in  nostra  defonsione  et  gubernatione  habere  toIu- 
mus,  non  ab  illa  casa  dei  separando,  sed  illuc  semper  respiciendo 
et  a  nobis  gubernando.  Hier  wird  also  ausdrücklich  gesagt,  dass  bei 
monasteria  ex  rebus  regis  constructa  dem  König  defensio  und  gober- 
natio  zustehen,  und  das  wird  noch  durch  die  weitere  Bestimmoi^ 
bekräftigt,  dass,  damit  nicht  durch  die  vom  König  ausgeübte  defensio 
wie  sie  sonst  den  königlichen  Stiftungen  zukommt»  das  Eigen- 
thumsrecht  von  S.  Hilaire  an  Noaill^  zweifelhaft  gemacht  werde, 
der  König  zur  Anerkennung  dieses  Rechtes  einen  Jahreszins  ent- 
richten will. 

Es  gibt  endlich  ausser  den  Klöstern,  die  sei  es  durch  Stiftung, 
sei  es  durch  Tradition  königlich  sind,  eine  dritte  Classe,  welchen 
damals  Defension  zuerkannt  wird  und  in  deren  Immunitfiten  daher 
auch  davon  die  Rede  sein  kann :  ich  meine  die  dem  Könige  commen- 
dirten  oder  die  mit  besonderem  Schutzbrief  betheiligten  Klöster, 
die  ich  früher  aufgezählt  habe  und  unter  denen  nun  Anisola  und 
Honau  uns  als  auch  mit  Immunität  ausgestattet  bekannt  sind.  Für 
jenes  hat  es  neben  einander  eine  Reibe  von  Mundbriefen  und  eine 
Reihe  von  Immunitäten  gegeben :  die  älteste  der  von  den  letzteren 
auf  uns  gekommenen  von  Chlodwig  III.  Pard.  Nr.  428  beruft  sich  auf 
dif*  er>to  Verleihung  durch  König  Guntram  und  auf  die  Confirroatio- 
nen  von  Chlotar  IL,  Dagobert  I.,  Chlodwig  H.,  Chlothar  HI.,  Theo- 
derich ni.;  die  jüngere  von  Dagobert  III.  Pard.  Nr.  482  erwähnt 
noch  eine  dazwischenliegende  von  Childebert  III.  Die  zwei  uns  vor- 
liegenden Immunitäten  nehmen  nun  gar  keinen  Bezug  auf  das 
Schutzverhältniss,  und  wenn  auch  die  daneben  hergehende  Reihe 
von  Mundbriefen  auf  die  Immunität  hinweist,  so  geht  doch  aus 
diesen  Umständen  hervor,  dass  dem  zweifachen  Verhältnisse,  in  dem 
das  Kloster  erscheint,  nicht  nothwendiger  Weise  in  ein  und  der- 
selben Urkunde  Ausdruck  gegeben  zu  werden  brauchte.  Andererseits 
konnte  das  aber  auch  geschehen ,  wie  das  Diplom  Pippin*s  B.  17 
(s.  S.  190)  beweist. 

Bei   Honau   ist  beides  wiederum  getrennt.  Die  Immunitäten 
dieses  Klosters  konnte  ich  früher  (S.  197)  unter  den  immunitates 
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sine  defensione  auffuhren.  Zugleich  sind  uns  aber  Schutzbriefe  für 
Honau  erhalten.  Einen  des  Hausmaiers  Pippin  von  748  für  Duban 
der  se  unacum  omni  re  monasterii  sui  commendavit»  lernten  wir 
auch  schon  kennen;  dazu  kommt  die  Privilegienbestätigung  des 
Königs  Pippin  (Grandidier  2»  preuves  Nr.  54)  nach  der  die  Mönche 
fon  Honau  yaleant  in  nostro  sermone  .  .  permanere  9* 

Haben  nun  auch  die  letztgenannten  Klöster  mit  den  königlichen 
die  Defension  gemein»  so  wird  doch  noch  ein  Unterschied  zwischen 
ihnen  zu  machen  sein.  Diese  haben  auf  Grund  ihrer  Qualität  das 
besondere  Hundium,  stehen  in  einem  dauernden  dinglichen  Verhält- 
nisse zu  dem  Könige,  werden,  wenn  auch  nicht  immer,  monasteria 
regia  genannt;  fOr  die  durch  Stiftung  königlichen  ist  ein  besonderer 
Handbrief  gar  nicht  bekannt,   für  die   durch  Tradition  königlich 
gewordenen  nur  je  ein  Diplom,  in  dem  ober  die  Tradition  und  die 
daraus  folgende  Defension  geurkundet  wird.  Bei  den  commendirten 
Klöstern  dagegen  beruht  das  ganze  Verhältniss  auf  dem  Schutz- 
kriefe ,  es  ist  nur  ein  Yorfibergehendes  und  persönliches,  das  unter 
den  Karolingern  wahrscheinlich  mit  dem  Tode  des  Commendirten 
und  dem  des  Empfingers  der  Commendation  erlosch  und  zwischen 
den  Nachfolgern  erneuert  werden  musste  2) ;  diese  Klöster  finde  ich 
auch  nie  Ton  den  Königen  als  monasteria  nostra ')  bezeichnet. 


*)  Sickerlicli  liat  die  Zahl  der  Traditionen  und  Commendationen  Ton  Klöstern  an  die 
Köni^  in  denaelben  Masse  zugenommen ,  als  ihre  Gewalt  erstarkt  ist  und  die 
Haekt  der  kleinen  Schatzherrn  in  den  Hintergrund  gedrangt  hat.  Traditionen 
iB  Karl  werden  spiter  oft  erwibnt.  Bine  Commendation  ron  Tegernsee  an  Pippin 
wird  in  dem  Diplome  Otto'a  II.  von  979  berichtet. 

*)  Die  mehrfach  genannte  Urkunde  Pippin*s  B.  17  für  Anisola  ist  solche  Erneuerung 
des  Schvtzbriefes  für  den  neuen  Abt,  wobei  freilich  einer  neuen  Commenda- 
tion nicht  gedacht  wird  (s.  8.  271). 

')  la  einer  zwar  fehlerhaften ,  aber  in  der  Form  ganz  des  Mandaten  entsprechen- 
den Urfcnnde  Karl  d.  G.  für  Honav  (Mabillon  ann.  2,  699  Nr.  17)  werden  aller- 
dinga  die  Guter  dieses,  wie  wir  sahen,  commendirten  Klosters  in  Bezug  auf  das 
i«s  inqaisitionis  den  königlichen  gleichgestellt ,  aber  nicht  weil  sie  dem  Könige 
eigen ,  soadern  anf  Grund  einer  allgemeinen  Bestimmung  oder  einer  schon 
früher  z«  Gunsten  der  Schotten  erlassenen  Verfugung:  (mandamus)  umnibus 
iudicibns  iilius  terre^  ut  illi  querant  omnes  res  ecciesie  cum  ratione  secundum 
legem  Francorum ,  quia  res  peregrinorum  proprie  sint  regia  .  .  .  si  quis  eorum 
boe  noo  fecerit,  recognoscat  se  regia  praeceptum  non  obaudire,  quia  reges 
Fraacornm  Übertaten  dederunt  omnibns  peregrinis  Scotorum ,  ut  nulius  rnpiat 
alisuid  de  rcbua  eorum.  —  Daa  Kloster  des  Abtes  Anianus,  der  sich  mit  dem- 
««lb«n  dem  Könige  commendirte ,  beisst  doch  in  dem  darauf  ertheilten  Schntz- 
kriefe  B.  151  noch  moBattcrinm  svum. 
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Aber  wie  nahe  s\e\\  auch  wieder  beide  Verhältnisse  berübreo, 
zeigt  das  Beispiel  von  Lorsch,  das   dem  Könige  zugleich  tradirt 
und   commendirt  wird.    Ich   habe   dessen    auch  hierher    gehörige 
Urkunden  bis  jetzt  desshalb  nicht  erwähnt,  weil  die  Zeitbestimmung 
derselben  und   somit  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Yerleihongea 
zweifelhaft  ist.  Nur  die  Immunität  für  Lorsch  B.  46  vom  Hai  772 
führte  ich  schon  unter  den  eraunitates  sine  defensione   an.  Dazu 
konunen   noch   folgende  Urkunden   in  Betracht    Codex  Ltureah.  1 
Nr.   3  sine  anno:    das  Kloster    wird   dem  Abt    Gundeland  durch 
iudicium  evindicatum  zugesprochen,  eine  Urkunde,  die  wir  unbedingt 
vor  die  Immunität  setzen  müssen.  C.  Laur.  Nr.  6  vom  Jänner  773: 
Karl  schenkt  monasterio  nostro  die  Villa  Heppenheim ;  auch  in  Nr.  7 
nennt  der  König  Lorsch  sein  Kloster;  wenn  die  Bezeichnung  später 
nicht  wiederkehrt,  so  lässt  sich  daraus  eben  so  wenig  wie  bei  Hers- 
feld, Aniane,  Charroux  u.  s.  w.  auf  eine  Änderung  des  VerhältDisses 
schliessen.  Jedenfalls  ist  also  Lorsch  schon  im  Anfang  773  köoig- 
lieh,  folglich  werden  wir  noch  früher  das  undatirte  Diplom  C.  Laur. 
Nr.  4  zu  setzen  haben,  laut  welcbt^m  Abt  Gundeland  in  niana  Dostra 
tradidit  etiam  et  se  cum  omnem   congregationem  suam  in  munde- 
burdem  et  defeui^ionem  nostram  plenius  commendavil,  und  nun  unter 
anderm   den  Schulz   zugesichert  erhält.   So  haben  wir  auch  hier 
nebeneinander  Immunität  ohne  Erwähnung  von  defensio  und  Schutz- 
und  Privilegienbrief  ohne  immunitas.  Es   fragt  sich  nur  noch»  ob 
wir  die  Mundinmverleihung   vor  oder  nach   der  Immunität  setzen 
wollen.  Ich  entscheide  mich  für  letzteres,  weil  es  sich  hier  nicht 
bloä  um  Commendation,  sondern  auch  um  Delegation  handelt  und 
weil  in  den  vier  zuvor  aufgeführten  Fällen,  in  denen  durch  Tradition 
königlich  gewordene  Klöster  immun  erkläK  werden,  der  Tradition 
ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  sie  also  auch  in  B.  46  erwartet 
werden  müsste,  wenn  damals  Lorsch  schon  königlich  geworden  wäre. 
Schliesslich  ist  nun  auch  noch  ein  Diplom  Pippin*s  f&r  Nantua 
B.  12  (Guichenon  bist,  de  Bresse,  preuves  213  ex  chartul.  Nantua- 
censi)  hier  zu  besprechen.  Dass  dasselbe  nach  Roz.  16  abgefasst 
ist,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  Wir   sahen  aber,   dass   diese 
Formel  sowohl  tür  emuuitas  allein,  als  auch  mit  kleinen  Abänderun- 
gen, wie  in   dem  Diplom   für  Prüm ,   für  emunilas  cum  defensione 
anf^ewandt  wurde,  können  also  aus  der  Übereinstimmung  der  Urkmide 
mit  lio2.  IG  noch  keinen  SchludS  auf  die  Qualität  von  Nantua  machen. 
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(Jod  s^nsi  htben  wir  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  toq  dieser  Stiftung 

gif  keine  Kunde»   als  was   uns   in   diesem   augenscheinlieh   sehr 

rerderbten  Stucke  herichtet  wird  «)•  Da  fragt  es  sich  zunächst,  ob 

vir  den  Sats:  sed  hoc  ipse  abbas  aut  monachi  agaut  sub  domina- 

tione  nostra  als  der  ursprunglichen  Redaction  angehörig  betrachten 

oder  ihn  den  Formeln  und  Urkunden  entsprechend ,   die  an  dieser 

Stelle  someist  enthalten:  agant  sub  emunitatis  nomine,  emendiren 

sollen.  leh  entselieide  mich  f&r  das  erstere,  weil  in  einer  der  spätem 

Urkunden  fiir  Nantua  dasselbe  mit  klaren  Worten  als  königlich  be- 

xetchnet   wird.   In   einem  Diplome  Lothar*s,    wahrscheinlich   vom 

25.  Juni  8S2  >)»  in  dem  das  Kloster  der  Lyoner  Kirche  geschenkt 

wird,  wird  nämlich  auf  die  Zeit  surOckgewiesen:  quandoid  subnostrae 

proprietatis  inerat  dominio.  Lassen  wir  aber  die  obigen  überlieferten 

Worte  stehen ,  so  rermissen  wir  in  der  ganzen  Urkunde  die  Worte 

emumtas  und  defensio.  Dennoch  kann»  da  die  Einzelbestimmungen 

4er  Immunität  folgen  und  da  das  ganze  Stock  nach  einer  Immuni- 

titsformei  abgefasst  ist,  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  es  hier  mit 

einer  bnmunitätsurkunde  zu  thun  haben.  Was  aber  den  zweiten 

Pnnet  anbetriflTt,  so  verhält  es  sich  dann  mit  diesem  Diplome  wie 

mit  dem  führ  Onolzbach:   die  Qualität  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 

md  doch  wird  die  ihr  enbprechende  Defension  nicht  erwähnt. 

Fanden  wir  nun  aber,  dass  in  den  Immunitäten  für  entschieden 
in  Königssehutie  stehende  Klöster,  wie  für  das  durch  Tradition 
koaigiich  gewordene  Onolzbach  oder  wie  für  das  mit  Hundbrief  aus- 
gestattete Honau  der  Defension  nicht  gedacht  wird,  so  ist  allerdings 


*)  Univeifclkaft  Ut  zu  leaen  für  siadentes:  atntuentea,  obgleich  sich  Jene« 
•ueh  in  B.  60 ex  codice  Eberbiirdi  (Fulda)  findet;  für  poteataa  quoquo  honore; 
p.  q.  tempore:  für  fiscaa  non  de  freda:  noster;  fCr  per  manus  nostra 
lothoritate:  agentinm  eorum.  —  Bei  der  Vereinigung  von  Nantua  mit 
CIngny  kaaea  die  Chartularien  in  das  Archi?  des  letzteren  Klosters  und  sind  nun 
hofentlich  von  Aogaste  Bernard  ,  dem  Herausgeber  des  Cartulaire  de  Savigny,  der 
das  Urkiiadffiihach  für  Clugnj  schon  zum  Druck  bereit  liegen  hat,  mit  berück- 
sichtigt. 

^  Vo»  gieren  Diplomen  fiir  Nantua  aind  drei  in  Bouqnet  8,  373.  388.  391  abge- 
druckt. Da«  er.te,  ein  Wahlprivilegium,  ist  entschieden  spSter  überarbeitet.  Das- 
selbe gilt  Ton  dem  zweiten,  in  welchem  Nantua  an  den  Brzbischof  Remigius  von 
Lfon  geschenkt  wird ,  in  blühendem  Stil  geschrieben,  wie  er  in  Urkunden  dieser 
Zeit  Mdit  vorkommt.  Für  die  echte  Schenkungsurkunde  halte  ich  die  dritte  ohne 
SHiliM«r«rmelB,  die  um  wahrscheinlich  in  dem  aweiten,  aus  dem  dritten  entstan- 
«leoeo  Diplome  erhalten  «and.  Nur  diese  dritte  Urkunde  glaube  ich  hier  und  im  Fol- 
geadea  benitsen  tu  dürfen. 
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zuzugeben,  dass  doch  vielleicht  noch  das  eine  und  andere  Kloster, 
von  dem  wir  nur  emunitas  sine  defensione  kennen»  in  Königsschatz 
gestanden  hat.  Dadurch  werden  aber  die  Hauptergebnisse  nicht  um- 
gestossen  werden,  zu  denen  wir  gelangt  sind,  und  die  ich  hier  noch- 
mals zusammenfasse.  Wir  haben  in  dieser  Zeit  Immunität  und  Hon- 
dium  streng  auseinander  zu  halten  und  dürfen  weder  Immunität  als 
Ausfluss  des  Mundiums  oder  als  mit  ihm  regelmässig  verbunden  be- 
trachten ,  noch  umgekehrt  9-  Immunität  sahen  wir  bisher  jeder  Art 
von  geistlichen  Instituten,  Kirchen  und  Klöstern  und  den  letzteren 
ohne  Unterschied  der  Qualität  und  Profession  zuerkannt;  in  wiefern 
dennoch  bei  Klöstern  auch  die  Immunitätsverleihung  an  Bedingungen 
geknöpft  war,  kann  erst  in  der  Folge  dargelegt  werden.  In  Bezug 
auf  das  Hundium  fanden  wir  aber  schon,  dass  es  in  allen  uns  aas  der 
Zeit  vor  814  bekannten  Fällen  durch  besondere  Umstände  motivirt 
ist,  durch  ein  Abbängigkeitbverhältniss  wie  es  entweder  aus  dem 
Eigenthumsrechte  hervorgeht,  oder  freiwillig  und  zeitweise  einge- 
gangen wird ;  dem  entspricht  es,  dass ,  worauf  ich  zurückkommen 
werde,  damals  keine  bischöfliche  Kirche,  kein  selbstständiges  oder 
im  Eigenthume  eines  anderen  befindliche  Kloster  in  des  Königs 
Mundium  steht.  Daher  können  auch  Immunität  und  Mundium  nur 
eventuell,  nämlich  in  zwei  Fällen  vereinigt  erscheinen:  erstens  bei 
durch  Stiftung  oder  Tradition  königlichen  Klöstern,  welche  auf 
Grund  dieser  Qualität  wie  alles  königliche  Gut  Immunität  <)  und  zu- 
gleich Defension  haben;  zweitens  stehen  die  dem  Könige  eommen- 
dirten  Stifter  in  dessen  Schutze  und  können  dazu  wie  andere  Klöster 
Immunität  erhalten:  in  letzterem  Falle  können  Immunität  und  Hun- 
dium entweder  gleichzeitig  in  einer  oder  in  zwei  getrennten  Ur- 
kunden oder  auch  das  eine  nach  dem  Anderen  ertheilt  werden. 

ImmoBltätsbestätlgaagen  bis  814. 

Schon  in  dem  letzten  Abschnitte  habe  ich,  insoweit  es  die  dort 
besprochene  Frage  betreff'en  konnte,  Confirmationen  von  Immunitäten 
angefahrt,  nämlich  die  kleine  Zahl  derer,  welche  zugleich  emunitas 


')  Die  entgegengesetzte  Ansicht ,  wie  sie  z.  B.  Maurer  Fronhdfe  1,  803  seq.  aat- 
spricht ,  beruht  einerseits  darauf,  dass  die  Zeiten  nicht  gebubread  aoCer«cbic4eB 
werden,  zweitens  auf  der  arglosen  Benutzung  ron  falschen  Urkvndea. 

«)  Waitz  V.  C.  4,  245. 
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ood  defensio  enthalten.  Indem  also  dieser  wichtige  Punet  schon 
Seröeksichtigung  gefunden  hat ,  soll  hier  nur  noch  von  der 
itilistischen  Fassung  dieser  Kategorie  Ton  Urkunden  und  von  dem 
Verhältnisse  zu  den  Formeln  die  Rede  sein.  Auch  da  schicke  ich 
die  Liste  der  betreffenden  Merovingerdiplome  voraus,  welche  als 
gut  Qberliefert  betrachtet  werden  können. 

1.  Diploma  pro  monasterio  Dervensia.  683. '—  Pard.  Nr. 403 
ex  chartul.  Derv. ;  nach  Inhalt  und  Protokoll»  so  weit  letzteres  erhal- 
ten ist,  unverdächtig  und  nur  sprachlich  überarbeitet;  ist  Bestäti- 
gliog  der  zuvor  angeführten  Immunität  von  673  und  stimmt  mit  die- 
ser im  Wortlaut  des  zweiten  Theiles  überein. 

2 — 4.  Drei  gleichlautende  Immunitätsbestätigungen  für  Sithiu 
TOB  CUodwig  m.  a.  691  Pard.  Nr.  417,  Chilperich  II.  a.  716  Paid. 
Nr.  507,  Theoderich  IV.  a.  721  Pard.  Nr.  518  aus  dem  chartul. 
Polquini,  mit  sprachlichen  Correcturen. 

5.  und  6.  Zwei  gleichlautende  Confirmationen  für  Anisola  von 
Chlodwig  III.  a.  692.  Pard.  Nr.  428  und  Dagobert  UI.  a.  712  Pard. 
Nr.  482  aus  dem  chaltul.  Anis.,  mit  sprachlichen  Correcturen. 

7.  Childebert's  III.  Immunitätsbestätigung  für  T  u  s  s  o  n  v  a  I  a.  696 . 
Pard.  Nr.  436,  besser  in  Tardif  Nr.  37  aus  dem  Original  im  Pariser 
Archiv. 

8.  Von  demselben  ßr  das  Klosters.  Sergii  Andegavensis  a.  705 
Pard.  Nr.  463  aus  jüngeren  Abschriften  und  sprachlich  überarbeitet. 

9.  Chilperich's  II.  Coiifirmation  für  S.  Denis  a.  716  Pard.  Nr. 
495  and  besser  Tardif  Nr.  46  aus  dem  Original  in  Paris. 

Alle  diese  Urkunden  stimmen  im  Hauptinhalt  unter  sich  und 
mit  der  Marculfischen  confirmatio  de  emunitate  (Rozi^re  20)  über- 
eio.  Das  Wort  defensio  kommt  in  ihnen  nicht  vor,  auch  nicht  in  den 
Bestätigungen  für  das  in  Königsschutz  stehende  Anisola.   In  Pard. 
Nr.  436  und  463  sucht  man  auch  das  Wort  emunitas   vergeblielu 
;iber  indem  alle  betreffenden  Einzelbestimmungen  gegeben  werden, 
rertritt  offenbar  das  wiederholt  gebrauchte  praeceptio  den  bestimm- 
teren Ausdruck  preceptio  emunitatis.  In  der  Fassung  sind  nur  die 
ein  und  demselben  Kloster  ertheilten  Diplome  einander  gleich,  die 
Texte  aller  anderen  weichen  von  einander  und  von  Roz.  20  ab;  den- 
noch steht  diese  Formel  z.  B.  der  Bestätigung  für  S.  Denis   näher, 
ab  Marculf's  Formel  für   neue  Immunität  irgend  einer  Merovinger- 
orkunde  dieses  Inhaltes. 
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Die  Kanzlei  der  ersten  Karolinger  eopirt  nun  auch  hier  in  den 
meisten  Fällen  die  ihr  vorgelegten  älteren  Urkunden,  in  mehreren 
Fällen  können  wir  das  bestimmt  nachweisen,  in  anderen  wird,  wer 
mit  der  Ausdrucksweise  und  Sprache  der  rerschiedenen  Zeiten  ver- 
traut ist,  erkennen,  dass  die  Fassung  der  hetreffendcn  Confirroation 
liis  in  die  Zeit  der  Ausstellung  der  bestätigten  Urkunde  zurfickreicbt 
Daher   denn   dieselbe  Uannigfalligkeit  der  Textirung   wie    in  der 
Merovingerperiode :    sie  ist  unter  den  Karolingern  bei  den  Bestäti- 
gungen   entschieden    grösser  als  bei    den  neuen  Imrounitltsyer- 
leihungen,  denn  ausser  den  vielfältigen  Nachbildungen  begegnen  uns 
auch  noch  neue  Redaclionen,  sei  es  ganz  selbstständige,   sei  es  auf 
Grundlage  gewisser  Formeln.    Im  letzteren  Falle  bedient  sich  die 
Kanzlei  Pippin^s  ebenfalls  wieder  mit  Vorliebe  der  Sammlang  Har- 
culfs,  also  fQr  diese  Urkundenart  Roz.  20,  welche  auch   wir  nm   so 
mehr  als  Norm  betrachten  können,  da  der  Hauptinhalt  derselben 
auch   in  den   in  der  Fassung  abweichenden  Stucken  wiederkehrt. 
Aus  ihr  und  den  entsprechenden  Urkunden  ist  da  vorzüglich  hervor- 
zuheben, dass  sie  emunitas,  häufig  mit  dem  Zusatz  omnis  oder  inte- 
gru,  aber  ohne  defensio  ertheilen,  dass  die  froheren  Verleihungen 
nicht  allein  vorgelegt  werden,  sondern  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
dass  das  Vorrecht  der  Immunität  bis  auf  die  Gegenwart  in  Kraft 
geblieben  ist  (et  ipse  beneficius  .  .  sicut  a  supradictis    prineipibus 
fuit  indultum^  moderne  tempore  asserit  es^e  conservatum),  und  dass 
in  dem  Theil,  welcher  die  wiederholte  Zusicherung  der  Rechte  aus- 
spricht, wesentlich  dieselben  Bestimmungen  enthalten  sind»  wie  in 
den  durch  Roz.  10  repräsentirten    neuen  Verleihungen.  Ja  dieser 
zweite  Theil  der  Diplome  wird  in  der  Regel  nicht  nach  Roi.  20, 
sondern  geradezu  nuch  Roz.  16  stilisirt;  daher  begegnen  hier  auch 
häufig  die     in  jener  Formel  fehlenden   Wendungen:  sub  Integra 
emunitate  possidere,  dominare,  quietus  atque  securus  residere  u.  s.  w. 
Indem  damit  der  allgemeine  Inhalt  und  das  gemeinsame  Gepräge 
dicrr  Art  von  Urkunden  charakterisirt  ist,  brauche  ich  bei  der  nun 
folgenden  Liste  der  Confirmationen  bis  814  nur  diejenigen  Abwei- 
chungen htTVorzuhebon ,   welche  wesentliche  sind    oder  eventuell 
als  solche  erscheinen  könnten. 

Pippiii  für  die  Ut rechter  Kirche,  aus  dem  CoJ.  Cottonianus 
saec.  XI  hiM  Heda  3t>  in  sehr  fehlerhaftem  Abdruck,   der  sich  aber 
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leicht  aus  der  yon  Anfang  bis  zu  Ende  nachgebildeten  Formel  Roz. 
20  verbessern  lässt. 

Derselbe  för  Murbach,aus  mir  unbekanntem  Codex  in  Schöpf- 
lin  Als.  dipl.  1.  Nr.  30.  fehlerhaft,  die  erste  Hälfte  ziemlich  gleich 
Roz.  20,  die  zweite  in  kürzerer,  häufig  wiederkehrender  Passung, 
welche  den  Schlussformeln  nach  unter  Pippin  entstanden  sein  muss. 
Die  Urkunde  wird  zweimal  von  Kar)  d.  6.  B.  4S  und  69  wörtlich 
wiederholt:  die  noch  im  Departementalarchiv  zu  Colmar  erhaltenen 
Originale  lassen  besonders  in  den  Schreibfehlern  die  ganz  mechani- 
sche Art  des  Abschreibens  erkennen  9- 

Für  S.  Denis  liegt  eine  Reihe  von  Immunitätsbestätigungen  von 
welche  mit  Pippin  B.  26  (apographum  saee.  IX  und  nicht,  wie  auch 
noch  Tardif  Nr.  61  angibt,  Original)  beginnt.  Die  Anfangsworte: 
ineipientia  regni  nostri  affectu  de  nostra  erectione  integre  auxiliante 
domino  vigilavi  et  pro  ipsa  bona  opera  auctum  cum  consilium  pon- 
tefeeum  vel  seniorum  optimatum  nostrorum  emunitate  pro  nostro 
eonfirmandam  regnum  et  mercide  vel  ad  inepiscendam  vitam  aeter- 
nam  renovare  deberimus,  quod  ita  et  fecimus  —  bieten  wieder  ein 
Beispiel  dar,  dass  die  Arenga  zuweilen  den  besonderen  Umständen, 
QQter  denen  die  Urkunde  ausgestellt  wird,  entsprechend  verfasst 
wird.  Zunächst  haben  wir  wie  in  dem  froher  besprochenen  Prolog: 
iarante  domino  u.  s.  w.  einen  speciellen  Hinweis  auf  die  Erhebung 
Pippin's,  ausführlicher  werden  dann  hier  die  daraus  entspringenden 
PflichteD  hervorgehoben.  Dieselben  Worte  leiten  nun  nicht  allein 
die  an  gleichem  Tage  ertheilte  Privilegienbestätigung  Pippin's  B.  28, 
da  jedoch  mit  einer  die  Verehrung  des  h.  Dionysius  und  die  Ver- 
dienste der  Mönche  von  S.  Denis  berührenden  Erweiterung,  ein, 
sondern  ohne  Röcksicht  darauf,  oh  die  speciellen  Umstände  noch 
dieselben  sind,  auch  die  Urkunden  Carlomamrs  von  769  (Bibl.  de 
rteole,  4  s^rie  2,  348  aus  Original)  und  Karl  d.  6.  B.  68,  und  94 


*)  €ertde  an  dem  Tage,    da  ich  dies  schreibe,  kommt  mir  ein  lehrreicher  Fall  Ton 

Beehaniachem  Nachschreiben  einer  Pormel  oder  eines  Concepts  vor,   den  ich  hier 

u  erwibnen   Gelegenheit   nehme.  Es  handeil  sich   um  die  im  Wiener  Staatsarchiv 

befiadliebe   Originalurkunde  Arnulfs   B.   1125   (Hund  metrop.  2,   105),   in  welcher 

xveimal,  nimlicb  Tor  dem   Namen  des  FQrsprechers  des  Grafen  Liutpold  und  vor 

dem  Namen  des   beschenkten  königlichen  Jägers  Gundpercht  die  Majuskel  .N  steht, 

offeabar  weil   im   Concept  oder  der  Kormel,  nach  welcher  der  ziemlich  gedanken- 

lA»e  Schreiber  die  Originalaiisfertigunq;  schrieb^  statt  des  Namens  das  damals  in  den 

Formeia  schon  hiafige  N  stand. 
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(Bouquet  K,  721  und  740  aus  Original).  Dieser  Satz  nun,  jedenfalls 
zuerst  768  und  wahrscheinlich  von  dem  die  Urkunde  Pippin's  recog- 
noscirenden  Hitherius  verfasst,  gibt  uns  den  sichern  Massstab  f&r 
die  stilistischen  Leistungen  der  damaligen  königlichen  Schreiber. 
Aber  nur  auf  diese  Eingangsworte  beschränkt  sich  ihre  eigene 
Arbeit,  denn  von  oportet  climentiae  principali  an  beginnt  eine  schon 
in  Marculf  (Roz.  S78)  beßndliche  Arenga.  In  diesem  Falle  jedoch 
hat  der  Schreiber  von  B.  26  nicht  nach  der  Formel,  sondern  bis  za 
dem  Schlussworte  des  Contextes  nach  der  oben  angeführten  Urkunde 
Pard.  Nr.  49S  (oder  eventuell  nach  einer  dazwischen  liegenden, 
uns  nicht  erhaltenen  Urkunde)  sein  Diplom  geschrieben.  Wir  können 
den  Wortlaut  also  mindestens  bis  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts 
zurQckverfolgep,  müssen  aber  die  Möglichkeit  einer  noch  älteren  Ent- 
stehung zugeben,  indem  die  nur  verderbt  und  interpolirt  auf  uns 
gekommene  Immunität  Dagoberts  I.  für  S.  Denis  a.  637  Pard.  Nr.  281 
die  wesentlich  gleiche  Redaction  erkennen  lässt. 

Die  schon  citirten  drei  Diplome  der  Söhne  Pippin^s  wiederholen 
nun  auf  das  getreucste  den  Wortlaut  von  B.  26  und  diese  Zusammen- 
gehörigkeit der  vier  oder  was  die  Eingangsworte  anbetrifft,  der  f&nf 
Urkunden  wird  nun  auch  bei  der  Beurtheilung  gewisser  Bestimmao- 
gen  und  Ausdrücke  in  denselben  beachtet  werden  müssen.  Ich  habe 
schon  den  Eingang  der  Arenga,  diesen  aller  Regeln  der  LatinitSt 
spottenden  und  sich  jeder  sichern  Interpretation  entziehenden  Satz 
als  unter  besonderen  Umständen,  im  Augenblick  da  Pippin  am  Ende 
seiner  Laufbahn  stand,  abgefasst  bezeichnet;  in  ihm  Gndet  Jch  nun 
der  bedeutsame  Hinweis:  cum  consilium  ponteficium  vel  senio- 
rum  optimatum  nostrorum,  wie  es  in  dem  ältesten  Originale  dieser 
Diplome  heisst.  Die  Seltenheit  der  Erwähnung  des  Beiraths  in  älte- 
ren Karolingerurkunden  ist  schon  oft,  so  auch  von  Waitz  3,  498 
betont;  man  kann  aber  das  derartige  Vorkommen  (von  der  analogen 
Art  der  Mituntorzeichnung  der  Diplome  durch  die  Grossen  wird 
später  zu  handeln  sein)  geradezu  auf  diesen  einen  ^  wenn  aueh 
noch  in  vier  Nachbildungen  wiederkehrenden  Fall  beschränken. 
Denn  alle  sonst  dafür  angeführten  Urkunden  sind  stark  überarbeitet 
und  sehr  verderbt,  nämlich  Ludwig  d.  F.  B.  249  und  dessen  Urkunde 
für  Ellwangen  in  VVirtemberg.  Urkundenbuch  i,  Nr.  7i  (nicht  wie 
dort  behauptet  wird,  nach  Original,  sondern  das  betreffende  Stück 
im  Stuttgarter  Archiv  ist  eine  Abschrift  des  ausgehenden  IX.  Jahr- 
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hunderte).  \n  die  vier  Immunitäten  fQr  S.  Denis  ist  aber  die  ganze 
Arenga  mit  diesem  Hinweis  nur  übergegangen  aus  der  Priyilegien- 
bestitigung  B.  2S,  welche  auch  am  Schluss  nochmals  enthält:  per 
coBsensum  ponti&cum  optimatum  illustrium  virorum  nostrorum  pro- 
eeruD,  und  in  der»  wie  wir  später  in  dem  Abschnitte  über  die  Privi- 
legien sehen  werden»  die  Erwähnung  der  Zustimmung  durch  den 
lohilt  dieser  Art  ?on  Urkunden  bedingt  ist  und  erklärt  wird. 

Zweitens  geben  diese  Urkunden  Anlass  über  das  Vorkommen 
?on  leudes  in  Karolingerzeit  zu  sprechen  (s.  Waitz  2,  226»  Nr.  2 
und  Roth  Benef.  306).  Dies  Wort  kann  damals  nur  noch  die  von 
Rodi  nachgewiesene  Bedeutung  von  fideles  gehabt  haben»  muss 
aber  überhaupt  ein  veraltetes»  nicht  mehr  übliches  Wort  gewesen 
seio.  Ich  habe  es  nur  in  neun  fQr  S.  Denis  ausgestellten  Diplomen 
aod  in  einem  filr  Trier  gefunden.  Zunächst  ist  es  in  die  vier  hier 
besprochenen  Immunitäten  aus  Pard.  Nr.  495  übergangen;  so  auch 
io  das  wörtlich  nach  Pard.  Nr.  527  geschriebene  Privilegium 
B.  25.  Es  begegnet  ferner  in  B.  7  und  dessen  getreuer  Nach- 
bildung B.  28  von  Carlomann;  jenes  enthält  eine  gerichtliche  Ent- 
Mheidang  über  Zollstreitigkeiten  und  Bestätigung  eines  zu  Dagobert's 
Zeiten  dem  Kloster  zugewiesenen  Harktzollertrages»  wobei  eben  so 
vie  in  dem  dieselbe  Angelegenheit  betreffenden  Pard.  Nr.  477  eine 
Anzahl  älterer»  nicht  auf  uns  gekommener  Merovingerdiplome  vor- 
gelegt wird :  offenbar  ist  aus  einem  derselben  der  die  Bestätigung 
eothahende  Theil »  in  dem  auch  die  leudes  genannt  werden »  copirt. 
Und  zwar  nicht  auf  frühere  Urkunden »  aber  auf  entschieden  ältere 
Formeln  weist  auch  der  Wortlaut  der  zwei  letzten  dies  Wort  enthal- 
tenden Diplome  fiir  S.  Denis  hin,  der  ConBrmation  Pippiu*s für  Ful- 
rad  B.  27  und  einer  Schenkung  Karl  d.  G.  au  denselben  von  774  im 
Wirtemb.  Urk.  Nr.  23.  Über  leudes  in  der  Trierer  Immunitätsbestä- 
tigong  wird  noch  besonders  zu  sprechen  sein:  auch  da  so  gut  wie 
in  den  Diplomen  für  S.  Denis  erscheint  leudes  als  ein  in  seiner  Be- 
ieotung  kaum  noch  verstandenes»  nur  noch  in  Folge  mechanischen 
Naebsehreibens  auftauchendes  Wort. 

Von  der  ersten  Confirmation  Karl  d.  G.  B.  68  verdient  noch 
bemerkt  zu  MTrden»  dass  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  zwei 
Originalausfertigungen  (im  Pariser  Archiv  K.    6,   Nr.  5)   erhalten 
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haben,  für  deren  von  Kopp  ^  bestrittene  Authenticität  ich  nach 
sorgsamster  Prüfung  der  Stücke  bürgen  kann.  Mehrfache  Ausfer- 
tigungen derselben  Urkunde  lassen  sich  auch  sonst  schon  in  dieser 
Zeit  nachnreisen  ^),  wie  es  denn  bei  gewissen  Erlässen»  z.  B.  bei  ZoU- 
befreiuugen  und  den  sogenannten  tractoriae  in  der  Natur  der  Sache 
lag,  sie  in  mehr  als  einem  Exemplar  auszustellen.  B.  68  ist  in  Bouquet 
nach  Original  A  abgedruckt,  in  diesem  lassen  sich,  wie  das  oft  yor- 
komrot,  zweierlei  Hände  erkennen:  der  recognoscirende  Wigbaldus 
schrieb  die  ersten  sechs  Zeilen,  die  Subscriptionen  and  das  Datum, 
dazwischen  setzt  eine  andere  Hand  ein.  Original  B  dagegen  ist  ganz 
von  der  Hand  des  Wigbaldus  geschrieben.  Beide  differiren  suoächst 
in  der  dem  König  beigelegten  Titulatur :  in  A  steht,  inB  fehlt  ac  patri- 
cius  Romanorum,  der  schlagendste  Beweis  für  das  sich  auch  aus  den 
übrigen  Diplomen  dieser  Zeit  ergebende  Resultat,  dass  in  den 
Jahren  774  und  77fi  noch  keine  feste  Norm  für  diesen  Theil  des 
Protokolls  festgestellt  war;  es  geschah  dies  erst  seit  der  Zeit,  da 
Rado  die  Leitung  der  Kanzlei  übernahm.  Die  sonstigen  Differenzen 
berühren  nirgends  den  sachlichen  Inhalt,  sondern  beschränken  sieh 
auf  ein  mehr  oder  minder  einiger  Worte,  auf  Vertauschung  syno- 
nymer Ausdrücke,  auf  wechselnde  Sprachformen,  d.  h.  sie  veran- 
schaulichen sehr  gut  den  Vorgang  beim  Copiren ,  wie  er  ganz  gleich 
sich  bei  den  Formeln  nachgebildeten  Urkunden  erkennen  lässt:  die 
Schreiber  haben,  um  eine  neue  Urkunde  oder  auch  ein  Duplicat  za 
schreiben,  eine  Formel  oder  andere  Urkunde  vor  sich  liegen,  geben» 
falls  nicht  Änderungen  beabsichtigt  werden,  den  Inhalt  und  Satz- 


>)  Es  eiistiri  in  diesem  Archiv  ein  im  XVIll.  Jahrbuodert  angelegte«  UikvadM?«- 
seichniss ,  welches  Kopp  seiner  Zeit  zur  Verfugung  gestellt  wurde  und  •■  deaiei 
Rand  er  s«iue  kritischen  Bemerkungen  schrieb,  von  denen  nar  ein  Theil  in  ubur 
Palaeographia  critica  mitgetheilt  i»t.  Es  sind  nicht  notivirie ,  tOBdera  mmr  kan 
ausgesprochen«  Urtheile  Ton  zuweilen  sehr  naivem  Ausdruck ,  wie  er  e.  B.  •!• 
iudicium  evindicatuuj  B.  199,  welches  von  einem  pfalzgrifliGhea  Noter  «ad  seeh 
den  für  Gerichtsurkunden  bestehenden  besoadern ,  von  Kopp  TerkaaBtea  Rcgela 
abgefasst  und  geschrieben  ist ,  mit  den  Worten  abfertigt :  s*il  n*eet  paa  baZt  j* 
le  suis,  Kopp.  So  finden  voa  15  Stuckea  Karl  d.  G.,  die  das  Veraeichaisa  aa&ihlt, 
nur  B.  94,  97.  HO.  125  vor  seineu  Augen  Gnade.  Ich  kann  Kopp,  der,  wie  ich 
schon  in  Beitragen  i.  D.2,  115  gezeigt  habe,  ganz  einseitige  Regeln  far  die 
iuaseren  Merkmale  aufgestellt  hat,  aach  in  der  Benrtheilaag  der  Pariser  Urkaadaa 
nicht  betstimaea  uud  werde  seiner  Zeit  mein  abweicheades  Urtbeil  aasAhrlieh 
begrüBdeo,  hier  muss  ich  mich  begnögeu,  Kopp's  Urtheil  aber  die  zwei  B.  68  aaU 
halteaden  Ausfertigungen  als  nicht  stichhältig  zurückzuweisen. 

*)  Pard.  Nr.  433.  —  B.  238.  270.  427  u.  a. 
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bau  ganz  geoau  wieder,  im  Allgemeinen  auch  die  Worte  und  deren 
Formen ,  erlauben  sieh  aber  auch  an  den  letzteren  zu  ändern.  Wo 
also  Yom  Copiren  oder  Nachbilden  die  Rede  ist,  hat  man  auch  in 
dieser  Zeit  an  das  litteras  plus  vel  minus ,  wie  man  sich  später  aus- 
drflcki,  und  daran  zu  denken,  dass  dieser  Vorbehalt  auch  noch  wei- 
tere  Äusdehung   auf  Änderung  einzelner    Worte    und   Satztheile 
zuUsst,   —  Ein  sachlicher  Zusatz  zu  der  Vorlage  Pard.  Nr.  496  in 
B.  68  findet  sich  nur  in  den  Worten,   welche  die  Immunität  für 
S.  Denis  auch  auf  dessen  neue  Erwerbungen  in  Italien  quae  dicitur 
Langebardia  ?el  Valletellina  ausdehnen  (eben  so  wie   an  dem  glei- 
chen Tage  dem  Kloster  eine  neue  ebenfalls  auf  Italien  ausgedehnte 
Zollbefreiung  ausgestellt  wurde),  wird  dann  aber  in  der  späteren 
Erneuerung  B.  94  wieder  ausgelassen.  Es  drängt  sich  die  Frage 
aaf,  wesshalb  hier  von  demselben  Könige  demselben  Abte  Fulrad  in 
dem  kurzen  Zeiträume  von  vier  Jahren  zwei  inhaltlich  ganz  gleiche 
lamunitAsdipIome  ausgestellt  wurden,   deren  zweites  des  ersteren 
gar  nicht  gedenkty  sondern  nur  als  Bestätigung  der  Urkunden  derVor- 
ganger  erseheint.  Es  kommt  das  auch  noch  bei  Novalese  vor,  dessen 
AbtFrodoenoaB.SS  als  neue  Immunitätsverleihung  und  inB.  92  eine 
Bestätigung  der  von  Pippin  und  angeblich  von   froheren  Konigen 
ertheilten  Immunität    erhält.   Wenn  später,   als  Lothar  Mitregent 
seines  Vaters  geworden  ist^  Äbte  die  schon  von  Ludwig  d.  F.  solche 
Urkunden    erwirkt    hatten,    sich    dieselben    nochmals    unter    den 
Namen  von  Ludwig  und  Lothar  ausstellen  lassen,  so  Adalard  von 
Corbie  B.  379,  nachdem  er  schon  im  Jänner  815  eine  noch  unge- 
Irackte  Immunität  erhalten  hatte,  oder  Tancrad  von  Prüm  B.  243 
ttod  380,   so   erklärt  sich  diese   Vorsicht  zur  Genüge   aus  dem 
Wechsel  der  politischen  Lage.    Für  die  Fälle  aus  der  Zeit  KarFs 
dagegen  wQsste  ich  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  den,  dass 
bei  der  geringen  Rechtssicherheit  auch  die  Königsurkunden  keinen 
iWoluten  Schutz   gewährten  und  eine  Immunität  jüngeren  Datums 
wenigstens  das  Gebot  des  Königs  von  Neuem  einschärfte. 

Weitere  Immunitätsbestätigungen  sind:  Pippin  B.  24  fQr  S. 
Hilaire  de  Poitiers,  am  correctesten  in  R^det  documeuts  de  S.  Hil. 
i,  aus  der  froher  fälschlich  flir  Original  gehaltenen  Abschrift  saec. 
IX  idi  Anrh.  du  depart.  de  Vienne.  Die  Arenga  entspricht  älteren 
Fomehi,  wie  sie  in  Pard.  Nr.  309,  336,  359  und  mit  Umstellung  der 
Aofangsworte  in  Pard.  Nr.  482  vorliegen;  vielleicht   stützt  sich  die 
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Fassung  der  ganzen  Urkunde,  die  als  bedeutende   Abkürzung  von 
Roz.  20  bezeichnet  werden  kann,  auf  ältere  Redactionen. 

Von  Corbie  einer  königlichen  Stiftung,  damals  aber  nicht  mehr 
als  königliches  Kloster  bezeichnet,  kennen  wir  die  filteren  Immoni- 
tfiten  nicht,  daher  ist  die  Eutstehungszeit  der  gleichlautenden  Con- 
firmationen  Pippin*s  (noch  ungedruckt  und  schlecht  fiberliefert  im 
Cartulaire  noir  de  Corbie  s.  XIV  auf  der  Pariser  Bibliothek,  Hast 
sich  aber  mit  Sicherheit  aus  der  folgenden  ergänzen  und  Terbessero) 
und  Karl  d.  6.  B.  40  (aus  demselben  Chartular,  in  Bouquet  K,  715) 
nicht  sicher  festzustellen,  die  Ankündigung  der  Unterschrift  Iftsst  aber 
ältere  Vorlage  vermuthen. 

Für  die  königliche  Stiftung  (s.  S.  34)  Epternach  kenne  idi 
drei  gleichlautende  Immunitälsbestätigungen  Pippin*8  und  seber 
Söhne  (im  Liber  aureus  Epternac,  noch  ungedruckt;  der  einzige 
Unterschied  zwischen  den  Urkunden  ist  der,  dass  in  die  letzte  die 
karolingische  Ankundigungsformel  eingesetzt  ist),  die  sich  in  der 
Fassung  auf's  engste  an  die  gleichfalls  Mundium  und  Immanitftt  ei(- 
haltenden  Diplome  für  Anisola,  Pard.  Nr.  168,  372  und  B.  17 
schliessen,  jedoch  so,  dass  die  specielle  Mundiumferleihung  mit  i 
Einzelbestimmungen  in  den  letzteren  in  den  Urkunden  des  sehen  aa 
und  fßr  sich  königlichen  Epternach  wegfällt. 

Immunitätsbestätigung  Carlomann's  f&r  Granfelden,  ooehaoi 
besten  ^  abgedruckt  nach  einem  Vidimus  im  Basler  Archiv  in  Tronillat 
mon.  de  Thist.  de  Bäle  1,  Nr.  41 ;  alle  früheren  und  späteren  Diplome 
fehlen.  Die  Arenga  erinnert  an  Pard.  Nr.  408  u.  a.;  die  einielnen 
Sätze  finden  sich  in  Roz.  16,  20,  23;  die  Ankundigungsformel  ist 
karolingisch. 

Derselbe  ftir  das  Nonnenkloster  Argen  teuil  B.  32,  in  Boaquel 
8,  718,  Nr.  9  aus  dem  erst  seit  1820  abhanden  gekommenen  Original. 
Ähnliche  Arenga  häufig  in  Merovingerurkunden,  sehr  knappe  Fas- 
sung des  Inhaltes  von  Roz.  20,  Ankündigungsformel  lässt  auf  Utere 
Vorlage  schliessen. 

Das  Diplom  Karld.  6.  für  Sithi  u  B.  42,  am  besten  bei  MabiUea 
de  re  dipl.  610  aus  Chartularium  Folquini,  ist  vom  ersten  bis  letclaa 


1)  Drr  Angabe  Schöpflin's,  die  Urkunde  aus  Original  abzudracken,  ist  nickt  x«  tni 
—  Forel  regesle  Nr.  44  versieht  das  Stuck  mit  Datirungsseile,  die  er  aber 
aus  Versehen  dem  in  Bouquet  vorausgehenden  Diplom  für  Münster  im  Geor^atknl 
entnommen  hat. 
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Wort  nach  den  Immunitäten  Chilperich*8  n.  a.  718  Pard.  Nr.  S07  und 
Theoderich*8  IV.  a.  721.  Pard.  Nr.  515  geschrieben,  die  wieder  die 
Arenga  ausgenommen,  gleich  der  Chlodwig's  m.  a.  691.  Pard. 
Nr.  417  sind. 

Die  Immunitfttsbestatigung  f&r  die  nach  Coiumbanerregel  leben- 
den Mönche  ron  S.  Maur  des  Fossäs  ?oo  771  (fast  gleichzeitige 
Absehrift  im  Pariser  Archi?  und  nicht,  wie  Tardif  Nr.  69  angibt. 
Original)  beruft  sich  auf  nicht  erhaltene  Confirmation  Pippin*s, 
scUiesst  sich  in  einzelnen  Wendungen  der  frOber  genannten  ersten 
Verleihung  von  Childebert  III.  an  und  weist  auf  eine  den  Immu- 
nitäten für  Corbie  nahe  stehende  Redaction  der  Merovinger- 
zeit  hin. 

Die  betreffenden  Urkunden  fQr  Metz  und  Trier  müssen  wegen 
ihrer  schon  Yon  Waitz  herTorgehobenen  Obereinstimmung   in  Zu- 
nmmenhang    betrachtet   werden;  sie   unterscheiden    sich   sowohl 
dorch  weiter  gehenden  Inhalt,  als  durch  besondere  Fassung  yon  allen 
»deren  Immunitäten  dieser  Zeit,  namentlich  auch  von  den  wenigen 
filr  fränkische  Kirchen,  f&r  Utrecht  und  Speier,  die  auf  uns  gekom- 
Ben  sind.  Beide  sind  nur  handschriftlich  und  incorrect  überliefert: 
die  (&r  Trier  in  einer  vom  Erzbischof  Balduin  im  XIV.  Jahrhundert 
»gelegten  Sammlung  und  aus  ihr  in  Beyer  1,  Nr.  24  abgedruckt, 
die  f&r  Metz  B.  6S  in  jetzt  nicht  mehr  nachweisbarer  Copie,  nach 
TsbouOlot  und  Meurisse  in  Bouqoet  5,  727  veröffentlicht.  VV^ürde  nur 
eine  dieser  Urkunden  rorliegen,  so  wäre  es  sehr  schwer  über  die 
Behtheit  zu  urtheilen.  leb  habe  mich  auch  des  Gedankens  nicht 
erwehren  können,  dasswir  es  hier  vielleicht  mit  einer  von  dem  einen 
Ort  auf  den  andern  übertragenen  Fälschung  zu  thun  haben  könnten, 
Ue  aber  einerseits  in  der  Geschichte  des  Erzbisthums  und  des 
ihn  untergebenen  Bisthnms  keinen  Anhaltspunct  f&r  solche  Annahme, 
iidererseits  lehrt  die  Vergleichung  der  späteren   und  zum    Theil 
tieherer  beglaubigten  Immunitäten  f&r  beide  Kirchen,  dass  ihnen  von 
Alters  her  weiter  gehende  Bechte  eingeräumt  waren.  Unter  diesen 
Umständen  stützen  und  erklären  sich  beide  Urkunden  gegenseitig.  Ich 
gdie  bei  der  Einzelbetracbtung  von  dem  Diplome  f&r  Trier  aus.  In  ihm 
wird  unmittelbar  nach  dem  Titel  und  vor  der  Arenga  eine  Inscriptio 
eJBgeschaltet.    Das  geschieht  in  gewissen  königlichen  Acten,    in 
Briefen,  Handaten  u.  s.  w.  auch  in  späterer  Zeit;  in  eigentlichen  Urkun- 
den dagegen  findet  es  sich  vornehmlich  nur  im  VIII.  Jahrhundert, 

SiUb.  d.  pluL-bitt.  Cl.  XLVU.  Bd.  I.  Ha  i% 
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also  auch  unter  Pippiii  und  Karl,  und  dem  entsprechend  auch  in 
einigen  in  dieser  Zeit  entstandenen  Formeln.  Der  Prolog  der  Triers 
Urkunde  kehrt  vollständig  in  dem  von  B.  6S  wieder,  nur  sind  den 
letzteren  die  Worte:  iuvante  domino  qui  nos  in  solium  regni  institnit 
vorgesetzt»  die  wir  eben  so  wie  den  analogen  Satz:  incipieotii 
regni  etc.  als  vielen  Urkunden  Pippin*s  eigenthömlich  kennen 
lernten.  Das  sonst  beiden  Arengen  Gemeinsame  Jfisst  sich  schM 
in  Pard.  Nr.  3S8  und  377  u.  a.  nachweisen.  Die  weitere  Fas- 
sung ist  bis  auf  zwei  Stellen  identisch.  B.  6S  hat  nämlich  noch 
den  Zusatz :  illud  addi  placuit  scribendum  —  ad  ipsam  cjisam  preii* 
ciantin  augmentis.  Eingehender  können  wir  die  darin  ausgesprocheie 
Bestimmung  erst  später  besprechen;  nur  vorläufig  sei  hier  bemerkt 
dass  sie  obschon  ganz  vereinzelt  desshalb  weniger  Verdacht  erre- 
gen kann,  weil  sie  eine  Beschränkung  der  aus  der  Immunität  etwa  abza- 
leitenden  Gerechtsame  enthält.  Zweitens  nachdem  in  beiden  Diplomea 
die  Unterschrift  in  auf  Herovingische  Vorlage  hinweisenden  Werten 
angekündigt  ist,  fugt  die  Trierer  Urkunde  nach  decrevimus  in  dei 
nomine  roborare  noch  hinzu:  et  a  pontifice  vel  a  leadis  nostrii 
subter  iussimus  adfirmare,  ut  semper  haec  praeceptio  nostris  et 
futuris  deo  auxiliante  temporibus  stabilis  et  conservata  in  omnibiu 
esse  permaneat.  Eine  positive  Entscheidung,  oh  dieser  Zusatz  als 
ursprünglich  oder  als  auf  Interpolation  beruhend  anzusehen  ist» 
halte  ich  fiir  unmöglich.  Mitunterzeichnung  der  Kdnigsurkonden  ist 
nämlich  eben  so  ungewöhnlich  als  die  zuvor  besprochene  und  etwa 
dasselbe  bedeutende  Erwähnung  des  Beirathes,  und  bei  Stücken 
wie  Pard.  Nr.  282,  362  u.  a.,  die  auch  sonst  Kennzeichen  der 
Oberarbeitung  tragen,  werden  wir  sie  unbedingt  auf  Rechnaog  der 
letzteren  setzen.  Nur  ein  einsiges  unanfechtbares  Beispiel  liegt  au 
Herovirigerzeit  im  Originaldiplom  Chlodwig^s  II.  Pard.  Nr.  322 
vor,  in  einer  concessio  ad  Privilegium ,  wo  sich  die  Unterschriflen 
eben  so  wie  der  consensus  pontificum  etc.  aus  dem  besondem  Inhalt 
erklären  lassen.  Dem  entsprechend  wird  sich  die  Mitunterzeiek- 
nung  auch  in  zwei  Pippin*schen  Diplomen  analogen  Inhalts  B.  S 
und   i9<)  vertheidigen  lassen.  Aber  weder  unter  der  ersten,  noeh 


1)  B.  19  ist  our  im  Liber  anreiu  Prumiensis  erbalteo.  —  B.  3  habe  ich  ia  eiB«r  friha- 
ren  Arbeit  alt  Original  bezeichoet,  aber  wiederholt«  Unterauckuag  dea  SticIiM  iMl 
mich  beiehrt,  dass  es  nur  eine  siemlich  gleichseitige  Abschrift  ist;  ich  ko«««  mwt 
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der  zweiten  Dynastie  lässt  sieh  eine  von  den  Grossen  mit  unter- 
schriebene Immunität  sonst  nachweisen;  die  Trierer  Urkunde  steht 
semit  als  ganz  Tereinzelte  Ausnahme  yon  der  Regel  da.  Dafür  aber, 
dass  wir  hier  die  Hitunterseiehnung  als  Ausnahme  zulassen,  spricht 
»IIB  das  dabei  gebrauchte  Wort  leudes,  das  wie  wir  bereits  sahen 
schon  um  das  Jahr  772,  in  dem  die  Urkunde  ertheilt  ist,  den 
Sdireibera  nicht  mehr  geläufig  war,  vollends  die  spätere  Entstehung 
des  Zusatzes  unwahrscheinlich  macht  und  daher  wohl  als  aus  den 
hier  vorgelegten  praeceptiones  regum   praedecessorum  lierQber- 
gemtmmen  betrachtet  werden  muss.  Es  kommt  dazu,  dass  wir  in 
den  beiden  Immunitäten  fQr^  Trier  und  Hetz  noch  andere,  sonst 
eben  so  wenig  gebräuchliche  Formeln  finden,  es  also  in  mehrfacher 
Hinsicht  mit  von  dem  Usus  der  Kanzlei  abweichender  Redaction  zu 
diOA  haben.  Der  Art  ist  besonders  noch  der  Satz  hervorzuheben, 
der  in  dem  correcteren  B.  6K  lautet:  ut  quicumque  hoc  de  iudi- 
dbos  nostris  aut  quislibet  refragare  aut  irrumpere  vel  immutare 
Tiluerif,  iram  trinae  maiestatis  vel  omnium  sanctorum  .    •    .  incurrat. 
Darilber,  dass  solche  interminatio  iudicii  divini  nur  in  einer  Art  von 
Diplomen  dieser  Zeit,  nämlich  in  den  sich  mehr  oder  minder  Roz. 
S7S  anschliessenden  concessiones  ad  privilegia  vorzukommen  pflegt, 
sind  alle  Diplomatiker  einig.   Dass  dennoch  unter  Umständen  von 
der  Regel  abgewichen  worden  ist,  bezeugt  das  Original  einer  eben- 
fidls  besonders  stilisirten  Urkunde  Ludwig  d.  F.  B.  435;  wir  können 
also  auch  die  Immunitäten  f&r  Metz  und  Trier  um  dieses  besonderen 
Zusatzes  willen  nicht  verwerfen.   Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass 
fie  Datirungszeile  des  Trierer  Diploms,  indem  die  Abschrift  zu 
enendiren  ist  in:  datum  quod  fecit  kal.  apr.,  gleichfalls  auf  Vorlage 
nindestens  aus  der  Zeit  Pippin*s  hinweist,  indem  diese  Ausdrucks- 
vrise  spätestens  noch  unter  diesem  Könige  in  neustilisirten  Urkun- 
den vorkommt. 

Eine  EigenthQmlichkeit  der  Immunitätsbestätigung  fdr  das 
Beoedictinerkloster  No  valede  B.  92,  aus  dem  dem  XI.  Jahrhundert 
aagehörigen  Chronicou  Novalicense  am  besten  in  Morium.  h.  Germ. 


diese  Urkoade  in  dem  Abschnilt  über  die  Privilegien  zurück.  —  Dass  die  ilteste  uns 
bekannte  Urkunde  des  Königs  Ludwig  von  Aquitauien  B.  ZOt  von  Personen  seiner 
Uagsbaag  unterxeichnet  i«t,  erkürt  sich  «rohl  aus  der  damaligen  Stellung  des 
in^e«  Könige. 

IS  * 
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7,  121  gedruckt»  wurde  schon  froher  bemerkt  Es  ist  dies  eins  der 
wenigen  Stöcke  dieses  Inhalts,  dessen  Redaction  als  selbststlndig 
und  der  Zeit  der  Ausstellung  angehörig  bezeichnet  werden  kann. 
Aber  auch  hier  schliesst  die  neue  Stilisirung  die  HitbenQtzong  Ton 
ttlteren  Fassungen  nicht  aus:  so  erinnert  gleich  der  Prolog  an  den 
von  Roz.  16,  und  der  weitere  Wortlaut  enthält  kaum  einen  Satztheil, 
der  sich  nicht  auch  in  Roz.  20  nachweisen  Hesse;  nur  ist  diese 
Formel  in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  Diplomen  fOr  S.  Hilaire  de 
Poiliers  und  fllr  Argenteuil  abgekürzt. 

Es  folgt  eine  Immunität  ftir  die  nach  der  Regel  Yon  Agaaoam 
lebenden  Kleriker  oder  für  das  damals  bischöfliche  Kloster  S.  Mar- 
col  lez  ChälonsB.  98,  welche  bisher  nur  nach  einer  erweiterten 
Abschrift,  so  auch  in  Bouquet  5,  742»  Nr.  46  gedruckt  ist  In  dem 
auf  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen  Originale  fehlt  nämlich  der 
Passus:  et  si  anteactis  temporibus  —  ab  impiis  hominibns  laceraru 
in  welchem  dem  Verletzer  der  Immunität  eine  Busse  von  600  solidi 
angedroht  wird  und  von  dem  bei  den  folgenden  Stöcken  eingehender 
lu  handeln  |ist  Die  ursprüngliche  Fassung  schliesst  sich  nach  dem 
Vorsätze:  iuvante  domino  etc.  wesentlich  an  Roz.  20  an»  wdche 
Formel  nur  hie  und  da  abgekürzt  wird  und  beruht  in  Allem  auf 
Vorlage  von  Pippin  oder  von  früheren  Königen. 

Für  S.  Martin  de  Tours,  damals  noch  Benedictinerklostor» 
kennen  wir  zwei  durchaus  gleichlautende  ImmunitätsbeatätigiingeB, 
die  eine  för  den  Abt  Hitherius  B.  HS  in  Booquet  S,  747»  Nr.  S6, 
die  andere  f&r  seinen  Nachfolger  AIcuin,  Bouqoet  S,  763»  Nr.  81 
ausgestelll.  Beide  Urkunden,  so  wie  die  Immunität  Ludwig  d.  F. 
B.  303  sind  um  mehrfacher  Eigen thümlichkeiten  willen»  daui  aiiek 
wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Carpentier^schea  Immiisitifs- 
fermel  Rot.  24  von  der  gro:»teu  Wichtigkeit  für  die  Diplomatik; 
ttbrr  leider  ^ind  weder  Originale  noch  Abschriften  dieser  Stüdw 
«luf  uns  gekommen  und  auch  die  Oriicke  stdtien  sidi  nicht  aef 
Aulographe  •>«  sondern  auf  sprachlieh  easiendirle  Copiea.  DeoMch 
kalte  ich  die  Fassung  der  Immiuitileii  KarPs»  ia  deaee  der  lahait 
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foji  Roz.  20  oebat  einigen  auch  sonst  vorkommenden  Zusätzen 
viederholt  ist»  Ar  hinlänglich  verborgt  durch  eine  Reihe  folgender 
tamoiutäfen. 

Das  Verhältniss  zwischen  diesen  Urkunden    ist  nun  offenbar 
%endes:    auf  B.  IIK   beruht   die  Redaction   von  B.  303;   nur 
lind  einerseits  die  f&r  die  Zeit  Ludwig*s  nothwendigen  Verände- 
nagen  im  Ausdruck  vorgenommen,  andererseits  ist  B.  303  eine 
nemUch  freie  und  geschickt  stilisirte  Umarbeitung  der  Vorlage.  Auf 
Torkarolingisehe  Zeit  weist  dieselbe  ihrem  gesammten  Wortlaute 
nach  nicht  hin,  und  in  wie  weit  sie  sich  der  nicht  erhaltenen  Immu- 
nitit  Pippin*8  anschliesst,  lässt  sich  aus  dem  emendirten  Texte  nicht 
mehr  erkennen.  Nur  in  einzelnen  Wendungen  und  der  rhetorischen 
Einleitung  —  diese  kehrt  wörtlich  in  einer  constitutio  fOr  S.  Martin 
(Booquet  6,   737,  Nr.  36)  wieder  und  ähnelt  der  in  Carlomann 
B.  32 ,   ferner  den  Herovingerdiplomen  Pard.  Nr.  403,  446,  499 
0.  a.  w.  —  gleicht  sie  Urkunden  und  Formeln  der  Vorzeit.    Als 
aoisergewöhnlich  in  diesen  Diplomen  ist  nun  hier  hervorzuheben. 
dass  in  ihnen  eine  Geldbusse  von  600  Goldsolidi  auf  die  Verletzung 
der  Immunität  festgesetzt  wird:  et  si  aliquis  fuerit  comes,  dome- 
itieus  seu  grafio   .    .    •   qui   .    •    •   nostram  praeceptionem  inrum- 
pere  .    .    •  praesumserit,  600  solidorum  auri  .    •    •   numerum  sc 
eognoscat  ad  ipsam  casam  s.  Hartini  .    .    •  multandom ,  ita  ut  abba 
vel  Donaehi  .    .    •   duas  partes  recipiant,  tertia  vero  pars  in  fiscum 
aastri  sacelli  veniat,  ut  non  delectet  •    .    .  anteriorum  regum  emuni- 
tites  vel  nostram  ab  impiis  hominibua  lacerari  —  und  nach  einem 
Zwischensätze,  dessen  Inhalt  wieder  mit  anderen  Urkunden  überein- 
stimmt, die  eben  so  ungewöhnliche  Bestimmung:  et  si  anteactis  tem- 
paribus  per  aliquam  negligentiam  vel  tepiditatem  abbatnm  aut  prae- 
soationem  iudicum  de  ipsa  emunitate  quicquam  minuatum  irruptum 
eanvulsumque  aut  confractom  fuit,  omnimodis  bis  nostrrs  auctori- 
tatibus  et  beneficiis  restauretur.  Beide  Sätze,  in  einen  verschmolzen, 
weist  non  auch  der  Abdruck  von  B.  98  fdr  S.  Marcel  lez  Chälons 
ttCsie  fehlen  aber,  wie  schon  gesagt,  in  dem  Original.  Das  muss  auch 
Zweifel  an  der  Ursprfinglichkeit  dieser  Bestimmungen  in  den  Immu- 
Bititen  flör  Tours  hervorrufen,  um  so  mehr  da  dieselben  durch  kein 
Mäher  bekannt  gewordenes  Original   bezeugt  werden.    Aber  trotz 
der  Obereinstimmenden  Worte  ist  doch  ein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Fällen.  In  der  Urkunde  für  Tours  ist  die  Reihenfolge 
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der  Bestimmungeil  und  Sätze  eine  andere.  Ferner  kehren  die  unge- 
wöhnlichen Bestimmungen  in  den  späteren  Immunitäten  f&r  S.  MartiB 
wieder,  und  dass  sie  dort  anders,  weit  moderner  stilisirt  sind,  macht 
es  unwahrscheinlich ,  dass  sie  erst  aus  den  jüngeren  Urkunden  in 
die  Abschriften  der  früheren  übertragen  seien.  Und  wie  wir  kun 
zuvor  bei  den  Diplomen  für  Hetz  und  Trier  die  den  Regeln  der 
königlichen  Kanzlei  nicht  minder  zuwiderlaufende  interminatio  iudicii 
dirini  dennoch  als  Ausnahme  gelten  lassen  mussten,  so  komme  ich 
auch  in  Bezug  auf  die  Androhung  yon  Geldstrafen  nach  wiederholter 
Prüfung  aller  Fälle  zu  dem  Resultate,  dass  die  Anwendung  der 
betreffenden  Formel  allerdings  erst  in  der  italienischen  Kanzlei  zur 
Kegel  geworden  ist<)»  dass  dieselbe  aber  auch  schon  f&r  die  Zeit 
Karl  des  Grossen  als  Ausnahme  zugelassen  werden  muss. 

Das  Diplom  endlich  f&r  die  Sp  ei r er  Kirche  yon  782  in  Rem- 
ling  1 ,  Nr.  6  aus  dem  ältesten  Copialbuch  >)  yon  Speier  (s.  XIII)  im 
Karlsruher  Archiv  weist  auf  Immunitäten  Pippin*s  und  der  Vorgänger 
hin,  von  denen  uns  nur  die  erste  Verleihung  Childerich^s  II.  in  Pard. 
addit.  Nr.  4  erhalten  ist.  Hier  ist  nun  unverkennbar,  dass  der  Notar 
theils  Formeln  seiner  Zeit,  theils  die  älteren  Speierer  Urkunden  als 
Vorlagen  benützte:  eben  aus  der  doppelten  Vorlage  erklärt  sieh  dann 
auch  die  unbeholfene  Wiederholung  der  einen  Wendung  (Fraido  . . 
innotuit  etc.).  Ais  Arenga  haben  wir  nämlich  eine  Umarbeitung  der 
in  Roz.  16  befindlichen,  wie  eine  ähnliche  Umarbeitung  in  der  um 
dieselbe  Zeit  geschriebenen  Immunität  für  Modena  B.  118  begegnet; 
am  Schlus.^e  haben  wir  die  Karolingische  AnkOndigungsformel.  Da- 
gegen stimmt  Einzelnes  im  Eingang  und  der  eigentlich  dispenirende 
Theil  (nee  freda  nee  stopha  etc.)  wörtlich  mit  jener  Merovinger- 
Urkunde  übereiii. 

Es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  ist  aber  doch  f&r  unsere  weitere  Unter- 
suchung festzustellen ,  dass  wir  von  dem  Kaiser  Karl  keine  einzige 


*)  S.  Beitrüge  sor  Diplomatik  \l.  137,  wo  also  namentlich  su  bericbtif^,  data  älie 

Carpentier  13  =  Roz.  24  ■=  B.  303  die  Androhung  der  Geldatrafe  «BtUK.  — 
Fälle  von  emendatio  oder  compositio  emunitatis  finden  sich  in  iwei  placita  «iiMTWi 
a.  802  in  Meiohelbeek  2,  Nr.  115,  116. 

*  )  Ein  Schreiber  des  XIII.  Jahrhunderts  konnte  leicht  aua  den  iha  oieht  aebr  gtll«!" 
gen  nee  non  putriciiis  Romanorum,  wie  es  782  im  Titel  beissen  mnss,  ■mcbea  iaf«* 
rator  Romanorum,  was  also  in  der  Cnpie  nicht  anstössig  au  sein  braaebt.  Dana  abar 
ist  der  Vorschlag  von  Rettberg  1,  642,  Nr.  18  die  Urkoade  t«  80f  odar  •!•  i« 
aetsen  vollends  zurückzuweisen. 
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laiDanifätsbesUtiguog  besitzen;  die  letzte  von  Karl  als  König  ist  die 
Ar  den  Abt  Aleuin  Ton  S.  Martin,  die  zwischen  796  und  800  gesetzt 
Verden  muss.  Die  jQngste  neue  ImmunitStsverleihung  war  die  für  den 
htriareben  Grado  Ton  803.  So  liegen  eilf  Jahre  zwischen  dieser 
letzten  ImmunitSt  Karl  des  Grossen  und  der  ersten,  die  sein  Sohn 
ib  Alleinherrscher  ausgestellt  hat. 

Tergjclek  alt  den  iMmiatsdipIeneM  Iidwig  des  VreMnen. 

Wenn  es  in  erster  Linie  das  Verständniss  und  die  Beurtheilung 
'erUrkanden  erleichtert,  die  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes 
iber  denselben  Gegenstand  ausgestellten  zu  Tergleichen,  so  erge- 
ben sieh  andererseits  nicht  minder  wichtige  Aufschlüsse,  wenn  man 
die  ein  und  demselben  Stifte  nach  einander  ertheilten  Diplome  glei- 
cben  Inhalts  zusanmien  in  Betracht  zieht.  Ich  habe  mich  bisher 
Ivauf  beschränkt,  die  zweite  Art  der  Vergleichung  bis  zum  Ende 
KtrI  d.  6.  dnrchzuf&hren;  in  diesem  Capitel  soll  nun  in  der  Haupt- 
taebe  das  Verhftitniss  der  von  den  ersten  Karolingern  verliehenen 
hMranitäten  zo  denen  Ludwig  d.  F.  festgestellt  werden. 

Leider  aber  sind  wir  nur  in  wenigen  Fällen  so  glücklich  unun- 
terbrochene Reihen  derartiger  Urkunden  zu  besitzen.  Eine  grosse 
Aazahl  Ton  Immunitäten  Ladwig*s  beruft  sich  auf  Verleihungen  der 
frtteren  Könige,  welche  ans  nicht  erhalten  sind.  Auf  der  andern 
Seite  fehlen  uns  die  Bestätigungen  Ludwig^s  für  die  Mehrzahl  der 
hmranitäten  seiner  Vorgänger.  Letzteres  gilt  von  folgenden  Kir- 
chen and  Klöstern,  deren  Urkunden  wir  zuvor  betrachtet  haben: 
AqQileja,  Argenteuil,  Benevent,  S.  Etienne  d*Angers,  Grado,  Gran- 
felden,  S.  Hilaire  de  Poitiers,  Honau,  S.  Marcel  lez  Chälons,  Monte 
Casino,  Murbaeh,  Nantua,  Novalese,  Onolzbach,  Reggio,  Utrecht, 
8.  Victor  de  Marseille,  S.  Vincenzo  di  Volturno.  Von  S.  Maur  des 
Poss^  besitzen  wir  zwar  neben  älteren  Immunitäten  auch  eine  von 
Kaiser  Ludwig,  aber  inzwischen  war  das  Kloster  eingegangen  und 
die  Urkunde  Lndwig's «)  kann  nicht  auf  die  früheren  Bezug  nehmen. 
So  hat  sich  die  Vergleichung,  die  ich  hier  anstellen  will,  auf  folgende 
BeJben  zu  beschränken. 


t)  Palier     becelchoet    auch  «ine    ziemlich  gleichseitige   Hand    diese  Originularkunde 
aaf  der  RSckeeite  nU  praeceptum  primum  de  Foaaato. 
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S.  Denis.  Auf  die  letzte  Immunität  ohne  Defension  Karrs 
B.  94  folgt  schon  814  die  Ludwig*s  B.  233  ^  Bouquet  6,  46S 
Nr.  16  nach  fälschlich  ftir  Original  ausgegebener  gleichseitiger 
Abschrift  im  Pariser  Archiv.  Hier  heisst  es :  obtulit  obtutibus  nostris 
Hildoinus  .  .  .  immunitatem  .  .  Caroli  .  .  in  qua  erat  inaertom  quod 
non  solum  idem  genitor  noster,  verum  etiam  et  praedecessores  eins 
.  .  sub  suo  nomine  et  defensione  .  .  (monasterium)  consistere  feee- 
rant  et  immunitatum  auctoritatibus  actenus  ab  inquietudine  iodieia- 
riae  potestatis  eundem  munitum  atque  defensum  fuisset  moiAsteriofB. 
Über  die  Einzelbestimmungen  gehe  ich  auch  hier  noch  hinweg  und 
hebe  nur  die  fQr  das  wesentliche  Verhältniss  bedeutsamen  Schlag- 
wörter hervor.  Ludwig  lässt  praeceptum  erga  ipsum  monasteriom 
immunitatis  atque  tuitionis  gratia  .  .  fieri»  so  dass  Abt  und  Mönehe 
sollen  sub  tuitionis  atque  immunitatis  nostre  defensione  .  •  .  quielo 
ordine  possidere.  Die  ganze  Urkunde  ist  nach  Roz.  21  abgefasst 
und  weicht  nur  insofern  ab,  als  die  Formel  auf  Immunität  f&r  eine 
bischöfliche  Kirche  lautet,  die  Urkunde  aber  fQr  ein  Kloster  geschrie- 
ben ist.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dass  Ludwig  immunitas  et  defenaie 
ertheilt  und  auch  von  dem  Diplom  des  Vorgängers  sagt,  daas  es  Bei- 
des enthalten  habe.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  bei  den  folgen- 
den Urkunden  Statt,  die  in  den  hier  hervorgehobenen  Stellen  mit 
der  fQr  S.  Denis  stimmen,  und  bei  denen  ich  die  Schlagwörter  nur 
noch  angebe,  um  auf  den  Wechsel  in  synonymen  AusdrQcken  auf- 
merksam zu  machen. 

S.  Hihiel  deHarsoupe:  Karl  B.  47,  Ludwig  B.  276  (Bos- 
quet  6,  490,  Nr.  49  ex  chronico).  Unter  Karl  soll  das  Kloster  aob 
plenissima  defensione  et  immunitatis  tuitione  gestanden  haben»  etil 
fortan  sub  immunitatis  nostre  defensione  quieto  ordine  possidere. 
Neue  Redaction  aus  Roz.  17,  21,  22  componirt»  wörtlich  wiederkolt 
von  Karl  d.  K.  B.  1588. 

Corbie:  Karl  B.  40,  Ludwig  vom  29.  Jänner  818  in  ChiHiiL 
Corb.  saec.  XQ  auf  der  Pariser  Bibliothek,  wie  zuvor. 

S.  Salvatore  di  Brescia:  Karl  in Hargarini  2,  Nr.  22» Lud- 
wig ibid.  Nr.  40,  nachdem  Judith  das  Kloster  zu  Benefiz  erhahiMi 
hatte.  Ausdrücke  wie  zuvor;  stilisirt  nach  Roz.  17. 

Sithiu:  Karl  B.  42,  Ludwig  B.  400  (aus  Chartul.  Folqmm 
am  besten  in  Gu^rard  cart.  d.  S.  Bertin  77,  Nr.  60)  in  aus  Rot.  21 
und  22  zusamuieiigesetzter  Fassung,  so  weit  die  Urkunde  nicht  voa 
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Bestnomangen  anderer  Art  handelt,  Schlagwörter  wie  zuvor;  be- 
leieboend  sind  folgende  Stellen:  in  B.  42  heisst  es:  sub  emunitatia 
•omioe  . .  .  cum  omnes  fredos  yel  bannos  coneessos  .  ,  debeat 
pasndere,  was  in  B.  400  copirt  lautet:  aicut  in  praeeepto  .  .  geni- 
tMis  noatri  eontinetur,  cum  omnes  fredos  Tel  bannos  sibi  coneessos 
sob  immanitatis  nostre  defensione  quieto  ordine  possidere.  Eine 
spätere  Bestätigung  Ludwig*s  von  835  (Gu^rard  82,  Nr.  2)  sagt 
wieder  von  B.  400,  dass  das  Kloster  früher  gestellt  sei :  sub  nostra 
defensione  et  mandeburdo  atque  immunitatis  tuitione. 

S.  Martin  de  Tours:  Karl  B.  IIK  und  Bouquet  6^  Nr.  56, 
Ludwig  B.  303  =  Roi.  24.  Das  Kloster  stand  unter  Karl  nach  dem 
Aisdfiiek  in  dem  Diplome  Ludwig*s  sub  immunitatis  suae  defensione, 
•all  fortan  stehen  sub  immunitatis  atque  protectionis  nostrae  defensione. 

Trier:  Karl  in  Beyer  Nr.  24,  Ludwig  B.  284,  ibid.  Nr.  50, 
itilisirt  naeh  Roz.  21  und  22  mit  Aufnahme  einiger  specielle  Bestim- 
■oBgen  enthaltenden  Sätze  aus  dem  Diplome  KarFs.  Unter  diesem 
kabe  die  Kirche  gestanden  sub  suo  nomine  et  defensione,  sub  immu- 
•itatis  nomine  et  tuitionis  defensione;  Ludwig  ertheilt  immunitatis 
atque  taitionis  gratia  Bestätigung ,  so  dass  die  Bischdfe  fortan  sub 
taitioDia  atque  immunitatis  nostrae  defensione  quieto  ordine  possi- 
dere sollen. 

Beiapielshalber  f&ge  icE  noch  Utrecht  hinzu.  Die  Corflrma- 
fianen  Lothar *8  sind  nämlich  zumeist  sachlich  und  stilistisch  denen 
idnes  Vaters  gleich,  wir  können  also  auch  sie,  wo  die  Urkunden  des 
letzteren  verloren  gegangen  sind,  für  das  Verhältnias  der  vor  und 
laeh  814  liegenden  Diplome  zu  Rathe  ziehen.  Für  Utrecht  habe 
idi  früh«  eine  Immunität  Pippin*s  angefahrt;  indem  Lothar  B.  590 
6t  Immupiitäten  der  Vorgänger  confirmirt,  sagt  er,  dass  diese  die 
Erdie  sub  tuitione  et  defensione  consistere  fecissent  et  eorum  immu- 
iitalom  auctoritatibus  hactenus  ab  inquietudine  iudiciariae  potestatis 
cadem  munita  atque  defensa  fuisset  ecclesia;  auch  fortan  soll  sie  sub 
tdmnia  atque  immunitatis  nostrae  defensione  quieto  ordine  possidere. 

In  ganz  gleicher  Weise  wird  nun  auch  der  Inhalt  derjenigen 
Urkunden  Karins  bezeichnet,  die  wir  froher  als  emunitates  cum 
defensione  kennen  lernten,  und  den  betreffenden  Klöstern  wird  von 
Ladwig  die  Immunität  in  denselben  Worten  ertheilt,  wie  den  Kirchen 
oder  wio  den  unter  Karl  nicht  in  besonderem  Schutze  stehenden 
Klistern.  Das  lässt  sich  an  folgenden  Urkundenreihen  darthun : 
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Prüm:    Karl   B.    80    gleich  dem    frühern   Diplom   Pippin*«? 
Ludwig  B.  243  (aus  Lib.  aur.  Prüm,  in  Beyer  Nr.  48}  erzählt,  it§m 
das  Kloster  von  Pippin  erbaut,  lässt  das  Kloster  mit  Berufung  auf 
KarPs  Urkunde  früher  sein  sub  plenissima  tuicione  et  immunitatia 
defensione;    von  Neuem   ita   eoncessiraus   et  confirmaTimus.     Der 
Fassung  nach  eine  sehr  freie  Umarbeitung  der  ftiterea  Diplome  mit 
theil weiser  Benützung  von  Roz.  21.  —  Die  spätere  Urkuode  Lud- 
wig's  und  Lothar's  B.  380  (Beyer  Nr.  S7)  erzählt  gleichfiills,  dasa 
das  Kloster  von  Pippin  in  rebus  proprietatis  erbaut,  dass  es  unter 
den  Vorgängern,  deren  Immunitäten  rorgelegt  werden,  sub  sua  tui- 
tione  heredumque  suorum  gestanden,  und  nimmt  endlich  sub  nostra 
tuitioue  atqiie  immunitatia  defensione.    Während  B.  243  nur  einen 
Theil  der  besonderen  Bestimmungen  von  B.  80  reproducirt,  wie- 
derholt sie  B.  380  vollständig;  dadurch  ist  auch  die  eigenthümliche 
Stilisirung  bedingt. 

Epternach:  im  Lib.  aureus  drei  gleichlautende  Urkunden 
Pippin's  und  seiner  Söhne  (s.  S.  224),  dann  Ludwig's.  In  letzterer 
wird  erzählt,  dass  das  Kloster  von  Willibrord  gestiftet,  das  frflhere 
Schutzverhältniss  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  unter  Karl  soll 
Epternach  sub  plenissima  defensione  et  immunitatia  tuitione  gewesen 
sein.  Die  Fassung  hält  die  Mitte  zwischen  Roz.  21  und  22  and  hat 
yiele  Sätze  mit  anderen  Immunitäten  dieser  Zeit,  wie  mit  B.  318  für 
S.  Bavo  in  Gent  gemein. 

Für  Aniane,  das  wir  als  Karl  tradirt  kennen  lernten,  sehicka 
ich  voraus,  dass  das  Kloster,  für  das  wir  fünfzehn  Urkunden  Ludwig^s 
(alle  im  Chartul.  Anian.  saec.  XII  im  Departemental-Archiv  zu  Mont- 
pellier) besitzen,  nicht  regelmässig  in  diesen  als  dem  Kaiser  gehörig 
bezeichnet  wird.  Nur  B.  209^  245,  250  erwähnen  die  Delegation  an 
den  Vorgänger;  aber  dass  das  besondere  Verhftitniss  fortbestand, 
wird  noch  835  in  B.  455  mit  den  Worten  gesagt:  quia  constat  ideai 
monasterium  nostrum  proprium  esse.  Es  darf  also,  wenn  in  Diploaien 
für  andere  nachweislich  in  gleichem  Verhältnisse  stehende  Stiftnnge« 
dies  gar  nicht  oder  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  bemerkt  wird,  aus 
dem  Schweigen  der  Urkunden  nicht  auf  eine  inzwischen  eingetretene 
Änderung  geschlossen  werden.  —  Auf  Karl  B.  144  folgt  nun  gti- 
nächst  Ludwig  B.  209  (Bouquet  6,  455,  Nr.  2),  wonach  jener  sob 
immunitatis  defensione  suscepit  und  Ludwig  gewährte  denuo  sub 
nostra  defensione  recipere  et  similia  ei  concedere  atque  eonfirmare. 
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Die  FaiSQDg  steht  Roz.  19  am  nSchsten.  —  In  dem  späteren  Diplom 
fi.  477  (Booqaet  Nr.  221)»  das  ganz  aus  verschiedenen  frOheren 
Ifiioodeo  des  Kaisers  fiQr  Aniane  zusammengesetzt  ist,  wird  unter 
loderem  auch  die  Immunitätsbestimmung  mit  den  Worten  von  B.  209 
wiederholt.  Dieselbe  Redaction  nur  etwas  verkürzt,  findet  sich  wie- 
der in  Karl  d.  K.  B.  1639. 

Lorsch:  Karl  B.  46,  Ludwig  B.  247  (Cod.  Laur.  1,  Nr.  17). 
Jener  soll  das  Stift  semper  sub  plenissima  tuitione  et  immunitatis 
defensione  gehabt  haben»  Ludwig  nimmt  es  sub  immunitatis  defen- 
sione.  Die  Fassung  ist  componirt  aus  Roz.  17,  19,  21.  Wörtlich  wie- 
derholt unter  Ludwig  d.  D.  in  B.  76K. 

Anisola  erhielt  von  Pippin  dem  es  commendirt  war,  in  B.  17 
Schatz  und  Immunität.  Die  Bestätigung  KarFs  ist  verloren,  hat  aber 
sachlich  wohl  der  Urkunde  seines  Vaters  entsprochen.  Von  ihr  heisst 
es  io  Ludwig's  Diplom  B.  219  (Bouqiiet  6,  460,  Nr.  7),  dass  die 
Vorgänger  das  Kloster  semper  sub  plenissima  defensione  et  immu- 
Bitatis  defensione  habuissent.  worauf  von  Neuem  immunitatis  defensio 
ertbeilt  wird. 

CharrouxKarl  commendirt  erhielt  (S.  210)  ausnahmsweise  nur 
iBUDunität;  dennoch  sagt  Ludwig  in  B.  244  (Bouquet  6,  474,  Nr.  26), 
dass  Karl  das  Stift  sub  sua  defensione  (so  ist  statt  devotione  zu  lesen. 
wofOr  sich  auch  die  wörtliche  Confirmation  Karl  d.  K.  in  Bouquet  8, 
646  anftlhren  lässt)  et  immunitatis  tuitione  gehabt  habe,  und  stellt 
Charroux  sub  immunitatis  nostrae  defensione.  Die  Fassung  stimmt 
gans  mit  der  der  Lorscher  Urkunde  B.  247  überein. 

Nebmea  wir  dazu  noch  die  Ausdrücke  in  den  der  Zeit  Ludwi;{*s 
aagehdrenden  Formeln  för  Confirmationen»   in   Carpentier  4,  10, 
13  »  Roi.  21,  22,  24.  In  Roz.  21  heisst  es  von  den  Urkunden  Karl*s 
oder  der  Vorgänger :   auctoritas  immunitatis;   sub  suo  munimine  et 
defensione  consistere  fecissent  et  earum  immunitatum  auctoritatibus 
hactenus  . . .  munita  atque  defensa  fuisset  ecciesia.  In  Roz.  22 :  aucto- 
ritates  antecessorum;  sub  plenissima  semper  defensione  et  immuni- 
tatis tsitione  habuissent  In  Roz.  24:  immunitates  priscorum  regum; 
sub  immunitatis  suae  defensione  consistere  (fecisset)  <). 


'}  Boxiere  reiht  hier  »!•  Nr.  23  auch  noch  Append.  ad  Mtrculfum  Nr.  44  ein, 
vclcJbe  alierdioKS  auch  von  linmunitlUbettitigQD^  handelt,  aber  in  Verbindung 
mit  Pririlef^ien :  derartige  Urkunden  werde  ich  erst  in  der  folgenden  Abhandlung 
beeprechen. 
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Es  geht  also  durch  alle  diese  Urkunden  und  Formeln  hindurch, 
dass  die  betreffenden  Diplome  der  Vorgänger  als  Immunität  und 
Defension  enthaltend  bezeichnet  werden,  ohne  alle  BerQcksiehtigang 
des  früher  yon  mir  nachgewiesenen  Unterschiedes,  und  dass  nun 
auch  von  Ludwig  stets  Beides  zugleich  zugesichert  wird.  Beides  gilt 
auch  von  all  den  ConGrmationen  dieses  Kaisers,  die  sich  auf  uns  nicht 
erhaltene  Urkunden  der  Vorgänger  9  berufen,  nämlich  yon  den  Con- 
firmationen  fQr  Kempten  B.212,  Worms  B.222,LangresB. 224. 
Orleans  B.  226,  La  Grasse  B.  230,  Nisraes  B.  232,  Mäcon 
(ungedruckt)  vom  29.  November  814,  Harmoutiers  B.  235, 
Vienne  B.  242,  Montierender  B.  246,  Blandigny  B.  251, 
Autun  B.  257,  Fontanelle  B.  259,  S.  Salvator  zu  BergB.263, 
Malasti  B.  264,  Beichenau  B.  265,  Bonmoütier  B.  267, 
Salzburg  B.  269,  Cambray  B.  274,  Angers  B.  288,  S.  Sal- 
vatore  di  Montamiata  B.  291,  Limoges  B.  298,  Sollemnes 
B.  300,  Fleury  B.  309,  S.  Bavo  B.  318,  S.  Julien  d' Auxerre 
in  Quintin  I.Nr.  15,  S.  Hilaire  de  Carcassonne*)  inBouqaet  6, 
Nr.  64,  S.  Cristina  di  Olonna  B.  351,  Bordeaux  in  Bouquet 
6,  Nr.  148,  Sens  (uogedruckt)  vom  9.  Hai  826,  GregormQnster 
B.  385,  S.  Colombe  de  Sens  B.  440,  S.  Marie  du  Maus B. 468, 
Hohenburg  B.  471. 

Dass  unter  Ludwig  stets  Immunität  und  Defension  zugleich 
ertheilt  werden ,  bestätigen  endlich  alle  neuen  Verleihungen.  Gehen 
wir  zunächst  von  den  Ausdrücken  der  Formeln  aus.  Der  Kaiser  nimmt 
nach  Carpentier  Nr.  8  =>  Boz.  17  sub  nostra  proteetione  et  immu- 
nitatis  defensione,  nach  Carp.  Nr.  9  =  Bos.  18  sub  nostra  defen- 
sione  et  immunitatis  tuitione,  nach  Carp.  Nr.  18  :=  Roi.  19  sub 
nostra  tuitione  et  immunitatis  proteetione,  sub  nostra  defensione  et 


t)  1»  Jitr  R«|r«l  a«f  lamnaiUltD  Ku-Pt:  aber  m  koaal  auch  wie  bei  Micoa  Tor, 
Ua»s  aar  eiae  Trkaaüe  Pippia*«  Torjele^t  wird,  so  4mm»  wahradieiBlieli  tob  Karl 
ktriae  Be«titi|rua|r  ertk^iU  war. 

*)  Latlvigr  erüieilt  ki^r  tlefrasioaeai  et  iaiaiaaitatis  taiUoacm.  wikreaäl  es  tob  der 
%orK«l<^t<Ni  rrkaa«i<p  KarP»  aasaakmsweise  keiast:  sak  sao  aescepit  aiwidebardio 
rt  «ir(<pa>ioae,  oka^  Kraäkaaa;  voa  iainaailas.  Wir  kabea  aber  dabei  aicbt  aa 
eiara  Cber(Mi(  ^oa  Si^katt  ia  Imaiaailät  aa  deakea.  oder  wie  Waits  V.  G.  4» 
24<k  Nr.  3  »Hck  aasdrackl.  aa  ia  «leai  SckaU  ealkalteae  laMaitSt,  soadera 
def^asio  «Ukt  kier,  «i<p  i<^  «Irick  aa  aa^erea  Beitpielea  aaek weise«  werde, 
fär  i«aiaaiU3k  Mit  d^r  «i»a  WiiiU  da  »««Hi  citirtea  l'rkaade  fir  S.  Deals  Ter- 
kiiU  e»  Mck  aader»«  ladMi  al^b<«  >ak  »ao  Muaiae  et  d<^(N»ioae  aasdrickUek  Toa 
iiaaiaBtta»  i^ftl\«li  di«  Rc^e  i>t 
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immunitatis  proteetione.  Dem  entsprechen  folgende  Wendungen  in 
den  Urkunden:  am  häufigsten  ist  sub  nostra  defensione  et  immuni- 
tatis  tuitione,  so  in  B.  236  für  Narbonne»  B.  2S4  fär  Viviers» 
B.  25S  för  S.  Haixent,  B.  262  fOr  Psalmody,  B.  275  flir  Fuld 
(der  froheren  Immunität  KarPs  wird  hier  nicht  gedacht),  B.  279  für 
das  neu  gegrOndete  S.  Manr  des  Foss^s,  B.  307  fQr  S.  Gallen» 
B.  340  fiQr  Fischbeck,  B.  449  för  Gerunda.  Bouquet  6,  Nr.  123 
f&r  Glonnes.  Varianten  die  sich  lum  Theil  auch  schon  in  den  eben 
genannten  Diplomen  neben  dem  gewöhnlichsten  Ausdrucke  finden» 
*ind:  sub  nostra  tuitione  et  immunitatis  defensione  in  B.  346  fQr 
Paderborn,  B.  418  för  Chur,  B.  464  för  Elna  (hier  auch  noch 
lob  nostro  iuvamine);   sub  mundeburdio  defensione  atque  immuni- 
tatis tuitione  in  B.  360  für  Banioles;  sub  nostra  tuitione  et  defen- 
done,  sub  immunitatis  nostre  defensione  in  B.  364  f&rNeucorbie, 
sab  immunitatis  nostre  defensione,  sub  nostra  plenissima  defensione 
ettoitione  in  B.  299  für  Cruas;   sub  nostra  special!  defensione  et 
immunitatis  tuitione  in  B.  319  für  Conches  undB.  383  fOr  Verna- 
soabre;  sub  nostro  mundeburdio  et  defensione,  immune  a  publicis 
fuDctionibus  in  B.  444  fQr  Kempten,  und  ohne  immunitas  und 
dergleichen,  nur  sub  nostra  defensione  et  tuitione  inB.  333  für  Kloster 
Arles,  B.  360  f&r  S.  Grata  und  Bouquet  6,  Nr.  164  fQr  S.  Andr^ 
de  Sau  «).  Dass  alle  diese  Ausdrücke  synonym  sind,  zeigt  schon  der 


')  Vorläufig  veiae  ich  auf  die  früher   bef prochene  Urkaode  Pippin^s  für  Nantua  hin, 
4ie  aach  das  Wort  immunitas  nicht  gebraucht  nnd  doch  ImmanitSt  ertheilt.   So 
ueh  B.  417  in  dem  weder  defensio  noch  immunitas  vorkommen,    und   das   doch 
ia  der  BestlUgong  Lothar*s  B.  557  genannt  wird:  tuiUonis  defensionisque  immunitas, 
■lodeburdinm  et  immunitatis  tuitio.  —  WaitsY.G.  4,246,  Nr.  4  führt  von  Urkunden, 
welche  Scbuts  und  Immunität  verleihen,  ohne  das  letztere  Wort  xu  gebrauchen,  ausser 
der  oben  genannten  f&r  Arles  noch  zwei  andere  an.  Aber  in  der  für  Nuailles  hat 
er  übersehen,   dass  erstens   die  Einzelbestimmungen   der  Immunität  alle  aufgeführt 
werden ,   und   dass  zweitens  am  Schlüsse  noch  gesagt  wird :    sicut  per  emunitates 
uterionun  regumdedaratur :  dagegen  kann  meiner  Meinung  nach  dies  zu  793  gehörige 
Stock  sieht  als  Schutzbrief  aufgeführt  werden,  denn  das  betreffende  Wort  tuitio 
H:ef  aet  hier  nur  in  der  rhetorischen  Einleitung  und  ersetzt  da  das  sonst  in  derArenga 
ud  in  dieser  speciellen  Verbindung  hiufig  vorkommende  Wort  auzilium.    Eben  so 
veaig  passt   das  zweite  Citat  von  Waitz,  der  Hinweis  auf  Bouquet   6,   492   oder 
vti  B.  Z80  für  S.  Maur  des  Fosses,  denn  indem  in  dieser  Urkunde  keine  Bestim- 
■*Dg  aber  Immunitit  getroffen  wird,  ist  auch  kein  Anlass,  das  Wort  zu  gebrauchen, 
^  >b«r  nur  in  erzahlender  Weise   angeführt  wird :  sub  nostro  suscepimus  mun- 
deburdio itque  defensione,  erklart  sich  einfach  daraus,   dass  an   demselben  Tuge 
den  Kloster  nach  vorhergegangener  Commendation  die  Immunität  B.  279  «usge- 
*^lt  Wftr,  worauf  mit  diesen  Worten  hingewiesen  werden  soll. 
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Umstand»  dass  mehrere  derselben  in  einer  Urkunde  Torkommeii« 
noch  mehr  die  später  des  näheren  darzulegende  CbereinstimmuBg 
all  dieser  Diplome  in  den  Einzelbestimmungen  der  Immunität. 

Dieser  beträchtlichen  Anzahl    gegenüber    steht  eine   einzige 
Urkunde  Ludwig's  B.  211  (Bouquet  6,  Nr.  4)  f&r  Donzerre»  in 
welcher  Immunität  ertheilt  wird  und  der  Defensiou  nicht  gedacht 
wird.    Und  hier  erklärt  sich  das  Fehlen  des  Wortes  hinUnglioh  aus 
der  eigenthümlichen,  durch  den  besonderen  Inhalt  bedingten  Fassang. 
Es  sind  nämlich    vorzüglich   zwei  Stellen  der  Urkunden,  an  denen 
die  Wendungen  sub  nostra  defensione  und  dergleichen  eingeschaltet 
zu  werden  pflegen:  im  Eingang,  wo  die  dem  Kaiser  Torgetragese 
Bitte  angegeben  wird  und  dann  häufig  am  Schluss  der  Diplome,  we 
nach  Anfuhrung    der  Einzelbestimmungen  über  Immunität  in  der 
Begel  zugesetzt  wird :  sed  liceat  (illis)  sub  tuitionis  atque  immuni- 
tatis  defensione  quieto  ordine  possidere.    Dieser  Zusatz   wird  aber 
auch  häufig  unterdrückt,  namentlich  wenn  am  Schlüsse  noch  andere 
Bestimmungeil  wie  über  Wahlrecht  u.  dgl.  angefügt  werden  sollen, 
so  in  B.  %%%   für  Worms,   B.  242  für  Vienne,  B.  243   für  Prüm 
B.  244  für  Charroux,  B.  340  für  Fiscbbeck,  B.  346  für  Paderborn 
und  vielen  anderen  Diplomen.    Auch  in  den  Formeln  Roz.  17,  18 
unterbleibt  die  Wiederholung  dieser  Worte  am  Schlüsse  der  Ur- 
kunden.   Somit  ist  auch  in  der  Immunität  für  Donzerre  das  Fehlen 
derselben  an  dieser  Stelle  nicht  aufi'ällig.   In  der  ersten  Hälfte  des 
Stückes  herrscht  aber  die  Erzählung  vor:  dass  das  Kloster  auf  fisca- 
lischem  Grunde  erbaut  oder  restaurirt  vom  Kaiser  Karl  dem  Abte 
Norfidius  geschenkt  wurde,  und  werden  nun  an  dieselbe  gleich  die 
Bestätigung  der  Schenkung  durch  den  neuen  Kaiser  und  an  diese 
wieder  die  Einzelbestimmungen  der  Immunität  angeftigt;  auf  diese 
Weise  wird  der  Bitte  um  die  Immunität  nicht  gedacht  und  fällt  damit 
auch  die   hier  sonst  übliche  Angabe  fort,  dass  der  Kaiser  das  Stift 
sub  nostra  defensione  et  immunitatis  tuitioue  nimmt.  Wo  am  Ein- 
gang der  Urkunden,   wie  z.  B.  417  für  Pfävers  zunächst  andere 
Yerf&gungen,  als  die  über  Immunität  getroffen  werden,  wird  die 
sonst  für  Immunitätsdiplome  übliche  Fassung  vielfach  beeinträchtigt 
und  erklärt  sich  einfach  daraus  die  Unterdrückung  gewisser  Wen- 
dungen. 

Diese  einzige   scheinbare  Ausnahme  ist  somit   am  wenigsten 
geeignet  die  allgemeine  Regel  umzustossen,  dass  in  den  Immunitaten 
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Lodwig*s  zugleich  immaoitas  und  defensio  ertheilt  wird.  Auch  in 
dieser  Zeit  sind»  wie  wir  noch  sehen  werden,  gewisse  Klöster  von 
dem  Genüsse  der  Immunität  ausgeschlossen»  aber  allen  geistlichen 
Süfluugeo»  welche  Immunität  erhalten»  wird  zu  gleicher  Zeit  ohne 
Büeksicht  auf  die  Qualität  oder  Profession  0  defensio  zugesichert. 
Es  genögt  das  zu  belegen  auf  die  obige  Liste  der  Urkunden  Ludwig*s 
hinzuweisen  *}.  In  diesem  Puncte  unterscheiden  sich  also  die  Immuni- 
titen  dieses  Kaisers  und  seiner  Nachfolger  wesentlich  von  denen 
der  Vorgänger»  bei  denen  wir  fanden»  dass  den  bischöflichen  Kirchen 
stets  emanitas  sine  defensione  yerliehen  wurde  und  dass  bei  den 
Kidstern  zwar  nicht  die  Profession»  aber  die  Qualität  einen  Unter- 
sehied  begründete.  Aber  nicht  allein  das  fällt  auf»  dass  die  Urkunden 
Ludwigs  in  dem  was  sie  für  Ihre  Zeit  bestimmen»  solchen  Unterschied 
Bieht  mehr  machen;  sie  erkennen  ihn  auch»  indem  sie  von  den  Vor- 
lagen sprechen»  nicht  mehr  an  und  bezeichnen  diese  regelmässig  als 
mitSehutz  verbundene  Immunitäten.  Offenbaren  sich  nun  darin  neue 
Grundsätze  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse»  welche  zugleich  auf 
die  Vergangenheit  übertragen  und  als  auch  den  früheren  Urkunden 
xo  Grunde  liegend  aufgefasst  werden»  oder  haben  wir  es  hier  nur 
mit  einem  neuen  Sprachgebrauche  zu  thun»  der  den  früher  auch  in 
des  Urkunden  zum  Ausdruck  gekommenen  Unterschied  nicht  mehr 
berdeksiehtigf»  oder  wirken  hier  beides»  neue  Grundsätze  und  neuer 
Sprachgebrauch  zusammen? 


^)lrli  atelle  hier    noch  einige  Beispiele    von  Immunitat    für  Klöster    verschiedener 
Qaslitit  zttStmaieD:  S.  Marie  du  Mans,  bischöflich  in  ßouquet  6,    Nr.  213;    Belle 
C«Ue  smm  Kloster  Aniane  gehörig  ibid.  Nr.  73;  S.  Julien  d'Auxerre,  in   beneficio 
eomitls  in  Qoantin  Nr.  15;  8.  Salvatore   di  Brescia,    in  beneficio   imperatricis  in 
Xargariai,  2,  Nr.  40.  —  Wenn  gewisse  Klöster,  indem   sie    bischöflich    werden, 
4ic  eigenen  Immnnititsurkunden  verlieren,  wie  Monestier  S.  Chafre  oder  Maniieu 
ia  Boaqnet  7,  6S9,  670,  so  verlieren  dessbalb  doch    nicht     die    Klosterbesitzun- 
gen  den  immunen  Charakter,    sondern  es  geht  nur  der  Geouss   der   nutzbaren 
launmutittrechte  von  den  Kloaterbrudern    auf  den    neuen   Herren,    den    Bischof, 
über. 
*)  Mierdings  befindet  sich  darunter  keine  einzige  Immunität  für  Bisthümer  in  Italien. 
Aber  die  Urkunden    der    späteren   Karolinger  bezeugen ,    dass    auch  Ludwig  der 
Promae  solche  Urkunden    ffir  aie  ausgestellt  hat;    so   die  Diplome    für  Aquileja, 
^  535  und  S70,   fSr    Arezxo  B.  580,  für  Bergamo   B.   965,  für  Como    B.   1458, 
(ir  Cremona  B.  574  u.  a. 

l>>u  Oberhaupt  verhiltniesmissig  weniger  Urkunden  dieses  Kaisers  für  Italien  vorlie- 
(«•iilifir  diefrfinkischenReicbstheiie,  ist  die  natürliche  Folge  der  hervorragenden 
Stelltii^^  welche  Lothar  von  Anlang  an  eingeräumt  war  und  durch  die  Entwiche- 
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Wir  haben  früher  gesehen»  dass  unter  Karl  d.  6.  die  Immani- 
tätsurkunde  für  die  Familienstiftung  Prüm  nach  derselben  Formel 
Roz.  16  redigirt  worden  war»  welche  auch  für  Urkunden,  die  aar 
Immunität  und  nicht  Schutz  enthielten,  in  Anwendung  kam:  scboa 
daraus  können  wir  schliessen,  dass,  abgesehen  von  der  Defensk»» 
die  Immunität  für  sich  bei  Stiftungen  jedweder  Qualität  dieselbe 
war.  Wir  werden  dann  weiter  bei  der  Betrachtung  der  Einzelreekte 
der  Immunität  finden,  dass  in  Bezug  auf  sie  auch  kein  Unterschied 
zu  erkennen  ist,  weder  zwischen  den  Immunitäten  der  ersten  Karo- 
linger  mit  und  denen  ohne  Schutz,  noch  zwischen  diesen  und  den 
stets  mit  defensio  verbundenen  Ludwig  d.  F.  Daher  heisst  es  aaeh 
in  den  Urkunden  des  letzteren  so  häufig:  sicut  in  emunitatibos 
antecessorem  nostrorum.  Auch  die  Gesetzesstellen,  welche  yon  Imma- 
nitäten  handeln^  kennen  nur  eine  Art  derselben  und  setzen  aaf  die 
Verletzung  derselben  stets  die  gleiche  Busse  von  600  solidi  <}.  Die 
Differenz  in  den  Immunitätsurkunden,  die  wir  kennen  gelernt  habe«, 
bezieht  sich  also  nicht  auf  die  Immunität,  sondern  lediglich  anf  die 
Verbindung  von  Schutz  mit  ihr,  und  wir  haben  der  Bedeutung  der 
defensio  nachzugehen,  um  die  weitere  Bestätigung  für  die  früher  flir 


luDg  der  politischen  YerhSItoiMe  gesichert  wurde.     Lothar    konnte  ron  Anbefüii 
seiner  Regierung  an   in  Italien  jede  Art  von  Urkunden ,  ao   anch  ImmvnititcB  aw- 
stellen,  ein  Recht,   weiches  sein  Bruder  Ludwig  in  Oatfranclen  erat  aeit  MS  aw- 
geübt  hat.  Dennoch  hat  Kaiser  Ludwig  auch  für  Italien  eine  weit  gröasere  AasaU  Tee 
Diplomen  ertheilt,  als  auf  uns  gekommen  ist.   So  ergiht  sich  ans  dem  doppeltoi  Ur- 
kundenverzeichnisse für  Farfa ,  aus  dem  Regestum  chartarum  in  M uratori  aetiq.  S. 
687  und  aus   dem  Chron.  Farf.  in  Perta.  SS.  11,  558  (beide  von  demaelbee  Ver- 
fasser, dem  um  1100  lebenden  Mönche  Gregorius,  und  beide,  so  weit  eine  Coatrole 
möglich  ist,  in  den  betreffenden  Angaben  zuverlässig),  dasa  das  Kloster  aneaer  4eB 
drei  uns  erhaltenen  Stücken   noch   neun  Diplome  vom  Kaiser  Ludwig  bekoaaee 
hatte.  Eben  so  lassen  sich  für  Nonantola  aua  einem  1279  angefertigten  Privüefie« 
register  in  Tiraboscbi  Nonant.    2,  1  für  dieses  Kloster  sieben  seitdem  verlorea  ge- 
gangene Urkunden  Ludwig's  nachweisen.  Unter  diesen  Stücken  finden  aieh  dean  wuk 
Immunititen,  und  andere   Immunitaten  Ludwig*8  für  italische  Klöster  sind,   eWa  eo 
wie  für  Bisthümer,  aus  späteren  Confirmationen  bekannt,  ao  für  Bobbio  a«e  B.  S79, 
für  Brugnetto  aus  B,  926,  für  Novalese  aus  B.  594  u.  s.  w.  Also  ist  ea  anr  ua^iek- 
licher  Zufall,   dass  uns  auch  für  italische   Klöster   nicht  mehr  als  drei   voa  Ladwig 
ausgestellte  Immunitäten,  nämlich  für  S.  Salvatore  dl  Montamiata,  für  8.  JaUa  di 
Brescia  und  für  S.  Cristina  di  Olonna  vorliegen. 
1)  WaiU  V.  G.  4,  256.  -  Siekel  Beiträge  z.  D.  2,  136. 
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Waisen  u.  s.  w.  Und  als  im  Jahre  797  die  Fälle  des  Bannes  auch  f&r 
Sachsen  giltig  erklärt  wurden,  wurde  ebenfalls  vorangestellt:  it 
ecciesiae  .  .  .  iustam  et  quietam  pacem  habeant.  Seit  dieser  Zeit 
begegnen  wir  immer  häufiger  in  den  Gesetzen  den  auf  den  Schati 
der  Kirche  hinzielenden  Bestimmungen,  von  denen  ich  die  flir 
unsere  Frage  bezeichnendsten  hier  anfQhre.  LL.  1,  83  a.  801: 
similiter  et  pro  contemtu  singulorum  capitulorum  quae  per  nostrae 
regiae  auctoritatis  bannum  promulgavimus ,  id  est  qui  pacem  eede- 
siarum  dei  .  .  .  inrumperit,  60  solidorum  multam  exsoWat  0-  I^-  ^» 
91  a.  802,  §.  5  und  15:  ut  sanctis  ecciesiis  dei  .  .  .  aliquit  inioriae 
quis  facere  praesumat,  quia  ipse  d.  imperator  . . .  eorum  et  proteetor 
et  dcfensor  esse  constitutus  est;  omnis  edesiae  adque  basilicae 
in  eclesiastica  defensione  et  potestatem  permaneat.  LL.  1»  122  c 
a.  803:  de  banno  d.  imperatoris  et  regis  quem  per  semetipsom  eoa- 
suetus  est  bannire,  i.  e.  de  mundoburde  ecciesiarum  .  .  at  bi  qai 
ista  irrumperint.  bannum  dominicum  omnimodis  componant.  Au 
Ludwig  d.  F.  Zeit  LL.  1,  243,  §.2:  ut  tria  specialiter  eapitula  • . . 
conserventur,  id  est  ut  defensio  et  exaltatio  et  honor  s.  dei  eeelesiae 
et  servorum  illius  congruus  maneat,  und  aus  der  Zeit  des  ostfria- 
kischen  Königs  LL.  1,  472,  §.  4  a.  860:  yolumus  ut  eccleaie  et 
casae  dei  et  episcopi  et  dei  homines  clerici  et  monachi  et  nonaae 
talem  mundeburdem  et  honorem  habeant  sicuti  tempore  antecessonm 
nostrorum  habuerunt. 

Ist  es  nun  dieser  von  allen  Königen  in  gleicher  Weise  einge- 
schärfte und  allgemeine  Kircheafrieden,  welcher  in  der  Zeit  bis  814 
sei  es  durch  besondere  Mundbriefe  oder  gelegentlich  der  Immaai- 
tätsverleihungen  einzelnen  Klöstern  oder  einzelnen  Geistliohea  aag^ 
sichert  wird?  Was  die  Gesetze  zu  Gunsten  derer  die  im  allgemeioea 
KircheiilVieden  stehen  verordnen,  wie  dass  ihre  Angelegenheiten  den 
Grafen  oder  Missi  besonders  anempfohlen  werden»  dass  ihre  Streit- 
sachen im  Gericht  allen  anderen  vorgehen  u.s.w.,  bleibt  weit  hinter 
der  einen  wesentlichen  Bestimmung  der  Mundbriefe  zurfick,  hinter 
dem  Recht  streitige  und  im  Gaugericht  zu  Ungunsten  der  Schfltilinge 
entschiedene  Sachen  noch  vor  das  Königsgericht  bringen  zu  dflr- 
ftu.  Und  von  einer  etwaigen  Unterscheidung  zwischen  allgemeinem 


1)  CoDf.  LL.  1,  126,  %.  1 ;  16S,  f.  IS;  188,  §.  3. 
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Konigsschutx  f&r  Kirchen  und  einem  besonderen  kann  uns  nicht 
«bhalten«  dass  in  den  verschiedenen  Fällen  dieselben  Ausdrilcke 
gebraucht  werden.  Denn  das  gilt  ja  auch  von  dem  allgemeinen  und 
lern  besonderen  Königsfrieden;  wie  sich  für  diesen  u.  a.  auch 
Mrmo  findet,  so  heisst  es  ja  eben  so  in  der  L.  Salica  S6 :  extra  sermo- 
Bfm  ponere,  was  sich  nur  auf  den  allgemeinen  Königsfrieden 
keiiehen  kann  <).  Und  nun  nöthigen  einige  Legessteilen  geradezu» 
sata*  roondium  für  geistliche  Anstalten  je  nach  dem  Zusammenhange 
fioe  besondere  Art  von  Kirchenschutz  zu  verstehen.  LL.  1»42»  §.  3. 
e.  a.  782  heisst  es:  roonasteria . . .  tam  quae  in  mundio  palatii  esse  no- 
seuntur  vel  etiam  in  mundio  episcopali  seu  et  de  reliquis  hominibus 
esse  inveniuotur»  distringat  unusquisque  in  cuius  mundio  sunt»  ut 
regolariter  vivant.  Alle  diese  Klöster  gemessen  doch  des  allgemei- 
aw  Königsschutzes  fflr  Kirchen,  den  wir  auch  mundeburde  genannt 
sahen«  nnd  doch  werden  unter  ihnen  wieder  von  den  unter  könig- 
Bdiem  Mundium  befindlichen  die  unter  Mundium  von  Bischöfen  oder 
anderen  stehenden  unterschieden.  För  jene  enthält  dann  LL.  1,  237 
§.  5  a.  823  die  besondere  VerfÖgung:  de  ecclesiis  monasteria  et 
seaodoehia  quae  ad  mundio  palatii  pertinet  aut  pertineredebent,  ut 
aansquisque  iustitiam  domnorum  nostrorum  regum  et  eorum  rectum 
eoBsentiat  FQr  gleich  bedeutend  damit  halte  ich  die  specialis  defen- 
lia  von  der  Lothar  in  der  constitutio  Romana  a.  824  in  LL.  1, 
839  spricht  <).  Allerdings  sind  alle  diese  Stellen  langobardischen 
Capitularien  entnommen  und  sie  zeugen  also  zunächst  nur  daflir,  dass 
in  Italien  diese  Unterscheidung  gemacht  wurde.  Dass  sie  aber  auch 
für  das  fränkische  Reich  Geltung  gehabt  habe,  folgt  daraus,  dass 
sieh  aus  der  Betrachtung  der  Qualität  der  einzelnen  fränkischen 
Kldster  genau  dieselbe  Eintheilung  derselben  ergab«). 


*)  Ob  die  TOD  Waitz  V.  G.  4,  200,  Nr.  3  uud  220,   Nr.  5  aogefuhrten  Stelleu  auch  nur 
>af  aUgemeiBen  Schutz  zu  beziehen,  ist  mir  zweifelhaft. 

*)  Der  rdmischen  Kirche  wird  meines   Wissens  immer   nur  defensio  zugesprochen  : 
iimtoa.  S06  in  LL.  1,  142,  §.  15;  wiederhoUSSO  in  LL.  1,  358,  §.  11;  conveutio 
Metteasis  in  LL.  1,  508.  —  Stephan  111.  aber  bedient  sich   einigemal   in  seineu  Brie- 
fes »  Pippin   Wendungen  ,    die  sonst  auf  besondere  Sehutzverhaltnisse  sehliesseu 
lM*ea;  so  in  C«oni  cod.  Carol.    i,  76.  79:    omues  causas   principis  apostoloium  in 
«nlris  Quiibus  commendavimus;  in  vestro  gremio  commendavimus  u.  s.  w.  —  Vgl. 
Vtrc«  de  cuncordia  sacerdotii  el  imperii  üb.   1.  cap.   12. 
)Viadiam  palatii    freilich  ist    ein    damals  nur  in   Italien    nachweisbarer  Ausdruck. 
^  Bir  aber  aas  friokiacheo  Quellen  kein  technischer  Ausdruck  zur  Bezeichnung 

16  • 
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Was  nun  dieses  besondere  Mundium  fiir  Kirchen  bedeutet, 
lä^st  sich  am  einfachsten  mit  den  Worten  einer  alten  Glosse  aus- 
drücken: mundio  id  est  dominio  i).  Ganz  im  Allgemeinen  ist  Mun- 
dium ein  Ausfluss  der  dominatio;  beide  finden  sich  daher  auch  bei 
kirchlichem  Besitz  oft  nebeneinander  genannt  So  heisst  es  *)  inDronke 
cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  1S7  a.  800,  indem  die  Äbtissinn  Bmhilda  das 
von  ihr  erbaute  Kloster   Milize  an  Fulda  tradirt:    ut   monasterium 

■ 

istud  seu  congregatio  loci  istius  sub  vestro  dominio  yestroque  auxilio 
et  defensione  seu  roundeburde  omni  tempore  secura  consistat  Und 
derselbe  mit  dem  Eigenthumsrecht  zusammenhängende  Schutz  ist  es 
auch,  den  die  Arnulfinger,  ehe  das  Geschlecht  königlich  wird,  ihren 
Stiftungen  wie  Epternach  Suestern  und  Prüm  zusichern. 

Haben  wir  aber,  zunächst  fiir  die  Zeit  vor  814,  zwei  Artea 
von  Königsschutz  fiir  geistliche  Anstalten  zu  unterscheiden,  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  welche  Bedeutung  die  in  einer  verhältnissmässig  nur 
geringen  Anzahl  von  Diplomen  und  speciell  Immunitäten  der  Karo- 
linger vor  814  erwähnte  Defension  hat. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Urkunden  um  das  Mundium,  welches 
in  erster  Linie  aus  der  dominatio  folgt,  und  nicht  um  den  allgemei- 
nen Kirchenfrieden,  der  allerdings  allen  geistlichen  Anataltea 
zukommt,  in  den  Urkunden  aber  nicht  ausdrücklich  zugesichert  wird. 
Bischöfliche  Kirchen,  den  Bischöfen  oder  anderen  Personen  gehörige 
oder  unabhängige  Klöster,  kurz  Anstalten,  die  nicht  in  dominatione 
regis  sind  >),  erhalten  daher  damals  keine  Mundbriefe  und  auch 
regelmässig  nur  Immunität  ohne  Defension;  Immunität  mit  Defeosios 
dagegen  wird  an  durch  Stiftung  oder  Tradition  königliche  oder  des 
Könige  commendirte  Klöster  verliehen. 


des   besondereil    Mundiums   für    Klöster    bekanot   ist,    gebrauche     ich    ■«B^im 

palatii  auch  bei  fränkischen  Klöstern. 
1)  Glossa  Matritensis  in  B.  di  Vesme  edicta  233. 
*)  Ich  übergehe  die  zahlreichen  Beispiele,  die  sich  aus  Urkunden  des  IX.  JahrhaadcHa 

Miinihreu  liessen,  und  von  denen  einige  hei  Waitz  V.  G.  4,203  veraeichnet  siad,  «eil 

es  sich   hier  zunächst  um  Verhälluisse  und  Ausdrucke  aus  der  Zeit   Karl  4.  G. 

handelt. 
3)  Wenn  Reims  zeitweise  von  Karl  in  dominicatu  gehalten  wurde  (Bonqiiel  6,  SlO),  m 

war  das  entschieden  widerrechtlich  ;  s.  Waitz  4,  134,  Nr.  1. 
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Wie  nun  aber  seit  Errichtung  des  Kaiserthums  das  religiöse 
Element,  die  Fürsorge  für  die  Kirche  und  die  mit  ihr  in  Zusammen- 
baag  stehenden  Institute  in  allen  Regierungshandlungen  starker  denn 
suTor  herTortritt,  wie  dem  Kaiser  Karl  die  Förderung  der  kirch- 
liehen Interessen  mehr  am  Herzen  liegt  als  dem  Könige  Karl,  wie 
eadlieh  sein  Sohn  fast  ausschliesslich  durch  sie  in  Anspruch  genom- 
DieD  wird,  so  wird  nun  auch  Tiel  häufiger  und  mit  weit  grösserem 
Nachdruck  der  allen  Kirchen  zukommende  Frieden   betont  Es  ist 
alter  Grundsatz,  dass  der  König  Schirmherr  der  Kirche  ist,  aber  er 
wird  in  den  älteren  Leges  nur  selten  erwähnt.  Unter  dem  Kaiser 
Karl  dagegen  tritt  fast  kein  Reichstag  zusammen,  auf  welchem  nicht 
aoeh  der  allgemeine  Kirchenfrieden  eingeschärft  wird  und  den  Send- 
boten dem  entsprechende  Instructionen  ertheilt  werden:  in  diese  Zeit 
gehören  fast  alle  zuvor  angeführten  Gesetzesstellen  über  diese  Art 
TOD  defensio.  Dazu  wurde  es  nun  wohl  passen,  wenn  seitdem  auch  in 
den  Kirchen  und  Klöstern  ertheilten  Immunitäten  regelmässig  von 
diesem  Schulz  die  Rede  wäre.    Aber  unter  Kaiser  Karl  geschieht 
das  noch  nicht,  wenigstens  enthält  die  einzige  Immunitätsurkunde, 
die  wir  aus  der  kaiserlichen  Zeit  besitzen,  noch  nichts  von  defensio. 
Die  Neuerung  scheint  erst  bei  dem  Regierungsantritt  Ludwig*s  statt- 
gefimden  zu  haben.  Ich  habe  es  schon  bei  einzelnen  Diplomen  des 
letztem  erwähnt,  dass  sie  nach  neuen  Formeln  geschrieben  sind  und 
werde  auch  später  noch  des  weitern  zeigen,  dass  die  alten  Formeln 
TSD  seiner  Kanzlei  nicht  mehr  angewandt  worden  sind ,  sondern  für 
aDe  Urkundenarten  neue  Redactionen  aufgestellt  sind.  Gelegentlich 
dieser  Umarbeitung  der  Formeln  hat  nun  die  schärfere  Betonung  des 
allgemeinen  Kirchen friedens  auch  in  den  Urkunden  zuerst  ihren 
Ausdruck  gefunden,  und  von  nun  an  wird  keiner  Stiftung  Immunität 
Terliehen,  ohne  dass  ihr  nicht  auch  der  allen  zukommende  Schutz 
ausdrucklieh    zugesichert    wird.    DafQr    werden    von    der  Kanzlei 
Ladwig*s  dieselben  Worte  defensio,  tuitio  u.  s.  w.  gebraucht,  die  in 
den  Urkunden  der  Vorgänger  nur  zur  Bezeichnung  eines  besonderen 
Sebutzverbältnisses  angewandt  wurden.  Aber  nur  die  ausdrückliche 
Zusicherung  des  allgemeinen  Kirchenfriedens  ist  etwas  Neues ,  nicht 
der  Frieden  selbst,  und  insofern  kann,  wo    in  den  Diplomen  nur  im 
Allgemeinen  auf  die  Verhältnisse  unter  den  früheren  Königen  hinge- 
wiesen wird,     mit  vollem  Fug  gesagt   werden,    dass  auch  unter 
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ihnen  schon  die  betreffenden  Kirchen  unter  Immunität  und  Schutx 
gestanden  haben. 

Wenn  aber  die  Schreiber  Ludwig*s  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  von  den  zu  ihrer  Zeit  vorgelegten  Urkunden  der  Vor- 
gänger, welche  uns  erhalten  sind  und  die  wir  als  emunitates  sine 
defensione  erkennen,  behaupten,  dass  durch  sie  immunitas  uad 
defensio  gewährt  worden  sei ,  so  genögt  dafür  auch  die  oben  gege- 
bene Erklärung  nicht:  defensio  muss  da  noch  in  einem  andern  Sinne 
aufgefasst  worden  sein. 

Der  Gebrauch  dieses  und  der  synoymen  Worte  cur  Beieichnung 
für  specielle  Verhältnisse  schliesst  ja,  wie  ich  schon  erwähnte,  die 
Anwendung  derselben  in  allgemeinster  Bedeutung,  zur  Bezeichnung 
jedweder  Art  von  Schutz,  Hilfe,  Förderung  nicht  aus.  So  wird  in  den 
Briefen  des  Bischofs  Frotharius  vonToulan  den  damaligen  Erseapellan 
Hilduin  (Bouquet  6,  389,  392  u.  s.  w.)  der  letztere  defensor  genannt 
wird  seiner  Fürsprache  bei  dem  Kaiser  »Is  tuitio  gedacht.  Noch  häu- 
tiger wird  dem  Könige  defensio  im  weitesten  Sinne  beigelegt.  Gehea 
wir  von  der  allgemeinsten  Bedeutung  der  königlichen  Urkunden  aus. 
so  zeigt  sich,  dass  jedwedes  Rechtsverhältniss  durch  sie  eine  grössere 
Sicherung  erhielt.  Stand  z.  B.  ein  Rechtsverhältniss  bereits  unter 
dem  Schutze   der  Gesetze,  welche  auf  Verletzung  desselben  eine 
bestimmte  Busse  festsetzten ,  so  wurde  dieser  Schutz  verstärkt  und 
die  Busse  entsprechend  erhöht,  sobald  der  König  eine  urkundliche 
Bestätigung   fOr  das  betreffende  Verhältniss  ertheilte  9-  Nach  der 
Höhe  der  Busse  zu  urtheilen,  wurde  die  Nichtachtung  königlicher 
Diplome  der  Nichtachtung  jeder  unter  Königsbann  erlassenen  iussio 
regis  gleichgestellt.    Und   für    diese  Sicherung  durch  königliehei 
Präcept   wurden    nun    seit  Ludwig *s  Zeit  häufig   taitio,    defensio, 
mundeburdium  gebraucht.    Besitzbestätigungen   dieses  Kaisers   flir 
S.  Zeno  di  Verona,  fQr  den  Bischof  von  Modena,  für  die  Mönche 
von  S.  Amaiid  (B.  261,  343,  348)  erfolgen,  damit  die  Betreffenden 
ihre  Güter  in  Zukunft  sub  imperatoris  tuitione,  sub  regali  atqae  in- 
periali  tuitione  besitzen.  Hier  könnte  das  noch  als  Anwendang  des 
allgemeinen  Kircheiifriedens  auf  die  speciellen   Fälle  gedacht   wer* 
den:  aber  auch  in  einer  Urkunde  fdr  einen  Laien,  den  Grafen  Hart- 
mann (Bouquet  6,  477,  Nr.  29)  kommt  es  vor.  dass  ihm  eine  zuvar 

»)  L^x  Ripunr.  lit   CaK  2  und  .1.   Ver{! leicht  aai-h  l.U.  I.  37,  f.  13. 
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in  der  Formel  Roz.  21 ,  nach  der  unzfihlige  Diplome  Ludwig^s  stili- 
sirt  sind,  heisst  es:  earum  (antecessorum)  immunitafum  auctorittti- 
bus  hactenus  ab  inquietudine  iudiciariae  potestatis  eadero  moniti 
atque  defensa  (fuit)  eeclesia,  und  in  anderen  Formeln  und  Urlrandea 
ist  von  immunitatis  defensio,  tuitio  die  Rede.  Kurz  zu  dem  Begriff 
des  allgemeinen  Kirchenfriedens,  welcher  seit  Ludwig  in  den  Im- 
munitäten besonders  zugesichert  wird,  kommt  der  Begriff  des  durch 
die  Immunität  gewährten  Schutzes,  und  beides  zugleich  wird  durch 
defensio  ausgedrückt.  Und  in  diesem  Sinne  lässt  sich  nun  auch  toq 
einer  Defension  der  Vorgänger  und  von  Defension  enthaltendes  Ur- 
kunden derselben  sprechen. 

Ja  es  kommt  vereinzelt  schon  unter  Ludwig,  häufiger  unter 
seinen  Nachfolgern  vor,  dass  defensio  geradezu  filr  emunitas  (in 
einzelnen  Fällen  auch  umgekehrt  immunitas  fQr  defensio  im  enge- 
ren Sinne)  und  praeceptum  tuitionis  statt  praeceptum  immunitatis 
gesetzt  wird,  bis  endlich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  deutscher 
Urkundensprache  Munthat  oderMundat  als  gewöhnliche  Beieichnnng 
der  Immunitäten  erscheint  i).  Ich  verweise  auf  die  schon  zuvor 
(S.  237)  als  Immunitäten  angeführten  Diplome  Ludwig  d.  F.  filr 
Kloster  Arles,  S.  Grata  und  S.  Andr^  de  Sau,  welche  die  Einzel- 
bestimmungen der  Immunität  enthalten,  das  ganze  Verhältuiss  aber 
nicht  mit  immunitas,  sondern  nur  mit  defensio  bezeichoen.  Alle 
Zweifel  ob  wir  es  da  wirklich  mit  Immunitätsurkunden  zu  thun 
haben,  werden  durch  die  späteren  Confirmationen  behoben.  So  bt 
Karl  d.  Kahle  B-  156S  für  Arles  in  seinem  zweiten  Theile  ganz 
B.  333  nachgeschrieben  und  gebraucht  da  auch  das  Wort  immuni- 
tas nicht,  aber  in  der  erzählenden  Einleitung  heisst  es  Yon  B.  333, 
dass  Ludwig  das  Kloster  sub  sua  immunitate  atque  defenaiooe  ge- 
nommen habe.  Und  B.  1S60  für  Grata  sagt  von  Ludwig,  dass  er  in 
B.360  per  immunitatis  suae  praeceptum  sub  sua  defensiooe  et  protec- 
tione  suscepit,  und  wenn  in  demselben  StQcke  Karl  d.  K.  geruht 
sub  nostra  tuitione  atque  defensione  recipere,  so  ist  auch  damit 
wieder  Immunität  gemeint.  Man  vergleiche  endlieh  mit  der  eu  dritt- 
genannten  Urkunde  Ludwig*s  die  Ausdrücke  in  den  Bestätigungen 
Bouquet  8,  Nr.  102  und  B.  1762.  Kurz  in  mundiburdiuro  suseipere 


1)  Zeuss  trad.  Wiss.  273. 
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wird  besonders  seit  der  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  gleichbedeutend 
mit  immunitatero  concedere.  Dem  entsprechend  ist  auch  eine  Immu- 
oitit  Karl  d.  6.  fiirS.  Hilaire  de  Carcassonne  anzunehmen,  wenn  Lud- 
wig in  seiner  Immunität  ^  ^ür  dies  Kloster  bestätigt:  auctoritatem 
. .  genitoris  nostri  Karoli  . .  in  qua  continebatur  insertum,  quod  idem 
genitor  DOster  ipsum  monasterium  .  .  sub  suo  suscepisset  munde- 
burdo  Tel  defensione»  indem  auch  hier  die  letzten  Worte  schon  flQr 
ifflmunitas  gebraucht  werden.  Und  dafür,  dass  die  Söhne  Ludwig's 
Urkunden  desselben,  die  sich  selbst  immunitates  nennen,  nur  als 
aactoritates  tuitionis,  defensionis  anfuhren,  lassen  sich  zahlreiche 
Beispiele  aus  allen  Theilreichen  beibringen :  aus  Aquitanien  die  Diplome 
für  Solignac  B.  300  und  B.  208S,  aus  Westfrancien  die  für  S.  Maur 
des  Fossds  B.  279  und  B.  1S33  oder  für  La  Grasse  B.  230  (das 
lunäehst  in  B.  15S4  wörtlich  bestätigt  wird)  und  B.  1767,  aus 
Ostfrancien  die  für  Paderborn  B.  346  und  Erhard  1,  Nr.  18  und 
B.  1023. 

Es  ergibt  sich  aus  alle  dem ,  dass  defensio  in  den  Urkunden 
und  speciell  in  den  Immunitäten  Ludwig*s  und  seiner  Söhne  eine 
andere  und  allgemeinere  Bedeutung  hat,  als  in  den  Diplomen  der 
Vorgänger,  in  denen  der  allgemeine  Kirchenfrieden  nicht  ausdrQck- 
lich  zugesichert  wird  und  Defension,  wo  es  gebraucht  wird,  auf  ein 
besonderes  Schutzverhältniss  hinweist.  Ob  das  letztere  nun  auch 
QBter  Ludwig  und  seinen  Nachfolgern  noch  vorkommt  und  in  wel- 
chen Worten  der  Urkundensprache  es  seinen  Ausdruck  findet,  ist 
eine  Frage,  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde. 


0  Boiqaet  6,  500,  Nr.  64.  —  Wenn  Waitz  4,  246,  Nr.  3  diese  Urkunde  dafür 
aifahrt,  dass  Immanilät  in  dem  Schul/,  mit  enthalten  sei,  so  setzt  er  offenbar  einen 
Scbatzbrief  Karl's  voraus  ,  indem  er  mundeburdum  in  der  Bedeutung  nimmt, 
welche  es  in  einer  Urkunde  Karl  d.  G.  haben  würde.  Ist  nun  letzteres  unrich- 
tig, so  schliesst  die  richtige  Deutung  des  Wortes  allerdings  noch  nicht  aus,  dass 
das  Kloster  vielleicht  doch  auch  im  besonderen  Mundium  KarPs  gestanden  habe, 
ftber  es  kann  nicht  aus  dieser  Stelle  gefolgert  werden,  und  es  liegt  auch  sonst 
keiDe  dies  besagende  Urkunde  oder  Nachricht  über  8.  Hilaire  de  Carcassonne  vor. 
Die  Deotong,  die  ich  oben  gebe,  wird  überdies  noch  durch  die  Urkunde  Pippin's 
von  Aquitanien  in  Boaquet  6,  668.  Nr.  9  bestitigt,  welche  der  Ludwig^s  wört- 
lich nachgeschrieben  ist ,  und  in  der  nun  auch  wieder  von  der  unzweifelhaften 
Immanitlt  Ladwig*s  dieselben  Ausdrücke  gebraucht  werden,  wie  von  dem  Ludwig 
Torgclegten  Diplome  KarPs. 
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gtillstischer  linsicht. 

Wir  sahen  früher,  dass  die  Schreiber  Karl  d.  6.  allmählich  die 
Ton  den  Vorgängern  überkommenen  Formeln  Roz.  16  und  20  als 
veraltet  bei  Seite  legten  und  sich  in  neuen  verhältnissmässig 
besseren  Fassungen  versuchten.  Diese  ersten  Versuche  wurden  in 
jeder  Hinsicht  weit  von  denen  der  Schreiber  Ludwig*s  übertroffen, 
die  schon  aus  den  unter  Karl  gegründeten  Schulen  hervorgegangen 
ihren  Gedanken  einen  gewandteren  und  vor  Allem  correcteren  Aus- 
druck zu  geben  wusstcn.  Sie  machten  weder  von  den  Marcuirschen 
Formeln  0,  noch  von  den  im  Ausgang  des  VIII.  Jahrhunderts  auf- 
gestellten neuen  Formeln  Gebrauch,  noch  auch  in  der  Regel  von  der 
Fassung  der  ihnen  behufs  der  Bestätigung  vorgelegten  Siteren 
Urkunden;  dass  das  letztere  noch  geschah,  ist  uns  nur  aus  dem 
einen  die  Diplome  für  S.  Martin  de  Tours  betreffenden  Falle 
bekannt,  sonst  wurden  höchstens  stellenweise,  wie  bei  den  Trierer 
Urkunden,  wenn  die  Vorlagen  dem  Inhalte  nach  das  sonst  gewöhn- 
liche Mass  überschritten,  die  besonderen  Bestimmungen  der  älteren 
Urkunden  mehr  oder  minder  wörtlich  in  die  neuen  Redactionen  auf- 
genommen. Nur  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Disposition  und  den 
Gedankengang  im  Ganzen  und  Grossen,  dann  hinsichtlich  der  Bestim- 
mungen, deren  Inbegriff  eine  Immunität  ausmachte,  wurde  an  der 
Oberlieferung  festgehalten.  Jeder  einzelne  Satz  oder  Theil  der 
Diplome  aber  ist  in  entsprechender  Weise  umgebildet,  und  bleiben 


>)  Ich  kenne  nicht  einmal  eine  Ludwig  d.  F.  beigele^e    Fälschung,     fSr   die   «oeb 

ültere  Immunilätsformeln  benutzt  wSren.  Ihigeg-en  liegt  eine  solche,   dieKarld.  K. 

zugeschrieben  wird,    in  B.  1713    r^   Rouquet  8,  586,    Nr.  181    für  das    Kloster 

Vabres  an  der  Dordogue  vor.     Die     bisherigen  Herausgeber    haben    nnr  •■    dra 

Titel  Anstoss  genommen,  der  Karl  d.  Ci.  zukommt,    und  haben  ihn  durch  den  des 

gleichnamigen  Enkels  ersetzt,  unter  dem  nachweislich  das  Kloster   erst  geatiltoi 

ist    Aber  gleich  die  Arenga :    maximnm  regni    nosti-i    in    hoc    augere    crediMus 

iiiunimenlum  verräfh  eine  sich  an  Itnz.   16  sinschliesscnde  Fassung,  wie  ate   ■•di 

Karl  d.  Cr.  nicht  mehr  vorkomml.  iiiidlbei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  daaa  die 

g»nze  Urkunde  liis  /.um  Schlüsse  der  für  Aniane  B.  144  wörtlich    gleirli  M    «mI 

oflrriib:ir  nach  einem  mit  dem  für  Aniane  identischen  Diplome   gefilscht  iat.    Ffir 

diese  Immunilüisformel  nind  dann  die  Unlersclirirten    aus  einer    echten    Urkvnde 

Karl  d.  K.  für  Vabres  B.  1766  entnommen,    welche  von  der  erdichteten  Delegati««« 

des  Klosters  m  iles  Königs  Händen  nichts  mcihs. 


Beitrig«  zar  Diplomatik.  251 

aoch  die  Redacteure  der  neuen  Formeln ,  was  Gewandtheit  und 
Gorrectheit  des  Stiles  betrifft,  noch  hinter  den  besseren  Schriftstellern 
ihrer  Zeit  zuröck,  so  sind  ihre  Elaborate  doch  allgemein  verständlich 
Ofid  frei  yod  den  ärgsten  Verstössen  gegen  Formenlehre  und  Syn- 
tixis.  Uan  begegnet  zwar  in  den  Formeln  auch  noch  Wendungen 
wie:  propter  amorem  dei  eiusque  sibi  famulantium,  postulavit  nobis, 
Mectat  elericis,  circa  roonasterium  praeceptum  fieri  und  dergleichen 
ond  ähnlichen  Fehlern  in  den  Urkunden;  aber  das  sind  doch  Kleinig- 
keiten gegen  die  falschen  Formen  und  Constructionen  der  früheren 
Kplome. 

Die  Urkunden  dieser  Zeit  sind  im  Allgemeinen  freiere  Nachbil- 
dlogen der  Formeln  als  zuvor.  Zwar  kommt  noch  vor,  dass  z.  B.  die 
eonfirmationes  commutationum  stets  wörtlich  einer  der  zwei  dafür 
iifgestellten  Formeln  Roz.  317  und  318  (=>  Carpentier,  Nr.  24 
Qod  Revue  historique  du  droit  fran^ais  et  6tranger»  tom.  4  a.  1858) 
wMlich  nachgeschrieben  sind,  die  Mehrzahl  der  Diplome  aber  macht 
deo  Eindraek»  dass  die  Schreiber  allerdings   die  herkömmlichen 
Fassungen  ihrem  Gedächtnisse  genau  eingeprägt  haben,   aber  nur 
selten  an  einer  derselben  bei  der  Conception  der  Urkunden  conse- 
fsent  festhalten,  sondern  aus  einer  in  die  andere  übergehen.   Die 
Fille    der    wirklichen    Übereinstimmung    zwischen    Formeln    und 
Urkunden  oder  der  Urkunden  unter  sich   sind  daher  seltener  und 
umentlieh  werden  die  Arengen  der  Formeln  fast  regelmässig  unter 
eioander  vertauscht.    Von  den  uns  erhaltenen  Formeln  gehören  nun 
hieber  f&r  neue  Immunitätsverleihungen  Roz.  17,  18,  19  (=  Carp. 
8^  9,  18)  und  f&r  Bestätigungen  Roz.  21,  24  und  die  nur  den  Ein- 
pog  darbietende  Formel  Roz.  22  (Carp.  4,  13,  10);  sie  finden 
lieb   alle    in  der  von  Carpentier  edirten,   in    Tironischen   Noten 
geschriebenen  Sammlung  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  die 
jetzt  auf  der  Pariser  Bibliothek  beCndlicbe  Handschrift  aus  S.  Martin 
de  Tours),  die  aber  erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  Ludwig  d. 
F.  oder  bald  nach  seinem  Tode  zum  Abschluss  gekommen  sein  kann. 
Nur  für   drei   dieser  Formeln    liegen    vollständig  gleichlautende 
Urkunden  vor.   Die  Übereinstimmung  zwischen  Roz.  21  und  B.  226 
Air  Orleans  aus  dem  ersten  Regierungsjahre  des  Kaisers  ist  schon 
oft  hervorgehoben  worden;  bis  auf  sehr  geringfügige  Abänderungen 
kebrt    dieselbe   Redaction   noch   wieder    in   den    Immunitäten    für 
Limoges  B.  298,  für  Fleury  B.  309,  für  Corbie  B.  379,  für 
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Bordeaux  in  Bouquet  6,  Nr.  148,  bis  auf  abweichende  Arenga  in 
B.  2S7  für  Autun,  B.  263  für  Berg  und  andere,  mit  etwas 
weiter  gehendem  Unterschiede  in  B.  230  fOr  La  Grasse,  B.  233 
für  8.  Denis  u.  vS.  f.  bis  in  die  letzten  Jahre  Ludwig*s  wie  in  B. 
440  für  S.  Colombe  de  Sens.  Schon  früher  erwfihnte  ich,  dass 
Roz.  24  wörtlich  gleich  ist  der  Immunität  für  S.  Martin  de  Tours 
B.  303,  und  dass  ausnahmsweise  diese  Fassung  als  eine  Umarbeitong 
einer  früheren  Redaction,  nämlich  der  Immunitäten  Karl  d.  G.  f&r 
dasselbe  Kloster  erscheint.  Die  Umarbeitung  hat  aber  schon  kun 
vor  der  Ausfertigung  des  Diplomes  für  das  Martinskloster  stattgefun- 
den und  liegt  bereits,  bis  auf  die  Auslassung  eines  eben  nur  den 
Immunitäten  dieses  Stifles  eigenthümlichen  Passus,  in  dem  Diplome 
für  Solignac  B.  300  vor:  von  der  zweifachen  Arenga  in  Ros.  24 
gehört  die  erste  der  Immunität  für  Solignac  an.  Endlieh  entsprechet 
Roz.  17  ganz  B.  346  für  Paderborn  und  zum  grossen  Theil  B. 418 
für  Chur. 

Man  braucht  nun  nur  die  Jahre  der  Ausfertigung  dieser  Immu- 
nitäten (und  ein  gleiches  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Diplome 
anderen  Inhalts  mit  den  entsprechenden  Formeln)  in  Betracht  zo 
ziehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Urkunden  nicht  nach  des 
Formeln  der  Carpentier*schen  Sammlung  geschrieben  sind,  sondera 
dass  umgekehrt  die  Sammlung  gebildet  ist  durch  Zusammenstellung 
von  als  Muster  betrachteten  Urkunden.  Und  die  Kanzlei  Ludwig's  hat 
sich  offenbar  auch  noch  anderer  Formeln  bedient,  wie  sich  aus  der 
wörtlichen  Übereinstimmung  mehrerer  gewohnlich  der  Zeit  nach 
einander  nahestehender  Diplome  ergibt.  So  lauten  abgesehen  Yon  den 
Arengen  die  Urkunden  für  Anisola  B.  219  und  für  Worms  B.  222, 
die  für  Charroux  ß.  244  und  für  Lorsch  B.  247,  die  für  Montie- 
render B.246,frir  Biandigny  B.  251  und  für  Fontanelle  B.  269 
ziemlich  gleich.  Theilweise  Übereinstimmung  ist  zumeist  die  Folge 
von  der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Theile  aus  yerschiedenen 
Formeln,  wie  z.  B.  der  erste  Theil  der  eben  genannten  B.  244  und 
247  sich  an  Roz.  2t,  der  zweite  an  Roz.  19  anschliesst,  wie  B.  274 
für  Cambray  und  B.  276  für  S.  Mihiel  de  Massoupe  die  Mitte 
halten  z>\i$chen  Roz.  21  und  22.  besonders  zu  erwähnen  ist  noek, 
dass  die  Formeln  fdr  neue  Immunitätsverleihungen  und  die  filr  Be- 
stätigungen nicht  mehr  streng  auseinander  gehalten  werden  ond  jene 
auch  für  Conlirmationen,  diese  auch  für  erste  Verleihangen  ange- 
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vaodt  werden.  Und  selbst  wo  der  vorherrschend  erzählende  Theil 
oder  die  Vereinigung  der  Immunität  mit  anderweitigen  Bestimmungen 
eine  mehr  selbstständige  Redaction  bedingen ,  werden  doch  in  der 
Regel  ganze  Perioden  und  namentlich  der  die  Einzelrechte  der 
immunen  Stifter  enthaltende  Passus  einer  der  Formeln  entlehnt.  In 
Bezug  auf  die  Arengen,  in  deren  Anwendung,  wie  gesagt,  die  grösste 
Abwechslang  stattfindet,  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  in  den 
Formeln  enthaltenen  alle  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Ladwig*s  nachweisen  lassen,  also  in  dieser  Zeit  schon  die  allgemeine 
Umarbeitung  der  Formeln,  die  aber  auch  in  den  Einleitungen  doch 
nur  die  traditionellen  Gedanken  aussprechen,  erfolgt  sein  muss. 
Ferner  zeigt  sich  auch  bei  den  Prologen  der  Immunitätsurkunden 
ein  grösserer  Reichth um  an  Fassungen,  als  in  den  Immunitätsformeln, 
iodem  die  Arengen  der  Diplome  auch  Formeln  andern  Inhalts  entlehnt 
wurden,  wie  z.  B.  die  von  Roz.  1S7  (Carpentier  21,  securitas)  sich 
in  B.  257  für  Autun,  B.  440  für  S.  Colombe  de  Sens  und  vielen 
anderen  Immunitäten  findet,  oder  indem  auch  in  den  Formelsamm- 
lungen gar  nicht  nachweisbare  Einleitungen  wiederholt  gebraucht 
werden,  wie  in  der  Gruppe  B.  220  für  Hornbach,  B.  242  für 
Yienne,  B.  263  für  Berg,  B.  340  für  Fischbeck  oder  in  der 
Gruppe  B.420  für  S.Martin  deTours  und  B.  444  für  Kempten 
n.  s.  w. 

Es  folgt  aus  der  grösseren  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Stilisirung  der  Urkunden  Ludwig  d.  F.,  dass  das  Verhaltniss  der- 
selben zu  den  Formeln  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  bei  den  Diplomen 
der  Vorgänger  der  Fall  ist,  für  die  Kritik  massgebend  sein  kann, 
oder  dass  man  wenigstens  nicht  mehr  den  speciellen  Wortlaut  einer 
oder  der    andern  Urkunde,  sondern  nur  das  allgemeine  stilistische 
Geprige  derselben  als  Massstab  anlegen  darf.  Dass  das  Kanzleiper- 
sonal  verhältnissffiässig  selbstständiger  in  dieser  Hinsicht  ist  und  eine 
grössere  Productivität  entwickelt,  das  lässt  übrigens  sehr  bald  wieder 
nach.  Unter  den  Söhnen  Ludwig  d.  F.  halten  sich  die  Schreiber  der 
Diplome  wieder  mehr  an  die    unter   diesem   Kaiser   entstandenen 
Redactionen   und   wiederholen   sie  in  der  Regel  in  den  folgenden 
Bettütigungen,  so  dass  sich  in  der  Vergleichung  der  Diplome  Lud- 
wig*! mit  den   entsprechenden   Confirmationen    der  Nachfolger  in 
Fillen  des  Verderbnisses,  der  Interpolation,  der  mangelhaften  Über- 
lieferuDg  ein  neues  Mittel  für  Kritik  und  Textesherstellung  darbietet. 
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Wir  werden  später  sehen,  dass  eine  derartige  Vergleiehung  auch  noch 
den  weiteren  Vortheil  gewfthrt,  erkennen  zu  lassen,  welche  Varianten 
der  Fassung»  namentlich  insofern  sie  die  Aufzftblung  der  Einzelrechte 
der  Immunität  betreffen,  nur  stilistische,  welche  andererseits  sachlich 
bedeutungsvolle  sind,  und  ich  fuge  desshalb  gleich  hier  zu  den  schon 
oben  (S.  232)  berührten  Beispielen  von  Nachbildung  der  Urkunden 
Ludwig*s  in  denen  der  Nachfolger  noch  einige  weitere  hinzu  ,  be- 
merke jedoch  nochmals,  dass  die  Obereiiistimmung  nicht  fiberall  die 
gleiche  sein  kann,  namentlich  nicht  in  den  gewöhnlich  erzählenden 
Einleitungen.  Von  Immunitäten  Lothar*sist  die  furViviersB.  604» 
B.  2S4,  die  für  Prüm  B.  S68  »  B.  380;  von  Immunitäten  Pippins 
sind  die  för  Solignac  B.  208S  und  2093  =  B.  300;  unter  denen 
Ludwig  d.  D.  ist  die  für  P aderb orn  in  Erhard  1,  Nr.  18  =  B.  346; 
unter  denen  Karl  d.  K.  ist  B.  1SS4  für  La  Grass e  ==  B.  230, 
B.  16S1  für  Malasti  =  B.  264,  B.  1S88  fOr  Montierender  » 
B.  276,  B.  161S  für  Limoges  =  B.  298,  B.  1559  fQr  Verna- 
soubre  =  B.  383. 

Farmein  fir  londbriefe  und  landbriefe  ans  der  Kelt  l.  d.  f. 

Die  auf  uns  gekommenen  Formeln  dieses  Inhalts  lauten:  Roz.  12 
(Carpentier  35)  für  Bewohner  einer  Stadt  Italiens,  Roz.  13(Carp.  36) 
für  Italiener,  Roz.  14  (Carp.  37)  für  die  Witwe  Teofridis,  Roz.  15 
(Carp.  51)  für  Bewohner  von  Parma,  Roz.  27,  28,  29  (Carp.  32, 
33,  34)  für  Juden,  Roz.  30  (Carp.  31)  fllr  Handelsleute;  keine  ein- 
zige Formel  vertritt  also  eigentliche  Schutzbriefe  für  Geistliche  oder 
nir  kirchliche  Stiftungen.  Es  überhebt  mich  dies  und  der  weitere 
Umstand,  dass  keine  diesen  Formeln  entsprechende  Urkunde  auf  ons 
gekommen  ist,  der  Mühe  in  dieser  Arbeit,  welche  in  erster  Reihe 
von  dem  Verhältniss  zwischen  Formeln  und  Diplomen  und  dann  vor- 
züglich von  den  Urkunden  für  Kirchen  und  Klöster  handeln  soll,  alle 
Einzelheiten  dieser  Hundbriefformeln  zu  besprechen.  Ich  hebe  nur 
.  einzelne  für  die  weitere  Untersuchung  wichtige  Puncte  aus  ihnen 
hervor. 

In  den  Formeln  für  Juden  werden  mehrere  auf  deren  speeielles 
Recht  bezügliche  Bestimmungen  getroffen,  und  es  muss  sieh  Ober- 
haupt ein  besonderes  Judenschutzrecht^  das  nicht  die  mit  ihrer 
Religion  zusammenhängenden  Verhältnisse  allein  betroffen  bat» 
herausgebildet  haben,  denn   auch   NichtJuden  werden  in  Rua.  12 


Beiträge  zur  DiploiOHlik.  255 

uter  einen  Sehuts  gestellt :  sicut  ipsi  Judaei,  oder  in  Roz.  30  wird 
iknen  zugesichert:  lieeat  eis  sicut  Judaeis  partibus  palatii  uosiri 
fdeliter  deserrire.  Und  zwar  muss.  diese  specielle  Art  ?on  Mundium 
oaehRoz.  30  schon  vor  828  gegolten  haben  i)<  Insofern  also  diese 
Formeln  von  besonderen  Verhältnissen  handeln ,  dürfen  wir  sowohl 
die  nur  für  Juden  giltigen,  als  auch  die  anderen  besonderen  Be- 
stimmungen in  denselben,  wie  den  Erlass  von  Abgaben,  nicht  ohne 
weiteres  alsAusflussdes  allgemeinen  Mundiums  betrachten  und  können 
um  so  mehr  hier  von  ihnen  absehen. 

Das  Schotzverhältniss  im  Allgemeinen  wird  nun  auch  in  diesen 
Formeln  bezeichnet  mit  tuitio,  defeusio,  mundeburdium;  sermo  da- 
gegen kommt  hier  nicht  mehr  yor  und  scheint  schon  eben  so  veraltet 
wie  mitiom  *).  In  Roz.  12  und  IS  wird  der  Verletzer  dieser  Schutz- 
briefe mit  Strafe  bedroht,  nicht  einfach  mit  Entrichtung  des  bannum 
domioieum,  sondern  was  gleichfalls  auf  besondere  Verhältnisse  hin- 
weist: noverit  se  .  .  .  secundum  facti  sui  meritum  poenas  perso- 
htornm;  in  den  Briefen  flQr  Juden  dagegen  wird  ein  specielles  Wer- 
geid festgesetzt,  das  wie  das  von  anderen  königlichen  Schutzhörigen 
an  die  Pfalz  zu  zahlen  ist  *). 

Ausser  dem  Schutz  im  Allgemeinen  wird  nun  auch  in  der  Mehr- 
zahl dieser  Formeln,  ausgenommen  sind  nur  Roz.  14  und  27,  noch 
das  besondere  Vorrecht  zugesichert,  dass  die  in  Mundium  stehenden 
Personen  ihre  Streitsachen  eventuell  vor  den  König  oder  vor  dessen 
Missi  bringen  dürfen«  Der  betreffende  Satz  findet  sich  ausserdem 
noch  in  einer  securitas  betitelten  Formel  aus  der  Zeit  Ludwig*s 
(Roz.  157  =  Carpentier  21),  welche  einem  Kloster  die  sämmtiichen 
Besitzungen  bestätigt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  in  Roz.  12 


0  Die  ZeiCbestiffirouDg  durch  IncaroatioDsjahr  in    dieser  Formel  halte    ich  für  nnbe- 

ienküeh.  Sie  ist  allerdings  ia  der  eigentlichen  Datirungszeile   der  Diplome   Ton 

der  königlichen  Kanzlei  der  Zeit  nie  gebraucht:  conf.  Beitrage  1,  343,  wo  jedoch 

n  berichtigen  ist,  dass  B.  119  fSr  Metz  nicht  Original  ist^  wie  ich  mich  seitdem 

dirch    Einsicht    des    betreffenden  Schriftstäckes   überzeugt  hahe.    Aber    in    dem 

Coateit  officieller  Actenslucke  lasst  sich  diese  Art  der  Zeitbestimmung  doch  einige 

Male  nachweisen  ,  so   in   dem   erzählenden   Theile   eines  Diploms  Karl    d.  G.    für 

Fird  B.  174,    in  der  divisio    imperii    a.  817    in  LL.  1.  198,    in  der  relalio   de 

cuactoratione  Hludowici  a.  833  in  LL.  2,   336,    in  dem  Diplom  Karl  d.  K.  für 

Hevers  B.  1618  bei  dem  Datum  einer  inserirten  bischöflichen  Urkunde  u.  s.  w. 

)  £■  findet    sich   jedoch    noch    in    dem    gleich    zu    besprechenden     Mundbrief    für 

Altaieh. 
')  S.  Rogge,  Gerichtswesen,  10. 
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und  fast  eben  so  in  Roz.  IK  heisst :  nullus  ex  vobis  . . .  euuidem  . . . 
de  illieitis  occasionibus  contra  legem  et  iustitiam  inquietare  aat 
infestare  aut  ullatn  ei  propterhoequod  adnos  veuitcalumniam  ingerere 
presumat,  und  in  Roz.  13:  nemo  eis  ad  nos  veuiendi  facoltatem  con- 
tradicere  presumat  —  Bestimmungen»  die  sich  in  den  älteren  Huod- 
briefen  noch  nicht  fanden  und  offenbar  damit  zusammenhängen,  das« 
seit  800  häufiger  als  zuvor  in  den  Gesetzen  eingeschärft  wird,  das« 
das  Königsgericht  nicht  ohne  besonderen  Grund  angegangen  wer- 
den  soll  i). 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  von  Carpentier  veröffentlichte 
Sammlung,  welche  für  fast  alle  denkbaren  Fälle  Urkundenfonneln 
darbietet,  keinen  Schutzbrief  für  Klöster  aufweist,  iässt  sich  schoa 
scliliessen,  dass  dergleichen  Diplome  damals  gar  nicht  mehr  oder 
nur  selten  ausgestellt  wurden.  Und  dem  entspricht  es,  dass  wir  von 
Ludwig  d.  F.  nur  einen  einzigen  einem  Kloster  ertheilten  Mundbrief 
kennen,  nämlich  B.  339  (aus  dem  Original  in  München  in  Hon. 
Boic.  11,  103)  für  Altaich.  Allerdings  ist  das  betreffende  Schrift- 
stück von  Kopp  in  Pal.  critica  1,  431  als  unecht  verworfen,  aber 
hier  wie  in  anderen  Fällen  sind  seine  Bedenken  nicht  stichhältig.  Ich 
halte  die  Urkunde  für  Original,  wenn  ich  auch  zugeben  rauss,  dass 
der  Beweis  dafür,  insofern  er  aus  den  äusseren  Merkmalen  zu  liefern 
ist,  hier  nicht  so  schlagend  wie  in  anderen  Fällen  hergestellt  werden 
kann.  Sigibertus  nämlich,  der  diese  Urkunde  advicem  Fredegisi 
abbatis  unterschreibt,  Iässt  sich  sonst  in  keinem  der  mir  bekannteo 
Diplome  Ludwig*s  nachweisen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Joseph,der 
unter  Helisachar  ein  in  Karlsruhe  befindliches  Stück  (Wirt.  UrL  Nr.  74) 
ausfertigt.  Andere  Kanzleischreiber,  die  sich  auch  nur  etwa  zweimal 
genannt  finden,  sind  Adalulfus,  Faramundus,  Daniel.  Sollen  wir  nun 
alle  Diplome  verwerfen ,  welche  mit  nur  selten  oder  auch  nur  einmal 
vorkommenden  Namen  von  Notaren  versehen  sind?  Ich  halte  das  fiQr 
nicht  gerechtfertigt.  Aber  in  diesen  Fällen  ist  allerdings  ein  sonst 
für  die  Authenticität  der  Diplome  entscheidender  Beweis  nicht  mög- 
lich, der  Beweis  dass  die  damals  noch  regelmässig  von  dem  reeog- 
noscirenden  Beamten  eigenhändig  vollzogene  Unterschrift  mit  der 
Unterschrift  gleichen  Namens  in  anderen  Diplomen  übereinstimmt 
In  solchen  Fällen  können  wir  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Sub- 


1)  WaiU  V.  G.  4,  302  u.  f. 
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scription  den  Charakter  der  Sehrift  der  Zeit  an  sich  trägt,  und  das 

ist  sowohl  bei  Sigibert  als  bei  Joseph»  als  bei  Faramund,  von  denen 

aaeh  nur  je  ein  Autograph  auf  uns  gekommen  ist,  der  Fall.  Die  Ori- 

giialitilt  des  Altaicher  Diploms  wird   auch  noch  dadurch  gestützt, 

tos  die  Prüfung  der  Schrift  des  Contextes  (es  sind  nämlich  nur  die 

Ufiterschriftszeile  und  die  Datirung  von  Sigibert*s  Hand,  alles  Vor- 

kergehende  von  einer  andern)  als  Schreiber  desselben  den  damals  in 

der  Kanzlei  mehrfach  vorkommenden  Gundulfus,  von  dem  mir  mehrere 

Originale  bekannt  sind,  erkennen  lässt.  Der  Einwand  endlich,  der 

aus  dem  Inhalt  des  Stückes  entnommen  werden  könnte,  insofern  es 

eben  der  einzige  Mundbrief  Ludwig  d.  F.  für  ein  Kloster  ist,  der 

Eiawand  wird  dadurch  beseitigt,  dass  aus  der  nächstfolgenden  Zeit 

doch  wenigstens  noch  ein  und  das  andere  Beispiel  von  derartigen 

Urkunden  beigebracht  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  in  anderer  Fassung  als  die  Formeln  und  als  die 

älteren  Sehutzbriefe,  stimmt  der  für  Altaich  mit  jenen  doch  in  allen 

wesentlichen  Puncten  überein.  Der  Abt  ad  nostram  veniens  presen- 

tiaffl  indicavit  nobis  quod  per  defensionem   .    •    .  genitoris  nostri 

Caroli  •    •    •   usque  in  presens  res  et  homines  memorati  monasterii 

qoieti  absque  cuiuslibet  iniusta  interpellatione  resedissent,  petiitque 

at  DOS  eom   .    .    «   similiter  sub  sermone  tuitionis   nostre  susci- 

peremus;   .    .   idcirco  preeipimus  ut  nullus  vestrum  aut  iuniorum 

Testrornm  neque  .    .   abbatem  neque  homines  suos  per  quaslibet 

iniostas  occasiones  vexare  aut  calumniam  quamlibet  ingerere  pre- 

samat  .    .  sed  liceat  illi  .    •    •  quiete  et  absque  perturbatione  resi- 

dere . .  •  et  si  talis  causa  (etc.  wie  in  den  Formeln)  exorta  fuerit . . . 

liceat  illi  et  suis  potestatem  habere  ad  nos  veniendi  ut  in 

aostra  presentia  causa  . .  iustum  et  legitimum  terminum  accipiat.  — 

Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  wie  sich  zn  dieser  Urkunde 

eile  Altaich  später  ausgestellte  verhält,  nämlich  die  Ludwig  d.  D. 

B.  781  vuni  Jahre  8S7.  Diesem  König  wurden  vorgelegt  auctoritas 

emunitatb  Caroli  et  Thassilonis  litter ae  super  eadem  re;  nach  jener 

bbe  Karl  das  Kloster  gehabt  sub  suo  nomine  et  defensione;  der 

baig  ertheilt  dann  hoc  emunitatis  nostre  prcceptum  gratia  tuitionis 

€t defensionis  in  einer  der  Zeit  ganz  entsprechenden  Fassung,  aus 

der  als  über  die  gewöhnlichen  Bestimmungen  hinausgehend,  nur  die 

Uer  im  Druck  ausgezeichneten  Worte  hervorzuheben  sind:  liceat 

Obbati)  ...  res  predicti  monasterii  .    .  sub  tuitionis  atque  emu- 

SiUb.  4.  phü.-hist.  Gl.  XLVU.  Bd.  I.  Hn.  l<f 
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nitatis  defensione  remota  totius  iudiciariae  potestatis  ioquietadiiie 
etvulgari  appellatione  quieto  ordine  ac  tranquiila  aecuritate 
possidere.  Altaich  erhält  also  rom  ostfräokischen  Könige  die  aehoa 
von  Karl  dem  Grossen  ertheilte  Immunität  bestätigt,  die  so  wie  schon 
zur  Zeit  Ludwig  d.  F.  als  defensio  bezeichnet  wird.  B.  781  steht 
aber  nicht  in  Beziehung  zu  dem  auch  gar  nicht  genannten  Schote- 
briefe  des  Vorgängers  und  nur  die  zuletzt  hervorgehobenen  Worte 
mögen  mit  dem  auf  den  Rechtsgang  bezüglichen  Bestimmungen  des 
Schutzbriefes  in  Zusammenhang  stehen. 

Dass  aber  auch  noch  andere  Klöster  unter  Ludwig  d.  F.  ia 
gleichem,  d.  h.  besonderem  Schutz  Verhältnisse  gestanden  haben» 
lässt  sich  nachweisen.  Inwiefern  sich  das  aus  Iramunitätsurkandea 
ergibt,  behalte  ich  mir  vor  später  zu  zeigen.  Hier  fQhre  ich  zunichst 
nur  ein  Üocument,  etwa  vom  Jahre  822  an,  welches  das  vom  Kaiser 
renovirte  Nonnenkloster  S.  Croix  de  Poitiers  betrifft  und  in  Baluze 
capit.  1,  629  abgedruckt  isV),  In  demselben  findet  sich  allerdings 
kein  Wort  von  mundeburdium,  defensio  u.  dgl.,  aiber  es  werden  in 
ihm  Bestimmungen  getroffen,  deren  Analogie  mit  den  in  Mundbriefea 
enthaltenen  unverkennbar  ist;  icb  meine  folgende:  ut  res  nionasterii 
quas  (sanctimoniales)  modo  habent,  non  prius  ab  ullo  auferantar 
quam  aut  ante  d.  Pippinum  (diesem  Könige  von  Aquitanien  wird  die 
Instruction  ertheilt)  aut  ante  comitem  palatii  illius  praefata  rati« 
reddatur;  de  ceteris  vero  quaestionibus  quas  aut  alii  ab  ipsis  aut 
ipsae  quaerunt  ab  aliis  secundum  consuetudinem  ante  comitem  vel 
vicarios  eins  iustitiam  reddant  et  accipiant,  tantum  ut  iuste  fiant; 
item  si  quando  necesse  fuerit,  per  iussionem  d.  Pippini  regis  Ram- 
nult'um  specialiter  missum  habeant,  quando  vero  necesse  non  foerit» 
advocatus  earum  per  se  iustitiam  faciat  et  accipiat  —  Dem  entspricht 
es,  dass  in  einem  Üiplom  Pippin's  von  825  (Bouquet  6,  663,  Nr.  8)» 
in  welchem  dt*m  Kloster  der  Ertrag  von  Markt-  und  anderen  Zöllen 
überwiesen  wird ,  hinzugefügt  wird :  et  si  aliquis  in  aliquo  contra- 
dixerit  et  aliquod  impedimentum  facere  nisus  fuerit,  tone  volomus 


I)  Mahbillon  au<»i-jst  ^prölTentlichle  dieses  Stuck  aus  einer  Handschrift  des  betreÜM- 
d«ii  Kluftters.  IVrtz  UHhin  von  demselben  keine  Notii,  führte  es  nnch  ucht  anUr 
den  spuria  an.  Auch  in  dem  Veri^eichniss,  welches  Stohbe  RechlsqueUen  1.  S31 
«on  den  in  Rnlu/.e  {gedruckten,  von  Pertx  ausgelassenen  Stfickeo  gibt,  ist  es  lichl 
vermerkt.  Ich  aeho  gar  keinen  firund,  die  Echtheit  dieser  InstractioB  im  Zweifel 
tu  aiehen. 
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atque  praecipimu«  ut  aute  nos  io  rationes  veiiiat  et  ibi  flnitam  acei- 
piil  seatentiaoi« 

Wir  werdeo  feroer  seheo,  dass  auch  das  rhätische  Volk  uoter 
Ludwig  den  Schutz  bestätigt  erhielt,  den  ihm  früher  Karl  d.  G. 
ugesicheri  hatte.  Und  endlich  lässt  sich  aus  den  Worten  einer  Ur- 
kiuide  für  Aniane  B.  45S:  (cuius  monasterii  advocatum)  ad  hoc  in 
iMtram  perceperamus  commendationem ,  ut  liberius  predicti  mona- 
iterii  utilitatea  atque  necessitates  procurare  valeref,  indem  nach  Roz. 
(i.  später  S.  274)^  commendationem  habere,  dem  mundeburdum 
habere  gleichkommt,  eutoebmeu,  dass  auch  dieser  Advocat  einen 
Schtttzbrief  erhielt  oder  wenigstens,  dass  er  in  das  sonst  durch 
Schutzbriefe  bezeugte  Verbal tniss  getreten  war. 

ludbriefe  der  Naehfelger  Ladwlg  d.  F. 

Das  sind  immerhin  nur  wenige  Belege  für  Muudbriefe  Ludwig  *s 
iMd  es  wird  daher  nöthig  auch  die  gleichartigen  Urkunden  der 
Nachfolger  noch  zu  Rathe  zu  ziehen,  so  weit  ich  dieselben,  auch 
•hoe  specielle  Untersuchung  ober  die  Diplome  dieser  Fürsten,  als 
eeht  betrachten  kann.  Die  eigentlichen  Schutzbriefe  sind  auch  in 
der  Folgezeit  selten.  Aber  hie  und  da  begegnet  noch  in  Urkunden 
indero  Inhalts  jene  Bestimmung  über  den  Zug  an  das  Köuigsgericht, 
welche  wir  als  fast  allen  Mundbriefen  eigeuthümlich  kennen  lernten, 
nd  so  mögen  denn  auch  Beispiele  dieser  Art  hier  Erwähnung 
indeo. 

1.  Urkunde  Lothar*s  für  den  Bischof  Verendarius  von  Chur 
QBd  den  populus  Curiensis  in  Mohr  1,  41,  Nr.  26,  mit  Berufung  auf 
die  gleiefae  Urkunde  Karl  d.  G.  aus  der  manche  Wendungen  hier 
v5rtlich  wiederkehren,  und  auf  eine  gleiche,  nicht  erhaltene  Ludwig 
d.  f.  1).  Die  bezeichnendsten  Ausdrücke  sind :  praedecessores  .  .  . 
Qeindratum  populum  sub  plenissima  tuitione  mundeburdo  atque   de- 


1)  Ai  Ludwig*!  Immaiiitlt  fir  Ckur  B.  418  kano  hier  nicht  gedacht  werden.  Denn 
trtten«  ist  in  den  Diplom  Lothar*»  von  Immunität  gar  nicht  die  Rede  und  schlieast 
lieh  dies^a  in  seiner  Fassung  auch  keineswegs  an  die  'Imrounitatsurkunde  des 
«Dnitlelbaren  Vorgingers  an,  was,  wenn  dieselbe  vorgelegen  hätte,  natürlicher 
gewesen  wäre,  als  dass  der  Schreiber  das  altere  Diplom  nachgebildet  hütte.  Ferner 
Vena  die  Immunitatsurkunde  Ludwig's  im  Inhalt  dem  Mundbriefe  Karl*»  gleich  geachtet 
wardea  wire,  würde  der  letztere  in  dem  Diplom  des  Nachfolgers  als  zu  besliti- 
Stade  Vorlage  erwibnt  sein,  wihrend  sich  die  ImmnoitäUurkande  als  gans  neue 
Terieihaiig  gU>t 
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fensione  constitutum  semper  habuissent;  petierunt  .  .  ut .  .  eos  sab 
nostra  plenissima  tuitione  et  defensione  a(que  muiideburdo  consti- 
tueremus ;  decernimus  ut  tam  ipse  Verendarius  venerabilis  episcopos 
quam  et  successores  sui  .  .  atque  omnis  populus  Curiensis,  quamdia 
nobis  in  omnibus  fidem  exhibuerint,  sub  nostra  plenissima  tuitione 
mundeburdo  atque  defensione  semper  resideant  et  nullus  eis  leges  aot 
consuetudines  inponat,  quam  que  .  .  .  actenus  .  .  noscuntur  haboisse. 
Wie  zur  Zeit  KarKs  baben  wir  hier  nicht  einen  Schutzbrief  Ar  die 
bischöfliche  Kirche  von  Cbur,  sondern  für  die  Bischöfe  als  reetores 
populiundfdr  das  ihnen  unterstehende  Volk ;  wie  damals  ist  derHaupt- 
gegenstand  des  Mundbriefes  die  Zusicherung  unter  eigenem  Rechte 
leben  zu  dürfen,  ähnlich  wie  in  der  Urkunde  für  die  io  der  septi- 
manischen  Mark  lebenden  Spanier,  und  hängt  es  damit  zusammen, 
dass  hier  die  Bestimmung:  et  si  aliquae  causae  etc.  wegßllt. 

2.  Lothar  fQr  den  Erzbischof  Agilmar  von  Vienne  a.  843 
in  Bouquet  8,  378,  Nr.  18.  Dass  auch  diese  Urkunde  dem  Agilanr 
nur  für  seine  Person  und  für  seine  Eigengüter  ertheilt  ist,  nicht 
für  das  Bisthum  Vienne,  geht  aus  den  gewählten  Ausdrücken  unTer- 
kennbar  hervor :  omnes  res  quas  de  paterna  vel  materna  ei  evenerant 
hereditate  vel  eas  quas  ipse  .  .  iuste  et  legaliter  adquisisse  dinoscitur 
.  .  .  (quas)  cuicunque  voluerit  derelinquat  u.  s.  w.  Man  vergleiche 
zum  Oberfluss  die  an  gleichem  Tage  Agilmar  für  die  Güter  seiner 
Kirche  ausgestellte  Bestätigung,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  letztere 
von  dem  Eigen  des  Bischofs  scharf  unterschieden  werden.  Was  ist 
nun  aber  der  eigentliche  Inhalt  des  zuerst  genannten  Diploms?  Es 
heisst  darin:  per  praeceptum  nostrae  immunitatis  illi  (omnes  res) 
sanciremus  habendas;  hoc  nostrae  immunitatis  ei  praeceptum  fieri 
decrevimus ;  liceat  ei .  .jsub  nostrae  immunitatis  tuitione  ac  mundebar- 
dio  quiete  vivere ;  quicunque  contra  hoc  nostrae  immunitatis  praecep- 
tum ire  .  .  .  tentaverit,  sciat  sc  eamdem  immunitatem  compooere. 
Nach  alle  dem  würden  wir  es  mit  einer  Immunitätsurkuode  zu  thun 
haben,  in  der  nur  die  Einzelbestimmungen  der  Immunitat  ausgefallen 
wären;  statt  deren  haben  wir  lauter  solche  Bestimmungen,  welche 
den  Schutzbriefen  eigenthümlich  sind:  Schutz  der  Person  und  der 
gesammten  Habe  und  dazu  in  moderner  Fassung  die  Verßgung:  si 
vero  aliquae  querimoniae  adversus  homines  suos  liberos  et  servos 
ortae  fuerint  quae  absqiie  gravi  iniquoque  dispendio  nequeunt  diffiniri, 
iubemus  ut  ante  nostram  usque  suspendentur  praesentiam,  qaatenus 
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ibi  iaxta  legis  ordiaemfinitiram  accipiantsententiam.  Ich  weiss  diesen 
Widersprach  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass ,  wie  in  dieser  Zeit 
defeosio  hiufig  f&rimmunitas gebraucht  wird,  auch  letzteres  ausnahms- 
weise für  jenes  gesetzt  wird  und  dass  andererseits  nun  allerdings  die 
beiden  ursprOnglich  ganz  verschiedenen  Verhältnisse  der  speciellen 
Defension  ohne  Immunität  und  der  Immunität  ohne  specielle  Defension, 
in  Folge  der  entschieden  immer  häufiger  und  allgemeiner  werdenden 
Immunitätsyerleihungen,  ineinander  überzugehen  anfangen.  FQr  Letz- 
teres spricht  namentlich  noch  ein  Diplom,  das  Lothar*s  Sohn  Karl  856 
demselben  Agilmar  f&r  seine  Person  und  seine  Eigengüter  ausstellte 
(Bouquet  8,  675)  und  in  dem  es  ebenfalls  heisst :  (res  suae  pro- 
prietatis)  in  nostra  maneant  tuitione  atque  immunitatis  defensione ; 
dann  aber  auch :  statuimus  etiam  ubicumque  libera  persona  super  eins 
proprium  manere  decreverit,  ut  inibi  sub  eins  ordinatione  quiete  degat, 
nidlam  iniquam  contrarietatem  sibi  ab  administratoribus  inferri  for- 
nidans,  eine  Bestimmung  welche  den  Verhältnissen  der  Insassen  von 
immonen  Besitzungen  entspricht,   also  auch  auf  Immunität  fQr  die 
Eigengöter  des  Agilmar  schliessen  lässt. 

3.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  einer  Urkunde  Lothars  der 
Reehtszug  an  das  Königsgericht  zugesichert.  Nachdem  die  An- 
sprache des  Grafen  Matfrid  auf  das  Kloster  S.  Engend i  (später 
S.  Claude)  zuröckgewieseu  und  dem  Kloster  perpetua  libertatis 
gratis  (Bouquet  8,  393»  Nr.  39  a.  864)  in  einer  an  Schutzbriefe 
erinnernden  Fassung  zuerkannt  war,  heisst  es  auch:  et  si  tales 
eausae  adrersus  huius  congregationis  monachos  yel  suos  fuerint  (zu 
lesen  ist:  ortae  fuerint  oder  surrexerint),  quae  in  pago  absque  suo 
ioiquo  dispendio  recte  definitae  non  fuerint,  usque  ante  nos  (auch 
hier  ist  wohl  ausgefallen :  suspensae  sint,  ut  ibidem)  per  legem  atque 
iastitiam  finitivam  accipiant  sententiam  ^. 

4.  Die  gleiche  Bestimmung  findet  sich  auch  in  zwei  noch  in 
die  Zeit  Ludwig*s  zurückreichenden  Immunitäten  Pippin's  von  Aqui- 
Uttiea.  In  der  einen  vom  J.  836  für  das  Kloster  S.   Julien  de 


*)  Die  Urkoade  Lotbar^s  von  S24  für  die  bischöflich«  Kirche  von  Como  (B.  507, 
%m  betten  io  Tatti  ann.ncr.  di  Como  1,  949),  welche  die  BetiUungen  des  Rit- 
tkiM  Mb  defensione  et  mundio  palatii  tteUt  und  aach  den  Rechtsweg  an  den 
Kftaig^  ▼orschreibt,  ist,  wie  fast  alle  Slteren  Diplome,  für  Como  sehr  verdüchtig 
BDd  mindestens  stark  interpolirt.  Unter  diesen  Umstanden  sind  auch  die  auf  das 
besondere  Mandinm  bexaglicheu  Stellen  um  so  mehr  su  beanstanden ,  da,  wie 
rsagt,  sonst  keine  einsige  bischöfliebe  Kirche  in  besonderem  Königsschuta  steht. 
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Brioude  (Bouquet  6,674,  Nr.  IS),  das  wenige  Jahre  frOher  als 
dem  Kaiser  Ludwig  unmittelbar  unterworfen  bezeichnet  wird,  wird 
demselben  vom  Könige  defensio  sub  nostra  praegorativa  zugesichert 
und  erscheint  ferner,  ähnlich  wie  bei  Aniane,  der  Tom  Kloster  ge- 
wählte Advocat  in  besonderem  Schutzrerhältniss:  ipsnmqne  advo- 
catum  nemo  praesumat  temerarlo  ausu  distringere  yel  in  lortam 
mittere,  sed  nostro  coram  comite  palatii  ecciesiam  praelibati  marty- 
ris  .  .  .  absque  alicuius  inquietudine  vel  morarum  dilatione  licett 
inquirere;  die  zunächst  folgenden  Worte  glaube  ich  wie  in  der 
nächsten  Immunität  fQr  dasselbe  Stift  und  wie  in  fielen  anderen 
Diplomen  Karl  d.  K.  lesen  zu  mus<en :  etiam  dictis  clericis  sub  prae- 
toxtu  nostrae  dominationis  etc. 

5.  Und  in  der  Immunität  Pippin*s  fllr  La  Grasse  (B.  2083, 
Original  in  der  Pariser  Bibliothek,  am  besten  in  Mahul  cart.  de  Carcas- 
sonne  2,  212),  welches  wie  alle  septimanischen  Klöster  besondere 
Vorrechte  genoss  und  nach  einem  Diplom  Karl  d.  K.  gleichfalls  sub 
praetextu  dominationis  nostrae  stand,  wird  dessgleichen  am  Schlass 
zugefugt:  si  adversus  .  .  abbatem  .  .  ?el  etiam  monachis  .  .  eomm- 
que  rebus  ?el  familia  aliquae  causae  surrectae  yel  ortae  foerint  aut 
etiam  ullus  sit  qui  de  eorum  rebus  abstrahere  vel  minuare  conetor, 
nullatenus  praesumat  nee  eos  distringere  neque  de  eorunn  rebus 
aliquid  minuare,  quousque  in  praesentiam  nostram  vel  comitis  palatii 
nostri  sint  suspensae  ?el  reservatae,  quatenus  inibi  cuncta  ad  eos 
pertinentia  secundum  aequitatis  ordinem  diffiniantur. 

6.  In  der  Immunität  Karl  d.  K.  fQr  S.  Julien  de  Brioude 
(B.  i78S,  Bouquet  8,  G4S,  Nr.  2Si)  kehrt  der  oben  citirteSatz  wieder. 

7.  Dasselbe  besagt  mit  anderen  Worten  der  Schluss  der  Immu- 
nität fQr  S.  Sulpice  de  Bourges  (B.  1660,  Bouquet  8,  542, 
Nr.  138),  welches  Yon  den  frQheren  Königen  erbaut  war  und  auch 
8SS  noch  sub  praeteitu  maiestatis  nostrae  erscheint:  concessimus 
praeterea  (d.  h.  nachdem  die  Verleihung  der  gewöhnlicheo  Immo- 
nitätsrochte  bereits  ausgesprochen  war)  . .  ut  si  quis  aliquam  laesio- 
nem  inferre  praesumpserit,  liceat  illis  cum  fiducia  regiam  proclamare 
aucloritatem  et  palatium  petere  suamque  querimoniam  regiis  auribos 
impune  patefacere  «). 


I)  Vielleicht  ktnn  auch  die  ITrkiiiiile  für  S.  Lomer  ia  Boaqvet  8,  433,  Nr.  7  Doek 
hierher  h^xo^eii   worden,  in  welcher  für  den  Fall  des  VerlMte»  fcwiMer  Bcsiti> 
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surrexerint  aut  ortas  fuerint  quas  ibidem  in  patria  absqne  graye  ini« 
quo  dispendio  difinire  nequiyerit»  usque  in  presentia  nostra  siit 
suspensas  vel  reservatas ,  qualiter  ibidem  secundum  legem  et  ioiti- 
ciam  linitiyam  aecipiant  sententiam. 

Die  Mettener  Urkunde  nun  ist  das  einzige  Beispiel  eines  eigent- 
lichen Hundbriefes  der  alten  Art  fiir  ein  Kloster;  das  bestätigt  was 
schon  früher  gesagt  wurde,  dass  seit  Ludwig  d.  F.  diese  Art  yoo 
Diplomen  an  Klöster  nur  selten  ertheilt  zu  sein  scheint.  Besonderes 
Mundium  für  Klöster  kommt  dagegen  noch  hfiufiger  for,  wenn  wir 
die  Bestimmung  Aber  den  Rechtszug  als  Ausflnss  desselbeo 
betrachten  dürfen.  Und  bei  drei  Stiftern  nun»  denen  wir  diese 
Begünstigung  zugesprochen  sahen ,  wird  wieder  ansdrOcklieb 
erwähnt,  dass  sie  in  dominafione  regis  standen,  so  dass  also  auch 
hier  der  specielle  Schutz  in  Verbindung  mit  der  besonderen  Qaah'tSt 
erscheint.  Auch  wird  dieses  Verhältniss  in  den  betreffenden 
Urkunden  regelmässig  als  ein  besonderes  bezeichnet,  als  verschie- 
den yon  der  allgemeinen,  allen  Klöstern  zustehenden  and  seit  Lud- 
wig auch  in  allen  Immunitäten  zugesicherten  Defension.  Und  dass 
zwei  Arten  oder  Grade  yon  Mundium  unterschieden  werden  mOssen, 
folgt  des  weiteren  daraus,  dass  wir,  wenn  auch  nicht  direet  aas 
Diplomen  Ludwig  d.  F.,  nachweisen  können,  dass  ein  Stift  unter 
Umständen,  nämlich  in  Folge  von  Vergabung  an  dritte  Personen, 
das  besondere  Mundium  des  Königs  verlor  und  doch  der  allgemeioeo 
Defension  theilhaftig  blieb. 

Ein  Beispiel  aus  dem  Ausgang  des  Jahrhunderts  bietet  eine 
Urkunde  K.  Arnulfs  von  89S  (B.  1117,  Mon.Boic.  28,  109)  dar,  in 
der  es  heisst :  ad  sedem  Frigisiensis  aecclesiae  .  .  quoddam  monas- 
terium  Mosaburch  nuncupatum  .  .  proprietario  iure  concessimiis ,  eo 
nempe  tenore  ut  supradicto  monasterio  propriis  privilegiis  lieeat 
uti;  clericis  etiam  .  .  sub  mundiburdio  et  defensione  praefatae- 
sedis  .  .  ipso  episcopo  in  omni  usu  et  utilitate  suis  arbilrio  et  dispe- 
sitione  fruendum  aeternaliter  decrevimus.  Entschieden  wird  bier 
durch  das  Mundium  des  Bischofs  das  besondere  des  Königs  an^gt- 
schlossen,  aber  das  Kloster  behält  seine  eigenen  Priyüegien,  d.  b. 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit  seine  Immunität,  mit  weldier 
regelmässig  die  allgemeine  Defension  verbunden  ist.  Noeb  dent- 
licher  wird  das  von  Karl  d.  K.  847  in  einem  Diplom  f&r  GlanfenO 
(B.  1574,  Bouquet  8,  490,  Nr.  70)  ausgesprochen:  EbroiDOS  vene- 
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nbilis  episcopus  .  .  .  innotnit  serenitati  nosfrae  se  quoddam  monas- 

teriolnm  .  .  a  domino  et  genitore  nostro  in  ins  proprietatis  sibi  con- 

eessum  in  sfatum  et  religionem  monastici  ordinis  funditus  restru- 

xisse;  .  .  sciant  omnes  hac  eadem  nostra  auctoritate  praeceptum 

d.  et  genitoris  iiostri,   per  quod  idem    monasterium  .  .  .   Ebroino 

iD  ius    proprietatis   tradidit,    pleniter    eonfirmatum ,    ?idelicet    iit 

([Qamdiu    Tixerit    .    .    .    .    sui    sit   iuris    atque    dominationis,    post 

eins  rero  ab  hac  vlta  transitum  .  .  .  Gauslenus  per  banc  nostram 

toctoritatem   pleniter  habeat  illud  coneessum;  .   .   .  illo  siquidem 

hominem  exnto  plerumque  dictum  monasterium  .  .  sicut  alia  regni 

nostri     reguiaria     monasteria    sub      nostrae     tuitionis    munimine 

teu  defensione  consistat;  .  .  ipsuro  monasterium  .  .  .  praesentialiter 

sab  nostrae  immunitatis  defensione  pleniter  recipientes  praecipimus 

ae  inbemus  ut  nullus  (folgen  die  gewöhnlichen  Immunitätsbestim- 

mangen)  .  .  sed  sub  plenissima  emunitatis  nostrae  tuitione  consi- 

ütant  Also  erst  nach  dem  Tode  des  jetzigen  und   des  folgenden 

Besitzers  soll  Glanfeuil  wie  andere  reguläre  Klöster  sub  regis  tuitione 

et  defensione  (besonderes  Mundium)  stehen,  weil  das  ius  alterius  das 

ins  regis  und  dessen  Mundium  ausschliesst.  Aber  nicht  ausgeschlossen 

wird  durch. das  gegenwärtige  Besitzverhältniss  der  Genuss  der  Im- 

nmiität  und  des  mit  ihr  verbundenen  allgemeinen  Kirchenfriedens. 

Und  indem  nun  diese  Urkunde  sich  bei  der  Ordnung  aller  Verhält- 

oisse  des  Klosters  auf  ein  schon  von  Ludwig  d.  F.  ausgestelltes 

Diplom  beruft  9   können  wir,  was  sich  aus  der  Urkunde  des  Sohnes 

ergibt,  auch  auf  die  Zeit  des  Vaters  beziehen. 

tie  Wirkiigen  des  dnreh  die  Sehntibriefe  ertheilten  Iniidiiims. 

Sehen  wir  Ton  den  Bestimmungen  ab,  die  zufallig  mit  in  die 
Hoadbriefe  aufgenommen  sind  und  wie  in  denen  für  Juden  oder 
Kanrieute  deren  specielle  Verhältnisse  betreffen,  so  ist  es  zunächst 
d«  besondere  Königsschutz  im  Allgemeinen,  welcher  dem  Empfänger 
ugesichert  wird.  Er  wirkt  dreifaches  Wergeid  <)»  ^  i^  jeder  aus 
irgend  einem  Grunde  ertheilte  besondere  Königsschutz :  das  ist  alles, 
V9S  wir  Ton  den  Folgen  sicher  wissen.  Sonst  wird  nur  ganz  im  All- 
gemeinen hervorgehoben,  dass  der  Schutz  der  höchsten  Gewalt  eben 


')  a«lli  B«Befici«lwesen,  iU,  FeodaliUt  ZZO. 
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der  wirksamsfe  ist,  wie  es  einmal  Klöster  betreiTend  in  LL.  1,  403 
§.  16  a.  850  heisst:  hi  qui  monasteria  et  senodochia  sab  defentiow 
sarri  palatii  posuerunt,  ideo  feeisse  probantur  qiiod  a  nullo  meiios 
quam  a  summis  potestatihiis  protegenda  erediderunt. 

Allerdings  wurden  auch  des  Königs  Sehatzbriefe  nicht  immer 
geachtet;  unter  den  Formeln  findet  sieh  Rox.  419  ein  Bitlgesuck 
an  Karl  d.  6.,  in  dem  der  Schreiber  klagt:  ego  alium  dofensoreo 
presentialitcr  manifestare  non  potui,  quam  vestra  regalis  elementiae 
cartam  mundburalem  ostendi,  et  mihi  nihil  profuit. 

Eine  weitere  Wirkung  der  Mundiiimertheilung  ist,  dass  den  . 
Sehötzlinge  seine  Rechtssachen  vor  den  König  zu  bringen  gestattet  ' 
wird  <).  Ich  halte  dies  für  das  wesentlichste  Vorrecht  das  durch  die  ^ 
Schutzbriefe  zugesichert  wurde,  insofern  es  im  praktischen  Lebea 
die  wirksamste  Seite  des  Schutzes  darbieten  musste  und  den  einzel- 
nen aus  der  Masse  der  Unterthanen  heraus  in  ein  besonderes  Ver- 
hältniss  zum  König  brachte.  Ich  habe  desshalb  zuTor  alle  mir  dafilr 
bekannten  Belege  zusammengestellt.  Aber  zu  einer  klaren  Vorstel- 
lung des  Verhältnisses,  zur  Erkenntniss  dessen,  was  dasselbe  Ten 
analogen  Verhältnissen  unterscheidet,  bin  ich  noch  nicht  gekommen. 
Die  Mehrzahl  der  Rechtshistoriker  hat  ron  dieser  Seite  des  Han- 
diums  gar  keine  Notiz  genommen,  und  wenn  unter  den  neueren  WaiU 
4.  228  sagt:  alle  die  in  den  königlichen  Schatz  aufgenommen 
genossen  gewisse  Vorzüge  in  gerichtlichen  Verhältnissen  — 
oder  Roth  Feudalität  268 :  als  weitere  Folge  ist  in  den  meisten 
Schulzbriefen  ausgesprochen,  dass  Rechtssachen  erforderlieheo 
Falls  vor  dem  K('»nigsgericht  verhandelt  werden  sollen,  so  ist  fon 
beiden  das  besondere  Verhältniss  coustatirt,  aber  auch  Ton  ihnen 
kein  Versuch  gemacht  worden  zu  erklären,  wann  es  erforderlichen 
Falls  eintrat  und  welche  gewisse  Vorzflge  es  darbot.  Ich  muss  mich 
unter  diesen  Umstanden  darauf  beschränken  anzudeuten,  auf  welck 
Gesichtspuncte  es  meiner  Meinung  nach  bei  Erörterung  dieser  Frage 
ankommt,  und  auf  einige  Stellen  hinzuweisen,  welche  dabei  Beneh- 
tung  verdienen. 


t)  Wie  fiberhunpt  wohl  k<*iiie  j^jiiia  Aclinrfe  Grenx«  iwischei    aU^eiBer  «ad 

derer  Defen»ion  sich  y.iehen  lassen  wird,  so  wird  tllerdiag:«  AbiiKcfcc«  Mrb  fir 
deo  Füll  der  VerleUmig  der  pax  ecelesiae  in  LL.  1,  ISS,  g.  2  t.  Sil  hrttiBats 
in  preaentia  noslra  hoc  venial,  si  Beri  potest:  sin  auleBi,  »iMi  »ortri  iBTCttis«^ 
illud  quomodo  gestnin  sit. 
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Dass  das  Verfahren  im  Königsgericht  sich  nicht  von  dem  im 
GaudiDg  ontiTächied»  ist  eine  ausgemachte  Saelie;  in  dieser  Hin- 
sidit   kann    also   der   Gerichtsstand   vor  dem  Könige,  wie  ihn  die 
Sctiutzbriefe   anordnen»  keinen   Yortheil   darbieten.    Es   kann  sich 
Mieh  nicht  um  jenen  Vorzug  handeln,  dessen   fiskalische  Göter  in 
Belog  auf  das  Beweisverfahren  geniessen  ^),  und  dessen  auf  Grund 
kesonderer  Verleihung  auch  Kirchen-  und  Klostergüter  seit  Ludwig 
d.  F.  theiihaftig  werden,   denn  dieses  ius  inquisiiionis  trilt  ebenso- 
vohl  bei   Verhaudluitgen   im  Gau   als  in  denen  bei  Hofe  in  Kraft. 
Zwar  verdient  es  Beachtung,  dass  das  ius  inquisitionis  (eine  einge- 
hende Untersuchung  über  dasselbe  wäre  gleichfalls  sehr  wönschens- 
werth)  auch  als  Ausfluss  besonderen  Mundiums  erscheint,  zunächst 
daher  auf  in  solchem  stehende  Klöster    wie  Kempten  ,    Solignac, 
Casaurea  u.  a.  öbertragen  wird  «).  Aber  wenn  wir  auch  das  eine  und 
das  andere  mit  dem  besonderen  Mundium  zusammenhängende  Vor- 
reekt  ein  nnd  demselben  Stifte,  wie  z.  B.  Aniane  (Bouquet  6,  600) 
ngestanden  finden,  so  ist  doch   von  dem   ius  inquisitionis  in  den 
eigeutlicben  Schutzbriefen  nicht  die  Rede,  sondern  in  diesen  handelt 
et  sich  nur  um  den  eventuellen  Rechtszug  an  das  Hofgericht. 

Ober  die  allgemeine  Competenz  des  Königsgerichtes  besteht 
keia  Zweifel').  Überblicken  wir  aber  die  Gesetzesstellen,  welche 
Rechtssachen  vor  den  König  oder  dessen  Stellvertreter  zu  bringen 
Verordnen  oder  gestatten:  wegen  wiederholter  Rechtsverweigerung 
'vreh  den  Grafen,  weil  die  Grafen  oder  Missi  das  Recht  nicht 
Men  können,  weil  ober  gewisse  schwere  Verbrechen  zu  urtheilen 
den  Könige  vorbohalten  ist,  weil  das  Urtheil  von  den  Parteien 
gescholten  wird,  endlich  wichtige  Rechtsangelegenheiten  der  Gros- 


>)  WaiU,  V.  G.  4,  S56. 

*)  Bctoader»  su  be«ckteii  ist  Karl  d.  R.  Urkunde  tut  Am  Mnrieiikloater  in  der  PfMli 
M  Cnnpte^e,  in  Booquei  8.  650,  Nr.  272.  —  Bei  Nantua  findet  sich  (»ouquel 
S,  391,  Nr.  36)  dss«  dominium,  mundium  und  ius  inquisitionis  zugleich  vom  Konig 
anf  dea  Enbischor  von  Lyon  uberlmgen  wenlen. 

<)WaiU  4,401.  Nur  darf  die  von  ihm  in  Note  2  angeführte  Formel  nicht  aU 
Beweit  herheigesogen  werdt'n,  denn  auch  die  Grafen  halten  ad  universorum  eausas 
aadieodas  fiericht  (Koi.  458,  469,  477  u.  s.  w.,  auch  Wartmann  Nr.  187) 
and  selbst  der  Vicar  des  Grafen  (Roe.  460  bis).  Und  wie  häufig  an  dasselbe 
gefrasgea  worde,  dafQr  «engen  die  Mandate  (Roi.  387  ff.),  welche  durchgängig 
VoUnacbt  ertbeilen:ut  in  vicem  meam  omnes  eausas  meas  tarn  in  pago ,  quam 
et  in  palatio  prosequere  facias,  ferner  die  wiederholten  Verordnungen  gegen  die 
dem  Könige  listigen  clamatores  in  LL.  1,  158,  162,  352  u.  a.  O. 
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aeUf  so  finden  wir  nirgends  den  Fall  vorgesehen,  auf  welchen  die 
Schutzbriefe  hinweisen.  Wie  auch  bei  anderen  Fragen  mOsaen  wir 
wohl  das  Schweigen  der  Gesetze  dahin  deuten,  dass  es  sich  am 
von  Alters  her  feststehende,  keiner  Regelung  und  auch  keiner  Er- 
wähnung mehr  bedürfende  Verhältnisse  und  Nonnen  handelt  Und 
nun  lässt  sich  die  Begünstigung»  die  in  den  Hundbriefen  ertheilt 
wird,  nur  etwa  mit  den  zwei  zuletzt  genannten  Fällen  vergieiehei. 
Die  Schutzleute  des  Königs  können  in  gerichtlichen  Dingen  desael* 
ben  Vorrechts  geniessen,  dessen  die  Grossen  theilhaftig  sind  and 
aus  dem  sich  später  der  privilegirte  Gerichtsstand  der  letiterei 
entwickelt;  aber  den  Schutzleuten  wird  er  zu  ihren  Gunsten  Mge^ 
standen,  den  Grossen  ursprünglich  um  die  Ausübung  der  Jostii  in 
Gaugericht  zu  erleichtern.  Ferner  haben  die  Hundleute  nach  dem 
Wortlaut  der  meisten  Formeln  und  Urkunden  (vergleiche  nament- 
lich ^e  S.  Croix  de  Poitiers  betreffende  Instruction ;  nach  anderen 
Diplomen  dagegen  wie  nach  denen  für  Solignac  und  Farfa  und  nach 
Roz.  157  würde  jeder  Streitfall  gleich  vor  den  König  gebracht 
sein)  sich  zunächst  an  die  ordentlichen  Gerichte  zu  wenden  und  erat, 
wie  es  in  Roz.  10  heisst:  causas  quas  in  pago  absque  auo  iniqaa 
dispendio  recto  difinitas  non  fuerint,  eas  usque  ante  nos  omnimodif 
fiant  suspensas  vel  reservatas  et  postea  ante  nos  per  legem  aat 
iusticiam  finiti^am  accipiant  sententiam  i).  Indem  doch  aueh  hier  die 
Berufung  auf  einem  Schelten  des  Urtheils  beruhen  muse»  möehte 
sich  also  vielleicht  das  in  den  Schutzbriefen  einzelnen  ertkeiita 
Recht  an  den  König  zu  gehen  von  dem  allgemeinen  Recht  der  Be- 
rufung dadurch  unterscheiden,  dass  die  Uundleute  der  FormaiiHtaa 
iiberhoben,  die  sonst  bei  der  Appellation  vorgeschrieben*),  oad 
dass  sie  ein  unumschränktes  Recht  der  Berufung  erhalten.  Dafir 
spräche  auch  der  besondere  Zusatz  in  den  Formeln  aus  Lodfrig*a 
Zeit:  et  nemo  eis  ad  nos  veniendi  facultatem  contradicere  praeaamat 
Von  mit  oder  in  des  Königs  Namen  ausgestellten  Geriehfta- 
urkunden  ist  wenig  Aufschluss  zu  erwarten,  denn  der  Gang  der  Ver- 
handlung, von  dem  sie  Kunde  geben,  wird,  wie  gesagt,  dadurch  indit 
modificirt,   dass  eine  der  Parteien  etwa   in  besonderem  Mundimi 


i)  Auf  die  finilira  senlentia  beziehe  ich  LL.  t,  237,  §.  5. 

<)  S.  namentlich  LL.  1^  40,  §.  2^4,  und  vergleiche  remota  Tulpari  appellatioae  ia  icr 
S.  84  ang;e(uhrlen  Urkunde  für  AUHich. 
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steht  und  h&chstens  können  wir  aus  der  Erzählung  entnehmen,  dass 
es  sich  uro  solche  Partei  handelt.  Aber  ein  derartiger  unzweifel- 
hifter  Fall  ist  mir  in  allen  Urkunden  bis  900  nicht  vorgekommen. 
Am  ehesten  könnte  noch  das  placitum  Chlodovei  III.  a.  693  in  Pard. 
Nr.  431  hierher  belogen  werden»  indem  da  ?or  dem  König  die  Sache 
4es  Qomundigen  Ingramnus  verhandelt  wird :  ordenante  inlustri  viro 
Nordeberetho  qui  causas  ipsius  orfanolo  per  nostro  verbo  et  praecep- 
tio  videtor  habere  receptas.  Von  solcher  Vertretung  königlicher 
Seh«tsleute  werde  ich  gleich  zu  sprechen  haben ,  muss  aber  schon 
L  Uer  beiDerken,  dass  der  König  auch,  ohne  sein  Hundium  zu  ertheilen, 
die  VertretuDg  anordnen  kann.  So  liegt  in  Pard.  Nr.  356  vom 
J.  666  ein  Mandat  vor,  in  dem  Chlothar  DI.  dem  GengulAis  befiehlt: 
lt. .  .  omnes  eausas  ipsius  monasterii  (s.  Petri  Fontis  Besuae,  das 
Ae  Eltern  des  jetzigen  Abts  erbaut)  ad  prosequeiidum,  ad  reintegran- 
ton  deberet  recipere;  die  Urkunde  enthält  nicht  allein  gar  keine 
Aadeutongy  dass  das  Kloster  in  des  Königs  Hundium  gestanden, 
«mdem  die  Schlussworte :  quam  diu  eorum  pariter  fuerit  voluntas 
beieiehiien  ein  vorbeigehendes  Verhältniss  und  schliessen  daher  den 
Gedanken  an  Mundium  aus.  In  gleicher  Weise  sind  Roz.  392  und  417 
n  beortheilen.  Also  kann  aus  der  Erwähnung  solcher  Vertretung  in 
einigen  königlichen  Placita  noch  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
vertretene  Partei  in  besonderem  Schutze  stehe  und  desshalb  ihre 
Saeke  vor  dem  Könige  verhandelt  werde. 

Es  seheintmir  wichtiger  auf  gewisse  im  Gau  aufgesetzte  Gerichts- 
arkimden,  auf  sogenannte  Brevia  zu  achten,  in  denen  nach  gefälltem 
Unheil  die  eine  Partei  Berufung  einlegt  und  darüber  Protokoll  auf- 
geMmmen  wird.   Nur  handelt  es  sich  auch  da  wieder  Fälle  auf- 
stfaideo,  in  welchen  die  Berufung  an  den  König  von  ausdrücklichem 
BiBweis  auf  das  Mundium  begleitet  wird.  Bei  dem  Placitum  z.  B.  das 
Rath  Feudalität  269  aus  Muratori  ant.  1,  459  anführt,  bleibt  es  ganz 
meQtsehieden,  ob  es  sich  hier  um  ein  durch  Schutzbrief  verliehenes 
Verreeht  handelt  oder  um  eine  Appellation,  wie  sie  in  LL.  1,  98,  §.  21 
ftr  jedermann  vorgesehen  wird.  So  steht  es  auch  mit  einer  andern 
Urkunde  aus  Italien  von  829  (Muratori  SS.  2,  2,  373—376),  in  der 
der  Papst  Gregor  IV.,  nachdem  die  Missi  und  Richter  in  einem  Streit 
fwisehen  ihm  und  Kloster  Farfa  zu  Gunsten  des  letzteren  entschie- 
den hatten,  das  ürtheil  schilt:   ipse  domiius  apostoücus  dixit,  nostro 
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(missorum)  iudicio  se  roinime  credere»  usque  dum  in  praeseatia  d. 
imperatoris  nobiscum  insimul  veniret^). 

Übrigens  liatte  die  Berufung  an  den  König  noch  keineswegs  die 
Verhiiudlung  im  Königsgericbt  zur  Folge,  sondern  in  den  meistea 
Fällen  nur  die,  dass  der  K5nig  die  Rechtsfrage  durch  seine  Hissi  in 
Gau  selbst  entscheiden  liess»). 

So  wurden  denn  auch  mit  der  Ausübung  des  Königsschutaes, 
mochte  es  sich  um  den  Schutz  im  Allgemeinen  oder  um  dessea  spe- 
cielle  Anwendung  in  streitigen  Angelegenheiten  handeln,  luoiehst 
andere  beauftragt,  die  dann  ex  auctoritate  regis  dessen  Muodiom  aus- 
übten').Im  zweiten  Schutzbrief  Pipi>iu*s  für  Auisola  wurde  die  Ausübiiig 
des  Schutzes  des  Königs  Sohne  Karl  überlassen  und  sollten  Rechts« 
Sachen  eben  so  gut  vor  ihm  als  vor  dem  König  zum  Austrag  gebraekt 
werden;  in  letzterer  Beziehung  heisst  es  von  Karl:  qui 
monasterii  habet  receplas.  In  den  Mundbriefen  KarPs  dagegen  ist 
solcher  Vertretung  niemals  die  Rede.  Auch  nicht  in  dein  eine«  wd 
andern  Mundbriefe  der  Nachfolger.  Sonst  kommt  unter  diesen  aber 
auch  vor,  dass  z.  B.  für  S.  Croix  de  Poitiers  die  Ausübung  des  Mna- 
diums  sowohl  dem  Könige  Pippin  als  (lern  Pfalzgrafen,  als  efentucil 
auch  einem  missus  specialis  und  für  La  Grasse  und  S.  Julien  de  Sri- 
oude  dem  Pfalzgrafen  allein  übertragen  wird,  oder  dass  nach  Res«  It 
und  449  die  Verhandlung  vor  den  Königsboten,  nach  dem  Sehuti- 
brief  für  Kaufleute  Roz.  30  die  Verhandlung  vor  dem  missus  MfS- 
tiatoribus  praepositus  stattfinden  soll. 

Ich  wiederhole  dass  ich  in  diesem  Abschnitte  nar  die  mir  km 
umfassender  Prüfung  der  Urkunden  der  Karolingerseit  bebuMl 
gewordenen  Belege  zusammenstellen  und  auf  die  Punete  hinweiM 
wollte,  die  meiner  Meinung  nach  bei  einer  weiteren  Untersudiuf 
über  diese  Verhältnisse  in*s  Auge  zu  fassen  sein  werden:  es  ges^l 
mir,  wenn  ich  Kundigeren  das  Material  an  die  Hand  grobes 
sie  dadurch  angeregt  habe,  diese  Fragen  weiter  su  ? erfolgen. 


1)  Auvh  KaiuKO  capit.  iirwer.  §.  'Z7  Tassl  dies  als  ernfache  Appellatioi  aiif. 
»)  Z.  it.  Meiehelbvck  'i,  Nr.  181. 
»)  Wailz  V.  ii.  3,  398;  4,  403. 
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Die  Cemmendatiea  ia  den  Sehatibriefen. 

n^s  ist  bekanntlich  ein  sehr  streitiger  Punet  wie  sieh  das  durch 
£e  Mundbriefe  documentirte  Verhältniss  zu  dem  der  Vasallität  yer- 
hilt  und  inwiefern  sich  aus  der  bei  beiden  Verhftltnissen  vorkom-> 
nenden    Commendation    auf   Analogie    oder   Gleichheit   derselben 
ichliessen  lässt,  und  namentlich  haben  Waitz  und  Roth  <)  diametral 
entgegengesetzte  Ansichten  über  diesen  Puuct  aufgestellt  und  ver- 
fochten. Ich  will  hier  nicht  auf  die  ganze  Frage,  die  jedenfalls  nur 
im  Zusammenhang  mit  anderen  Verhältnissen  und  deren  Bntwickelung 
erdrtert  werden  kann,  eingehen;  aber  insofern  ich  es  versucht  habe 
den  Rechtsinhalt  der  Urkunden  dieser  Zeit  festzustellen,   habe  ich 
mir  auch  klar  machen  müssen,  wie  es  mit  der  Commendation  bei 
Brfheilong  von  Schutzbriefen  steht  und  ich  muss  die  Resultate  um  so 
sehr  mittheilen,  als  sie  in  etwas  von  denen,  die  Roth  gewonnen  hat, 
abweichen.  Der  Grund  der  Differenz  ist  der,  dass  ich  die  uns  vorlie- 
genden Fälle    anders   gruppire   und  namentlich  die   verschiedene 
Bedeutung  von  defensio  in  den  Urkunden  berücksichtige. 

Betrachtern  wir  in  erster  Linie,  wie  Roth,  die  Schutzbriefe  für 
Stifter,  so  liegen  aus  Merovingerzeit  vor  die  Formel  Roz.  9  und  die 
[  IreiUrknnden  ftir  Anisola  Pard.  Nr.  144,  168,  372:  in  ihnen  ist  von 
Cofflinendation  nicht  die  Rede. — Aus  der  Zeit  Pippin's  alsHausmaier*8, 
dann  des  Königs  Fippin  und  Karl  d.  G.  kennen  wir  Roz.  10  und  die 
Diplome  fiir  Uonau  Pard.  Nr.  599,  für  Anisola  B.  1  und  17,  für 
liOrsch  im  Cod.  Lauresh.  Nr.  4  und  für  die  Klöster  des  Abtes  Aniauus 
B.  ISI :  hier  wird  die  Commendation  überall  erwähnt,  ausser  in  der 
iweiteo  dem  neuen  Abte  Nactariusausgestellten  Urkunde  für  Anisola. 
lacht  es  nun  immerhin  dieser  eine  Fall  unter  sechsen  unmöglich, 
TOQ  einer  ausnahmslosen  Regel  zu  sprechen ,  so  ist  doch  auch  nicht 
tt übersehen,  dass  diese  einzige  Ausnahme  in  besonderem  Lichte 
eneheiut.  Man  kann  vielleicht  geltend  machen ,  dass  ja  das  Kloster 
kereiu  dem  Könige  commendirt  war  und  dass  etwa  desshalb, 
obschon  das  Schutzverhältniss  seinem  Wesen  nach  ein  persönliches 
Vir,  dem  neuen  Abt  erlassen  sein  mag,  in  Person  vor  dem  Könige 
10  erseheinen  und  unter  Wiederholung  der  Commendation  die  Er- 
eeueruDg   des   Muudbriefes  zu   erbitten.  Miäsa  petitione  in  B.    17 


I)  WaiU  VaaalliUt,  uud  V.  G.  4. 199  ff.  ^  Uotb  FeudaiitAt  268  ff. 
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scheint  dabei  um  so  mehr  zu  beachten,  da  es  in  der  sonst  als  Vor- 
lage benutzten  Meroviugerurkunde  Pard.   Nr.  372  an  dieser  Stelle 
heisst  <) :  supplex  clementiae  regni  nostri  expetiit  —  Dass  ich  dea 
Schulzbrief  für   den  Bischof  Constantius  von  Chur  hier  nicht  mit 
aufzähle,  erklärt  sich  aus  dem  besonderen  Inhalte  dieses  Stückes,  wie 
ich  ihn  schon  früher  betont  habe:  an  eine  Commendatiun  des  ganseo 
rhätischeii  Volkes,  dem  sein  Volksrecht  in  einer  in  der  Form  den 
Schutzbriefen   analogen   Urkunde  bestätigt  wird,  kann   doch  nicht 
gedacht  werden.  Eben  so  berücksichtige  ich  die  yon  Roth  270  ange- 
führte Urkunde  für  Aniane  B.  144  in  Bouquet  o,  751  nicht,  in  wel- 
cher Karl  d.  6.  Immunität  und  Defension  ertheilt ;  denn  wenn  auch 
in  dem  Lorscher  Diplom  Tradition  und  Commendation  zugleich  er- 
erwähnt    werden,   so   wird   offenbar    durch    Delegation  ein  noch 
engeres  Verhältniss  als  durch  Commendation  allein  begründet  nii 
erklärt  sich  daraus,  duss  es  bei  dem  Könige  tradirten  Klöstern  wie 
Aniane,   Charroux  und  Onolzbach  der   Commendation   nicht  mehr 
bedarf,  um  den  besonderen  Königsschutz  zu  erhalten.  Dagegen  sind 
hier  nun  noch  einige  Notizen  aus  späteren  Urkunden  zu  beachten.  Ii 
drei  nach  Inhalt  und  Fassung  zusammengehörigen,  also  nur  einee 
Fall  ausmachenden  Immunitäten  für  Moutolieu  von  Ludwig  d.  F.  fH 
815.  Pippin  von  828  und  Karl  d.  K.  von  854  (Bouquet  6,  485,  668. 
8,  534)  wird  erzählt,  dass  der  Erbauer  des  Klosters  Olorouudus  ia 
manu  eiusdem  domui  (Karl  d.  U.)  se  commendavit.  Diesem  Fall  ge« 
genüber  steht  der  Mundbrief   Ludwig    d.    D.  f&r  Metten  B.  7SK» 
in  dem  gelegentlich  der  Vorlage  einer  gleichen  Urkunde  Karl  d.  6. 
eine  unter  diesem    stattgefundene    Commendation  nicht    berichtet 
wird,  was  sich  aber  einerseits  aus  der  kurzen  Angabe  des  Inhalts 
der  vorgewiesenen  Urkunde,  andererseits  daraus  erklärt,  dass  wie  der 
Commendation  an  den  ostfränkischen  König  nicht  mehr  gedacht  wird» 
auch  die  Erwähnung  früherer  Commendation  nicht  nothweudig  er» 
scheinen  mochte.  Kurz,  indem  sich  die  von  Roth  angeführten  Aas- 
nahmen aus  dieser  Zeit  auf  die  beiden  von  Anisola  und  Metten  reda- 


M  Wir  konnon  R.  17  oli«"!!  nur  mit  «Icii  um  erhaltfiieft  SIter«n  Diplomeo  ver^leidMa. 
Ahcr  ««hr^vh^'iiiliok  hut  AhimU  eim^  aii«nt«ri»rocbeiie  Reibe  tob  köu^UckM  MfliA» 
ItnViVii  orv^iikl.  »o  iUm  twi^ochcn  «Irr  jing»len  uns  bekauiten  tob  Jahre  637  widl  4ci 
ri|»|»in'MMion  l't  Viiutlou  \<>m  T.N?  unJ  7^)  ni^ck  andere  liefen.  B.  17  atebt,  abgeetb« 
xon  «ti«i-  oingr>ch«lti^(<*n  Immunität,  eijrentlicb  Pard.  Nr.  168  naber  ala  raf4 
Ni .  .17)  Hit«)  \\n\  unter  «nderm  «ii  jenen  miftsa  peUtione  geaeio. 
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ZU  wünschen  übrig.  Aber  auch  hier  kann  noch  der  Versuch  gemaeht 
werden,  die  Zeiten  zu  unterscheiden.  Aus  Merovingerzeit  liegt  nur 
Pard.  Nr.  532  vom  Jahre  724  fiir  Bonifacius  vor:  ohne  Commeii- 
dation  wie  damals  in  derartigen  Urkunden  für  Klöster.  —  Der  zwei- 
ten Periode  gehören  nur  an  das  Diplom  für  den  Presbyter  Aroald 
ohne  Commendation  und  die  Formel  Roz.  11.  Wenn  nun  in  dieser 
Formel  weder  das  Wort  defensio,  noch  dessen  Synonyma  vorkom- 
men, sondern  das  ganze  Verhältniss  lediglich  so  bezeichnet  wird : 
ille  ad  nos  venit  et  nostra  commendatione  expetivit  abire»  commen- 
dationem  habere  also  geradezu  mundeburdium  habere  ersetzt,  so 
muss  doch  ein  sehr  inniger  Zusammenhang  zwischen  der  Commen- 
dation und  Schutzertheilung  bestanden  haben.  Ich  möchte  gerade 
aus  dieser  Stelle  schliesseo,  dass  Commendation  wenigstens  in  der 
Zeit  der  ersten  Karolinger  in  der  Regel  der  Zusicherung  des  Mua- 
diums  Torausgegangcn  ist,  und  dass  sie  vielleicht  nur  als  selbstvei^ 
ständlich  in  der  Urkunde  für  Arnald  nicht  erwähnt  worden  ist  Die 
Worte  in  nostram  percipere  commendationem  werden  auch  noch  in 
einer  Urkunde  Ludwig  d.  F.  B  455  ^  zur  Bezeichnung  des  Schatz- 
Verhältnisses  gebraucht,  und  demnach  wäre  es  in  gleicher  Weise 
zu  beurtheilen,  dass  unter  den  Formeln  aus  dieser  Zeit  nur  eine 
noch  der  Commendation  gedenkt.  Sonst  kommt  meines  Wissens  ii 
den  Urkunden  bis  840  die  Commendation  nur  noch  vor  in  denen 
Karl  d.  6.  und  Ludwig  d.  F.  für  Johannes  B.  133  und  239  (Bouqoet 
K,  778;  6^  472):  Joannes  in  manibus  nostris  se  commendavit;  beide 
Male  wird  ihm  bestätigt  was  er  per  aprisionem  besass.  Von  Sehnts- 
ertheilung  und  was  in  der  Regel  damit  zusammenhängt  ist  nicht  die 
Rede,  nur  beginnt  B.  133  mit:  rectum  est  (ut)  regalis  potestas  Ulis 
tuitionem  impertiat  quorum  necessitas  comprobetur,  d.  b.  mit  der 
Arenga  der  Formel  für  Schutzbriefe  Roz.  9,  die  wir  ja  auch  in  meh- 
reren Mundbriefen  fanden  und  die  wieder  an  die  der  carta  de  regi- 
bus  antrustionem  (Roz.  8  =  Marculf  1,  18)  anklingt.  Ich  halte  den- 
noch B.  133  nicht  für  einen  Schutzbrief  und  noch  weniger  2S9 
ohne  derartigen  Prolog,  aber  doch  weist  die  Wiederkehr  der  Ai»- 
drü(*ke  und  Phrasen  auf  analoge  und  in  einander  übergehende  Vw- 


1)  Rouqiiel  G,  600,  wo  ich  die  Lücke  so  ausrülle;  de  adTocatione  moBMterii  cvin 
adtocaliim  ad  hoc  in  nostram  perceperamiis  O'edeiifaUs  so  statt  pnecepcrMBM) 
ut .   .  .  valeret.  « 
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stiscbe  Wendung  zu  betrachten,  wenn  in  den  Urkunden  die  Nach- 
folger gebeten  oder  beschworen  werden  die  betreffenden  YerfDgun- 
gen  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  sie  etwa  schon  in  der  Publications- 
formel  angeredet  werden,  wie  in  den  Diplomen  Ludwig*«  in  BoQ- 
quet  6,  482,  486,  504,  Sil  u.  s.  w.,  oder  wenn  es  in  dem  Context 
heisst :  abhinc  in  futurum  a  nobis  et  nostris  successoribus  obsertanda 
mandavimus  (ib.  530),  oder  am  Schluss:  ut  nullus  filiorum  aut  sueee- 
sorum  aut  iidelium  nostrorum  praesumat  (ib.  629).  So  Terhält  es  sidi 
wohl  auch  mit  dem  Schutz,  welcher  Folge  der  domioatio  war. 
Daher  fehlt  auch  wieder  der  Hinweis  auf  die  Erben  in  der  erstes 
Immunität  Ludwig*s  für  Prüm  B.  243,  obgleich  unzweifelhaft  PrQm 
ununterbrochen  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Herrscher- 
geschlechtes gestanden  hat.  Und  so  spricht  auch  die  Con6rmatioB 
Karl  d.  K.  für  Hermoutier  (Bouquet  8,  647)  nur  von  defensio 
schlechtweg.  Nehmen  wir  auf  der  andern  Seite  dazu,  dass  aub 
nostra  successorumque  nostrorum  defensione  quieto  ordine  tenera 
auch  einmal  in  der  Besitzbestätigung  f&r  eine  bischöfliche  Kirche 
(für  Modena  in  Tiraboschi  1  Nr.  16)  begegnet,  so  können  wir  aiieh 
diese  Ausdrücke  nicht  als  speciell  auf  besonderes  Mundium  bezQg- 
lieh  ansehen. 

Anders  sieht  es  mit  den  Ausdrücken  sub  speciali  defensione,  sab 
mundio  palatii.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  letztere  BeaeichnoDg, 
wo  sie  in  Gesetzen  für  Italien  Yorkommt,  auf  besonderes  Mandimn 
bezogen  werden  muss  (S.  69);  in  echten  Diplomen  Tor  840  habe 
ich  sie  allerdings  nie  gefunden.  Defensio  specialis  aber  beg^- 
net  unter  Ludwig  d.  F.  dreimal  und  stets  so,  dass  die  Bedentong 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  In  der  Immunität  fQr  das  dem  Kaiser 
tradirte  Yernasoubre  B.  383  (Bouquet  6,  549)  heisst  es:  noatros 
successores  rogamus  ut  hoc  monasterium  sub  sua  speciali  toitione 
retineant  et  neque  ad  episcopum  neque  ad  aliud  monasterium  ullo  um- 
quam  tempore  ab  illis  subiiciatur  aut  in  beneficium  cuiuslibet  triboa- 
tur,  sed  solummodo  in  iure  et  tuitione  illorum  persista^  was  Karl  d.  K. 
dann  in  B.  1569  wiederholt.  Und  in  dem  Diplom  fQr  Conehea  (Bou- 
quet 6,  617)  wird  Immunität  nur  in  kürzester  Weise  verliehen,  aber 
ausfuhrlicher  erzählt,  wie  das  Kloster  in  nostra  propria  speciali  de* 
fensione  atque  tuitione,  sub  speciali  nostra  et  filiorum  et  successonun 
tuitione,  sub  imperiali  et  regali  defensione  kam.  Eben  so  begegnet 
specialis  defensio  in  dem  Diplom  für  Hermoutier  B.  401.  Und  indem 
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Die   Übergabe   der  Stadt  Konstanz    ans    Haus    Östet 

im  J.  iS48. 

Aus  dem  Archive  der  Stadt  Konstanz  <)• 
Bearbeitet  vom  prakt.  Arzte  J.  larn^r. 

Die  Reformation  hatte  in  Konstanz  schon  sehr  frflhzeitig 
grossen  Anklang  gefunden,  und  bald  zu  Zerwflrfnissen  mit 
Bischöfe  und  dem  Domcapitel  gefuhrt.  Ein  an  sich  wenig  b 
tender  Umstand  veranlasste  den  Wegzug  des  grössten  Theile 
katholischen  Geistlichkeit.  Der  Rath  hatte  nämlich  am  Sonntag 
Jakobi  (29.  Juli)  1526  in  den  ZUnften  verkQnden  lassen ,  ds 
für  gut  befunden  habe»  etliche  Stadtgräben  ausräumen  und  aust 
zu  lassen.  Er  verordnete  desshalb  y  dass  der  Knecht  des  Stad 
meisters  von  Haus  zu  Haus  gehe  und  Jedem  ansage»  wann  e 
Werk  gehen  solle.  Wen  es  nun  zur  Arbeit  treffe,  der  solle  s 
entweder  selbst  thun,  oder  durch  einen  tauglichen  Knecht 
lassen,  oder  dem  Knechte  des  Baumeisters  fOnf  Kreuzer  g 
damit  er  für  einen  tauglichen  Knecht  sorge. 

Da  der  Beauftragte  auch  in  die  Häuser  der  katholischen  ( 
liehen  ging  und  sie  dazu  aufforderte,  so  beschwerte  sich  dies 
weil  sie  in  der  Meinung  staod,  solche  Dienste  nicht  leisti 
müssen.    Nachdem  die  darüber  gepflogenen  Unterhandlunge 


>)  Tbl  ifttoph  S  c  h  u  1 1  h  a  i  s  8 ,  der  als  Mitglied  des  Rathes  und  Steaerherr  äher 
wirkend  war,  bat  im  3.  und  6.  Bande  seiner  iusserst  werthruUen  CollecUo« 
Geschiebte  der  Stadt  Constanz  die  Reforroationsgescbichte  derselben  in  sie: 
Ausrnbrlichkeit  quellenmassig  gegeben.  leb  bin  bei  meiner  Arbeit  seinen 
grösatentbeils  und  meistens  wörtlicb  gefolgt,  babe  mich  aber  hiebei  der  nllgti 
versliadlicheru^  neoern  Rechtschreibung  bedient 
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k.  k.  Ratb,  Landvogt  zu  Nellciiburg,  dass  er  nur  dcssbalb  mit  der 
Aussöbnung  gezögert  babe,  weil  er  im  Glauben  stand,  dass  ihm 
früher  vom  Kaiser  barte  Bedingungen  gestellt  worden  wären,  wo- 
durch die  Sacbe  sieb  nur  verschlimmert  hätte. 

Den  Anfang  dor  gütlichen  Ausgleichung  mit  dem  Kaiser  begano 
der  Ruth  mit  dem  Köm'ge  Ferdinand.  Nach  vielem  Hin-  und  Her- 
schreiben  antwortete  der  Letztere  von  Prag  aus  am  19.  Juli  1547: 
,,er  könne  dem  Kaiser  nicht  vorgreifen  ;  die  Stadt  werde  aber  nach 
stattgefundener  Ausgleichung  mit  demselben  wohl  wissen,  sich  auch 
mit  dem  König  Ferdinand  zu  vertragen*'. 

Wiederum  wandte  sich  der  Rath  in  einem  Schreiben  Tom 
24.  September  an  den  kaiserlichen  Kanzler  Nikolaus  von  GranTella')» 
worin  er  ihn  ersuchte,  wegen  der  Aussöhnung  der  Stadt  bei  dem 
Kaiser  ein  gutes  Wort  einzulegen,  oder  aber,  wenn  dies  nicht  mög- 
iich  sein  sollte,  dem  Rathe  zu  schreiben,  damit  er  diese  Sache  vor 
die  Gemeinde  bringen  könne. 

Bevor  aber  noch  etwas  darin  geschehen  war,  zeigte  der  Land" 
vogt  ilans  Jakob  von  Landau  zu  Nellenburg  am  16.  October  dem 
Rathe  an,  dass  er  von  der  königlichen  Regierung  zu  Innsbruck  den 
Auftrag  erhalten  habe,  die  Zehnten  und  Gülten  der  Schmalkaldischen 
Bundesverwandten  mit  Beschlag  zu  belegen.  Er  habe  bisher  mit 
der  Ausführung  gesäumt,  weil  er  eine  Aussöhnung  der  Stadt  mit 
dem  Kaiser  erwartet  habe.  Da  aber  solche  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
folgt sei,  80  müsse  er  seinen  Auftrag  vollziehen  und  es  so  einrich- 
ten ,  dass  die  Güter  nicht  verändert  werden  und  bis  zur  Vertagung 
der  Sache  im  Arreste  bleiben. 

Bald  darauf,  am  18.  October,  berichteten  die  Verordneten  Ton 
Sipplingen  und  iledingen,  Gerichts-Angehörige  des  grossen  Spitals 
zu  Konstanz,  dass  sie  dem  Herrn  von  Landau  im  Namen  des  Kaisers 
geschworen  hatten,  und  am  20.  October  zeigte  der  Ammann  ron 


1)  NikolniiA  P  (>  r  r  e  II  o  t  Herr  Ton  G  r  a  n  t  e  I  1  a,  xu  Ornaos  bei  Bernnfon  gfborta, 
«les  K:)i^i«ri  Kaiuler,  wird  im  C^talogus  familiae  totius  aulae  Caesareae  et  PriaeipvB 
etc.  in  i\iiiiilii.H  Aiigustniiis  Anno  lü47  et  1!>48  prnesentium  per  I<(icoI.  Hameraiia 
coUecdi*«,  Culuiiiiic  lööO,  pag.  17,  dessen  erster  Staat^rath  und  Sie^lbevahrer 
j;eniiiiii(f  wnrd  mit  den  wichtigsteu  (leschaften  betraut  und  atarb  1550.  Beriliater 
ist  sein  S«>lin  A  n  t  o  n  ,  mit  25  Jahren  Bischof  ron  Arras,  1560  Cardinal,  1561  Bra* 
hl^chor  von  Mechehi,  oin  Staatsmann  von  umfassenden  Kenntnissen,  ^schiflsknadifti 
gfwundl.  war  1  j48  nnrh  Muineran  kais.  Stantsrath  und  Präses  des  kaia.  Ratbea,  157S 
Präsident  des  höchsten  nathes  xu  Madrid,  wo  er  1586  starb.  Vgl.  MnaMrnB  I.  di. 
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befohlen  habe,  eine  ehrliche  und  nQtzIiche  Aussöhnung  roit  de 
Kaiser  zu  erwirken,  so  dass  sie  solche  mit  ihrem  Gewissen  Teran 
Worten  könnten. 

Auf  dieses  hin  habe  sich  der  Rath  entschlossen,  er  wolle  si 
dem  Kaiser  zu  Gehorsam  und  Gnade  stellen,  und  ihm  aueh 
religiöser  Beziehung  vertrauen ,  und  desshalb  von  seinem  frfiher 
Gesuche  hiewegen  Umgang  nehmen,  da  es  verlaute,  dass  der  Kais 
nicht  der  Meinung  sei.  Jemanden  mit  Gewalt  und  dem  Schwei 
von  seiner  Religion  abzubringen,  wie  die  ausgegangenen  Schrifti 
bewiesen.  Eben  so  seien  sie  von  einigen  Herren  auch  in  weltliefai 
Dingen  getröstet  worden.  Würde  ihnen  vom  Kaiser  elw 
Beschwerliches  auferlegt,  so  wollten  sie  ihr  Anliegen  demseib 
berichten  und  hoiTen,  dass  er  sie  als  milder  Kaiser  und  König  erhöi 
und  nicht  allzu  sehr  beschwere. 

Dazu  entschloss  sich  der  gesammte  Rath  und  übersehiekte  i 
28.0ctober  das  Ergebniss  der  Berathung  an  den  Kaiser  und  an  Her 
von  Granvella. 

Unterdessen  nahmen  die  Amtleute  zu  Stockaeh  dievonSippIing 
und  am  folgenden  Tag  die  von  Hedingen  in  Huldigung,  und  vermas» 
sich  auch,  die  von  Goldbach  <)  zu  verwalten.  Doch  wurde  d 
in  diesem  Herbste  Gewachsene  in*s  Spital  zu  Konstanz  geführt 

Während  diese  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  gepflegt 
wurden,  erhielt  der  Rath  am  8.  November  von  dem  Freiherm  vi 
Sax  zu  ßürglen  <),  ein  Schreiben,  worin  er  verlangte,  dass  ms 
eine  Rathsbotschaft  an  ihn  abschicke.  Man  entsprach  diese 
Gesuche  und  wählte  zu  derselben  den  Bürgermeister  Thomas  Blarc 
Als  dieser  daselbst  ankam,  traf  er  einen  ansehnlichen  Mann,  weicht 
sich  ihm  als  ein  Freiherr  von  Schwarzenberg  vorstellte.  Dersell 
gab  den  Rath ,  die  Stadt  solle  sich  in  keine  beschwerliche  Aiissdl 


1)  In  S  i  p  p  I  i  n  g-  G  n  und  G  o  I  d  b  a  c  hamÜberlin^er-  oder  Bodmanersee,  so  wieiai  et 
eine  halbe  Stunde  vom  See  entferuten  fl  e  d  i  n  g:  e  d,  aUe  drei  Orte  im  jetsi*e«  km 
sehen  Bezirksamte  Überlingen,   hatte  das   grosse  Spital  Konstanx  Tiele  BcsiU«Bgt 

S)  Burgien,  ein  ehemaliges  Städtchen  mit  Schloss  der  Freiherren  (fHiher  Graf 
nach  Stumpf)  gleichen  Namens,  an  dem  rechten  Ufer  der  Thur,  im  jelzi^ea  C«it 
Thurgau,  Kreis  Bärglen  und  Amtsbezirk  Weinfelden.  Ulrich  derjfiapere  ToaHoke 
sax  Herr  zu  ßürgeln,  welches  1446  an  dieses  uralte  Geschlecht  gekommea  war,  a 
XU  Forsteck,  dem  Stammsitze  unweit  Sargans,  war  1514  mit  Helena,  eiaer  TocU 
des  gelehrten  Johann  Freilferrn  von  Schwarzenberg  («{-  IStS)»  T«rebelic 
SoHte  ihr  Bruder  F  r  i  c  d  r  i  c  h  (f  15S1)  in  dieser  Sacke  tbfitig  g«v«itB  mü? 
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chenen  Bedauern,  im  kaiserlichen  Auftrage  die  GulteD,  Güter  und 
Habe  der  Konstanzer  Bürger  und  Einwohner  mit  Beschlag  belegea 
zu  müssen.  Der  Rath  stellte  nur  das  Ersuchen  an  sie,  mit  Beschei- 
denheit in  der  Vollstreckung  zu  verfahren,  da  er  baldige  Aussöhnoog 
mit  dem  Kaiser  erwarte. 

Um  sich  der  Gemeinde  gegenüber  zu  rechtfertigen »  Terlasen 
die  Verordneten  des  Rathes  am  Donnerstag  den  8.  December  in  allee 
Zünften  eine  Schrift,  worin  derselbe  über  über  alle  bisher  zur 
Aussöhnung  gethanenen  Schritte  und  deren  Erfolglosigkeit  Nach- 
richt gab,  und  die  Gemeinde  zu  friedlichem  und  religiösem  Lebens- 
wandel ermahnte. 

Von  der  Zeit  der  kaiserlichen  Mandate  an  hatten  die  Koostm- 
zer  keinen  Wandel  mehr  mit  der  andern  (rechten)  Seeseite,  und 
es  wurde  ihnen  auch  von  daher  nichts  mehr  zugeführt.  Das  Über^ 
linger  KornschiflT  landete  zu  Kreuzungen  <),  wurde  dort  entladei. 
und,  was  nach  Konstanz  gehörte,  durch  die  Trögel  (TrSger)  in  die 
Stadt  geführt,  wogegen  die  Uberlinger  auch  Schmalz  und  Käse  a 
Kreuzungen  kauften.  Das  Radoifzeller  Getreideschiff  landete  il 
Gottlieben  2)  ,  und  es  wurde  damit  gehalten,  wie  mit  dem  Uber- 
linger. Das  Vieh  wurde  zu  Kreuzungen  und  zu  Hijhlheim  an  der 
Thur  ge-  und  verkauft.  Die  Metzger  von  dem  rechten  Rhein-  osd 
Seeufer  fuhren  bei  Gottlieben  über  den  Rhein,  weil  Niemand  im 
dem  Refche  nach  Konstanz  wandeln  durfte,  und  die  Koostanser  nidtt 
hinüber.  Es  wurde  alles  verlegt,  was  Letztere  ausserhalb  kt 
Eidgenossenschaft  hatten.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  Ansehloii 
der  Stadt  an*s  Haus  Österreich  im  folgenden  Jahre. 

Durch  die  stets  grösser  werdende  Veröffentlichung  der  kaise^ 
liehen  Verbote  kam  Konstanz  immer  mehr  und  mehr  in  Noth,  unl 
musste  selbst  von  seinen  frühem  Einungs-  und  Bundesyerwandtsi 
Unangenehmes  ertragen.  Als  so  die  Stadt  von  Niemanden  wederTrolt 
noch  Hilfe  erhielt,  und  aller  menschlichen  Rettung  beraubt  wart 
entschloss  sich  der  Rath  abermals  an  Kaiser  Karl  V.  zu  schreiben. 
Dies  geschah  am  24.  Jänner  1548.   Der  Hauptinhalt  des  Schreibentf 


<)  Krotiilin^ttn,  eine  AMci  r^»^ulirter  Chorherren,  im  jelzijcen  Cantott  Tlinr^tt,  {• 
10.  Jnhrhundorto  nur  einij^e  hundert  Schritte  südlich  von  RoQstaoz  entfernt. 

>)  (lottlichen,  ein  hischöfliches  Schlos»  und  Dorf  «m  Rhein,  eine  halbe  Siwi« 
wettlich  von  Konstans. 
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empfindlichen  Nachfheil.  Gegen  Ausgang  des  MonaU  Man  1548 
legte  der  zu  Meersburg  residirende  Bischof  Johannes  V.  <)  den 
Konstanzer  Rebleuten  des  Spitals  in  Haltnau  <)  das  Bauen  der 
Reben  nieder,  wodurch  also  dieses  Jahr  hindurch  der  Weinberg 
unbebaut  blieb.  Durch  dieses  Verbot  widerfuhr  dem  Spitaie  eia 
grosser  Schaden ,  da  die  ungefähr  30  Jaucherte  dieses  Weinberges 
erst  nach  mehreren  Jahren  wieder  zu  recht  gebracht  werden 
konnten. 

Der  Landvogt  von  Landau  überschickt  der  Stadt  Konstanz  eli 
Schreiben  des  kaiserlichen  Vicekanzlers  Johannes  von  Nayes') 
vom  3.  Februar,  worin  letzterer  sagt:  ,,die  Konstaazer  stehen  in 
keiner  besonderen  Ungnade  beim  Kaiser ,  und  sollen  desshalb  nur 
zu  ihm  kommen ;  denn  sie  werden  nicht  zu  hoch  besehwert 
werden.** 

Da  die  Stadt  viel  Vertrauen  auf  den  Landvogt  von  Nellenborg 
setzte,  so  entwickelte  der  Rath  in  einem  frühern  Schreiben  an  den- 
selben vom  19.  Februar  iS47,  die  Gründe,  warum  es  ihm  schwerer 
als  anderen  Städten  falle,  um  Aussöhnung  beim  Kaiser  anzuhalten. 
Weil  in  keiner  andern  Eingabe  mit  solcher  Ausführlichkeit  und 
Treuherzigkeit  diese  Gründe  gegeben  sind,  so  will  ieh  dieselbes 
gedrängt  zusammenstellen,  da  sie  überdies  ein  ehrenhaftes  Zeugnis! 
von  der  edeln  Gesinnung  der  hartbedrängten  Stadt  zu  geben  is 
Stande  sind.    Sie  lauten: 

1.  Der  Rath  könne  nicht  sagen,  er  sei  verfuhrt  worden;  denn 
er  habe  geglaubt,  der  Kaiser  wolle  die  protestantische  Religion  aus- 
rotten und  desshalb  habe  er  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  den  Reli- 
gionsverwandten gegen  ihn  beizustehen. 


<)  Johann  V.  Ton  Wc  za  aus  dem  Herzog^Mnim  Jülich,  Grzbischof  ron  Lnnd  ,  tob  vo  ibt 
die  Reformation  vertrieben  hatte,  ward  1537  Bischof  zu  Konstanz,  starb  wikrmä 
dieser  Verhindlung^en  zu  Augsburg  jülien  Todes  nro  13.  Juni  und  ruht  auf  der  UeichCMM. 
Am  2.  Juli  ward  vom  Domcapitel  in  Ratolftell  der  Domherr  und  GeaeralTicir 
Christoph  Metz  1er  von  Andelberg,  Sohn  des  Stadtamannes  Lazarus  M.  sn  Feldkirek 
iii  Vorarlberg,  Doctor  der  Theologie  und  beider  Hechte  zu  Bologna,  sn  dettea  Nach- 
folger gewählt,  der  nach  dieien  Stürmen  am  11.  Mai  1551  seinen  feierlichen  Eiailg 
in  Konstanz  hielt  und  am  11.  September  1561  zu  Meersburg  starb,  wo  er  mlit. 

*)  Ha  1 1  n  a  u  >  ein  noch  dem  Konstanzer  Spitaie  zugehöriges  Rebgut,  am  reclilett  SM- 
ufer  zwischen  Meersburg  und  Hagnan  gelegen. 

S)  Der  von  Mameran  8.  17  viel  belobte  Keichsvicekauzler  Johano  NaT  iua  ans  Liixc»- 
burg,  starb  zu  Ulm,  wohin  er  von  Augsburg  gekommen   war,  am  Fieber  den  SO. 
bruar  154S. 
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8.  Mün  solle  aber  nicht  glanbeD,  der  Rath  wolle  sich  nicht 
aussöhneo;  er  wünsche  nur  hierin  ehrlich  und  ehrbarlich  lu  ban- 
deln, desfhalb  habe  er  anch  schon  ror  dieser  Zeit  nicht  onterlatsen, 
dem  Cburfursten  Ton  Sachsen»  dem  Landgrafen  Ton  Hessen  und  der 
Stadt  Strassburg  zn  schreiben  und  sie  um  Bewilligung  dazu  anzu- 
gehen. Letztere  habe  ihm  dies  bewilliget,  nnd  Ton  den  beiden  Für- 
sten hoffe  er  die  gleiche  Bewilligung  zu  erhalten. 

9.  Der  Rath  hoffe,  in  Anbetracht  der  Armuth  der  Stadt  und  der 
vielfältigen  getreuen  Dienste,  welche  sie  dem  Reiche  und  dem  Hause 
Österreich  geleistet  habe,  eine  Milderung  oder  gänzliche  Erlassung 
der  angesetzten  Strafgelder  zu  erhalten.  • 

10.  Da  schier  in  alle  ansgesöhnten  Städte  fremdes  Kriegsrolk 
gelegt  werde,  das  sich  unchristlich,  ungehorsam,  Terderbliek, 
schmählich,  grausam  etc.  aufführe,  und  der  Rath  sich  alle  Mfilie 
gegeben,  Ehrbarkeit  und  gute  Zucht  in  der  Stadt  zuweg  lu  bringest 
und  das  Böse,  je  länger  je  mehr  auszureuten,  so  mOsste  eine  derar- 
tige Besatzung  der  Stadt  dem  Rathe  sehr  unwillkommen  sein,  weil 
Gottes  Zorn  solcher  Handlung  bald  nachfolgen  müsste. 

11.  Zuletzt  sei  es  dem  Rathe  nicht  genehm,  dass  die  Ver- 
sicherung der  Religion  und  der  daran  hängenden  Sachen,  erst  dorek 
ein  Concil,  eine  Nationalversammlung,  oder  einen  Reichstag geseke* 
hen  soll,  da  ein  Reichstag,  heute  oder  morgen  gehalten  werden  kau 
und  die  gegebene  Versicherung  desshalb  nur  eine  öbernftchtige  moi 
gar  nicht  beständige  sei. 

Die  Vertröstungen  aller  anderen  Punkte ,  nur  mündlich,  nieU 
schriftlich  gegeben,  wirken  nicht  gQnstig,  besonders  auf  den  gemei- 
nen Mann,  der  sich  nicht  auf  blosse  Worte  yerlässt,  da  er  nieht  Ter* 
gessen  hat,  dass  in  Betreff  der  Abtei  Reichenau  ^  der  Stadt  Kon- 
stanz mehr  als  einmal  selbst  schriftliche  Versicherungen  gegeben 
worden  sind ,  die  nicht  gehalten  wurden '). 

Am  28.  März  1S48  überschickte  der  Landvogt  von  Nellenbnrg 
ein  Schreiben  des  Doctors  Johann  Gienger  an  den  Ratb  zn  Konsttni, 
worin  der  Doctor  bemerkt:  „Aus  der  langsamen  Handlung  und  der 
spätem  EntSchliessung  des  Kaisers  merke  er,  dass  derselbe  yermeine. 


*)   Die  Beiiedictiner-Ahti'i  Reichenau  im  Uiitersee,  iwei  Stunden  westlicli  von  KeasUas, 

wurde  15o9  dem  liisthumc  Koubtanx  einverleibt. 
•)   Schullbiuss  Bd.  V,  S.  29—31. 
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Diesem  Schreiben  zufolge  gaben  der  kleine  und  grosseRath 
Samstag  vor  Misericordia  dei  den  14.  April  1548  den  Abgeordneteo 
an  den  Kaiser,  als  dem  Reichsvogte  Thomas  BIarer<),  Peter 
Labhart  und  Ilieronymus  Hurus  eine  Instruction  und  Befehl» 
wie  sie  zu  Augsburg  handeln  sollten.  Diese  Instruction  *)  lautet  ia 
etwas  abgekürzter  Form  folgend ermassen : 

1.  Die  Gesandten  sollen  zuerst  in  Augsburg  zum  Dr.  Jörg 
Gienger  gehen,  ihm  das  Schreiben  des  Halbes  fibergeben»  3» 
bitten  dassclbige  zu  lesen  und  sie  zur  Anhörung  ihres  Anliegens  n 
bescheiden. 

2.  Bei  der  späteren  Audienz  sollen  sie  ihm  bemerken,  dass  der 
Ruth  ihm  für  seine  bisherige  Mühe  sehr  dankbar  sei ,  und  obwohl 
bisher  dieselbe  noch  nicht  zu  einem  erwünschten  Ziele  gefUiK 
habe,  aus  den  ihm  wohl  bekannten  Gründen,  so  hoffe  dennoch  der 
Rath  nichts  desto  weniger,  dass  dies  jetzt  geschehe.  Er  bitte  desshalb 
ihnen  Anleitung  und  Unterricht  zu  geben,  wie  man  diese  Angelegen- 
heit am  besten  erledigen  könne. 

3.  Nachdem  Doctor  Gienger  ihnen  solche  Rathschläge  ertheilt 
habe,  sollen  sie  denselben  nach  ihrem  besten  Ermessen  folgen. 

4.  Würde  er  sagen,  man  solle  die  Handlung  theilen,  und  zoenl 
mit  dem  Kaiser,  und  sodann  mit  der  königlichen  Hoheit  (Ferdi«' 
nand  I.)  unterhandeln,  so  sollen  sie  erwiedern:  Der  Rath  habe  frOher 
mit  beiden  zugleich  verhandeln  wollen,  sei  aber  nur  auf  denRatk 


1)  Die  Blar  er,  auch  Bl  aur  er  genannt,  sind  ein  altes  Ronstanzer  Geschleebt,  welekea 
der  Reichsvogt  und  Altbfirgermeister  Thomas  angehört.  Dessen  Bruder  ist  A  ab  rot, 
geb.  4.  April  1492,  erst  Mönch  in  Alpirsbach,  welcher  die  neue  Lehre  io  KomImi 
einführte  und  daselbst  Prediger  war.  Als  die  unbedingte  Unterwerfuog  gefordirl 
wurde,  flohen  beide  mit  anderen  Hauptern  der  Stadt  nach  der  Schweiz,  in  der  ss 
Winterthur  Ambros  im  Jahre  1564  gestorben  ist.  Deren  Vetter  Ger  wig  Blarer 
(S.  296),  im  Jahre  1495  geboren,  machte  seine  Studien  in  Ferrara,  ward  achoB  Im 
Jahre  1520  Abt  des  reichen  Stiftes  Weingarten  und  seit  5.  Mai  1547  aueli  Abt  tm 
Ochsen  hausen,  ein  Mann  von  strengen  Sitten,  eine  Siule  der  katholischen  Kirckt  bk 
Schwaben,  und  staud  durch  Kenntnisse^  Einsichtund  Gewandtheit  In  grosser  Gautbeta 
Kaiser  und  dem  Könige  Ferdinand,  gestorben  am  31.  August  1567.  S.  über  deeseftf 
Hess,  Prodromus  monumentor.Guelficorum.  Augustae  Vindelic.  1781,  ps^.  216 — Vi% 
und  besonders  pag.  237.  Das  k.  k.  Münzcabinet  besitzt  vom  Abte  G  e  r  w  i  g  eine  kleiee 
sehr  schöne  M  e  d  a  i  1 1  e  aus  Bronze  vom  Jahre  1530,  und  eine  silberne  in  Tlulergriate 
von  Ambros  Blaurer  (sie)  vom  Jahre  1539^  seines  Alters  im  XL  VI.,  die  ia  Mierit 
Histori  der  Nederlandsche  Vorsten,  Tom.  II,  p.  187  abgebildet  ist. 

*)  Schulthaiss,  Bd.  V.  S.  116«  j- 118. 
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des  Dr.  GieDger  ond  des  Herrn  von  Landau  von  dieser  Ansicht  abge- 
kommeD,  und  wolle  nun  zuerst  mit  dem  Kaiser  beginnen,  da  ja  obne- 
dies  Ferdinand  auch  in  Augsburg  anwesend  sei. 

5.  Wurden  sie  zum  Verhöre  und  Fussfall  zugelassen,  so  sollen 
sie  ohne  alle  Bedingung  sich  in  die  dem  Kaiser  schuldigen  Gehor- 
sam ond  Gnade  ergeben,  den  Fussfall  thun  und  den  Kaiser  bitten,  er 
■5ehte  ihnen  und  der  Stadt  den  gegen  ihn  gefährten  Krieg  verzei- 
hen, welcher  ihnen  leid  thue,  und  Konstanz  sammt  ihren  BQrgern, 
Zugehörigen,  Einwohnern  und  Hintersassen  wieder  in  seine  Gnaden 
iofnehmen. 

6.  Würde  ihnen  aber  eine  andere  Form  der  Huldigung  vorge- 
halten, die  sie  mit  ihrem  Gewissen  nicht  vereinbarlich,  oder  der 
Bfirgerschaft  für  verderblich  hielten,  so  sollen  sie  sich  halten,  wie 
die  nachfolgenden  Artikel  verlangen. 

7.  GIciehergestalt  sollen  sie  aber  darnach,  wenn  es  an  sie 
begehrt  würde,  vor  dem  Kaiser  den  Fussfall  thun  und  um  Gnade 
kitten. 

8.  WQrde  man  sie  annehmen,  ihnen  aber  hernach  etwas  wei- 
tere Beschwerlichkeiten  auferlegen  wollen,  als  das  Anerbieten  des 
Rathes  zu  Konstanz,  das  sie  in  Abschrift  bei  sich  haben,  bewilligt, 
•der  wenn  dies  in  der  Huldigung  geschehen  und  verlangt  würde,  so 
ullen  sie  solches  durch  alle  Mittel  abzulehnen  und  leidentliche 
.lediDgnngen  zu  erhalten  suchen.  Könnteq.  sie  aber  solche  nicht 
erlangen,  so  sollen  sie  die  Sache  an  den  Rath  gelangen  lassen 
und  dessen  Bescheid  erwarten. 

9.  Sie  sollen  keine  Handlung,  för  welche  sie  keinen  beson- 
deren Ratbsbefehl  haben,  annehmen,  wenn  sie  erachten,  sie  möchte 
gegen  Gott  und. gutes  Gewissen,  und  auch  der  Bürgerschaft  ver- 
derblich sein.  In  diesem  Falle  sollen  sie  es  dem  Rathe  allweg  vor- 
her IQ  wissen  thun. 

10.  Sollten  aber  Dr.  Jörg  Gienger  oder  andere  kaiserliche 
•der  königliche  Räthe  vor  dem  Fussfalle  bei  den  Gesandten  anbrin- 
.{CB  wollen ,  wie  und  auf  welche  Weise  die  kaiserliche  Gnade  zu 
erkalten  sein  werde,  so  sollen  die  Gesandten  dies  anhören,  aber 
^  sehen  gesagt,  nichts  Weiteres  annehmen  noch  bewilligen. 

11.  Den  ihnen  zugemutheten  Eid  sollen  sie  nur  auf  die  ihnen 
vem  Rathe  vorgeschriebene  Weise,  oder  auf  andere  ungeföhrliche 
und  leidentliche  Art  leisten.  Würde  ihnen  aber  ein  beschwerlicher 
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Eid  auferlegt,  den  sie  nicht  ändern  könnten,  so  sollen  sie  soldien  tu 
den  Batb  gelangen  lassen  and  dessen  Bescheid  erwarten. 

12.  Es  ist  unnöthig»  dass  die  Gesandten  den  dem  Rathe  tmv 
geworfenen  Ungehorsam,  die  Verzögerung  der  Aussöhnang,  die 
Verbindung  mit  Frankreich  und  den  schweizerischen  Eidgenossen 
etc.  beim  Dr.  Gienger  in  Anregung  bringen.  Würden  aber  die 
Gesandten  darum  angesprochen ,  so  sollen  sie  diese  Handlangen  mit 
bestem  Fleiss  zu  entschuldigen  suchen  und  Tornehmlich  bemerken: 

Die  Stadt  habe  sich  nie  des  Gehorsams  gegen  den  Kaiser  ea(- 
scblagen  und  die  Aussöhnung  verzögern  wollen»  sondern  allen  Flein 
angewendet,  mit  beiden  Majestäten  versöhnt  zu  werden«  Sobald 
aber  die  Stadt  erfahren  habe,  dass  dies  die  Aussöhnung  yeraögwe, 
so  habe  sie  sich  sogleich  zur  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  erbatei» 
woHir  die  Schreiben  an  Herrn  ron  Granyella,  an  Dr.  Gienger,  H 
Herrn  von  Landau  etc.  Zeugenschaft  geben. 

13.  Wollte  man  den  Gesandten  vorwerfen,  dass  Konstaasia 
Kriege  gegen  den  Kaiser  sich  vor  anderen  Städten  etc.  ungebilbriifll 
gehalten  habe,  so  sollen  sie  sagen: 

nWenn  die  Stadt  sich  der  im  Kriege  geschehenen  Haadlnagea 
entschuldigen  wQrde,  so  möchten  Andere  dadurch  reranglunpft 
werden.  Was  aber  die  Stadt  und  der  Rath  für  sich  selbst  dorck 
Annahme  von  Kriegsvolk,  oder  durch  Verlegung  des  Passes,  ad« 
sonst  zur  Beförderang  Anderer  gehandelt  habe,  das  wisse  alle  WeH 
Sie  habe  sich  gegen  alle  ihre  Nachbarn  aller  Freundlichkeit  bellief- 
sen  und  Niemanden  zur  billigen  Klage  Ursache  gegeben.* 

14.  In  Bezug  auf  Unterhandlungen  mit  der  Krone  Frankrwchi 
und  den  schweizerischen  Eidgenossen,  habe  die  Stadt  KoBstaH 
weder  eine  Vereinigung  noch  BQndniss  geschlossen ,  welches  deai 
-Hause  Österreich ,  dem  Kaiser  oder  dem  Könige,  oder  irgend  einem 
Stande  des  Reiches  zuwider,  oder  zum  Nachtheil  gewesen  wirc^ 
und  solches  wurde  dem  Rathe  auch  nie  zugemuthet. 

15.  Würde  Dr.  Gienger  fragen:  »warum  man  nicht  an  den 
Bischof  von  Arras  und  andere  Credenzschreiben  gerichtet  habe  eie.f 
so  sollen  die  Gesandten  erwiedern :  man  habe  von  deren  Namen  «nd 
Titel  keine  Kenntniss  gehabt  und  geglaubt,  Dr.  Gienger  werda 
die  Gesandten  mit  den  Herren,  mit  welchen  sie  durch  ihn  an  jw* 
kehren  bekommen  worden,  iii  ihnen  f&hren  und  sie'  werden  bei 
demselben  auch  ohne  Credcnz  Glauben  finden. 
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16.  Die  Gesandten  sollen  zu  Augsburg  etwa  einen  geschick- 
ten und  Tertrauten  Mann,  welcher  der  Sprachen  bericht  (kundig) 
•d»  I«  sich  nehmen»  der  ihnen  mit  Rathen»  Reden,  Schreiben  etc. 
fcehiinieh  sei. 

17*  Wegen  des  Arrestes  der  GQter»  oder  der  ausgegangenen 
Mandate  halber,  sollen  die  Gesandten  bei  Dr.  Gienger  erbitten, 
m  Anfhebong  dessc^Iben,  das  Hof  halten  belangend,  zu  handeln; 
ab«r  anderer  Gflter  halb,  die  sie  in  währender  Handlung  auf  den 
Bath  des  Dr.  Gienger  und  anderer  Erachten  etwa  erlangen  ni5ch- 
tan,  sollen  sie  um  Aufhebung  der  Mandate  auch  handeln. 

Die  drei  Abgeordneten  erwiederten  auf  diese  Instruction : 

„Wenn  man  ihnen,  und  also  auch  den  RSthen  etwas  zumuthen 
würde,  was  wider  Gott,  wider  ihr  Gewisäen,  oder  was  gemeiner 
Mrgersehaft  yerderblich  wäre,  und  wenn  man  gleichwohl  die  Ge- 
sudten  bestrikte,  oder  gegen  sie  gewa  tiglich  handeln  wOrde,  was 
sie  jedoch  nicht  achteten;  dass  der  Ratb  ron  ihren,  der  Gesand- 
te Sehadens  wegen  nicht  handeln  sollte,  das  wider  Gott  etc.  wäre. 

Neben  dieser  Instruction  wurde  den  Gesandten  durch  die  Ver- 
•rdneten  befohlen : 

a)  Sie  möchten  einander  Tcrtrauen,  was  zur  RefSrderuog  der 
Saelie  erspriesslich  sein  könnte. 

b)  Besonders  sollen  sie  denjenigen,  welche  sich  vorher  erbo- 
tea  haben  in  dieser  Sache  zu  bandeln,  den  Dank  des  Rathes  aus* 

[  ipeehen  und  sie  bitten,  fernerbin  ihr  Bestes  dazu  zu  thun.  Dies 
seien  TorzQglich  der  Abt  von  Weingarten,  Graf  Friedrich  Yon 
Fllrstenberg,  Wilhelm  Truchsess,  Hug  Engele  und  Hanns  Baum- 
gvtaer. 

e)  Eben  so  sollen  sie  mit  Sigmund  von  Landenberg  sprechen, 
nd  ihn  bitten,  sein  Möglichstes  zur  Aussöhnung  beizutragen. 

Unterm  gleichen  Datum  gab  der  Rath  den  Gesandten  noch 
iiter  dem  Titel :  «Der  Gesandten  Gewalt*'  9  ^^^'^  unbeschränkte 
TtUmacht  folgenden  Inhalts : 

.Wir  Burgermeister  und  Rath  der  Stadt  Konstante  thun  kund 
d^Biftnniglich  an  diesem  Briefe,  dass  wir  die  festen,  ehrsamen, 
vtiHB,  Unsere  lieben  Ratbsfreunde  Thomas  Plarer,  Altburgermei- 
sier,  Peter  Labhart,  Zunftmeister,  und  Hieronymus  Hürus  abge- 


*)  SchalUuis«,  Bd.  V,  8.  llSVa. 
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fertiget,  und  ihnen  Unsere  vollkommene  Gewalt  und  Macht  geben 
und  befohlen  haben,  und  thun  das  hiemit  anstatt  und  von  weget 
Unser  bei  des  römischen  Kaisers  und  Königs  Majestäten,  Unsern 
allergnädigsten  Herren,  der  Kriegs  Übung  halb  im  vergangenen 
(15)46  Jahre  der  mindern  Jahreszahl  Christi  verlaufen,  darin  wir 
auch  begriffen  waren,  um  Gnad  und  Huld  untertbänigst  zu  bitten» 
und  sich  in  Ihrer  Majestät  schuldigen  Gehorsam  und  Gnad  la 
ergeben,  inmassen  sie  den  mQndlichen  Befehl  von  Uns  empfangen 
haben. ^ 

;,Was  nun  dieselbigen  Unsere  Gesandten  bierin  handeln  und 
thun,  das  ist  Unser  Wille  und  Meinung.  Wir  gereden  und  ver* 
sprechen  auch  hiemit  dabei  zu  bleiben  und  dawider  nicht  zn  teifif 

m 

noch  zu  thun,  in  keinem  Wege.*' 

„Und  ob  Unsere  Gesandten  hiezu  mehr  und  völligere  Gewil- 
ten,  als  hierin  gemeldet,  bedürfen  würden,  so  wollen  wir  ihaea 
dann  jetzo,  alsdann,  und  dann  als  jetzo,  gleich  als  ob  der  mitaiu- 
gedruckten  Worten  hierin  begriffen  wäre,  auch  gegeben  habea, 
Alles  getreulich  und  ungefährlich.'' 

^Dessen  zu  Urkund  haben  wir  Unser  Stadtsecret  Insiegel 
öffentlich  hineingedruckt,  auf  den  vierzehnten  Tag  des  Monats  April 
nach  Christi  Geburt  gezählt  1S48.'' 

Nachdem  der  Rath  den  Gesandten  noch  ein  Beglaubignnp' 
schreiben  an  den  Minister  von  Granvella,  und  ein  Schreiben  itt 
Dr.  Gienger  übergeben  hatten,  ritten  dieselben  am  19.  April  von 
Konstanz  fort  und  langten  am  22.  April  in  Augsburg  an. 

I.  Handlung. 

Am  24.  April  kamen  die  Gesandten ,  weil  Herr  von  Granvella 
krank  war,  zum  Bischof  von  Arras  (dessen  Sohn)  und  Dr.  Seid  *)# 
kaiserlichem  Rathe,  Hessen  ihre  Credenz  und  Vorschrift  an  Herr^ 


1)  Georg  Sigmund  Seid  aus  Augsburg  machte,  mit  xwei  Barooen  Fugger  nacli  IUli«# 
geschickt,  seine  hoherea  Studien  zu  Bologna,  hörte  die  Recbtswisseaaehaftca  is 
Boarges  und  ward  daselbst  Doctor  juris,  trat  hierauf  in  henoglicli - bai«riMte 
Dienste,  ward  1546  Kaiser  KarPs  V.  Rathund  um  15S0  Vicekaisler,  waUht 
Stelle  er  bei  dessen  Bruder  Ferdinand  I.,  wie  auch  nach  dessen  Tode  (25.  Jnli  lSt4) 
hei  Kaiser  Maximilian  11.  bekleidete.  Als  bei  seiner  Rückfahrt  Tom  kaiseriichta  Lwl- 
schlosse  Ebersdorf  nach  Wien  am  26.  Mai  1565  die  Pferde  sehe«  wardea ,   tfnwg 
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TOD  Granrella  durch  Dr.  Nikolaas  Hayer  vorbringen,  und  erhielten 
nr  Aotwort: 

»Der  Kaiser  sei  der  Meinung  gewesen,  Konstanz  wolle  in  der 
Rebenion  verharren.  Man  hübe  Briefe  an  die  Stadt  Augsburg  aufge- 
hoben,   worin  die  Konstanzer  sieh  ihrer  Beständigkeit   gerühmt, 
nd  die  Aagsburger  in    ihrer  Religion  bestärkt  hätten  etc.  Nichts 
destoweniger  seien  aber  der  Bischof,  wie  sein  Vater  der  Herr  von 
Granrella,  geneigt,  die  Ungnade  des  Kaisers  zu  mildern,  sobald  die 
Gesandten  sieh  darüber  mit  Dr.  Gienger  Ober  das  Maass  der  Straf- 
sname  beredt  hätten,  welches  ihnen  auferlegt  und  sie  anzubieten 
geneigt  seien.  Er  wolle  gerne  dazu  verhelfen,  dass  die  Sache  zum 
Cvten  gebracht  werden  mOge,   wenn  der  Weg   vorher  gebahnt 
worden  sei.* 

Die  Gesandten  entnahmen  hieraus,  dass  man  vor  dem  Fussfaile 
nit  ihnen  capituliren  wolle,  und  dass  dem  Kaiser  eingebildet  wor- 
Jeo  sei,  der  Rath  in  Konstanz  habe  ihn  den  Eidgenossen  als  einen 
tyrannischen  Herrn  geschildert  u.  s.  w.,  worüber  sich  die  Gesand- 
ten eifrigst  verantworteten. 

Am  26.  April  machten  die  Gesandten  mit  Beirath  Dr.  Giengcr*s 
uid  Dr.  Nikolaus  May er*s  einen  lateinischen  Bericht  an  Bischof  von 
Ams,  worin  sie  um  mehr  Milderung  und  Gnade  vom  Kaiser  baten. 
Der  Bischof  nahm  denselben  an  und  Hess  sich  gegen  Dr.  Gienger 
Terhoten»  dass  er  den  Kaiser  darauf  vorbereiten  wolle. 

II.  Handlung. 

Der  Bischof  von  Arras  liess  die  Gesandten  am  2.  Mai  vor  sich 
kommen  und  sagte  ihnen:  Er  kenne  die  Sache  anders,  als  sie  in 
iiirer  Entschuldigung  vorgäben;  denn  sie  hätten  den  Rath  in  Augs- 
^rg  bestärken  wollen,  in  der  Rebellion  zu  verharren,  und  das 
Sebreiben  an  Sachsen  laute  allein  dahin,  wenn  er  ausgesöhnt 
wtWc.  Wir  rühmten  uns  der  Verdienste  unserer  Vorfahren,  was 
IB8  am  so  übler  anstände,  als  wir  aus  deren  Fussstapfen  getreten 
i^ien,  da  wir  uns  auch  vor  dieser  Empörung  gerne  an  die  schwei- 

tr  Bit  dein  gelehrten  Reichshofirathe  Dr.  Hanns  Ulrich  Zasiut,  dem  Sohne  Ulrich's, 
in  beribaten  Freiborger  Rechtsgelehrten  and  Professors  aus  Konstanz  (f  1535), 
MS  dem  Wagen  und  starb  nach  einer  Stunde.  —  Diese  und  obige  blograph.  Notizen 
liad  Bit  Herrn  Marmor's  Wissen  und  Willen  vom  kais.  Ratbe  Jos.  Bergmann 
beigefügt  worden. 
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zerischen  Eidgenossen  angeschlossen  hSIteOy  wenn  wir  gekonnt 
hätten.  Desshalb  werden  wir  uns  um  so  viel  mehr  schicken,  oirf 
den  Bischof  wieder  einsetzen  müssen,  wenn  wir  Gnade  erlangen 
wollten  u.  s.  w. 

Die  Gesandten  wollten  den  Bischof  nicht  reizen  und  Ober- 
schickten  am  6.  Mai  in  Folge  Vertrustung  des  noch  im  Bette  Hegen« 
den  Herrn  von  Granvella,  durch  Dr.  Gienger  eine  lateinische 
Schrift  an  den  Bisehof  von  Arras. 

Der  Abt  von  Weingarten  (Gerwig  Blarer)  hatte  sich  rer- 
nehmen  lassen,  als  habe  der  Kaiser  von  der  Stadt  Konstanz  SO.OOOL 
und  die  Wiedereinsetzung  des  Bischofs  verlangt  Dieser  werde 
solche  nicht  auf  Borg  stellen. 

III.  Handlung. 

Am  13.  Mai  gegen  Abend  Hess  der  Bischof  die  Gesandten  aber- 
mals vor  sich  kommen  und  sagte  ihnen :  ,,dass  er  ihre  letzte  Eingabe 
an  ihn  dem  Kaiser  nicht  vorgetragen  habe ,  weil  in  derselben  keh 
Wort  von  der  Wiedereinsetzung  des  Bischofs  und  dessen  Klerus^ 
welche  der  Rath  aus  ihrem  Patrimonium  vertrieben,  gesagt  sei,  wn 
doch  nothwendig  gewesen  wäre.  Eben  so  wenig  habe  die  Schrift 
eine  Summe  Geldes  benannt,  und  von  Geschütz  u.  dgl.  m.  nicbti 
gesprochen,  auch  nicht  gesagt,  ob  sie  allen  Ansprachen  Rede  stehes 
und  Abtrag  thun,  und  des  Kaisers  Widerwärtigen  und  Feinden  keines 
Aufenthalt  und  Unterschleif  geben  wolle  etc.** 

^Würde  aber  auch  dies  Alles  angeboten  worden  sein,  so  kannte 
er  die  Gesandten  dennoch  der  kaiserlichen  Gnade  nicht  TersicberBi 
da  noch  mehrere  Artikel  sein  möchten.  Jedenfalls  rathe  er  nicht  dazo» 
diese  Schrift  zu  übergeben,  ausser  sie  wollen  es  so  babeo  etc.* 

Die  Antwort  der  Gesandten  hierauf  war: 

1.  Der  Bischof  und  das  Domcapitel  seien  von  selbst  hiAans* 
gezogen,  ohne  Zwang ,  und  haben  die  Priesterschaft  andi  hiaaiii 
befohlen,  die  doch  zu  verbleiben  gemahnt  worden  sei. 

2.  Sie  haben  keinen  Auftrag,  des  Bischofs  halber  AnerbietoogM 
zu  machen. 

3.  Eine  Summe  Geldes  haben  sie  desshalb  nicht  anerbotes,  wd 
die  Unvermöglichkeit  der  Stadt  Konstanz  bekannt  sei  und  sie  geb^a 
hätten,  der  Stadt  nicht  mehr  aufzulegen,  als  den  Städten,  die 
wenigsten  hätten  zahlen  müssen. 
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7.  Geschütze  besitze  die  Stadt  seit  dem  Verluste  derselben  im 
letzten  Schweizerkriege  (1499)  wenige  mehr»  wflide  aber,  insofeme 
der  Kaiser  ein  oder  das  andere  Stück  rerlange,  solches  demselben 
aus  Dankbarkeit  abtreten. 

8.  Die  Gesandten  seien  der  Meinung»  man  sollte  die  Wieder- 
einsetzung des  Bischofs  etc.,  und  dessen  Ansprüclie  an  die  Stadt, 
nicht  mit  der  Aussöhnung  der  letztern  mit  dem  Kaiser  yermeogen, 
da  Ersteres  keine  Eile  habe  und  die  Stadt  schon  öfters  in  Abrech- 
nung mit  dem  Bischöfe  gestanden  sei. 

9.  Die  Einstellung  der  Bebauung  des  Spitalrebbergs  in  Haltnae 
dürfte  wohl  eine  falsche  Auslegung  der  kaiserlichen  Mandate  sein» 
da  gewiss  nicht  verlangt  werde,  dass  dem  Menschen  die  Nahraog 
entzogen  werden  solle,  besonders  aber  einer  milden  Stiftung  9- 

Man  hielt  bei  der  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  den  Gesandten 
von  Konstanz  nicht  nur  einige  Artikel  vor,  wie  dies  bei  nnideren 
Städten  geschab,  denen  man  sie  nachher  in  der  Handlung  nelkit 
milderte,  sondern  forderte  hohe  Anerbietungen  von  ihnen,  Uen 
nicht  davon  ab  und  alle  Anerbietungen  wurden  f&r  nichts  geaehtet 
Dadurch  wurde  die  Aussöhnung  selbst  sehr  verzögert. 

Am   19.  Mai  wurde  von  den  anwesenden  freien-  und  Reiehi- 
städten  durch  Jakob  Sturm  dem  Kaiser  eine  schriftliche  Antwort  vd 
das   kaiserliche   Interim   eingereicht,   worin  hauptsächlich  gesagt 
wurde,  dass  die  Gesandten  die  Sache  zuerst  an  ihre  Vollmachtgeber 
Qberschicken  wollten.  Der  Kaiser  Hess  hierauf  durch  den  Erzhemg     j 
Maximilian  von  Österreich,  und  hernach  durch  Herrn  Oberburfer     \ 
antworten :  „er  versehe  sich  zu  den  Städten,  sie  werden  ihm  ketsea    \ 
Eintrag  machen;  doch  wolle  er  sich  in   der  Obergebenen  Sehrift 
ersehen*'. 

V.  Handlung. 

Am  20.  Mai  beschied  Herr  von  Granvella  die  Konstanzer  6e^ 
sandten  vor  sich.  Er  machte  des  Kaisers  Ungnade  gegen  die  Stad^ 
gross,  wünschte  aber  dabei  doch,  dass  alles  dessen  nicht  mekf 
gedacht  werde,  und  wollte  die  Sache  nicht  mehr  anregen.  Sie  sollet 
sich  aber  jetzt  dazu  schicken,  denn  was  jetzt  versäumt  wfirde^ 
könnte  später  nicht  mehr  geschehen.  Er  habe  sich  auch  unser  und 


1)  Schulthaiss,  ßd.  V,  S.  124—1261/.. 
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niD  Goteo  ganz  erustlicb  angeDommen  etc.  Unter  Anderm  meinte 
tr  auch,  es  möchte  gut  sein,  sobald  als  möglich  mit  dem  Bischof 
TOD  IfoDstanz  zu  handeln ,  weil  es  gütlich  oder  rechtlich  dennoch 
geschehen  mQsste. 

Die  Gesandten  baten  ihn ,  da  sie  auf  ihn  nach  Gott  das  meiste 
Yertrauen  setzten,  dahin  zu  wirken,  dass  in  der  Aussöhnung  die 
Sache  des  Bischofs  nicht  eingemengt  werde,  und  dass  der  Kaiser 
bei  den  andern  Artikeln  der  beharrlichen  Liebe  und  Treue  der  Stadt 
Konstanz  zum  Hause  Österreich  und  der  vielen  gebrachten  Opfer 
eingedenk  sein  möchte,  und  sie  nicht  noch  mehr  beschwere  etc. 

VI.  Handlung. 

Dr.  Seid  übergab  den  Gesandten  am  3.  Juni  die  Artikel ,  auf 
▼elehehin  die  Stadt  Konstanz  wieder  in  Gehorsam  des  Kaisers  solle 
aofgenommen  werden.  Die  Abgeordneten  gingen  hierauf  zum  Dr. 
fä^ger,  um  sich  zu  berathen,  was  zu  thun  sei.  Er  rieth  ihnen,  sie  sol- 
len die  Sache  annehmen,  dass  Seid  nicht  merke,  dass  sie  gar  vom 
SeOe  springen  wollten. 

Auf  dieses  hin  zeigten  sie  demselben  an :  die  Artikel  der  Aus- 
i^knoDg  seien  allerdings  so  beschwerlich,  wie  sie  und  der  Rath  zu 
Konstanz  solche  nicht  versehen  hätten;  deashalb  wollten  sie  gerne 
leiDen  Rath  vernehmen,  um  gebührlich  handeln  zu  können. 

Dr.  Seid  antwortete  entschuldigend,  die  Sache  komme  nicht 
tos  ihm  und  er  habe  keine  Ursache  dazu  gegeben ,  rieth  ihnen  aber, 
^ne  Bittschrift  an  den  Bischof  vonArras  einzureichen  und  umNachlass 
(der  Milderung  zu  bitten,  wie  Andere  vor  ihnen  in  solchen  Fällen  auch 
>diOQ  gethan  hätten.  So  viel  bei  ihm  stehe,  wolle  er  als  ein  gehör- 
nt Stadtmann  Gutes  dazu  reden  u.  s.  w. 

Diesem  Rathe  folgten  die  Gesandten  und  reichten  eine  Bitt- 
>dirift  beim  Bischof  ein.  Die  besagten  Friedensartikel  lauteten  : 

1.  Dase  sich  die  Stadt  Konstanz  auf  Gnade  und  Ungnade  an 
Kiiserl.  Haj.  ergeben  solle. 

2.  Dass  sie  alle  Bündnisse,  die  sie  wider  ihn  aufgerichtet  und 
ittbesondere  das  Schmalkaldische  aufsagen,  und  hinfüro  keine  mehr 
ftit  Niemand  ohne  seine  Bewilligung  machen  sollen. 

3.  Sollen  sie  Allem,  was  kais.  Maj.  künftighin  zu  Konstanz  in 
geistlichen  und  weltlichen  Sachen  ordnen  und  vornehmen  werde, 
nachleben  und  durwider  ewiglich  nichts  thun. 


300  Marmor 

4.  Sie  sollen  einem  Hauptinaon,  den  der  Kaiser  hiofQro  in  die 
Stadt  setxen  werde,  eine  jährliche  Besoldang  von  400  fl.  geben. 

5.  Den  Bischof  und  das  Stift  sollen  sie  wieder  in  die 'Stadt 
einlassen»  demselben  das  Ihrige  wieder  zurückgeben«  und  ihnen  und 
allen  Anderen  vorm  kaiserlichen  Kammergerichte  an  Rechte  stehen. 

6.  Dem  Kaiser  sollen  sie  etliche  Stücke  FeldgeaohüU  geben. 

7.  Eben  so  etliche  tausend  Gulden. 

8.  Schliesslich  sollen  sie  ihm  Gabriel  Arnolt,  Renfaneister  Her* 
2ogs  Otto  Heinrich  von  der  Pfalz,  der  sich  zu  Konsteni  anfhilta» 
ausliefern  <). 

VII.  Handlung. 

Die  besagte  Bittschrift  *)  auf  Milderung  der  kaiserlichen  Frie^ 
densartikel  überantworteten  die  Gesandten  am  13.  Juni  dem  Biichele 
von  Arras.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist: 

1.  Art.  Die  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade  anbelangeiML 
ist  er  im  Befehle  der  Gesandten,  und  diese  wünschten  nur  die  Ua<* 
gnade  hintangesetzt  oder  wenigstens  die  Gnade  erkiftrt»  wie  bei 
anderen  Städten  auch. 

2.  Art.  Der  Bündnisse  will  die  Stadt  des  Kaisers  wegen  wk 
auch  begeben. 

3.  Art.  Das  Wiederhereinkommen  des  Bischofs  und  der  Klerisd 
in  die  Stadt^  besorgen  die  Gesandten»  werde  den  Ob^ra 
und  gemeiner  Bürgerschaft  ganz  beschwerlich  seil., 

4.  Art.  Die  Gesandten  halten  es  fllr  göttlich  und  gebührlidi»  diu 
die  Stadt,  der  Justitia,  welche  der  Kaiser  aufzurichten  bedacht 
war,  Gehorsam  und  die  zukommende  Zahlung  dazu  leiste. 

5.  Art.  In  Bezug  auf  diesen  Artikel,  welcher  einen  Theil  dea  drit- 
ten in  sich  hält,  die  Vorbehalte  der  Anforderungen  betreffend,  hab^i 
die  Gesandten  keinen  weiteren  Befehl,  als  da aa  sie  mjt  endern 
Ständen  und  Städten  gewärtig  sein  sollen,  YOfi  den 
im  Kriege  Beschädigten  darum  angefordert  zawerdei. 

6.  Art.  Die  Gesandten  mögen  bewilligen,  dass  die  Stadt  den 
Feinden  und  Rebellen  wider  den  Kaiser  weder  Aufenthalt  nedl 
Unterschleif  gebe. 


1)  Sturm  Ruf  Konstanz  im  J.  154S.  S.  39. 
*)  Schalthaiss,  Bd.  V,  S.  lZ6f;-127i/a. 
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7.  Art.  Eben  so  vollen  die  Gesandten  sieb  nicbt  weigern,  dass 
&  Birger  and  Unterthaaen  der  Stadt  Konstanz ,  die  gegen  kaiser- 
Hake  and  königUebe  Majestäten  Kriegsdienste  nehmen,  als  Übertreter 
der  GebQbr  naeb  ernstlich  gestraft  werden  sollen. 

8.  Art  Die  Anstellung  eines  Stadthauptmanns  in  Konstanz  ist 
dea  Gesandten  des  grossen  Abbruchs  der  städtischen 
Freiheiten  und  Herkommens  halber  sehr  beschwerlich. 

9.  Art  Die  Gesandten  verlange-n  die  Summe  des  Geldes 
lad  der  herzugebenden  Geschütz  bestimmt  angegeben. 

10.  Art.  Es  ist  gebOhrlich,  die  des  Kaisers  Theil  gewesen  sind, 
nickt  zu  beschweren. 

11.  Art  Eben  so  halten  die  Gesandten  flir  billig  und  unbe- 
schwerlich, dass  die  Stadt  Konstanz  allen  kaiserlichen  Verordnung 
fiiiar  Wohlfahrt ,  Ruhe  und  Einigkeit  deutscher  Nation  Gehorsam 
kttle.Da  aber  unsere,  auf  das  göttliche  Wort  bekannte  Religion,  in 
dem  einen  oder  dem  andern  Artikel  begriffen  sein  könnte ,  müssen 
dM  Gesandten  ron  ihren  Obern  weiteren  Befehl  erwarten. 

Der  Bischof  von  Arras  Hess  die  Gesandten  am  14.  Juni  vor 
ach  bescheiden  und  ihnen  durch  Dr.  Seid  anzeigen,  dass  ihre 
Kllichrift  so  beschaffen  sei,  dass  der  Kaiser  dadurch  zu  noch 
sdiwererer  Ungnade  Tcrursacht  werden  möchte,  und  wiederholte 
■ehrere  Artikel,  über  die  sie  sich  billigerweise  nicht  beschweren 
«Uten,  als: 

ü)  Der  Kaiser  habe  sich  der  Ungnade,  dass  sie  fallen  sollte, 
mA  nie  gegen  Jemand  dedarirt  (welches  die  Gesandten  meistens 
hei  allen  Städten  anders  gefun4en  hatten)  bis  nach  dem  Fussfalle. 

b)  Die  Wiedereinsetzung  der  Geistlichen  werde  der  Kaiser 
Wen  wollen. 

e)  Die  Hauptmannschaft  sei  nicht  so  zu  betrachten,  als  ob  die 
Aidt  foii  üven  Freiheiten,  welche  sie  doch  verwirkt  habe,  gebracht 

•olie,  sondern  sie  solle  ihr  zum  Guten  dienen. 

4)  Wegen  des  Geldes  und  Geschützes  haben  die  Gesandten 

keise  Anerbietongen  gemacht,  und  sollen  nun  solche  machen. 

€)  Dass  die  Stadt  wegen  der  Anforderungen  der  Beschädigten 

ia  flbiften  Artikel  sich  an  andere  Städte  anscbliessen  wolle,  käme 

Iwi'auj,  als  ob  Konstanz  wieder  einen  neuen  Anhang  machen  wollte. 

f)  Im  letzten  Artikel  werde  der  Kaiser  eine  lautere  Antwort 
fcabeo  wollen. 
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Die  Gesandten  begehrten  darauf  Erlaubniss  sich  unten 
und  dem  Bischöfe  Antwort  geben  zu  dürfen,  was  er  ihnen  auch 
stattete  und  dabei  sich  anerbot,  einen  kurzen  Bescheid  selbst 
Kaiser  geben  zu  dürfen. 

Den  Altbürgermeister  Thomas  Blarer  und  seinen  Bruder, 
Magister  Ambrosius ,  Hess  er  mit  harten  Worten  anreden.  Tt 
vertheidigte  sich  mit  aller  Bescheidenheit  dagegen. 

Die  Abgeordneten  übersahen  die  Bittschrift  nochmals,  li 
das  Unterstrichene  darin  heraus,  und  setzten  daför  Anderes  h 
so  dass  die  neue  Bittschrift  folgende  Änderungen  erhielt: 
Zum  Art.  3.  Können  die  Gesandten  aus  Mangel  an  ihren  Bef< 

da  sich  ihre  Obern  dessen  nicht  rersehen  hätten, 
bewilligen. 
Zum  Art.  5.  Die  Stadt  Konstanz  solle   gewärtig  sein,   der  G 

nach    von     den    im    Krieg   Beschädigten    angc 
zu  werden. 
Zum  Art.  8.  Es  stehe  den  Gesandten  nicht  zu ,  hinter  dem  Ri 

des  Rathes  in  Konstanz   zu  bewilligen.   (Stadtfa 
manns  Anstellung.) 
Zum  Art.  9.   (Geld-  und  Munitionsabgabe).  Die  Gesandten  n 

aus  Mangel  an  Auftrag  diese  Sache  an  ihre  Oben 

derlich  einbringen. 

Diese  abgeänderte  Bittschrift  sammt  einem  lateinischen  Be 

schreiben ')  wurde  am  folgenden  Tage,  den  15.  Juni,  dem  Bis 

von  Arras  mit  dem  Vermelden  überreicht,  dass  die  Gesandten  di 

vermöge  ihres  Befehles  nicht  weiter  haben  schreiten  können. 

Der  Bischof  vermeinte,  sie  hätten  in  der  langen  Zeit  woh 
Befehle  von  ihren  Obern  erhalten  können,  worauf  die  Gesandte 
wiedertcn:  Sie  haben  diese  schweren  Artikel  desshalb  nicht  ai 
Ruth  überschieken  wollen,  weil  sie  immer  noch  gehofil  hätten, 
des  Bischofs  und  Herrn  von  Granvella*s  Unterhandlungen  Hild 
und  Nachlass  zu  erhalten.  Halte  es  aber  der  Bischof  für  bessei 
wollen  sie  dieselben  dem  Rath  überschicken,  der  sie  jedoch  wohl 
ohne  Vernehmnng  der  Gemeinde  berathen  und  einen  Besi 
darüber  fassen  werde. 


1)   SihuKhaits,  Bii.  V,  S.  138,  Nr.  2S. 
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Während  dieser  Unterhandlungen  in  Augsburg,  ereignete  sich 
unterdessen  in  Konstanz  Etwas,  was  ein  yerdächtiges  Licht  auf  die- 
selben wirft.  Es  kam  nämlich  im  Juni  1548  ein  Wälscher  zum  Bür- 
germeister und  yerlangte  von  ihm,  er  solle  einem  andern  Wälschen, 
der  in  Augsburg  wohne  und  diesen  Morgen  hier  angekommen  sei, 
Leib  und  Gut  yerlegen,  bis  er  ihn  bezahlt  habe,  laut  den  vom  Rathe 
zil  Augsburg  aufgerichteten  Schuldbriefen.  Es  wurde  desshalb  auf  den 
folgenden  Morgen  ein  Rechtstag  angesetzt;  die  beiden  Wälschen 
fiessen  aber  dem  Bürgermeister  sagen,  dass  sie  miteinander  vertragen 
seien  und  desshalb  nicht  erscheinen  werden. 

Sie  girgen  nun  einige  Tage  in  der  Stadt  herum ,  und  sahen 
iDe  Gelegenheit  der  Stadtmauern  und  Thürme,  gingen  nachher  vor 
du  obere  Petershauser  Thor  (bei  welchem  dann  am  6.  August  1S48 
lEe  spanischen  Truppen  einen  Angriff  auf  die  Stadt  machten)  und 
ktnchtefen  sich  die  Gelegenheit  der  Vorstadt  Petershausen,  woran 
der  Rath  nicht  wenig  Hissfallen  hatte,  da  sie  sich  auch  gegen  etliche 
Birger  gar  argwöhnig  erzeigten.  Weil  aber  die  Gesandten  der  Stadt 
n  Augsburg  im  Geleite  waren,  wollte  der  Rath  nichts  gegen  sie  Tor- 
nehmen.  Sie  begehrten  an  den  städtischen  Harksteller,  dass  er  mit 
ihnen  aof  dem  nächsten  Wege  durch  den  Wald  nach  Tuttlingen  (an 
der  Donau)  reite,  was  ihm  aber  der  Rath  verbot.  Nachgehends  ritten 
fle  aof  dem  Wege  nach  Überlingen ,  wandten  sich  aber  in  einiger 
fitfernong  gegen  Ueersburg,  zogen  durch  das  Sflremoos-Gässele 
gegen  Stand  zu,  und  Hessen  sich  von  da  nach  Heersburg  überschiffen. 

So  berichteten  die  vom  Rathe  ihnen  Nachgeschickten.  Später 
vorde  aber  gesagt,  sie  seien  von  Heersburg  wieder  herübergefahren, 
ni  ein  Metzger  habe  sie  durch  die  Wälder  gegen  Tuttlingen  hinab 
pfthrti). 

Vm.  Handlung. 

Die  Sache  blieb  so  stehen  bis  zum  20.  Juni,  an  welchem  Tage 

■•der  Bisehof  wieder  vor  sich  berief  und  ihnen  eröffnete: 

•      »Er  habe  ihre  Bittschrift  dem  Kaiser  vorgetragen,  und  da  sie 

Wi  sagen,    dass    sie    zu    manchen  Artikeln    erst   noch    weitere 

■Befehle  vom  Rathe  zu  Konstanz  einholen  müssten,    so  sollen  sie 


0  Sehalthaiss,  Bd.  V,  S.  54 '/s 
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dies  thun,  und  in  8 — 9  Tagen  längstens  eine  zustiniRiende 
ablehnende  Antwort  geben**. 

Auf  dieses  hin  ersuchten  sodann  die  Gesandten  den  Dr. 
dahin  zu  wirken,   dass  sie  keine  Beschwerde  erleiden»   wem 
Antwort  sich  einen  Tag  oder  etwas  länger.  Terzögern  sollte» 
er  sich  auch  gutwillig  zeigte. 

Aro  23.  Juni  schrieben  nun  die  Abgeordneten  hiewegen  ai 
Rath  zu  Konstanz.  Dieser  erwiederte  in  einem  Schreiben  Tom  80. 
dass  er  es  nicht  Rir  gut  halte»  die  Sache  zur  Entscheidung  ro 
Gemeinde  zu  bringen,  wesshalb  er  die  Gesandten  ersuche,  da» 
Bischof  Ton  Arras  von  dieser  Forderung  abstehe.  Als  arme 
könne  sie  nicht  wohl  mehr  als  3 — 4000  Gulden  und  3  oder  4  i 
BQchsen  geben. 

Die  Abgeordneten  schrieben  abermals  am  8.  Juli  an  den  1 
der  Kaiser  wolle  noch  weitere  neun  Tage,  also  von  Montag  flbei 
Tage,  den  16.  Juli  zur  Antwort  geben,  längere  Frist  aber 
gestatten.  Zugleich  verlange  er,  dass  der  Beschluss  flbei 
beschwerenden  Artikel  vom  Rathe  und  der  Gemeinde  gemeinschi 
gefasst  werde. 

Hierauf  beschloss  der  Rath  die  Sache  vor  die  Gemeind 
bringen,  verordnete  je  zwei  aus  dem  kleinen  und  grossen  Rafh< 
in  den  ZOnften  herumgingen,  die  Leute  von  den  Handlungen  hi 
teten  nnd  ihre  Meinung  vernahmen. 

Am  Montag  den  12.  Juli  hielt  man  die  ZOnfte,  stiess  jed 
zw«i  von  den  zehn  zusammen,  damit  man  in  einem  Tag  fertig  w 
trug  ihnen  alles  bisher  in  dieser  Sache  Geschehene  vor,  un 
ihnen  auch  die  beweisenden  Schriften  vor. 

Zuletzt  wurde  nun  ein  Entwurf  zu  einem  Schreiben  an  1 
Karl  V.  zweimal  verlesen,  damit  er  desto  besser  aron  Jedei 
verstanden  werde.  Im  Wesentlichen  lautet  derselbe  folge 
massen  : 

Nun  befinden  wir  nach  unserm  geringen 

fältigen  Verstände,   in  angeregten  Artikeln  zwei  vomämliehi 
schwerden : 

1.  Dass  etliche  Artikel  dermassen  gestellt,  wenn  die  vo 
bewilligt  werden  sollten,  dass  wir  von  unserer  Religion,  die  n 


<)   Schultbaiss,  Bd.  V,  S.  133—1351/3- 
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1510  SO  Aagsborg  bekannt»  und  nun  Ober  30  Jahre  aus  Bericht  heil. 
UUiAcher  Schrift  des  alten  und  neuen  Testamentes  gehalten  haben» 
lUreten  und  sie  fahren  lassen  mQssten. 

2.  Haben  wir  in  den  rorgemeldeten  Artikeln  einige  vermerkt» 
ie  gemeiner  Stadt  im  Zeitlichen  zum  Höchsten  verderblich  sein 
sissten. 

Wiewohl  wir  nun  wissen»  dass  wir  dem  Kaiser,  unserm  Herrn» 
ailea  billigen  Gehorsam  leisten  müssen»  und  auch  solchen  billigen  Ge- 
binam  mit  onterthftnigster  Gutwilligkeit  zu  leisten  geneigt»  und  dess- 
klb  der  Aussöhnung  nicht  begierig»  sondern  nothdürftig  sind»  so 
wierdert  doch  unser  Aller  Heil  und  Seelenseeligkeit»  fleissig  zu 
kedeokeii»  weil  wir  bald  zu  einem  andern,  ewig  währenden  Leben 
kerofen  werden  müssen »  was  wir  auch  dem  allmächtigen  Gott  und 
Sdiöpfer  Himmels  und  der  Erde  zu  thun  und  zu  leisten  schuldig 
nia  0.  s.  w. 

Da  aber  etliche  vom  Kaiser  vorgeschlagene  Mittel» 

wdehe  die  Religion  belangen ,  unsern  armen  Gewissen  höchst  ver- 
hlzlich  sind  und  wir  in  Annahme  derselben  dem  Gehorsam»  den  wir 
dsB  alhnftchtigen  Gott  schuldig  sind»  zuwider  handeln  mQssten,  so 
hat  Euer  Majestät  allergnädigst  zu  bedenken»  mit  welch'  grosser  und 
hMst  beschwerlicher  Last  wir  diesorts  gedruckt,  und  mit  welcher 
lagst  und  Noth  wir  allenthalben  von  Innen  und  Aussen  umgeben  und 
gcqoilt  wurden.  Weil  wir  nach  der  Anweisung  unserer  Gewissen 
«tveder  Gottes»  oder  Euer  kais.  Majestät  (wenn  letztere  in  ihrer 
Aafwdenmg  mit  der  Strenge  behandeln  wollen)  Zorn  und  Ungnade 
aaf  uns  laden»  und  entweder  des  ewigen  oder  des  zeitlichen 
Sterbens  and  Verderbens  gewärtig  sein  mQssten»  so  wir  doch  nichts 
Lieberes  thun,  als  Gott  geben»  was  Gottes  ist,  und  Euer  kais.  Haje- 
ilit  vu  derselben  zugehört,  untertbänigst  leisten  wollten,  und  es 

aas  angezeigten  Ursachen  ganz  schwer  fallen  will»  Euer  Majestät 
anzunehmen  oder  abzuschlagen. 

So  bitten  wir  Euer  kais.  Majestät  auf  das  allerunterthänigste 
wd  demöthigste,  sie  wolle  um  des  ewigen  Gottes  Willen,  der  sie  in 
dws^s  hohe  Amt  gesetzt»  ihr  auch  grosse  Ehre»  Macht  und  GlQck 
feben,  uns  arme  Gedrängte  gnädigst  bedenken»  sich  unser  als  ein 
Jttlder  Kaiser  erbarmen,  und  uns  verlassene  Waisen  keineswegs 
verderben  lassen.  Wir  sind  ja  alle  menschlicher  Rechnung  nach  in 
Soer  Majestät  Hand  und  Gewalt,  und  es  ist  E.  M.  ring  und  laicht» 

Sitsb.  d.  phiL-bist  O.  XL VII.  Bd.  I.  Hft.  20 
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uns  arme  Leute  zu  verheeren  und  gar  zu  vertilgen;  aber  dafür  wollen 
wir  E.  M.  nun  unsers  gemeinen  Gottes  und  Vaters  im  Himmel  Gnade 
und  Barmherzigkeit  Willen  auf  das  unterthänigste  und  dringlichste 
gebeten  haben. 

Es  würde  bei  vielen  Anderen  allerlei  Gedanken  und  ohne  Zweifel 
herzliche  Kümmernisse  verursachen,  wenn  wir  fOr  Andere  so  hart 
gestraft  würden »  da  wir  doch  für  Andere  nicht  gesündigt  haben, 
sondern  vor  Anderen  von  des  Reichs-  und  loblichen  Hauses  Öster- 
reich wegen,  oftmals  mit  der  Darstreckung  unserer  Leiber  und 
Güter  unwiderbringlichen  Schaden  erlitten  haben,  und  uns  jetzt  zu 
allen  schuldigen  und  möglichen  Gehorsam  unterthänigst  eri>ieten, 
aber  allein  des  Ihrigen  beschweren,  so  unserm  Gewissen  zuwider 
und  sonst  verderblich  ist. 

Und  wiewohl  wir  vor  dem  Angesichte  Gottes  grosse  Sünder 
Sind,  und,  dass  wir  in  viel  Wegs  harte  Strafen  verschuldet  haben, 
wohl  erkennen,  so  hoffen  wir  dennoch  nichts  desto  weniger,  weil 
wir  unsere  Sünden  vor  Gott  herzlich  beklagen,  und  mit  seiner  Hilfe 
unser  Leben  nach  seinem  Willen  zu  verbessern  gedenken,  diesfalls 
auf  Gottes  versprochene  Barmherzigkeit,  er  habe  seinen  Zorn  gegen 
uns  fallen  lassen,  und  werde  desshalb  Euer  kais.  Majestät  gegen  uns 
willige  Unterthanen  nicht  wenig  mildern;  denn  solches  yielmal 
gegen  Euer  Majestät  Feinde  geschehen  ist,  darum  wir  auch  den 
treuen  Gott  zum  herzlichsten  anrufen. 

Und  wiewohl  wir  eine  gar  arme  Stadt  sind  und 

Gemeinde,  und  nicht  allein  keinen  Vorrath  haben,  sondern  neben 
dem  geringen  Einkommen  mit  merklichen  Zinsen  und  anderen  Aus- 
gaben schwer  beladen  sind,  derohalben  eine  jede  Geldstrafe  ent- 
weder durch  eine  Anlage  unter  uns  selbst  bezahlen ,  oder  um  Zins 
aufnehmen  müssen;  nichtsdestoweniger  wollen  wir,  damit  Euer 
Migestät  auch  unsern  unterthänigsten  Willen  spüren  möge,  für  die 
Geldstrafe  8000  fl.  auf  ziemliche,  leidentliche  Zieler,  sammt 
4  Stück  Büchsen  auf  Rädern  zu  verantworten  bewilligen. 

Demnach  bitten  wir  Euer  kais.  Majestät  abermals  mit 
möglichem  Flehen  zum  Demüthigsten,  dass  sie  geruhe,  unser  unter- 
ibänigstes  Erbitten  allergnädigst  anzunehmen,  und  diesorts  wider 
unser  Gewissen  nicht  zu  beschweren,  noch  zu  andern  unerträg- 
lichen und  verderblichen  Dingen  anzuhalten;  sondern  bei  unser 
habenden  Religion  bis  auf  ein  gemeines ,  freiers  und  christliches 
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Concilium»  des  im  heiligen  Geist  Yersammelt »  uns  durch  das  gött- 
liche Wort  gelait  werde»  goädigst  bleiben  zu  lassen  etc. 
Gegeben  den  13.  Juli  1548. 

Euer  Kaiserl.  Majestät 

untertbftnig,  willig,  gehorsamer 
Bürgermeister,  kleine  und  grosse  Räthe» 
auch  Gemeinde  der  Stadt  Konstanz. 

Als  die  Schrift  an  den  Kaiser  Teriesen  war,  wurde  noeh  gefragt: 
ob  Jemand  Etwas  gegen  dieselbe  einzuwenden  hätte.  Wer  dies 
thun  wolle,  soll  es  mit  guter  Bescheidenheit  anzeigen,  so  wie  der- 
jenige, dem  sie  gefalle.  Weiters  ermahnten  die  Herren  die 
Gemeinde,  keinen  Unwillen  gegen  den  viel  beschäftigten  Kaiser  zu 
fassen,  obgleich  die  Stadt  dieseswegen  Vieles  erlitten  habe  und 
zur  Armuth  gekommen  sei.  Eben  so  wurde  ermahnt,  in  dieser 
schweren  Zeit  Gott  um  Beistand  zu  bitten. 

Nachdem  die  Gemeinde,  das  Schreiben  an  den  Kaiser  an- 
genommen hatte,  liess  es  der  Rath  ausfertigen  und  Qbersehickte  es, 
nebst  einem  Begleitschreiben ,  durch  den  Uberreiter  Wolf  Otto  dem 
Gesandten  in  Augsburg,  fn  demselben  wurde  noch  bemerkt,  dass 
wenn  das  Verlangte  nicht  erreicht  werden  könne,  und  diese  oder 
andere  unerträgliche  Artikel  weiter  rorgeschlagen  wQrden,  welche 
man  mit  der  Gemeinde  berathschlagen  mfisste ,  so  sollen  die 
Gesandten  sie  selbst  dem  Rathe  zubringen  und  bei  der  Verhandlung 
mit  der  Gemeinde  Erörterungen  und  Aufschlösse  geben,  da  ohne 
sie  ein  endlicher  Beschluss  in  dieser  Angelegenheit  nicht  thunlich, 
noeh  zu  erhalten  wäre.  Sei  es  nöthig,  Artikel  an  die  Gemeinde  zu 
bringen,  so  sollen  sie  billige  Frist  hiezu  begehren,  da  solch*  wich- 
tige Dinge  nicht  eilig  abgethün  werden  dQrfcn. 

IX.  Handlung. 

Dies  Schreiben  des  Rathes  kam  am  15.  Juli  in  die  Hände  der 
Gesandten.  Am  folgenden  Tag  begaben  sie  sich  zum  Bisehof  von 
Arras  und  überreichten  ihm  das  Schreiben  an  den  Kaiser  mit  der 
Bitte,  dasselbe  gnädig  anzunehmen,  und  es  wie  bisher  bestens  beim 
Kaiser  be?orworten  zu  wollen. 

Der  Bischof  sträubte  sich  dasselbe  anzunehmen,  weil  der  Kaiser 
kein  Schreiben  von  unausgesöhnten  und  rebellischen  Städten  an« 

20  • 
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nehme.  Da  die  Abgeordneten  eine  Abschrift  des  Originals  hatten, 
80  stellten  sie  solche  dem  Bischof  aufsein  Ansuchen  zu,  worauf  er 
sie  fragte»  ob  sie  noch  etwas  weiteres  hfitten.  Die  Gesandten 
wiederholten  nochmals  nur  ihre  Bitte  uro  Milderung,  wobei  es  blieb, 
da  ihnen  nicht  angezeigt  wurde,  ob  die  Schrift  dem  Kaiser  über- 
geben worden  sei,  noch  wie  die  Sache  stehe. 

Der  Rath,  hierüber  erbost,  befahl  ihnen  heim  zu  kommen, 
worauf  die  Gesandten  erwiederten:  dass  sie  befürchteten,  man 
möchte  es  ihnen  und  der  Stadt  als  Verachtung  auslegen,  wenn  sie 
wegritten,  wesshalb  sie  es  ftir's  Beste  hielten,  noch  einige  Tage  auf 
Antwort  zu  warten,  welche  alle  Stund  kommen  könne. 


X.  Handlung. 

Am  Sonntag  den  5.  August  berief  der  Bischof  ?on  Arras  die 
Abgeordneten  zum  letzten  Haie  zu  sich.  Als  dieselben  ohne  Verzug 
kamen,  Hess  er  sich  vorerst  eine  Messe  halten  und  singen.  Die 
Gesandten  warteten  bis  zu  Ende  derselben.  Als  sie  glaubten  vorge- 
lassen zu  werden,  wurde  das  Mittagsessen  zugerüstet,  weil  der 
Bischof  Gfiste^  hatte.  Er  beschied  sie  desshalb  auf  den  Nachmittag. 
Sie  warteten  wieder  bis  gegen  6  Uhr  auf  ihn.  Da  gab  er  ihnen 
unter  der  Thüre  im  Garten  die  Antwort:  „Die  kaiserl.  Majestftt  habe 
des  Raths  und  der  Gemeinde  von  Konstanz  Schreiben,  das  ihm  vor 
etwa  drei  Wochen  übergeben  worden  sei,  yernonunen,  und  befind, 
dass  die  von  Konstanz  sich  zu  der  Aussöhnung  nicht  schicken 
wollen,  wesshalb  Ihre  Majestät  alle  Handlung  abgeschnitten   habe.* 

Die  Abgeordneten  konnten  auf  diese  runde  und  abschlfigige 
Antwort  nicht  weiter  handeln ;  doch  dankten  sie  dem  Bischöfe  für 
die  gehabte  Mühe  mit  der  Meldung,  dass  ihnen  der  Abschlag  leid 
sei  und  ohne  Zweifel  vom  Rath  und  Börgerschaft  gemeiniglich  mit 
grossem  Bedauern  werde  empfangen  werden.  Da  aber  nichts  desto 
weniger  der  Rath  und  die  Gemeinde  ihr  gutes  Herz,  und  die  gute 
Zuversicht  und  unterthänigste  Neigung  gegen  den  Kaiser  nicht  hin- 
legen werde,  so  stellen  sie  an  den  Bischof  nochmals  die  Bitte,  dass 
er  darob  und  daran  sei,  dass  die  Stadt  Konstanz  zu  leidentlicher  Ver- 
söhnung kommen  möge.  Dazu  wollen  sie  jeder /.eit  auch  rathen  und 
verhelfen  n.  s.  w. 
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Darauf  erwiederte  der  Bischof:  ^  Denen  von  Konstanz  sei 
nicht  zu  helfen,  denn  sie  wollen  nicht  folgen;  aber  er  wolle  das 
Beste  gerne  thun  etc.  Die  Gesandten  baten  ihn,  dies  zu  thun  und 
erboten  sich,  w£nn  der  Mangel  an  Konstanz  liege,  würden  sie  es  an 
ihnen  nicht  fehlen  lassen,  was  giltlich  und  möglich  sei. 

Als  der  Bischof  ihnen  zwei  Tage  zur  Heimreise  im  Geleite 
gab,  erwirkten  sie  noch  einen  Tag  weiter  und  begaben  sich  hernach 
zum  Dr.  Seid,  welchen  der  Bischof  gewöhnlich  bei  sich  hatte,  und 
stellten  die  gleiche  Bitte  an  ihn. 

Am  folgenden  Tag ,  Montag  den  6.  August,  wurde  der  Acht- 
brief gegen  Konstanz  Morgens  früh  zu  Augsburg  am  Ratbhause  ange- 
schlagen, der  im  Wesentlichen  lautet: 

«Wir  Karl  der  Fünfte  von  Gottes  Gnaden  römischer  Kaiser  etc. 
(es  wird  nun  der  Achtklärung  vom  Jahre  1S46  gegen  Herzog  Johan- 
nes Friedrich,  ChurfQrsten  zu  Sachsen,  und  Philipp ,  Landgraf  zu 

Hessen   erwähnt) So   haben   doch   Burgermeister,    Rath 

und  Gemeind  der  Stadt  Konstanz,  des  Alles  unangesehen  und  unbe- 
trachtety  sondern  demselben  gestraks  zuwider,  und  in  Vergessen- 
heit der  Pflicht,  damit  sie  Uns  als  Römischem  Kaiser,  ihrer  natür- 
lichen höchsten  weltlichen  Obrigkeit  zugethan,  über  ihre  mannigfal- 
tige, unbefugte,  ungeschickte,  sträfliche  Gethaten  und  Handlungen, 
auch  über  dieselbe  Unsere  Achterklärung,  sich  neben  ihren  Mitver- 
wandten, damals  des  Schmalkadischen  Bundes,  um  öffentliche  unge- 
horsame Rebellion ,  Abfall,  Empörung  und  Aufruhr  gegen  Uns  als 
Römischen  Kaiser  des  heil.  Reichs  deutscher  Nation  und  aller  der- 
selben Glieder,  Stände  und  Städte,  höchsten  weltlichen  Obrigkeit, 
ohne  alle  befugte  Ursache  mit  eigenem  freventlichem  Muthwillen 
eingelassen  und  begeben,  ihre  Hilfe,  Förderung  und  Vorschub  dazu^ 
gethan,  mitgetragen  und  gelegt,  und  also  Unsere  Person  und  kaiser- 
liche Majestät  zum  Höchsten  beleidigen  helfen,  um  dadurch  das 
hocherschrecklicb  verdammte  Laster  der  beleidigten  Majestät  zu 
Latein:  Crimen  laesae  majestatis  genant,  in  viel  Weg  begangen. ** 

„Und  wiewohl  ihnen  unverborgen  gewesen,  dass  vor  dieser  Zeit 
andere  ihnen  hievor  zugethanen  Fürsten  und  Städte  sich  von  solcher 
unbefugter  Handlung  abgesondert ,  und  in  unser  als  römischen 
Kaisers  schuldigen  Gehorsam  begeben,  auch  Gnad  und  Huld  bei  uns 
erworben ,  und  Wir  auch  ihre  der  von  Konstanz  Gesandten  sich 
gleicher  Weiso  bei  Uns  auszusöhnen  gnädiglich  vergeleitet,  so  haben 
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sie  sieh  doch  in  keinem  Weg  der  Gepdne  (Buss)  nach  erzeigen 
woUen,  sondern  sind  neben  etlichen  andern  ungehorsamen  Ständen 
und  Stftdten,  unangesehen  dess  Alles  nichts  destow  eniger  auf  ihrer 
Terdammten  Rebellion  und  Ungehorsam  bis  anher  beharr  lieh  geblieben 
und  noch*. 

„Und  also  um  solche  bewiesene  Hilfe ,  Förderung  und  Vor- 
schub» auch  beharrliche  Rebellion»  verdammte  Handlung,  Beleidi- 
gung und  Verletzung  Unserer  Person  und  kaiserliehen  Majest&t  die 
Pön  und  Straf  in  obberQhrter  Unserer  Achterklärungs  begriffen,  und 
sonderlich  die  Pön  und  Strafe  des  Lasters  der  beleidigten  Hajestä  * 
begangen,  auch  alle  ihre  Regalien,  Lehen,  Freiheiten,  Gnaden,  Hab 
und  Gut»  sammt  Leib  und  Leben  rerwirkt ,  und  in  Unser  und  des 
Reichs  Acht  und  Aberacht  mit  der  That  gefallen,  wie  wir  dann  auch 
zu  Überfluss  dieselben  genannten  Burgermeister,  Rath  und  Gemeinde 
der  Stadt  Konstanz  um  solche  ihre  Hilfe ,  Förderung  und  Vorschub, 
auch  ungebörliche,  freventliche  Thaten  und  Handlungen,  beharrliche 
Rebellion ,  Beleidigung  und  Verletzung  Unserer  Person  und  kaiser- 
lichen Majestät,  so  Alles  landskundig,  offenbar,  und  keiner  fernem 
noch  andern  Ausführung  oder  Beweisung  dazu  von  Nöthen  ist,  aller 
und  jeglicher  Regalien,  Lehen,  Freiheiten  und  Gnaden,  die  ihre 
Vorderen  und  sie  von  weiland  unseren  Vorfahren  römischen  Kaisern 
and  Königen,  auch  Uns  dem  heiligen  Reich  und  anderen  Fürsten  und 
Herrn  erworben,  und  bisher  ingehabt  und  gebraucht  haben,  nun  hin- 
f&ro  ihnen  ewiger  Zeit  gänzlich  priviert  und  aller  Dingen  entsetzf, 
und  derselben  untauglich  und  unwürdig  gemacht»  auch  in  obbemeldete 
Pön  und  Straf»  und  sonderlich  in  Unser  und  des  heiligen  Reiches 
Acht  und  Aberacht  gefallen  sein,  erkennt  und  verkündt,  und  sei  aus 
Unser  und  des  heiligen  Reiches  Gnad,  Huld  und  Frieden  in  den  Un- 
frieden gesetzt,  ihr  Leib,  Hab  und  Gflter  (ausgenommen  die,  so 
wir  bievor  Unserm  kaiserlichen  Fiscus  zugewendet,  oder  sonst  in 
anderm  Wege  vergeben,  und  anders  wohin  verordnet  hätten) 
männiglich  erlaubt,  privieren  und  entsetzen  unwördig  sie  aller  obbe- 
rflhrter  Regalien»  Lehen»  Freiheiten  und  Gnaden,  erkennen»  erklären 
und  verkQuden  sie  mit  der  obgedachten  Pön  und  Straf»  setzen  sie 
auch  aus  dem  Frieden  in  den  Unfrieden  und  erlauben  ihre  Leiber» 
Hab  und  Gttter  allermänniglich  wie  obsteht»  Alles  von  Römisch 
KaiserL  Machtvollkommenheit»  mit  wohlbedachten  Muth  und  seitigem 
Rathe»  wissentKch  in  Kraft  dieses  Briefes.* 
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„Und  damit  sie  ihrer  VerhaDdlung  als  billiges  Entgeltniss  and 
Straf  empfangeo,  so  gebieten  Wir  hierauf  Euch  Allen  und  Jedem 
insonderheit,  so  mit  diesem  Unsern  Brief,  oder  glaubwQrdig^ 
Absehrift  oder  Druk,  denron  ersucht  und  vermahnt,  oder  sonst 
dies  innen  würdet,  von  Römisch  kaiserl.  Haj.  Macht  hiemit  ernst* 
lieh  and  wollen,  dass  ihr  die  genannten  Burgermeister,  Käthe  und 
Gemeinde  der  Stad  Konstanz  für  und  als  solche  Unsere  und  des 
Reichs  oflfenbare  landfriedbrüchige  Rebellen,  Beleidiger  Unserer 
Person  und  Kaiserl.  Maj.  und  erklärte  Ächter  hiefQr  haltet  und 
meidet,  in  Unser  und  des  hl.  Reichs  und  Euere  FGrstenthQmern, 
Ländern,  Grafschafleu,  Herrschaften,  Gebieten,  Gerichten,  Schlössern, 
Städten,  Harkten,  Flecken,  Dörfern,  Weilern,  Höfen,  Häusern  oder 
Behausungen  enthaltet,  leidet  oder  duldet,  Yorschiebet,  durchschlei- 
fet, schützef,  schirmet,  begleitet,  haket,  mahlet,  mit  Gewerb,  Hand- 
thierung,  Kaufmannschaft  oder  sonst  einerlei  Gemeinschaft  mit  ihnen 
nicht  habet,  noch  Solches  Alles  und  Jedes  zu  thun,  den  Euern  oder 
Jemands  Anderm  befehlen  oder  gestatten,  weder  beindich  noch 
öffentlich  in  keinerlei  Weise  noch  Wegs,  sondern  ihrer  Aller  Leib, 
Hab,  Schulden  und  Güter,  wo  Ihr  die  auf  Wasser  oder  Land  betre- 
tet, erfahret  oder  findet,  angreifet,  niederleget,  bekümmert,  ver- 
haftet, einhaltet,  und  nach  Euerm  Gefallen  damit  handelt,  und 
bieniit  Euer  keiner  auf  den  andern  vorziehe,  oder  Entschuldigung 
suche,  sondern  in  allweg  gedachte ,  erklärte  Ächter  und  Landfried- 
brOchige  handelt  und  vornehmet,  wie  sich  das  gegen  solche  Ächter 
gebOhret,  und  auch  an  dem  Allem  und  Jedem  nicht  änderst  erzeu- 
get oder  habet,  als  lieb  Euch  und  einem  Jedem  sei  nachbemeldete 
Pön,  auch  andere  Unser  und  des  Reichs  schwere  Ungnaden, 
Strafen  und  Busse  zu  vermeiden.  Daran  thut  Ihr  Unsere  ernstliehe 
Meinung,  wenn  wir  setzen,  meinen  und  wollen,  von  obherührter 
Unserer  kaiserl.  Macht,  was  also  an  der  vielgenannten  Burger- 
meister, Rath  und  Gemeinde  Leib,  Hab  und  Güter  vorgenommen 
oder  gehandelt  Vfürde,  dass  dadurch  wider  Uns,  das  hl.  Römische 
Reich»  noch  Jemand  Andern  mit  Nichten  gefrevelt,  veriiandelt  oder 
verwirkt  sein,  noch  dafür  gehalten  werden  solle,  noch  Jemand 
darum  zu  antworten  schuldig  sei ,  in  keinen  Weg.  Auch  dafür  die- 
selben Ächter  dafür  nicht  schützen,  schirmen,  freien  oder  vortragen 
eine  Gnad,  Freiheit,  Tröstung,  Geleit,  Sicherheit,  Land-  oder 
Burgfrieden,  Buudniss  oder  Vereinigung,  Burg-  oder  Stadtrecht» 
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80  Ton  Uns,  Unsern  Vorfahren  am  Reiche  römischer  Kaiser  oder 
Könige,  oder  anderer  Herrschaften  oder  Obrigkeiten.  Euch  oder 
ihnen  gemeiniglich  oder  sonderlich  gegeben  oder  bestätiget  wftren, 
oder  nach  Würden,  auch  keiner  Gewohnheit,  Brauch  oder  altem 
Herkomment  noch  sonst  alles  Anders,  das  ihnen  hierin  eu  Hilfe, 
Steuer  oder  Statten  kommen  sollte  oder  möchte,  weil  wir  sie  die 
gedachten  Ächter  in  dem  Allem  als  desselben  unempAnglich  aus- 
geschlossen und  darin  nicht  begriffen  haben  wollen.  Welcher  aber, 
oder  welche,  diesem  Unserm  Geboth  ungehorsam  und  fre?entlich 
darwider  thun  wttrde,  in  was  Schein  das  geschähe:  der  oder  die- 
selben sollen  als  dann  als  jetzt,  und  jetzt  als  dann  in  Unser  und 
des  Reiches  Acht  und  sonst  andere  schwere  Pönen  verfallen  sein, 
und  gegen  den  oder  denselben  als  Ächter  und  Ungehorsamen  auch 
gehandelt  werden.  Darnach  wisse  sich  ein  Jeder  zu  achten.  Gege- 
ben in  Unser  und  des  Reiches  Stadt  Augsburg  am  sechsten  Tag  des 
Monats  Augusti  nach  Christi  Unsers  lieben  Herrn  Geburt  FQn&ehn 
hundert  und  im  acht  und  vierzigsten,  Unsers  Kaiserthums  im  acht- 
und  zwanzigsten,  und  Unsers  Reiches  im  drei  und  dreissigsten 
Jahre." 

Carolus 

ad  mandatum  Caesareae  et  Catholicae  Majestatis  proprium. 

Obernburger. 

9 

Ein  guter  Freund  der  Gesandten,  welcher  diesen  Achtbrief 
gesehen  hatte,  gab  ihnen  sogleich  davon  Nachricht.  Auf  dieses  hin 
sassen  dieselben  sogleich  zu  Pferde  und  ritten  heim.  Als  sie  am 
folgenden  Tag  Ober  Memmingen  hinaus  über  die  Hier  gekommen 
waren,  begegnete  ihnen  der  kaiserliche  Commissär,  der  auch  in 
Konstanz  gewesen,  auf  der  Post  selbander.  Ein  Ravensburger  Hetz- 
ger, welcher  dem  Zunftmeister  Peter  Labhart  wohl  bekannt  war, 
begleitete  ihn.  Dieser  fragte  ihn,  wie  es  um  Konstanz  stehe.  Im 
Fortreiten  sagte  der  Hetzger:  »Qbel,  Petershausen  ward  verbrennt 
und  viele  gute  Bürger  kamen  daselbst  um." 

Auf  diese  traurige  Nachricht  hin  wandten  sich  die  Gesandten, 
die  ihren  Weg  des  Geleites  wegen  nach  Meersburg  genonunen 
hatten,  nach  Lindau,  vor  dessen  Thore  sie  bis  zur  Öffnung  dessel- 
ben am  folgenden  Morgen  warteten.  Die  Herren  daselbst  Hessen  sie 
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in  ihrem  Jagdschiflfe  bis  nach  HOnsterliogen  ^  A^hren,  tod  wo  sie 
sodann  nach  Konstanz  ritten,  wo  sie  am  Mittwoch  den  8.  Augast 
ankamen,  and  mit  Schmerzen  den  daselbst  herrschenden  Jammer 
und  das  Elend  fanden. 

Wfthrend  man  in  Augsburg  die  Konstanzer  Gesandten  ohne 
alle  Antwort  gelassen  und  sie  falscher  Hoffnungen  von  Aussöhnung 
Qbergeben  hatte»  war  schon  längere  Zeit  Alles  yorbereitet,  um  die 
arme  und  verlassene  Stadt  Konstanz  hinterlistig  zu  flberfiillen.  Am 
Morgen  des  sechsten  August  1548»  als  man  in  Augsburg  die 
Aehtserklärnng  gegen  sie  am  Ratbhause  anschlug,  überfiel  ein  zahl- 
reiches spanisches  FussYolk  unter  dem  Befehle  eines  Neapolitaners» 
des  Obersten  Alphonsus  de  Vi  vis,  die  Stadt,  welche  von  mehreren 
Seiten  her  gewarnt  worden  war»  aber  diesen  Warnungen  wenig 
Glauben  geschenkt  hatte.  Nur  wie  durch  ein  Wunder  wurde  sie 
gerettet»  da  innerer  Verrath  mit  dem  äusseren  Feinde  gemein- 
schaftliehe Sache  gemacht  hatte.  Erst  nachdem  der  verunglflckte 
Sturm    voröbergegangen   war,   wurde   die   kaiserliche  Acht   Ter- 

Sffentlichts). 

Von  allen  Seiten  her  gedrängt  und  geplagt»  entschloss  man 

sich  am  9.  August»  die  damals  zu  Baden  versammelten  13  Orte 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  um  Hilfe  gegen  den  Kaiser 
anzugehen.  Eben  so  wandte  sich  die  schutzlose  Stadt  nach  Schwa- 
ben um  Unterstatzung,  erhielt  aber  nur  die  verletzende  Antwort : 
dass  man  mit  Geächteten  nichts  zu  thun  haben  wolle.  Das  Interim 
(die  einstweilige  Glaubensvorschrift  Kaiser  Karfs  V.)  wurde  am 
18.  August  öffentlich  verlesen,  aber  nur  von  Wenigen  verstanden. 
Bei  der  Abstimmung  darüber  wurden  diejenigen,  welche  beim  heili- 
gen Evangelium  bleiben  wollten,  durch  Einfluss  der  Fischer-  und 
Bäekerznnft  um  SO  Hände  abermehrt. 


9  MfioaterUBgeB,  eine  ehemalige  Fraueoabtei,  im  jetzigen  Canton  Thnrgau,  iVt  Stno- 
den  sfidöatlich  tod  Konstans  entferot. 

*)  Vgl.  den  Konataazer  Sturm  im  Jahre  1548  tod  Georg  V  ö  g  e  I  i,  mit  ergiasendea 
Zvsitsen  aus  des  gleichzeitigen  Chronisten  Christoph  Schnltheiss  spanischem 
Überfalle  der  Stadt  Konstans  und  urkundlichen  Beilagen.  Aus  den  Handschriften  des 
stidtischen  Archirs  herausgegeben.  Bellerue  bei  Konstans,  Verlagsbuchhandlung  au 
BeUerue  1846.  —  Eine  sehr  schitzenswerthe  Schrift,  welche  riel  mehr  enthilt,  als 
der  Titel  anzeigt. 
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Am  9.  UDd  10.  September  1648  wurden  die  ZQnfte  rersam- 
melt  und  ihnen,  am  Sehluss  eines  Vortrages  über  die  jQngsten  Be- 
gegnisse,  die  Frage  zur  Abstimmung  vorgelegt,  ob  man,  wie  der 
grössere  Theil  der  Rathsglieder  flir  gut  erachte,  vor  einem  Endbe- 
schlusse  Ober  die  kaiserlichen  Bedingungen  die  Rückkehr  der  eid- 
genössischen Boten  vom  Hofe  des  Kaisers  erwarten  wolle.  Durch  eine 
Hehrheit  von  269  Stiounen  (418  gegen  149)  wurde  die  Frage 
bejahend  entschieden.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  trennten  sich 
wieder  vornehmlich  die  Fischer  von  der  besser  gesinnten  Mehrheit 
der  Bürger,  indem  57  von  ihnen  gegen  einen  die  augenblickliehe 
Annahme  der  kaiserlichen  Aussöhnungsbedingungen  verlangten. 

Der  Würfel  war  somit  gefallen.  Am  15.  October  1548  schwur 
die  Stadt  dem  Hause  Österreich  den  Eid,  durch  welchen  sie  aus 
einer  freien  unmittelbaren  Reichsstadt  su  einer  gana  gewöhnlicbei 
vorderösterreichischen  Provinzialstadt  herabsank,  welche  das  freie 
VerfQgungsrecht  über  sich  und  ihren  Einfluss  nach  aussen  zugleich 
verlor. 

Wie  man  einerseits  die  verblendete  Hartnäckigkeit  des  Rathes 
und  der  Bürger  von  Konstanz  und  andererseits  das  Verfahren  des 
erzürnten  siegreichen  Kaisers  ansehen'  mag,  so  wird  man  doch 
anerkennen  müssen,  dass  Konstanz  würdig  gefallen  und  nie  gr&sser, 
muthiger  und  edler  dagestanden  sei,  als  zu  der  Zeit,  da  es  in  Folge 
der  drängendsten  Umstände  und  der  mannigfaltigsten  Umtriebe  in 
seinem  Schoosse  selbst  genöthiget  worden  war,  seine  Geaehichte, 
seine  Bt^deutsamkeit  und  religiöse  Überzeugung  aufzuopfern. 
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Das  gerickUiche  Exemtionsrtcht  der  Babenberger. 

Von  Dr.  ItlBrieh  BmiMer. 

Im  GegeDsatse  zum  modernen  Staate,  den  die  Fölle  seiner  posh* 
tiTen  Staatsiwecke  kennseichnet,  lässt  sich  der  mittelalterliche  Staat 
als  Kriegs-  und  Rechtsanstalt  definiren.  Seine  Aufgabe  war  vorwie- 
gend  negatirer  Natnr.  Das  Schwert,  das  der  Richter  wie  der  Krieger 
führte,  erschien  als  Sinnhild  der  staatlichen  Gewalt.  Die  Staatshoheit 
fiel  nach  der  innern  Seite  des  Staatslebens  mit  der  Geriehtshoheit 
fusammen. 

Bekanntlich  ging  das  deutsche  Reich  daran  zu  Grunde,  dass 
innerhalb  desselben  staatliche  Neubildungen  aufwucherten ,  dass  das 
FOrstenthum  alhnählich  die  Rechte  des  K5nigthumes  aufsog ,  bis  in 
den  einzelnen  Territorien  die  Landeshoheit  an  die  Stelle  der  Reichs- 
gewalt getreten  war.  Diesen  Auflösungsprocess  bis  in  seine  fröhesten 
Stadien  zu  verfolgen,  muss  nach  dem  oben  Gesagten  die  Betrachtung 
jener  Verhältnisse ,  in  welchen  die  Gerichtshoheit  zum  Ausdrucke 
kam,  die  wesentlichsten  Anhaltspuncte  bieten. 

Oberster  Gerichtsherr  war  im  deutschen  Reiche  der  König. 
Von  ihm  ging  alle  richterliche  Gewalt  aus.  Da  er  die  Rechtspflege 
nicht  überall  selbst  handhaben  konnte,  so  äusserte  sich  seine  Ge- 
richtshoheit hauptsächlich  in  der  ausschliesslichen  Übertragung  der 
Gerichtsbarkeit  auf  Andere.  Die  vom  Könige  bestellten  Richter  waren 
ursprünglich  blos  Beamte  desselben,  die  zur  Entlohnung  ftlr  ihre 
Dienste  mit  Lehnsgut  ausgestattet  wurden.  Im  Laufe  der  Zeit  ver- 
wuchs das  Amt  mit  dem  Lehen,  die  nutzbare  Seite  der  Gerichts- 
barkeit trat  in  den  Vordergrund.  Die  Pflicht  wurde  ein  Recht  und 
aus  dem  Richteramfe  entstand  das  Gerichtslehen,  ein  Product  von 
Amt  und  Lehen ,  in  dem  der  eine  Factor  sich  in  soferne  zur  Geltung 
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brachte,  als  der  ursprüngliche  Aiutscharakter  die  Grundsätze  des 
Lehnrechtes  wesentlich  modificirte  9* 

So  mannigfaltig  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  dieVerhSltnisse 
im  Einzelnen  gestalten  mochten ,  so  lässt  sich  doch  nach  den  yer- 
einzelten  Bestimmungen,  welche  die  Rechtsbücher  des  13.  Jahr- 
hunderts, namentlich  der  Sachsenspiegel  über  das  ,»Ien  an  gerihtC  an- 
fuhren, jener  Zustand  juristisch  fixiren,  welchen  das  Rechtsbewusst- 
sein  der  Zeit  als  den  normalen  betrachtete.  Der  mit  der  Gerichts- 
barkeit Belehnte  war  zumal  in  der  weitern  Obertragung  derselben 
beschränkt.  Theilung  und  Veräusserung  ohne  Zustimmung  des 
Lehnsherrn  durfte  auch  beim  echten  Lehen  nicht  vorgenommen 
werden.  Während  aber  sonst  der  Vasall  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Einwilligung  zur  Afterbelehnung  befugt  war,  konnte  jener  die  ihm 
yerliehene  Gerichtsbarkeit  weder  ihrem  ganzen  Inhalte  noch  ihrem 
vollen  Umfange  nach  weiterleihen  *).  Er  hatte  nur  das  Recht,  aber 
freilich  auch  zugleich  die  Pflicht,  einen  Theil  seiner  Gerichtsbarkeit, 
und  zwar  in  niedrigerem  Hasse  und  für  einen  engeren  Kreis  zur 
Bestellung  eines  Gerichtes  abzugeben ,  das  in  dem  seinen  nach  der 
bestehenden  Gerichtsverfassung  als  Untergericht  und  Afteriehen  ent- 
halten war.  So  konnte  und  musste  z.  B.  der  Graf  die  erledigte  Cent 
verafterleihen ,  durfte  jedoch  nicht  etwa  fQr  die  ganze  Grafschaft 
anstatt  mehrerer  nur  einen  Centenar  bestellen  oder  dem  Centenar 
einer  einzelnen  Cent  die  volle  Grafengewalt  ertheilen  oder  endlich 
nach  Belieben  neue  Centschaften  errichten. 

Hiezu  kam  noch  ein  Anderes.  Der  Lehnsträger  durfte  jenem, 
dem  er  ein  höheres  Gericht  mit  Recht  weiter  geliehen  hatte,  nicht 
zugleich  auch  die  Gerichtsgewalt  als  solche,  den  Bann,  das  jus 
distringendi,  übertragen.  Jeder  höhere  Richter,  also  z.  B.  der  vom 
Fürsten  bestellte  Graf  oder  Vogt  hatte  den  Gerichtsbann  unmittelbar 
vom  Könige  einzuholen  und  ihm  Hulde  zu  thun  nach  freien  Hannes 
Recht  *).  Diese  Bannleihe  ist  scharf  zu  scheiden  von  der  Grerichts- 


1)  Homey^r,  Sachaenipiegel  II.  2.  System  des  Lehnrechtes,  p.  528  ff. 

*)  Homeyer  a.  a.  0.  p.  537.  Ssp.lII,  53.  §.  3:  man  ne  mat  ok  uen  gerichte  delen 
noch  gans  Uen  noch  del  .  .  .  it  ne  si  en  sunderlik  grafscap ,  di  in  en  ranlen 
höre.  8.  Lhnr.  71 :  it  ne  si  en  sunderlik  gerichte,  dat  in  sin  gerichte  höre.  Aoctor 
Vetus  li,  6Sx  niti  sit  singulare  iudicium,  quod  in  illud  (iudicium  concessum) 
pertineat. 

*)  Homeyer  a.  a.  0.  541,  III.  Stobbe  Gerichtsverfassung  des  Ssp.   in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Recht.  XV.  p.  8S  ff. 
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leihe.  Jene  gibt  die  Gewalt,  diese  das  Recht  zu  richten;  dort  wird 
fluide  ohne  Mannschaft,  hier  Hulde  mit  Mannschaft  geleistet, 
m.  a.  W.  durch  Entgegennahme  des  Bannes  wurde  das  Gericht,  itir 
welches  er  geliehen  worden,  nicht  etwa  unmittelbar  ?om  Könige 
lehnrObrig. 

Während  der  König  einerseits  das  ausschliessliche  Recht  der 
Bannleihe  hatte,  konnte  er  andererseits  jenem  den  Bann  nicht  ver- 
weigern, dem  das  Gericht  geliehen  war.  Es  dQrfte  diese  BeschrftO' 
kung  die  Auffassung  nahe  legen,  als  sei  die  Bannleihe  nichts  als  eine 
Förmlichkeit  gewesen,  an  welcher  die  deutschen  Könige  festhielten, 
„um  die  ursprüngliche  Herkunft  der  Gerichtsbarkeit  nicht  aus  dem 
Gedächtnisse  der  Menschen  verschwinden  zu  lassen**  i).  Mir  scheint 
die  praktische  Bedeutung  der  königlichen  Bannleihe  gerade  darin 
zu  liegen,  dass  der  König  allerdings  den  Bann  verweigern  konnte, 
wenn  die  Gerichtsleihe  den  Grundsätzen  Ober  das  Gericbtslehen 
nicht  entsprach,  sei  es  nun  in  Bezug  auf  die  rechtliche  Beffihigung 
des  Beliehenen  oder  in  Bezug  auf  die  gesetzlichen  Beschränkungen 
der  Weiterverleihung.  So  bot  sich  dem  Königthume  in  der  Bannleihe 
ein  passendes  Mittel  gegen  jede  unberechtigte  Veräusserung  und 
Verleihung  der  höheren  Gerichtsbarkeit,  eine  sichere  Garantie  gegen 
eigenmächtige  Änderungen  in  der  bestehenden  Gerichtsverfassung  *), 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  der  mit  der 
Gerichtsbarkeit  Beliehene  nicht  befugt  war,  gerichtliche  Immunitäten 
zo  ertheilen,  d.  h.  von  der  öffendichen  Gerichtsbarkeit  zu  befreien 


*)  J.  Berchtold,  die  Landeshoheit  Österreichs  nach  den  echten  und  anechten  Frelheitt- 
briefen.  MCnchen  1862,  S.  159. 

*)  1174  sprach  eine  Reichssentenz  den  Grundsatz  ans,  dass  die  VerSusserung  der 
Gerichtsbarkeit ,  so  wie  aller  übrigen  Grafschaftsrechte  nichtig  sei.  Guilelmus 
Forealcherie  comes  .  .  .  petit  senlentiam,  si  de  iure  in  irritum  debet  rerocari,  qnid- 
quid  ab  antecessoribus  de  i  urisdictione  et  de  iure  hospitiorum  et  dignitate  coni- 
tatna  alienatnm  esse  constaret .  .  .  prolata  sententia  est,  quod  nequaqutm  firmum  et 
stabile  deberet  aut  posset  permanere  . .  .  comiti  comitatus  dignitatem  et  iuris- 
dictioneni  et  regalia  restituimus.  Perts  legg.  II,  145. 

Eine  Reichssentenz  ron  1238  geht  in  Bezug  auf  die  PfaffenfSraten  noch 
weiter:  teloneum,  moneta,  officium  sculteti  et  iudicium  seculare  nee  non  et 
similia,qaae  principes  ecdesiastici  recipiunt  et  tenent  de  manu  imperiali  et  pre- 
deceasorum  nosfarorum,  sine  consensu  nostro  (regia)  infeodari  non  possunt.  1.  c.829. 
Wie  lange  diese  Grundsitse  sich  im  Allgemeinen  erhielten,  beweift  die  Sentenz 
▼om  18.  Jan.  1283:  Quod  nullus  comitatus  sub  Romanorum  imperio  sine  nostro 
consensu  possit  vel  debeat  dividi  vel  rendi  aut  distrahi  pars  aliqua,  per  quam 
esset  comitatus  huiusmodi  diminutus.  Legg.  II,  442. 
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und  die  ihr  correspondierenden  Rechte  eu  öbertragen.  Denn  jede 
solche  Exemtion  erweist  sich  nach  den  eben  entwickelten  Grund- 
sätzen als  unstatthaft,  so  ferne  sie  der  belehnte  Richter  einseitig 
vornahm,  unstatthaft,  man  mag  sie  nun  als  ein  Lassen  oder  als  ein 
Leihen  der  Gerichtsbarkeit,  als  Veräusserung  i.  eig.  S.  ojer  als 
Afterbelehnung  auffassen.  Also  auch  gegen  Exemtionen  yon  Seite 
der  Gerichtsvasallen  war  die  Gerichtsverfassung  des  Reiches  ge- 
schötzt.  Der  König  war  um  so  mehr  in  der  Lage  sein  ausscbliesa- 
liches  Exemtionsrecht  wenigstens  in  Bezug  auf  die  höhere  Gerichts- 
barkeit zu  wahren,  als  der  für  das  Immunitätsgebiet  bestellte  Vogt 
den  Konigsbann  einzuholen  hatte. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  das  Förstenthum  über  alle  diese 
Beschränkungen  hinweggesetzt  und  mit  der  Landeshoheit  auch  ein 
selbstständiges  Exemtionsrecht  erworben.  Die  Ausübung  dieses 
Rechtes,  die  Befreiung  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  ist  schon 
an  sich  eine  der  wesentlichsten  Äusserungen  der  Gerichtshoheit. 
Ausserdem  lässt  sie  aber  zurückschliessen  auf  die  Entkräftung  und 
Beseitigung  der  aligemeinen  Grundsätze  des  Gerichtslehnrechtes, 
in  Consequenz  deren  ursprünglich  der  Lehnsträger  nicht  eigen* 
mächtig  eximiren  durfte.  Somit  bildet  die  Ausbildung  des  Exem- 
tionsrechtes  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  lan- 
desherrlichen Gerichtshoheit  und  die  Untersuchung  Ober  die  allmäh- 
liche Entwickelung  der  letzteren  ist  um  so  mehr  auf  das  Gebiet  der 
gerichtlichen  Exemtionen  hingewiesen,  als  gerade  hier  das  urkund- 
liche Material  sich  in  verhältnissmässiger  Fülle  bietet. 

Die  Immunitätsverleihung  ist  ursprünglich,  wie  gesagt,  aus- 
schliessliches Recht  des  obersten  Gerichtsherrn,  also  des  Königs. 
So  lange  im  Gerichtslehen  der  Charakter  des  Amtes  überwog,  war 
dieses  Recht  im  Gegensatze  zu  den  Bestimmungen  über  das  echte 
Lehen  nicht  einmal  durch  ein  entgegenstehendes  Recht  des  Vasallen 
beschränkt.  Während  nämlich  sonst  der  Lehnsherr  die  Rechte  des 
Lehnsmannes  wider  dessen  Willen  nicht  verkürzen  durfte,  hat  sich 
lange  Zeit  hindurch  der  König  seinen  belehnten  Richtern  gegenüber 
an  diese  Beschränkung  nicht  gebunden.  Die  sogenannte  Gauauflösung, 
die  allmähliche  Zersetzung  der  alten  Grafschaftsverfassung  liesse 
sich  ohne  jenes  ausgedehnte  Verfögungsrecht  des  Königs  schlech- 
terdings nicht  erklären.  Zahlreiche  Kirchen  und  kirchliche  Corpo- 
rationen  erhielten  Privilegien,  durch  welche  sie  von  der  Gewalt  des 
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dffenUicbeo  Richters  befreit  wurden,  ohne  dass  man  dessen  Zustim- 
mung für  nftthig  erachtete.  Ein  Recht,  die  Exemtion  von  seiner  Ein- 
willigung abhängig  zu  machen,  konnte  der  LehnstrSger  anßinglich 
schon  darum  nicht  besitsen »  weil  es  in  jedem  einzelnen  Falle  um- 
gangen werden  konnte,  so  lange  sich  der  Grundsatz  aufrecht  erhielt, 
dass  das  Königsgut  als  solches  frei  sei  von  allen  dffentlichen  Lei- 
stungen und  Abgaben.  Um  ein  Gut  zu  eximiren ,  tradirte  man  es  dem 
Kdnig;  dadurch  wurde  es  Kdnigsgut  und  als  solches  immun. 

Ntturgemäss  war  es  die  nächste  Stufe  der  Entwickelung,  dass 
in  dieser  Beziehung  die  allgemeinen  lehenrechtlichen  Grundsätze 
sich  Bahn  brachen  und  der  König  bei  jeder  Exemtion  die  Zustim- 
mung des  dadurch  beeinträchtigten  Vasallen  einzuholen  hatte.  Wurde 
in  solchen  Fällen  die  streng  lehnreehtlicheForm  eingehalten,  so  musste 
der  öflfentliehe  Richter  seine  Gerichtsbarkeit  über  das  zu  eximirende 
Gut  in  die  Hände  des  Königs  auflassen,  ehe  dieser  sie  dem  neuen 
Immnnitätsherrn  übertrug.  Später  drehte  sich  das  Verhältniss  um, 
insofern  die  Exemtion  vom  Lehnsträger  ausging,  während  die  kö- 
nigliche Bestätigung  als  unerlässliche  Ergänzung  hinzutrat.  Schliess- 
lich wird  diese  Bestätigung  umgangen  und  fällt  als  überflüssig  hin- 
weg. Der  zum  Landesherrn  gewordene  Lehnsträger  erlangt  das 
unbeschränkte  Exemtionsrecbt.  Im  ersten  der  vier  angegebenen 
Stadien  ist  das  Gericht  ein  Amt,  im  zweiten  strenges,  im  dritten 
freieres  Lehen,  im  letzten  selbstständiges  Hoheitsrecht. 

Soll  eine  Untersuchung  über  diesen  im  Allgemeinen  angedeu- 
teten Entwickelungsgang  des  landesherrlichen  Exemtionsreehtes  zu 
einigermassen  zuverlässigen  Resultaten  führen,  so  muss  sie  sich  nach 
den  einzelnen  Territorien  Deutschlands  abgrenzen,  da  bekanntlich 
die  Landeshoheit  sich  höchst  ungleichmässig  und  verschiedenartig 
ausgebildet  hat.  Meines  Wissens  hat  der  erwähnte  Gegenstand  in 
der  deutschen  Rechtsgeschichte  bisher  kaum  vorübergehende  Be- 
rfieksiehtigung,  geschweige  denn  eine  zusammenhängende  Darstellung 
gefunden.  Ich  will  eine  solche  in  Bezug  auf  das  babenbergische 
Österreich  versuchen.  Hier  wuchs  die  Landeshoheit  aus  der  Amts- 
gewalt des  Fürsten  heraus,  im  Gegensatze  zu  den  vielen  deutschen 
Territorien,  wo  gerade  die  königliche  Exemtion  von  der  öffentlichen 
Gewalt  ihre  Grundlage  bildete.  In  den  österreichischen  Harken 
haben  die  einfachen  Verhältnisse  der  alten  Gerichtsverfassung  sich 
länger  erhalten,  und  fallen  die  meisten  Exemtionen  erst  in  die  Zeit, 
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als  dem  Königthume  schon  eine  starke  territoriale  Gewalt  gegen- 
überstand, während  im  übrigen  Deutschland  die  Mehrzahl  der  Immu- 
nitätsverleihungen jener  Periode  angehört ,  in  der  der  König  das 
ausschliessliche  Exemtionsrecht  noch  unbestritten  ausübte»  und  zwar 
in  so  yerschwenderiseher  Weise,  dass  es  zur  Zeit  der  aufkeimenden 
Landeshoheit  kaum  noch  etwas  zu  eximiren  gab  und  man  sieh  mit 
Bestätigung  trüberer  Pri?ilegien  begnügen  konnte. 

Vor  Allem  gilt  es  zu  untersuchen,  ob  sich  aus  der  Stellung, 
welche  die  Babenberger  in  Bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit  im  Allge- 
meinen einnahmen,  mit  nothwendiger  Consequenz  Anhaltspuncte  zur 
Lösung  unserer  Frage  ergeben. 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  österreichischen  Landesf&rsten 
liegt  in  der  Markverfassung  ihrer  zwei  Hauptlande  der  Ost-  und  der 
Steiermark  begründet.  Zumal  auf  die  Ausbildung  der  Gerichtshoheit 
nahmen  die  eigenthümlichen  Markrerbältnisse  massgebenden  Einfluss. 
Die  Hark  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Grafschaften  in  einer  Hand ; 
der  Harkgraf  erscheint  nicht  etwa  als  ein  über  mehrere  Grafen  ge- 
setzter Obergraf,  sondern  übt  in  der  ganzen  Markgrafschaft  die 
Grafengewalt  selber  aus,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Fürsten, 
welche  die  Grafschaften  in  die  dritte  Hand  zu  leihen  verpflichtet  sind. 
Die  Harkverfassung  dauerte  in  den  Harken  auch  nach  deren  Erhe- 
bung zu  Herzogthümern  fort  ^).  Der  Herzog  hat  die  Hechte,  die  er 
als  Markgraf  besass,  mit  nichten  aufgegeben  *).  Die  Babenberger 
wurden  durch  das  Privilegium  minus  nicht  zu  Herzogen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  so  zu  sagen  zu  Harkherzogen  er- 
hoben, welche  die  äussere  Machtstellung  und  den  Bang  des  Herzogs 
mit  der  nach  innen  um  vieles  strafferen  Gewalt  des  Markgrafen  ver- 
einigten. 

Wie  früher  der  Harkgraf  gab  auch  der  Herzog  die  gräfliche 
Gerichtsbarkeit  nicht  in  die  dritte  Hand.  Abgesehen  von  vielen  an- 
deren Belegstellen  lässt  gleich  der  erste  Artikel  des  österreichischen 


1)  Ost.  Landesr.  jung.  FaMg.  Art.  40  .  .  .  das  der  landetherr  die  herreo  ron  dem 
land  nicht  Ariuge  se  rarn  benreber  das  gemerkch,  er  tue  ea  dann  mit  goot  oder 
mit  pete ,  wann  dica  land  ato  recht  march  ist.  Archiv  f.  Konde  5st.  GeschichU» 
queUeo  X«  iS5. 

S)  Vergl.  Gaupp,  deattche  Stadtrechte  des  Mittelalters  2.  Band,  p.  209:  .sicher 
sollten  die  Rechte,  welche  bereits  in  der  Markgrafschaft  gelegen  hatten,  bei  jener 
Erhebung  ann  Heraogthum  eher  vermehrt  als  rermindert  werden.* 
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Landesrechts  sich  hieflir  anföhren.  „Daz  dehain  laudesherre  sol 
dehain  taiding  haben  nur  über  sechs  wochen  und  niht  darhinder 
und  sullen  auch  die  taiding  sein  nur  ze  Neuburg  ze  Tüllen  und  ze 
Haotern^.  Schon  Karl  der  Grosse  hatte  drei  allgemeine  Dinge  f&r 
jede  Grafschaft  angeordnet  NachSsp.I.  2.  %.  2  und  III.  Gl.  §.  1  dingt 
der  Graf  ober  1 8  Wochen,  also  drei  Mal  im  Jahre.  Nach  Landesrecht 
Art.'l  hält  der  Landesherr  sein  Taiding  an  drei  Malstätten  von  6  zu  6 
Wochen,  also  an  jeder  von  18  zu  18  Wochen.  Das  Dingen  von  6  zu  6 
Wochen,  wie  es  Ssp.  III.  6S.  §.  1  als  eine  Eigenthömlichkeit  der  Mark 
hinstellt,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Mark  ihrem  Umfange  nach 
drei  gewöhnlichen  Grafschaften  gleichstand  i).  Für  die  Ostmark  ergibt 
sich  des  weiteren  daraus  eine  Eintheilung  in  drei  der  Grafschaft  ent- 
sprechende Gerichtssprengel ;  denn  es  ist  in  hohem  Grade  unwahr- 
scheinlich y  dass  sämmtliche  Märker  auf  allen  drei  Haistätten  zu  er- 
scheinen, also  neunmal  im  Jahre  das  ungebotene  Ding  zu  suchen 
hatten. 

Nach  dem  österreichischen  Landesrechte  setzt  der  Landesherr 
(vielleicht  hauptsächlich  zur  Abhaltung  der  gebotenen  Dinge)  drei 
Landrichter  „an  seiner  statt*',  die  jedoch  das  Gericht  nicht  zu  Lehen 
haben,  sondern  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  stellvertretende 
Beamte  sind.  Sie  besitzen  kein  eigenes  Gewette;  die  Wandel,  bei 
denen  sie  richten,  sind  dieselben,  wie  die  des  Landesherrn.  Sie  er- 
halten von  diesem  jährlich  300  Pfund  „ze  Kost*'.  Des  Herzogs 
Schreiber  sitzt  an  ihrer  Seite,  um  die  Wandel  und  Bussen  anzu- 
schreiben,  die  nicht  der  Richter,  sondern  der  Herzog  empfängt  >). 


')  Gaupp  (.AHscelleH  des  deuUclieu  KechU  8.  126)  bn'ugt  diese  Frist  damit  io 
Zusammenbau^ ,  dass  mau  in  der  Mark  von  Schöffeu  bar  freien  nichts  weis«  and 
dass  die  ihnen  zunächst  stehenden  Pfleghaften  nach  Ssp.  I.  2.  §.  3  des  Schultheissen 
Ding  binnen  sechs  Wochen  xu  suchen  haben.  Für  die  Ostmark  könnte  dieser 
Grund  nicht  massgebend  sein,  da  hier  die  Gerichtsverfassung  von  der  Stande» 
gliederung  abhangt  und  im  österreichischen  Landesrechte  heider  Relationen  die 
sentmässigen  Leute  hervorgehoben  werden. 

2)  Landesrecht  ältere  Fassung  Art.  66:  wan  der  Landesherr  einen  richter  seit  an 
seiner  stat,  dem  sol  er  iedes  iar  xe  kost  geben  drewhiindert  phunt  und  sol  des 
landesherrn  schreiher  an  des  ricbters  Seiten  sizeu  und  anschreiben  die  wandel 
und  die  pues,  die  d»  ertailt  werdent,  und  sol  si  der  Schreiber  dem  landesherrn 
fuerpringen  und  sol  der  landesherr  damit  tuen,  waz  an  seinen  gnaden  ist.  Und  sol 
ein  ieglicher  richler  ze  Newnburch  ze  Tuln  und  ze  Mautern  ein  schrann 
machen  .  .  .  etc.  Ottukar  setzt  im  Landfrieden  von  1251  vier  Landrichter,  swel 
diesseits,  zwei  jenseits  der  Donau.  Archiv  für  Runde  öst.  Geschichtsquellen  I,  59. 

SiUb.  der  phil.-hist.  Gl.  XLVIL  Bd.  \.  Hft.  21 
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Während  sonst  dieGerichtsgerällemit  dem  Gerichte  zu  Lehen  gegeben 
waren  oder  doch  mindestens  eine  Theilung  derselben  zwischen  Ge- 
richtsherrn und  Lehnsträger  eintrat,  stand  der  Herzog  innerhalb 
der  Marken  den  höheren  Landrichtern  gegenüber  im  ungetheilten 
Genüsse  der  Gerichtsbarkeit  und  besitzen  diese  ihm  gegenüber  nur 
einen  persönlichen  Anspruch  auf  Besoldung.  Von  den  Landrichtern, 
die  an  des  Herzogs  statt  sitzen,  werden  bestimmt  geschieden*  die 
Landrichter  in  den  niederen  Landgerichten,  die  keinen  höheren 
Wandel  haben,  denn  6  Schillinge  und  nicht  von  jenen,  sondern  vom 
Herzoge  eingesetzt  werden  9* 

Mit  Vorsicht  ist  die  Darstellung  der  märkischen  Gerichtsyer- 
fassung  im  Sachsenspiegel  auf  die  österreichischen  Markverhältnisse 
anzuwenden,  und  es  scheint  mir  zum  mindesten  sehr  gewagt,  wenn 
Schulte  s)  ohne  weiteres  behauptet,  dass  in  Österreich  ganz  dasselbe 
galt,  was  der  Sachsenspiegel  als  Eigenthömlichkeit  der  Mark  erwähnt. 
Es  würde  zuweit  Tühren,  eine  erschöpfende  Parallele  zwischen  der 
Hark  des  Ssp.  und  der  Ostmark  zu  ziehen.  Ich  muss  mich  darauf 
beschränken,  die  Hauptpuncte  herauszugreifen  und  einzelne  Sätze 
des  Sachsenspiegels  mit  dem  österreichischen  Landesrechte  zusam- 
menzuhalten, das  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  jener  entstanden 

ist  «)• 

1.  Nach  Ssp.  III.  64.  §.  7  beträgt  das  Gewette  des  Markgrafen 
nur  30  Schillinge,  während  man  dem  Grafen,  der  unter  Königsbano 
dinget,  deren  60  wettet.  Meines  Wissens  ist  dieses  niedrigere  Gewette 
für  Österreich  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  während  es  sich  für 
die  sächsisch-slavischen  Grenzgegenden  urkundlich  feststellen  lässt*). 
Der  Spiegel  der  deutschen  Leute  ^)  zählt  unter  den  Richtern,  die  zu 
60  Schillingen  dingen,  auch  den  Markgrafen  auf  und  ändert  die  eben 
erwähnte  Stelle  des  Ssp.  folgendermassen  um :  isleichen  marcgraue 

^)  Im  Lundesrechle  jüugerer  Fassung  erscheint  ein  oberster  Landrichter,  den  die  ilter« 

Fassung  nicht  kennt;   er  durfte  dem  iusticiarius   des  Königs    im  Landfrieden  Ton 

1235  (Perts  legg.  II,  317,   Art.  15)  nachgebildet    sein,    ßerchtold  (Landeshoheit 

S.   171)  kennt  nur  einen  Landrichter  an  des  Herzog»  statt  und  stellt  diesen  mit 

dem  obersten  Landrichter  der  jüngeren  Fassung  susammen. 

')  Schulte,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  $.   112,  Note  3. 

>)  Heinrich  Siegel,  die  beiden  Denkmäler  des  österreichischen  Landesrechtes  und  ihre 
Entstehung.  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  35,  S.  109  ff. 

^)  tiaupp,  Miscellen  (über  die  Herabsetzung  des  Gewette  in  den  schlesischen  Stadt- 
recliten  und  dem  culrolschen  Rechte  auf  die  Hälfte  etc.)  p.  117. 

ft)  Dsp.  819,  8.  182. 
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(wettet  man)  dreizzich  Schilling  n^e  dem  minnisten''.  Der  Swsp.  hat 
diesen  Satz  gar  nicht  mehr  aufgenommen.  Es  fallen  jene  Varianten 
des  Dsp.  um  so  mehr  in*s  Gewicht»  als  sie  sich  in  jenem  Theile  des 
Rechtsbuches  finden,  in  dem  der  Verfasser  desselben  den  Ssp.  nicht 
Qberarbeitefe,  sondern  blos  übersetzte,  sich  also  nur  auf  die  nöthig- 
sten  Änderungen  beschränkt  haben  mochte.  Dies  berechtigt  zu  der 
Vermuthung,  dass  in  Siiddeutscbland  ein  niedrigeres  Gewette  för  die 
Harken  nicht  bekannt  war  und  dass  der  Bestimmung  des  Ssp.  eine 
vereinzelte  EigenthQmlichkeit  der  sächsischen  Marken  zu  Grunde 
liege  9-  Was  das  Gewette  des  österreichischen  Herzogs  innerhalb 
der  alten  Marken  betriiTt,  so  scheinen  mir  Gaupp  und  Schulte  zu 
irren,  wenn  sie  es  zu  30  Schillingen  ansetzen  und  eben  so  Bereh^ 
told*),  wenn  er,  jene  corrigierend,  einen  herzoglichen  Bann  zu 
60  Schillingen  annimmt.  In  den  babenbergischen  Stadtrechten,  so 
wie  im  österreichischen  Landesrechte  *)  beträgt  der  höchste  Satz  der 
dem  Herzoge  verfallenden  Strafgelder  *)  in  der  Regel  10  Pfund, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Gebussten  also  eben  so  yiel,  wie 
dasGewette,  das  Ssp.IJl,  64  §.  3  den  Herzogen  von  Seite  des  „edelen 
Manns**  beilegt  s). 


1)  Vielleicht  I8«st  sich  das  kleinere  Gewette  in  den  sSchsisch-slavischenGrenzgegendeo 
auf  die  eigenthümlicben  Standesverhältnisse  der  dortigen  BeTÖlkerung  zurfickfuhreo. 
Bekanntlich  gab  es  in  der  Mark  Brandenburg ,  die  doch  im  S%p.  vorzugsweise  in 
Betracht  kommt,  keine  Schoffenbarfreien.  Nun  stufte  sich  aber  bei  den  Sachsen 
schon  der  alte  Köulgsbann  nach  den  Ständen  ab.  Wilda  (Strafrecht  der  Germanen, 
S.  479)  bringt  ein  Beispiel  aus  dem  capit.  Paderbrunn.,  wornach  der  Adelige  den 

m 

doppelten,  der  Freie  den  einfachen,  der  Lite  den  halben  Königsbann  (30  Schillinge) 
XU  zahlen  hatte.  Nach  der  lex  Ribuariurnm  LXV.  2,  einer  Stelle,  welche  den  frSnk- 
lichen  Königsbann  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  enthält,  beträgt  die  Bannsurom^ 
der  schut7.pflichtigen  Freien  30  Schillinge,  also  die  Hälfte  des  vollen  Bannes.  Dass  in 
den  Volksrechten  das  Fredum  dnrch  die  Standeverschiedeuheit  bedingt  war,  brauche 
ich  nicht  erst  zu  belegen.  Aus  dem  Mangel  des  Königsbannes  in  der  Mark  kann  mei- 
nes Erachtens  das  märkische  Gewette  nicht  erklärt  werden. 

<)  Berchtold  a.  a.  0.,  S.  163,  Note  15. 

>)  Stadtrecht  von  Enns  §   5  bei  Gaupp,  die  Stadtrechte  d.  M.,  11,  Seite  2iS;   SUdtrecht 
von  Wien  §.  10  a.  a   0.  S.  240;  öst.  Landesrecht  ältere  Fassung  Art.  4. 

*)  Über  die  Verschmelzung  von  Bann  und  Fredum,  (Gewette):  Wilda,  SIrafrecht  der 
Germanen  469  ff.;  Artikel  Bann   in  Weiske*s  Rechtslexikon  601. 

>j  Der  Swsp.  (L.  138)  fuhrt  das  Gewette  des  Königs  an  und  fahrt  dann  fort:  diz 
gewette  i^t  aller  richter  gewette  nit,  wen  wettet  ie  dem  richter  nach  sinem  recht 
oder  nach  guter  gewonheit.  139:  ein  ieglich  färste  hat  nach  sine«  landes  gewon- 
beit  buzze,  also  haut  ander  herren  buxze  vnde  ouch  die  richter  nach  ir  gewon- 
heit In  Snddeutsch);ind  mochte  bereits  friih  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Gewette 
eingetreten  sein. 

21  • 
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Während  sonst  dieGerichtsgefällemit  dem  Gerichte  zu  Lehen  gegeben 
waren  oder  doch  mindestens  eine  Theilung  derselben  zwischen  Ge- 
richtsherrn und  Lehnsträger  eintrat,  stand  der  Herzog  innerhalb 
der  Marken  den  höheren  Landrichtern  gegenüber  im  ungetheilten 
Genüsse  der  Gerichtsbarkeit  und  besitzen  diese  ihm  gegenüber  nur 
einen  persönlichen  Anspruch  auf  Besoldung.  Von  den  Landrichternt 
die  an  des  Herzogs  statt  sitzen,  werden  bestimmt  geschieden«  die 
Landrichter  in  den  niederen  Landgerichten,  die  keinen  höheren 
Wandel  haben,  denn  6  Schillinge  und  nicht  von  jenen,  sondern  yom 
Herzoge  eingesetzt  werden  9* 

Mit  Vorsicht  ist  die  Darstellung  der  märkischen  Gerichtsver- 
fassung im  Sachsenspiegel  auf  die  österreichischen  Markverhältnisse 
anzuwenden,  und  es  scheint  mir  zum  mindesten  sehr  gewagt»  wenn 
Schulte  3)  ohne  weiteres  behauptet,  dass  in  Österreich  ganz  dasselbe 
galt,  was  der  Sachsenspiegel  als  Eigenthümlichkeit  der  Mark  erwähnt. 
Es  würde  zuweit  fuhren,  eine  erschöpfende  Parallele  zwischen  der 
Hark  des  Ssp.  und  der  Ostmark  zu  ziehen.  Ich  muss  mich  darauf 
beschränken,  die  Hauptpuncte  herauszugreifen  und  einzelne  Sätze 
des  Sachsenspiegels  mit  dem  österreichischen  Landesrechte  zusam- 
menzuhalten, das  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  jener  entstanden 

ist  «)• 

1.  Nach  Ssp.  III.  64.  §.  7  beträgt  das  Gewette  des  Markgrafen 
nur  30  Schillinge,  während  man  dem  Grafen,  der  unter  Königsbanu 
dinget,  deren  60  wettet.  Meines  Wissens  ist  dieses  niedrigere  Gewette 
für  Österreich  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  während  es  sich  für 
die  sächsisch-slavischen  Grenzgegenden  urkundlich  feststeilen  lässt*). 
Der  Spiegel  der  deutschen  Leute  ^)  zählt  unter  den  Richtern,  die  zu 
60  Schillingen  dingen,  auch  den  Markgrafen  auf  und  ändert  die  eben 
erwähnte  Stelle  des  Ssp.  folgendermassen  um :  isleichen  marcgraue 

1)  Im  Landesrechte  jüugerer  Fassung  erscheint  ein  oberster  Landrichter,  den  die  altere 

FaMung  nicht  kennt;   er  durfte  dem  iusticiarius   des  Königs   im  Landflrieden  von 

1235  (Perts  legg.  II,  317,   Art.  15)  nachgebildet   sein.   Berchtold  (Landeshoheit 

S.   171)  kennt  nur  einen  Landrichter  an  des  Herzogs  statt  und  stellt  dieteo  mit 

dem  obersten  Landrichter  der  jüngeren  Fassung  susaromen. 

')  Schulte,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  |.  112,  Note  3. 

')  Heinrich  Siegel,  die  beiden  DenkmSler  des  österreichisch ea  LaDdeirschtM  and  ihre 
Entstehung.  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  35,  S.  109  ff. 

*)  tiaupp ,   Miscellen  (über  die  Herabsetzung  des  Gewette  in  dei  echlciiMlieii  Stadt- 
rechten  und  dem  culmischen  Rechte  auf  die  HXIfte  etc.)  p.  117. 

ft)  Dsp.  819,  8.  182. 
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(wettet  man)  dreizzich  Schilling  «ze  dem  minnisten''.  Der  Swsp.  hat 
diesen  Satz  gar  nicht  mehr  aufgenommen.  Es  fallen  jene  Varianten 
des  Dsp.  um  so  mehr  in*s  Gewicht»  als  sie  sich  in  jenem  Theile  des 
Rechtsbuches  finden,  in  dem  der  Verfasser  desselben  den  Ssp.  nicht 
Qberarbeitefe,  sondern  blos  übersetzte»  sich  also  nur  auf  die  nöthig- 
sten  Änderungen  beschränkt  haben  mochte.  Dies  berechtigt  zu  der 
Vermothung,  dass  in  Silddeutscbland  ein  niedrigeres  Gewette  för  die 
Marken  nicht  bekannt  war  und  dass  der  Bestimmung  des  Ssp.  eine 
vereinzelte  EigenthQmlichkeit  der  sächsischen  Marken  zu  Grunde 
Hege  9-  Was  das  Gewette  des  österreichischen  Herzogs  innerhalb 
der  alten  Marken  betriiTt,  so  scheinen  mir  Gaupp  und  Schulte  zu 
irren»  wenn  sie  es  zu  30  Schillingen  ansetzen  und  eben  so  Bereh- 
told*)»  wenn  er,  jene  eorrigierend,  einen  herzoglichen  Bann  zu 
60  Schillingen  annimmt.  In  den  babenbergischen  Stadtrechten»  so 
wie  im  österreichischen  Landesrechte  *)  beträgt  der  höchste  Satz  der 
dem  Herzoge  verfallenden  Strafgelder  *)  in  der  Regel  10  Pfund, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  des  GebQssten  also  eben  so  yiel,  wie 
das  Gewette»  das  Ssp.  Hl,  64  §.  3  den  Herzogen  von  Seite  des  „edelen 
Manns**  beilegt  s). 


1)  Vielleicht  ISsst  sich  das  kleinere  (lewette  in  den  sachsisch-slaviftchenGrenzgegenden 
auf  die  eigenthömlichen  Standesverhäitnisse  der  dortigen  Bevölkerung  zurückführen. 
Bekanntlich  gab  es  in  der  Mark  Brandenburg ,  die  doch  im  S%p.  vorzugsweise  in 
Betracht  kommt,  keine  Schöffeiibarfreien.  Nun  stufte  sich  aber  bei  den  Sachsen 
schon  der  alte  Köuigsbann  nach  den  Ständen  ab.  Wilda  (Strafrecht  der  Germanen» 
S.  479)  bringt  ein  Beispiel  aus  dein  capit.  Paderbrunn.,  wornach  der  Adelige  den 

* 

doppelten,  der  Freie  den  einfachen,  der  Lite  den  halben  Königsbann  (30  Schillinge) 
zu  zahlen  hatte.  Nach  der  lex  Ribuarionim  LXV.  2,  einer  Stelle,  welche  den  frSnk- 
lichen  Köiiignbann  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  enthält,  betragt  die  Bannsumm^ 
der  schul/.pflichtigen  Freien  30  Schillinge,  also  die  Hälfte  des  vollen  Bannes.  Dass  in 
den  Volksrechten  das  Freduro  durch  die  Stände  Verschiedenheit  bedingt  war,  brauche 
ich  nicht  erst  zu  belegen.  Aus  dem  Mangel  des  Königsbannes  Inder  Mark  kann  mei- 
nes Erachtens  das  märkische  Gewette  nicht  erklärt  werden. 

*)  Berchtold  a.  a.  O.,  S.   163,  Note  15. 

*)  Stadtrecht  von  Enns  §  5  hei  Gaupp,  die  Stadtrechte  d.  M.,  II,  Seite  21S;  SUdtrecht 
von  Wien  §•  10  a.  a  0.  S.  240 ;  öst.  Landesrecht  ältere  Fassung  Art.  4. 

*)  Über  die  Verschmelzung  von  Bann  und  Fredum,  (Gewette):  Wilda,  SIrafrecht  der 
Germanen  469  ff.;  Artikel  Bann   in  Weiske's  Rechtslexikon  601. 

^)  Der  Swsp.  (L.  138)  führt  das  Gewette  des  Königs  an  und  fährt  dann  fort:  diz 
gewette  ist  aller  richter  gewette  nit,  wen  wettet  ie  dem  richter  nach  sinem  recht 
oder  nnch  guter  gewonheit.  139:  ein  ieglich  furste  hat  nach  sines  landes  gewon- 
heil  b«SM,  aleo  haut  ander  herren  buize  vnde  ouch  die  richter  nach  ir  gewon- 
kit  te  Siddeitechland  mochte  bereits  früh  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Gewette 

21  • 
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Während  sonst  dieGerichtsgefälleroit  dem  Gerichte  zu  Lehen  gegeben 
waren  oder  doch  mindestens  eine  Theilung  derselben  zwischen  Ge- 
richtsherrn und  Lehnsträger  eintrat,  stand  der  Herzog  innerhalb 
der  Marken  den  höheren  Landrichtern  gegenüber  im  ungetheilten 
Genüsse  der  Gerichtsbarkeit  und  besitzen  diese  ihm  gegenöber  nur 
einen  persönlichen  Anspruch  auf  Besoldung.  Von  den  Landrichtern, 
die  an  des  Herzogs  statt  sitzen,  werden  bestimmt  geschieden-  die 
Landrichter  in  den  niederen  Landgerichten,  die  keinen  höheren 
Wandel  haben,  denn  6  Schillinge  und  nicht  von  jenen,  sondern  Yom 
Herzoge  eingesetzt  werden  9. 

Htt  Vorsicht  ist  die  Darstellung  der  märkischen  Gerichtsyer- 
fassung  im  Sachsenspiegel  auf  die  österreichischen  Markverhältnisse 
anzuwenden,  und  es  scheint  mir  zum  mindesten  sehr  gewagt,  wenn 
Schulte  ^)  ohne  weiteres  behauptet,  dass  in  Österreich  ganz  dasselbe 
galt,  was  der  Sachsenspiegel  als  Eigenthümlichkeit  der  Mark  erwähnt. 
Es  würde  zuweit  Tühren,  eine  erschöpfende  Parallele  zwischen  der 
Mark  des  Ssp.  und  der  Ostmark  zu  ziehen.  Ich  muss  mich  darauf 
beschränken,  die  Hauptpuncte  herauszugreifen  und  einzelne  Sätze 
des  Sachsenspiegels  mit  dem  österreichischen  Landesrechte  zusam- 
menzuhalten, das  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  jener  entstanden 

ist  «)• 

1.  Nach  Ssp.  Ul.  64.  §.  7  beträgt  das  Gewette  des  Markgrafen 
nur  30  Schillinge,  während  man  dem  Grafen,  der  unter  Königsbanu 
dinget,  deren  60  wettet.  Meines  Wissens  ist  dieses  niedrigere  Gewette 
für  Österreich  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  während  es  sich  für 
die  sächsisch-slavischen  Grenzgegenden  urkundlich  feststellen  lässt^). 
Der  Spiegel  der  deutschen  fjeute  ^)  zählt  unter  den  Richtern,  die  zu 
60  Schillingen  dingen,  auch  den  Markgrafen  auf  und  ändert  die  eben 
erwähnte  Stelle  des  Ssp.  folgendermassen  um :  isleichen  maregraue 

1)  Im  Landesrechte  jüngerer  Fassung  erscheint  ein  oberster  Landrichter,  den  die  alter« 

Fassung  nicht  kennt;   er  durfte  dem  iusticiarius   des  Königs   im  Landfrieden  von 

1235  (Perts  legg.  II,  317,    ArL  15)  nachgebildet   sein.    Berchtold  (Landeshoheit 

S.   171)  kennt  nur  einen  Landrichter  an  des  Herzogs  statt  und  stellt  diesen  mit 

dem  obersten  Landrichter  der  jüngeren  Fassung  zusammen. 

').  Schalte,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  %.  112,  Note  3. 

>)  Heinrich  Siegel,  die  beiden  Denkmfiler  dßs  österreichischen  Landesrechtes  und  ihre 
Entstehung.  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  35,  S.  109  ff. 

^)  tiaupp,  Miscellen  (über  die  Herabsetzung  des  Gewette  in  den  schlesischen  Stadt- 
rechten  und  dem  culroischen  Rechte  auf  die  Hälfte  etc.)  p.  117. 

ft)  Dsp.  819,  8.  138. 
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(wettet  man)  dreizzich  Schilling  „ze  dem  minnisten''.  Der  Swsp.  bat 
diesen  Satz  gar  nicht  mehr  aufgenommen.  Es  fallen  jene  Varianten 
des  Dsp.  um  so  mehr  in's  Gewicht,  als  sie  sich  in  jenem  Theile  des 
Rechtsbuches  finden,  in  dem  der  Verfasser  desselben  den  Ssp.  nicht 
öberarbeitefe,  sondern  blos  übersetzte,  sich  also  nur  auf  die  nöthig- 
sten  Änderungen  beschränkt  haben  mochte.  Dies  berechtigt  zu  der 
Vermuthung,  dass  in  Süddeutscbland  ein  niedrigeres  Geweüe  för  die 
Marken  nicht  bekannt  war  und  dass  der  Bestimmung  des  Ssp.  eine 
vereinzelte  Eigenthömlichkeit  der  sächsischen  Harken  zu  Grunde 
liege  9*  Was  das  Gewette  des  österreichischen  Herzogs  innerhalb 
der  alten  Harken  betrifft,  so  scheinen  mir  Gaupp  und  Schulte  zu 
irren,  wenn  sie  es  zu  30  Schillingen  ansetzen  und  eben  so  Berch- 
told*),  wenn  er,  jene  eorrigierend,  einen  herzoglichen  Bann  zu 
60  Schillingen  annimmt.  In  den  babenbergischen  Stadtrechten,  so 
wie  im  österreichischen  Landesrechte  *)  beträgt  der  höchste  Satz  der 
dem  Herzoge  verfallenden  Strafgelder  *)  in  der  Regel  10  Pfund, 
ohne  Röeksicbt  auf  den  Stand  des  GebQssten  also  eben  so  viel,  wie 
das  Gewette,  das  Ssp.  III,  64  §.  3  den  Herzogen  von  Seite  des  „edelen 
Manns**  beilegt  s). 


1)  Vielleicht  lisst  sich  das  kleinere  Gewette  in  den  tacbsisch-slaviscbenGrenzgegendeii 
aof  die  etgenthömlicben  Standesverhültnisse  der  dortigen  Bevölkerang  zarGckfiihren. 
Bekanntlich  gab  es  in  der  Mark  Brandenburg ,  die  doch  im  S%p.  vorsugsweise  in 
Betracht  kommt,  keine  Schöffenbarfreien.  Nun  stufte  sich  aber  bei  den  Sachsen 
schon  der  alte  Königsbanii  nach  den  Standen  ab.  Wilda  (Strftfrecht  der  Germanen, 
S.  479)  bringt  ein  Beispiel  aus  dem  capit.  Paderbrunn.,  wornach  der  Adelige  den 
doppelten«  der  Freie  den  einfachen,  der  Lite  den  halben  Königsbann  (30  Schillinge) 
zu  zahlen  hatte.  Nach  der  lex  Ribuariornm  LXV.  2,  einer  Steile,  welche  den  frSnk- 
lichen  Königsbann  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  enthalt,  betrügt  die  Bannsumm^ 
der  sehnl7.pflichtigen  Freien  30  Schillinge,  also  die  HSIfte  des  vollen  Bannes.  Dass  in 
den  Volksrechten  das  Fredom  durch  die  Stfindeverschiedeuheit  bedingt  war,  brauche 
ich  nicht  erst  zu  belegen.  Aus  dem  Mangel  des  Königsbannes  in  der  Mark  kann  mei- 
nes Erachtens  das  märkische  Gewette  nicht  erklärt  werden. 

<)  Berohtold  a.  a.  0.,  S.  163,  Note  15. 

*)  stadtrecht  von  Enns  §   5  hei  Gaupp,  die  Stadtrechte  d.  M.,  II,  Seite  21S;   Stadtrecht 
von  Wien  §.  10  a.  a   0.  S.  240 ;  öst  Landesrecht  SItere  Fassung  Art.  4. 

*)  Über  die  Verschmelzung  von  Bann  und  Freduro,  (Gewette):  Wilda,  Slrafrecht  der 
Germanen  469  IT.;  Artikel  Bann  in  Weiske^s  Rechtslexikon  601. 

S)  Der  Swsp.  (L.  138)  führt  das  Gewette  des  Königs  an  und  fahrt  dann  fort:  dis 
gewette  ist  aller  richter  gewette  nit,  wen  wettet  ie  dem  richter  nach  sinem  recht 
oder  nach  guter  gewonheit.  139:  ein  ieglich  forste  hat  nach  sines  landes  gewon- 
heit  buzze,  also  haut  ander  herren  bu2ze  vnde  ouch  die  richter  nach  ir  gewon- 
heit In  Süddeutschland  mochte  bereits  friih  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Gewette 
eingetreten  sein. 

21  • 
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2.  Der  Ssp.  bezeichnet  es  ferner  als  eine  Besonderheit  der  Mark, 
dass  vor  des  Markgrafen  dinge  vintiewelk  nian  ordel  over  den  andern 
den  man  an  sime  rechte  nicht  bescelden  ne  mach  (111.65.-^.  1).  Da- 
gegen kann  dort,  wo  man  unter  Königsbann  richtet,  also  ausserhalb 
der  Mark  überSchöiTenbare  „neman  ordel  vinden,  dat  an  ir  lief  oder  an 
ir  ere  oder  an  ir  erye  ga,  noch  ordel  scelden,  he  ne  si  in  evenbar- 
dich""  (II*  12,  §.  2).  Mit  der  zuletzt  citirten  Stelle  stimmt  in  auffal- 
lender Weise  österreichisches  Landesrecht  jung.  Fassung,  Art.  8:  es  sol 
auch  kein  man  gen  dem  andern  kain  urtail  geben  noch  kain  yolig^) 
tuon,erseiseiuhausgenosse  oder  sein  uebergenosse,  das  jm  an  sein 
leben  oder  an  sein  leben  geet  *).** 

'  Nach  Art.  2  beider  Relationen  sollen  Grafen,  Freie  und  Dienst- 
mannen „auf  Leib,  Ehre  und  Eigen**  nur  vor  dem  Landesherm  in 
offener  Schranne  zu  Recht  stehen.  Während  die  Gerichtsverfassung 
der  Marken  des  Ssp.  mit  dem  Mangel  des  Standes  der  Schöffenbarfreien 
in  jenen  Marken  zusammenhängt,  hebt  das  österreichische  Landrecht 
die  sentmaessigen  Leute  an  mehreren  Stellen  hervor.  Sentmaessig, 
semperfrei^  homo  synodalis  bedeutet  aber  so  viel  wie  schöffenbarfrei. 
Als  solche  haben  wir  ohne  weiters  die  Grafen  und  Freien  zu  be- 
trachten ,  die  nur  nach  Lehnrecht  nicht  nach  Landreeht  sich  unter- 
scheiden. Sehen  wir  vorläufig  ab  von  den  Dienstmannen,  so  ist  die 
Gerichtsverfassung  in  Österreich  dieselbe  wie  nach  Ssp.  II.  12.§§.  2,  3 
in  den  Gerichten  unter  Königsbann.  Die  causae  majores  der  Volifreien, 
welche  schon  die  Capitularien  dem  Grafengerichte  zuweisen  und  über 
die  nach  dem  Ssp.  der  Graf  bei  Königsbann  richtet;  jener  homines 
synodales,  die  nach  dem  statutum  in  favorem  principum  nicht  vor 
das  Centgericht  geladen  werden  dürfen,  können  in  Österreich  nur 
auf  dem  Taiding  des  Herzogs  entschieden  werden,  welches  in  der 
Mark ,  wie  wir  oben  gesehen ,  die  Stelle  des  Grafengerichtes 
vertritt. 

Die  Gleichstellung  der  Dienstmannen  mit  den  Grafen  und  Freien 
erklärt  sich  aus  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  die  Mini- 
sterialen in  Österreich  von  je  genossen  und  welche  namentlich  im 
österreichischen  Landesrechte  scharf  betont  wird.  Nicht  als  des  Her- 


0  Polg«  die  ZusUmmuog  zum  gefundenen  Urtheil. 

S)  Landesrecht  ältere  Faseung  Art.  11  verlangt  Ebenbürtigkeit  xum  Zeugoias,  Landes- 
recht filtere  Fassung  47,  jüngere  Fassung  62  zur  Klage  anf  Leib,  Ehr  und  Rigen 
and  mro  gerichtlichen  Zweikampf. 
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zogs,  sondern  als  des  Reiches  Dienstmannen  werden  sie  hingestellt, 
die  dem  Herzoge  vom  Reiche  zu  Lehen  sind  <).  Da  Landesrecht 
alt.  Fassung»  Art.  35  nur  dem  sentmässigen  Manne  und  dem  ritter« 
bQrtigen  Rörger  die  Lehnsßhigkeit  zuspricht»  die  Dienstmannen 
aber  nach  beiden  Relationen  als  lehnsfähig  erscheinen»  so  sind  wir 
gezwungen  die  Dienstmannen  als  sentmässig  zu  betrachten »  was  um 
80  eher  angeht»  als  ja  überhaupt  Schöffenbarkeit  und  Hinisterialität 
sich  im  13.  Jahrhunderfe  nicht  mehr  gegenseitig  ausschliessen  *). 

Die  Gerichtsverfassung  des  österreichischen  Landesrechtes  steht 
somit  in  Bezug  auf  gerichtliche  Ebenbörtigkeit  im  Gegensatze  zu 
jener  der  Mark  des  Ssp.»  während  sie  im  Principe  jener  der  Reichs- 
grafschaften entspricht.  Meines  Erachtens  lässt  sich  aber  mit  grösserer 
Sicherheit  von  den  Bestimmungen  des  österreichischen  Landes- 
rechtes als  Yon  jenen  des  Sachsenspiegels  auf  die  früheren  Verhält- 
nisse der  Ostmark  zurückschliessen. 

3.  Nach  Ssp.  Jl.  12.  §.  6  gibt  es  in  der  Mark  keinen  Königsbann» 
ein  Satz»  auf  welchen  man  die  Eigenthümlichkeiten  der  märkischen 
Gerichtsverfassung  zurückzuführen  versuchte  s)  und  dem  der  Ssp. 
selbst  eine  principielle  Bedeutung  gibt,  indem  er  die  Gerichtsinsti- 
tutionen in  der  Mark  jenen  der  Gerichte  unter  Königsbann  consequent 
gegenüber  stellt.  Schon  aus  dem  Gegensatze  würde  folgen »  dass 
nach  der  Auffassung  des  Spieglers  der  Harkgraf  bei  ei  genem  Banne» 
bei  eigener  Gewalt  dingt.  Obrigens  drückt  er  jenen  Gedanken  auch 


«)  Dieselbe  AufTaMong  Endet  sich  bei  HelbUog  VUI,  34,  142  ff.,  154.  Haopt,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterlhuro  4.  Band. 

Nach  Ssp.  III.  19  finden  die  Reichsdienstnianuen  vor  dem  Reiche  Urtheil  auch  über 
die  Schöffenbareu ,  aber  freilich  nur  in  causae  minores.  Dagegen  bestimmt  Landes- 
recht jüngerer  Fassung  Art.  47:  wir  setzen  und  gepieten,  das  diedienstman  des  landM 
wol  urteil  und  yolgen  mögen  getun  umb  alles  das  aigen,  das  in  diesem  land  ist. 

S)  Ficker,  Heerschild  S.  169. 

3)  Za  weit  geht  Schulte  a.  a.  O. ,  wenn  er  es  als  natüriiche  Folge  des  NichtTorhanden- 
seins  des  Rönigsbannes  erklärt,  dass  die  Gliederung  der  Gerichte  nach  den  Ständen^ 
die  Berufung  an  den  Kon  ig  in  der  Weise  ,  wie  in  anderen  Territorien  nicht  stattfand 
and  die  Verleihung  des  Richterainles  nur  vom  Markgrafen  ausging.  Die  Bigenthfim- 
lichkeit  des  roarkidclien  Rechls/.uges  verdiente  nicht  besonders  angeführt  au  werden. 
Mit  dem  Mangel  des  Königshannes  hängt  sie  entschieden  nicht  xusammen.  Da  es  in 
der  Mark  keine  Schöffenbarfreien  gab,  konnte  auch  kein  Schöfenbarfreier  als  Bote 
zum  König  gesandt  werden,  um  die  Entscheidung  xu  vernehmen.  In  der  Mark  konnte 
jeder  unbescholtene  Mann  Bote  sein,  sonst  mnsste  ein  Schöffenbarer  geschickt  wer- 
den. Vergl.  Ssp.III.  65.  §.1,  111.70.  S*l- 
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in  positiver  Fassung  aus  durch  den  Ausspruch:  der  Markgraf  dingt 
nhi  sines  seines  hulden**  i). 

Dies  die  Auffassung  des  Spieglers.  Allein  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  wir  in  jenen  Sätzen  ein  juristisches  Prineip  zu  suchen 
haben »  das  der  märkischen  Gerichtsverfassung  und  der  staatsrecht- 
lichen Stellung  des  Markgrafen  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  sie  als  der 
allgemein  gefasste  Ausdruck ,  als  die  bildliche  Einkleidung  der  ein- 
zelnen Besonderheiten  der  sächsischen  Marken  zu  erklären  sind  >). 


&)  Da  nach  Ssp.  III.  64.  §.  4  die  Grafen  unter  Köuigsbann  dingen,  nuch  III.  64.  §.  7 
aber  der  Markgraf  bei  eigenen  Uiilden  richtet,  «o  muss  dem  Spiegler  der  leUtare 
Satz  80  viel  bedeuten,  als:  der  Markgraf  dingt  nicht  bei  Königsbann,  also  bei  eigener 
Gewalt.  Es  geht  dies  ausserdem  herror  aus  der  Vergleichung  von  III.  65.  §.  1.  »die 
marcgreue  dinget  bi  sines  selues  hui  den...  dar  vint  iewelk  man  ordel 
over  den  andern,  den  man  an  sime  rechte  nicht  bescheiden  ne  mach*  mit  III.  70.  f.  1. 
aswar  man  nicht  ne  dinget  underkoniges  banne,  dar  mut  iewelk  man 
ordel  vinden  over  den  anderen  den  man  nicht  rechtlos  besceldeu  ne  mach*.  Die  Glosse 
fuhrt  xu  lli.  65.  §.  1  „einem  Artikel,  den  viel  weise  Leute  ungleich  verstanden  and 
mancherlei  Weise  gedeutet  haben*',  vier  Ausleg uugsarttrn  an. 

1.  0er  Markgraf  diügt  bei  der  Hulde,  die  ihm  geleistet  wird  (von  Schöffen  und 
Richtern),  eine  Ansicht,  die  Gaupp  acceptirt.  (Stadtrechte  d.  M.  II.  S.  208  IT.) 

2.  Der  Markgraf  dingt  bei  der  Hulde ,  die  er  dem  Könige  geleistet  hat  (wire 
nichts  Eigenthümiiches). 

3.  Der  Markgraf  dingt  bei  eigener  Gewalt  (gewissermassen  bei  der  Hulde,  die 
er  sich  selbst  geleistet  hat ,  so  dass  der  ganze  Ausdruck  ein  bildlicher  wire) 
Horoeyer  Syst.  d.  Lehnr.  S.  540:  „Die  markgrilfliche  Gerichtsgewalt  ist  dem  Stp. 
gar  nicht  eine  vom  Könige  stammende ,  der  Markgraf  richtet  aus  eigener  Ge- 
walt", ausserdem  Stobbe  Gerichtsverfassung  des  Ssp.  Zeitschr.  f.  deutsches 
Recht  Bd.  XV. 

4.  Des  Markgrafen  Richter  dingen  bei  des  Markgrafen  Hulden,  d.  i.  bei  der 
Hnide,  welche  der  Markgraf  dem  Könige  leistet.  Dies  die  Auffassung  der  Glosse. 
So  gut  sich  die  Stelle  des  Ssp.  damit  erklären  lasst,  so  wunderlich  ist  die 
Argumentation  der  Glosse ,  welche  diesen  Gedanken  dem  Spiegler  selbst  unter- 
schiebt und  sich  über  das  sprachliche  Bedenken,  dass  dem  Markgrafen  deuen 
Richter  supplirt  werden,  durch    Berufung    auf   das    römische   Recht  hiuweghilfl, 

4enn  «quae  quis  per  alium  fecerit  ipse  fecisse  videtur.  " 
S)  Es  wäre  von  Interesse ,  dem  Satze  des  Spieglers  gerade  in  Bezug  auf  die  Mark 
Braidenburg  nachzugehen.  Nach  einer  Urkunde  bei  Gercken  Codex  dipl.  Branden- 
burg. II.  346  (in  Baumerts  RegesU  bist.  Brand.  N.  1223)  hat  Markgraf  Adalbert 
der  Kirche  von  Goslar  1155  (als  Vogt  und  Graf)  ein  Besitzthum  bei  KdnigtbanD 
bestütigt.  „banno  regio  in  placito  provinciali  confirmo".  1188  verspricht  Mark- 
graf Otto  allen  Vergabungen  an  die  Kirche  von  Stendal  de  raansis  ad  suam 
(»nostran")  iurisdictionem  pertinentibus  „marchionum  auctoritatem  quam 
ab  imperatoribus  Frederico  et  Helnrico  regibus  quoque  Courado  et  Heirico  filio 
imperatoris  Frederici  accepimus*  zu  gewähren  (praestare).  Die  amarebionnm 
auctoritas*  wird  also  von  königlicher  Verleihung  hergeleitet.  Raumer  1552.  Lenz 
.Markgräfl    Rrandeoburg'sche  Urkunden  I.  5. 
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Um  ZU  entseheiden,  was  da  Grund»  was  Folge  sei,  mQsste  man  in 
die  Geschichte  des  Begriffes  Königsbann,  namentlich  aber  auf  die 
Umbildungen  eingehen,  die  er  im  13.  Jahrhunderte  bereits  erfahren 
haben  mochte.  Diesen  Punct  zu  erörtern«  wQrde  mich  zuweit  Ober 
meinen  Gegenstand  hinausführen,  ich  will  mich  daher  darauf  be- 
schränken, festzustellen,  was  einerseits  zum  mindesten  aus  jener 
Stelle  gefolgert  werden  kann,  welche  naheliegende  Consequenzen 
anderseits  abzuweisen  sind. 

Die  Natur  des  Königsbannes  äussert  sich  nicht  Mos  in  der  Höhe 
des  Gewettes.  Es  findet  sich  im  Gegentheile  in  der  späteren  Zeit 
ein  Dingen  zu  eigenen  fluiden  bei  der  Höhe  des  Königsbannes.  Nach 
Swsp.  (L.  141)  dingen  der  Harkgraf  und  der  Landgraf  bei  eigenen 
fluiden ,  auch  wenn  sie  kein  Fürstenamt  haben  <).  Dem  Landgrafen 
wettete  man  aber  nach  Ssp.  III.  64.  §.  6  sechzig  Schillinge. 

Das  charakteristische  Merkmal  des  Gedinges  bei  eigenen 
fluiden  muss  daher  im  Gegensatze  zu  einer  andern  Äusserung  des 
Königsbannes  liegen.  Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  sollte  jeder 
höhere  Richter  die  Gerichtsgewalt  unmittelbar  vom  Könige  empfan- 
gen. Von  praktischer  Bedeutung  war  diese  Vorschrift  nur  fQr  die  in 
dritter  fland  befindlichen  Gerichtslehen.  Nur  bezüglich  der  von  den 
Reichsfursten  belehnten  Richter  konnte  eine  Veranlassung  vorliegen, 
das  Erforderniss  der  Bannleihe  festzustellen.  Die  Fürsten  selbst 
leisteten  ja  ohnehin  bei  Gelegenheit  der  Belehnung  die  fluide  mit 
Mannschaft  und  erhielten  mit  dem  Fürstenamte  zugleich  die  dem- 
selben entsprechende  richterliche  Gewalt.  Der  Bann  war  in  der 
ßelehnung,  die  richterliche  fluide  in  der  Lehnshulde  inbegriffen. 

Auch  der  Markgraf  empfing  auf  diese  Weise  Gericht  und 
Gerichtsgewalt  vom  König.  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  den 
übrigen  Fürsten  trat  erst  bei  der  weiteren  Übertragung  der  Gerichts- 
barkeit hervor.  Der  vom  Markgrafen  eingesetzte  höhere  Richter 
hatte  die  Gerichtsgewalt  nicht  erst  vom  Könige  einzuholen,  sondern 
empfing  vom  Markgrafen  mit  dem  Amte  zugleich  auch  den  Bann. 
Während  durch  das  Erforderniss  der  Bannleihe  die  abgeleitete 
Gerichtsgewalt  der  Fürsten  so  augenfällig  als  möglich  zur  Erschei- 
nung kam ,  musste  im  Gegensatze  dazu  die  markgräfliche  Gerichts- 


1)  Der  Sckwabeospiegel  betrachtet  mIso  das  Gedinge  avl  eigeii«D  Hulden  «1»  Autflufs 
des  Fürstenainiet». 
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barkeit  als  eine  selbstständigere  angesehen  werden»  so  dass  der 
Gedanke  nicht  ferne  lag,  der  Markgraf  leite  dieselbe  überhaupt 
nicht  vom  Könige  ab,  sondern  dinge  zu  eigenen  Hulden»  aus  eigener 
Machtrollkommenheit  ^). 

Nimmt  man  den  Satz  des  Ssp.  ohne  allen  Vorbehalt  hin,  so 
mQsste  man  um  der  Consequehz  willen  annehmen ,  dass  der  Mark- 
graf die  Gerichtsgewalt  überhaupt  nicht  vom  Konige  lieh,  sondern  in 
dieser  Beziehung  von  rorneberein  selbstständig  war. 

In  der  Mark  gibt  es  keinen  Königsbann  würde  hiernach  gerade- 
zu bedeuten:  in  der  Mark  gibt  es  keine  königliche  Gerichtsgewalt. 
Gegen  den  Gedanken«  als  dinge  der  Markgraf  bei  eigener  Gewalt, 
verwahrt  sich  selbst  die  Glosse  zum  Ssp.,  denn  weder  der  Markgraf 
noch  sonst  ein  Richter  vermöge  zu  richten  ausser  von  Reichs  wegen. 
Vollends  ungerechtfertigt  wäre  es,  den  Ausspruch  des  Ssp.  ohne 
Rücksicht  auf  zeitliche  und  territoriale  Unterschiede  auch  ßr  die 
älteste  Gerichtsverfassung  sämmtlicher  Marken  als  staatsrechtliches 
Princip  hinzustellen  und  sich  den  Markgrafen  von  Anfang  an  als 
selbstständigen  Gerichtsherni  zu  denken.  Wenn  schon  der  erste  Mark- 
graf bei  eigener  Gewalt  richtete,  so  fehlte  ihm  wenig  mehr  zum 
Landesherrn  und  kann  von  einer  Entwickelung  der  Landeshoheit  in  den 
Marken  keine  Rede  sein,  da  sie  ja  von  vorneherein  vorhanden  war. 

Österreich  hat  in  Entwickelung  der  Landeshoheit  alle  deutschen 
Reichslandc  überflügelt  oder  doch  mit  jedem  gleichen  Schritt  gehal- 
ten. Und  dennoch  spricht  eine  Reihe  von  Gründen  dagegen,  die 
Gerichtsgewalt  der  Babenberger  etwa  als  eine  nicht  vom  Reiche 
abgeleitete  zu  betrachten. 


1)  Dass    in    der    Mark    kein  Könij^übann    eingeholt  wurde,  durfte  sieh  vielleicht  aus 
der  oben  entwickelten  Gerichtsorganisation  der  Mark  erklären  lassen.   Ursprüng- 
lich übte  der  Markgraf  die  höhere  Gerichtsbarkeit  selbst   aus,  es  war  also  über- 
haupt   kein   Anlass  zur  Bannicihe  vorbanden;    später    liess  er  sich  durch  Beamte 
vertreten  ,    die  aber  durchaus  nicht  in  jenem  Vcrhültnisse  zu    ihm  standen ,    wie 
etwa  Graf  oder  Vogt  zu  den  übrigen  Reichsfürsten.    Das    Gedinge  des  Landrich- 
ters ,    der  da    sa»s  an    des    Herzogs  stall,  wurde     als    das    Gedinge  des  Herzogs 
•elbst   betrachtet.    Dagegen    kann   das  Gericht   des    Grafen  nicht   etwa    das   Ge- 
richt  des    Fürsten    genannt    werden,    von    dem    er    die  Grafschaft  zu  Lehen  hat 
Seinen  stellvertretenden  Richtern  verlieh  der  Markgraf  selbst  die  Gerichtsgewalt, 
die  er  seinerseits    vom  Könige  empfangen.     Insoferne  gab  es  auch  in  Österreich 
keinen    Königsbann.    Vergleiche   das   Verhaltniss    zwischen  Graf  und  Schaltheiss, 
soferoe  dieser  jenen  zu  vertreten  hatte.    Stobbe  die  Gerichtsverf.  des  Ssp.  in  der 
Zeitachr.  für  dentsches  Recht.  XV,  p.  100. 
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Vor  Allem  verwickeln  jene  sieh  in  einen  unlösbaren  Wider- 
spruch, die  wie  Berchtold  die  Abhängigkeit  der  Ostmark  von  Baiern 
zugeben  ^  und  zugleich  auf  den  eigenen  Bann  des  Markgrafen  so 
besonderes  Gewicht  legen.  Demnach  hätte  der  Herzog  von  Baiern 
bei  geliehenem  Banne,  der  von  ihm  abhängige  Markgraf  als  selbst- 
ständiger  Gerichtsherr  bei  eigenem  Banne  gedungen. 

Wie  vereint  sich  ferner  die  Selbstständigkeit  der  Gerichtsgewalt 
mit  der  Lehnröhrigkeit  des  Gerichtes?  Während  ein  allodialer  Ge- 
richtsinhaber oder  ein  nicht  unmittelbar  vom  König  belehnter  Richter 
die  Gerichtsgewalt  vom  Könige  leihen  mussten»  sollte  bei  einem 
unmittelbaren  Lehnsträger  gerade  das  Gegentheil  eingetreten  sein ! 
Sonst  selbstständiges  Recht  und  abgeleitete  Gewalt,  hier  abgeleitetes 
Recht  und  selbstständige  Gewalt.  Ein  sonderbares  Carspov  Ttpfartpov. 

Dass  in  den  österreichischen  Marken  die  Gerichtsbarkeit  vom 
Könige  abgeleitet  wurde,  erhellt  aus  einer  Urkunde  K.  Friedrich*s  IL 
für  Lilienfeld,  in  welcher  der  Kaiser  eine  Exemtion  des  Herzogs 
bestätigt  2).  „Si  quae  sunt,  quae  forte  ad  nostram  spectant  iuris- 
dictionem ,  quae  tamen  praefatus  princeps  donatione  nostra  et  im- 
perii  tenuit  ac  tenet  speciali  videlicet  iudicium  quod  dicitur  lant- 
gerihte  et  compositiones  et  banos  et  marhfutter  et  fodinas  <)  .  .  . 
Denselben  Gedanken  spricht  eine  Urkunde  von  1189  ausbin  welcher 
K.  Friedrich  I.,  die  österreichischen  Besitzungen  Freisings  eximirt. 


t)  a. «.  o.  S.  12. 

*)  Heiller  Reg.  der  Babenberger  S.  121,  Nr.  147. 

?)  Berchtold  fuhrt  diese  Urkunde  an  zum  Beweis  der  obersten  von  Kaiser  und 
Reich  erworbenen  (lericbtsgewalt  des  Herzogs  (Landeshoheit  S.  170)  ohne 
auf  das  darans  resultirende  Verhältniss  zwischen  König  und  Herzog  naher  ein- 
zugehen. Siegel  (a.  a.  0.  S.  115)  folgert  daraus  die  Lehnruhrigkeit  der  herzog- 
lichen Gerichtsbarkeit  Befremden  könnte  nach  letzterer  Auffassung  allenfalls  der  Aus- 
druck :  „speciali  donatione".  Doch  wird  „dnuiitio'*  auch  sonst  noch  um  diese  Zeit 
TOD  Belehnungen  gebraucht.  Die  constitutio  pacis  von  1156  spricht  von  dem  donum 
investjturae ,  welches  der  Lehensherr  als  Gewährsmann  seines  Vasallen  aner- 
kennt. 1180  wird  dem  Erzbischof  von  Köln  das  Herzogthum  We&tphalen  legi* 
(imo  donationis  titulo  übertragen  und  derselbe  vexillo  imperiali  damit  beliehen 
(investivimus).  Es  ist  also  uicht  sowohl  auf  das  donatione«  als  auf  das  speciali 
der  Ton  zu  legen.  Und  dies  weist  allerdings  darauf  hin ,  dass  dem  Rechte  des 
Königs  über  die  Gerichtsbarkeit  in  den  Herzogthumeru  ein  ausserordentliches 
Recht  des  Herzogs  gegenüberstand  .  mit  welchem  wir  uns  weiter  unten  beschäf- 
tigen werden. 
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nachdem  Herzog  Leopold  und  dessen  Sohn  resignassent  justiciam, 
quam  per  dominicalia  frisingensis  episcopi  quondam  <)  ab  imperio 
possederuntin  Austria  i.  e.marhrecht  et  laiitgerihte  etburwerch, 
quae  specialiteradusus  eorum  respiciebant *). 

Stammte  die  Gerichtsbarkeit  des  österreichischen  Landesherrn 
nicht  vom  Reiche,  so  muss  sie  consequent  als  eine  „oberste  Gerichts- 
barkeit* betrachtet  werden,  eine  Bezeichung,  deren  Berchtold  sich  zur 
Charakterisirung  der  durch  das  Privilegium  minus  geschaffenen  Stel- 
lung der  Babenberger  bedient,  die  aber,  soll  sie  keine  Phrase  sein,  zum 
mindesten  juristisch  ungenau  ist.  Denn  mit  jener  „obersten  Gerichts- 
barkeit lässt  sich  schlechterdings  nicht  in  Einklang  bringen,  wie 
denn  überhaupt  ein  Rechtszug  aus  der  Hark  an  das  Reich  stattfin- 
den konnte.  Und  doch  wird  nach  Ssp.II.  12  §§.4, 6  ein  gescholtenes 
Urthcil  des  Markgrafen  an  den  König  gezogene  Für  die  Steiermark 
wird  der  Rechtszng  an  das  Reich  ausdrücklich  vorbehalten  in  dem 
Vertrage,  welchen  Leopold  V.  und  der  letzte  Ottokar  1186  17..  Aug. 
über  den  Anfall  der  Steiermark  abgeschlossen  und  worin  unter  anderm 
bestimmt  wird  :claustrale6,  ministeriales  comprovinciales....  appel- 
landi  et  adeundi  imperatoris  curiani...  irrefragabilem  habeant licen- 
tiam  s).  Was  die  Ostmark  betrifft,  so  sagt  Landesrecht,  Art.  2|:  „wil 
aber  im  (einem  Grafen,  Freien  oder  Dienstmann)  des  landes  herre 
vnrecht  tun,  so  sol  er  mit  recht  dingen  an  das  reich  und  davon 
sein  recht  pringen  als  im  ertailt  wird".  Ober  den  bei  handhafter 
That  ergriffenen  Dienstmann  soll  nach  Art.  3  der  Landesherr  rich- 
ten mit  dem  Tode  ^entrinnt  er  im,  er  sol  in  in  die  acht  tun  vnd  nach 
der  acht  so  sol  er  in  bechlagen  vor  dem  reiche  und  sol  man  vor 
dem  reiche  urtail  ueber  in  tun  als  im  erteilt  wirt  vnd  sol  im  sein  ere 
und  sein  recht  nyeman  benemen  nur  das  reich**.  Die  Gerichtsgewalt 
des  Landesherrn  war  somit  nach  oben  hin  keine  abgeschlossene, 
von  einer  „obersten  Gerichtsbarkeit**  kann  also  keine  Rede  sein.  Der 
Herzog  durfte  den  Dienstmann  nur  ver  festen,  jedoch  nicht  die  Aberacht 
über  ihn  aussprechen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  dieses  Recht  fiir  be- 
stimmte Fälle  nach  dem  bekannten  Entwürfe  der  Erhebung  Öster- 


1)  Das  „quondam*'  erklärt  sich  aus  der  von  Herzog  Heinrich  1164  der  freisio gesehen 
Kirche  verliehenen  Immunilüt. 

»)  Meiller  66,  ^. 

*)   Ulk.  Buch  des  Landes  ob  der  Kuns  (U.  o.  E.)  II.  400. 
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reichs  zum  Königreiche  ^  ^^^  eventuellen  Könige  ertlieilt  werden 
sollte.  „Ilhid  etiam  iuri  regio  et  honori  conjungimus  ut,  si  aliquis 
comes  nobilis  et  ministerialis  vel  miles  de  regno  tuo  contra  te  et  suc- 
cessores  tuos  et  terram  tuam  forsan  exeess  erit  et  pro  suo  excessu 
castrum  vel  munitiones  suas  ab  excedente  per  te  vel  nuntios  tuos  peti 
contigerit  ipsumque  negaverit  assignare,  ipsum  ex  iure  reglos  digni- 
taiis  per  sententiam  curisB  tusB  bampnire  et  foriudicare  valeas  ipsum- 
que exlegem  facere  omnis  iuris  suflfragio  prout  moris  imperii  cari- 
tarum  *). 

Fassen  wir  das  Resultat  der  Parallel«^  zwischen  der  Mark  des  Sach- 
senspiegels und  den  österreichischen  Marken  zusammen ,  so  ergaben 
sich  uns  die  dort  angeführten  Eigentliümlichkeiten  der  märkischen 
Gerichtsverfassung  als  Specialitäten  der  sächsischen  Harken  *),  den 
Umstand  ausgenommen,  dass  des  Markgrafen  Richter  nicht  den 
Kl^nigabann  einzuholen  haben. 

Die  Anwendbarkeit  der  die  Mark  betreffenden  Stellen  des  Sach- 
senspiegels folgert  Schulte  „(lirect**  aus  folgender  Bestimmung 
des  Privilegium  minus:  ,,statuimus  quoque  ut  nulla  magna  vel  parva 
persona  in  eiusdem  ducatus  regimine  sine  ducis  consensu  vel  permis- 
sione  aliquam  iusticiam  presumat  exercere*.  Berchtold  hat  den 
von  Schulte  angedeuteten  Gedanken  des  weiteren  ausgeführt,  zum 
Theil  wesentlich  modificirt.  Nach  ihm  wurde  durch  das  Privilegium 
minus  der  Herzog  Inhaber  des  Königsbaimes,  das  heisst  der  obersten 
Gerichtsbarkeit  für  den  ganzen  Umfang  des  Herzogthums.  «Alle 
herzoglichen  Richter,  alle  allodialen  und  feudalen  Besitzer  von  Ge- 
richtsbezirkeo  und  deren  Beamte  sollten  den  Bann  nicht  mehr  vom 
Könige,  sondern  nur  mehr  vom  Herzog  empfangen**.  ^J^der  Richter 
im  Lande  musste  den  Gerichtsbann,  modern  ausgedröckt,  die  Autorisa- 
tion  zur  Ausübung  der  Geriehtsgewalt,  sich  vom  Herzoge  erbitten.** 

Berchtold  stellt  diese  Ansicht  wohl  nur  als  Hypothese  hin; 
einen  zwingenden  Beweis  für  dieselbe  zu  führen,  hat  er  gar  nicht 


i)  Würdtwein  nora  subsidia  diploin.  XII,  24/25.  M.  181,  14S. 

*)  Vergleiche  das  Privilegium   de  non  appellando  der  Krone  Böhmens,  deren  Stellung 

bei  diesem  Entwürfe  zum  Vorbild  gedient  haben  mag. 
'l  Der  Ssp.  hat  offenbar  bei  Darstellung  der    Markverhiltnisse    nur   die    siiclisischen 

Marken  im  Auge.  Nach  III.  70.  §.  1.  vergl.  mit  III.  65.  §.  1,  können  Wenden  and 

Sachsen  nicht  gegenseitig  über  sich  ürtheil  finden,  gewiss  keine  Bestimmung,  ^die 

auf  jede  Mark  passt."  (Schulte  a.  a.  O.) 
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versucht  <)•  So  blendend  sie  als  solche  auch  sein  mag,  so  scheint 
sie  mir  denn  doch  einer  näheren  Untersuchung  gegenüber  nicht  Stich 
zu  halten.  Vor  Allem  sagt  Berchtold  zu  viel.,  wenn  er  behauptet 
dass  zu  Folge  der  Erwerbung  des  Konigsbannes  jeder  Richter  vom 
Herzoge  den  Bann  leihen  musste.  Der  Königsbann  wurde  nur  für 
die  höhere  Gerichtsbarkeit  geliehen.  Wenn  wir  aber  Berchtold 
corrigiren  und  annehmen,  dass  nur  jeder  höhere  Richter  den  Bann 
des  Herzogs  einholen  sollte,  so  kommen  wir  in  Widerspruch  mit 
dem  Wortlaute  des  Minus,  welches  diesen  Unterschied  nicht  macht, 
sondern  schlechtweg  von  nulla  magna  vel  parva  persona  spricht. 
Somit  können  die  Worte  „sine  ducis  consensu  vel  permissionC  nicht 
auf  die  Ertheilung  des  Bannes  bezogen  werden,  ohne  der  ganzen 
Stelle  Gewalt  anzuthun. 

Die  Consequenzen,  zu  welchen  die  Berchtold*sche  Ansicht  fQhrt, 
verrücken  die  naturgemässe  Stellung,  welche  sonst  um  diese  Zeit 
der  König  zu  den  Reichsfürsten  einnimmt.  Wenn  die  Scheidung  von 
Gerichts-  und  Bannleihe  überhaupt  eintrat,  so  war  es  das  regelmäs- 
sige Verhältniss,  dass  der  geistliche  oder  weltliche  Fürst  das  Gericht, 
der  König  den  Bann  lieh.  In  Österreich  wäre  nach  Berchtold  der 
umgekehrte  Fall  möglich,  dass  der  König  das  Gericht,  der  Herzog 
den  Bann  lieh,  eine  Abnormität,  die  nur  durch  ein  totales  Aufge- 
ben der  königlichen  Gerichtsgewalt  und  eine  völlige  Lostrennung  des 
Herzogtbums  vom  Reiche  zu  erklären  wäre. 


I)  S.  1S6,  Note  17  beruft  sich  Berchtold  auf  Leopold's  VI.  Urkunde  für  St.  Lambrecht 
von  1202  M.  S9,  36,  in  welcher  dieser  Kirche  das  Landgericht  mit  Ausnahme  des 
Blutbannes  übertragen  wird.  Die  Stelle,  auf  die  es  ankommt,  lautet:  illud  quo- 
que  superaddimus,  si  in  suprudicto  praedio  vel  in  omnibus  novalibus  in  Reinah  et 
per  totam  marchiam  sitis  aliquis  ex  hominibus  nostris  ab  hominibns  ipsorum  rulne- 
retur,  aatisfiat  lacHO ;  ius  vero  ba  n  n  i  apud  ipsos  totaliter  permaneat  Die  Worte  »iu» 
vero  banni  .  .  .  permaneat**  sind  Berchtold  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  Heraog 
die  Verleihung  des  Bannes  in  Händen  hatte.  Bannus  bedeutet  aber  hier  picht 
die  Gerichtsgewalt,  sondern  den  Wandel,  der  dem  Richter  anfällt,  im  Gegen- 
satz zur  satisfactio,  die  dem  Verletzten,  respective  dessen  Herren  zu  Theil  wird. 
(Gewette  im  Gegensatz  zur  Busse  im  Sinne  des  Ssp.)  Es  ergibt  sich  dies  aus  dem 
Zusammenhange,  namentlidffi  aus  dem  „totaliter,**  welches  den  naheliegenden 
Gedanken  einer  Theilung  der  Bannsumme  ausschliessen  soll.  Vergl.  Leopold  11. 
für  Garsten  v.  1209  Meiller  103>  S3  «bannos  pugnarum  .  .  .  abbas  solus  recipiat^ 
Leopold  VI.  für  Florian  1209.  M.  103,  82  „bannos  pugnarum  .  .  .  officiales 
ecciesiae  exequantur.** 
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Obwohl  Berchtold  bei  Auslegung  unserer  Stelle  von  der  wört- 
lichen Obersetzung  derselben  ausgeht,  entfernt  er  sieb  dennoch  unbe- 
wusst  immer  mehr  und  mehr  von  seinem  ursprünglichen  Ausgangs- 
puncte.  Vor  Allem  müsste  es  auffüllen,  dass  das  dem  Herzog  verlie- 
hene Recht,  der  Bannleihe,  welche  ja  doch ,  wie  Berchtold  nach 
Ssp.  III.  65.  §.  1  annimmt,  in  der  Mark  langst  eine  scharfe  juristi- 
sche Bedeutung  erlangt  hatte,  in  der  Urkunde  nicht  präciser  ausge- 
drückt wurde.  Wenn  sonst  die  Reichskanzlei  den  in  Frage  kommen- 
den Gedanken  durch  den  Ausdruck  bannum  (de  manu  regia)  acci- 
pere  <)  bezeichnete,  iässt  sich  schlechterdings  nicht  einsehen, 
warum  sie  nicht  auch  im  priv.  minus  sagte:  nulla ..  persona...  pre- 
sumat,  nisi  bannum  de  manu  ducis  acceperit.  Unser  Satz  spricht 
dagegen  von  permissio  und  consensus.  ^So  wenig  aber  der  deutsche 
König  den  Bann  verweigern  konnte,  wem  ein  Gerichtsbezirk  zustän- 
dig war**  ebensowenig  konnte  er  den  Herzog  von  dieser  Beschränkung 
entbinden  <).  Hiemit  gelangen  wir  zum  geraden  Gegentheil  dessen, 
was  das  Minus  sagt.  Der  Herzog  muss  jenem  den  Bann  leihen,  dem 
das  Gericht  geliehen  ist.  Wo  bleibt  da  die  permissio?  wo  der  Con- 
sensus? 

Noch  kunstlicher  gestaltet  sich  Berchtold*s  Auslegung  durch 
eine  Argumentation,  zu  welcher  er  sich  durch  Ssp.  III.  65.  §.  1  ge- 
zwungen sieht  Mit  Schulte  nimmt  er  an,  dass  bereits  der  Markgraf 
von  Osterreich  bei  eigenem  Banne  gedungen  habe,  jedoch  nur  zu 
30  Schillingen.  Demnach  hätte  die  Bestimmung  des  Minus  durchaus 
keinen  Werth  gehabt,  wenn  dem  neuen  Herzog  nicht  eine  grössere 
Gerichtsbarkeit  verliehen  worden  wäre,  als  er  schon  bis  dahin  in 
seiner  Eigenschaft  als  Markgraf  besessen.  Um  denn  nun  seine  Hypo- 
these von  der  Bannleihe  aufrecht  zu  erhalten ,  gelangt  Berchtold 
zu  der  Behauptung,  durch  das  Minus  sei  dem  Herzoge  das  Recht  ver- 
liehen worden,  nicht  mehr  wie  bisher  zu  30,  sondern  bei  Königa- 
bann,  d.  h.  zu  60  Schillingen  in  eigenem  Namen  zu  dingen  *).  So- 
mit hätten  die  Worte  „nulla  . .  persona  sine  ducis  consensu  vei  per- 
missione  . . .  iiistitiam  presumat  eicercere**   strenge  genommen  die 


«)  Reicbssentens  Konrad«  III.  1149,  21.  VIII,  Pertt.  Legg:.  II,  $64. 

>)  Berchtold  a.  a.  0.  8.  164.  Note  16  «nach  der  bekannten  Rechtsregel:  nemo  ples  iurit 

in  aliam  transferre  polest  quam  Ipse  habiiit.*' 
S)  Berchtold  S.  163,  Note  15. 
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Bedeutung:  der  Herzog  soll  nicht  mehr  wie  bisher  zu  30,  sondern 
zu  60  SchiHiogen  dingen.  Dass  man»  um  diesen  concreten  Gedanken 
auszudrucken,  die  vieldeutige  und  abstracte  Form  unseres  Satzes 
gewählt  hätte,  dünkt  mich  bei  dem  Urkundenstyle  des  Hittelalters, 
so  ungenau  er  oft  ist,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Obrigens  rechtfertigten  sich  auf  keinen  Fall  die  Folgerungen, 
welche  Berchtold  aus  der  Erhöhung  des  Bannes  ?on  30  auf  60  SchiU 
linge  zieht;  beim  Lichte  besehen,  schrumpft  nach  dieser  Auslegung 
die  Bedeutung  des  Privilegiums  in  Bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit 
auf  ein  Minimum  zusammen.  Wenn,  wie  Berchtold  annimmt,  schon 
der  Markgraf  bei  eigenem  Banne  dingte,  so  waren  die  Babenberger 
bereits  vor  1156  Jnhaber  der  nObersteu  Gerichtsgewalt**  innerhalb 
ihres  Landes  und  da  folgerichtig  die  markgräOichen  Richter  den 
Bann  aus  der  Hand  des  Markgrafen  empfingen,  so  konnte  die  Neue- 
rung des  Minus  unmöglich  darin  bestehen,  dass  die  herzoglichen 
Richter  den  Bann  nicht  mehr  vom  Könige,  sondern  vom  Herzoge 
einholen  sollten. 

In  einer  Urkunde  von  1 168,  welche  Ficker  *)  zur  Vertheidigung 
der  Echtheit  des  Minus  gegen  Lorenz  in*s  Treffen  führte  (sie  be- 
trifft die  Erneuerung  der  Rechte  des  Bischofs  von  WOrzburg  als 
Herzogs  von  Ost  franken)  findet  sich  ein  Passus,  von  dem  Ficker  mit 
Recht  behauptet,  dass  er  im  Wesentlichen  dasselbe  sage,  wie  der  oft 
erwähnte  Satz  des  österreichischen  Privilegs,  „Ne  aliqua  ecclesia- 
stica  secularisve  persona  per  totum  Wirzburgensem  episcopatum  et 
ducatum  et  comitias  infra  terminum  episcopatus  et  ducatus  sitas  iudi- 
ciariam  potestatem  de  predis  vel  incendiis  aut  de  allodiis  vel  bene- 
ficiis  sive  hominibus  deinceps  exerceat  nisi  solus  episcopus  et  d  u x  vel 
euicommiserit^).  Wenden  wir  auf  diese  Stelle  dieBerchtold*sche 
Interpretation  an ,  so  zwingt  sie  uns  zu  einer  Folgerung ,  die  mit 
kanonischen-  und  Reichsgrundsätzen  in  offenbarem  Widerspruche 
steht.  Wie  11S6  dem  Herzoge  von  Osterreich  wäre  1168  dem  Bi- 
schöfe von  WQrzburg,  und  zwar  diesem  ausdrücklich  in  den  Fällen 
der  höheren  Gerichtsbarkeit,  das  Recht  der  ausschliesslichen  Bann- 
leihe gewährt  worden.  Allein  gerade  die  geistlichen  Fürsten  dürfen 
den  Blutbann  nicht  verleiben,  den  sie  nach  kanonischem  Rechte  nicht 
selbst  ausüben  können.  Noch  ein  Jahrhundert  später — sowohl  Ssp. 


1)  Fickftr:  Über  die  Echtheit  des  kleinen  osterr.  Freiheitühriefes.  Siti.-Ber.  XXIU.  513. 
«)  Monnaenta  Boic«.  XXIX*.  3S7. 
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als  Dsp.  und  Swsp.  verlangen  es  —  ist  von  den  geistliehen  Fürsten 
allgemein  anerkannt,  dass  der  von  ihnen  eingesetzte  höhere  Richter 
vom  Könige  den  Bann  einzuholen  habe. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  niuss  ich  mich  gegen  Berch- 
told*s  Auslegung  erklären»  auf  die  Gefahr  hin,  keine  bessere  an  deren 
Stelle  setzen  zu  können.  Die  wörtliche  Übersetzung:  Niemand  darf 
ohne  Zustimmung  und  Erlaubniss  des  Herzogs  Gerichtsbarkeit  aus- 
üben, lautet  zu  aligemein»  als  dass  man  dabei  stehen  bleiben  könnte. 
Je  extensiver  man  das  Recht  des  Heizogs  fasst,  desto  m-  hr  schwächt 
sich  dessen  Inhalt  ab.  Je  intensiver  man  sich  das  Recht  denkt»  desto 
mehr  ist  der  Umfang  desselben  einzuschränken.  Ich  glaube,  dass  in 
letzterer  Richtung  vorzugehen  sei.  Die  königliche  Verleihung  konnte 
dem  Herzoge  kein  Recht  gewähren  bis  in  jene  Kreise  hinab ,  auf 
welche  sieh  die  öffentlich<'  Gerichtsbarkeit  überhaupt  nicht  mehr  er- 
streckte» die  Kreise  des  Hofrechtes,  der  grundherrlirhen  Gerichtsbar- 
keit. Ebenso  wenig  konnti  durch  das  Minus  der  Bestand  der  vor  11S6 
verliehenen  Immunitäten  berührt  werden,  insoferne  diese  neben  der 
grundherrlichen  auch  ütVentliche  Gerichtsbarkeit  involvirten.  Der 
König  konnte  ja  kein  Recht  verlf^ihcii  mit  Beeinträchtigung  fremder 
wohlerworbener  Rechte.  Ein  Verzicht  der  dadurch  geschmälerten 
Gewalten  ist  nicht  bekannt,  eben  so  wenig  wie  ein  WidersIrcben»  wie 
es  unmittelbar  nach  einer  solchen  Neuerung  sicher  nicht  ausge- 
bUeben  wäre.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege»  die  Stelle  auf  die  Ent- 
stehung neuer,  auf  die  Ausdehnung  bestehender  Immunitäten  zu  be- 
ziehen» durch  welche  die  öfTentiiche  Gerichtsbarkeit  des  Herzogs 
verkürzt  worden  wäre. 

Diese  praktische  Consequenz  können  wir  festhalten»  auch  wenn 
wir  der  Stelle  zunächst  eine  allgemeine»  mehr  theoretische  Bedeutung 
beilegen.  Eine  stricte,  unbeschränkte  Anwendung  verträgt  sie  nicht 
and  es  wäre  meines  Erachtens  vergebliche  Mühe  dieFormel  zu  suchen» 
die  sie  nach  allen  Richtungen  hin  als  eine  ausnahmslose  Neuerung 
erscheinen  liesse.  Suchen  wir  dem  Satze  eine  positive  Fassung  zu 
geben,  so  kommen  wir  dem  wörtlichen  Sinne  am  nächsten,  wenn 
wir  commentiren:  die  Gerichtsbarkeit  steht  nur  dem  Herzoge  zu 
oder  jenem»  dem  er  sie  gestattet.  Welches  mochte  die  Veranlassung 
sein  eine  derartige  Bestimmung  in  das  Privilegium  aufzunehmen? 

Bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  der  Zusammen- 
hang  swischen  den  alten  Reichsämtern  und  der  ihnen  entsprechenden 
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Gerichtsbarkeit  stark  gelockert.  Zahlreiehe  Exemtionen  von  Seite 
des  Königs,  Loslösung  ganzer  Grafschaften  aus  dem  Verbände  der 
Herzogthfimer,  ganzer  Centschaften  aus  dem  Verbände  der  Graf- 
schaften hatten  die  alten  Gerichtssprengel  arg  zerstückelt.  Es  ist 
bekannt»  dass  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  die  sogenannte 
GauzertrQmmerung  vorausging.  Das  Richteramt  als  solches  hatte 
keinen  Schutz  gewährt  gegen  die  eingreifendsten  Schmählerungen 
der  Amtsbefugnisse.  Die  Gewalt  des  öffentlichen  Beamten  hatte  einen 
fast  subsidiären  Charakter  angenommen  und  die  Gerichtsbarkeit  wurde 
als  Gegenstand  besonderer  Verleihung  aufgefasst.  So  darf  uns  denn 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  Schöpfung  eines  neuen  Herzog- 
thumes  dem  Herzoge  die  Gerichtsbarkeit  ausdrücklich  zugesichert 
wurde,  als  ein  mit  dem  Herzogthume  untheilbar  verbundenes  Recht. 
Der  Rechtstitel,  auf  Grund  dessen  er  sie  von  nun  an  ausüben  sollte, 
war  dadurch  ein  stärkerer  geworden.  Nicht  blos  kraft  seines  Amtes, 
das  als  solches  keine  Bürgschaft  bot  gegen  das  Aufkommen  exterri- 
torialer Gewalten,  sondern  kraft  besonderer  Verleihung  „ex  donatione 
speciali**  handhabte  der  Herzog  die  Gerichtsbarkeit  „quae  speeialiter 
ad  eins  usum  pertinet.**  Das  frühere  Richteramt  wurde  dadurch  recht- 
lich als  ein  Lehen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  anerkannt.  War 
somit  die  Bestimmung  des  Minus  der  Hauptsache  nach  eine  Erneu- 
erung und  Bekräftigung  der  markgräflichen  resp.  herzoglichen 
Gerichtsgewalt ,  so  hatte  sie  doch  in  dem  bereits  oben  angedeu- 
teten Sinne  praktische  Bedeutung. 

Die  öffentliche  Gerichtsgewalt  des  Reichsbeamten  hatte  von 
zwei  Seiten  her  Einbusse  zu  befürchten,  von  unten  durch  die  Bestre- 
bungen der  Grund- und  Immunitätsherrn,  die  ihre  Rechte  factisch 
auszudehnen  suchten,  von  oben  her  durch  gesetzliche  Exemtionen 
von  Seite  des  Königs.  Nur  auf  dies  letzere  Verhältniss  ist  hier  nSher 
einzugehen.  Die  Stellung  des  Herzogs  zum  Könige  erlitt  nimlich 
durch  das  Minus  insoferne  eine  wesentliche  Änderung,  als  jener  gegen 
jede  fernere  Exemtion  des  Königs  geschützt  wurde.  Da  in  den  Marken 
eine  straffe  Amtsgewalt  aus  politischen  Rücksichten  geboten  war, 
so  hatten  die  Könige  daselbst  von  ihrem  Exemtionsrechte  von  je 
Susserst  rücksichtsvollen  Gebrauch  gemacht.  Dass  aber  dennoch 
Exemtionen  vorkamen,  werde  ich  in  der  Folge  zeigen.  Durch  das 
Minus  wurde  der  politische  Grundsatz  zum  Rechtssatz  erhoben.  Von 
nun  an  konnte  der  König  innerhalb  des  Herzogthumes  keine  Immii* 
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nitftt  mehr  yerleihen,  ohne  sich  der  Zustimmung  des  Herzogs  zu  ver- 
sichern. Um  die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  zu  ermessen»  braucht 
man  nur  auf  der  Karte  des  13.  Jahrhunderts  die  babenbergischen 
Lande  mit  dem  benachbarten  Baiern  zu  yergleichen.  In  Osterreich 
keine  reichsunmittelbare  Kirche,  keine  reichsunmittelbare  Stadt, 
während  der  Gerichtssprengel  des  bairischen  Herzogs  mit  Reichs- 
bisthflmern»  Reichsabteien  und  Reichsstädten  wie  besäet  ist. 

Wenn  nun  die  Bestimmung  des  Minus  das  einseitige  Exem- 
tionsrecht  des  Königs  ausschliesst,  so  lässt  sich  doch  daraus  nicht 
umgekehrt  folgen»  dass  der  Herzog  über  sein  Gerichtslehen  unum- 
schränkt verfQgen  und  von  seiner  Gerichtsbarkeit  selbstständig 
eximiren  konnte.  Berchtold  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  auf 
Grund  seiner  Auslegung  behauptet:  „da  der  Herzog  nach  dem  Minus 
allein  das  Recht  hatte  den  Gerichtj<bann  in  seinem  Lande  zu  ver- 
leihen» so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  der  oberste  Richter 
des  Landes  war»  seine  Gerichtsgewalt  im  (?)  Zweifel  beliebig  jtreiter 
leihen  und  von  derselben  ganz  nach  Gutdünken  Befreiungen»  Exem- 
tionen im  grösseren  und  geringeren  Masse  gewähren  konnte.* 

Gesetzt  aber  nicht  zugegeben,  dass  der  Herzog  das  ausschliess- 
liche Recht  der  Bannleihe  hatte»  so  folgt  doch  daraus  nicht  das 
unbedingte  Exemtionsrecht  desselben.  Gerade  wenn  man  sich  auf 
den  Boden  der  Berchtold*schen  Ansicht  stellt »  muss  man  zugeben» 
dass  Selbstständigkeit  der  Gerichtsg^ewalt  und  LehiirQhrigkeit  des 
Gerichtes  nebeneinander  bestehen  konnten.  Da  aber  die  Gerichts- 
barkeit des  Herzogs  vom  Reiche  lehnrührig  war,  durfte  er  ohne 
Einwilligung  des  Lehnsherrn  weder  eine  wie  immer  geartete  Ver- 
äusserung  noch  eine  den  Grundsätzen  des  Gerichtslehens  wider- 
sprechende Yerafterleihung  derselben  vornehmen.  Die  Bannleihe 
steht  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Exemtion.  Sie  käme 
erst  dann  in  Betracht,  wenn  es  sich  handelte  dem  vom  neuen  Immu- 
nitätsherrn eingesetzten  Richter  die  Gerichtsgewalt  zu  ertheilen. 
Dagegen  greift  die  Exemtion  die  Substanz  des  Lehens  direct  an» 
und  setzt  eine  weitgehende  Befugniss  über  dasselbe  voraus,  die  aus 
der  nur  negativ  gehaltenen  Stelle  des  Privilegiums  nicht  herausge- 
lesen werden  kann. 

Die  hiemit  abgeschlossenen  Erörterungen  über  die  Gericlits- 
hoheit  der  Babenberger  im  allgeineiuen»  haben  die  Frage  nach  dem 
gerichtlichen    Exenitionsi echte    nicht   gelöst.    Doch    dient   uils  das 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVU.  Bd.  I.  Hft.  2Z 
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gewonnene  Resultat,  ao  bescheiden  es  ist»  zum  Anhaltspuncte  für  den 
weiteren  Gang  der  Untersuchung,  indem  es  eine  locale  und  eine  zeit- 
liehe Scheidung  des  Urkundenmaterials  nothig  erscheinen  lässt.  Eine 
locale,  denn  die  Marken  haben  eine  eigenthQmliche  Gerichtsver- 
fassung und  die  Babenberger  besitzen  in  späterer  Zeit  Gebietstheile 
ohne  Harkyerfassung.  Eine  zeitliche,  denn  das  Privilegium  von  11S6, 
war  jedenfalls  von  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  herzoglichen 
Exemtionsrechtes ,  mag  dieser  Einfluss  nun  ein  directer  oAet  indi- 
recter  gewesen  sein. 

Die  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Immunitätsbriefen, 
welche  österreichischen  Kirchen  oder  auswärtigen  Stiftungen  fär 
österreichisches  Stiftsgut  verliehen  worden,  bietet  der  Untersu- 
chung eine  zwar  breite  aber  ziemlich  unsichere  Basis.  In  vielen  Fällen 
ist  es  nämlich  schwierig  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  um  eine  Exem- 
tion von  der  öfientlichen  Gerichtsbarkeit,  also  vom  Landgerichte 
oder  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  handelt.  Um  diesen  Gegensatz 
klar  zu  machen,  ist  ein  rascher  Oberblick  über  die  Entwickelung  der 
Vogtei  nothig. 

Die  Vogtei  wuchs  aus  dem  deutschrechtlichen  Grundsatze  her- 
aus, dass  der  Pfaffe  nicht  wehrhaft  sei.  Er  bedurfte  eines  Vormundes, 
der  ihn  nöthigenfalls  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  schützen,  und, 
da  ja  die  altdeutsche  Gerichtsverfassung  auf  das  innigste  mit  der 
Wehrßhigkeit  zusammenhing,  vor  Gericht  zn  vertreten  hatte  <). 
Was  vom  Einzelnen,  galt  auch  von  der  Corporation.  War  eine  solche 
von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  befreit  worden ,  so  hatte  der 
Vogt  nicht  nur  den  äusseren  Frieden  der  Kirche  zu  schützen,  sondern 
auch  den  inneren  Frieden  derselben  zu  wahren.  Er  richtete,  soweit 
der  Kirche  die  höhere  Gerichtsbarkeit  übertragen  worden  war,  über 
alle  Verbrechen,  die  als  Friedbrüche  galten.  In  der  Regel  scheint 
der  Vogt  auch  die  niedere  Gerichtsbarkeit  überkommen  zu  haben. 
Der  Grund  liegt  nahe.  So  lange  die  Immunität  auf  die  blosse  Ver- 
tretung der  Hörigen  beim  Grafengericbte  beschränkt  war,  geschah 
diese  durch  den  Vogt.  Als  die  Kirche  die  eigene  Gerichtsbarkeit 
erhielt,  wurde  naturgemäss  der  Vertreter  der  Hörigen  zum  Richter 


t)  Ver^l.   Kraut,  die  Vurmundichan  uaeh  den  Grundsätzen   des  deutschen    Recht«». 
B.  I,  S.   18,  30  ff. 
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derselben  i).  UrsprQnglieh  war  der  Vogt  ein  Beamter  der  Kirche. 
Wie  schon  der  Name  advocatus  sagt,  hatte  er  nur  auf  den  Ruf  han- 
delnd einzuschreiten.  Allein  trotz  aller  Gegenmassregeln  wurde  das 
Amt  ein  erbliches  Lehen.  Die  Vögte  schwangen  sich  zu  Herren  der 
Kirchen  auf,  erhoben,  gestutzt  auf  ihre  Gerichtsbarkeit,  unter  dem 
Titel  des  Vogtrechtes  .Abgaben  aller  Art  und  verfligten  Ober  Güter 
und  Leute  des  bevogteten  Klosters  wie  über  ihr  Eigenthum  *). 

In  Österreich  besitzt  eine  Anzahl  von  Klöstern  volle  oder  theil- 
weise  Immunität  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  ohne  dass 
wir  am  die  Erwerbung  derselben  wissen.  Die  Vogteien  der  meisten 
dieser  Klöster  vereinigen  die  Babenberger  in  ihrer  Hand,  sei  es  nun 
als  Patronats-  oder  Lehensvogteien.  Da  sie  die  Vogtei  nicht  Qberall 
selbst  ausüben  konnten,  so  übertrugen  sie  in  den  meisten  Fällen  die 
Vogteigerichtsbarkeit  mit  Vorbehalt  der  übrigen  Vogteirecbte  eigenen 
Richtern,  oft  sogar  geradezu  den  Landrichtern.  Ein  solches  Ver- 
fahren musste  die  erworbene  Immunität  in  ihren  Wirkungen  wieder 
zu  nichte  machen.  Die  Bedrückungen  der  Untervögte,  die  der 
Kirche  stets  auf  dem  Nacken  sassen,  da  ihre  Gewalt  sich  nur  auf 
das  Klostergut  erstreckte,  fielen  schliesslich  lästiger  als  früher  die 
Wirksamkeit  des  öffentlichen  Richters,  die  doch  einen  grösseren 
Sprengel  umfasst  hatte.  Daher  streben  die  Klöster,  wie  sie  früher 
nach  der  Exemtion  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  gestrebt, 
nun  nach  der  Befreiung  von  der  Vogteigerichtsbarkeit,  die  an  deren 
Stelle  getreten  war.  So  tritt  denn  eine  allgemeine  Umwandlung 
dieses  Verhältnisses  ein,  die  man  vielleicht  „gerichtliche  Entvogtung* 
nennen  könnte  <).  Die  Klöster  werden  von  der  Gerichtsbarkeit  der 


1)  Unzareicheod  scheint  mir  der  Grund,  welchen  Montag,  Geschichte  der  deutschen 
•taatsbfirgtrlichen  Freiheit,  für  die  Vereinigung  der  mit  Unrecht  principieH  geschie- 
denen Schutz-  und  Gerichtsvogtei  vorhringt,  nämlich  die  Ersparungsrfickticht  der 
Kirchen,  die  nicht  zugleich  einen  Schutzherrn  und  einen  Gerichtsverwalter  bezahlen 
wollten. 

>)  Vergl.  Leopold  VI.  ffir  Lambrecht  1202,  M.  89,  36 :  cnm  nos  in  eodem  predio  tertiam 
mansnm  iure  fori  et  advocatie  dominio  nostro  adtraxissemus  und  Pertz  XVII,  373  ff. 
de  advocatis  Altahensibus. 

S)  Auch  die  Freiheit  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  ist  eine  ImmunitSt;  so  wird  sie 
in  den  Urkunden  manchmal  genannt.  Auch  die  Befreiung  von  derselben  ist  eine 
Exemtion  (genau  genommen  eine  redemtio).  Allein  der  Kurze  des  Ausdruckes 
wegen  spreche  ich  von  „Vogtfreiheit  und  Entvogtung,"  und  nenne  'dagegen  die 
Freiheit  vom  Landgerichte  „Immunität,**  die  Befreiung  von  demselben  „Exemtion* 
schlechtweg. 

Ä2» 
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Vögte  befreit  und  diese  wird  vom  neuen  der  Kirche  übertragen» 
welche  sie  durch  ihre  eigenen  Amtleute  auszuüben  befugt  wird. 
Diese  Entvogtung  maclit  sich  in  Osterreich  zu  einer  Zeit  geltend, 
in  Welche  die  meisten  und  wichtigsten  Immunitätsprivilegien  fallen. 
Aus  derselben  Ursache,  welche  die  Entvogtung  hervorrief ,  wird 
nur  selten  mehr  die  Immunität,  wo  sie  noch  nioht  erworben  worden, 
allein  ertheiit,  sondern  von  vorne  herein  zugleich  die  Freiheit  von 
der  Yogteigerichtsbarkeit  ausgesprochen ,  da  man  einsehen  gelernt, 
dass  jene  ohne  diese  keinen  Werth  besitze.  Wo  Immunität  allein 
oder  Vogteifreiheit  allein  verliehen  wird,  geben  allgemeine  Aus- 
drücke, wie  iudex,  iudicium,  iusticia  keinen  Anhaltspunct  uns  fQr 
eine  von  beiden  zu  entscheiden,  um  so  weniger  als  Land-  und  Vogt- 
ding  nicht  blos  von  modernen  Urkundenforschern,  sondern  auch  von 
mittelalterlichen  Urkundensehreibern  nicht  immer  scharf  auseinander- 
gehalten wurden.  Für  die  gerichtshoheitlicbe  Stellung  der  Baben- 
berger  ist  diese  Unterscheidung  von  selbstverständlicher  Wichtig- 
keit. Bei  der  Entvogtung  tritt  der  Herzog  als  Inhaber  der  Yogtei- 
gerichtsbarkeit, also  eines  Privatrechts,  bei  der  Exemtion  als  Inhaber 
der  öffentlichen,  der  vom  Reiche  geliehenen  Gerichtsbarkeit  auf. 


Periode  v«n  976— U56. 

In  der  Zeit  unmittelbar  nach  Wiederherstellung  der  Ostmark 
stand  ein  grosser  Theil  von  Grund  und  Boden  im  Eigenthum  des 
Königs  und  war  als  solches  frei  von  allen  öfTeiitlichen  Abgaben  und 
Leistungen  <).  Durch  Schenkung  oder  Belehnung  ging  das  Königsgut 
allmählich,  und  zwar  vermuthlich  mit  der  ihm  anhuftenden  Immunität 
in  die  Hände  der  Kirche,  des  Markgrafen  oder  der  Edlen  des  Lan- 
des über. 

Bairische  wie  fränkische  Klöster  hatten  schon  vor  Rückerobe- 
rung des  Landes  Besitzungen  innerhalb  des  späteren  Markgebietes, 
an  welchen  sie  nach  Vertreibung  der  Ungern  das  frühere  Eigen- 
thum und  die  damit  verbundenen  Rechte  geltend  machten.  Da  die 
Kirchen  sich  ihre  Vorrechte  in  der  Regel  auch  für  alle  künftigen 


1)  Wiiiti,  VerfaMungsgeschichte  IV,  243  ff. 
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Erwerbungen  verleihen  Hessen,  so  mochten'die  Vorsteher  derselben, 
mitunter  wohl  auf  karolingische  Privilegien  zurOckgebend,  auch  für 
neu  erworbenes  Gut  dem  Markgrafen  gegenüber  die  Immunität 
beanspruchen.  Ausserdem  wurden  von  den  Königen  verliehene 
Immunitäten  erweitert,  neue  verliehen. 

So  stellt  98K  Otto  III.  dem  Bisthum  Passau  eine  Urkunde  aus, 
in  welcher  die  Freien,  welche  die  Kirche  aus  Hangel  an  Knechten 
als  Colonen  aufnimmt,  von  der  Amtsgewalt  des  Markgrafen  befreit, 
die  öffentlichen  Abgaben  derselben  der  Kirche  geschenkt  werden  <). 
Sie  sollen  weder  vom  Markgrafen  noch  sonst  von  einem  Richter 
angehalten  werden,  Gewette  zu  zahlen  —  wie  es  aus  verschie- 
denen Gründen  das  deutsche  Gerichtsverfahren  erheischt  —  oder 
das  Grafengericht  zu  suchen,  jene  Fülle  ausgenommen ,  in  welchen 
die  Hörigen  der  Kirche  von  Ungenossen  geklagt,  vor  den  öffentlichen 
Richter  gestellt  werden  müssen  *). 

Bei  den  weitgehenden  ImmunitätsansprOchen,  welche  die 
Kirchen  erhoben ,  konnten  Conflicte  mit  den  auf  ihre  Rechte  eifer- 
süchtigen Markgrafen  nicht  ausbleiben.  Nebst  anderen  Ansprüchen 
scheinen  auch  derartige  Misshelligkeiten  einem  unechten  Diplome  zu 
Grunde  zu  liegen,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts in  Passau  fabricirt  wurde  *).  Demnach  hätte  zur  Zeit  Bischof 
Pilgrim*s  von  Passau  Herzog  Heinrich  von  Baiern  in  der  Ostmark 
einen  Gerichtstag  gebalten  und  sich  von  den  Märkern  eidlich  bestä- 
tigen lassen,  wie  weit  die  Hörigen  der  Bisthümer  und  Abteien  dem 


^)  Ut  Uberi  coiutcanque  ccnditionis  sint,  qoi  destioantur  coloni  .  .  .  a  nottrorun 
minifterialium  deinceps  sint  districtione  absoloti  et  quicquid  notier  publioos 
fiscos  ebillis  eiigere  poterit.  .  .  adrocato  ecciesiae  . . .  exigendum  .  .  .  condona- 
maa.  M.  B.  XXVHl*,  344,  Meill.  1 , 3.  Ra  charakterisirt  die  rein  amtliche  Stellung,  welche 
der  Markgraf  einnimmt,  daas  der  König  von  einem  «noater  publicua  fiacna*  apricht. 

*}  Nee  pro  ulla  alia  occaaiooe  aut  vadium  solvere  aut  ad  comitalnm  ire  a  marchione  vel 
aliqua  iudiciariae  poteatatis  persona  cogantor  niai  ea  lege  vel  iure,  quo  eccleaia- 
atici  aervi  ab  eztraneornm  pulsati  reclamationibua  pro  aatiafacienda  ioatitia  ad 
placitum  ire  compellnntor. 

*)  Meiller  1,  4.  Heinricus  strenuus  Baioariornm  dux  in  marca  Lintbaldi  marchionla 
congregatia  omnibus  .  .  .  publico  placito  habito  populum  terminalem  .  .  .  inrare 
fecit  .  .  .  quid  episcopatuum  aut  abbatiarum  familiae  deberent  marchioni  .  .  . 
familiam  aancti  Stephani  ob  omni  iugo  rel  diatrictione  marchionis,  hoo  est  collectia 
donativia,  operibus,  mansionaticia  et  ceteria  aervitiia  liberam  et  abaolutam  asaerebant. 
Moo.  Boic.  XXVIII^,  86.  Über  Zweck  und  Zeit  der  Fälschung  vergl.  Budinger  öaterr. 
Geschichte  I,  491,  Escura  IV. 
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Markgrafen  pflicbtig  seien.  Da  wird  denn  vor  Allem  erhärtet,  dass 
die  Hausgenossenschaft  Passau^s  frei  sei  von  aller  Amtsgewalt  des 
Harkgrafen,  frei  von  allen  öffentlichen  Leistungen  und  Abgaben. 
So  wenig  uns  die  Urkunde  iiir  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  aN 
die  angebliche  Datirungszeit  massgebend  sein  kann,  so  wichtig 
ist  sie  uns  für  die  muthmassliche  Zeit  der  Fälschung,  indem  sie 
einen  energischen  Widerstand  des  Markgrafen  gegen  die  Immuni- 
tätsgelQste  der  Kirchen  überhaupt,  der  passauischen  Bischöfe  ins- 
besondere zur  Voraussetzung  hat.  Charakteristisch  ist  es,  dass  der 
Fälscher  sich  nicht  auf  eine  königliche  Verleihung,  sondern  auf  das 
uralte  Gewohnheitsrecht  der  Mark  beruft. 

Eine  Schenkungsurkunde  Konrad*s  III.  von  1142  gehört  in  die 
Reihe  der  seltenen  Diplome,  in  welchen  einem  Weltlichen  die 
Immunität  ausdrucklich  bestätigt  wird  <).  Markgraf  Theobald  lässt 
dem  König  ein  königliches  Lehen  in  der  Ostmark  auf,  das  Gut 
Petronell,  welches  Hugo  von  Chranichberg  als  Afterlehen  inne  hatte. 
König  Konrad  III.  gibt  es  dann  diesem  zu  Eigen  mit  allen  dazu 
gehörigen  Nutzungen  und  Freiheiten,  sammt  Gerichtsbarkeit,  Bann, 
Stock  und  Galgen.  Das  Königsgut  war  als  solches  immun  und  hatte 
diesen  Charakter  als  Lehen  beibehalten.  Als  Vermuthung  spreche 
ich  es  aus ,  dass  bei  Allodificirung  des  Lehens  die  aus  der  Immunität 
entspringenden  Rechte  ausdrücklich  mit  verliehen  und  bestätigt 
werden  mussten. 

Um  der  inneren  Verwandtschaft  willen  ziehe  ich  hier  eine 
Kaiserurkunde  heran,  die  nicht  in  die  Ostmark  gehört,  sondern  ein 
Kloster  der  nördlichen  Steiermark  betrifft.  Ein  königlicher  Capellan 
und  Diakon  der  Kirche  von  Salzburg,  Aribo  hatte  aus  seinem  Erb- 
gute das  Nonnenkloster  Goess  gegründet,  und  bittet  den  König  es  zu 
eximiren.  Zu  dem  Ende  tradirt  er  ihm  das  Kloster,  worauf  der 
König  es  in  seine  Immunität  aufnimmt  <).   Um  das  Kloster  immun  zu 


1)  Regia  autorittte  in  proprium  tradidimus  .  .  .  villam  .  .  .  cum  omnibus  utilitatlbus 
ad  idem  predium  pertineniibus,  libertatibus,  iudicio,  vinculo,  patibulo  a  medio  DaDubii 
nsque  ad  medietatem  flaminit  Litahae.  Insuper  peiitione  Henrici  eiuadem  terrae 
marchioois  annale  forum  ...  in  villa  .  .  .  atatuimus.  Ludewig  Rel.  IV,  243. 
M.  30,  2. 

')  Quidam  iuvavensis  eccieaiae  diaconua,  conaaoguineus  noster  atque  capellanua,  nomine 
Aribo  .  . .  monaaterium  ...  in  nostram  poteatatem  libertandi  gratia  tradidit  et  anae 
herednmque  tuonun  proprietati  aut  poteatati  deincepa  in  futuruB  abalieiUTit   . . . 
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machen,  lässt  Aribo  sein  Eigenthum  dem  Könige  auf;  durch  die 
Tradition  wird  es  König^gut  und  als  solches  immun.  Eine  besondere 
Verleihung  der  Immunität,  die  etwa  jener  Vergabung  nachgefolgt 
wäre,  wird  im  weiteren  Contexte  der  Urkunde  nicht  erwähnt. 

Eine  Urkunde  Konrad*s  III.  für  Klosterneuburg  von  1147 
gewährt  zwar  nicht  gerichtliche,  sondern  fiskalische  Immunität,  legt 
aber  den  Schluss  nahe,  dass  bei  gerichtlichen  Exemtionen  derselbe 
Vorgang  beobachtet  wurde.  Der  König  bestätigt  den  Besitzstand 
des  Klosters,  möge  er  von  königlichem  oder  markgräflichem  Gute 
herrühren»  schenkt  demselben  das  sogenannte  Harchfutter  und  die 
bis  dahin  auf  den  Stiftshörigen  lastenden  öffentlichen  Dienste,  und 
nimmt  es  schliesslich  in  seinen  Schutz  auf  <).  Klosterneuburg 
von  Leopold  III.  gegründet,  stand  unter  babenbergischer  Erb-  und 
PatronatsTOgtei.  Das  Marchfutter  ist  eine  der  Mark  eigenthfim- 
liche  Abgabe  <),  die  zu  Gunsten  des  Markgrafen  erhoben  wurde. 
Der  Gedanke,  das  Kloster  von  Rechten  der  öfi'entlichen  Gewalt  zu  be- 
freien, deren  Ausübung  dem  Harkgrafen  zustand,  mag  von  Heinrich  II. 
(Jasomirgott)  ausgegangen  sein.  Nichts  desto  weniger  spricht 
nicht  dieser,  sondern  der  König  die  Immunität  aus,  und  zwar  ohne 
einer  yorausgehenden  Exemtion  durch  den  Herzog-Harkgrafen 
Erwähnung  zu  thun ,  wie  dies  in  Urkunden  der  folgenden  Periode 
geschieht.  Ohne  Zweifel  geschah  die  Exemtion  auf  Verlangen  Hein- 
rich's  IL,  der  sich  damals  am  Hofe  des  Kaisers  zu  Regensburg  auf- 


annuente«  monasteriam  cum  mooachabus  ...   in  nostram  immunitatem  recepimas. 
Froehlicb,  Diplom,  aacra  ducatoa  Stjriae.  (Wien  1756)  1, 10  Nr.  6. 

^j  Quaecanque  bona  aite  ad  poaaesaionera  regni  pertineotia  aire  a  daoe  ao  marchlone 
Heinrico  . .  .  tradila  sunt,  quieU  maneaot  .  .  .  Statuimus  etiam  ut  iustitia  ilia 
marcbiae  quae  Tulgo  piarchmuiie  dicitar  et  opera,  quae  hactenoa  a  colonia  exige- 
bantur  deincepa  ad  «»am  ecciesiae  conferantur  .  .  praefaiam  quoqae  ecdeaian 
.  .  .  r^iae  maiestatis  defensioni  dementer  admittimua.  Fischer,  Gesch.  t.  Kloster- 
neoburg  ü,  144,  12.  M.  32,  13. 

*)  Ohne  durch  den  Klang  des  Wortes  verleitet  su  sein«  halte  ich  das  March- 
futter für  eine  der  Mark  eigcnthiimüche  Abgabe.  Die  Mirker,  gegen  inn  Reiter- 
Tolk,  die  Ungern,  in  beständigem  Kriege  sind  genöthigt,  den  Kriegsdienst 
zu  Boss  zu  leisten  (daher  auch  die  ungewöhnlich  firuhe  Ausbildung  des  Mini- 
sterialwesen s  in  der  Ostmark).  Die  Tom  Heerbann  Befreiten  mussten  das  für  die 
Pferde  nöthige  Futter  liefern.  Marhfutter  =  Mührenfutter.  .Marchmutte  voo^mut, 
ein  Mass  für  Heu.  Dieselbe  Bedeotnng  haben  Marhrecht,  Marbdienst.  Auch  in  der 
Mark  Brandenburg  hat  dieses  Marhrecht  bestanden.  11S8  rerleiht  Otto  tob  Bran- 
denbarg den  Kanonikern  tu  Stendal  ins  marchie,  quod  commani  Toeabalo  marc- 
recht nuncupatnr    Haumer  Regesla  bist  Brand.  Nr.  11(52. 
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hielt,   wie  er  denn  auch  in    der   Zeugenreihe    unserer    Urkunde 
erscheint. 

Wenn  durch  die  angeführten  Beispiele  der  Umstand  bestätigt 
wird,  dass  der  König  eximiren  kann,  so  drängt  sieh  anderseits  die 
Frage  auf,  ob  nur  der  König  dies  Recht  besitze.  Die  Frage  wäre 
zu  Yerneinen ,  wenn  eine  markgräfliche  Immunitätsverleihung  sich 
finde. 

IHK  befreit  Leopold  III.  alle  Besitzungen  des  Stiftes  Florian 
Ton  den  Erhebungen  und  Bezügen ,  die  ihm  daran  in  der  Riedmark 
oder  Oberhaupt  in  seinem  Ämtsbezirke  nördlich  der  Donau  zustehen  9. 
Vor  Allem  ist  es  «ehr  zweifelhaft,  ob  hier  gerichtliche  Rechte  mit 
inbegriffen  seien.  Ausserdem  deutet  der  Ausdruck  mei  iuris  nur  auf 
eine  Veräusserung  ad  personam. 

1136  schenkt  Leopold  III.  dem  Kloster  S.  Niclas  ein  Gut;  er 
hinwiederum  empfängt  ron  den  BrQdern  bibliothecam  in  tribus  toIu- 
minibus  et  missale  unter  der  Bedingung,  dass  er  auf  dem  Besitzthume 
des  Klosters  keines  seiner  Rechte  geltend  mache  *).  Bei  der  Grün- 
dung von  S.  Niclas  wurde  Markgraf  Leopold  II.  vom  Stifter,  dem 
Bischof  von  Passau  ftir  alle  in  Österreich  gelegenen  Besitzungen  des- 
selben zum  Vogte  bestellt.  Wenn  also  der  Ausdruck  ab  omni  iure 
auch  auf  die  Gerichtsbarkeit  bezogen  wird,  so  kann  doch  die  Exem- 
tion als  Entvogtung  betrachtet  werden.  Übrigens  weist  der  ganze 
Vorgang  des  Tauschgeschäftes,  zumal  die  Gegenleistung  des  Klosters 
auf  ein  nur  persönliches  Zugeständniss  des  Markgrafen  hin. 

Dies  die  zwei  einzigen  Fälle,  die  hier  in  Betracht  gezogen  wer- 
den könnten.  Ein  gerichtliches  Exemtionsrecht  der  Markgrafen  erwei- 
sen sie  nicht,  doch  mag  man  sie  immerhin  als  schüchterne  Ansätze 
zur  Ausbildung  desselben  gelten  lassen.  Abgesehen  hievon  hat  der 
König  —  wenn  anders  diese  urkundenarme  Periode  uns  gestattet 
ein  Resultat  der  Untersuchung  hinzustellen  —  das  ausschliessliche 
Exemtionsrecht;  er  verleiht  die  Immunität,  ohne  dass  die  Einwilligung 
des  Harkgrafen  nöthig  erscheint. 


i)  Qualiier  abaolyerim  ....  predia  a  redibitione  Tel  redita  mei  iuria  in  riedmarcha  vel 
in  omnibua  locia  mei  regiminia  trana  Danubium  poaitia.  Urk.  B.  d.  L.  ob  der  Knna  II, 
149  Nr.  100.  M.  U,  15. 

')  Aecepiaae  —  ea  condiiione  ut .  .  .  poaaeaaio  eorundem  fratmm  in  eiadem  finibia  aulli 
marchionia  iari  aubiaceret.   M.  B.  IV,  310,  Nr.  7.  M.  21,  55. 
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Bxentltiei  y«i  1156—1246. 

FQr  die  Zeit  von  Österreichs  Erhebung  zum  Herzogthumbis  zum 
Eriöscheu  des  babenbergisehen  Hauses  mehrt  sich  der  urkundliche 
Stoff  in  einer  Weise,  dass  er  eine  Gruppirung  nach  bestimmten 
Gesichtspuncten  erheischt.  Ich  scheide  vorerst  jene  Fälle  aus,  in 
welchen  Bisthümer,  reichsunmittelbar  im  späteren  Sinne  des  Wortes, 
auf  herzoglichem  Boden  Immunität  erwarben. 

1164  sehreibt  Bischof  Albert  von  Freising  aus  Österreich, 
wohin  er  eine  Reise  zum  Herzog  unternommen  hatte,  an  sein  Capitel, 
der  Herzog  habe  auf  seine  Verwendung  hin  die  freisingischen 
Besitzungen  von  der  öffentlichen  Gewalt  gänzlich  befreit,  also  dass 
auf  denselben  für  sein  und  des  Herzogs  Lebzeiten  keiner  der  herzog- 
lichen Richter  oder  Amtleute  etwas  zu  schaffen  habe.  Die  Leute  des 
Bisthums  hätten  hiefär  einen  massigen  Jahreszins  zu  entrichten.  Dies 
schreiben  wir  euch,  schliesst  der  Brief,  damit  es  unseren  Nachfolgern 
zum  Beispiel  diene,  auf  dass  auch  sie  nicht  versäumen  dieselbe  Ver- 
günstigung zu  erlangen  <). 

Der  letzte  Zusatz  beweist,  dass  die  Immunität  nur  auf  Lebens- 
zeit verliehen  wurde.  Eine  Entvogtung  kann  hier  nicht  vorliegen,  da 
die  Vogtei  Ober  Freising  den  steierischen  Ottokaren  bis  zum  Aus- 
sterben dieses  Geschlechtes  zustand.  Vermochte  der  Herzog  die  Immo- 


i)  PetiUones  meaa  oronea  euudivit,  ita  ut  eccleaiae  noatrae  bona  a  cottidiana  ezactione 
aio  penitoa  libera  dimitteret,  at  nullua  iadieum  aea  officiaUum  aaorum  in  eia  quic- 
qiiaiD  tracUre  babeat.  Noa  Tero  parvurn  ei  de  predictia  bonia  noatria  obtulimiif 
cenanm,  quem  annoatim  de  honiinibaa  noatria  et  nihil  amplius  accipiendum  impe- 
trarimoa  ...  aic  firmavit,  ut  toto  tempore  ritae  suae  et  noatrae  de  iadicibua  et 
oflicialiba»  auia  nihil  ampliua  bonia  et  hominibua  noatria  timere  debeamua.  Haec 
ideo  Tobia  acripaimua,  ut  in  exeroplum  aucceaaoribua  noatria  relinqnantur,  ut  et 
ipai  eandem  gratiam  Impetrare  non  negligant.  Meichelbeck  biat.  fria.  I,  I,  372, 
MeiU.  46,  64. 

Zahn  (die  freiaingiachen  Saal- ,  Copial-  und  Urbarbücher  öat.  Arcbir  XXVII, 
p.  232)  bringt  die  Reiae  dea  Biachofa  damit  in  Zuaammenhang,  daaa  der  Hersog 
—  wabracheinlich  in  Folge  dea  1156  erlangten  pririlegium  minua  und  dea  darin 
enthaltenen  Vorrechtea  bezüglich  der  Gerichtsbarkeit  —  die  bischöflichen  Guter 
auf  bisher  ungewohnte  Weiae  belastete.  Daa  Schreiben  dea  Biachofa  lautet  nicht 
darnach,  ala  bitte  der  Herxog  die  Gerichtabarkeit  über  die  Freiaing*8cheik  Güter 
widerrechtlich  an  aich  gezogen.  Die  Befreiung  wird  nicht  ala  Restitution,  aondem  ala 
Gnade  bezeichnet,  und  es  dürften  die  Fille  selten  sein,  in  denen  die  Kirchen  dea 
Mittelaltera  etwas  i,gratia*  nannten,  was  sie  als  Recht  beanapruchten. 
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nität  nur  auf  Lebenszeit  zu  ertheilen,  so  wird  1189  das  Bisthum  durch 
Vermittlung  des  Kaisers  auf  die  Dauer  eximirt  9.  Der  Vorgang  ist  ein 
streng  lebenrechtlicher.  Herzog  Leopold  V.  und  dessen  Sohn  Friedrich 
lassen  dem  Kaiser  die  Rechte  auf.  die  sie  Ober  die  bischoflich  frei- 
singischen  Frohngöter  vormals  vom  Reiche  in  Besitz  hatten,  nämlich 
Harchfutter,  Landgericht  und  Burgwerk  *),  Rechte,  deren  AusQbung 
nur  ihnen  zustand.  Auf  der  Herzoge  und  Bischof  Otto*s  Bitten  über- 
trägt der  Kaiser  die  ihm  aufgelassene  Gerechtsame  kraft  königlicher 
Verleihung  der  Kirche  von  Freising. 

Die  ganze  Handlung  zerfällt  in  zwei  scharf  zu  scheidende  Acte. 
Die  Entäusserung  der  öffentlichen  Gewalt  geschieht  von  Seiten  des 
Herzogs,  die  Übertragung  derselben  von  Seiten  des  Kaisers  *).  König 
und  Herzog  wirken  zusammen,  nicht  mehr  der  König  allein  ,  wie  in 
den  Exemtionen  der  markgräflichen  Periode,  nicht  der  Herzog  allein, 
wie  dies  bei  Exemtionen  reichsmittelbarer  Kirchen  aus  der  Zeit 
des  Herzogthums  der  Fall  ist. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  tritt  zu  Tage,  als  es  sich  um  Aus- 
gleich eines  Streites  handelt,  der  zwischen  dem  Bischof  von  Passau 
und  Leopold  VL  obsch  webte,  unter  Anderem  wegen  des  Landgerichtes 
'und  Marchfutters ,  die  der  Herzog  auf  einigen  passauischen  Gütern 
beanspruchte.  König  Friedrich  IL  bringt  1215  zu  Augsburg  einen 
Vergleich  zu  Stande;  der  Herzog  entsagt  auf  seine  Bitte  hin  dem 
Streitgegenstande  und  lässt  die  streitigen  Rechte  in  die  Hände 
Friedrich*s  auf,  insbesondere  Marchfutter  und  Landgericht,  und 
zuerkennt  der  Kirche  von  Passau  für  sich  und  seine  Nachfolger,  „was 
hierin  oder  sonst  wie  sein  Vater  derselben  auf  ihren  Gütern  von 
seinen  Rechten  zugetbeilt  habe^.    Der  Kaiser  überträgt  dann  Land- 


1)  .  .  .  cum  Leopofdus  et  filias  F  .  .  omnem  maiestati  nostrae  resignaMent  iuati- 
tiam,  qaam  per  dominicalia  frisingensis  episcopi  qaondam  ab  imperio  posaede- 
ruot  in  Aoatria  i.  e.  marhrecht  et  lantgerichte  et  burwerch,  quae  tpecialiter  ad 
usus  eoruro  respiciebant  tarn  in  officio  Enzinstorf  —  Ton  den  hierauf  genannten 
Tier  Besitzungen  werden  drei  in  der  Urkunde  von  1 164  als  zinspflichtig  angeführt. 
—  Nos  predictam  iusticiajn  nohis  resignatam  ecciesiae  .  .  .  donatione  regali  tra- 
didiraut  M.  B.  XXIi*.  43S.  M.  66.  43. 

*)  »Burwerch*'  =  burg.werk,  rergl.  die  Urkunde  M.  46,  63.  Es  bildet  mit  marchfutter 
(respectiTe  Heerbann,  den  dieses  Tertritt)  und  Landgerichtsfolge  die  Trias  der  öffent- 
lichen Leistungen  in  der  Mark. 

')  ^<^re>I*  Hormeyer  Ssp.  II,  2  System  des  Lehnr.  427,  1. 
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gericht  und   Harchfutter  mit  Zustimmung   und  freiem  Willen  des 
Herzogs  dem  Bischöfe  und  seiner  Kirche  zu  beständigem  Besitze  *). 

Leopold  V.  mag  Passau  nur  temporäre  Immunität  ertheilt  haben, 
wie  dies  Heinrich  U.  für  Freising  gethan.  Sein  Nachfolger  glaubte  an 
diese  Exemtion  nicht  gebunden  zu  s^n,  daher  derConflict  Charakteri- 
stisch ist  in  dieser  Urkunde  die  Hervorhebung  des  consensus  und  de^ 
bona  foluntas  in  Bezug  auf  die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit ,  auf 
die  doch  der  Herzog  bereits  verzichtet  hatte;  sie  erinnert  lebhaft  an  den 
consensus  und  die  permissio  des  Minus.  Die  Mitwirkung  des  Herzogs 
tritt  hier,  wo  es  sich  um  streitige  Rechte  handelt,  wo  möglich  noch 
schärfer  hervor  als  in  der  Freisinger  Urkunde;  namentlich  ist 
in  dieser  Richtung  zu  betonen,  duss  Leopold  VL  noch  vor  der 
königlichen  Gerichtsleihe  die  Rechte  zuerkennt,  die  sein  Vater  dem 
Bisthum  verliehen  ^). 

Fassen  wir  beide  Fälle  zusammen.  In  beiden  handelt  es  sich 
nicht  nur  um  Befreiung  von  der  öffentlichen  Gewalt,  sondern  auch 
um  vollständige  Übertragung  derselben  zu  eigenem  Rechte.  Die 
herzogliche  Gerichtsbarkeit  ist  vom  Reiche  lelienrQhrig.  Die  Exem- 
tion des  Herzogs,  oder  vielmehr  jede  damit  zusammenhängende  Über- 
tragung von  öffentlicher  Gerichtsbarkeit  mochte  daher  als  Afterleihe 
erscheinen.  Jedenfalls  hat  sie  ein  Verhältniss  unmittelbarer  Unterord- 
nung des  Eximirten  unter  den  Eximirenden  zur  Folge,  wie  denn 
z.  B.  die  österreichischen  vom  Herzog  eximirten  Klöster  landsässig 

bleiben. 

Nun   stehen  aber  die  Pfaffenfiirsten   im  Heerschilde   um  eine 

Stufe  höher  als  die  Laienfürsten.  Diese  können  von  jenen,  nicht  jene 

Ton  diesen  Lehen  nehmen.   Die  Exemtion  des  Herzogs  ist  daher  den 

Bischofen  gegenüber  nur  eine  provisorische  und  gibt  dem  eximirten 


1)  iam  dictls  principibos  io  civitate  Augusta  .  .  .  constitutis  amicabilem  inter  eot 
fecimua  corapositionem  iia,  quod  ad  petitiooem  oostram  .  .  .  duz  cessit  litt  et  in 
mannt  nostras  renunciavit  omni  iuri,  quod  habuit  Tel  quod  habere  ridebatur  in 
.  .  .  patroiiattt  ...  in  advocaiia  . . .  Specialiter  etiam  renunciavit  fodro  et  lantgerichte 
quod  habuit  in  .  .  .  predio  Swabdorf  ...  et  quicquid  in  hia  Tel  in  aliia  pater 
auns  de  iure  suo  PataTienai  ecclesiae  contulerat,  ipae  quoque  pro  se  et  pro  uni- 
Tcrsia  suis  succeasoribus  eidem  recognoTit.  Noa  autem  ...  et  lantgerichte  et 
marcbfuter  aicut  prediclum  est  et  »i  qua  sunt  alia  iura,  quae  in  causia  predictiB 
ad  nostram  pertinent  douationem,  de  conaensu  et  bona  Toluntate  ducia 
conceaaimua  episcopo  et  ecdeaiae  auae  .  .  .  M.  B.  XXX",  26.  M.  115,  122. 

*)  pater  .  .  .  «de  iure  suo"  .  .  .*  contulerat. 
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Bisthum  keine  Gewehre.  Um  eine  solche  zu  begründen,  muss  die 
Obertragung  der  Gerichtsbarkeit  den  Umweg  durch  die  Hand  des 
Königs  nehmen. 

Ich  gehe  zu  den  Exemtionen  für  Klöster  Ober  und  scheide  diese 
in  Klöster  inner  und  ausserhalb  der  babenbergischen  Lande.  Was 
die  erste  Gruppe  betrifft,  so  wurde  bereits  oben  heryorgehoben, 
dass  die  eigenthtlmliche  Gerichtsverfassung  der  Hark  eine  Trennung 
der  Exemtionen  auf  märkischer  und  nicht  märkischer  Erde  erspriess- 
lich  scheinen  lasse.  Von  den  ersteren  sollen  zuerst  die  der  Ostmark, 
dann  die  der  Steiermark  abgehandelt  werden. 

Zwettl  erhält  1168  durch  Schenkung  eines  herzoglichen  Mini- 
sterialen ein  Gut,  welches  der  Herzog  von  jeder  Abgabe  und  recht- 
lichen Belastung  befreit  <).  Wenn  in  dem  „debitum  iuris**  die  Ge- 
richtsbarkeit inbegriffen  ist,  so  liegt  eine  Exemtion  vom  Landgerichte 
vor,  da  Zwettl  als  Cistercienserstift  von  vogteilicher  Gerichtsbarkeit 

frei  war. 

Um  bei  Zwettl  zu  bleiben,  führe  ich  hier  mit  Unterbrechung 
der  chronologischen  Ordnung  eine  Urkunde  von  1242  an,  in  wel- 
cher Herzog  Friedrich  II,  dem  Stifte  all*  sein  Anrecht  in  Bezug  auf 
Taidinge  und  Haberlieferungen  ^in  villa  Zwettlern*'  überträgt  *). 

1179  verleiht  Leopold  V.  dem  Stifte  Kloster neuburg,  die 
ihm  (dem  Herzoge)  zustehende  öffentliche  Gerichtsbarkeit  in  drei 
Dörfern,  nachdem  er  bereits  früher  dem  Stifte  gestattet  hatte,  die- 
selbe Jahr  ftir  Jahr  um  sechs  Talente  abzulösen  *).  Bleibt  es  hier 
zweifelhaft  ob  nicht  etwa  nur  eine  temporäre  Exemtion  vorliege,  so 
ergibt  eine  Urkunde  Leopold*s  V.  von  1181   für  das  Seh  Ott en- 


<)  E.  d.  6.,  unus  de  primis  et  excellentioribus  rainisterialibu*  Henrici  ducis  .  .  .  donavit 
ecdetiae  . .  .  predium  Zigenstorf.  Facta  e»t  autero  haec  donatio  ataenan  et  coocea- 
aione  ducia  Heinrici,  qai  eandem  poaseasionem  ab  omni  exactione  ac  debito  luria 
absolTit  et  aolia  iiaibua  fratruiu  .  .  .  liberam  eaae  inatituiU  Link,  annalea  Zwett- 
lenaea  1.  187.  M.  47,  70. 

Sj  Omne  ina  noatram,  iquod  habuimos  aut  Tidebamar  habere  sire  in  placitaa  aire  !n 
peraolutione  arenae  aot  qoocumque  nomine  cenaeantur,  in  rilla  quadam,  quae 
Yocatur  Zwetlern ...  in  recompensationem  dainnorum.  quae  Ulricna  de  Cbiingeap. 
monaaterio  intalit,  contalimua  pleno  iure  ila  Tidelicet,  quod  nnlloa  officialioa 
aut  iadlcnm  nottrorum  in  prefata  viUa  exactione»  «etc.*  (aic).  Die  Urkunde  iat 
nur  unTOIlatandig  abgedruckt  bei  Link,  ann.  Zwettl.  I  317.  M.  170,  97. 

')  indulait  eccleaiae  omnem  sui  inria  iuaticiam,  aecnlare  Tidelicet  et  forenac  (?)  iadi- 
cium  in  tribua  rillia  .  . .  quod  et  priua  .  .  .  aingulia  annia  aex  talentta  redimeD« 
dam  preatiterat.  Flacher,  Geach.   Kl.   N.   Saalb.  II.  73,  126.  M.  58,  12. 
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kl  OS  t  er  in  Wien  ein  bestimmteres  Resultat.  Der  Herzog  befreit 
es  fQr  beständig  von  Landtaiding  und  Marebfutter  und  verbietet 
seinen  Richtern  und  Amtleuten  die  Ausübung  der  dem  Kloster  Qher- 
lassenen  herzogliehen  Rechte  9. 

1187  befreit  Leopold  V.  die  Ortschaft  Minchendorf,  welche  die 
BrOder  von  heiligen  Kreuz  aus  einem Heierhofe  in  ein  Dorf  \im- 
gewandelt  hatten,  von  aller  Gerichtsbarkeit  und  allen  Abgaben  an 
Richter  und  Vogte  <). 

1 1 9S  eximirt  Herzog  Friedrich  I.  die  diesseits  der  Donau  ge- 
legenen Güter  Göttweihs,  wie  es  scheint  von  der  öffentlichen 
und  vogteilichen  Gerichtsbarkeit  zugleich  <).  Wie  sich  übrigens  aus 
einer  Exemtion  Herzog  Friedrich*s  H.  ergibt ,  hatte  Gott  weih  über  die 
Befreiung  Tom  Landgerichte  eine  besondere  Urkunde  von  Friedrich  L 
erhalten.  Herzog  Friedrich  U.  bezeugt  nämlich  1232,dass  er  die  Rente 
von  40  Talenten,  welche  das  Stift  dem  Landrichter  von  Tuln  f&r  die 
Befreiung  von  seiner  Gerichtsbarkeit  einem  Privilegium  Friedrich*s  L 
gemäss  zu  entrichten  hat,  in  eine  Abgabe  von  100  Scheffeln  Haber 
umgeändert  habe  ^).     Die  Umwandlung    der  Rente   lässt   darauf 


^)  cain  enim  Tarias  et  diversas  ioslilias  in  terra  oostra  iore  reqoirere  debeamus»  not 
tarnen  redditos  ipniua  ecciesiae  ab  omni  iure  noatro  tarn  a  placiio  proTinciali,  qood 
rnlgo  landtaidinch  dicitur,  quam  a  pabulo  ...  penitos  excepimus  et  liberot 
eaae  in  perpetnoro  statuimus.  Ne  quis  autem  de  cetero  index  a'ire  praeco 
andeat  ocoaaione  nustrae  repetendae  iuatiliae»  quam  proraua  eia  remisimus,  aliquid 
exigere,  diatricte  probibemus.  Föntet  rer.  Aust.  II,  18.  p.  10.  M.  59,  15.  Der  Immn- 
nititfbrief  für  das   Schottenkloster  von  1158   i»t  unecht. 

*)  Statnimus  ut  nulli  exceptis  fratribus  liceat  .  .  .  ins  sibi  iudiciariora  vendicare,  toln> 
lionea,  quas  iudices  et  advocati  exigunt,  expetere  vel  aliquas  omnino  exactionea 
extorqnere.  Fontes  II,  11,  p.  16,  M.  64,  34.  Vergleiche  unten  die  Exemtionsformel 
für  Lilienfeld  too  1209,  Seite  350,  Note  1.  Nach  Ssp.  III.  79.  §.  1  darf  bei  Anlegung 
eines  Dorfes  der  Grundherr  den  Bauern  kein  Recht  geben,  wodurch  er  «des  landet* 
richtere  sin  recht  krenken  oder  sin  gewette  minnern"  würde.  Daher  die  Exemtion. 

')  In  posseasionibus  ,  . .  in  ea  parte  Danubii,  qua  monasterium  iptnm  situm  est  et  in 
Grie  nullns  unquam  horoinum  sub  nomine  advocati  aut  iudex  rel  praeco  de  uostra 
permiasione  vel  alicuius  officii  rel  iudicii  occassione  .  .  .  fratribus  iniuriam  inferat 
. . .  e«  conditione,  ut  pro  iustitia  nostra  de  eisdem  posseasionibus  ipsi  firatret  CG 
modios  avenae  annuatim  nobis  persolvant.  Fontes  II,  8.  p.  279,  M.  77,  i. 

4)  Item  40  talenta,  quae  Tulgo  dicuntur  lantpfenninge,  super  quibus  solrendia  iudici 
noatro  de  Tulna,  ne  aliquam  iurisdictionem  in  homines  ecciesiae  baberet,  privile- 
ginm  aceeperat  a  f.  m.  patruo  nostro  Friderico  ...  in  G  modios  avenae  ...  ad 
instanciam  precuro  abbatis  .  .  .  fecimus  commutari  ita  dumtaxat,  ut  n  ullna  iudicnm 
noitromm  nee  citra  nee  ultra  Danubiuro  aliquam  babeat  iurisdictionem  in  bonis 
Ulis,  in  qaibtts  solvitur  haec  avena  .  .  .  Fontea  II,  8.  p.  297,  M.  110,  102. 
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schliessen»  dass  es  sich  nicht  darum  gehandelt  habe  ein  dem  Land- 
richter von  Tuln  selbstständig  zustehendes  Recht  abzulösen,  sondern 
dass  ihm  fQr  einen  Theil  der  Einkünfte,  die  er  als  Beamter  vom 
Herzog  bezog,  jene  40  Talenten  zugewiesen  wurden,  um  die  das 
Kloster  die  Gerichtsbarkeit  vom  Herzoge  erkauft  hatte.  In  der 
Exemtioiisformel  der  Urkunde  von  1232  wird  nicht  blos  der  Land- 
richter von  Tuln  erwähnt;  die  Immunität  wird  ausgesprochen  flir  alle 
Güter  des  Klosters  auf  beiden  Seiten  der  Donau,  aiff  welchen  die 
Abgabe  von  Haber  (dem  Herzoge)  entrichtet  wird.  Nach  alledem 
lässt  sich  diese  Urkunde  mit  der  oben  angedeuteten  Stellung  der 
märkischen  Landrichter  in  Einklang  bringen. 

In  der  Stiftungsurkunde  füir  Lilien  fei  d  Ton  1209  verbietet 
Leopold  seinen  Nachfolgern  undUnterthanen,  sich  auf  dem  Klostergute 
irgend  welche  Gerichtsbarkeit  anzumassen  oder  nach  Brauch  der 
Richter  und  Vögte  Abgaben  zu  erheben  <).  Dass  es  sich  hiebe!  nicht 
blos  um  yogteiliche,  sondern  auch  um  landgerichtliche  Immunität 
handelte,  ergibt  sich  aus  der  Urkunde  Kaiser  Friedrich*s  IL,  durch 
welchen  Leopold  seine  Exemtion  bestätigen  lässt.  Friedrich  II.  nimmt 
das  Kloster  in  seinen  Schutz  und  bestätigt  dessen  Besitzstand.  Rechte, 
die  etwa  der  königlichen  Gewalt  zuständen,  die  aber  kraft  seiner  und 
des  Reiches  besonderer  Verleihung  der  Herzog  inne  hat,  Landgericht, 
Wandel ,  Bussen ,  Marchfutter  u.  s.  w.  überträgt  er,  wie  sie  bereits 
dieser  selbst  angemessener  Weise  übertragen,  mit  königlicher  Macht- 
vollkommenheit durch  seine  Bestätigung  dem  Kloster  „auf  dass  auch 
er  des  Gebetes  der  Brüder  theilhaftig  werde''^).  Der  bei  dieser 
Bestätigung  beobachtete  Vorgang  ist  wesentlich  verschieden  von 
dem  bei  den  Exemtionen  Freisings  und  Pussaus.  Dort  lässt  der  Herzog 


1)  Decernimus  ut  oulli  successorum  nostrorom  vel  subditordm  liceat  !n  posseasionibus 
cunctis  eoriiro,  quas  et  hnbeot  et  habituri  sunt,  iurisdictionem  asurpare  vel  sola- 
tiones,  quaa  iodices  et  advocati  exignnt  eipetere.  HanUialer  Kasti  Campil.  1,11,  597. 
M.  101,  75. 

*)  In  oostrae  celsitudinis  protectionem  recipimus  et  .  .  .  aactoritate  regia  confirmamua. 
Volumus  etiam  ob  amorem  consanguinei  uostri,  quod  si  quae  sunt,  quae  forte 
ad  nostram  spectaut  iurisdictionem,  quae  tarnen  praefatus  princeps  donatione  nostra 
et  imperii  tenuit  ac  tenet  speciali,  videlicet  iudicium,  quod  dicitur  lantgerihte,  et 
cüinposiliones  et  banos  et  marchfutter  et  fodiiias  . .  .  nt  et  nos  or^.Üonam  fratrum 
. .  .  esse  participes  mereamur,  sicut  ipse  ea  predictae  domui  rationabilifer  contulit 
atque  pie,  ita  et  nos  eidem  domui  ea  per  ralihabitionem  regia  auctoritate  conferiinus 
et  nTioIabiliter  confirmamus.  Kirchliche  Topographie  von  Oest  VI.  270  M.  121,  147. 
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seine  Rechte  dem  Kaiser  auf,  und  dieser  überträgt  sie  der  Kirche; 
hier  ging  die  Eiemtion  von  Seite  des  Herzogs  voraus  als  eine  in  sich 
abgeschlossene  Handlung,  zu  welcher,  wie  der  Kaiser  ausdrücklich 
hervorhebt,  der  Herzog  berechtigt  war.  Der  Kaiser  beschränkt 
seine  Mitwirkung  auf  die  nachträgliche  Bestätigung  der  vollzogenen 
Exemtion  „confert  per  ratihabitionem*'  und  anerkennt  hieniit  das  her- 
zogliche Exemtionsrecht.  In  einer  Urkunde  Herzog  Friedrich's  II.  von 
1232,  worin  dieser  dem  Stifte  Lilienfeld  die  Verleihungen  seines 
Vaters  bestätigt,  wird  die  kaiserliche  „Sanction**  mit  der  päpstlichen 
zusammengestellt,  welche  ebenso  wenig  wie  jene  unbedingt  noth- 
wendig  war  9* 

Waldhausen,  im  Machlande,  einem  Theile  der  Riedmark 
gelegen,  erhält  1240  von  Herzog  Friedrich  II.  ein  Privileg,  worin 
dieser  seinen  Richtern  und  Amtleuten  die  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit und  Erhebung  von  Abgaben  auf  den  Klostergütern  untersagt. 
Da  der  Herzog  in  derselben  Urkunde  »^os,  qui  pro  tempore  in  nume- 
ratis  locis  iudices  fuerint  aut  praefecti**  als  „defensores**  der  eximir- 
ten  Güter  bestellt,  so  kann  es  sich  nur  um  Befreiung  von  der 
öffentlichen  nicht  aber  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  gehandelt 
haben  >). 

Seitenstetten,  1237  von  Kaiser  Friedrich  II.  in  Schutz 
genommen,  wird  bald  darauf  (1240)  durch  Herzog  Friedrich  U.  von 


1)  Quaecnoqoe  ergo  pater  nosler  reiigiosa  liberalitate  iani  dicto  contulit  mona- 
tterio  et  apostoh'ca  pragmatieaqae  sanctione  soleropniter  sunt  communita  .  .  . 
Hanihaler  Fasti  Camp.  I.  II,  784  Meiller  148,  2. 

Die  Urkunde  Leopold's  VI  für  das  heiligen  Geistspital  zu  Wien  übergehe  ich 
als  unecht.  Leopold  urkundet  nach  derselben  1211,  26.  V.  (Meiller  106,  92. 
Hormayr  Wien  II,  4,  p.  !i2,  Nr.  308)  als  dux  Austrie  et  Styrie  et  dominus  Carniolie. 
ein  Titel,  welchen  erst  Friedrich  II.  1232  (vergl.  Meiller  Note  432)  als  der  erste 
unter  den  ßabenbergern  führte.  Dass  todeswürdige  Verbrechen  mitten  auf  der 
Wienbrucke  oder  im  Wienflusse  vom  judex  laicus  der  Bräder  dem  Stadtrichler 
Ton  Wien  zu  stellen  seien,  mahnt  an  die  ängstlich  genauen  Bestimmnngen  dieser  Art 
in  den  spateren  Weistbümern.  Völlig  vereinzelt  stünde  in  dieser  Zeit  die  Bestimmung, 
data  die  Guter  dessen,  der  die  Grenze  der  Freiung  überschreitet,  omni  actione 
renota  dem  Herzog  iurisdictionaliler  verfallen  seien.  Eine  BeslStigung  der  Privi- 
legten  des  Spitales  durch  Ottokar  von  1274  nimmt  auf  diese  Rechte  keinen  Bezug. 
')  Hane  libertatem  (indulsimus) ,  ut  nullus  umquam  iudicum  aut  prefectorum 
nostromro  in  Machiant  et  in  civitate  nostra  Laa  aliquam  sibi  iurisdictionem  aut 
proventnoro  receptionem  aut  quamcumqne  exactionem  in  prediis  ecclesiae  .  .  .  debeat 
Tindieare.  Sed  eos,  qui  pro  tempore  in  memoratis  locis  iudices  fue- 
rint aut  prefecti,  possessionibus  denominatis  coustituimus  defensores.  Kurz  Bei- 
träge IV,  458,  M.  160,  53. 
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der  Amtsgewalt  seiner  Richter  und  Amtleute  befreit  <)•  ^^^  Exem- 
tionsformel  ist  mit  jener  der  obigen  Urkunde  verwandt  Da  zum 
Schlüsse  des  Privilegiums  die  EntTOgtung  ausgesprochen  wird,  so 
muss  die  ihr  vorausgehende  Exemtion  sich  auf  die  öffentliche 
Gerichtsbarkeit  beziehen. 

Der  Canonie  von  St.  Polten  stellt  Herzog  Friedrich  II.  1243 
eine  Urkunde  aus,  in  derer  seinem  Richter  zu  Tuln  die  Ausübung 
jeder  Gerichtsbarkeit  über  die  Leute  derselben  untersagt  <). 

Wenn  sich  ftir  die  Klöster  der  alten  Hark  verhältnissmässig 
wenige  umfangreiche  Immunitätsprivilegien  finden,  so  lässt  diess  nicht 
sowohl  auf  ein  seltenes  Vorkommen  der  Immunität,  sondern  viel- 
mehr darauf  schliessen,  dass  sie  sich  bei  den  mit  hahenbergischen 
Gütern  fundierten  Stiftungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  selbst 
verstand  und  dass  nur  Conflicte,  Hissbräuche  oder  besondere  Obsorge 
zur  urkundlihen  Bekräftigung  und  zur  Erweiterung  derselben  geführt 
haben  mögen.  Im  Allgemeinen  können  wir  för  die  herzoglichen 
Patronatsklöster  dasselbe  als  Regel  hinstellen,  was  Leopold  II.  in 
einer  undatirten  Urkunde  für  Hainburg  bezüglich  der  herzoglichen 
Patronatspfarren  ausspricht.  Die  Veranlassung  war  folgende.  Der 
Capellan  von  Hainburg  beklagte  sich  über  Eingriffe  der  herzoglichen 
Richter  „contra  libertatem ,  quam  antecessores  nostri  (Leopoldi  VI.) 
ecciesiis  suis  ab  antiquo  concesserant*'.  Der  Herzog  lässt  sich  Ober 
diese  Rechtsfrage  von  Freien  und  Hinisterialen  ein  Weisthum  erthei- 
len,  bestätigt  aufGrund  desselben  die  Freiheiten,  welche  seine  Patro- 
natspfarren (ecciesiae  specialiter  ad  nos  pertinentes)  nach  allge- 
meinen Rechtsgrundsätzen  oder  durch  besondere  Verleihung  besäs- 
sen,  und  eriässt  an  seine  Richter  und  Amtleute  das  entsprechende 
Verbot  «). 


^)  nanc  induUimus  liberUtem,  ut  nullus  iudicum  aeu  officialium  aeu  praefectorum 
Doatrorum  aliquam  aibi  iuriadictioneni  in  hominibns  ac  poaaesaioaibua  eiasdem 
(monaaterü)  pretexto  officii  aut  occaaione  prefecturae  aibi  debeat  Tindicara  Tel 
audeat  usurpare.  —  Ex  abundantia  quoque  ^ratiae  nostrae  toIuidus  .  .  .  ut  aulla 
unqaam  Tezatio  dicti  monaaterü  hominibua  inferatur  aut  ezactio  adrocatiae  nomine 
requiratur.  Hormayr,  Archi?  f.  1826  503  M.  161,  56. 

S)  Ta]i  aubrenire  dignati  aumoa  remedio,  ut  .  .  .  iudex  noster  in  Tulna,  quicunqne 
pro  tempore  fuerit  conatitutua,  nullam  in  horainea  ipaorum  iuriadictionem  habeat. 
Malier  a  Prankbaimb  Hiat.  Canon.  S.  Hippol.  103.  Meiller  176,  125. 

*)  Noa  tarn  a  liberis  quam  a  miniaterialibua  noatria  veritatem  auper  hoc  'diligentius 
inquirentes  inrenirnua  ita  eaae  aicut  coram  nobis  (capellanua)  propoaoit.  Cum 
intertit  .  .  .  iura  eccieaiarum  conaervare,  illia  praecipue  omni  niau  in  aua  tenemur 
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Wie  die  königliche  Immunität  auf  die  Abgabenfreiheit  des 
königlichen  Gutes,  dürfte  sich  rielleicht  die  landesherrliche  Immuni- 
tät zum  Theile  auf  die  Eigenschaft  des  landesherrlichen  Gutes 
gründen.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Umfang  derselben 
ein  schwankender  sein  musste,  da  dem  Herzog  von  vorneherein  kein 
selbstständiges  Recht  auf  die  Gerichtsgeföile,  sondern  höchstens  ein 
gewohnheitsrechtlicher  Anspruch  seiner  Amtleute  auf  einzelne  Bezüge 
gegenüberstand. 

Wir  gelangen  zu  den  Exemtionen  auf  dem  Gebiete  der  Steier- 
mark. Da  auch  hier  die  Markverfassung  durchgeführt  war,  haben 
wir  uns  die  Gerichtsverfassung  als  dieselbe  zu  denken,  wie  in  der 
Ostmark. 

Herzog  Friedrich  I.  bestätigt  1197  (?)  dem  Kloster  Hariazell 
das  hergebrachte  Recht,  dass  es  gegen  eine  jährliche  Ablösungssumme 
von  12  Schillingen  von  der  landesherrlichen  Gerichtsbarkeit  be- 
freit sei  *). 

In  einer  Urkunde  von  1202  für  die  Probstei  S  eck  au  bestätigt 
Leopold  VI.  eine  Schenkung  Ottokar*s  und  verbietet  den  Richtern 
jede  Gerichtsbarkeit  über  die  auf  den  geschenkten  Gütern  sesshaften 
Leute  «). 

fm  selben  Jahre  überträgt  Herzog  Leopold  VI.  der  Abtei 
S.  Lambrecht  sämmtliche  Rechte,  die  ihm  auf  den  Gütern  derselben 
zustehen,  welche  sie  von  Herrand  de  Wildonia,  einem  Ministeria- 
len des  Herzogs,  erhalten,  nämlich  Landgericht,  Marchfutter  und 
Vogtrecht  »). 

adesse  iustitia,  quarum  doDatio  ad  nosdiaosciturpertioere.  Uode 
DOS  omnein  libertalem ,  quam  de  communi  iure  seu  indulgeotia  speciali  apud  prede- 
cessores  nosiroa  Tel  per  eos  hactenus  hubuisse  noscuntur,  presenti  pagina  confir« 
maotes  statoimus,  ut  nullua  iudicum  aut  ammanorum  nostrorum  nee  uUus  omnino 
laicu»  in  prediis  vel  hominibus  seu  quibuscunque  bonia  ecciesiae  S.  Mariae  de 
Haimb.  et  aliaram  ecclesiarum  specialiier  ad  nospertinentium  servitia 
Ulla  exigere  vel  exactiooes  aliquaa  presumat  de  celero  exercere.  Archiv  f.  R.  dat. 
G.  Qo.  VI,  312,  Nr.  12. 

^)  et  pro  omni  iustitia  principis  terrae  recipiantur  annuatim  a  monasterio  duodecim 
solidi  exeepfto  raplu,  quem  iudex  principis  corrigat.  Meiller  79,  12. 

')  Donationem  ducis  Ot.  (confirmamus)  universis  iudicibus  dantea  districtiua  in  man- 
datia  ut  nullus  eonim  aliquum  iurisdictionero  seu  auctoritatem  faciendi  iudiciom 
de  hominibus  .  .  .  (ibi)  residentibus  sibi  debeant  ulterius  vendicare;  unvollaUindig 
bei  Ladewig  rel.  IV.  182.  Ich  benützte  ein  Transsumpt  des  k.  k.  H.  H.  o.  St.  Archira. 
M.  87,  29. 

3)  Omnia  iura  ad  nos  spectantia,  quae  vulgo  lantgerihte,  marchdieneat,  foitreht 
diciiolar,  libere  tradidimus.  Meiller  89,  36. 

Sitxb.  d.  pbil.-hiat.  CK  XLVH.  Bd.  1.  Ha  23 


354  Brunn  er 

1227  zieht  derselbe  die  Vogtei  über  die  Karthause  Geyrach 
an  sieh  und  verbietet  seinen  und  seiner  Nachfolger  Richtern  und 
Amtleuten  über  die  Leute  derselben  zu  richten  i). 

1233  nimmt  Herzog  Friedrich  Il.dieCommende  des  deutschen 
Ordens  zuGratzin  seinen  Schutz,  damit  der  Orden  in  Steiermark 
dieselben  Vergünstigungen  geniesse,  wie  in  allen  übrigen  Ländern  des 
Herzogs  und  eximiert  sie  ron  aller  weltlichen  Gerichtsbarkeit,  allen 
Diensten,  Abgaben  und  Lasten  den  Freiheiten  dieses  Ordens  gemäss  2). 
1239  bestätigt  derselbe  „omnes  immunitates  et  libertates'',  welche 
der  Orden  von  seinem  Vater  erhalten,  dehnt  das  1233  verliehene 
Privileg  in  einzelnen  Punkten  auf  alle  Besitzungen  des  Ordens 
aus  und  bestimmt  des  näheren  Inhalt  und  Umfang  der  ertheilten 
Immunität  *). 

Die  in  den  Marken  vorgenommenen  Exemtionen  haben  das  ge- 
meinsame, dass  ein  Mandat  an  die  Landrichter,  das  mitunter  in  der 
alten  Form  der  königlichen  Immunitätsbriefe  „ut  nullus  iudex^  erlassen 
wird,  zur  Exemtion  genügt,  eine  Thatsache,  deren  EigenthQmlich- 
keit  durch  den  Gegensatz  zu  den  Immunitätsverleihungen  der  nächst- 
folgenden Gruppe  schärfer  hervortreten  wird. 

Ehe  ich  auf  die  Exemtionen  auf  aussermärkischem  Boden  ein- 
gehe, ist  die  Frage  über  die  sogenannte  Abtretung  Oberösterreichs 
mit  kurzen  Worten  zu  erörtern.  Da  nach  dem  Privilegium  majus  die 
„Mark  ob  der  Enns**  1156  von  Baiern  getrennt  und  mit  Österreich 
vereinigt  worden  sein  soll,  hat  man  sich  in  den  Gedanken  einer 
oberösterreichischen  Mark  so  sehr  hinein  gelebt,  dass  man  den  Be- 
griff festhielt,  auch  nachdem  dessen  einzige  Stütze,  das  Privilegium 
majus  gefallen  war.  Es  bedarf  nur  eines  flüchtigen  Blickes  auf  die 
vielgestaltigen  Verhältnisse,  die  uns  in  dem  Gebiete  zwischen  Enns, 
Donau  und  dem  Mattiggau  im  12.  und  13.  Jahrhundert  entgegentreten. 


1)  Advocatiain  loci  nohis  et  successoribus  nostris  retiaemus  ...  et  idco  statuimus 
firmiter  et  mandamus  quod  nullus  iudex  vel  officiaiis  noster  rel  saccessoram 
nostrorum  habeat  potestatem  iudicandi  colonos  eorum  vel  familiam  nisi  requititus 
ab  eis  . .  .  Froeblich  Dipl.  sacr.  Stjrr.  U,   137.  M.  140,  220. 

S)  Quod  (saera  domus saiictae .Mariae  Theutouicoruiu  in  ilierus.)...  ubicunqueper  terras 
nostras  prolectiooe  nostra  gaudeat  et  favore,  similem  igitur  gratiam  in  terra 
nostra  Stvriae  ampliantes  domus  eiusdem  ordiois  sitas  in  provincia  roemorata  .  .  . 
8ub  nostra  protectione  recipimns  speciali  eximentes  eos  ab  omni  seculari  iudicio, 
munere,  servitiorum  exactione,  onere  secundum  induitam  eis  eiusdem  ordinis  liber- 
Utem.  Froehl.  Dipl.  11,  179.  M.  152,  19. 

9)   Uormayr  Wien  II.  2.  Urk.  pg.  60.  Nr.  222.  Meill.  159,  50. 
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um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  niemals  eine  marchia  supra  Anasum 
gegeben,  dass  Oberösterreich  zu  jener  Zeit  überhaupt  kein  staats- 
rechtlich abgeschlossenes  Territorium  gewesen.  Abgesehen  davon  . 
dass  man  den  Begriff  einer  oberösterreichischen  Hark  fallen  lassen 
muss,  darf  man  auch  nicht  yon  einer  „Abtretung**  Oberösterreichs 
sei  es  nur  einer  theiiweisen  sprechen,  weil  die  Frage  derart  for- 
mulirt  Ton  yorneherein  zu  einer  unrichtigen  Beantwortung  führt. 
Im  Jahre  11S6  war  die  Landeshoheit  durchaus  noch  nicht  so  weit 
gediehen,  dass  man  geradezu  von  der  Abtretung  eines  bestimmten 
Landstriches  sprechen  dürfte.  Es  konnte  sich  nur  um  Verleihung 
gewisser  öffentlicher  Rechte  handeln,  die  dann  schliesslich  zur 
Erwerbung  der  Landeshoheit  über  das  Gebiet  führten,  bezüglich  des- 
sen sie  yerliehen  worden.  Im  vorliegenden  Falle  lautet  die  Frage  also 
dahin,  ob  und  inwiefern  eine  derartige  Verleihung  im  Jahre  1156 
in  Bezug  auf  das  Land  westlich  der  Enns  stattgefunden  habe. 

Das  Minus  gibt  hierüber  keinen  Aufschluss.  Nach  demselben 
resignirte  Heinrich  der  Löwe  dem  Kaiser  marchiam  Austriae  cum 
omni  iure  suo  et  cum  omnibus  beneficiis,  quae  quondam  marchio  Liu- 
poldus  habebat  a  ducalu  Bawariae.  Da  die  Ostmark  erwiesener- 
massen  nicht  vom  Herzog  von  Baiern  lehnrührig  war,  die  „beneficia** 
sich  somit  auf  baierische  Lehen  ausserhalb  der  Ostmark  beziehen 
müssen,  so  könnte  man  annehmen,  dass  die  Babenberger  jenseits 
der  Enns  Grafschaften  von  den  baierischen  Herzogen  zu  Lehen 
hatten,  etwa  wie  die  steierischen  Ottokare  die  Grafschaft  Ennsthal 
als  salzburgisches,  und  den  Traungau  vielleicht  als  baierisches  Lehen 
besassen.  Es  könnte  diese  Hypothese  sich  auch  auf  jene  Stelle 
Otto*s  von  Freising  stützen ,  in  welcher  er  den  Hergang  bei  Öster- 
reichs Erhebung  zum  Herzogthum  erzählt.  „Heinricus  maior  natu 
ducatum  Bawariae  per  Septem  vexilia  resignavit.  Quibus  minori  tra- 
ditis  ille  duobus  vexillis  marchiam  orientalem  cum  comitatibus  ad 
eam  ex  antiquo  pertinentibus  reddidit.  Exinde  de  eadem  marchia 
cum  predictis  comitatibus,  quos  tres  dicunt,  iudicio  principum  duca- 
tum fecit**.  Die  Stellen  des  Minus  und  des  Otto  von  Freising  Hessen 
sich  sehr  wohl  in  Einklang  bringen,  wenn  man  sich  die  tres  comi- 
tatus  als  die  beneficia  denkt,  quae  Leopoldus  habebat  a  ducatu 
Bawariae. 

Allein  wo  wären  diese  dreiGrafschaf(en  zu  suchen?  Wir  wissen 
sie  für  die  Zeit  des  Herzogthums  nirgends  aufzutreiben,  geschweige 
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denn  f&r  die  Zeit  der  Harkgrafsebaft,  zu  welcher  sie  tod  Alters  her 
gehört  haben  sollen. 

Bestimmtere  Anhaltspuoete  gibt  folgende  Stelle  bei  Hermannas 
Altaheusis <) :  ^Imperator...  marchionatum  Austriae  a  iurisdietione 
Barariae  eximendo  et  quosdam  ei  comitatus  de  Bafaria  adiungendo 
eoorertit  in  ducatum  iudiciariam  potestatem  principi  Austriae  ab 
Anaso  usque  ad  sylram  prope  Pataviam,  quae  dicitur  Rotensala  pro- 
teDdendo**.  Damit  stimmt  in  der  Hauptsache  Conrad  de  Wizenberg: 
^dilatis  ridelicet  terminis  a  flumine  Aneso  usque  ad  fluvium  (sie),  quae 
dicitur  Rotensala,  addito  et  comitatu  Pogen  (!)').  Auch  einige 
spätere  Quellen')  haben  mit  den  hier  angeführten  Stellen  die  Angabe 
gemein,  dass  11S6  das  Rotensalet  (zwischen  Willibald  und  Peuer- 
bach)  die  Grenze  Österreichs  gegen  Baiern  geworden  sei,  doch 
schlägt  bereits  die  Auffassung  einer  territorialen  Abtretung  durch» 
ein  Gedanke,  welchen  Hermann  v.  Altaich  noch  vorsichtig  ver- 
mieden hat. 

Die  Ausdehnung  der  habenbergischen  Gerichtsgewalt  konnte 
in  zweifacher  Weise  stattgefunden  haben;  entweder  wurde  dem 
neuen  Herzog  die  gräfliche  Gerichtsbarkeit  in  den  angrenzenden  Graf- 
schaften verliehen  oder  es  wurden  die  bereits  besetzten  Grufschaften 
unter  seine  herzogliche  Gewalt  gestellt  wie  sie  bisher  unter  jener 
des  Baiern  gestanden.  Da  es  sich  um  eine  Abtretung  von  Rechten 
Heinrich^s  des  Löwen  an  den  Babenbcrger  handelte  und  jener  nicht 
abtreten  konnte,  was  er  selbst  nicht  besass,  so  ist  nur  das  letztere 
anzunehmen.  Hiemit  lässt  es  sich  sehr  wohl  vereinbaren,  dass  die 
Babenberger  erst  nach  Beerbung  der  steierischen  Ottokare  und  der 
Grafen  von  Rebgau»  nach  Ankauf  der  würzburgischcn  Besitzungen 
im  Lande  ob  der  Enns  festen  Fuss  fassen.  Denn  die  herzogliche 
Gewalt  an  sich  war  zu  jener  Zeit,  wenn  sie  sich  nicht  zugleich  auf 
Grundbesitz,  Vogteien  und  andere  Momente  der  Landeshoheit  stützte, 
eine  mehr  oder  minder  nominelle  Gewalt  und  mochte  es  namentlich 
vor  1186  in  dem  hier  in  Frage  kommen  Gebiete  gewesen  sein,  wel- 


«)  Pertx.  M.  G.  XVII.  382. 

*)  Pea  Bcriptores  rer.  Aust.  I,  p.  294. 

S)  Vergleich«    Pritx,    Geschichte   des   Landes    ob   der    Enns.   Lins  1846,  L  p.  264, 
Note  3,  4,  5. 
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ches  durch  die  immunen   Besitzungen  Passaus  und  Salzburgs  vom 
Stammlande  der  baierischen  Herzoge  getrennt  war. 

Obrigens  hat  sich  de  facto  die  herzogliche  Gewalt  der  Baben- 
berger  jedenfalls  nicht  eher  ilber  das  ganze  Gebiet  von  der  Enns 
bis  zum  Rotensalet  erstreckt ,  als  bis  sie  nach  dem  Tode  des  letzten 
Ottokar^s  mit  der  Steiermark  den  Traungau  erworben  hatten.  Denn 
bis  zur  Erhebung  Steiermarks  zum  Herzogthume  scheint  Heinrieh 
der  Löwe  daselbst  seine  Herzogsgewalt  geltend  gemacht  zu  haben, 
wenigstens  ist  urkundlich  festgestellt,  dass  er  1176  zu  Enns  Öffent- 
lich Gericht  hielt.  Nach  jenem  Ereignisse  konnte  von  einer  Abhän- 
gigkeit des  steierischen  Herzogs  eben  so  wenig  Baiern  als  Österreich 
gegenüber  die  Rede  sein  <). 

Dagegen  finden  sich  für  das  Gebiet  oberhalb  des  Traungaus 
allerdings  schon  vor  dem  Erloschen  des  steierischen  Hauses  Spuren 
einer  Gerichtsgewalt  der  Babenberger.  So  nimmt  1188  Leopold  V. 
das  Kloster  Wilhering  auf  Befehl  und  Verlangen  Kaiser  Friedrich's  L 
in  seinen  Schutz  ^statuens  ut  nullus  hominum  .  .  .  eorum  videlicet, 
qui  infra  terminos  terrae  nostrae  constituti  sunt,  fratres  .... 
iniariare  presumat^.  Wenn  die  termini  terrae  ducis  sich  nicht  über 
Wilhering  hinaus  erstreckten,  hatte  der  Schutzbrief  so  gut  wie  keine 
praktische  Bedeutung.  Eine  solche  ist  aber  gerade  im  vorliegenden 
Falle  zu  vermnthen ,  da  der  Schntzbrief  «ex  mandato  simul  et 
petitione  Friderici  imperatoris*'  ^ad  curiam  imperatoris^  ausgestellt 
wurde  «). 


>)  über  die  Fra^e  der  Abtretuii{^  Oberöslerreicbt  vergl.  Uuber:  die  EnUfehungszeit 
der  österreichischen  FreiheiUbriefe.  Sitz.-ßer.  XXXIV.  S.  20. 

2)  Zum  Jahre  1161  erzfihlt  ein  Abt  von  Wilhering  die  Geschichte  einer  Schenkung, 
welche  die  Streitfrage  entscheiden  würde,  hatten  nicht  damals  die  Herzoge  Ton 
ßaiern  und  Österreich  denselben  Namen  geführt.  Arnoldus  de  familia  Alberti  de 
Berge  hatte  dem  Kloster  ein  Gut  auf  don  Todesfall  geschenkt,  ohne  die  Einwilli- 
gung seines  Herru  eingeholt  zu  haben.  „Üecreto  publicorum  iudiciorum  coram  duce 
et  priucipibus  terrae  huius  abiudicatum  est  nobi»  sepedictum  allodium".  Schliesslich 
schenkt  Adalbert  von  Berg  selbst  dem  Kloster  das  streitige  Gut.  In  der  Datierung 
„lleinricu  duce.**  Slulz  spricht  bei  Aufiihrung  dieser  Stelle  ohne  weiters  vom 
Herzog  von  Österreich.  Vorläufig  halte  ich  dies  nur  für  wahrscheinlich.  Die 
Herren  von  Borg  sasseu  in  der  Riedmarch.  Adalbert  von  Berg  findet  sich 
hüufig  als  Zeuge  in  den  Urkunden  des  Babenbergers  unter  anderem  zweimal 
im  Jahre  1161.  Meiller  S.  43,  N.  51.  8.  U,  N.  54. 
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Auf  welche  Weise  nun  auch  die  babenbergi^ehe  Gerichts- 
gewalt sich  in  diesen  Gegenden  begründet  hat,  so  viel  steht  fest, 
dass  die  Markverfassung  auf  dieses  Gebiet  nicht  ausgedehnt  wurdo 
und  daher  der  Herzog  als  Gerichtsherr  hier  eine  wesentlich  andere 
Stellung  einnahm,  als  in  den  Marken. 

1192  ertheilt  Leopold  V.,  der  im  selben  Jahre  die  Erbschaft 
der  Traungauer  angetreten  hatte,  dem  Kloster  Garsten  ein  Privileg, 
dessen  erster  Theil  die  Vogteiverhältnisse  regelt,  während  der 
andere  die  Immunität  vom  Landgerichte  ausspricht  <)•  ^^i^  Richter, 
lautet  die  Exemtionsformel,  weder  einer  der  unseren  noch  ein 
fremder  masse  sich  irgend  welche  Gerichtsbarkeit  über  die  Leute 
der  Kirche  an.  1209  verleiht  Leopold  VL  demselben  Kloster  die 
Gerichtsbarkeit,  die  er  auf  den  Gütern  und  über  die  Leute  desselben 
besitzt,  indem  er  die  Rechte  des  Abtes  den  herzoglichen  Richtern 
gegenüber  des  näheren  bestimmt  z). 

Eine  Urkunde  für  Gleink  von  1192  die  zwar  formell  sehr  ver- 
dächtig ist,  aber,  was  den  Inhalt  der  Immunität  betrilTt,  wörtlich  mit 
der  für  Garsten  von  1192  stimmt,  enthält  in  der  Exemtionsformel 
gleichfalls  das  eigenthümliche  Verbot  gegenüber  den  eigenen  und 
fremden  Richtern').  Wenn  der  Herzog  einem  Richter  etwas  verbietet, 
80  muss  dieser  ihm  als  Gerichtsherrn  unterstehen.  Wenn  er  einem 
fremden  Richter  etwas  verbietet,  so  kann  dies  nur  ein  solcher  sein,  den 


')  Insuper  nullus  iudicuin  secularium  tarn  nostri  quam  alieni  per  toUs  terras  nostras 
ad  suum  placitum  evocent  homines  dicti  monasterii,  nee  in  prediis  Tel  hominibus 
eiusdem  debent  aliquam  iurisdictionem  habere.  U.  o.  E.  II,  434.  M.  69,  53. 

*)  M.  103.  83.  Die  Urkunde  ist  uns  nur  in  einer  lückenhaften  Abschrift  erhalten. 
Im  Urkundenbuche  des  Landes  ob  der  Enns  suchte  ich  sie  vergebens.  Das  Regest 
bei  Meiller  weist  insofern  auf  eine  Eigenthfimlichkeit  hin,  als  die  riolentiae  rap- 
tarum,  deflorationum,  oppressionum,  quae  vulgo  Notnunft  appeilantnr,  et  reliqaaniro 
enormitatum  .  .  .  dem  Gerichte  der  Kirche  fiberwiesen  und  dann  die  mit  dem 
Tode  zu  strafenden  Verbrechen  von  der  Competenz  desselben  ausgenommen  werden, 
wfihrend  doch  jene  Fälle  sonst  regelmässig  unter  die  todeswurdigen  Verbrecheu 
gezählt  werden.  Der  Widerspruch  lost  sich,  wenn  ich  annehme,  dass  in  der 
Urkunde  eine  auch  sonst  vorkommende  Scheidung  von  ventilatio  criminis,  welche 
der  Kirche  zusteht,  und  executio  iudicii,  welche  der  iudex  ducis  voll  fuhrt,  beobachtet 
wird.  Ob  die  Urkunde  eine  Exemtionsformel  enthalte,  ist  aus  MeiIIer*8  Regest  nicht 
zu  entnehmen. 

')  Nullus  etiam  iudicum  »ecularium  tarn  nostri  quam  alieni  in  prediis  vel  hominibus 
dicti  monasterii  debet  aliquam  iurisdictionem  habere.  U.  o.  E.  II,  438,  M.  71,  56. 
Vergl.  Meiller  Note  281  und  Jodok  Stulz  über  die  Gleinker  Urkunden  (Archiv. 
Bd.  II,  267),  der  ihre  materielle  Echtheit  zu  retten  sucht. 
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er  nicht  selbst  eingesetzt  hat.  Welche  Stellung  im  vorliegenden  Falle 
die  y,alieni  iudices*'  einnehmen,  erschliesst  uns  eine  Urkunde  Fried- 
rieh's  II.  von  I233(?).  Nullique  iudicum  seu  nostrorum  seu  cuiuscun- 
que  de  nostris  ministerialihus  sive  in  districtu  nobilis  de  Volchinstorf 
aliquam  potestativam  exactionem  seu  iurisdicttonem  in  ...  .  prediis 
.  .  .  liceat  exercere  «).**  Das  Verbot  geht  also  an  die  von  Ministerialen 
des  Herzogs  im  speciellen  Falle  an  die  von  Ortolf  von  Volkersdorf 
bestellten  Richter.  Das  Verhältni.<s,  in  welchem  der  letztere  zum 
Herzog  stand,  wird  durch  die  folgenden  Urkunden  klar  gestellt. 

Stift  Florian  besitzt  11  Privilegien  aus  der  Zeit  von  1209  bis 
1243,  welche  die  gerichtliche  Immunität  betreffen  und  unter  einander 
im  innigsten  Zusammenhange  stehen.  Das  erste  von  1209  eximirt  die 
Guter  des  Klosters  am  Windberg  nördlich  der  Donau,  hätte  also 
eigentlich  unter  den  Exf^mptionen  auf  märkischem  Gebiete  behandelt 
werden  sollen.  Um  des  Zusammenhanges  willen  setze  ich  sie  hieher. 
Die  Privilegien,  welche  für  das  ganze  Klostergut  ausgestellt 
sind,  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen.  Die  eine  betrifllt  sowohl  die 
Immunität  vom  Landgerichte,  als  auch  die  Freiheit  von  der  Vogteige- 
richtsbarkeit;  sie  umfasst  die  privilegia  „circa  exemptionem  ecclesiae 
a  foro  secularis  iudicii  et  circa  iura  advocatiae".  Die  Urkunden  der 
anderen  Gruppe  enthalten  ausscblirsslich  Bestimmungen  über  die 
Immunität  vom  Landgerichte,  führen  jedoch  diese  des  weiteren  aus. 

Den  Anfang  macht  eine  Urkunde  Kaiser  Otto's  IV.  vom  21.  Mai 
(1212?),  welche  die  von  Leopold  VL  vorgenommene  Exemtion  und 


1)  Eio  anderes  ist  es,  wenn  der  Herzog  befiehlt  oder  verbietet  ^universis  iudicibuc'* 
aomnibns  iudicihus  in  nostrorum  ducatuum  districtu  residentibus**  „sub  principatn 
nostro  constilutis.««  Berchtold  folgert  S.  168  aus  dem  letzleren  Ausdruck  in  Urk. 
M.  87,  30  ein  EingreiTen  des  Herzogs  in  die  Jurisdictions»-Befugni8se  der  von 
den  adeligen  Gerichtsherren  eingesetzten  Hichter:  denn  wenn  der  Herzog  allen 
Richtern  verbiete,  so  verbiete  er  auch  den  nicht  von  ihm  bestellten.  Dasselbe 
hätte  Berchtold  ans  der  stereotypen  Formel  ^ut  nullus  iudex"  ableiten  können  ! 
Übrigens  handelt  M.  87,  30  (rur  Seckxn  1202)  nicht  von  der  Immunität  des 
RIostergnIes,  bezuglich  deren  Seckau  2  Tage  zuvor  eine  Urkunde  erhalten  hatte, 
sondern  von  dem  privilcgirten  Gerichtsstande  den  Klosters  selbst  in  Klagen, 
die  das  unbewegliche  Eigenthum  desselben  betrelTen.  Omnibus  iudicihus  .  .  .  praeci- 
pimus,  quatenus  super  praedüs  inm  dictae  ecclesiae  absque  special!  mandato 
nostro  nullius  quaerimoniam  audire  vel  aliquid  iudicare  presumant,  quoniam  eccle- 
siae nobis  advucationis  iure  attinentes  praedia  sua  absque  audiencia  vel  speciali 
commissione  nostra  amittere  de  iure  non  possunt.  Oest.  Landesrecht  Art.  2  spricht 
für  die  Güter  von  Grafen,  Freien  und  Dienstmannen  dasselbe  Princip  aus. 
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Kaiser  Friedrich  II.  erneuert  und  bestätigt  1237  sein  Privileg 
von  1213. 

Herzog  Friedrich  II.  bestätigt  1241  die  Rechte  Florians  in 
allgemeiner  Fassung. 

Derselbe  stellt  1243,  8.  December  zu  Krems  zwei  Urkunden 
aus.  Die  eine  enthält  in  kürzerer  Fassung  die  dem  Kloster  verliehenen 
Rechte,  Voglfreiheit,  Immunität,  Marchfutter,  Mautfreiheit,  Schen- 
kungsbefugniss  für  die  herzoglichen  Ministerialen.  Die  andere  um- 
fasst  Yogtfreiheit  und  Immunität,  sowie  die  letztgenannten  Rechte  in 
ausführlicher  Darstellung,  welche  eine  Wiederholung  des  Inhaltes 
der  Leopoldinischen  Privilegien  ist,  in  der  Weise,  dass  die  Immunität 
hier  ebenso  ausführlich  behandelt  wird  wie  in  den  Leopoldinischen 
Urkunden,  welche  die  Immunität  allein  betreffen.  Somit  bildet  diese 
Urkunde  gewissermassen  den  Abschliiss  der  ganzen  Reihe,  indem 
sie  die  Fülle  des  Details  aller  früheren  in  sich  vereinigt. 


6.  Leopold  VI.  1213      16.     VI.     111,  108.  V.  o.  E.  H,  563. 

Wien,  Immunität  allein. 

aO  ine.  doi.  1214,  XVI.  Kai.  Jul.  ind.  I. 
aO  regni  Rom.  Frid.  II. 
regn«*  Sicilie  XV.« 

7.  Leopold  VI.,  1213.     16.     VI.     112,   109.  U.  o.  E.  II,  569. 

Wien,  Immunität  und  Vogtrreibeit. 

aO  ine.  dni  1215  XVI.  Kai.  Jul.  ind.  I. 
rO  imperii  Frid.  II. 
regni  Sicilie  XV. 

8.  Frid.  II.  imp.     1237.  II.  Unvollständig  bei  HuiUard  Breholles  bist.  dipl.  Fride- 

rici  II.  Tom.  V,  Pars  I,  20. 
Wien, 
Enthält  das  Privileg  von  1213.   14.  II.  mit  dessen  falschem  Datum. 

9.  Frid.  II.  dux  1241.     18,     I.     165,  73.  Stülz  Gesch.  Florians.  311. 

Göttweih. 

10.  Fried,  n.  dux,  1243.     8.     XII.     176,     126.    Ludewig  rel.  IV,  221. 
Krems. 

11.  Frid.  II.  dux,  1243,  8.  XII.  Ludewig  rel  IV,  223. 

Krems. 
In  paläographischer  Beziehung  boten  mir  die  angeblichen  Originale  der  Ur- 
kunden keinen  zwingenden  Grund,  ihre  Echtheit  anzuzweifeln.  Der  juristische  Inhalt 
scheint  mir  entschieden  echt,  um  so  mehr  als  die  Formeln  der  Immunitätsverleihung 
fast  wörtlich  mit  jenen  der  Urkunden  für  Kremsmunster  (1217)  und  die  Ordens- 
commende  zu  Gratz  (1233)  übereinstimmen.  Der  Styl  ist  etwas  weitläufig  und  leidet 
an  specifiscb  klösterlicher  Oruameulik.  Ich  citiere  im  folg.  nach  den  Nummern  dieser 
Note. 
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EotFOgtung  bestätigt  und  offenbar  nach  einem  aus  dt^r  berzoglichen 
Kanzlei  hervorgegangenen  Entwürfe  ausgestellt  wurde,  da  sie  sieb 
■m  Ausdruck  an  das  oben  erwähnte  herzogliche  Privileg  von  1209 
anschnniegt. 

Erst  nach  dieser  urkundlichen  Bestätigung  August  desselben 
Jahres  urkundet  Leopold  VI.  über  den  bereits  früher  vorgenommencd 
Exemtions-  und  Enlvogtungsact,  und  zwar  stellt  er  am  selben  Tage 
zwei  Privilegien  darüber  aus,  von  weldieu  das  eine  die  Exemtion  vom 
Landgerichte  und  die  Freiheit  von  der  Vogteigerichtsharkeit  zugleich 
enthält,  während  das  .mdere  nur  die  Vogtfreiheit  und  zwar  ausführ- 
licher behandelt. 

Hierauf  folgt  eine  Bestätigung  durch  König  Friedrich  II.  vom 
14.  Februar  1213(?),  welche  die  Urkunde  Olto's  IV.  von  1212  wört- 
lich ausschreibt.  16.  «luli  desselben  Jahres  erneuert  Herzog  Leo- 
pold VI.  seine  zwei  Privilegien  vom  8.  August  1212,  Verstellungen 
einzelner  Sätze  ausgenommen,  mit  Wiederholung  des  Inhalts. 

Sämmtliche  bisher  angeführte  Florianer  Urkunden  sind  unrich- 
tig datiert,  und  zwar  geht  die  chronologische  Verwirrung  so  weit, 
dass  nicht  einmal  die  Datierungsfehler  in  den  verschiedenen  Urkunden 
systematisch  festgehalten  werden  *).  Dagegen  sind  folgende  Privilegien 
richtig  datiert: 


>)  Die  Reihenfolge  der  Urkunden  ist  nach  Meiller^s  Datierung  folgende: 

(Die  der  Monatszahl  folgenden    Ziffern  weisen  auf  Seile  und  Nummer  von 
Meiller*a  Regesteu.) 

1.  Leopold  VI.,  1209,  15.  X.  103,  82,    U.  o.  E.  II,  511. 

Wien,  Immunität  für  die  Guter  am  Windberg. 

^a«>  ine.  1208,  id.  Ort.  ind.  III.  h»  imperii  Ottouis  l.<* 

2.  Otto  IV.,  1212.  21.  V.  109,  100.    U.  o.  E.  II,  547. 
Nürnberg,  Immunität  und  Vogtfreiheit. 

a<»  dni  1213,    XII.  Kai.  Junii  ind.  XV.  a»  imp.  Ott.  III. 

3.  Leopold  VI.  1212.     8.     VIII.     110,     103.  U.  o.  E.  II,  550. 

Euns,  Immunität  und  Vogtfreiheit, 

a»  ine.  dni  1213,  VI.  idus  Aug.  ind.  XV.  »o  hnp.  Ott.  III. 

4.  Leopold  VI.  1212.     8.     VIII.     HO,  104.  U.  o.  E.  II,  554. 
Euns,  Immunität  allein 

ao  ine.  dni  1213,  VI.  idus  Aug.  ind.  XV.  aO  {(gp,  Ott,  III. 

5.  Frid.  II.  rex.  l'iVi.     14.     II.     111,   lOö.U.  o.  E.  II,  558. 
Regensbg.  Immunität  und  Vogtfreiheit. 

„a«*  dni  1215,  XVI.  cai.  Mart.  ind.  I. 
a^  regni  Rom.  Friderici  1. 
'.  regui  äiciiie  XI V.** 
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So  weit  es  sich  um  die  landgerichtliche  Immunität  handelt,  zer- 
ßllt  der  Inhalt  der  Urkunden  in  zwei  Theile,  der  erste  erzählt  das 
Factum  der  Exemtion,  der  zweite  erläutert  die  derselben  ent- 
sprechenden negativen  und  positiven  Rechte  der  Kirche.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  dem  ersten  zu  thun. 

Die  Exemtion  der  Guter  auf  dem  Windberge  (1209)  geht  ein- 
fach von  statten.  Der  Herzog  Qherträgt  dem  Kloster  die  weltliche 
Gerichtsbarkeit»  indem  er  ein  Schwert,  das  Sinnbild  der  peinlichen 
Justiz,  auf  den  Altar  des  Stiftsheiligen  legt.  Ein  Mandat  an  die  Land- 
richter bildet  den  Abschluss  <). 

Abgesehen  von  dieser  Urkunde  ist  die  Erzählung  des  Herganges 
der  Freiung  in  den  übrigen  wesentlich  dieselbe,  so  dass  eine 
gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Immunitätsbriefe  in  dieser 
Beziehung  überflüssig  wäre. 

In  Anbetracht  der  Bedrückungen,  welchen  das  Kloster  von 
Seite  der  weltlichen  Richter  ausgesetzt  ist,  beschliesst  der  Herzog 
die  Exemtion  desselben  zu  erwirken.  Er  stösst  auf  Widerstand  bei 
den  Richtern,  welche  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Stiflsgüter  aus- 
übten. Diese  verlangen  Entschädigung  für  den  Entgang  des  Nutzens, 
der  ihnen  bis  dahin  aus  der  Gerichtsbarkeit  erwuchs  und  den  sie 
auf  jährlich  60  Pfund  angeben.  Nach  langen  Verhandlungen,  die 
mit  Ortolf  von  Volkersdorf  gefi)hrt  wurden,  kam  man  auf  eine 
Ablösungsrente  von  20  Pfund  überein  2).  In  den  meisten  der 
hierher  gehörigen  Urkunden  wird  Ortolf  von  Volkersdorf  allein 
als  der  betheiligte  Landrichter  genannt  und  einer   Mehrzahl    von 


i)  Omnes  iusticias  et  obnoxietates,  quibus  .  .  .  priu«  erat  obnoxia  seculari  iurisdictione, 
quae  vulgo  dicitur  Lantchericht,  super  Mram  sancti  Florian!  per  oblaiionera  gladii 
delegavimus,  ipsain  ecclosiam  unacum  adTocatia  .  .  .  excmimus  et  absolrimus. 
Decernimus  ergo  ut  ab  hac  die  noatrae  eonslifutionis  in  antea  niilli  iimquam  comprn- 
Tincialiiim  iudicum     .     .     .     liceat     .     .     .     Nr.  1.  U.  o.  E.  II,  511.  M.  103,  82. 

S)  Pro  BUB  (ecciesiae)  liberatione  summa  diligentia  et  totis  viribns  Studium  oostrum 
interposuimus.  Sed  quia  plena  pacis  securitas  et  liberationis  effectus  .  .  .  aliter 
Gonfirmari  non  poterat  nisi  .  .  .  pro  emolumento,  quod  .  .  .  iudices  de 
prediisetbominibus  erclesiae  annaatim  consequebantur  equa  eis  fieret  reconpensatio, 
qaod   ipsi  ad  estim^tionem  LX  librarum  conputandum  decertabaot:  nos  ergo  .     . 

multa  deliberatione  habita  decrevimus  de  prediis  ecciesiae  ad  annuam'peosionem  XX 
librarum  sepedictis  iudicibus  cum  omni  iure  proprielatis  conferri  .  .  .  Igitur 
.  .  .  Omnibus  declaramus  qaod  Ortotfns  de  Uolchinstorf  ministerialis  no^ter, 
index  provinciac ,  cum  quo  omnia  ista  tractata  sunt,  decretum  nostrum  super  bis 
libenter  acceplavit  et  iurisdictionem  .  .  .  resignavif .  Nr.  4.  U.  o.  E.  II,  554.  M.  1 10, 104. 


Das  gerichtliche  Ezemtionsrecht  der  Babenberger.  363 

judices  keine  Erwähnung  gethan.  Wenn  in  Nr.  4  (M.  110.  104), 
wo  die  Vorverhandlungen  am  ausführlichsten  erzählt  werden,  zu 
Eingang  der  Urkunde  von  mehreren  Richtern  die  Rede  ist,  so 
geschah  dies,  weil  man  vielleicht  Ortolf  nicht  direct  bezeichen  wollte 
—  die  judices  werden  in  diesem  Unkunde  nicht  gerade  in  der 
schmeichelhaftesten  Weise  eingeführt  —  oder  weil  seine  ünterrichter 
mit  inbegriffen  wurden. 

Ortolf  (iudex  provinciae,  in  qua  eadem  ecclesia  sita  est)  hatte 
das  Landgericht  von  Otto  von  Lengenfeld,  dem  Domvogte  von 
Regensburg,  dieser  von  Herzog  Leopold  zu  Lehen.  Der  complicirte 
Ablösungsmodus,  der  zur  Anwendung  kam,  erklärt  sich  aus  der 
doppelten  Aufgabe,  einerseits  eine  jährliche  Rente  von  20  Pfund  zu 
eonstituiren ,  anderseits  die  Rechte  aller  Lehensinteressenten  zu 
wahren  «)• 

Die  Kirche  kauft  von  Ortolf  EigengQter  desselben,  die  einen 
jährlichen  Ertrag  von  20  Pfund  abwerfen,  um  die  Summe  von 
350  Pfund,  die  zu  nicht  ganz  6  Procent.  (Sy,  Proc.)  capitalisirte 
Rente  von  20  Pfund.  Das  Stift  tradiert  diese  GQter  dem  Herzoge, 
welcher  damit  den  Domvogt  von  Regensburg  belehnt,  während 
dieser  sie  den  Ortolf  verafterleiht. 

Parallel  mit  dieser  Reihe  von  Belehnungen  läuft  eine  Reihe  von 
Auflassungen.  Ortolf  lässt  die  Gerichtsbarkeit  auf  in  die  Hände  des 
Domvogtes,  dieser  in  die  Hände  des  Herzogs,  von  dem  sie  beide  zu 


')  Otto  prepositus  ecclesiae,  ut  .  .  .  eximeret,  Ortolfo  .  .  .  trecentas  quin- 
quaginta  libras  .  .  .  persolvit,  Ortolfus  presente  Herbordo  fratre  suo  et  con- 
sentiente  praedia  sua  in  Cifvonnowe  et  Laimperge  .  .  ad  estiroatrooem  annnae 
pensioois  XX  Jibrarum  cum  iure  proprietatis  pro  trecentis  quiiiquaginta  libria 
sibi  datis  prefatae  ecclesiae  contulit  et  sie  tandem  idem  Ortolfus  omne  ius,  quod 
io  praediis  et  bnminibus  eiasdem  ecclesiae  ratione  secularis  iudicii  habuit  .  .  . 
tuomadrocato  Ratisponnensi  et  tuomadvocatus  nobis  reslgnavit.  Praefata  itaque 
ecclesia  praedia,  quae  sibi  ut  siipradiximus  Ortolfus  de  V.  dedit,  nobis  in  concambium 
Dostri  iuris  secularis  iudicii  cum  omni  proprietate  contulit,  quibus  et  nos  toomadvo- 
catum  infeudavirnus  et  ille  Ortolfum  de  V.  in  recompensattonem  secularis  iudici 
eUdem  praediis  infeudavit.  Nr.  7.  U,  o.  E.  II,  569.  570.  M.  112,  109. 

Aus  dem  ganzen  Hergänge,  namenUich  aber  ans  der  Stelle  ^nobis  in  concambium 
—  iudicii**  folgt,  dass  der  Landrichter  Ortolf  das  Landgericht  als  Afterlehen  vom 
Herzog  inne  hat.  Hiemit  fallt  Berchtold*s  Vermuthung  „Ortolf  sei  Inhaber  der 
Gerichtsbarkeit  zu  eigenem  Rechte  gewesen  und  die  Obergerichtsbarkeit  des  Her- 
zogs babe  sich  diesem  Ministerialen  und  Landrichter  gegenüber  auf  die  blosse  Ver- 
leihung des  Bannes  beschrankt".  Trotzdem  bleibt  es  richtig,  dass  Ortolf  »kein 
blosser  Beamter  dei  Herzog«  gewesen  ist**.    Berchtold,  Landeshoheit  p.  167, 
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Lehen  hatten.  Der  Herzog  schenkt  sie  dann  dem  Kloster  per  gladii 
oblationem,  das  er  ausserdem  cum  donatione  seuti  entvogtet  <)  (der 
Schild  ist  das  Sinnbild  der  Vogtei  2).  So  hat  denn  der  H(*rzog  für 
seine  Lehensherrlichkeit  am  Landgerichte  die  Lehensherrlirhkeit  an 
den  früheren  Alloden  Ortolfs;  in  gleicher  Weise  ist  der  Domvogt  als 
Afterlehensberr  entschädigt.  Ortolf  hinwiederum  besitzt  an  Stelle 
des  Gerichtslehens  seine  früheren  Allode  als  Afterlehen,  abgesehen 
von  den  350  Pfund,  die  er  ftir  den  Verkauf  derselben  erhalten.  Nach 
der  Strenge  des  älteren  Rechtes  hätte  die  Reihe  der  Auflassungen 
bis  zum  Kaiser  hinaufreichen,  die  Reihe  der  Belehnungen  von  ihm 
ausgeben  sollen.  Dass  dies  nicht  geschah ,  zeugt  von  der  eingetre- 
tenen Wirkungslosigkeit  der  Grundsätze  ober  das  Gerichtslehen, 
wie  nicht  minder  der  Umstand,  dass  Ortolf  das  Landgericht  in  der 
vierten  Hand  hatte  —  die  des  Kaisers  mitgerechnet. 

Doch  wird  die  Person  des  Kaisers  nicht  gänzlich,  umgangen. 
Otto  IV.  stellt  seine  Exemptionsurkunde  früher  aus  als  Leopold  VI. 
Um  so  auffallender  ist  es,  dass  der  Kaiser  nur  bestätigend  auftritt 
„omnibiis  innotescere  volumus  quodecciesia  per  providentiam  iam  dicti 
principis  (Leopoldi)  .  .  .  taliter  est  exempta.  Darauf  folgt  die  Erzäh- 
lung des  bei  der  Exemtion  beohaehteten  Vorganges  .  .  .  „Nos  igitur 
totam  istius  facti  seriem  ratam  habentes  .  .  .  eeclesiam  .  .  .  imperiali 
auctoritate  eximentes  absolvimus  et  liheram  esse  statuimus*'.  „Impe- 
riali auctoritate  et  nostra  liberavimus*'  sagt  Leopold  in  Florian  Nr.  4. 
In  Fl.  Nr.  6  beruft  er  sich  auf  die  Bestätigungen  Otto's  IV.  und 
Friedrich \s  II.  Der  Widerstand,  welchen  der  Herzog  bei  Exemption 
des  Stiftes  zu  überwinden  hatte,  die  Opfer,  um  welche  dieses  die 
Immunität  erkaufte,  erklären  es  zur  Genüge,  dass  man  in  diesem 
Falle  die  königliche  Bekräftigung  eines  an  sich  giltigen  Rechts- 
geschäftes nachsuchte. 


<)    Stift  Floriuii  tradiert  die  gekaufleii     0  r  l  o  I  T  lüsst  die  ßericiitültarkeit  dem 
Guter  dem  n  erx  o<^,   diest-r    helehiil     Domvogt  auf,  dieser  dem 
damit  den  D  o  m  v  o  g  t,  II  e  r  /  o  g,  dieser  verleiht  sie  dem  Stift 

dieser  Ortolf.  Florian. 

In  Bezug  auf  die  (lüter  he;;iiiiil  die  Iteilie  dev  lteclil»ge<>cliäfte  mit  Florian  und 
seliliesbt  mit  Ortolf.  in  Bexug  auf  die  üeiiclitsbarkeit  beginnt  sie  mit  Ortolf  und 
schliesst    mit  Florian.  Der  einleitende   K;iuherhi<g  j»telil  aussei  halli    dieseb  Ringes. 

2)  Vergl,  Leop.  VI.  für  Viciring  in  Kürntlien.  M.  91,  46.  Arelii\  VI,  307,  Nr.  X  : 
„tnieionis  nostrue  scutuni;**  ebenso  Frid.  II.  dux  für  Victriug  M.  163,  63;  Leop.  VI. 
für  Seckau  M,  87,  4:  »clipeo  proteetlonis  uostrue**  u,  u,  m. 
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Auf  ähnliche  Weise  ging  1217  die  Befreiung  des  Klosters 
Kremsmflnster  ?or  sich.  Der  Hergang  wird  nicht  so  ausführlich 
geschildert  wie  in  den  Florianer  Urkunden.  Die  Kirche  zahlt  Ortolf 
Ton  Volkerstorf  durch  Vermittlung  des  Herzogs  400  Pfund.  Ortolf 
lässt  sein  Recht  dem  Domvogte,  dieser  dem  Herzoge  auf,  der  dann 
die  Gerichtsbarkeit  durch  Hingabe  des  Richtschwertes  dem  Schutz- 
heiligen des  Klosters,  Agapitus  überträgt  <)•  Während  den  Leo- 
poldinischen  Urkunden  für  Florian  die  königliche  Bestätigung 
Torausgeht,  also  gewissermassen  sich  zwischen  das  actum  und 
datum  derselben  hineinschiebt,  folgt  sie  bei  der  Exemtion  Krems- 
münsters der  herzoglichen  Beurkundung  nach.  Auch  sonst  unter- 
scheidet sich  das  Prinleg  K.  Friedrich^s  II.  ron  1217  Yon  den 
königlichen  Bestätigungsurkunden  für  Florian.  Diese  schmiegen 
sieb  dem  Wortlaute  nach  an  die  herzoglichen  Pri?ilegien  an,  jenes 
gibt  nur  ein  kurzes  Resum^  der  vom  Herzoge  verliehenen  Rechte  >). 

Wilhering  besitzt  eine  undatierte  Urkunde  Herzog  Fried- 
rich^sll.  die  Heiller  in*s  Jahr  1241  setzt,  worin  die  Leute  des  Stiftes 
vom  Besuche  der  Landilinge  eximiert  werden,  sie  müssten  denn  diese 
freiwillig  suchen  3).  1241  erlangt  Wilhering  unbeschränkte  Immunität 


')  fiecletia  Ortolfo  .  .  .  CCCC  libras  .  .  .  uobis  medianlibus  persolvit  et  idem 
Ortolfua  omne  iua,  quod  iu  praediis  et  in  hoaiiiiihus  eiuadem  eccleaiae  ratione  luria- 
dictionia  aaeculnria  habehat,  Ottoui  tuomadvocato  Ratispounenai  et  ille  nobia,  uterque 
manu  ad  mauum  resignaTit.     U,  o.  E.  II,  589.  M.  119,  141. 

')    Fraefalua  dux    .   .   .    a  saeculari   iudicio  exeinit  adeo  quod,  Ortolfua   de  V.,  qui  fuit 

iudex  proviiiciae    .   .   .    resiguaret  ludicium  illud  in   mauus  Ottonia  Rntiap.  eccieaiae 

advocati,  a  quo  tenebat  in  feodo,  ideinque  advocatus   reaigDaret  illud  mauibua  ducia 

.   .    .  dux    .   .   .     glorioso    Chriati  martyri  Agapito    auctoritate  nostia   aasignaret 

U.  o,  E.  11,591,  M.  121,146. 

')  llominea  claustri  exemptoa  esse  volumus  a  generalibua  placitis  seu  privatia  niai  pro- 
pria  veneriut  voluiitate.  Stfilz  Gesch.  d.  Cistprcienserkloslers  Wilhering  Linz  1840 
p.  514.  Das  Datum,  welches  Meiller  (165,  75)  dieser  Urkunde  giebt,  acheint  mir  nicht 
unglücklich  gewählt.  1237  II.  verleiht  Kaiser  Fried.  11.  Wilh.  ein  Privileg,  welches 
wörtlich  mit  einer  Urkunde  vom  Jänner  desselben  Jahrea  für  Heiligenkreuz  stimmt 
und  über  Vogteiverhältnisse  handelt,  ausserdem  aber  noch  den  Zusatz  enthält :  ut 
homiuea  (monasterii)  sive  coloni  per  nullum  iudicem  secularem  etiam  per  aliquero 
advocatum  ad  coromunia  vel  privata  placila,  nisi  per  se  venire  voluerint  aliquatenua 
compellantur.  H.  Friedrich  II.  erneuerte  in  den  Jahren  nach  Wiedererlangung  seines 
Uerzogthums  mehrere  Privilegien  K.  Friedrich^a;  in  welcher  Art  wird  unten 
erörtert  werden.  Auch  das  später  zu  erwähnende  Verhaltnjss  der  Eingangsworte 
lasst  darauf  achliesseu,  dass  das  königliche  Privileg  bei  Ausfertigung  des  herzog- 
lichen bereit»  vorlag,  das  letztere  also  nach  1237  zu  setzen  sei. 


366  B  r  u  o  n  e  r 

Yom  Landgerichte.  Kein  herzoglicher  noch  ein  anderer  Richter 
u.  8.  w.  soll  fürderhin  in  des  Herzogs  oder  in  fremdem  Namen  Ober 
Güter  und  Leute  des  Klosters  richten  <). 

Die  Immunitätsverleihiingen,  die  ich  in  dieser  Gruppe  zusam- 
menfasste,  haben  das  Gemeinsame,  dass  nach  der  Mehrzahl  der 
Urkunden  zu  schliessen  der  Herzog  nicht  blossen  Gerichtsbeamten 
sondern  selbstständigeren  Gerichtsvasallen  und  deren  Unterrichtern 
gegenüber  steht,  welche  letztere  nicht  von  ihm  eingesetzt  wurden. 

Es  kommen  schliesslich  die  Klöster  ausserhalb  der  baben- 
bergischen  Lande  zur  Sprache,  deren  innerhalb  der  HerzogthQmer 
gelegene  Besitzungen  von  der  Babenbergern  eximirt  wurden. 

1164  befreit  Herzog  Heinrich  U.  Neustift  bei  Freising  von  der 
öffentlichen  Gerichtsbarkeit.  Auf  diese  und  nicht  auf  vogteiliche  Ge- 
richtsbarkeit muss  die  Exemtion  sich  bezogen  haben,  da  die 
zwei  anderen  öffentlichen  Lasten  von  derselben  ausdrücklich  ausge- 
nommen wurden  *).  Unzweifelhaft  hängt  diese  Exemtion  mit  der 
Reise  zusammen,  die  der  Bischof  von  Freising  1164  zu  Herzog  Hein- 
rich unternahm.  Dass  Neustift  1164  vom  Herzoge,  nicht  auch  wie 
das  Bisthum  Freising  1189  vom  Kaiser  eximirt  wurde,  dürfte  be- 
stätigen, was  oben  über  letztere  Exemtion  gesagt  worden. 

1181  erlässt  Herzog  Leopold  V.  dem  Spital  S.  Egid  bei  Passau 
seine  Rechte  über  drei  Mansen  desselben  zu  Hohenwart,  und  ver- 
bietet seinen  Amtleuten  und  Bütteln  auf  denselben  irgend  eine  Ge- 
walt sich  anzumassen  s).  Nach  dem  Contexte  der  Urkunde  vermuthe 


')    Ut  nullus  nostrorum  iudicum  vel  alio  rum  officialium  seu  praeconum  quicqaam  iuris 
...    de  cetero  nostro  aut  alieoo  nomine  vendicare  debeai  in  eisdem  (praediis) 
•   •   .für  nostro  iudici  vel  aliorum,  in  quorum  ditione  raaleficia  perpetrantur, 
debea(n)t  perpeirari.    Stülz  Wiihering  516,  90.  M.  168,  90. 

Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  die  l^xemtion  von  der  Gericbtsgewalt  des 
Albero  von  PoUenhaim,  den  Kaiser  Fried.  II.  1237  20.  Febr.  brieflich  »iudex  pro- 
vincialis**  nennt  und  aum  defensor  und  executor  Wilherings  bestellt. 

*)  Praeposito  Hermanno  remisimns  quasdam  iusticias  in  prediis  suis,  in  ducatu  et 
marchia  nostra  sitis^  ex  consilio  fidelium  et  officialium  nostrorum  videlicet  Matft-idi 
et  aliorum,  qui  tunc  presentes  erant:    statuentes  ut  nihil  exigatur  .     excepta 

nnda  iusticia  illa  videlicet,  qaae  dicitur  marchroutte,  et  illo  servicio,  qui  vocatur 
purchwerck,  excludentes  omnino  omnes  alias  exactiones  videlicet  placitomm,  iudi- 
ciorum,  praepositorum  (praefectorum  ?)  et  preconum  peticioues  et  pernoctationes. 
M.  B.  IX,  5G7.  M.  46, 63. 

')    lus  nostrum,  quod  in   tribus  eorum  mansibus  Hohenwarte  sitis  habebamus 

penitus  ipsis  indulsimns  statuentes  ut    nullas  ammanaorum  et  preconum  in  eisdem 
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ich,  dass  sie  einen  Verzicht  auf  herzogliche  Vogtrechte  enthalte. 
Nicht  yiel  bestimmter  lautet  eine  Urkunde  Herzog  Friedrich's  II. 
von  1241  für  dasselbe  Spital  9. 

Kloster  Formbach  halte  von  Herzog  Ottokar  VI.  ein  halbes 
Dorf  erhalten,  mit  der  letztwiliigen  Verfügung,  dass  es  frei  sein  solle 
von  allen  Lasten  anlässlich  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  von 
allen  Abgaben  an  die  Landesbeamten,  frei  von  allem  Vogtrechte  ^). 
Nachdem  Leopold  V.  das  Herzogthum  Steier  angetreten,  .publicirte, 
erfüllte  und  beurkundete  er  diese  Verleihung  (1194).  1210  bezeugt 
Leopold  VI.,  dass  sein  Vater  dem  Kloster  Formbach  den  Markt  Her- 
zogenburg tradiert  und  bestimmt  habe,  es  dürfe  darin  nur  der  vom 
Abte  eingesetzte  Richter  gerichtliche  Rechte  ausüben  <). 

1204  beurkundet  Leopold  VI.,  es  habe  Abt  Manegoid  von  Tegernsee 
vor  seinem  Vater  durch  Zeugen  nachgewiesen,  dass  er  auf  den  der  Abtei 
von  König  Heinrich  II.  geschenkten  Gütern  geeignete  Richter  zu  be- 
stellen befugt  sei,  welche  nach  Belieben  des  Abtes  von  den  österrei- 
chischen Herzogen  ein-  und  abzusetzen  seien  ^).  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  handelte  es  sich  hier  um  Bestätigung  der  freien  Wahl 
von  Gerichtsvögten,   die  in  der  Regel  aus  ihren  Ämtern  erbliche 


ipsorum  mansibos  quicquam  habent  potestatis  aut  aliquid  unquam  ezerceat  violen- 
tiae  rel  exactionis.     M.  B.  XXfXb,  277.  M.  58,  13. 

Berchtold  fährt  diese  Urkunde,  Termuthlich  auf  Grund  des  Meillerschen  Regests 
als  Betspiel  einer  gerichtlichen  Exemtion  an ,   daher  ich  sie  nicht  stillschweigend 
übergehen  wollte. 
i)    M.  B.  XXIX b,  288.  M.  167,  86. 

2)  Ottacarus  conlulit  .  .  .  dimidiam  villain  .  ,  .  eo  iure  ut  penitus  libere  ab  omni 
exactione  iudicii  et  oflicialium  provinciaeet  iure  advocati  .  .  .  administretiir. 
M.  B.  IV  94.  M.  70,  54. 

'J  Statuit  qiioque  (pater  meus)  ut  iudex  ab  abbate  .  .  .  constitutus  oronem  iustitiam 
iudicii  ibidem  lihere  et  nullo  coiitradicente  exequi  debeat«  M.  B.  IV,  150«  M.  105,  89. 

*)  Mane^oldus  .  .  .  siiffioienti  testimouio  comprobaverat  quod  ,  .  .  abbates 
ittdices  sibi  ntiles  iii  eisdem  praediis  ordinent  et  provideant,  qoi  a  principibus 
Aostriae  ad  arbitrium  abbatum  instituantur  et  destituantur,  M,  B.  VI,  202,  M,  93,  51 . 
Wie  ich  diese  Urkunde  auffasse  kam  durch  dievselbe  der  Herzog  dem  Abt  gegen 
einen  widerspenstigen  Vogt  zu  Hilfe.  Berchtold  führt  auch  diese  Urkunde  an  als 
Beleg  für  die  Eingriffe  der  Herzoge  in  fremde  Jurisdictionsbefugnisse;  »Ja  es 
scheint,  als  ob  die  Herzoge  sich  gelegentlich  auch  das  Recht  vindicirt  haben,  alle 
Richter  im  Lande  selbst  zu  ernennen**,  p.  168.  Dies  zu  vermuthen  gibt  gerade  diese 
Urkunde  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt.  Von  einer  „besonderen  Gnade**,  aus 
welcher  die  Richter  vom  Herzoge  nur  mit  Willen  der  Abte  eingesetzt  werden 
soUteo,  weiss  das  Privileg  nichts. 
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Lehen  zu  machen  suchten.  Als  Obervogt  hatte  der  Herzog  die  Unter- 
vögte ein-  und  abzusetzen ,  im  vorliegenden  Falle  auf  Vorschlag  des 
Abtes.  Urkunden  ähnlichen  Inhaltes  mit  bestimmter  Hinweisung  auf 
das  Recht  die  Untervögte  zu  wählen  Gnden  sich  in  Hülle  und  Fülle. 

Kloster  Prüvning  *)  bei  Regensburg  wird  von  Herzog  Fried- 
rich n.  1240  zum  Ersatz  des  Schadens,  den  es  unter  seinem  Vater 
Leopold  in  alienationibus  praediorum  suorum  seu  advocatiis  erlitten, 
von  der  Vogtei  und  allen  Abgaben  an  die  herzoglichen  Richter  be- 
freit. Ich  lasse  es  dahin  gestellt,  ob  hier  neben  der  Entvogtung  auch 
eine  Exemtion  von  der  öfTentlichen  Gerichtsbarkeit  vorliege. 

So  weit  die  in  dieser  Gruppe  behandelten  Urkunden  eigentliche 
Exemtionen  enthalten,  treten  die  Verhältnisse  zu  Tage  wie  bei  den 
Exemtionen  der  Klöster  auf  märkischem  Boden. 

Die  Reihe  der  herzoglichen  Exemtionen  ist  hiemit  erschöpft. 
Der  König  tritt  bei  den  Immunitätsverleihungen  dieser  Periode 
dem  Herzoge  gegenüber  sehr  in  den  Hintergrund.  Eine  Exemtion 
von  Seite  des  Königs  ohne  Zustimmung  des  Herzogs  ist  mir  nicht 
bekannt.  Die  Exemtionen  Passau*s  und  Freising^s,  sowie  die  könig- 
lichen Beslätigungen  für  Florian ,  Kremsmünster  und  Lilienfeld 
wurden  bereits  erörtert.  In  älterer  Zeit  hatte  die  Aufnahme  von 
Kirchen  in  den  königlichen  Schutz  die  Immunität  selbstverständlich 
zur  Folge  2).  Um  die  Stellung  des  Königs  zum  Herzog  auch  nach 
dieser  Seite  in*s  Licht  zu  setzen,  gilt  es,  die  königlichen  Schutzbriefe 
dieser  Periode  in  Betracht  zu  ziehen.  Da  sind  denn  vor  allem  die 
Klöster  des  Cistercienserordens  zu  berücksichtigen ,  der  im  Reiche 
ein  eigenthümliches  Vorrecht  genoss  >).  Nach  den  Ordensregeln 
sollten  sie  vogtfrei  sein,  nach  einem  urkundlich  oft  erwähnten  Grund- 
satz nur  unter  der  Sehutzvogtei  des  Königs  stehen  *).  Jn  Österreich 
scheinen  die  Landesfürsten  dies  Recht  des  Königs  für  sich  in  An- 


<)  \n  emendationem  dampni  iHati  ab  omni  advocatia  et  exactione  iudicum  oostrorum 
praeter  iudicia  sanguinis  sepefata  praedia  ezimentes.  Archiv  f.  K.  oest.  G.  Qu.  VI. 
315,  M.  164,  72. 

*)  Immunität  und  Mundium,  ursprünglich  geschieden,  hatten  sich  anter  den  Karolingern 
derart  verbunden,  dass  eins  das  andere  bedingte. 

')  Ficker  Reichsfurstenstand  326,  N.  226. 

*)  Urkunde  des  Bischofs  von  Bamberg  für  Wilhering  von  1154:  monacbi  cisterciensis 
ordinis  secundum  iiberlatem,  quam  privilegia  Romanorum  pontificum  eorum  ordini 
concedunt,  ut  videlicet  nuUum  habeant  advocatum  praeter  Romanorum  iroperatorem  et 
—  episGopam  Babeobergeusem.  U.  o.  E.  II.  273. 
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Spruch  genommen  zu  haben.  Eine  Urkunde  LeopoId*s  VI.  für  Baum- 
gartenberg vom  31.  Jfio.  1209  <)  enthält  die  bezeichnende  Stelle: 
constat  enim  et  in  placito  nostro  Mutarn  ex  sententia  perquisitum  atque 
inventum  est  omnes  cysterciensis  ordinis  monachos  tale  ius  ex  antiquo 
habere  ut  nee  ipsi  nee  ipsorum  praedia  ulli  advocato  quicquam 
solyere  debeant,  sed  neque  advocatum  eis  habere  liceat  nisi  defen- 
sorem  principem  ipsum,  qui  caput  est  terrae,  in  qua  quique  eorum  de- 
gunt.  In  der  königlichen  Bestätigung  der  Immunität  Lilienfelds  von 
1217  geschieht  einer  obersten  Schutzvogtei  des  Königs  keine  Er- 
wähnung. Dagegen  nimmt  Kaiser  Friedrich  II.  im  August  1227  zu 
Helfie  die  vier  Cistercienserklöster  der  Mark,  Heiligenkreuz,  Lilien- 
feld, Baumgartenberg  und  Zwettl  in  seinen  und  des  Reiches  beson- 
deren Schutz  und  bestätigt  die  von  seinen  Vorgängern  oder  anderen 
Reichsf&rsten  verliehenen  Rechte  2).  Quibus  illud  addieimus  et  im- 
periali  sanctione  statuimus  quod,  sicut  ordo  Cisterciensis  ab  exordio 
suae  institucionis  nullis  unquam  fuit  obnoxius  advocatis,  ita  predicta 
monasteria.  .ab  omni  advocatorum  ratione.  .sint  liberae  tam  communi 
ordinis  libertate  quam  presenti  nostra  constitucione  et  confirmatione 
exemptae.  Da  es  häufig  zu  geschehen  pflegte,  dass  man  bei  Schen- 
kungen an  Klöster  sich  die  Vogtei  über  die  geschenkten  Güter  vor- 
behielt, so  wird  bestimmt:  quodcunque  praedium  nostris  monasteriis 
. . .  fuerit  in  helemosinam  datum  aut  aliis  iustis  modis  acquisitum, 
imperiali  tuicioni  eo  ipso  subiacebit,  quovestrum  esse  coepit.  Schliess- 
lich wird  den  Klöstern  das  Recht  ertheilt,  sich  einen  „defensor^ 
zu  wählen  <) ,  der  sich  jedoch  durchaus  keine  Gerichtsbarkeit  an-» 
massen  darf  und  sein  Amt  „vicis  nostrae  executionem**  weder  zu 
Lehen  noch  erblich  innnehaben  soll  und  welchen  die  Klöster  ent- 
fernen können,  si  immunitatis  •  .  •  .  Privilegium  infringere  aut 
evacuare  voluerit. 

Noch  schärfer  tritt  der  Gegensatz  der  herzoglichen  und  könig- 
lichen Anspräche  hervor^  wenn  man  die  Arengae  folgender  zwei  Ur- 
kunden für  Wilhering  vergleicht 


0  ü.  o.  E.  II,  518.  M.  100,  73. 

*)  Quaecanque  iura,  quaecunque  ezemtiones,  libertates  a  felicibas  imperatoribus  prede- 
cessoribus  nostris  Tel  ab  aliis  imperii  principibns  rationabiliter  sant  coUata  Tel  iuste 
de  cetero  conferontur.  Fontes  rer.  Aust.  II,  p.  68. 

')  Qu'a  remoli  a  nobis  maiestatis  nostrae  praesentiara  adire  —  oon  Tatelis. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLVII.  Bd.  1.  Ua  '4I 
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K.  Friedr.  II.  1237:  cum  idem  ordo  (Cisterciensis)  praeter 
Romanorum  imperatorem  nulluni  prorsus  habere  debeat  adYOcatum, 
abbaten) . .  .  sub  nostra  et  iniperii  protectione  reeipimus  speciaii 
mandantes  ut . .  .  9* 

Herzog  Friedrich  U.  (undatirt) :  cum  ordo  Cisterciensis 
aliuro  praeter  nos  habere  non  debeat  advocatum,  ipsos  fratres. .  .in 
protectionero  nostram  et  gratiam  nostram  recipimus  specialem  man- 
dantes difltricte  nt . . . .  >). 

Obwohl  die  angeführten  Stellen  nicht  die  Immunität  vom  Land- 
gerichte,  sondern  die  Vogteifreiheit  betreffen,  so  dienen  sie  doch  im 
Allgemeinen  zur  Charakterisirungdes  Verhältnisses,  in  welches  K5nig 
und  Herzog  in  gegenseitigem  Wetteifer  sich  zu  den  Cistercienser- 
klöstern  stellten.  Es  involvirt  die  oberste  Schirmvogtei  das  Recht, 
die  Ausübung  der  Vogteigerichtsbarkeit  zu  verbieten  und  wird  dieses 
Recht  nicht  wie  sonst  auf  irgend  einen  bestimmten  priratrechtlichcn 
Erwerbungsgrund  derVogtei,  stmdern  auf  die  oberste  Reichs-  auf  die 
oberste  Landesgewalt  zurückgeführt.  Die  Vogtei  des  Landesfärsten 
hat  somit  hier  einen  öffentlichen  Charakter,  den  sie  sonst  nicht, 
wenigstens  nicht  in  diesem  Grade  hat.  Anderseits  spielen  die  könig- 
lichen Schutzbriefe  für  die  Cistercienserklöster  eine  andere  Rolle, 
als  sonst  die  königlichen  Schutzbriefe  dieser  Zeit.  Jene  schliessen 
die  Vogtei  des  Landesherrn  aus  und  haben  die  Immunität  von  der 
öffentlichen  Gerichtsbarkeit  wenn  auch  nur  theilweise  zur  Ver- 
aussetzung.  Sonst  berührt  die  Aufnahme  in  den  Königsschutz  nicht 
einmal  die  bestehenden  Vogteiverhältnisse,  geschweige  denn  die 
Immunität.  Die  königlichen  Schutzbriefe  dieser  Periode  sind  im 
allgemeinen  kaum  mehr  als  Bestätigungen  der  den  Kirchen  bereits 
zustehenden  Rechte  und  Confirmationen  ihres  jeweiligen  Gfltercom- 
plexes.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  mehr  oder  minder 
stereotypen  Schutzformeln.  So  lautet  z.  B.  ein  Schutzbrief  K.  Fried- 
rich ^s  II.  für  Waldhausen  von  1213:  „monasterium ...  in  specialem 
regiae  maiestatis  protectionem  accepimus,  ita  quod,  si  quis  idem 
monasterium  indebite  molestare  praesumpserit,  curiam  nostram  se 
noverit  offendisse  3). 


1)    J.  StuU,  Wilhering  507.  HuilUrd  Breholles  T.  V.  P.  I,  21. 
<)    Siebe  oben:  S,  365,  Nute  3. 

3)    U.  o.  E,  If,  562.  Vergleiche   den  Schutzbrief  K.  Friedr.   II.  für  Melk  (1232)    bei 
Huillard  ßreholles  histor.  dipl.  Friderici  II.  Tom.  IV,  Pars  I,  p.  292. 
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Von  einem  anderen  Gesichtspunete  aus  ist  die  Thätigkeit  auf- 
zufitösen,  welche  Kaiser  Friedrieh  II.  in  der  kurzen  Zeit  entwickelte, 
als  ihm  nach  Ächtung  Herzog  Friedrich's  II.  die  HerzogthQmer 
Österreich  und  Steyer  ledig  waren.  Er  nimmt  Göttweih,  Lambach, 
Seifenstetten,  Heiligenkreuz  in  seinen  Schutz,  erneuert  und  erweitert 
f&r  das  letztgenannte  Kloster  das  Privileg,  welches  er  1227  den 
Tier  Citercienserstiftern  yerliehen  hatte,  stellt  Wilhering  eine  Urkunde 
gleichlautenden  Inhalts  aus,  indem  er  ausserdem  dessen  Leute  von 
Land-  und  Vegtding  eximirt  (vergl.  oben  S.  36K,  Note  3),  bestätigt 
das  herzogliche  Privileg  für  das  Sehotterikloster  von  1181  und 
seine  Urkunde  für  Florian  von  1213  9* 

Aus  dem  Verhältnisse,  in  welchem  der  Kaiser  zum  Herzoge 
stand ,  erklärt  es  sich ,  dass  jener  in  seinen  Bestätiguogsurkunden 
jede  formelle  Anerkennung  von  Regierungshandlungen  seines  Geg- 
ners vermied,  dass  er  in  seinen  Privilegien  auf  die  Zustände  unter 
Leopold  VI.  zurückging  und  Rechte  und  Freiheiten  erneuerte,  wie 
sie  unter  Leopold  V.  bestanden  hatten.  »)  Daraus  lässt  sich  aber 
nicht  etwa  der  Schluss  ziehen ,  als  habe  der  Kaiser  die  Exemtionen 
und  Verleihungen  Herzog  Priedrich^s  als  ungiltig  betrachtet.  Ein 
Privilegium,  welches  Kaiser  Friedrich  II.  dem  deutschen  Orden  gibt, 
stimmt  mit  Veränderung  von  Namen  und  Titel  fast  wörtlich  mit 
der  Urkunde,  die  H.  Friedrich  der  Ordenscommende  zu  Gratz  aus- 
gestellt hatte,  allein  der  Verfügung  des  Herzogs  wird  nicht 
gedacht  •). 

Bemerkenswerth  ist  die  Hast  und  Eile,  mit  der  alles  zum  Kaiser 

strömt,  um  sich  Babenbergische  Privilegien  bestätigen  zu  lassen. 

Mochte  man  vielleicht  dennoch  Zweifel  hegen ,   ob  der  Nachfolger 

des    geächteten    Herzogs,    als    welchen    den    Kaiser    selbst    zu 

betrachten  man  guten  Grund  hatte,   sich  an  die  Verleihungen  der 

Babenberger  werde  gebunden  halten?   Der  Kaiser  bestätigte  die 

Privilegien  und  mit  den  Privilegien  auch  das  herzogliche  Recht,  sie 
zu  verleihen» 

Eine  andere  Frage,  die  sich  hier  aufdrängt ,  ist  die,  ob  Herzog 

Friedrich  II.  nach  Wiedereroberung  seiner  Lande  die  kaiserlichen 


1)    Florian  N.  8. 

*)    Vergl.  Siegel  a.  a,  0. 

S)    Hoillard  Breholles  V.  I,  26.  Fröhlich  H,  ISl. 

24 
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Verleihungen  als  rechtlieh  bindend  anerkannte.  Die  vielen  Bestäti- 
gungen des  Kaisers,  dahin  auch  die  Scbutzbriefe  zu  rechnen, 
kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Für  den  deutschen  Orden  stellt 
Herzog  Friedrich  II.  1239  ein  umfassendes  Privilegium  aus  »post 
compositionem  et  concordiam  inter  dominum  nostrum  imperatorem 
et  nos  sollemniter  celebratam.  <)  Auf  K.  Friedrich's  Privileg  wird 
darin  nicht  Bezug  genommen  wohl  aber  (wie  zur  Vergeltung)  auf 
die  unter  Leopold  VI.  dem  Orden  zustehenden  Rechte.  Die  zwei 
Entvogtungsbriefe  fQr  Wilheriug  und  Heiligenkreuz,  welche  diese 
Cistercienserklöster  von  jeder  andern  als  der  kaiserliehen  Vogtei 
befreien  (ein  Princip,  welches  Herzog  Friedrich  IL  schon  früher 
nicht  anerkannt  hatte),  mögen  ein  ähnliches  Schicksal  erlitten  haben 
wie  die  kaiserliche  Handveste,  durch  die  Wien  zur  reichsun- 
mittelbaren Stadt  war  erhoben  worden.  Kaiser  Friedrich  II.  hat 
übrigens  sowohl  den  Freiheitsbrief  für  Wien,  als  die  Privilegien  f&r 
die  Cistercienserklöster  stillschweigend  zurückgenommen,^  als  er 
nach  Beilegung  des  Streites  dem  Herzoge  das  Minus  bestätigte, 
welches,  wie  wir  gesehen,  jede  königliche  Befreiung  von  der 
Zustimmung  des  Herzogs  abhängig  machte. 


Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Exemtionen  der  Periode 
von  1156 — 1246  und  fassen  wir  die  vier  von  vorneherein  aufge- 
stellten Entwicklungsstadien  iu's  Auge,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resultat: 

1.  Ein  Exemtionsrecht  des  Königs  ohne  Einwilligung  des 
Herzogs  hat  nicht  mehr  bestanden.  Der  Gedanke  an  ein  solches  ist 
schon  durch  den  Wortlaut  des  Minus  ausgeschlossen.  Königliche 
Schutzbriefe  sind  ohne  Einfluss  auf  die  Immunitätsverhältnisse.  Die 
ausschliessliche  Vogtei  des  Königs  über  die  Cistercienserklöster 
haben  die  Babenberger  weder  in  Praxis  noch  in  Theorie  aner- 
kannt. 

2.  Der  König  eximirt  mit  Zustimmung  des  Herzogs  in  zwei 
Fällen ,    welche     die    Immunität    reichsunmittelbarer    Bisthfimer 


<)    Hormayr,  Witii.  11.  II.  Urk.  pag.  60.  Nr.  iZZ,  M.  159,  50. 
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betreffeo.  Die  Einwilligung  des  Herzogs  tritt  nicht  etwa  erst  nach- 
träglich hinzu»  yieimebr  bildet  die  Auflassung  der  Gerichtsbarkeit 
von  Seite  des  Herzogs  die  nothwendige  Voraussetzung  der  könig- 
lichen Immunitätsverleihung.  Dass  die  Übertragung  der  Gerichtsbar- 
keit an  die  Pfaffenfürsten  duich  die  Hand  des  Königs  ging,  dOrfte 
nicht  sowohl  in  der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Landesherrn  zum 
König,  als  in  der  Überordnung  der  PfaffenfQrsten  Ober  die  Laien- 
försten  begründet  sein,  mit  der  sich  die  landesfurstliche  Exemtion 
reichsbischöflichen  Gutes  nicht  wohl  vertrug. 

3.  Eximirt  der  Landesherr  selbst,  so  tritt  die  königliche 
Bestätigung  ausnahmsweise,  und  zwar  erst  nachträglich  hinzu  und 
iässt  sich  in  den  einzelnen  Fällen  auf  Gründe  besonderer  Art  zurück- 
führen, nach  welchen  sie  nicht  als  wesentlich  zur  Giltigkeit  sondern 
Dur  als  zweckmässig  zur  Bekräftigung  der  herzoglichen  Exem- 
tion erscheint. 

4.  Die  selbstständige  und  ausschliessliche  Exemtion  durch  den 
Herzog  bildet  die  Regel.  In  den  Marken  genügt  zur  Exemtion  ein 
Mandat  des  Herzogs  an  die  von  ihm  bestellten  Amtsrichter.  In  den 
Gebieten  mit  Grafschaftsverfassung  scheint  die  Zustimmung  und 
Entschädigung  der  Gerichtsvasallen  nöthig,  welche  die  Gerichts- 
barkeit in  letzter  Hand  haben. 

In  welcher  Weise  hat  dieses  herzogliche  Exemtionsrecht  sich 
gebildet?  Auf  unmittelbare  königliche  Verleihung  Iässt  es  sich  mit 
Sicherheit  nicht  zurückführen.  Am  natürlichsten  erklärt  sich  eine 
gewohnheitsrechtliche  Ausbildung  desselben.  Der  Herzog  nahm 
wiederholt  selbstständige  Exemtionen  vor,  ohne  dass  von  Seite  des 
Königs  Einsprache  geschah ,  so  dass  dieser  sich  an  seinem  Rechte 
verschwieg,  die  Exemtionen  von  seiner  Einwilligung  abhängig  za 
machen,  und  nicht  umhin  konnte,  des  Herzogs  einseitiges  Exemtions- 
recht  gelegentlich  anzuerkennen. 

Dass  der  Herzog  in  so  selbstständiger  Weise  über  seine 
Gerichtsbarkeit  verfügen  konnte,  lag  in  den  factischen  Verhält- 
nissen begründet,  erklärt  sich  aus  der  politischen  Machtstellung  der 
Babenberger  nach  aussen,  aus  der  straffen  Gerichtsgewalt  derselben 
nach  innen,  in  soferne  zu  Folge  dieser  Umstände  ein  selbststän- 
diges Vorgehen  des  Herzogs  nichts  aufiUliges  an  sich  trug  und  in 
der  Natur  der  Dinge  zu  liegen  schien. 


374  B  r  u  n  n  e  r 

Die  Stelle  des  priv.  minus  über  die  Gerichtsbarkeit  beseitigte 
nur  das  einseitige  Exemtionsrecht  des  Königs.  Nachdem  einmal 
die  Mitwirkung  des  Herzogs  gesetzliches  Erforderniss  geworden 
war,  wandte  man  sich  natürlicher  Weise  früher  an  den  in  nächster 
Nähe  befindlichen  Herzog  als  an  den  fernen  König,  um  die 
gewünschte  Immunität  zu  erlangen.  Dass  aber  das  einseitige  Exem- 
tionsrecht des  Königs  nicht  einem  beschränkten  Exemtionsrechto 
des  Herzogs  Platz  machte,  sondern  dieser  in  das  volle  Recht  des 
Königs  eintrat,  ermöglichte  die  Stellung,  welche  die  Babenberger 
durch  das  Minus  im  allgemeinen  erlangten,  namentlich  die  unbedingte 
Erblichkeit  des  Herzogthums,  die  eine  Annullirung  der  Exemtionen 
durch  den  Nachfolger  nicht  befürchten  Hess. 

Anderseits  behielten  die  Herzoge  innerhalb  der  Marken  dl** 
markgräfliche  Gewalt,  die  sich  nicht  sowohl  durch  Unabhängigkeit 
nach  oben  als  durch  Straffheit  nach  innen  charakterisirte.  So  blie- 
ben sie  Fürsten  und  Grafen  in  einer  Person,  während  sonst  in  der 
Regel  die  Fürsten  die  Grafschaften  weitergeliehen  hatten  und  die 
Grafen  aufhörten  Fürsten  zu  sein.  Bei  der  unmittelbaren  Abhängig- 
keit der  richterlichen  Beamten  war  ein  Widerstand  derselben  ge- 
gen die  herzoglichen  Exemtionen  undenkbar,  ein  Widerstand  wie 
er  in  den  Gebieten  ohne  Markverfassung  sich  allerdings  fand  und 
die  Bestätigung  der  Exemtion  durch  den  König  räthlich  erscheinen 
liess. 

Für  die  staatsrechtliche  Stellung  der  österreichischen  Landes- 
ftlrsten  war  es  von  hoher  Bedeutung,  dass  das  Exemtionsrecht  des 
Königs  auf  den  Herzog  überging,  denn  die  königliche  Immunität 
hatte  Reichsunmittelbarkeit  zu  Folge,  während  die  Kirchen,  die  der 
Herzog  freite,  landsässig  blieben.  In  den  meisten  der  übrigen 
Reichslande  waren  durch  zahlreiche  Exemtionen  die  grossen  Amts- 
sprengel zerstückt,  auf  deren  Trümmern  die  Landeshoheit  sich 
erhob.  In  langwierigen  Fehden  mussten  die  Landesherrn  die  vielen 
exterritorialen  Gewalten  innerhalb  ihrer  Gebiete  unterdrücken,  ehe 
die  Territorien  sich  einigermassen  abrundeten.  Österreich  blieb  diese 
Übergangsperiode  erspart.  Es  trat  unmittelbar  aus  der  Reihe  der  alten 
Amtssprengel  in  die  Reihe  der  Reichsterritorien,  eine  zusammen- 
hängende, in  sich  abgeschlossene  Ländermasse;  daher  das  natQr- 
Heke  Sebwergewicht,  mit  welchem  diese  Grenzlaiide  auf  die  Wag- 
der  pelitiaehen  Ereignisse  Deutsehlands  drückten. 


Das  gericktliche  Exemlionsrecbt  der  Babenberger.  37o 

Anhäig«  Bie  ImmiiBit&t 

Eigentlich  wäre  hiemit  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  er- 
schöpft, die  nur  die  staatsrechtliche  Seite  der  ImmunitStsyerleihun- 
geu  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  in  sofern  sie  für  das  Verhftltniss  des 
Landesherrn  zum  König  einerseits,  zu  seinen  Richtern  andererseits 
massgebend  sind.  Allein  die  Bedeutung  des  Exemtionsrechtes  wird 
zum  Theil  erst  durch  die  Wirkungen  klar,  welche  die  Exemtion 
hervorbrachte  und  daher  scheint  es  mir  geboten,  anhangsweise  über 
das  dadurch  begründete  Rechtsverhältniss,  die  Immunität^  eine  kurze 
Skizze  zu  geben. 

Bekanntlich  hat  die  wissenschaftliche  Controverse  Ober  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Immunität  die  divergiereudsten  Ansich- 
ten zu  Tage  gefördert.  Wenn  es  schon  im  hohen  Grade  schwierig 
i>t,  in  dieser  Frage  für  die  ältere  Zeit,  die  so  oft  und  so  gründlich 
behandelt  worden,  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen,  so 
fehlt  es  vollends  für  das  Stauffer*sche  Mittelalter,  bis  zu  welchem 
die  Specialuntersuchungen  über  die  Immunität  noch  nicht  vorge- 
drungen, an  jedem  festen  Anhaltspuncte. 

In  ihrem  ersten  Stadium  bestand  die  Immunität  darin,  dass  dem 
öflTentlichen  Beamten  nicht  gestattet  war,  die  Güter  des  eximirten 
Gebietes  zu  betreten  (Verbot  des  inlroitus),  daselbst  gerichtliche 
Handlungen  vorzunehmen  und  was  damit  zusammenhing,  Friedens- 
gelder zu  erheben.  Bürgen  zu  nehmen,  Herberge  zu  begehren  oder 
sonst  wie  Abgaben  zu  fordern  (Verbot  der  exactiones).  Er  durfte 
die  Leute  des  Immunitätsherrn  nicht  unmittelbar  vor  sein  Gericht 
laden  (Verbot  der  districtio) ;  die  Ladung  ging  an  den  Immunitäts- 
herrn ,  der  den  Geklagten  durch  seinen  Vogt  stellen  oder  ver- 
treten Hess  1). 

In  einzelnen  Fällen  wurden  die  Einkünfte  aus  der  Gerichtsbar- 
keit giiii^  oder  theilweiso  der  eximirten  Kirche  geschenkt.  Dies 
wurde  zur  Regel  und  hieran  knüpft  sich,  dass  Ihr  selbst  die  Ge- 
richtsbarkeit über  ihre  Leute  übertragen  wurde,  und  zwar  für  jene 
Fälle,  in  welchen  der  Cetenar  competent  war  (also  Criminalfälle, 
wenigstens  die  schwereren  ausgenommen).  Des  weiteren  wurde  dem 


1)    WaiU,  Verfasuogsgeschichte  H,  8S5, 
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Immunitätsherrn  der  Blut-  und  Königsbann,  also  die  ToIIe  Gerichts- 
barkeit und  zwar  schliesslich  auch  über  jene  Vollfreien  yerliehen, 
die  zwar  nicht  auf  dem  Boden  des  ImmunitStsherrn  sassen»  deren 
Güter  aber  rings  umgeben  von  immunem  Boden  Enklaven  im 
Immunitätsgebiete  bildeten.  Hiemit  war  die  Immunität  zur  terri- 
torialen Abgeschlossenheit  gelangt. 

Hat  hiernach  die  Immunität  eigentlich  erst  die  Basis  der  grund- 
herrlichen Gerichtsbarkeit  geschaffen,  so  wird  ?on  anderer  Seite 
die  letztere  als  das  ursprQngliche  hingestellt;  erst  später  seien  die 
Fälle  des  höheren  Blutbannes  vor  den  ordentlichen  Richter  gezo- 
gen worden.  Die  Immunitätsverleihung  bestehe  nur  in  einer  Aus- 
dehnung des  bereits  früher  vorhandenen  Hofrechtes  auf  die  freien 
H*ntersassen ,  die  bis  dahinunter  der  öffentlichen  Gewalt  standen. 

So  sehr  diese  letztere  Ansicht  für  die  Anfänge  der  Immunität 
m.  E.  dem  Wortlaute  derlmmunitätsurkunden  widerspricht,  so  scheint 
mir  doch  f&r  die  Zeit,  in  welche  die  Babenbergischen  Exemtionen 
fallen.  Folgendes  festzustehen:  Es  gibt  bereits  vor  der  Freiung  ein 
Gericht  des  Grundherren,  in  dem  nach  Hofrecht  gerichtet  wird.  In 
den  Bereich  seiner  Competenz  gehören  mindestens  alle  Streitigkeiten, 
die  Grund  und  Boden  und  dessen  Benützung,  sowie  das  dingliche 
Verhältniss  der  eingesessenen  Leute  zum  Grundherrn  betreffen  9* 
Daneben  hält  der  Landrichter  seine  placita  (auch  auf  kirchlichem 
Boden)»  in  denen  er  wenigstens  in  Fällen  des  höheren  Blutbannes 
über  alle  Eingesessenen  des  betreffenden  Landgerichtssprengeis, 
Genossen  (Mitglieder  der  hörigen  Gemeinde  der  Kirche)  und  Unge- 
nossen  richtet  Ohne  Beschränkung  zieht  er  vor  sein  Gericht  die 
Streitigkeiten  zwischen  Genossen  und  Nichtgenossen.  Fälle  der 
niederen  Gerichtsbarkeit  kamen,  wenn  sie  Streitigkeiten  unter  Genos- 
sen betrafen,  regelmässig  vor  das  Gericht  des  Grundherrn  *). 

Die  Immunitäts Verleihungen,  mit  denen  wir  uns  hier  speciell 
zu  beschäftigen  haben,  gehören  in  Anbetracht  der  frühen  Ausbil- 


i)  Vergl.  Reicbssenteuz  Ronrad^s  HI.  1149,  Pertz  leg^g.  II,  564:  omnem  hominem  sive 
liberam  sire  ministerialem  oportere  doniuiii  illius  adire,  cuias  oomine  poMidet  .  .  « 
•i  de  ipM  possesaioDe  controrersia  ageretur.  Denselben  RechtMati  enthlU  das  österr. 
Ldrecht.  jung.  F.  Art,  41  .  .  so  suln  sew  antwurten  .  .  .  Tor  dem  herro, 
des  dai  aigen  ist. 

fcj  Vergl.  Eicbborn  über  den  Ursprung  der  städtischen  Verfassung  in  DevtscUaBd. 
^it^chHOt  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  Bd.  I,  1815,  p.  212. 
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dang  dieses  Rechtsinstitutes  einer  verhSltnissmässig  späten  Zeit  an. 
Dennoch  lassen  sich  in  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Immuni- 
fätsbriefe  die  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  noch  deutlich 
erkennen.  Den  Ausgangspunct  bildet  noch  immer  das  Verbot  des 
introitus,  wonach  der  Richter  als  solcher  die  Güter  der  Kirche  nicht 
betreten  darf.  Ut  nullus  iudicum  vel  officialium  in  bonis  ecciesiae 
qnicquam  tractare  habeat.  Freising  1164.  Nulli  umquam  conprovin- 
cialium  iudicum  in  bonis  ecelesiae  ibidem  liceat  alicuius  placitationis 
formam  habere.  D.  Orden  1233,  KremsroQnster  1217,  Gruppe  der 
Florianer  Urk.  Neque  terminum  aut  locum  iudicialem,  qui  dingstat 
seu  banstat  yulgariter  nuncupatur  in  prediis  constituere.  Florian 
Nr.  1;  Tergl.  nochG5ttweih  1232,Wilhering  1241,  Lilienfeld  1209. 

Der  Landrichter  und  dessen  Schergen  dürfen  nicht  bios  den 
gefreiten  Boden  nicht  betreten,  sie  haben  auch  keine  gerichtliche 
Gewalt  über  die  Gotteshausleute  (kein  ius  distringendi) ,  kein  Recht, 
sie  vorzuladen,  im  Weigerungsfalle  zu  bestrafen  9-  ^^  ^^  su^n^  pi^~ 
citum  evocent  homines  monasterli.  Garsten,  Gleink  1192.  Ne  ali- 
quam  iurisdictionem  seu  auctoritatem  faciendi  iudicium  de  hominibus 
ecelesiae  .  .  .  sibi  debeant  ulterius  vend'care.  Seckau  1202.  .  .  .  aut 
homines  ipsius  ecelesiae  ad  standum  suo  iudicio  coercere.  Krems- 
münster 1217  D.  Orden  1233  .  .  .  nee  ibi  nee  alibi  homines  ...  ad 
standum  suo  iudicio  compellere  (weder  auf  Klostergut  noch  anders- 
wo). Florian  Nr.  1  ff.>);  vergl.  nocbGeyrach  1227. 

Sehr  anschaulich  tritt  die  exemte  Stellung  der  Immunitätsleute 
hervor  in  einer  Urkunde,  die  Hartnid  von  Ort,  Harschalk  von  Steier- 
mark, (1217)  f&r  Kloster  Garsten  ausstellt.  Der  Abt  hatte  gegen  ihn 
beim  Herzog  Klage  geführt ,  dass  seine  Amtleute  und  Richter  bei 
Kirchdorf ...  in  illo  iudicio,  quod  a  me  (Hardnid)  semper  in  illis  (Jar- 
tibus  haberi  noscebatu**,  einige  Leute  Garstens,  kaum  11  an  der  Zahl» 


^)  Wenn  es  iD  der  nndatierten  Urkunde  Hers,  Friedrich*8  II.  für  Wilberiog  beisst: 
homines  .  •  exemtos  esse  Tolumus  a  generalihus  placitis  sea  priratis,  nisi  pro- 
pria  renerint  voluniate  und  ihnlich  in  dem  Privilej^  K.  Friedrichs  II.  für  Wilb.  per 
nullam  iudicein  secularem  ?el  •  .  advocatum  ad  communia  rel  priraia  placita, 
nisi  per  se  volnerint,  aliquatenos  compellantur,  so  scheint  diese  Exemtion  Ton  der 
Gerichtsfolge  den  einzigen  Inhalt  der  in  diesen  Privilegien  Terliebenen  Immunltlt 
gebildet  in  hrben.  Sobald  das  Stift  selbst  die  Gerichtsbarkeit  inne  hatte,  konnte  m 
den  Leuten  desselben  nicht  mehr  freistehen,  nach  eigener  Wahl  die  DingsUtte  dM 
Landrichters  oder  ihres  Grundherrn  zu  besuchen. 

')   Auf  juristisch  unwesenUiche  Varianten  nehme  ich  ke>ne  Rücksicht, 
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zum  Besuche  ihrer  Dingstätten  anhielten  ^et  iudiciis  et  iocis  statutis 
Yolebant  saepius  ad  sua  tribunalia  coartare  et»  nisi  coram  eisdem  mels 
iudicibos  iuri  starent,  ad  emendationes  sicut  alios  illius  prorinciae 
indigenas  acriter  compellebant".  Hartnid  erklärt,  er  habe  diesen 
Hissbraucb  abgestellt  und  seinen  Richtern  jeden  Gerichtszwang  Ober 
die  Leute  des  Klosters  verboten  <). 

Ans  dem  Wortlaute  der  Urkunden  ist  durchaus  nicht  zu  ent- 
nehmen» dass  nur  eine  bestimmte  Classe  der  Leute  der  Kirche, 
etwa  nur  die  freien  Hintersassen,  von  der  Gewalt  der  Richter  befreit 
wQrde.  Es  kann  daher  dem  Gedanken  nicht  Raum  gegeben  werden, 
als  hätte  frQher  nur  ein  Theil  der  auf  dem  Kirchengute  ansässigen 
Bevölkerung  »unter  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  gestanden.  In 
der  Regel  werden  die  Mhomines  eeclesiae**  im  allgemeinen  dem 
öffentlichen  Richter  entzogen.  So  weit  in  den  Urkunden  eine 
weitere  Gliederung  der  „homines**  hervortritt ,  dfirfte  die  Orei- 
theilung  in  eoloni,  proprii  und  censuales  als  die  constanteste  zu 
betrachten  sein.  So  werden  z.  H.  unterschieden :  homines  ecciesiae» 
sive  coloni,  sive  proprii  sive  censuales  D.  Orden  1233;  coloni  vel 
homines  proprii  U.  Ord.1239;  coloni  et  familia,  liber  vel  servus  clan- 
atri  Geyrach.1227,  homines,  coloni,  servientes  et  famuli  Ü.  Ord.  1233; 
homines  coenobii  sive  coloni  inpraediis  ecciesiae,  proprii,  sive  censu- 
ales sive  ministeriales  Kremsm.  1217,  maierholden  auf  urbar,  aigen- 
leut»  zinsleut,  dienstleut  Florian  N.  6  in  einer  alten  deutseben 
Übersetzung.  Es  ist  bei  diesen  und  allen  ähnlichen  Angaben  sehr 
schwierig  festzustellen,  in  wiefern  eine  Häufung  gleichbedeutender 
Ausdrücke  oder  eine  rechtliche  Scheidung  vorliegt  Ein  Gegensatz 
von  Hörigen  und  Eigenleuten  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen. 
Was  aber  die  Ausdrucke  coloni  und  censuales  betrifft,  so  sind  beide 
gleich  dehnbar,  da  jeder  Colone  ein  Zinsmann,  jeder  Ziasmann  ein 
colonus  sein  konnte.  Die  geringe  Anzahl  von  Stellen,  welche  mehrere 
Classen  von  homines  anführen,  gestattet  nicht,  daraus  die  Gliederung 
der  bäuerlichen  Standesverhältnisse  zu  abstrahieren,  wenn  dies  bei 
dem  Ineinanderfliessen  derselben  überhaupt  möglich  sein  sollte.  Das 
Schwanken  der  urkundlichen  Ausdrücke  ist  ein  Gnmd  mehr,  um  anzu- 
nehmen, dass  das  Verbot  der  distrietio  eine  Neuerung  enthielt  in 
Bezug  auf  die  ganze  auf  dem  Kirchengute  sesshafte  Bevölkerung 
and  nicht  etwa  blos  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Ciasse  derselben. 

1)  u.  o.  B.  n,  SM« 
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Hit  dem  Verbote  des  introitus  und  der  districtio  hängt  es 
tusainmeD»  dass  der  Landrichter  nicht  mehr  befugt  ist»  Gerichtsge- 
ßlie  zu  erheben  und  Leistungen  entgegen  zu  nehmen ,  wie  sie  den 
Richtern  gebühren.  Gerade  diese,  die  nutzbare  Seite  der  Gerichts- 
barkeit, die  ihr  den  Charakter  des  Amtes  genommen,  den  des  Lehens 
gegeben,  wird  in  den  Immunitätsbriefen  oft  ausschliesslich  hervor- 
gehoben und  mit  der  Befreiung  von  den  Abgaben,  die  Befreiung  von 
der  Gewalt  des  Richters  flberhanpt  ausgesprochen.  Nullus  iudicum 
aut  ammannorum  . . .  servitia  ulla  exigere  vel  exactiones  . . .  praeso- 
mat  exercere.  Leopold  VI.  für  die  herzogL  Patronatspfarren.  Ne  quis 
...  in  bonis  fratrum  .  .  .  intus  ant  foris  <)  occasione  nostrae  repeten- 
dae  justiciae  .  .  .  aliquid  exigere  .  .  .  audeat.  Schotten  1181.  Vergl. 
noch  Formbach  1194,  Neustift  bei  Freising  1  i  64,  Waidhausen  1240. 

Die  negative  Seite  der  Immunität  wäre  hiemit  erschöpft.  Wie 
erwähnt,  hatte  die  Exemtion  auf  ihrer  untersten  Stufe  noch  nicht 
die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit  an  den  Herrn  des  gefreiten 
Bezirkes  zur  Folge.  In  den  Urkunden,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  wird  sie  entweder  ausdrücklich  uusgosprochen  oder  kann 
ohne  Bedenken  supplirt  werden,  wenn  nicht  besondere  GegengrQnde 
vorliegen.  Reliqua  foris  >)  facta  (den  Blutbann  ausgenommen)  officia- 
les  nostri  (Frisingenses)  iudicahunt  Freising  1164.  Sed  ipsum 
prepositum  et  suos  ofliciales  permittant  ...  in  eosdem  hominea 
potestatem  iudiciariam  in  omnibus  causis  exercere.  Seckau  1202.  Sed 
ipsi  fratres  rerumsuarum  habeant  plenam  potestatem.  Lilienfeld  1209. 
Ut  tarn  .  .  .  praedia  quam  omnes  causae  quae  in  ipsis  emerserint  .  .  . 
tarn  .  .  .  sint  exempta ,  ut  de  ipsis  preposito  et  eins  officialibus  liceat 
cognoscere  et  de  cognitis  diffinire.  Kremsm.  1217,  Florian,  D.Orden 
1233.  lidem  homines  debent  coram  dictis  fratrihus  conveniri,  qui  de 
ipsis  faeerent  iudicium  etiustitiamcompetentem.D.  Orden  1239.  Lant- 
gerichte  .  .  .  ecciesiae  .  .  .  tradidimus.  Freising  1189.  Renunciavit 
(dux)  fodro  et  lantgericbte  ...  et  nos  concessimus  episcopo.  Passau 
1215.  Lantgerihte  tradidimus.  Lambrecht  1202.  Lantgerihte  et  com- 
positiones  et  banos  .  .  .  conferimus.  Lilienfeld  1217. 


0  latas  beseichnet  das  eigenUiche  StifUgebSade,  foria  ergibt  aich  dareh  den  Gegen- 
saU  Ton  »elbst.  Das  intus  war  von  je  ioiman,  selbst  der  Vogt  hatte  keine  Gerichts- 
barkeit aber  dasselbe.  Es  umfasst  die  Geistlieben  und  eigentlichen  Dienstleote 
des  Stiftes. 

^  Nicht  faris  wie  bei  Ludewig  und  Meiller. 
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Die  Gerichtsbarkeit  wird  in  der  Regel  nicht  in  vollem  Umfang 
yerlieher,  sondern  nach  drei  Richtungen  bin  beschränkt,  nämlich  in 
Becug  auf  Fällung  und  Vollstreckung  der  Bluturtheile»  für  den  Fall 
der  Justizyer Weigerung  und  bei  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Zwangs- 
mittel der  Kirche.  Ausübung  des  Blutbannes,  Fällung  der  Urtheiie  und 
Vollstreckung  derselben  macht  nach  canonischem  Rechte  irregulär. 
Wurde  einer  Kirche  die  volle  Gerichtsbarkeit  übertragen,  so  musste 
sie  zur  Ausübung  des  Blutbannes  einen  Vogt  bestellen.  Da  nun  zur 
Zeit  der  Babenbergischen  Exemtionen  das  Streben  nach  Entvogtang 
sich  bereits  allgemein  geltend  machte,  so  wurde  bei  Verleihung 
der  Immunität  die  Ausübung  des  Blutbannes  von  vorneherein  aus- 
genommen, um  die  dadurch  bedingte  Bevogtung  zu  ersparen.  mR^ü- 
giosarum  personarum  ordo  executionem  criminalis  iudicii  sibi  non 
vendicat  —  huius  iudicii  executionem  ordo  sacerdotalis  sibi  non  ven- 
dicat*  heisst  es  sehr  bezeichnend  in  den  Privilegien  fQr  Florian  und 
fiir  den  deutschen  Orden  1233.  In  einer  Urkunde  f&r  Sanct  Paul 
in  Kärnthen  von  1 241  erklärt  Herzog  Leopold  VI.,  er  habe  auf  den 
Gütern,  die  das  Kloster  von  Graf  Burchard  sammt  dem  Blutbann 
erhalten,  letzteren  an  sich  gezogen  —  „ne  vestris  (ecciesiae)  bonis 
incommodum  inde  proveniat**  <). 

Der  Umfang  des  Blutbannes  wird  in  den  einzelnen  Fällen  ver- 
schieden angegeben.  Entweder  wird  er  auf  Verbrechen  im  Allgemei- 
nen („facinerosus**  Wilh.  1241,  „reus  facinoris''  Seiteostett.  1240) 
oder  auf  bestimmte  Verbrechen  bezogen,  nichtmit  erschöpfender,  son- 
dern blos  demonstrativer  Aufzählung  der  einzelnen  Fälle,  (»fures* 
Freising  1164,  „violentu^  raptor  aut  für  manifestus**  Lilienfeld 
1209).  Meist  wird  er  nicht  durch  das  Verbrechen,  sondern  durch 
die  darauf  gesetzte  Strafe  näher  bezeichnet,  und  wird  als  solche 
entweder  Tod  oder  Tod  und  VerstQmmlung  der  Glieder  erwähnt. 
^Horte  condemnandus**  Schotten  1181,  »si  .  .  .  mortem  promeruerit 
corporalem  vel  membri  mutilationem'^  Geyrach  1227,  „reus  sanguinis 
condempnatus*  Garsten  1192. 

Einbringung  und  Überfuhrung  des  Verbrechers  geschieht  durch 
den  Beamten  der  Kirche,  nicht  durch  den  Landrichter.  Talium  (nocen- 
tium)  personarum  inquisitiones  officiales  tantummodo  faciant.  Florian. 
Si  vero  aliquis  liber  vel   servus  claustri  de .  .  .  maleficio  accusetur. 


t)   »rcbiT  VI,  309,  Nr,  XL  M.  129,  173. 
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causa  eoram  ofBcialibus  claustri  yentiletur  et  si  convictus  legitime 
uerit  •  .  .  iudicio  nostro  .  .  .  relinqiiatur.  Geyraeh  1227.  ^Reus  faci- 
norifl,  qui  fiierit  in  praediis  incusatus**.  Seitenstetten  1240. 

Das  Ausmass  der  Strafe  steht  der  Kirche  und  ihren  Beamten 
nicht  zu,  sie  beschränkt  sich  wie  die  Gescbwornen  im  modernen 
Strafprocesse  auf  die  Thatfrage  und  spricht  ihr  Schuldig  oder  Nicht- 
schuldig. Der  auf  handhafter  That  ergriffene  oder  sonst  überwiesene 
Verbrecher  wird  durch  die  Amtleute  der  Kirche  oder  durch  den  Vogt 
an  den  Landrichter  ausgeliefert,  welöher  sich  des  Delinquenten  nicht 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  bemächtigen  darf  9.  (Incusatus) 
proTinciae  iudici...presentetur  ...juxta  meritum  puniendus.  Seitenst. 
1240,Iudici...debeat  perpetrari,  utiustumfuerit,  puniendus.  Wilhering 
1241.  Ad  iudieium  sanguinis  tradatur.  Florian  a).  Iudicio  nostro  in 
Tiyer  relinquatur;  quodsi  secundum  iura  terrae  mutilationem  suam 
postestpec  unia  redimere,  ipsa  redemtio  ad  claustrum  pertinebit. 
Geyraeh  1227.  Die  Fällung  des  Urtheils  geschah  also  erst  durch  den 
herzoglichen  Richter.  Quem  tarnen  iudex  non  propria  auctoritate  sibi 
usurpabit .  .  sed  horoines  ecciesiae  assignabunt.  Göttweih.  1232.  Sed 
procorator  ecclesiae  iudici  assignabit.  St.  Polten  1243.  Per  offici- 
aiem  Tel  per  cum,  quem  .  .  .  constituimus  advocatum,  tradatur 
conprovinciali  iudici  condempnandus.  Florian.  Per  eum,  qui  in  defen- 
sione  ecclesiae  vices  nostras  sibi  gerit  commissas,  ad  iudieium 
Mnguinis  tradatur.  Flor.  Nr.  3.  Nostri  sit  ofBcii  yel  eius  tantum, 
quem  ad  hoc  special iter  destinarimus,  penam  sanguinis  exequ*. 


*)  Vergl,  Dönniges,  das  deutsche  Staatsrecht  272,  Note  1,  Der  Schaltheiss  Tollzog  ia 
Strtssburg  die  Eiecation  gegen  jeden  Verbrecher  bis  zum  Momente  der  Hinrichtung, 
diese  aber,  «der  an  des  Vogtes  statt  da  ist.* 

*)  Es  ist  ungenau,  wenn  Berchtold  8,  166  ron  den  daselbst  angeführten  Ffillen  behaup- 
tet, es  habe  der  Herzog  gewöhnlich  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  weiter  rerlieben, 
und  im  Gegensatze  hiezu  die  Urkunde  für  Florian  von  1209  als  Beispiel  einer  vorbe- 
balUosen  Verleihung  des  Landgerichtes  anfuhrt;  denn  auch  in  dieser  Urkunde  wird  die 
Volistrecknng  des  Blutbannes  ausdrucklich  vorbehalten.  »Quod  si  apparentia  furti 
Tel  kitrocinii  rel  alicuius  crimiuis,  quod  mort  dicitur  vel  alicuius  maleficii,  qaod 
mortem  malefici  exigit,  in  homine  ecclesiae  notorie  fuerit  deprehensum,  quia  buins 
iadicii  executionem  ordo  sacerdotalis  sibi  non  rendicat^  talis  maleficns  per  officialem 
prepositi  rel  per  eum,  quem  pro  petilione  prepositi  illius  ecclesiae  constituimus 
sdvocatum,  tradatur  conprovinciali  iudici  contenipnandus  omni  tarnen  possessione 
ipsiot  malefici  tarn  mobili  quam  immobili  soli  ecclesiae  conservata."   U«  o*  B«  II,  512. 
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Flor  Nr.  4.  Precones  fures  ipsis  assignabunt»  quibus  iios  .  .  .  exe- 
cutionem  mandarerimus  Kremsm.  1217  <). 

Die  Habe  des  Verbrechers  verfällt  der  Kirche,  bewegliches  wie 
unbewegliches  Vermögen.  Er  wird  dem  Richter  ausgeliefert  «reten- 
tis  bonis  sicut  cingulo  accinctus  fuerit**  Göttw.  1232,  «in  persona 
tantum  non  in  rebus  puniendus**  vgl.  nach  S.  PöHen  1243»  Wilhering 
1241.  Florian  Nr.  1  ff.  Alle  Fälle  der  Strafgerichtsbarkeit,  welche 
durch  Geldbussen  gesQhut  werden  können»  stehen  der  Kirche  tu. 
„Omni  tarnen  culpa,  quae  pecuniarias  admittat  compositiones,  eccle- 
siae  reservata  et  concessa.**  Florian  Nr.  3.  Wenn  nicht  blos  todes- 
wQrdige,  sondern  auch  jene  Verbrecher  auszuliefern  sind,  welche 
einzelne  Glieder  verwirkt  haben ,  —  „quodsi  secundum  iura  terrae 
mutilationero  .  . .  polest  rediroere  pecunia  —  fällt  die  Lösungssunime 
an  die  Kirclie.  1233  wird  der  d.  Ordenscommende  in  Gratz  aus- 
dröcklich  der  blutige  Pfennig,  die  Busse  für  Verwundung  mit  Blut- 
verlust geschenkt. 

Wenn  bei  Luskaufung  eines  Übeltbäters  für  die  Zahlung  der 
Busse  und  für  das  fernere  Verhalten  desselben  Burgschaft  geleistet 
werden  soll,  verpflichten  sich  als  Bürgen  die  Leute  der  Kirche  in 
die  Hände  des  Propstes,  Nichtgenossen  in  die  Hände  des  Richters. 
Si  vero  pro  redemptione(malefactoris)  conquerentibus  satisfieri  et  de 
indempnitate  pruvinciae  pro  eo  fideiuberi  contigerit,  homines  ecciesiae, 
si  pro  eo  fideiubendo  ad  poenam  pecuniariam  se  obligare  volaerint 
in  manus  praepositi  se  obligent  ceteri  vero  in  manus  iudicis*). 
Florian.  Nr.  7. 

Den  Blutbann  ausgenommen,  hat  das  Kloster  die  volle  Gerichts- 
barkeit, auch  die  Vollstreckung  eingeschlossen.  Besonders  hervor- 
gehoben   werden     in    einzelnen    Privilegien  :    omnes    quaestiones 


1)  In  AusfibuDfif  des  Blutbannes  kreuzen  sich  die  Thatigkeit  des  Landrichters  and  des 
Vogtes,  Der  Kirche  wird  die  Gerichtsbarkeit,  oft  auch  die  peinliche  (per  gladii  obla- 
tionem)  verliehen,  sie  verzichtet  aber,  was  die  Vollstreckung  der  Blatortbeile 
betrifft,  auf  ihr  Recht  (inventos  nooentes  personas  a  bonis  ecdesiae  infhi  neAsem 
amoveant  et  in  eis  privilegio  suo  renuncient.  Florian  N.  3)  and  es  ist  Sacke  des 
Landesherm  als  obersten  Vogtes  oder  seines  Stellvertreters,  die  Strafe  zv  voUsieken. 
Da  in  der  Mehrzahl  der  Urkunden  für  Florian  der  Landrichter  als  execntor  angeführt 
wird,  nioss  dieser  es  sein,  quem  ad  hoc  specialiter  (duz)  destinavit.  Die  Competeaz 
des  Landrichters  ist  eine  übertragene;  er  steht  in  dieser  einen  Beiiehung  der  Kirche 
gleichsam  als  Vogt  gegenüber. 

')  ^^rgl*  n  ne  iudez  .  .  ad  fideiussores  tollendos  possessiones  ecciesiae  io^redi 
audeat**  in  den  Karolingischen  Formeln, 
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super  debittö  et  aliis  causis  sine  effusione  sanguinis  in  hominibus 
ecelesiae  per  totum  ducatum  emergentes.  Seckau  14^02.  Alias  vero 
quaseunque  causas  siye  pecuuiarias  sive  prediales  sive  in  personain 
si?e  io  dampourn,  bannos  videiicet  pugnarum,  expurgationes  omnes- 
que  obveDÜones  seilicet  losunge,  uebervanch,  gaumlos,  nocturnos 
dolos  in  persouis  et  praediis  suis  ofBciales  ecelesiae  .  .  .  exequan- 
tur  1).  Florian  Nr.  4. 

Streitigkeiten  zwischen  Genossen  und  Fremden  kamen  ?or  Verlei- 
hung der  Immunität  vor  den  öffentlichen  Richter.  985  werden  die 
Colonen  Passau's  vom  Besuche  des  Landdinges  eximirt.  ^Ne  ad  comi- 
tatum  ire  cogantur,  nisi  ea  lege  vel  iure,  quo  ecciesiastici  serri  ab 
extraneorum  pulsati  reelamationibus  pro  satisfacienda  iusticia  ad  pia- 
eitum  ire  compellantur**.  Im  13.  Jahrhundert  bricht  sich  der  Grund- 
satz Bahn,  ut  actor  forum  rei  sequatur*).  Dieser  wird  auch  bei  den 
Exemtionen  festgehalten,  so  dass  also  die  Leute  der  Kirche  yonNicht- 
genossen  beim  Abte  oder  dessen  Richter  belangt  werden  mössen. 
Si  in  predlo  ecelesiae  ...  et  in  no?alibus  per  totam  marchiam  sitis 
aliquis  ex  hominibus  nostris  ab  hominibus  ipsurum  vulneretur,  satis- 
6at  laeso»  ius  vero  banni  apud  ipsos  totalitär  permaneat.  Lambrecht 
1202.  Alias  causas  .  .  .  ofGciales  exequantur,  ita  (amen  ut  actor  forum 
rei  sequatur.  Florian  Nr.  4. 

Klagt  ein  extraneus  gegen  einen  Hausgenossen  und  kann  er 
vom  Abte  oder  dessen  Richter  sein  Recht  nicht  erlangen,  so  wendet 
er  sich  an  den  vom  Herzog  gesetzten  Vicevogt  oder  an  den  Land- 
richter, hie  zuletzt  citirte  Stelle  aus  Flor.  Nr.  4  fährt  fort:  id  est 
sl  homo  extraneus  de  foro  alieno  de  homine  ecelesiae  conqueri  ha- 
beaty  a  preposito  tantum  et  officialibus  suis  iudicium  exspectat,  quod 
si  consequi  forte  non  potuerit  ad  eum  causam  deferat,  cui  pro  tem- 
pore in  defensio'ie  ecelesiae  vices  nostras  commisimus.  henselhen 
Vorbehalt  macht  folgende  Sielle:  lu  omnibus  civitatibus  liberam 
intrandi  et  exeundi  .  .  .(homiiiitius  ecelesiae)  tribuimus  facultatem, 
nee  ulhis  iudex  civitatis   vel  fori   contra  ipsos  aliquam  audientiam 


*)  LosoDge  =  Lusffiunge  der  österreichischen  Weisthiimer; losen  ist  horchen,  iosongclas 
■ttbefugte,  rerdächtige  Lauern.  Überfang  ist  Grenzverrückung;  vergl.  Schmeller, 
bairisches  Wörterbuch :  äberfangeu,  Zaune  oder  Marksleine  über  das  Gut  eines 
andern   hinausrucken.  Wa9  ist  gaumlos,   was  hasban   in  Florian  N,  7? 

*)  Statutum  in  favorem  prineipuni  v.  1231  ;,item  in  civitatibus  nostris  actor  forum  rei 
seiiuatur." 
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super  quacunque  causa  debet   habere ,    nisi    prius   abbas   iustieiam 
negayerit  querulanti.  Garsten  1192  <)• 

Wenn  die  Macht  des  Abtes  oder  seiner  Amt]eute  zur  Schlich- 
tung einer  Streitsache  nicht  ausreichte,  so  hat  auf  ihre  Requisition 
der  Landrichter  einzuschreiten.  Si  autero  in  aliquibus  ordinis*negotiis 
abbatem  vel  iudicem  suum  ibidem  contigerit  gravari  vel  noiestari,  ad 
petitionem  ipsius  abbatis  ?el  iudicis  sui  iudex  proWnciae  pro  decisi- 
one  negotii  tenetur  accedere.  Formbach  1210.  Ne  habeat  (iudex) 
potestatem  iudicandi  colonos  eorum  vel  familiaro  nisi  requisitus  ab 
eis.  Geyrach  1227. 

War  der  Kirche  ein  eigener  defensor  bestellt»  so  schritt 
wohl  der  Landrichter  erst  dann  ein ,  wenn  weder  Abt  noch  defensor 
dem  fremden  Kläger  zu  seinem  Rechte  verhelfen  konnten.  Si  persona 
aliqua  extranea  contra  hominem  ecciesiae  coram  preposito  yel  eius 
officiariis  pro  aliqua  causa  querimoniam  deposuerit,  si  homo  eccie- 
siae ad  exhibendam  iustitiam  conquerenti  rebellis  fuerit»  actor  causam 
ad  eum,  cui  in  defeusione  ecciesiae  yices  nostras  commisimus, 
deferat.  Si  vero  et  Uli  ad  exhibendam  iustitiam  conquerenti  rebellis 
fuerit,  ex  tunc  prepositus  de  tam  contumaci  homine  priyilegio  suo 
renunciet  et  se  postmodum  de  ipso  non  intromittat.  Florian  Nr.  6. 

Ich  habe  im  Vorausgehenden  eine  Darstellung  der  Inmiunitftt 
im  Allgemeinen  gegeben  und  zu  diesem  Zwecke  die  einzelnen  Zöge 
yerschiedenen  Urkunden  entnommen.  Es  kam  ja  nicht  darauf  an» 
die  Immunitätsverhältnisse  aller  einzelnen  eximirten  Kirchen  zur 
Anschauung  zu  bringen»  sondern  die  Detailbestimmungen  der  Urkun- 
den wo  möglich  systematisch  zusammenzufassen.  Eine  oder  die  andere 
wird  man  in  den  meisten  Immunitätsbriefen  vermissen »  doch  geht 
es  in  der  Regel  an»  die  Lücken  im  Einzelnen  ex  analogia  zu  ergän- 
zen. Mitunter  finden  sich  aber  auch  abweichende  Bestimmungen. 
Der  Inhalt  der  durch  die  Immunität  verliehenen  Rechte  ist  nicht 
durchaus  derselbe.  Namentlich  treten  bezQglicb  des  Blutbannes 
solche  Unterschiede  heryor.  Die  Ingerenz  des  herzoglichen  Rich- 
ters beschränkt  sich  manchmal  auf  todeswürdige  Verbrecher» 
manchmal  bezieht  sie  sich  auf  alle  Fälle  einer  efusio  sanguinis 
auch  auf  jene»  die  durch  Geldbussen  gesöhnt  werden  können.  Ent- 


i)    Diese  Exeoiltioii  bexiebt  sich  nicht  auf  die  Land-,  sondern  auf  die  Stadtrichter.  Der 
Analoge  wegeo  habe  ich  sie  angeführt« 
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weder  verurtheilte  der  Richter  der  Kirche  zur  Geldstrafe  und  lieferte 
erst  dann,  wenn  sie  nicht  bezahlt  wurde ,  den  Delinquenten  zur 
körperlichen  Bestrafung  aus,  öderes  ßillteder  herzogliche  Rich- 
ter das  Urtheil  auf  Verstümmlung  der  Glieder  und  die  Geldsumme, 
um  welche  die  Strafe  abgekauft  wurde,  fiel  entweder  der  Kirche 
zu  oder  blieb  dem  Landrichter.  Ohne  die  Bedeutung  dieser  Unter- 
schiede zu  verkennen,  glaube  ich  doch^  dass  sie  zu  einer  prineipielleQ 
Scheidung  der  Immunitätsverleihungen  nicht  berechtigen.  Nament« 
lieh  finde  ich  in  solchen  Nuancen  keinen  Grund  zu  behaupten,  dass 
entweder  die  volle  oder  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  übertragen 
worden  sei.  Der  Blutbann  wurde  mit  grösserer  oder  geringerer 
Beschränkung  regelmässig  ausgenommen.  Desshalb  darf  man  aber 
die  Immunitätsverleihung  nicht  auf  eine  Übertragung  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  zurQckfuhren  wollen.  Die  Exemtion  war  immer 
eine  vollständige,  die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit  eine  theiU 
weise.  Die  Differenz  zwischen  dem  negativen  und  positiven  Inhalte 
der  Immunität  bewirkte  der  nothwendige  Vorbehalt  des  Blutbannes» 
nothwendig,  weil  sonst  an  die  Stelle  der  öffentlichen  die  Vogtei- 
gerichtsbarkeit  hätte  treten  müssen. 


SiUb.  d.  phil..hitt.  Ol.  XLVU.  Bd.  I.  Hft.  25 
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SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1864. 


Der  Commission  für  Herausgabe  österreichischer  Weisthflmer 
sind  eiDgesandt  worden : 

1.  Von  dem  löblichen  Landesausschuss  des  Herzog- 
thums  Salzburg  19  Stücke  salzburgischer  Weisthümer  im 
Original»  zur  Benützung. 

2.  Von  der  Gesellschaft  für  salzburgische  Landes- 
kunde 6  salzburgische  Rechtsdenkmäler,  nebst  dem  Verzeichniss 
der  im  Linzer  Museum  Francisco -Carolinum  befindlichen  salJE- 
burgischen  Laridthaidingen. 

3.  Von  dem  Stifte  Wilhering  ein  Panthaidingsbuch  im  Ori- 
ginal, zur  Benützung. 

4.  Von  dem  Stifte  Seitenstetten  Abschriften  von  zwei 
Panthüidingeu. 

Dann  werden  der  Classe  vorgelegt : 
a)  Von   Herrn    Joseph    Bianchi   die   Fortsetzung   und    der 

Schluss  des  2.  Bandes   der   ^Documenta  historiae  foroju^ 

liensis**  (zum  Abdruck  im  MArchiT**). 
bj  Von  Herrn  Hönisch  eine  Abschrift  des  nR^Monarium  duca- 

tus  Styriae  sub  Ottocaro  rege  Bohemias  a.  126S  ei  1267 

edUum.'^ 
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Die    Theogonie    der    Japaner. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Fflimaler. 

(Yorgelegt  in  der  Sitinng  am  13.  Joli  1864.) 

Ober  die  Sagengeschichte  der  Japaner  sind  in  dem  Lande 
selbst  mehrere  alte   Quellenwerke  vorhanden»  unter  welchen  das 

Yl  "^  7  (Sl  Man-jed-siü  „die  Sammlung  der  zehn- 
tausend Blätter«  und  das  =P  :|:  ^  V^  ^  :3  Ko-si-ki,  »die  Er- 
zählung der  alten  Begebenheiten**  die  bekanntest<>n.  Zu  dem 
letzteren   Werke  ist  überdies   eine   Anzahl   Ergänzungen,    welche 

Tg    H    Tsutajßn  Überlieferungen"  oder  /w   /7     ^     ^  Inisije- 

tsutaje  „alte   Übe  lieferungen**  genannt  werden,  erschienen. 

Unter  den  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrten  japanischen 
BOchern  findet  sich  zwar  weder  das  Man-jedsiit,  welches  eigentlich 
eine  Sammlung  alter  Volkslieder,  noch  das  Ko-sUki^  wohl  aber  ein 
anderes  Werk,  welches  den  Inhalt  des  Ko-si-ki  und  die  wesent- 
lichsten alten  Überlieferungen  wiedergibt.  Dasselbe  fährt  den  Titel : 

asi'kabi,  „Schilfknospen  der  Rollen  der  Göttergeschlechter**  und 
wurde  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  fitin-itia  (1811)  reröffentlicht. 
Das  genannte  Werk  enthält  zahlreiche  Citate  aus  verschiede- 
nen alten  Urkunden,  welche,  wo  es  sich  um  den  einen  und  den- 
selben Gegenstand  handelt,  häufig  ron  einander  abweichen.  Sämmt- 
liche  Stocke  sind  in  rein  japanischer  Sprache  geschrieben  und 
besonders  durch  die  vielen  in  ihnen  vorkommenden  obsoleten  Aus- 
drücke merkwürdig. 
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Der  V^erfasser 'hat  yorerst  diejeoigeo  Stücke  der  Sammlung, 
welche  sich  auf  die  Theogonie  der  Japaner  beziehen»  bearbeitet, 
über  welchen  Gegenstand,  wenn  man  die  von  Klaproth  in  der  Ein- 
leitung zu  seinen  „ Annales  des  Empereurs  du  Japon**  geh'eferten 
äusserst  unvollständigen  und  kurzen  Angaben  ausnimmt»  in  Europa 
noch  nichts  bekannt  geworden  ist.  Zugleich  sind  diese  Urkunden 
von  hohem  sprachlichen  Interesse  und  zeigen  auf  jeder  Zeile  sowohl 
Wörter  als  Formen,  über  welche  unsere  bisherigen  Wörterbücher 
und  Grammatiken  keine  Auskunft  gehen.  Von  den»  jedem  einzelnen 
Abschnitte  angehängten,  gewissermassen  einem  Commcntare  ähnli- 
chen Erläuterungen  wurde  jedoch  vorläuOg  abgesehen. 

Der  hier  bearbeitete  Theil  beginnt  mit  der  Erzählung  von  dem 
Ursprünge  des  Himmels  und  der  Erde»  in  welcher  Beziehung  er 
zugleich  Kosmogonie  enthält,  und  reicht  bis  zu  dem  Ableben  I-za" 
nagi-no  Mikoio*8,  des  letzten  durch  die  Naturkräfte  entstandenen 
Gottes. 


Die  Sammlung  beginnt  mit  vier  Zeilen  rein  f'hinesicher  Worte» 
deren  Sinn  folgender:  „In  der  alten  Zeit  waren  Himmel  und  Erde 
noch  nicht  zertheilt»  die  Grundstoffe  derFinsterniss  und  des  Lichtes 
noch  nicht  getrennt.  Sie  waren  verschwommen  wie  das  Ei  in  seinem 
ursprünglichen  Zustande  und  bargen  in  sich  den  Keim.  Was  hier- 
von rein  und  sonnig  war,  verflüchtigte  sich  und  wurde  der  Himmel. 
Was  schwer  und  trüb  war»  sammelte  sich  und  wurde  die  Erde.  Das 
Geistige  und  VortrefOiche  einigt  und  erfasst  sich  leicht.  Das 
Schwere  und  Trübe  gerinnt  und  sondert  sich  schwer.  Desswegen 
bildete  sich  zuerst  der  Himmel,  jedoch  die  Erde  gestaltete  sich 
später.  Dann  erst  entstanden  auf  dieser  Götter  und  Höchstweise**  ^). 

Unmittelbar  vor  dem  folgenden  japanischen  Texte  stehen  die 
chinesischen  Worte :  „Desswegen  wird  gesagt**  *): 


^)  Die  AoslegoDg  hält  dafür,  dass  dieser  der  in  chinesischer  Sprache  geschriebenen 
Urliunde  enUehntea  Worte  nur  vorgeaeUt  wurden,  um  dem  Buche  als  Zierde  su 
dienen. 

*)  Die  Auslegung  hält  die  Setzung  dieser  Worte,  welche  in  keinem  Zusammenhange 
mit  dem  Vorhergehenden  stehen,  nicht  für  gerechtfertigt. 
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Der  in  Kata-ka-na  geschriebene  japanische  Text  beginnt: 


7    ^    ^    h    h    =t   ;   ^   '»-  ^   7 

^ '  t  ^ '  -  ^ ! ;  ^  ? 

^  i  1 1  +  ')  ^^  i  l  ^.  t 

Ame-tsutsi-no  fazime-no  toki  kuni-isutsi  iadajoi-te  utto^no 
miäzu-ni  ukeru-ga  gotoku  nari-ki.  Toki-ni  owo-sora-ni  asi-kabi- 
no  gotoku  naru-mono  narerL  Sunawatsi  kami-to  nari-ki.  Mi-na- 
wa  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto,  tsugi-ni  kuni-no  sa-tsutsi-no  mi- 
kotöy  isugi-ni  tojo'kumu-nu-no  mikoto,  subeie  mi-basira-no  kamt 
mcui-ki. 

Zur  Zeit  des  Ursprunges  des  Himmels  und  der  Erde  schirammen 
Land  und  Erdboden  im  Kreise  umher  und  waren  gleich  den  Fiscbeo« 
welche  in  dem  Wasser  schwimmen.  Um  die  Zeit  entstand  an  dem 
Firmament  ein  Gegenstand,  der  einer  Schilfknospe  glich.  Derselbe 
wurde  sofort  zu  einem  Gotte^  dessen  Name  Kuni-no  toko-tatsi-no 
Mikoto,  Diesem  zunächst  entstand  Kuni-no  sa-tsutsi-noMikoto.  Nach 
diesem  entstand  Toja-kumu-nu-no  Mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  drei 
Urgötter. 

Am  Schlüsse  stehen  noch  die  chinesischen  Worte:  «Indem  der 
Weg  des  Himmels  allein  die  Verwandlung  bewirkte,  entstanden  diese 
lauteren  Männer **.  i 

Die  am  meisten  geehrten  Götter  hiessen  '^   ^   Mikoto  p    die 

flbrigen  /g^   r?   Mikoto,  beide  mit  gleichen  japanischen  Lauten, 
aber  mit  verschiedenen  chinesischen  Zeichen. 
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Kuni-no  ioko-taisi  .bedeutet:  der  ewige  Fortbestand  des 
Reiches. 

Kuni-no  sa-tsutsi  bedeutet :  der  sehmale  Hammer  des  Reiches. 

TcjO'kumu-nu  bedeutet:  der  Teich  «.aus  dem  man  reichlich 
schöpft. 

Den  zunächst  folgenden  Anführungen  aus  alten»  in  chinesischer 
Sprache  geschriebeoen  Handschriften  werden  regelmässig  die  Worte 

^    ^>    yf     -a.     i     7    ^"^    /  aru-fumi-ni  iwaku  „in  einem  Buche 
wird  gesagt**  Torgesetxt. 


7-    ,^    b     ^     ^     j     ^     '^     ^     4-    ^    ^    y 

^    ^   ^    I     I-    L  ^   ^    h    J   i    5   IP 
i    .    ,    .    -    -   v^   f  :p    i   ^    7    f 

I'    ^    ^  ;?   ^    ''    >'     ;     if    I-    ^    ^     / 

^  ^  l l  f  -  nl^  : 


-  ''  ^  .ff-  ^  ^  l  ^  ^ 


t    ^  p^    )    '^  ^    \  i^    \- 

^    ^    7    I-    'f    '^  ^    ^    i   ^    t 


L 

n 


f    }l     r     J      I      \.    m    p    )     z,     /     I 

Ame-tsutsi-no  fazime-no  toki  owo-sora-ni  mono  narerty  sono 
kafatsi'wa  i-i-gatasi.  Sono  naka-ni  nari-maseru  kami-no  mi^na^ 
wa  kuni^no-toko-taisi-no  mikoto.  Mata  iwaku  ktmi-no  soko-iaisi'no 
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mikoto.  Tsugi-ni  kuni-no  »a-tstitsi-no  r^ikoto,  Mata  iwdku  kuni-no 
sa^datsi'fio  mikoto.  Taugi-ni  tojo'kuni-nuai'no  mikoto,  Mata 
iwaku  tcjo-kumi^nu-no  mikoto.  Mata  iwaku  tojo'ka'busi-nu'no 
mikoto,  Maia  iwaku  uki-fu'nu'tojo'kai'no  mikoto.  Mata  iwaku 
tojO'kuni-nu-no  mikoto.  Mata  iwaku  tojo'kui-nu'no  mikoto.  Mata 
iwaku  fa-ko^ kuni -nu-no- mikoto.  Mata  iwaku  mi-nu - no  mikoto. 

Zur  Zeit  des  Ursprunges  des  Himmels  und  der  Erde  entstand  an 
dem  Firmament  ein  Gegenstand ,  dessen  Gestalt  sieh  schwer  be- 
schreiben lässt.  Der  Name  des  Gottes,  der  in  der  Mitte  desselben 
entstand,  ist  Kuni-no  toko-tatsi^no  mikoto.  Er  heisst  auch  Kuni-no 
»oko'tatsi-no  mikoto.  Ihm  zunächst  entstand  Kuni-no  sa-^tsutsi-no 
mikoto.  Er  heisst  auch  Euni-no  sa^datsi-no  mikoto.  Der  diesem 
zunächst  entstand,  ist  Tojo'kuni-nuai-no  mikoto.  Er  heisst  auch 
TojO'kumi^nu-no  mikoto.  Er  heisst  auch  Tojo-ka'busi'nu-no  mikoto. 
Er  heisst  auch  üki'fu-nu'tojo'kai-no  mikoto.  Er  heisst  auch  Tb/o- 
kuni-nu-no  mikoto.  Er  heisst  auch  TojO'kui-nu-no  mikoto.  Er 
heisst  auch  Fa-ko-kuni-nu-no  mikoto.  Er  heilst  auch  Mi^nu-no 
mikoto. 

Kuni-no  soko-tatsi  bedeutet:  den   Boden   des   Reiches   be- 
gründend. 

Kuni-no  sa-datsi  bedeutet:    die   schmale    Begründung  des 
Reiches. 

Tojo'kuni-nusi  bedeutet:  der  Gebieter  des  fruchtbaren  Reiches. 

Tojo'kumi'nu  bedeutet:  das  fruchtbare  Feld  der  Strähne. 

Tojo'ka-busi'uu  bedeutet:  das  fruchtbare  Feld  der  duftenden 
Abschnitte. 

üki-fU'HU'tcjo'kai  bedeutet:  des  schwimmenden»  yorOberge- 
henden  Feldes  reicher  Kauf. 

TojO'kuni-nu  bedeutet :  das  Feld  des  fruchtbaren  Reiches. 

Tojo'kui-nu  bedeutet:  das  reiche  Feld  des  Verzehrens. 

Fa-ko-kuni-nu  bedeutet:  das  Feld  des  Reiches  der  Blätter 
und  Bäume. 

JUi-nu  bedeutet:  das  sehende  Feld. 
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jf  -   -e-  s   1^  =•  jy    I-    I-    {/  - 

; ;  ^  i :  I-  ^  t  ^  t " 


'  '^  ^  ^  >  ^  f  t  ^ 

^  ^  i  9  f  ;  ^  ;  ^  ^  ^ 


*  M 


:p   i^   ^    j-   =^  ji 


i         l.  _  /        7  '         3       -7" 


7   ? 


3       3 


jf  7   ^  »/ 


3  7       ^ 


Inisi'je  kuni  isiku  isuiai  isiki-toki  uki-abura-no  gotoku-ni-site 
taäajojeri'ki.  Toki-ni  sono  naka-jori  asUkabi-no  nuke-de-taru-ga 
gotoku  naru-mono  nareri.  Kore-ni  jori-te  nari-maseru  kami-nO" 
nn-na-wa  umasi-asi'kabi'fiko'dzi-no  mikoto.  Tsugi^ni  kuni-no  toko^ 
tatsi-no  mikoto.  Tsugini  kuni-no  aa-tsutsi-no  mikoto. 

Als  einst  das  Land  jung,  die  Erde  jung  war,  wirbelten  sie  um- 
her wie  schwimmendes  Fett.  Um  diese  Zeit  entstand  aus  ihrer  Mitte 
ein  Gegenstand,  der  ausgezogenen  Schiifknospen  glich.  Der  Gott, 
der  auf  diese  Weise  entstand,  fQhrt  den  Namen  ümtui-asi-kabi-fiko- 
dzi-no  mikoto.  Der  Gott,  der  zunächst  entstand,  heisst  Kuni-no 
toko-tatsi-no  mikoto.  Der  diesem  zunächst  eutstand,  heisst  Kuni-no 
sa-isutsi-no  mikoto. 

ümasi'asi'kabi'fiko'dzi  bedeutet:  der  Hutterbruder  der  sOssen 
Schilfknospen. 


;^  ;  i  '  7  ^ "  ''  -^  ^ 
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Arne  -  isutai  mura  -  kare  -taru-  toki  kamt  -  masi-ki.  Mi  -na-tta 
umaai-asUkabi'fiko'dzi-no  tnikoto.  Tavgi-ni  kuni-no  soko-iatsi- 
no-mikoto. 

Zur  Zeit  als  Himmel  und  Erde  unter  einander  gemengt  waren, 
gab  es  einen  Gott,  dessen  Namo  Umast'asi'kabi'fiko'dzi'UO  mikoto^ 
Ihm  zunächst  entstand  Kuni-no  soko-tatsi-no  mikoto* 


7. 
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■e? 
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u 

^  -*  T ; "  1- 

- ;.  ^  f  ^'  ^ 

i  i   rJ'    I  ^    t 

^  ^  ^  i 

h   I  =»    i 

Ame-tsutsi-no  fazime-no  toki  tomo-ni  nari-maseru  kami^no 
mi-na-wa  kuni-toko-tatsi-no  mikoto.  Tsugi-ni  kuni-no  na^isutsi-no 
mikoto.  Mata  iwaku  taka-ma-no  fara-ni  nari-maseru  kami-no 
mi-na-wa  ame-no  mi^naka-nusi-no  mikoto,  Tsugi-ni  taka-mi- 
musubi-no  mikoto.   Taugi-ni  kami-mustän-no  mikoto. 

Von  der  zur  Zeit  des  Ursprunges  des  Himmels  und  d^r  Erde 
enUtandenen  Göltern  führte  der  eine  den  Namen  Kuni-toko^tatni-no 
mikoto.  Ferner  wird  gesagt:  Von  den  Göttern,  welche  auf  der  EU>eoe 
dfs  hoben  Himmels  entstanden,  fuhrt  der  eine  den  Namen  Ame-no 
mi-naka-nusi-no  mikoto.  Der  zunächst  entstand,  heisst  Taka-mi- 
musubi-no  mikoto.  Der  diesem  zunächst  entsand,  heisst  Kami-mu" 
siibi-no  mikoto. 

Ame-no  mi-naka-nusi  bedeutet:  der  erhabene  mittlere  Gebieter 
des  Himmels. 

Taka-mi-musubi  bedeutet:  der  hohe,  erhabene  her?orge- 
brachte  Geist. 

Kami-musubi  bedeutet:  der  göttliche  hervorgebrachte  Geist. 
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Ame-tsuisi  imada  narazari'Si'toki'ni  vtia-tDara-naru  uki' 
kumo^no  kakarU'iokorO'naki-ga  gotoku  nari-ki.  Sono  naka-ni 
asi'kabi-no  fidzi-no  naka^jori  oi-same-tam  gotoku  naru-mono 
nareri.  Sunawatsi  kami-io  nari-ki.  Mi-na-toa  kuni-no  toko^tatsi-no 
mikoto* 

Zur  Zeit  als  Himmel  und  Erde  noch  nicht  herroi  gebracht  waren, 
glichen  sie  den  auf  der  Meeresfläche  schwimmenden  Wolken,  die 
an  keinem  Orte  sich  festsetzen.  In  ihrer  Mitte  bildete  sich  ein 
Gegenstand  gleich  den  Scbilfknospen,  die  aus  schlammiger  Erde  zu 
sprossen  beginnen.  Derselbe  ward  hierauf  ein  Gott,  dessen  Name 
Kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto. 


f  ^  \-  ^  j7  y  y  I  - 


i 


i 
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Ame-tsutai-no  fazime-no  toki  aai-kabi-no  gotoku  naru-mono 
owO'Sora-ni  nareri.  Kore-ni  jori-te  nari-maseru-kami-no  mi- 
na-wa  ame-no  toko-iatsi-no  mikoto.  Tsugi-ni  umasi'Osi'kabi'fiko' 
dzi-no  mikoto.  Mata  nki-ubura-no  gotoku  naru-mono  otDO-sora- 
ni  nareri.  Kore-ni  jori-te  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  kuni-no 
ioko-tatsi-no  mikoto. 

Zur  Zeit  des  Ursprunges  des  Himmels  uad  der  Erde  bildete  sirh 
an  dem  Firmament  ein  Gegenstand,  der  den  Schilfknospen  glich. 
Von  den  hieraus  entstehenden  Göttern  führte  der  eine  den  Namen 
Ame-no  toko  tatsi-no  mikoto.  Der  zunächst  entstand ,  heisst  üman- 
asi-kabi'fiko-dzi-no  mikoto.  Ausserdem  bildete  sich  an  dem  Firma- 
ment ein  Gegenstand  gleich  dem  schwimmenden  Fette.  Der  Gott,  der 
hieraus  entstand,  führt  den  Namen  Kuni-no  toko-tatai-no  mikoto. 

Ame-no  toko-tatai  bedeutet:  die  ewige  Begründung  des 
Himmels. 
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l     i   ^    ix   ^ 


i    i    ^    I  9 

Taugi-ni  kami  masu  U-fidzi-ni-no  mikoto,  Su-fidzi^ni-no 
mikoto.  Taugi-ni  kami-maau  Owo-to-no  dzi-no  mikoto,  owo- 
toma-be^no  mikoto.  Taugi-ni  kami-maau  omo-daru-no  mikoto, 
kaaiko-neno  mikoto.  Taugi-ni  kami-maau  I-za-nagi-no  mikoto, 
I-za-nami-no  mikoto.  Subete  ja-basira-no  kamt  maai'ki. 

Die  zunächst  entstandenen  Götter  sind  ü-fidzi-ni-no  mikoto 
und  Su-fidzi-ni-no  mikoto.  Die  diesen  zunächst  entstandenen  Götter 
sind  Owo-to-no  dzi-no  mikoto  und  Owo-toma-be-no  mikoto.  Die 
in  der  folgenden  Reihe  entstandenen   Götter  sind   Omo-daru-Ho 
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mikoto  und  Kasiko-ne-no  mikoto.  Die  nach  diesen  letzten  entstan- 
denen Götter  sind  Iza-nagino  mikoto  und  Lza-nami-no  mikoto. 
Es  waren  im  Ganzen  acht  Urgötter. 

ü'fidzi-ni  bedeutet:  das  Sieden  der  schlammigen  Erde. 

&i-/7^2Pt-m  bedeutet:  das  Sieden  der  sandigen  Erde. 

Owo-to-no  dzi  bedeutet:  der  Weg  der  grossen  Thüre. 

OwO'toma-be  bedeutet:  die  Seite  des  grossen  Strohdaches. 

Owo-daru  bedeutet:  von  Angesicht  hinreichend. 

Kasiko-ne  bedeutet:  die  mit  Furcht  erfüllende  Wurzel. 

I-za-nagi  bedeutet:  die  kommende  und  vergehende  Windstille. 

/-sra-itamt  bedeutet:  die  nahenden  und  entschwindenden  Wellen« 

ü'fidzi-ni-no  mikoto  und  Su-fidzi-ni-no  mikoto  führen  auch  die 
Namefi  ü-fidzi-ne-no  mikoto  und  Su-fidzi-ne'tio  mikoto.  Der  erstere 
Name  bedeutet:  die  Wurzel  der  schlammigen  Erde,  der  letztere:  die 
Wurzel  der  sandigen  Erde,  indem  •=.  ni  „Sieden''  durch  ^  ne 
„Wurzel**  ersetzt  wird. 

Owo-toma-be-no  mikoto  wird  in  einem  angeführten  Buche 
Owo-to-no  be  „die  Seite  der  grossen  Thüre**  genannt.  Diese  Gott- 
heit führt  übrigens  noch  die  Namen  : 

h^ly^^^h^/ä"  ^^^  "  toma  -  fikono  mikoto, 
y  13  %  J  j^  \z  -^  h^^  Owo-toma-fime-no  mikoto, 
y  O  i  /  ^  i>  h  ;^>  J^  Owo '  tomu' dzi-no  mikoto, 
|'Di^-^2>|'^^   Owo  -  tomu'be-  no   mikoto. 

Die  Bedeutung  der  vor  Mikoto  stehenden  Verbindungen  ist :  der 
vornehme  Sohn  des  grossen  Strohdaches,  die  vornehme  Tochter  des 
grossen  Strohdaches,  der  grosse  reiche  Weg,  die  grosse  reiche 
Seite. 

Kasiko '  ne  -  no  mikoto  führt  ausserdem  noch  die  Namen: 
r^I  }  ^  ^  ^  r  ^  f  ^'j^  kasiko-ne-no  mikoto, 
h^  i  J  ^i/^O^A'ko  kasi  -  ki  -  no  mikoto* 
V     ^     %     )     ^    ^     i^  ^   7     "i   AwO'kasi'ki^ne-no  mikoto, 

•  ^  i  J  ^i^^^y^'j^  kasi'ki-no  mikoto. 
Die  Bedeutung  der  hier  vor  Mikoto  stehenden  Verbindungen  ist: 
die  verzierte  <)•  ^^^  Furcht  erfüllende  Wurzel,  die  Feste  der  sich 


')  A-ja  hat  in  der  alt  Sylbenschrift  g-ebrauchten  Wörterschrift  die   Bedeutung  ,,mein 
Haut".  Das«  es  hier  aja  MZierralheii*'  bedeute,  ist  nur  «ine  Vermulhung  des  Verfassers. 
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erKchliesseiidt^n  9  Steineiche,   die  Wurzel   der  Feste  der  gröiien 
Steiiieicbe,  die  Feste  der  verzierten  Steineiche. 

Eine  Anmerkung  enthält  noch  die  folgende,  auf  die  beiden 
zuletzt  genannten  Gottheiten  sieh  beziehende  Stelle  aus  einem  alten 
Buche: 

')     ^     ^     ^     I     ix    ^^ 

^  O  ^  1  )  P. 

Kono  ftäa-basira-no  kamiwa  awo-kasi-ki-ne-no  mikoto-no 
tni'ko  nari. 

Diese  beiden  Urgottheiten  waren  die  Söhne  des  Gottes  Awo- 
kasi'kt-ne. 

Ferner  die  Stelle  aus  einem  anderen  Buche: 
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Kuni'fio  ioko'tatsi-no  mikoto  ame-kagami'no-mikotO'WO  umi- 
masi,  ame'kagami-no  mikoto  ame-jorodxu-no  tnikoto-wo  umi-masu 
ame'jorodzu-no  mikoto  awa-nagi^no  mikoto -wo  umi^masit  awa- 
nagi'HO  mikoto  i-za^nagi-no  mikoto-wo  umi^masi-ki. 

Kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto  zeugte  Ame^kagami-no  mikoto. 
Äme-kagami-no  mikoto  zeugte  Ame-jorodzu-no  mikoto*  Arne- 
jorodzu-no  mikoto  zeugte  Awa-nagi-no  mikoto.  Awa-nagi-no  mikoto 
zeugte  hza^nagi-no  mikoto. 


1)  DtM  i-Ar«,  welches  hier  in  der  Wdrterschrift  durch  .mein  Abtcbev*  autfedrfiekt 
wird,  so  Tiel  ale  »«ich  erechliesien*  bedeute,  ist  ebenfaUs  nur  eioe  TeramthtiBi^ 
des  Verfassers. 
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Uliler  den  hier  dem  Worte  Mikoto  vorgesetzten  Verbindungen 
bedeutet  Ame-kagamii  der  Spiegel  des  Himmels.  Ame-jorodzu 
bedeutet:  die  Zehntausende  des  Himmels.  Awa-nagi  bedeutet:  die 
Bewegung  des  Schuumes  <). 

In  rein  chinesischer  Sprache  folgt  hier  noch  die  Angabe:  Indem 
die  Wege  des  Himmels  und  der  Erde  gegenseitig  sich  mengten  und 
sieb  Terwaiidelten,  erschufen  sie  diese  männlichen  und  weiblichen 
Wesen. 

D«^r  Schluss  lautet  in  japanischer  Sprache: 

Kuni-no  toko- tatst -no  mikoto-jori  ha-nagi-no  mikoto  i-za- 
nami'HO  mikoto  made  kami-jo  nana-jo-to  iü. 

Die  Göttergeschlechter  von  Kuni-no  tako-tatsi-no  mikoto  bis 
l-za-nagi-no  mikoto  und  1  -  %a  -  nami-no  mikoto  heissen  die  neun 
Geschlechter. 

'   i  »  -^  1  r  r  '  t  j  7  f 

i:  I—  =.  t  ( '  i.  ^  -  f 
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l     )       \      \     i    ^     fL     ^'    "^     ^ 
WotokO'Womina  narabi  nari-maseru  kami-wa  madzu  u-fldzi- 
ni'UO  mikoto,  su-fidzi-ni-no  mikoto,  tmgi-ni  tsuna-gni-no  mikoto» 
iku' gut -no  mikoto,  tsugi-ni  omo-daru-no  mikoto,  kasiko-ne-no 
mikoto,  tsugi-ni  iza-nagi-no  mikoto,  i-za-natni-no  mikoto. 

Die  Gottheiten,  welche  paarweise  als  Männer  und  Weiber  ent- 
standen» waren  zuerst  V-fidzi-ni-no  mikoto  und  Su'fidzi-ni-no  mikoto. 
Diesen  zunächst  folgten  Tsunit-guino  mikoto  und  Iku^gui-no  mikoto. 

*)  So  «iie  BedeutttBg  der  Wörterschrifl,  in  der,  um  jede  Irrung  xu  beteiligen,  die 
Sjrlben  eioieln  wiederholt  werden.  Sonnt  bedeutet  nagi  immer  nur  dHS  Gegentheil, 
nämlich  »Windstille«. 
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In  nächster  Reihe  folgten  Omo-daru-no  mikoto  und  Kasiko^ne-no 
mikoto.  Diesen  zunächst  folgten  I-za-nagi-no  mikoto  und  I-za-nami- 
no  mikoto. 

Die  Bedeufung  von  Tsunu-gui  ist:  der  gehörnte  Pfosten. 

Die  Bedeutung  von  Iku-gui  ist:  der  lebende  Pfosten. 
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I-za-nagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto  ame-no  uki- 
faai'HO  nje-ni  tatsi-te  tomo-ni  fakari-te  nori-tamawaku:  nazo- 
mo  soko'tau  süa-ni  kuni  na-karamu-ja-to  ?  Nori-tamai-te  ame-no 
nu'foko'wo  sasi'Orosi'te  saguri-masi-sika-ba  nwo-uiia-wara-wo 
je-tamai-ki,  Sono  foko-no  suki-jori  sitadaru  siwo  kori-te  sima-to 
noi'eri^  na-wa  onogoro-sima-to  iu.  Koko-ni  futa  basira-no  kami 
sono  sima-ni  kudari-masi-te  mi'tonO'ma'gawai-si'te  kuni-tvo  uma^ 
mu'to  omowosi'ki,  Sunawatsi  ofwgoro'sima'wo  kuni-naka-no  mi- 
fasira-to-site  iza-nagi-no  mikoto-tca  fidari-jori  niegnri,  i-za-nami" 
no  mikotO'Wa  migiri-jori  meguri  kuni-iio  mi-fasira-wo  wakare- 
meguri'te  ai-maseru-toki-ni  i-za-nami-no  mikoto  madzu:  a^na^ni 
jasL  je-wotoko-wo-to,  nori-tamai-ki,  I-za-nagi-no  mikoto  jorokobi' 
tamawazu'te  nori  tamawakii:  a-wa  wotoko-iii-site  are-ba  madzu 
tond'beki'WO.  Nazo-mo  womina-no  köto  saki-datsi-tsuru?  Kare 
saga-nasi,  meguri-nawosi-namo-to ,  nori-tamai-ki,  Koko-ni  futa" 
basira-no  kami  sara-ni  meguri-ai-masi-nu.  Kono  tabi-wa  i-za- 
nagt  -  no  mikoto  madzu :  a-na-  ni  jasi,  je  -  wotome  -wo-to  nori- 
iamai'ki. 

I-za-nagi-no  mikoto  und  I-za-nami-no  mikoto  standen  auf  der 
schwimmenden  Brücke  des  Himmels,  hielten  mit  einander  Rath  und 
sprachen:  Warum  sollte  es  auf  dem  Boden  unten  kein  Reich  geben  ? 
—  Als  sie  jetzt  die  Korallenlanze  des  Himmels  herabliessen  und  such- 
ten, stiessen  sie  auf  die  bluueMeeresiläche.  Das  von  der  Spitze  dieser 
Lanze  träufelnde  Seewasser  gerann  und  wurde  eine  Insel,  deren  Name 
Insel  Ono-goro  <).  Die  beiden  Urgottheiten  stiegen  hierauf  zu 
dieser  Insel  nieder,  wo  sie  sich  zu  vermengen  und  ein  Reich  hervor- 
zubringen gedachten.  Sofort  machten  sie  die  Insel  Ono-goro  zu 
dem  Balken  der  Mitte  des  Reiches,  I-za-nagi-no  mikoto  drehte  ihn  von 
der  Linken,  I-za-nami-no  mikoto  von  der  Rechten.  Als  sie  den  Bal- 
ken des  Reiches  gesondert  drehten  und  sich  vereinigten*  rief  I-za- 
nami-no  mikoto  zuerst:  V^ortrefÖich !  Ein  schöner,  junger  Mann!  — 
/-2a-;iff^i-no  miA-o^o  war  nicht  erfreut,  und  er  sprach:  Da  ich  ein 
Mann  bin,  sollte  ich  zuerst  ausrufen.  Warum  sollte  das  Wort  des 
Weibes  früher  hervorkommen?  Dies  ist  von  unglücklicher  Vorbe- 
deutung, und  wir  weiden  nochmals  drehen.  — Die  beiden  Urgott- 
heiten drehten  jetzt  wieder  in  Gemeinschaft.  Diesmal  rief  I-za-nagi- 
no  mikoto  zuerst:  Vortrefflich I  Ein  schönes,  junges  Weib! 

*)  D.  i.  die  von  selbst  geronnene  Insel. 
SiUb.  d.  pkil.-his.  Gl.  Xf.VU.  Bd.  il.  Hft.  27 
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Kaku'te  i-za-nami-no  mikoto-ni:  na-ga  mi-wa  ika^ni  mareru" 
io,  ioi'tamqje'ba:  a-ga  mi-^ni-wa  nart^awazaru-tokaro  ari^-to 
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mawosi'famai'ki,  Uza-nagi^no  mikoto  nori-tamatcaku:  A-ga  mi- 
ni'Wa  nari-amareru-tokoro  ari,  a-ga  mi-no  nari-amareru-tokoro* 
wo  na-ga  mi-no  nari-awazaru-tokoro-ni  awascmu-to  omS-to,  nori- 
tamai'ki.  Koko-ni  futa-basira-no  kami  fazimete  mi'iono'ma'guwai' 
si'tamai'ki,  Mi'kO'Umi'masU'toki-ni  nari-te  madzu  awa-dzi-nö 
sima-wo  je-to  site,  sunawatsi  owo-jamato  toja-aki-dzu-sima-tvo 
umi-iamai'kL  Tsugi-ni  i-jo-no  futa-na-no  sima-wo  umi-tamai, 
isugi-ni  tsuku-si-no  sima-wo  umi-tamai,  tsugi-ni  oki-no  sima-to 
sa-do-no  sima^to-wo  fuia-go^ni  umi-tamd.  Taitgi-ni  kosi-no  sima- 
wo  nmi'tamait  tsugi-ni  owo-sima-wo  umi-tamai,  tsugi-ni  kibi-no 
ko-zima-wo  umi-tarnui-ki.  Kore-ni  jori-te  owo-ja-sima-kuni-to  iü 
na-wa  okoreri.  Tsu-sima  iki-no  sima  mala  tokoro-dokoro-no  ko* 
zima-wa  mina  stwo-nawa-no  kori-te  nareru-nari. 

Somit  fragte  er  I-za-nami-no  mikoto:  V^'ie  ist  dein  Leib  ge- 
staltet? —  Diese  antwortete:  Mein  Leib  hat  einen  beim  Entstehen 
nicht  geschlossenen  Ort.  —  I-za-nagi-no  mikoto  sprach:  Mein  Leib 
hat  einen  beim  Entstehen  übriggebliebenen  Ort.  —  Ich  wünsche, 
den  beim  Entstehen  übrig  gebliebenen  Ort  meines  Leibes  mit  dem 
beim  Entstehen  nicht  gesciilossenen  Orte  deines  Leibes  zu  rereini- 
gen.  —  Die  beiden  Urgottheiten  vermengten  sich  hierauf  zum  ersten 
Male.  Als  sie  die  Zeit  erreichten,  wo  ein  Sohn  geboren  werden 
sollte,  erzeugten  sie,  indem  sie  die  Insel  Awa-dzi  zur  Fruchthülle 
machten,  zuerst  die  fruchtbare  Libelleninsel  des  grossen  Jamaio. 
Zunächst  zeugten  sie  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  lyo,  dieser 
zunächst  die  Insel  Tsuku-si,  nach  dieser  Zwillinge:  die  Inseln  Oki 
und  Sado.  Zunächst  zeugten  sie  die  Insel  Kosi,  zunächst  Owo-sima 
(die  grosse  Insel)  und  dieser  zunächst  die  Sohnesinsel  von  Kibi. 
Diesem  gemäss  entstand  der  Name:  Das  Reich  der  grossen  acht 
Inseln.  Die  Insel  Tsu-sima,  die  Insel  Iki,  ferner  die  an  verschie- 
denen Orten  befindlichen  kleinen  Inseln  entstanden  sämmllich 
dadurch  y  dass  der  Schaum  der  Seefluth  gerann. 

Zu  der  Insel  Awa-dzi  wird  bemerkt: 


W     I     5  f 
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Mi'kokoro  jokarazari-si  ju-e-ni  awa-dzi-no  sima-io  na* 

dzuke-ki. 

27  • 
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Weil  sie  nicht  zufrieden  gestellt  waren,   gaben  sie  ihr  den 
Namen  Awa-dzi-no  sima  (die  Insel  des  schalen  Weges), 
Zu  den  Inseln  Oki  und  Sado  wird  bemerkt : 

3 


')  ^  1 9  ^ 

^  ;x  ix  7 


Jo'fito  futa-go  umu-koto  aru-wa  kore-ni  kata-doreri, 

Däss  die  Menschen  des  Zeitalters  Zwillinge  erzeugen,  hat  hierin 
ein  Vorbild. 

Eine  andere  angefahrte  Urkunde  lautet: 

"o  i^  -  ^  i^  t  ;  I  ^  7  i  i 


Ama-tsu  kamt  i-za-nagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto-ni 
nori'tamawaku:  toja-asi-wara-no  tsi-i-wo-aki-no  midzU'fo-no 
kuni-ari,  imaai  isukuri'katame'te'jo-to,  nori  iamai-te  ame-no  nu- 
foko'WO  tamai'ki.  Koko-ni  futa-basira-no  kamt  ame-no  uki-fasi-ni 
tatasi'te  foko-wo  sasi-arosi-te  kunUwo  magi-tamd.  Koko-ni  awo- 
unü'Wara'WO  kaki'te  fiki-age-tamaje-ba  foko-no  saki-jori  sUadaru 
$iwo  kori'te  sima-to  naru,  na-wa  ono-goro-sima-io-iu. 
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Der  Himmelsgott  hza-nagi-no  mikoto  sagte  i\x  I-za-nami-no 
mikotoi  Es  gibt  ein  Reich  der  glücklicheo  Ähren,  der  eintausend 
fünfhundert  Herbste  der  fruchtbaren  Schilfebenen.  Mögest  du  es 
bauen  und  befestigen.  -7  Hiermit  schenkte  er  ihr  die  Korallenlanze 
des  Himmels.  Die  zwei  Urgottheiten  standen  jetzt  auf  der  schwim- 
menden Brücke  des  Himmels,  senkten  die  Lanze  herab  und  suchten 
das  Reich.  Als  sie  dabei  die  blaue  Meeresfläche  zeichneten  und  die 
Lanze  heraufzogen,  gerann  die  yon  der  Spitze  der  Lanze  träufelnde 
Meeresfluth  und  verwandelte  sich  in  eine  Insel,  deren  Name  Insel 
Ono-garo. 
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Futa  -  baaira  -  no  kami  sono  sima  -ni  kudari  -  maai  -  te  ja  -firo- 
dono-teo mi-tale,  mataame-no  mi-fa»ira-wo  mi-tate-tamai-ki. 
I-za-nagi-no  mikoto  i-xa-namüno  mikoto-ni:  na-ga  mi-tea  ika-ni 
nareru-to  toi-tamaje-ba :  a-ga  mi-wa  nari-nari-te  nari-awanu- 
tokoro  ari-to  mawosi-tamai-ki.  I-za-nagi-no  mikoto  nori-tamawaku : 
a-ga  miioa  nari-nari-te  nari-amareru-tokoro  ari,  kono  a-ga  mino 


410  Dr.   P  fism  tier 

nari-amareru-tokoro-wo  na-ga  mi-no  nari-awazaru'toioro-ni 
awasemU'to  omd-to  nori-tamai-ki. 

Die  beiden  Urgottheiten  stiegen  za  dieser  Insel  hernieder,  er- 
richteten die  acht  Klafter  hohe  Halle  und  stellten  den  Balken  des 
Himmels.  I-za-nagi-no  mikoio  fragte  I-za-nami-no  mikoto:  Wie  ist 
dein  Leib  gebildet?  —  Sie  antwortete:  Mein  Leib,  wie  er  too 
Gestalt  entstanden ,  hat  einen  beim  Entstehen  nicht  geschlossenen 
Ort.  —  I-za-nagi-no  mikoto  sprach:  Mein  Leib,  wie  er  tod  Gestalt 
entstanden,  hat  einen  beim  Entstehen  übrig  gebliebenen  Ort  Ich 
will  diesen  beim  Entstehen  übrig  gebliebenen  Ort  meines  Leibes 
mit  dem  beim  Entstehen  nicht  geschlossenen  Orte  deines  Leibes 
vereinigen. 
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Sika-nori-tamai-te  sunawatai  ame-no  mi-fasira-womeguramu- 
io-site  taigiri-tamateaku  :  nanimo-wa  fidari-jori  megure,  a-wa 
migiri-jori  meguramu-to ,  nori-tamai-te  wakare-meguri  ai-tamd- 
ioki-ni  i-za-nami-no  mikoto  madzu  :  ana-ni  e-ja,je-wotoko-wo-io  nori- 
tamai-ki.  Tsui-ni  mi-tono-ma-guwai-aite  madxu  firu-go-teo  «mt- 
tamai-ki.  Suiiatcatai  asi-bune-ni  ttoaete  nagan-jari-ki.  Tntgi-ni 
awa-tima-wo  umi-tamai-ki.  Ko-mo  mi-ko-no  kazu-tti-ioa  iraxu. 


Die  TheogoDie  der  Japaner, 


411 


Nachdem  er  so  gesprochen»  wollte  er  den  Balken  des  Himmels 
drehen  und  traf  ein  Übereinkommen,  indem  er  sagte:  Die  Schwester 
drehe  Ton  der  Linken,  ich  werde  von  der  Rechten  drehen.  — Als  sie 
gesondert  drehten  und  sich  rereinigten,  rief  I -  za  -nami  -no  mikoiö 
zuerst:  Vortrefflich!  ein  schöner  junger  Mann!  —  Sofort  vermengten 
sie  sich  und  zeugten  den  Blutigelsohn.  Diesen  setzten  sie  hierauf  in 
ein  Schilfboot  und  liessen  ihn  von  der  Fluth  forttreiben.  Zunächst 
zeugten  sie  die  Insel  Awa.  Auch  diese  wurde  nicht  zu  ihren  Kindern 
gezahlt. 
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Kare  ame-ni  kajeri-nobori-masi-te  tsubara-ni  ^ono  sama-wo 
mawosi'tamai'ki,  Tolu-ni  ama-tsu  kami  futo-mani-ni  urajete  nori- 
tamawaku:  womina-no  koto  koto-saki-daisu-besi-ja?  Kajeri- 
ktidaru'besi-io,  nori-tamaje-ba  jagate  ama-kudasi-iamai-ku  Kare 
futa-basira-no  kami  mata  mi-fastra-wo  aratame-meguri-masi-ki» 
I-za-nagi-no  mikoto-wa  fidari-jori  meguri,  i-za-nami-no  mikoto-wa 
migiri'jori  meguri,  ai-masu-toki-ni  i-za-nagi-no  mikoto  madzu: 
ana-ni  e-ja,  je-wotome-wo-to  nori-tamai-ki,  I-za-nami-no  mikoto 
notsi-ni:  ana-ni  e-ja,  je  wotoko-wo-to  nori-tamai-ki.  Säte  noUi-ni 
tomo-ni  sumi-masi-te  timi-maseru  mi-ko-no  na-wa  owo-jamato- 
tojo-aki'dzu-sima,  Tsugi-ni  awa-dzi-no  sima,  tstigi-ni  i-jo-no  futa- 
na-no  sima^  tsugi-ni  isuku-si-no  sima,  tsugi-ni  oki-no  miisu-go-no 
sirntty  tsugi-ni  sa-do-no  sima,  tsugi-ni  kosi-no  sima,  tsugi-ni  kibi- 
no  ko-zima.  Kore-ni  jori-te  owo-ja-sima-kuni-to  iu. 

Sie  stiegen  jetzt  in  den  Himmel  zurück  und  meldeten  dies 
daselbst.  Der  Gott  des  Himmels  naiim  seine  Zuflucht  zur  grossen 
Wahrsagung  und  sprach:  Soll  die  Sache  des  Weibes  den  Vortritt 
haben?  Ihr  müsset  wieder. herabsteigen.  —  Alsbald  stiegen  diese 
wieder  von  dem  Himmel  herab.  Die  beiden  Urgottheiten  drehten  von 
Neuem  den  Balken,  I-za-nagi-nö  mikoto  drehte  von  der  Linken,  I-za- 
nami-no  mikoto  drehte  von  der  Rechten.  Indem  sie  sich  so  ver- 
einigten, Tief  I-za-nagi-no  mikoto  zuerst:  Vortrefflieh!  ein  schönes, 
junges  Weib!  —  I-za-mi-no  mikoto  rief  später:  Vortrefflich!  ein 
schöner  junger  Mann!  —  Hierauf  wohnten  beide  gemeinschafllicb, 
und  der  Sohn,  der  geboren  ward,  heisst:  des  grossen  Jamato  frucht- 
bare Libelleninsel.  Zunächst  folgte  die  Insel  Awa-dzi,  zunächst  die 
mit  zwei  Narnen  belegte  Insel  Jjo,  zunächst  die  Insel  Tsuki-si,  zu- 
nächst die  Drillingsinsel  Oki^  zunächst  die  Insel  Sado,  zunächst  die 
Insel  Sado,  zunächst  die  Insel  Kosi,  zunächst  die  Sohnesinsel  Kibi 
Demgemäss  entstand  der  Name:  das  grosse  Reich  der  acht  Inseln. 

Die  folgenden  neun  angeführten  Stellen  aus  anderen  Urkunden 
beziehen  sich  auf  denselben  Gegenstand. 
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I-ta-nagi-no  mikoto  {-za-nami-tio  mikoto  futa-basira  ame-no 
ssagiri-no  nnka-iii  tatasi-te:  a-wa  kuni  jemii-to  nori-tamaUte  ante- 
HO  nu'foko'wo  sasi-orosi-te  sagurUtaviaje-ba  ono-goro-sima-wo  je- 
faniai'ki.  Sunawatsi  foko-vco  nuki-agete :  joki-ka-mo  kuni  ari- 
keri'to  nori-tamai-ki. 

Die  beiden  Ur^ottheitea  I-za-nagi-no  mikotoMViA  I-za-nami-no 
mikoto  standen  mitten  in  dem  Nebel  des  Himmels  und  riefen:  Wir 
wollen  ein  Reich  erlangen!  —  Als  sie  die  Korallenlunze  des  Himmels 
herabsenkten  und  suchten,  fanden  sie  die  Insel  Ono-goro.  Hierauf 
zopreu  sie  die  Lanze  empor  und  riefen:  Es  ist  ein  Yortreffliches  Reich 
vorhanden ! 


I'Za-nagi  I-  za-nami  futa-basira-no  kami  taka-ma-no  fara-ni 
masi-masi-te :  kuni  aramu-ja-to,  nori-tamai-te  ame-no  nu-boko-wo 
motai'te  ono-goro-zima-wo  kaki-masi-tamcu-ki. 

Die  beiden  Urgottlieiten  I-za-nagiund  I-za-nami  wohnten  auf  dem 
Felde  des  hohen  Himmels  und  sagten:  Wird  es  ein  Reich  geben? — 
Sie  brachten,  indem  sie  mit  der  Korallenlanze  des  Himmels  zeich- 
neten, die  Insel  Ono-goro  hervor. 
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I'za-nagi  i-za-nami  futa-basira-no  kami  katarai-te  nori- 
tamawaku:  uki-abura-no  gotoku-naru  mono-aru  sono  naka-ni 
kedasi  ktmi  aramu-ka-tOy  nori-tamai-ie  ame-no  nu-boko-wo  fnatai- 
te  sima-wo  kaki-nasi-tamai-ki,  na-wa  ono-goro-sima-io  iu. 

Die  beiden  Urgottheiten  I-za-nagi  und  I-za-nami  sprachen  mit 
einander  und  sagten:  Es  gibt  einen  Gegenstand  gleich  dem  schwim- 
menden Fette,  sollte  es  demnach  in  dessen  Mitte  ein  Reich  geben?— 
Sie  brachten»  mit  der  Korallenlanze  des  Himmels  scharrend»  eine 
Insel  hervor,  deren  Name  Insel  Ono-goro. 
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I-za-nami-no  mikoto  madzu:  ana-tiijasi,  je-wotoko-UHhio 
nori'tamai'ku  Toki-ni  womina-no  saki'datBi'Si'jU'-e'ni  fitsawazu- 
io  nori-tamai'te  sara-ni  aratame'meguri-ma9U''ioki-ni  i-za-nagi- 
no  mikoto  madzu :  ana-  ni  jasi,  je  -  wotome  -too-tOy  nori  -  tamai-ki» 
Tsui-ni  mi-ai-semu-to  si  -  tamaje  -  domo  sono  teaza-wo  Miri' 
iamawaxari-ki.  Toki-tii  iiiwa-ku-na-buri  tobi-kite  wo-kasira-wo 
ugokasU'WO  mi-sonatcasi-te  so-wo  manabi-te-zo  iodzuki-no  waza- 
wo  je-tamai-keru. 
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I-za-namtno  Mikoto  rief  zuerst:  VortrefQich!  ein  schöner  jun- 
ger Mann! — Als  sie,  weil  um  diese  Zeit  die  Sache  des  Weibes  den 
Vortritt  gehabt,  unter  einer  unglQckIlichen  Vorbedeutung  gerufen» 
hierauf  von  Neuem  drehten,  rief  I-za-nagi-no  Mikaio  zuerst:  Vor- 
trefflich !  ein  schönes  junges  Weib!  —  Sofort  wollten  sie  sich 
yereinigen,  hatten  jedoch  davon  keine  Kenntniss.  Hierauf  kam  eine 
Bachstelze  herbeigeflogen,  und  als  die  beiden  Götter  sahen,  wie 
diese  den  Schweif  bewegte ,  ahmten  sie  es  nach  und  erfanden 
die  Weise  der  Vereinigung. 
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Futa-basira-no  kamt  mi-ai-si-tamai-ie  madzu  awa-dzi-no 
sima-wo  je-to  site  owO'jamatO'tojO'aki-dzU'Sima-wo  umi-masuki 
Tsugi-ni  i-jo-no  sitna,  taugi-ni  tsuku-si-no  sitna,  iaugi-ni  o-ki-no 
sima-io  aa-do-no  aima-to-wo  futa-go-ni  umi-maai-ki.  Taugi-ni  koai- 
no  aima,  taugi-ni-owo-aima»  taugi-ni  ko-aima. 

Die  beiden Urgottheiten  vermengten  sich  und  erzeugten,  indem 
sie  die  Insel  Awa-dzi  zur  Fruchthülle  machten,  zuerst  des  grossen 
Jamato  fruchtbare  Libelleninsel.  Zunächst  erzeugten  sie  die  Insel  T/o, 
zunächst  die  Insel  Tauku-ai,  zunächst  als  Zwillinge  die  Inseln  Oki 
und  Sado.  Dieser  zunächst  folgte  die  Insel  KoaU  zunächst  Owo-ahna 
(die  grosse  Insel),  zunächst  Ko-aima  (die  Sohnesinsel). 
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Madzu  awa-dzi-no  sima-wo  umi-tamai-ki,  tsugi-ni  owo- 
jamato'tojo'aki'dzu'sima,  tsugi-ni  i-jo-no  futa-na-no  sima,  tsugi- 
ni  O'ki-no  sima,  tsugi-ni  sa-do-no  sima,  isugi-ni  tstiku-si-no  simot 
tsugi-ni  iki-no  sima,  isugi-ni  tsu-sima. 

Zuerst  erzeugten  sie  die  Insel  Awa-dzi,  zunächst  des  grossen 
Jamato  fruchtbare  Libelleninsel,  zunächst  die  mit  zwei  Namen  belegte 
Insel  7/0,  zunächst  die  Insel  Oku  zunächst  die  Insel  Sado,  zunächst 
die  Insel  Tsuku-si,  zunächst  die  Insel  Iki,  dieser  zunächst  die  Insel 
TsU'Sima. 
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Ono-goro-sima-wo  je-to-sUe  awa-dzi-no  sima-wo  umi-masi' 
kip  tsugi-ni  owO'jamatO'tojo-aki'dzU'Sima,  tsugi-ni  i-jo-no  fuia- 
na-no  sima,  tsugi-ni  tsuku-si-no  sima,  tsugi-ni  kibi-no  ko-zima, 
tsugi-ni  o-ki-no  sima-to  sa-do-no  sima-to-wo  futa-go-ni  Mmi-masi- 
ki,  tsugi-ni  kosi-no  sima. 
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Indem  sie  die  Insel  Ono-goro  zur  Fruclilhüllc machten,  erzeug- 
ten sie  die  Insel  Awa-dzi  Zuaaciist  folgte  des  grossen  Jama/o  frucht- 
bare Libelleninsel,  zunächst  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  Ijo^ 
zuodehst  die  Insel  Tsuku-st,  zunächst  die  Sohnesinsel  Kibi,  zu- 
nächst erzeugten  sie  als  Zwillinge  die  Inseln  Oki  und  Sado.  Diesen 
zunächst  folgte  die  Insel  Kost. 


:P:jf:p>^    i^^^::?^iy^^j 


Awa-dzi-no  sima-wo  je-to  site  owO'jamato-tojO'aki'dzU'Sima- 
wo  umi'tamai'kL  Tsugi-ni  awa-sima,  isugi-ni  i-jo-no  futa-na'no 
sima,  tsttgi-ni  o-ki-no  mitau-go-no  sima,  tsugi-ni  sa-do-no-sima, 
imgi-ni  isuku-si-no  sima,  tsugi-ni  kibi-no  ko-zima,  tsugi-ni 
owo-sima. 

Indem  siedle  Insel  Awa-dzi  zur  Fruchthulle  machten,  erzeug- 
ten sie  des  grossen  Jamato  fruchtbare  Libelleninsel,  zunächst  folgte 
die  Insel  Awa*  zunächst  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  T/o,  zunächst 
die  Drillingsinsel  Okif  zunächst  die  Insel  Sado,  zunächst  die  Insel 
Tsuku-si,  zunächst  die  Sohnesinsel  Kibi,  zunächst  die  grosse  Insel. 
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I-za-nami-no  mikoto  madzu  :  ana-ni  e-ja,  je-wotoko-tto-tOy 
nori'tamai'te  i-za-nagi-no  mikoto-no  mi-te-wo  tori-te  iwi-ni-«- 
iamai'te  awa-dzi-no  sima-wo  umi-tamai-ki.   Tsugi-ni  firu-go. 

I-za-nami-no  Mikoto  lief  zuerst:  Vortrerflich!  Ein  schöner  jun- 
ger Mann! — Sie  ergriff  die  Hand  I-za-nagi-no  Mikoto'9^  und  indem 
sich  beide  Tereinigteii»  erieugten  sie  die  Insel  Awa-dzi,  zunächst 
Mgte  der  Blutigelsohn. 
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Tsugi-ni  wata-no  kami-wo  umi-tamai,  tsugi-ni  katca-no  kanti- 
wo  umi-tamai,  tsugi-ni  jama-no  kami-wo  umi-tamai,  tsugi-ni  ki- 
no  kami  kwku-no-tsi-wo  umi-tamai-ki,  Taugi-ni  kusa-no  kami 
kaja-nu-fime  mata-no  na-wa  nu-dzutsi-wo  umi-tamai-ki. 

Zunächst  zeugten  sie  den  Gott  des  Meeres,  zunächst  den  Gott 
der  Flusse,  zunächst  den  Gott  der  Berge»  zunächst  Ku-ku-no  t$if 
den  Gott  der  Bäume.  Diesem  zunächst  zeugten  sie  Kaja-nu-fime^ 
deren  Name  auch  Nu-dzutsi,  die  Göttinn  der  Pflanzen. 

Kaja-nu-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  des  Feldes  der 
langen  Gräser. 

Nu-dztäsi  bedeutet:  der  Hammer  des  Feldes. 

Die  Bedeutung  von  Ku-ku-no  tai  ist  ungewiss. 
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Kaku'te  i-za-nagi-no  mlkoio  i-za-nami-no  mikoio  tomo-ni 
fakari'te  nori-tamawaku:  a-wa  sude-ni  otoo-ja-sima-kuni  mata 
jama-kawa-kusa-ki-no  kami-wo  umi-ki,  Na-zo-mo  ame-no  sita-no 
kimi'to  masu  kami-wo  umazarame-ja-to  nori-tamai-te  fi-no  kami- 
wo  umi-tamai-ki,  Owo-firu-me-no  mudzi-io  matcosu.  Kono  mi-ko 
fikari-uruwasiku  masi-te  ame-tautsi-ni  teri-toworaseri. 

Hierauf  gingen  I-za-nagi-no  Mikoto  und  I-za-nami-no  Mikoto 
mit  einander  zu  Ratlie  und  sprachen:  Wir  haben  bereits  das  grosse 
Reich  der  acht  Inseln,  ferner  die  Götter  der  Berge,  Flusse,  Pflanzen 
und  Bäume  erzeugt.  Warum  sollten  wir  nicht  auch  den  Gott, 
welcher  der  Gebieter  von  allem  unter  dem  Himmel  ist,  erzeugen 
wollen? — Nachdem  sie  dies  gesprochen,  erzeugten  sie  die  Gottheit 
der  Sonne.  Sie  gaben  ihr  den  Namen:  der  weibliche  Vorname  des 
grossen  Tageslichtes.  Dieser  Sprössling  war  lieblich  von  Glanz  und 
erleuchtete  Himmel  und  Erde. 

Die  Sonnengottheit  heisst  sonst  auch   ^    ^     7    T    "^    T 

1    -h    1    ^    ^^f^  -  terasu-owo-mi-kami     „die     den     Himmel 

erleuchtende  grosse  Gottheit'  und    t^/3">^7T'^y 

I*    -^     1    ^    y    ^^  ama-teraau-owo-firu-me-no    mikoto    »der 

den  Himmel  «rleuebteude  grosse  weibliche  Geehrte  des  Tageslichtes*'. 
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Futa-basira-no  kami  jorokobi-masi-te  nori-tamawaku :  a-ga 
mi-ko  $awa-nare-domo  kaku-bakari  kusi-bi-naru  mi-ko-wa  masazu. 
Eono  kuni-ni  iodome-matauru-beki-ni  arazu  jokemu-to  nori-tamai- 
te  ame-ni  okuri-ma-tsuri-te  ame-wo  airase-to  koto-aaai-matauri- 
tamai-ki.  Kono  toki  ame-tautai  ai-aaru-koto  imada  towo-karazari- 
Mtka-ba  ame-no  mi-faaira-mote  ame-ni  age-matauri-tamai-tau. 


^0  Dr.    I*  f  i  z  III  »  i  e  r 

Die  beiden Urgottheitea  freuten  sich  und  sprachen:  Obgleich  un- 
serer Söhne  viele  sind,  ein  so  herrlicher  Sprössling  ist  nicht  Torhanden. 
Es  wird  gut  sein,  wenn  er  in  diesem  Lande  sich  nicht  aufhält.  — Nachdem 
sie  dies  gesagt,  geleiteten  sie  ihn  zu  dem  Himmel  und  trugen  ihm 
auf,  den  Himmel  zu  lenken.  Da  um  diese  Zeit  Himmel  und  Erde  noch 
nicht  weit  von  einander  geschieden  waren,  hoben  sie  ihn  mit  dem 
Balken  des  Himmels  zu  dem  Himmel  empor. 


Taugi-ni  tsuki-no  kami-wo  umi-iamai-kL  Fi-ni  Uugi-te  fikari- 
uruwasiku  mase-ba  fi-ni  narabi-te  sirase-to  nori-tamai-te  kono 
kami-mo  ame-ni  age-iamai-ki. 

Zunächst  erzeugten  sie  den  Gott  des  Mondes.  Da  dieser  zunächst 
nach  der  Sonne  lieblich  Ton  Glanz  war,  sagten  sie:  Er  möge  sich 
zu  der  Sonne  gesellen  und  die  Lenkung  führen. — Sie  erhoben  daher 
auch  diesen  Sohn  in  den  Himmel. 

Der  Gott  des  Mondes  heisst  sonst  auch  \^  )  1  =s-  ^  2P 
Y  ZJ  tsuku-jumi-no  mikoto  „der  Geehrte  des  Mondbogens" 
und  hol/  La  ^  2P  tsuku-jo-mi-no  mikoto  „der  Geehrte 
der  Sichtbarkeit  des  Mondes  in  der  Nacht''.  Die  letztere  Verbindung 
wird  auch  unter  Zusammenziehung  zweier  Sylben  durch  tsuku-jorni-no 
mikoto  wiedergegeben  und  durch  „der  Geehrte  des  Lesens  beim 
Monde**  erklärt. 


i'  {  "  7  4  -  7  : ;{?  r'    ^  ^;  .^ 
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Tsugi'ui  firu-go-wo  umi-masu.  Mi-tose  ftire-domo  asi-tatazari' 
ki.  Kare  -  ame  -  no  iwa  -  kuau  -  bnne  -ni  nosete  kaze  -  no  mani  -  manx 
fanatii-Bute-tamai-ki. 
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Zunächst  erzeugten  sie  den  Blutigelsohn.  Dieser  stand  nach 
Verlauf  von  drei  Jahren  nicht  auf  den  Füssen.  Sie  setzten  ihn  daher 
in  des  Himmels  Felseukampherboot  und  Hessen  ihn  von  dem  Winde 
forttreiben. 


i>  -sj  ^  4.*  ,)   +>  ^  7   =•  ^    ,    7"  l  ^' 
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Tsugi-ni  su-sa-no  wo-iw  mikofo-ivo  umi-tamai-ki.  Kono  kamt 
takeku  iburi-ni  masi-te  mata  isune-ni  wnza-to-wa  naki'isatsi'masu 
ju-e-ni  kunut8i-no  fito  sawa-ni  sokonaje,  mata  awo-jama-wo-mo 
kara-jama-ni  tiaki-karasi-masi-ki  Karemi-oja  futa-basira-no 
owO'kami  su-sa-no  wo-no  mikoto-iii  nori-tamawaku :  imasi-wa  ito 
adziki-nasi,  ame-iio  sita-wo  sirn-be-karazu,  tie-no  kuni-ni  makaru- 
besi'to,  nori'tamai-te\  tsui-yii  kamn-jarai-ni  jarai-tamai-ki. 

Zunächst  erzeugten  sie  Su-su-no  wo-no  Mikoto.  Dieser  Gott  war 
kühn  und  herzhaft  und  hatte  auch  die  Gewohnheit  zu  weinen  und 
wehzuklagen,  wesshalb  die  Menschen  in  dem  Lande  häufig  zu  Schaden 
kamen,  ausserdem  machte  er  die  grünen  Berge  durch  sein  Weinen  zu 
dürren  Bergen  vertrocknen.  Seine  ElttTii,  die  bt^iden  igrossen  Urgott- 
heiten,  sagten  daher  zu  Su-sa-no-wo-no  Mikofo:  D»i  bist  überaus 
gesetzlos,  du  darfst,  was  unter  dem  Himmel  ist,  nicht  lenken,  du 
musstdich  in  das  Reich  der  Wurzeln  *)  begeben.  —  Sofort  vertrieben 
sie  ihn  zufolge  göttlicher  Vertreibung. 


>)  Das  Reich  der  Wurj&eln  ist  die  Unterwelt. 
SiUb.  der  phU.-hist.  Gl.  XLVU.  Bd.  11.  Hft.  28 
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Su-aa-no  wo-no  Mikoto  heisst  sunst  auch  )     ^    ^    i>    ^ 
h     ^      i,     J     ^   Kamu-8H'Sa-no  wo-no  mikoto  »der  göttliche 
Geehrte  Su-sa-no  iro"  und    U    ^     L    /     ^     )     ^    >^    ^    ^^ 
faja'SU'Sa-no  wo-no  mikoto  „der  schnelle  Geehrte  Su-sa-no  tco". 
Die  Bedeutung  von  Su-sa^no  wo  ist  ungewiss. 


4 


3  ;^ 


;^^i  ;  r^"  i  —  r  !•  1  7^  )) 


B  -  ^  7  '^  u^  t  -  -  i  w  i :  -  ^ 


y-    >.  -^  ^   ^   ,s  '^  ^  ^  sr    I    T   \  i>  )^ 

^  =»  f  ^  /^  ^  ^  7*  r  i  '  'j  t"  h  7 

I-za-nagi-no  mikoto  nori-tamawaku :  are  ame-no  sita- 
siraaamu  udzu-no  mi-ko  umamu-fo  nori-tamai-te,  ßdari-no  mi-te- 
ni  ma-8umi'kagami'W0  tori-motasi-ai-ioki-ni  kami  iiari-ide-inasi- 
ki  Mi-na-wa  owo-ßru-me-no  mikoto-to  maioosu.  Migiri-no  te-ni  ma- 
sumi'ktigami'tvo  tori-motasi-si-toki-ni  kami  nari-ide-masi-ki.  Mi- 
na-wa  tsuku-j/wu-no  mikoto-to  matcosu.  Mata  mi-kasiru'wo 
megurasi'te  miru-masa-kari-ni  kami  nari-ide-masi-ki,  Mi^na-tra 
Sä-na-no  wo-no  mikoto-to  mawosu.  Kare  owo-firu-me-no  mikoto 
tstiku-jumi-no  mikoto-wa  tomo-ni  kusiki  mi-fikari-masi-kere-ba 
ame-  tsutsi-wo  terasi-masasi-me-ki,  Su-sa-no  wo-no  mikoto-wa  soko- 
nai'jabnru'koto'wo  konomi-tamö-kara-ni  ne-no  kuni-wo  sirasi- 
tamai'ki. 
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I-za^nagi-no  Mihoto  sprach:  Ich  will  einen  kostbaren  Sohn, 
den  ich  das,  was  unter  dem  Himmel  ist,  lenken  lassen  werde,  erzeu- 
gen. —  Als  er  dies  gesprochen  und  mit  der  linken  Hand  einen  ganz 
hellen  Spiegel  ergriff,  entstand  und  ging  hieraus  eine  Gottheit  herror. 
Diese  heisst  der  grosse  weibliche  Geehrte  des  Tageslichtes.  Als  er 
mit  der  rechten  Hand  einen  ganz  hellen  Spiegel  ergriff,  entstand  und 
ging  hieraus  ein  Gott  hervor.  Dieser  heisst  der  Geehrte  des  Mond- 
bogens.  Als  er  ferner  das  Haupt  umdrehte  und  fest  mit  dem  Auge 
hinblickte,  entstand  und  ging  hieraus  ein  Gott  hervor.  Dieser  heisst 
Su'Sa-no  wo-no  Mikoto.  Da  der  grosse  weibliche  Geehrte  des 
Tiigeslichtes  und  der  Geehrte  des  Mondbogens  beide  lieblichen  Glanz 
besassen,  so  gaben  die  Eltern  ihnen  den  Auftrag,  Himntel  und  Erde 
zu  erleuchten.  Da  Su^sn-no  wo^no  Mikoto  Schaden  und  Verderben 
liebte,  gaben  sie  ihm  den  Auftrag,  das  Reich  der  Wurzeln  zu  lenken. 


t 


I-  *  *  7  i  -^  t  ^    I-   ;    ;    7   7  9 

Fi-no  kami  tsuki-no  kami-wo  nmi-tamai-ie  firu-go-wo  umi- 
iamö.  Kono  mi-ko  mi-tose-in  naru-made  asi-tatazari-ki,  Tsugi-ni 
BU'Sa-no  mikoto-wo  umi-tamö.  Kono  kami  saganaku-site  waza-to 
naki-fudzukumi-mase-ba  awo-fifo-kusa  aara-ni  sini  awo-jama-wa 
kara-jama-ni  nari-nu.  Kare  mi-oja-no  owo-kami  nori-lamawaku : 
mosi  imasi  kono  kuni-wo  sirn-ba  sokonai-jabura-koto  owo-kara- 
tnasi.  Kare  imasi-wa  towoki  ne-no  kuni-sh-n-besi-to,  nori  tamai-ku 

28* 
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Nachdem  sie  die  Gottheit  der  Sonne  und  den  Gott  des  Mondes 
erzeugt,  erzeugten  sie  den  Blutigelsohn.  Dieser  Sohn  stand  bis  zu 
seinem  dritten  Jahre  nicht  auf  den  Füssen.  Zunächst  erzeugten  sie 
Su'sa-no  wo-no  Mikoto.  Da  diesf^r  Sohn,  der  von  unglöeklicher 
BeschaflFenheit  war,  absichtlich  weinte  und  wehklagte,  so  starb 
das  Volk  häufig  dahin  und  die  grünen  Berge  verwandelten  sich  in 
dürre  Berge.  Seine  grossen  gottlichen  Eltern  sagten  daher:  Wenn 
du  dieses  Reich  lenkst,  so  wird  es  vielen  Schaden  und  Verderben 
geben.  Du  musst  die  Lenkung  über  das  ferne  Reich  der  Wurzeln 
fOhren. 


i>    I-  3   t  r  y   t  "-  t  <«    I-    i   If  ^  ^  ^ 

Tsugi-ni  tori-no  iwa  -  kusu  -  bune  -  wo  umi-tamöf  sunaicatsi 
kono  fune-ni  fini-go-wo  nosete  midzu-no  mani-mani  nngasi-snte- 
tamai-ki,  Tsugi-ni  fi-no  kann  ka-gu-tsu-tsi-wo  umi-tamö-toki-ni 
i-za-nami  -  no  mikoto  kagu  -  tsu-isi-ni  j^aknjete  kamu-sari-masi-ki 
KamU'Sari-masamU'tO'Site  jami'kojasi'maserU'toki  tsutsi-no  kamt 
fani-jama-fimet  mata  mldzu-no  kann  niUsu-wa-no  me-wo  umi' 
masi'kL  Jaga-te  ka-gu-tsu-lsi  fani-jama-ßme-tii  mi-ai-te  waku- 
musubi-wo  umi-ki  Kono  kami-no  kasira-ni  kaiko-to  kuwa-to  nari, 
foso-nutsi-ni  Usu-tsu-no  tana-tsu-mono  nari-ki. 

Zunächst  erzeugten  sie  das  Felsenkampherboot  des  Vogels  <). 
Sie  setzten  hierauf  in  dieses  den  Blutigelsohn  und  Hessen  ihn  auf 


')    Ein  solches  Schiff  «r«rd  auch   ^     /     )       ^  7^    ÜTamo-no /'tfUtf  «das  ÄdUb- 
«chiff*   geoannt.   Dasselbe  schwamm  auf  dem  Wasser  gleich    eiuem  Vogel. 
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der  Strömung  des  Wassers  forttreiben.  Ais  sie  zunächst  Kagu- 
tsuisi,  den  Gott  des  Feuers,  erzeugten,  ward  I-za-nami-no 
Mikoto  durch  Kagu-tautsi  verbrannt  und  schied  gottlich  dahin.  Als 
sie  göttlich  hinscheiden  wollte  und  sich  krank  in  Kindesnöthen 
befand,  gebar  sie  Fani-jama  Firne,  die  Göttinn  der  Erde,  ferner 
Mitsu-wa-notne,  die  Göttinn  des  Wassers.  Sofort  yereinigte  sich  f'a^/u- 
tsuisi  mit  Fani-jama-fime  und  erzeugte  Waku-muaubi  Auf  dem 
Haupte  dieser  Gottheit  entstanden  Seidenraupen  und  Maulbeerbäume, 
in  ihrem  Nabel  entstanden  die  fünf  Getreidearten. 

Fani-jama-fime  bedeutet :  die  vornehme  Tochter  der  lockeren 
Erde  und  der  ßerge. 

Waku-musubi    bedeutet:     der    jugendliehe    hervorgebrachte 
Geist. 

Die  Bedeutung  von  Kagu-tsutsi  und  mitan-wa  ist  ungewiss. 

i     .     ;     -    i^    ^    ^    f 

t      t       5       I'      Z^      7       i       ^ 
7*    ^      2      t      ^      1      ^'      ^ 

1    ^    ^    ^    ^    !)     ^    ^ 

-^     p.       1       1      i^      ^      n      ^ 

I-za-nami-no  mikoto  fo-mustibi-wo  umi-tamö-toki  mi-ko-ni 
jakajeie  kamu  -  sari  -  masi  -  ki.  Kamu  -  sari  -  masamu  -to-  sunt  -  toki 
midzu-no  kami  mitsu-wa-iio  me  mata  tsutsi-no  kami  fani-jama- 
ßme-wo  umif  mata  ama-no  josadzura-wo  umi-masi-ki. 

Als  I-za'7iami-7io  Mikoto  den  hervortrebrachten  Geist  des 
Feuers  gebar,  wurde  sie  von  ihrem  Sohne  verbrannt  und  schied  gött- 
lich dahin.  Zur  Zeit,  als  sie  göttlich  verscheiden  wollte,  gebar  sie 
MUsU'Wano  »i^,  die  Göttinn  des  Wassers,  ferner  Fani-jamafimef  die 
Göttinn  der  Erde,  ferner  ^ima-no  Josadzura  (den  glückliehen  Flachs 
des  Himmels). 


i'iü  Ur.  Pfizmaier 

y    ^*  4-    g    Josadzura    „der  glückliche  Flachs«    ist  die 
Ziisammenziehung  ron  y    »y  -^  jy    3  josi-kadzura. 

:p    7  ;.    I-    ^   ^-  ^    >"  ±    ^  fv^ 

',:  ^  ^.  ?.  ^'  ^  ^  »j  ^  f  ( 
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^     I-    ^    L    ""    n    ?   J?    t    !> 

^  'j  -  ;.  ^  ^^  ^  7  "^  ^' 

^     'j      L     ^     ^      1     r.      l      7    ^ 

I'Za-nnmi-no  mikoto  fi-no  kamt  kn-gn-tsutsi-wo  nmi-tamo- 
toki-ni  atankai'nnjami'niasi-te  taguri-si-tamö.  Köre  kami-to  nari- 
masi'tsu  mi-na-wa  kann-jama-fiko,  Tsugi-ni  jumari-si-tamo,  kore- 
mo  kami'to  fiari-masi-isu^  mi-na-wa  tnitsn-wa^no  me,  Tsugi-ni 
kuso^mari-tamo.  Kore-mo  kami-to  nnri-masi-tsu.  mi-na-wa  fani- 
jama  fime. 

Als  I-za-nami-no  Mikoto  den   Feuergolt   Kagu-lstUsi  gebar, 

ängstigte  sie  sich    und  erbrach  sich.  Hierdurch   entstand  ein  Gott, 

dessen   Name    Kajia-jama-fiko.    Zunächst  hess   sie  Harn,   dadurch 

entstand   ebenfalLs     eine   Gottheit,    deren  Name   Mitsu-wa-no   Me» 

Zunächst   gab  sie    den    Koth   von  sich,  dadurch    entstand  ebenfalls 

eine  Gottheit,  deren  Name  Fani-jama-fime.  • 

Kana-jama-fiko   bedeutet:     d«^r   vornehme   Sohn  des  Metall- 
berges. 


!)    t    ;x   ^   ^  ^   7  ^  ^  t    ^  7  ^   0X7    h    l    i 
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I-za-nami-no  mikoto  fi-no  kami-wo  umi'masu'toki'ni  jdkajete 
kamU'Sari'tnasi'ki,  Kare  ki-no  hini-no  kuma-nu-no  ari-ma-no 
mura-ni  kaknii-matsuri-kL  Kupi-fiio  kono  kami-no  mi-tama-wo 
matstirti-ni-wa  fana  aru-toki  fana-mote  matsuri,  maia  tandzumi- 
ufai,  fu-e-fuku  fata-tate,  ntai-mai-te  matsarerL 

Als  I'Za-namuno  Mikoto  den  Gott  des  Feuers  gebar,  wurde 
sie  verbrannt  und  schied  göttlich  dahin.  Sofort  verbarg  sie  sich  in 
Ari-ma^  dem  Dorfc  von  KiimU'nu  in  dem  Reiche  der  Bäume.  Indem 
die  Menschen  des  Reiches  dem  Geiste  dieser  Gottheit  opferten» 
opferten  sie  ihr  xur  Zeit,  wo  es  Blumen  gibt»  mit  Blumen.  Sie 
opferten  ihr  ferner,  indem  sie  die  Trommel  schlugen,  die  Flöte 
bliesen,  Fahnen  aufslcilten,  aangen  und  tanzten. 

Ki'Jio  knni  „das  Reich  der  Bäume**  ist  das  heutige  Reich 
Ki-L  Daselbst  befindet  sich  auch  heute  noch  das  Oorf  Ari-ma. 

Kiima-nn  bedeutet:  das  Bärenfeld. 


ä.     t     l     I-     t    7    *'     i     t    *    t    -f 


=1    ^    ».    i    ^     j    f»    -    -     I 


>  >   öx  ^    y    ^    .    ^    7>    ^    :, 

^  ^  -I,  i^  7  'M  ^'  i  ^  ^ 

I-zn^nagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto-to  tomo-ni  owo-ja- 
sima-kimi-wo  umi-tamai-ki  Sate-notsi-ni  i-za-nagino  mikoto: 
a-ga  umeru  kuni  tada-sagiri-nomi  kawori  miteru-ka-mo-to,  nori-- 
masi'te  fuki-farasern  mi-ibuki  kamito  nanu  mi-na-wa  sina-tO" 
be-no  mikoto,  Mata  iwaku  sina  Isu^fiko-no  mikoto.  Ko^wa  kaze^ 
no  kami-nari, 

I-za^nagi-no  Mikoto  und  I-za-nami-no  Mikoto  erzeugten  mit 
einander  das  Reich  der  grossen  acht  Inseln.  Zuletzt  rief  l-za-nagi- 
no  Mikoto:  Das  Reich,  welches  ich  erzeugt,  ist  nur  erfölltvon  Nebeln 
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und  Dünsten!  —  Indem  er  die  Dünste  wegblies,  wurde  sein  Athem 
zu  einem  Gotte ,  dessen  Name  Sbia-io-be-no  Mikoto.  Er  heisst  auch 
Sina-tBU-fiko-no  Mikoto,  Derselbe^st  der  Gott  des  Windes. 

Sinn-tO'be  bedeutet:  die  Seite  der  Thüre  des  Ranges. 

Sina-tsu-fiko  bedeutet:  der  geebrte  Sohn  des  Ranges. 
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Mata  u-e-maseru-toki-ni  umi'-maaeru'mi'ko-no  mi-na-wa 
uka-no  mi-tama-no  mikoto*  Mata  wata-no  kami-wo  nmi^tamai-ki^ 
mi-na-wa  wata-tsumi-no  mikoto.  Jama-no  kami-wo  umi^masu, 
mi-na-wa  jama-tsumi-no  kami.  Mina-to-no  kami-wo  umi^masu, 
mi-na-wa  faja-aki'tsu-fi-no  mikoto.  Ki-no  kami-wo  umi-masu,  mi- 
na'Wa  ku-ku-no-tsi-rio  kami.  Tsutsi-no  kami^wo  umi'^masu,  mi' 
na-wa  fani-jasu-no  kami,  Sate-notsi-ni  koto-goto-ni  jorodzu-no 
mono-no  kami-wo  umi-masi-ki. 

Ferner  erzeugte  er  zur  Zeit,  als  er  hungrig  war,  einen  Sohn, 
dessen  Name  Uka-no  mi-tama-no  Mikoto.  Ferner  erzeugte  er  den 
Meergott,  dessen  Name  Wata-tsttmi-no  Mikoto.  Erzeugte  den  Berg- 
gott, dessen  Namt;  Jama-tsumi-no  kami.  Er  zeugte  den  Gott  der 
Wasserthüren,  dessen  Name  Faja-aki-tsu  fi-no  mikoto.  Er  zeugte 
den  Gott  der  Baume,  dessen  Name  Ku-ku-no-tsi-fio  Kami.  Er  zeugte 
den  Erdgott,  dessen  Name  Fani-jasu-iw  Kami.  Zuletzt  zeugte  er 
sämmtlicbe  Götter  der  zehntausend  Dinge. 

üka-no  mi-tama  bedeutet:  der  Geist  der  Reispflanze. 

Die  muthmassliche  Bedeutung  yon  wata-tsumi  xsX:  dieEhrfurcht 
des  Meeres. 
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Diemuthmassliche  Bedeutung  von  Jama-/52/;m  ist:  die  Ehrfurcht 
der  Berge. 

Fttja-aki-tsu-ß  bedeutet:  die  Sonne  des  schnellen  Herbstes. 
Fani-jasu  bedeutet:  d:i8  Ruhen  auf  lockerer  Erde. 


^  l  f  \  )^  )    t  f  T  tT  ^    i 

Fi 'HO  kami-kagu-tstiisi-no  kami-wo  umi-masu-toki-ni  mi- 
fawa  i-za-nami-tio  mikoto  jakajete  kamu-sari'masi'ki.  Toki-ni 
i-za-nagi-no  mikoto  wami-masi-te  tiori-tamawaku:  utsukusi^ki 
a-ga  nanimo-no  mikoto-ja  tadn  kono  fito-tsu-ke-ni  kaje-isuru-ka^ 
mO'to,  noriMtamaite  mi-makura-be-ni  farabai  miafo  be-ni  fara- 
bai-ie  naki-tamd.  Sono  mi-namida  kami-to-nari-ki,  Ko-wa  une- 
wO'fio  ko-no  moto-ni  masn  kamiy  mi-na-wa  naki-sawa-me-no 
mikoto. 

Als  er  den  Feuerp:otl  Kagu-fsutsi  erzeugte,  wurde  dessen 
Mutter  I-za-nami-no  Mikoto  verbrannt  und  schied  göttlich  dahin. 
Hierauf  wurde /-««-w«^j  wo  MAo^o  unwillig  und  rief:  Soll  dieGottinn, 
meine  schöne  Schwester,  blos  durch  einen  einzigen  Sohn  weggeschafft 
werden? — Nachdem  er  dies  gesagt,  kroch  er  auf  der  Seite  des  Schei- 
tels, kroch  er  anf  der  Seite  des  Rückentheiles  und  weinte.  Seine 
Thränen  verwandelten  sich  in  eine  Gottheit.  Diese  ist  die  unter  den 
Bäumen  der  Ackerhügel  weilende  Gottheil,  deren  Name  iVaÄt-««ti?a- 
me-no  Mikoto  (die  weinende  weibliche  Geehrte  des  Sumpfes). 
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Tsui-ni  mi-fakaseru  to-tsuka-tsurugl-wo  nnhi-te  kagu-tsutsi- 
wo  mi-kida-m  kiri-tamai-tsu»  Köre  omo-omo  kami-to-nari-ki 
Mata  tsurugi'Ho  fa-jori  süadaru  tsi-wa  ame-no  jasu-no  katcaru' 
naru  i-wo-isu  iwa-mura-to  nnri^Jiu.  Ko-wa  fn-isu-nusi-no-kaml' 
no  mi-oja'nari. 

Sofort  zog  er  das  an  seinem  Gürtel  hängende  zelingrifßge 
Schwert  und  zerhieb  Kagu-tsuisi  in  drei  Theile.  ßin  jeder  dieser 
Theile  wuide  zu  einem  Gotte.  Ferner  verwandelte  sich  das  von  der 
Klinge  des  Schwertes  träufelnde  ßiut  in  die  an  dem  ruhigen  Fluss- 
ufer des  Himmels  befindlichen  fünfhundert  Steinhaufen.  Diese  sind 
die  Stammväter  des  Gottes  Fu-isu-nusi 

Fu-tsu-nusi  bedeutet:  der  Gebieter  des  Vorühergehens. 
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Mata  isurugi^no  tsumi-wa  jori  sitadaru  isi  tabasiri^kqjete 
kami'to  narut  mi-na-wa  mika'faja'bi-no  kami.  Tsugi-ni  fi-fuja" 
bi-no  kami,  Sono  mika-faja'bi'no  kami-wa  take^mika-tsutsi-no 
kami-no  mi-aja  nari.  Mata  iwaku  mika-faja'bi^no  mikoto,  tsugi^ni 
fi-fttja-^i-no  mikoto,   isugi'niiake^mika-isuiri'no  kami. 

Ferner  strömte  das  von  dem  Griffe  des  Sehwertes  träufelnde 
Blut  Ober  und  verwandelte  sich  in  einen  Gott,  dessen  Name  Gott 
Mika-faja-bi,  ferner  in  einen  Gott,  dessen  Name  Gott  Fi-fttja-bu 
Dieser  Gott  Mika-faja-bi  ist  der  Stammvater  des  Gottes  Take^ 
mika^tsutsi.  Es  heisst  auch:  Mika^  faja-bi-no  Mikoio,  zunächst 
Fi-faja-bi'no  Mikoto,  zunächst  Gott  Take-mika-tnUsi. 

Mika-faja'bi  bedeutet:  die  schnelle  Sonne  des  Wasserkruges. 

Take-mika-tstäsi  bedeutet:  der  Hammer  des  Wasserkruges 
des  Muthes. 

Fi'faja-bi  bedeutet:  die  schnelle  Sonne  des  Feuers. 
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Mata  tsurugi-no  saki-jori  sitadaru  tsi  tabasiri-kojete  kami-to 
^aru,  mi-na-wa  iwa-saku-no  kami,  tsugi-ni  ne-saku-no  kami, 
tsugi-ni  iwa-tsutsu-no  wo-no  mikoto.  Arufumi-ni  iwaku:  iwa-tsu- 
tsu  no  wo^no  mikoto  iwa-tstUsu-no  me-no  mikoto.  Mata  tmrugi-no 
takami'jori  sitadaru  tsi  tabasiri-kojete  kami-to  naru,  mi^na-wa 
kura-okami-no  kami,  tsugi- ni  kura-jama^tsumi-no  kami,  tsugi" 
ni  kura-mitsu-wa-Ho  kami 
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Ferner  strömte  das  von  der  Spitze  des  Schwertes  träufelnde 
Blut  über  und  yerwandelle  sich  in  einen  Gott,  dessen  Name  Iwa- 
saku-no  kamt.  Zunächst  entstand  Ne-saku-no  kamu  zunächst  Iwa- 
tsutsu-wo-no  Mikoto,  In  einem  Buche  wird  gesagt:  Iwa-tsutsu- 
wo-no  Mikoio  und  Iwa-tsuisu-no  me-no  Mikoto.  Ferner  strömte 
das  von  der  Höhe  des  Schwertes  träufelnde  Blut  über  und  verwandelte 
sich  in  einen  Gott,  dessen  Name  Kura-O'kami-no  kami.  Zunächst 
entstand  Kura-jama-tsumi-no  kami,  zunächst  Kura-mitsu-wa^no 
kami. 

Iwa-saku  bedeutet:  das  Zerreissen  der  Felsen. 

Ne-saku  bedeutet:  das  Zerreissen  der  Wurzeln. 

Iwa-tsutBu-no  wo-no  Mikoto  bedeutet:  der  männliche  Geehrte 
der  Felsenröhren. 

Iwa-tsutsu-no  me-no  Mikoto  bedeutet:  der  weibliche  Geehrte 
der  Felsenröhren. 

Kura-o-kami  bedeutet:  der  dunkle  männliche  Gott. 

irwr«-y«ma-/^M;wi  bedeutet:  die  Ehrfurcht  des  dunklen  Berges. 

Die  Bedeutung  von  Mitsu-wa  in  Kura-mitsn-toa  ist  ungewiss. 
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Säte  notsi-ni  i  za-iiagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto^wo 
oi-si-kite  ne-no  kuni-fii  iri-masi-te  katarai-tamö-toki-ni  i-ztt- 
nami'HO  mikoto  mawosi-tamawaku :  a-ga  na-se^no  mikoto  na-'Zo 
OBoku  ide-masi-tsuni?  a^wa  jqm0't»u-fe'gui-si't8u,  sikare^domo 
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are  ne-jasumamu,  na-mi-masi^HO-to ,  mdwosi'tnmui-ki.  I-za 
nagi-no  mikoto  kiki-tamawazu-te  jutsa-tauma-kim-iio  tvo  basira^ 
wo  ßki'kaki-te  ta-bi-to  si  mi-tamaje-ba  umi-waki  uzi-tukurikL 

Zuletzt  verfolgte  der  Geehrte  I-za-nagi  die  Geehrte  I-za-nami 
und  gelangte  in  das  Reich  der  Wurzeln.  Als  er  daselbst  mit  ihr 
sprach,  sagte  die  Geehrte  I-za-nnmi:  Warum  ist  mein  Gemahl  so  spät 
ausgezogen?  Ich  habe  bereits  an  dem  Herde  der  Unterwelt  gegessen. 
Bei  alledem  werde  ich  mich  schlafen  legen,  mögest  du  mich  nicht 
anblicken.  —  I-za-nagUno  Mikoto  gab  diesen  Worten  kein  Gehör. 
Er  schabte  den  männlichen  Balken  des  Kammes  der  hundert  Nägel 
der  Finger  und  machte  daraus  eine  Fackel.  Als  er  jetzt  hinblickte, 
kochte  Eiter  und  sammelten  sich  Larven. 

In  rein  chinesischer  Sprache  sind  hier  die  Worte  einge- 
schaltet: Dass  die  Menschen  des  Zeitalters  es  vermeiden,  in  der 
Nacht  einen  Holzspan  anzuzünden  und  einen  Kamm  wegzuwerfen, 
hat  hierin  seinen    Grund. 
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Toki-ni  i-za-nagi-no  tnikoto  itnkn  odoroki-tamai-te :  a-wa 
omowojezu  inasiko-me'siko'meki  kitanaki  kuni-ni  ki-tsu-to,  nori- 
tamai'te  toku  nige-kajeri-masl-nu.  Toki-ni  i-za-nami-no  mikoto 
urami'tamawaku:  tsigiri-si-koto-wo  iiado-te-ka-mo  tagajete  are* 
ni  fadzi-mi-se-tamai-tsn-to,  mawosi-tamai-te  jorno-tsu  siko^me 
ja'^tari'WO  tsukaicasi-fe  oi-todome-num-ki. 
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I'Za  nngi-no  mikoto  erschrak  hierauf  heftig  und  rief:  Ich  bin  zu 
einem  wider  meine  Erwartung  unheilvollen,  hässlicben  und  unrei- 
nen Reiche  gelangt! —  Als  er  dies  gesagt,  floh  er  eilig  zuruk.  I-xa- 
nami-no  mikoto  rief  j(»(zt  zornig:  Warum  hast  du  dem  Übereinkom- 
men zuwider  gehandelt  und  mir  Schande  bereitet?  — Sofort  entsandte 
sie  die  acht  hä«slichen  Weiber  der  Unterwelt  und  liess  ihn  durch 
sie  verfolgen  und  ihn  aufhalten. 

Jorno-tsn-siko-me  „die  hässlichen  Weiber  der  Unlerwell** 
werden  auch  y  ^  t  2>^  l  3  jorno-isu-fisa-me  „die  Tausch- 
handel treibenden  Weiber  der  Unterwelt"  genannt. 
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iTiT/r^  i-za-nagi-no  mikoto  tsurugi-wo  niiki-te  siri-je-de-ni 
fuki'tsu'tüti  nige-tamai-mt,  Kare  kuro-mi-kadzura-wo  nage-utsi- 
iamai-sika-ba  sunawatsi  jeikadzura^no  mi  nari-ki,  Siko-me  mi- 
te tori'famu,  fami-wojete  nnwo  oi-ku.  I-zn-nagi-no  mikoto  mata 
ju'tsii'tmma'ktm'wo  nage'Ute'tamai'sikn'ba  sunawatsitaka-muna 
nari'ki,  Siko-me  mata  fiuki-famu,  fami-wojete  mata  oi-matsuri- 
ki.  Notsi-ni'Wa  iza-nami-no  mikoto  mi-midzukaramo  oi-ki-masi- 
nu,  Kono  toki  i-za-nagi-no  mikoto  jomo-tsu  fira-saka-ni  itari- 
masi'ki. 
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I'za  nagi-no  mikoio  zog  sein  Schwert,  schlug  damit  nach 
rückwärts  und  entfloh.  Ais  er  hierauf  seine  schwarze  Perücke  weg- 
warf, verwandelte  sich  diese  in  Früchte  des  Weinstockes.  Die  liässli- 
eben  Weiber  erblickten  diese  und  assen  sie.  Nachdem  sie  sie  geges- 
sen ,  verfolgten  sie  ihn  von  Neuem.  Als  I-za-nagi^no  mikoto  wieder 
den  Kamm  der  hundert  Nägel  der  Finger  wegwarf,  verwandelte 
sich  dieser  in  Bambussprossen.  Die  hässlichen  Weiber  pflöckten 
auch  diese  und  assen  sie.  Nachdem  sie  sie  gegessen,  verfolgten  sie 
ihn  wieder.  Zuletzt  kam  auch  I-za-nami-no  mikoto  selbst  und  ver- 
folgte ihn.  Um  diese  Zeit  erreichte  I-za-nagi-no  mikoto  die  breite 
Treppe  der  Unterwelt, 
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Aru-fiimi-ni  iwakn:  I-za-nagi-fio  mikoto  owo-ki-ni  mukai^te 
jumari'8i-tamd.  Kore-owo-kawa-ni  iiari-nu.  Jomo-tsu  fisa-me 
sono  kawa-wo  wataramu^to-siiru  aidn-ni  i^za-nagi^no  mikoto 
jomo-tsu  fira-saka-ni  itari-masi-ki. 

In  einen  Buche  wird  gesagt:  I-zn-nagi-no  mikoto  kehrte  sich 
gegen  einen  grossen  Baum  und  liess  Harn.  Dieser  verwandelte  sich  in 
einen  grossen  Fiuss.  Während  die  Tauschhandel  treibenden.  Weiber 
der  Unterwelt  diesen  Fluss  übersetzen  wollten,  gelangte  hza-nagi-no 
mikoto  2U  der  breiten  Treppe  der   Unterwelt. 
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ÄV/rtf  fsi-biki'iwa-wo  mote  sono  saka-dzi-wo  futagi-te  i-za- 
7i(imi'7io  mikofO'lo  ai'inuki-tntasi-te  koto-do-wo  watasu-toki-ni 
i'Za  nami-no  mikoto  mnwüsi-tamaw(tkn :  ulauhmki  n-ga  na-ae- 
HO  mikoto  kakit  ai-famawa-ba,  are-wa  imasi-no  kuni-no  fito-kum 
filo  fi-ni  Isi'fito  kuhiri'korosana-to ,  mawosi-titmai-ki.  I-za-nagi- 
710  mikoto  7iöri'tamawakn:  vtsukufti-ki  (i-gn  7i(uÜ7n0'no  tnikoto 
kaku  Hi-famawa-ba,  are-xca  fito-fi-ni  tni-i-wo-fito  umana-to,  iiori- 
lamai'ki. 

Er  versperrte  den  Weg  dieser  Trepp«»  mit  einem  von  tausend 
Menschen  zn  ziehenden  Felsstück ,  stand  I-za-nami-no  mikoto  gegen- 
über und  benachrichtigte  sie  von  der  getrennten  Thöre  Da  sprach 
I'Za-tiami'Tio  mikofo:  Wenn  der  Geehrte,  mein  schöner  Gemahl,  dies 
thut,  so  werde  ich  von  dein  Volice  deines  Reiches  täglich  tausend 
Menschen  erwürgen.  —  I-za-nngi-no  mtto^o  erwiederte :  Wenn  die 
Geehrte,  meine  schöne  Gemahlinn,  dies  thut»  so  werde  ich  täglich 
eintausend  fiinniundert  Menschen  hervorbringen. 
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Kare:  koko-jori  na'ki-masi'SO'to  nori'tnmai''te  iiage^tUmrti" 
mi-tsu-e-ni  nari-maseru  kami-no  mi^na-wa  funa-do-no  kami.  Mata 
nage-iäsuru  mi-obi-ni  fiari-maseru  kami-no  mi-na-wa  naga-tsi- 
wa-no  kamL  Mata  nage-täsuru  mi^kesi-ni  nari-maseru  kami-no 
mi-na-wa  wadzurai^no  kamü  Mata  nage-utsuru  mi-fakama-ni 
nari'tnaseru  kami-fw  mi-na-wa  aki-kui-no  kami.  Mata  nage- 
ntsuru  mi '  ktäsu - 7ii  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  tsi-siki-no 
kami.  Sono  jomo-tsu  fira-saka-ni  sajareri-si  iwa^wa  sajari- 
masn  jomi-to-no  owo-kami-to  mawosu,  mata-no  mi-na-wa  tsi- 
kajesi-no  owo-kami-to-mo  mawosu. 

Er  rief:  Komm  vou  dort  nicht  her !  Aus  seiDem  Stabe,  den  er 
jetzt  wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Funa-do-no  kami 
(der  Gott  der  SehiflfthOren).  Aus  seinem  Gürtel,  den  er  auch  weg- 
warf, entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Naga-tsiwa-no  kami  (der 
Gott  der  Felsen  des  langen  Weges).  Aus  seinem  Kleide,  das  er 
auch  wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name :  Wadzurai-no  kami 
(der  Gott  des  Kränkeins).  Aus  seinen  Beinkleidern,  die  er  auch 
wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  Aki-kui-no-kami  (der 
Gott  des  ÖfTuens  und  Beissens).  Aus  seinen  Schuhen,  die  er  auch 
wegwarf,  entstand  ein  Gotf,  dessen  Name:  Tsi-siki-no  kami  (der 
Golt  des   Breitens   de>'  Weges).  Der  Fels,  mit  welchem  er  sich  auf 
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der  breiten  Treppe  der  Unterwelt  absehloss,  heisst  Sajari-masu 
jorni-io-no  owo-kami  (der  abgeschlossene  grosse  Gott  der  Thöre 
der  ünterweU).  Er  heisst  auch  Tsi-kajesi-no  owo-kami  (der  grosse 
Gott  des  Zurückweisens  auf  dem  Wege). 

Nagatsi'wa  ist  die  Zusammenziehung  von   j\    /f    d.   jf   ^ 

naga-tsi'iwa  „der  Fels  des  langen  Weges**. 
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I-za-nagi-no  mikoto  sude-fii kajeri-tamai-te  kui-te  nö-tamawa- 
ku  :  a-toa  ina^siko-me  siko-meki  kita-naki  kuni-ni  itari-te  ari-kerL 
Kare  a-ga  mi-no  kegare-wo  farawamu-tOy  nori-tamai-te  tsttku-si' 
no  fi^mtika-no  wo-do-no  tatsi-bima-no  awa-gi-fara-ni  ide-masi-te 
miBogi'farai-tamai'ki 

kh  I-za^nagi-no  mikoto  bereits  zurückgekehrt  war,  reute  es  ihn 
und  er  rief:  Ich  bin  in  ein  wider  Erwarten  unheilvollesyhässliches  und 
unreines  Reich  gelangt.  Ich  werde  den  Schmutz  meines  Leibes  ver- 
treiben. —  Hierauf  kam  er  in  Tauku-si,  auf  der  Citronenebeue  des 
Baumes  Awa-gi,  bei  der  kleinen  Thüre  von  Fi-rnuka  hervor  und 
bewerkstelligte  daselbst  die  Vertreibung. 

Ft-mtika  bedeutet:  der  Sonne  zugewendet. 
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Koko-ni  misogi'farai'tamawamu'to  si'tamd^toki'ni:  kami- 
tsM  se-wa  se-fajasi,  simo-tsu  se-wa  sejowasi-to ,  nori-tamai-te 
naka-tsii  se-ni  sosogi-tamd-toki-ni  nari-maseru  kamUno  mi-na-wa 
ja'80'maga-tsu'fi'no  kami,  Taugi-ni  sono  maga-wo  nawoBamU'4o' 
»i'tamd'toki-ni  nari-mmeru  kami-no  mi-na-wa  kamu-nawo-bi-no 
kamt,  tsugi-ni  owo-nawo-bi-no  kamu  Mata  wcUa-no  soko-ni  aosogi- 
tamö'toki  nari-maseru  kami-no  mUna^wa  soko-isu  wata-isumi-no 
mikoto,  tsugi-ni  soko-tsutsu-no  wo-no  mikoto. 

Als  er  sich  daselbst  reinigen  wollte,  rief  er:  Die  obere  Schnelle 
ist  zu  rasch,  die  untere  Schnelle  ist  zu  schwach!  —  Er  reinigte  sich 
daher  in  der  mittleren  Stromschnelle.  Der  Gott,  der  hierdurch  ent- 
stand, heisst  Ja-somaga-tsu  fi-no  kami  (der  Gott  der  Sonne  des 
achtzigfaehen  Unrechtes).  Als  er  zunächst  sein  Unrecht  wieder  gut 
machen  wollte,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  KamU'fiawO'bi'no 
kami  (der  Gott  der  göttlichen  herstellenden  Sonne).  Ferner  entstand : 
Owo-nawo-bi-no  kami  (der  Gott  der  grossen  herstellenden  Sonne). 
Als  er  auch  auf  dem  Boden  des  Meeres  sich  reinigte,  entstand  ein 
Gott,  dessen  Name :  Soko-tsu  watatsumi-no  mikoio  (der  unten  befind- 
liche Geehrte  der  Ehrfurcht  des  Meeres).  Ferner  entstand:  iSoifco- 
tsuisu-no  wo-no  mikoto  (der  männliche  Geehrte  der  unten  befind- 
lichen Röhren). 

Das  hier  erwähnte  Unrecht  ist  die  Verunreinigung  durch  die 
Berührung  mit  der  Unterwelt. 
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J!f(fi/a  usiwo-no  mi-naka-ni  sosogi-famd  fokl  nari-masem 
kami-no  mi-na-wa  naka-tsu  wata-tsumi-no  mikoio^  tsugt-ni  naku- 
tmtsu-no  wo-no  tnikoio,  Main  usiwo-no  uje-ni  sosogi-tamo-totii 
nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  uwa-fsu  wata-tsumi-no  mikoto, 
tsugi-ni  uwa-tsutsu-no  wo-no  mikoto.  Sude-ni  kokono-fasira-jw 
kami  nari-masi-ki  Kono  soko-tautsu-no  wo-no  mikoto^  naka- 
iautsu-no  wo-no  mikoto,  nwa-tsutsu-no  wo-no  mikoto-wa  stimi-m 
je-no  owo-kami-nari.  Soko-fsn  wata-tsumi-no  tnikoto,  iiaka-tsa 
wata-tsumi-no  mikoto,  uwa-tsu  wata-tsnmi-no  mikoto-wa  adzumi- 
no  murazi-ra-ga  itsuki-matsuru  kami-nari. 

Als  er  sich  auch  in  der  Mitte  der  Fluth  reinigte ,  entstand  ein 
Gott,  dessen  Name  Naka-tsu  tocUa-tsumi-no  Mikoto  (der  in  der 
Mitte  befindliche  Geehrte  der  Ehrfurcht  des  Meeres).  Diesem  zu- 
nächst entstand  Naka-tsutsu-no  wo-no  Mikoto  (der  in  der  Mitte 
befindliche  männliche  Geehrte  der  Röhren).  Als  er  sich  auch  ober- 
halb der  Fluth  reinigte,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  üwa  -  tiu 
waia-tsumi-no  Mikoto  (der  ausserhalb  befindliche  Geehrte  der  Ehr- 
furcht des  Heeres).  Diesem  zunächst  entstand :  Vwa-tstitsu-no  wo-no 
Mikoio  (der  ausserhalb  befindliche  männliche  Geehrte  der  Röhren). 
waren  somit  neun  Urgötter  entstanden.  Die  hier  genannten  Soko- 


I>it>  Tlieogoiiie  der  Japnner.  44  i 

tsHisu-no  wo-no  mikoto^  Naka-tsutsu-no  wo^no  mikoto  und  üwa- 
tsutsu-no  wo-no  mikoto  sind  die  grossen  Götter  yoti  Sumi-no  je. 
Soko-isu  wata-tsumi-tio  mikoto^  Naka-tsu  wata-tsumi-no  mikoto  und 
Utva-tsu  wata-tsumi-no  mikoto  sind  die  Götter,  welchen  die  Mit- 
glieder  des  Geschlechtes  Adzumi  opfern. 
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Sfäe^notfn-ni  fidari-no  mi-me-wo  nrni-tamai-si-toki-ni  nari- 
maseru  kami-Jio  mi-na-wa  ama-teiasu  owo-mi-kami.  Mata  migiri- 
HO  nii-me-wo  nrai-tamnisi  toki-fii  nari-ma^ern  kami-no  mi-na-wa 
tsuku'jomi'tio  mikoto.  Mata  mi-fmia-wo  arai-tamai-si-toki-ni 
nari^maseru  kami^no  mi-na-wa  su-m-no  wo-no  mikoto.  Subete 
mi-^aMra-no  kami  nari-masi-ki. 

AU  er  zuletzt  srin  linkes  Aup^e  wusch,  entstand  ein  Gott»  dessen 
Name  Ama-terasu  owo-mi-kami  (der  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gott).  Als  er  auch  sein  rechtes  Auge  wusch,  entstand  ein  Gott, 
dessen  Name  Tsuku-jorni-no  Mikoto  (der  Geehrte  des  Mondbogens). 
Als  er  auch  seine  Nase  wusch,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name 
Su'Sa-no  wo-no  Mikoto.  Es  entstanden  im  Ganzen  drei  Stammgötter. 
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Sude-ni-sUe  i-za-nagi-fw  niikoto  mi-fasira-no  mi-ko-ni  nori- 
tamawaku:  ama-terasu  owo-mi-kami-wa  taka-ma-no  fara-tto 
sirase,  t»ukii-jomi-no  mikoto-wa  una-wara-no  mco-no  ja-wo-je-ico 
sirase»  su-sa-no  too-^no  mikoto-wa  ame-iio  sita^wo  sirnse-to,  koto- 
josaai'tamai-kL 

Hierauf  sprach /-za-7ia^/ 'MO  Mikoto  zu  seinen  drei  Stamm- 
söhnen:  Der  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gott  lenke  das  Feld 
des  hohen  Himmels.  Der  Geolirte  des  Mondbogens  lenke  das  Acht- 
hundertfache der  Fluth  der  Meeresfläche.  Der  Geehrte  Su-sa-no  Wo 
lenke  alles,  was  unter  dem  Himmel.  —  Mit  diesen  Worten  öbertru^j 
er  ihnen  die  Geschäfte. 
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Koko-ni  su^sa-no  wo-no  mikoto  mi-tosi-take  ja-tsuka^fige  oi- 
masi'ki*  Sikare-domo  ame-no  sita-wo  sirasazu-te  tauiie-ni  naki- 
isatsi-mani-ki  Kare  i-za-nagi-no  mikoto  nani'to-ka'mo  mimasi- 
wa  tsune-ni  naki-isatsiru-to,  toi-iamaje-ba :  a-wa  fatca-no  kuni- 
no  ?ie-no  kuni-ni  makaramu-to  omoi-te  koso  naku-nare-to,  mawosi- 
iamai'ki.  I-za-nagi-no  mikoto  nikumi-tamai-te :  Omö-mama-ni 
makare-tOy  nori-tamai-te  sunawatsi  jarai^tamai-ki, 

Su-sa-no  Wo-no  Mikoto  stand  jetzt  in  den  Jahren  der  Kraft, 
und  es  war  ihm  ein  acht  Griffe  messender  Bart  gewachsen.  Dessen 
ungeachtet  lenkte  er  nicht  das,  was  unter  dem  Himmel,  sondern  er 
weinte  fortwährend  und  wehklagte.  Da  fragte  ihn  I^za-nagi-no 
Mikoto i  Was  gibt  es.  dass  du  fortwährend  weinst  und  wehklagst?  — 
Er  antwortete:  Ich  will  in  das  Reich  der  Mutter,  das  Reich  der 
Wurzeln,  hiuwegziehen,  desswegen  weine  ich.  —  I-za-nagi-no 
Mikoto  verdross  dies,  und  er  sprach:  Du  kannst  nach  deinem  Gut- 
dunken hinwegziehen.  —  Sofort  verbannte  er  ihn. 
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I-xa-nagi-no  mikoto  tmrugi-wo  nuki-te  kagu-tsuisi-wo  mi- 
kida-ni  kiri-tamm-tsii.  Füo-kidn-mi  ihtdzutsi-gami-to  nari,  fito- 
kida-wa  owo-jama-tmmi-no  knmi-to  nari,  fito-kida-wa  taka- 
okami-no  kami-to  nari-ki. 

I-za-iiagi-no  Mikoto  zog  das  Schwert  und  zerhieb  Kagu-ttutsi 
in  drei  Stöcke.  Aus  einem  Stücke   entstand   der  Donnergott,  aus 
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einem  Stücke  entstand  der  Gott  Owo-jama-taumi,  aus  einena  Stucke 
entstand  der  Gott  Taka-Okami, 

Owö-jama-tsumi  bedeutet:  die  Ehrfurcht  des  grossen  Berges. 

Taka-0'kami  bedeutet:  dvr  hohe  männliche  Gott. 
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Mala  iwakn:  Kagu-tsutsi-wo  kiri-tamd-toki-ni  sono  tsi  ame- 
noja-so-no  kawa-no  kawarff^-^ffru  i-wo^tsa  iwa-mura-ni  tabasiri- 
imki'te  nari-maseru  kami-no  mi-tia-wa  iwa-saku-no  kami,  tsugi- 
ni  ne-saku-tio  kami,  ko-iwa-tsulsu-no  wo-no  kamt,  tsugi-ni  iwa- 
tstUsti-no  me^no  kamt,  ko-fn-tBU-nusi-no  kami. 

Ferner  wird  gesagt:  Als  or  Kagu-isufsi  entzwei  hieb,  strömte 
das  Blut  über  und  klebte  an  dtn  an  den  Ufern  der  achtzig  Flösse  des 
Himmels  befindlichen  fünfhundert  Felsblöcken.  Die  Götter,  die  hier- 
aus entstanden»  heissen  Gott  Itoa-aaku,  zunächst  Gott  Ne-sakUf 
die  männliche  Gottheit  Ko-iwa-tsulsu ,  zunächst  die  weibliche  Gott- 
heit Iwa-tsutsu,  der  Gott  Kami-ko-fu-tsu-nusi, 

Ko'iwa-tsutsu  bedeutet:  die  Felsenröhren  des  Kindes. 

Ka-fu-tsu-nuai  bedeutet:  der  Gebieter  des  Vorübergehens 
des  Kindes. 
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I-za-nagi-no  mikoto  kagu-fstUsi-no  mikolo-wo  itsu-kula-ni 
kiri^-tamöf  köre  ono-mo-ono-mo  jama-tsumi-no  kamUni  nari-nu. 
Mi-kasira-wa  owo-jama-fsumi-no  kami-io  fiaru  mi-miiguro-wa 
naka-jamn-tsnmi'no  kumi-to  nnriy  mi-te-wa  fa-jatna-isumi^no 
kami-to  nari,  mi-kosi-wa  masa-ka-jama-tsumi-no  kami-to  nari, 
mi-asi'Wa  siki-jama-isumi-no  knmi-to  nari,  Kono  toki-ni  kiri- 
famajeni  tsi  tabfisiri-ie  itca-mura  ki-kusa-ni  tsniki-ki.  Kare  ki- 
kusa  isago-no  fi-wo  fümeru  josi-nari. 

l-za-nagi-no  Mikoto  zerhieb  den  iii^eXwiew  Kagu-ta^UsimiHvi^ 
Stu<'ke.  Von  dies«»n  vernaiHlelh»  sich  ein  jedes  in  einen  Gott  der 
£hrfurcht  des  Berges.  Sein  Haupt  wurde  der  Gott  Owo-yama-tsumu 
Sein  Rumpf  wurde  der  Gott  Naka-jama-t^nmi.  Seine  Hand  wurde 
der  Gott  Fa-yama-tsumi.  Seine  Hüften  wurden  der  Gott  Masaka- 
yama-immi.  Sein  Fuss  wurde  der  Gott  Siki-jama-tsumu  Um  diese 
Zeit  strömte  das  Blut  bei  dem  Zerhauen  über  und  klebte  an  den  Fels- 
stöcken.  Bäumen  und  Pflamsen.  Diess  ist  die  Ursache,  dass  Bäume, 
Pflanzen  und  Kies  in  ihrem  Inneren  Feuer  enthalten. 

Owo-jama-tsumi  bedeutet:  die  grosse  Ehrfurcht  des  Berges. 
Naka-jama-tsumi  bedeutet:  die  mittl(M*o  Ehrfurcht  des  Berges. 
Fa-jama-lmmi  bedeutet :  die  äusserste  Ehrfurcht  des  Berges. 
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Masa-ka-jama-tsumi  bedeutet:  die  richtig  geslellte  Ehrfurcht 
des  Her<;es. 

Siki-jama-tmmi  bedeutet:  die  inaniiichfHche  Ehrfurcht  d<'.s 
Berges. 
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I-za-nagi'tio  mikoto  mi-imo-wo  mi-maku-fori-musi-te  mi- 
agari  -  710  tokoro  -  n i  ide  -  masi  -  kL  Toki  -  wi  i-za  -  nami  - 110  mikoto 
tUstm-mi-mi-no  goto  ide-rnukaje-masi-te  mi-koto-kaiarai-tamui-ki. 
Kaku-te  i-za-iiagi-no  mikoto-ni:  a-ga  na-se-no  mikoto  jo  a-tco 
na-mi-tamaiso-to,  mosi-tamai-ki  Mi-koto  wojete  tatsi-matsi-ni 
mi-je-tamawazu,  toki-ni  kura-kari-ki,  I-za-tiagi-no  mikoto  fito-tsu 
fi  tomosi-te  mi-tamö-toki-ni  i-za-nami-no  mikoto  fare-tatoje^masi- 
te  uje-ni  ja-kiisa-no  ikadzutsi-gami  wori-ki. 

I-za-nagi-no  Mikoto  wollte  seine  Schwester  besuchen  und 
begab  sich  zu  ihrem  Begräbnissplatze,  l-za-nnmi-no  Mikoto  kam 
ihm,  so  wie  sie  im  Leben  gewesen,  entgegen  und  sprach  mit  ihm. 
Dabei  sagte  sie  zu  I-^a-nagi-no  Mikoto:  Mein  Gemahl,  blicke  in  der 
Nacht  nicht  auf  mich.  —  Nach  diesen  Worten  war  sie  plötzlich  ver- 
schwunden. Um  die  Zeit  war  es  dunkel  geworden.  Als  I^a-nagi-no 
Mikoto  ein  Licht  anzündete,  war  I-za-nami-no  Mikoto  stark  ge- 
schwollen, und  auf  ihr  befanden  sich  acht  versc^iiedene  Donnergötter. 


; 
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l-za-nagi-no  mikoto  mi-odorokasi-te  nige-kajeri-masu-tokuni 
ikadzuisi'domo  mina  tatsi-te  oi-ku.  Toki-ni  miisi-no  be-ni  momo^ 
no  ki  ari'tsu,  Kare  i-za-nagi-no  mikoto  sono  ko-no  moto-ni  kakure- 
masi'te  sono  mi-wo  tori-te  ikadzutai-ni  nage-utsi-tamaje-ba 
ikadziUsi'domo  mina  nige-kajeri-ki.  Köre  momo-tco  mote  asiki 
mono-wo  sakurn  kolo-no  josi-nari. 

I-za-nagi-no  Mikoto  erschrack  und  floh  zurück.  Säiflmtliche 
Donner  erhoben  sieh  hierauf  und  verfolgten  ihn.  Um  diese  Zeit 
stand  zur  Seite  des  Weges  ein  Pfirsichbaum.  I-za-nagi-no  Mikoto 
yerbarg  sich  unter  diesem  Baume,  nahm  dessen  Früchte  und  warf  sie 
nach  den  Donnern.  Sämmtlirhe  Donner  flohen  hierauf  zurück.  Dies 
ist  die  Urhache,  dass  man  durch  Pfirsiche  den  bösen  Wesen 
entkommt. 

t'  i  ^  ^  f  'j  7  f  ^  f  ^  ^  I'  7  ^  h 
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Toki-ni  i-za-nagino  mikoto  mi-tau-e-wo  nage-tamai-te : 
ko-ju  kofiata-je  ikadzntsi  na  ko-so-to,  noritamai-ki.  Ko-wo  funa- 
to-no  kami-to  iu,  Iwajnrn  ja-kusa-no  ikadzutsi-gami-wa  mi^ 
kasira-ni'Wa  owo^ikadzutai  worL  mi-mune-ni^wa  fo^vo  ikadztUsi 
icorL  mi-fara-ni-ica  tsutsi-ikadzutsi  wori,  mi-sobira-ni-wa  waki- 
ikadzutsi  wori,  mi-siri-ni-wa  kuro  -  ikadzutsi  woH,  mi-te-ni-^a 
jama-ikadztitai  wori,  mi-asi-ni-wa  nu-ikadzutni  wori,  mi-foto-ni- 
wn  snku-ikadziäsi  nari-wori-ki, 

I'Za-nagi'HO  Mikoto  warf  hierauf  seinen  Stab  wog  nnil  rief: 
Von  nun  an  sollen  die  Donner  nicht  herbeikummeu!  —  Dieser  (der 
Gott,  in  den  sich  der  St^b  verwandelte)  heisst  Funa-to  no-kami 
(di*r  Gott  der  Scbiffthüre).  Was  die  genannten  acht  Donnergotl»r 
betrifft,  so  befand  sich  aut  dem  Haupte  der  Göttinn  der  grosse  Donner. 
Auf  ihrer  Brust  befand  sich  der  Feuerdonner.  Auf  ihrem  Bauehe 
befand  sich  der  Erddonner.  Auf  ihrem  Röcken  befand  sieh  der  junge 
Donner.  Auf  ihrem  Gesässe  befand  sich  der  schwarze  Donner.  Auf 
ihren  Händen  befand  sich  der  ßergdonner.  Auf  ihren  Füssen  befand 
sich  der  Felddonner.  Auf  ihrer  Weiche  befand  sich  der  «erreissende 
Donner^ 


t 


7  f 


; 


n   ;>»' 


''    t   t 


T 


f 


?  f 


t 

T   f 


i 

-3 


L 

13 


7 

3 


7  I- 


7 


%     l      f 


T 


J 


} 

\/ 

-3 

7. 


) 
\ 


r  ^  I-  f  ^^ 


I'Za-  nagi  -  no  mikoto  i-zn-  nami  -  no  mikoto  -  no  masi -  masu 
tokoro-ni  oi-ide-masi-te  kainrai-tamo-toki :  imasi-wo  kanasi-to 
omö  jn-e-ni  ki-tm-to ,  nori-tamaje-ba :  ugara-jo ,  are-wo  na-mi* 
mnsi'SO'to,  mawosi-inmai-ki.  Izn-nagi-no  mikoto  kiki-tammeazit- 
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te  nawo  mi^tamai-ki  Kare  i-^a-nami-no  mikoto  fadzi-tamai-te : 
na-ga  mikoto  a-ga  kokoro-wo  mi-tamai-tsure-ba  9  are-mo  na-ga 
mikoto-no  mi-kokoro-wo  mi-ki-to^  fiawosi-tamai-ki. 

I-za-nagi-no  Mikoto  gelangte  zu  dem  Orte,  wo  sich  I-za- 
nami-no  Mikoto  aiithielt.  ihiselbst  sprach  er  mit  ihr  und  sagte: 
Weil  ich  dich  bedauerte,  bin  ich  hierher  gekommen.  —  Sie  antwor- 
tete: 0  Verwandter!  bücke  mich  nicht  an.  —  I-za-nagi  no  Mikoto 
gab  diesen  Worten  kein  Gehör  und  blickte  sie  noch  immer  an. 
I-za-nami-no  Mikoto  schämte  sich  und  sprach:  Wenn  du,  0  Geehr- 
ter, meine  Gedanken  entdeckt  ha^^t,  so  habe  auch  ich,  0  Geehrter 
deine  Gedanken  entdeckt. 
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Toki-ni  i-za-nagi-no  mikoto-mo  fadzi-tamai-ku  Kare  kajeri- 

namU'to  si-tamö-toki-ni  tada-ni  kajeri-tamawazu-te  ukei-te  nori- 

tamawaku:   ugara  fanareniutOy   nori-tamai-ki,    Mata:     ugara 

makezi'to,  nori-masite,  tsubaki-si-tamni-ki  Kore-ni  jori-te  nari- 

maseru  kami-no  mi-na-wa  füja-tama-no  wo-no  karnL    Tstigi-ni 

farai'tamai'ki  Kore-tiijori-te  nari-maseru  kami-no  mi-na-wajomO' 

fsu  kotO'Saka-no  wo-no  kami   Subjte  futa-basira-no  kami  nari- 

masi-ki. 

Hierauf  schämte  sich  auch  I-za-nagi-no  Mikoto,  Ais  er  daher 
£uröckkehren  wollte,  kehrte  er  nicht  einfach  zurück,  sondern  schwor 
ihr  einen  Eid  und  rief:  Verwandte!  wir  werden  uns  trennen!  — 
Ferner  rief  er:  Vor  wandte!  ich  werde  mein  Wort  nicht  brechen! 
• — Als  er  dabei  ausspuckte,  entstand  ein  (ioll,  dessen  Nam«'  Faja- 
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tama-no  wo-no  kamt.  Zunächst  reinigte  er  sich.  Der  Gott»  der 
hierdurch  entstand,  heisst  Jo-mo-tsu  koto-saka-no  wo-no  kamt  (der 
männliche  Gott  der  Sachentrennung  der  Unterwelt).  Es  waren  im 
Ganzen  zwei  Stannmgötter. 

Fuja-tama-no  wo-no  kamt  bedeutet:  der   schnelle  männliche 
Gott  der  Edelsteine. 


7  I'  <  t'  t  v-  f  ;^  r  h  t'  ')  i^  f  ^  ^  ^  ^ 
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Koko-ni  i-xa-nagi-no  mikoto:  ugara-wo  kannsi-to  omoi-si^ 
wa  a-ga  tsntn-naki  tiari-tOf  nori-tamai-ki,  Toki-ni  jomo-tsu  hi- 
mori-no  kamt  mawosi-tsuraku:  no-tamö-koto  ari,  i-za-naminc^ 
mikoto-no  mawosi-tama-waku:  are-to  inimasi-to  siide-ni  kuni-wa 
umi'ki.  Na-do-te-ka-mo  sara-tii  umamu?  a-wa  kono  kuni-ni  todo^ 
marii'besi,  na-kajeri-masi-so-to  mnwosi'tamd'to  mawosi-ki.  Kono 
toki- kukuri-fime-Ho  kami-mo  mawoseru-koto  ari.  hza-nagi-no 
mikoto  kiki'tamai'te:  josi-to,  nori-tamai-te ,  sunawafsi  arake- 
masi-nu. 

I'Za-nagi'HO  mikoto  rief  jetzt:  Weil  ich  die  Verwandte  bedau- 
erte, bin  ich  unrein  geworden.  Der  Wächter  des  Weges  der  Unter- 
welt meldete  hierauf:  Es  wurde  ein  Wort  gesprochen .  I-za-nami- 
no  mikoto  läs^t  sagen :  Ich  habe  mit  dir  bereits  ein  Reich  erzeugt, 
aus  welchem  Grunde  sollte  ich  wieder  gebären?  Ich  muss  in  die- 
sem Reiche  verbleiben,  ich  darf  nicht  zurückkehren.  Dies  lässt  sie 
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dir  sagen.  —  Um  diese  Zftit  wurde  auch  durch  die  Göttinn  Kukuri- 
fime  eine  Meldung  gebracht.  Als  I-za-nagi-no  mikoto  dies  hörte, 
sprach  er:  Es  ist  gut! —  Hierauf  entschwanden  sie  plötzlich. 

Kukuri'fime  bedeutet ;  die   vornehme   Tochter  der    Bindung. 


^.  S'  ^    ^  ^    t  -/  7    f   >    7    >    ^    t 

Sikare-domo  mi-dzukara  jorno-tsu  kuni-wo  mi-tamai-si-koto 

^ude-ni  saga-na-kere-ba  nono  kegare-ico  nosogi-farawan-to  site 

Hwa-no   to   niafa  fuja-mii-na-do-ni  ide-masi-te  mi-sonmcasu-Jii 

koHO  fuia-to-wa  usiwo  itaku  f'aja-  kare-ba  tatsi-bana-no  wo-do-ni 

ide-masi-te  misogi'farai'tamai'ki     Toki-ni  midzu  ni  iH-te  iwa- 

tsuisi-no  mikoto-wo  fukinaai-tamaiy  midzu-jori  idete  owo-nawo- 

bi^no  kami'wo  faki-nasi-tamo.  Mala  iri-te  soko-tsutsi-no  mikoto- 

tco  faki-nasi-tamai,   idete  owO'aja-48U'fi'no   kami-wo  fuki-nasi' 

tamai,  mata  iri-te  aka-tsutsi-no  mikoto-wo  faki-nasi-tamai   idete 

owo  "  tsutsi  -  nna  -  tcara  -  no   rnoro  -  moro  -  no  kamt  -  wo  fiiki  -  nasi- 

tamai'ki. 
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Da  es  (Jossen  ungeachtet  von  unglücklicher  Vurbedeutung  war, 
dass  er  das  R(^ich  der  Unterwelt  in  Selhstheit  besacht  hatte,  wollte 
er  sich  von  diesem  Schmutze  reinigen  und  hegah  sich  ku  der  Thure 
Awa^)f  ferner  zu  der  Thure  Füja-stn-na-do^) .  Als  er  dort  liin- 
blickte,  war  die  Flutn  dieser  beide  i  Thurea  zu  schnell,  ^v  bi^gnli 
sich  daher  zu  der  kleinen  Thüre  des  Citronenliaumes  und  reinigt«' 
sieh  daselbst.  Indem  er  jetzt  in  das  Wasser  trat,  braeiite  er  durch 
sein  Blasen  den  Geehrten  Iwa-tsutsi  hervor.  Als  er  aus  dem  Was- 
ser heraiisstieg^  brachte  er  durch  sein  Blasen  den  Gott  Owo^nawo- 
6 i  hervor.  Indent  er  nochmals  hineinstieg,  brachte  er  durch  sein 
Blasen  den  Geehrt«^n  Soko-tsiäsi  hervor,  beim  Heraussteigen  brachte 
er  durch  sein  Blasen  den  Gott  Owo-aja-tsu-fi  hervor.  Indem  er  uocii- 
mals  hineinstieg,  brachte  er  durch  sein  Blasen  den  Geehrten  Aka- 
tsutsihersQV^  beim  Heraussteigen  brachte  er  durch  sein  Blasen  sämmt- 
liehe  Götter  der  grossen  ICrde  und  der  Meeresfläche  hervor. 

Iwa-tsutsi  bedeutet:  die  Felseiierde. 

Owo-nawo'bi  bedeutet:  die  grosse  wieder  herstellende  Sonue. 

Soko'tsutsi  bedeutet:  iV\ii  Boden  erde. 

Oiro-tf/a-f«M-/i  bt deutet:  die  Sonne  der  grossen  Sarsche. 

Akü'tsuisi  bedeutet:  die  rothe  Erde. 


i. 
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I'Za-nagi-no  mikoto  mi-basira-no  mi  ko-ni  mi-koto-josasi-ie^^ 
nori'tamatoakii :   ama-terasu  owo-mi-kami  wa   taka  ma-no  fara- 
wo  sirosi-mese,  tsvku'jo-mi'iio  wikoto-wa  fi-ni  narabi-te  ame-wo    ' 
sirase,  su-sa-no  wo-no  mikoto  wa  icata  no  fara-wo  sirase-to,  kolo- 
josasi'tamai'  ki: 

')  Die  Tliui'e  von  Kwsk  M-iid  fiir  du»  heutige  WeicU  (die  LaiidschMfl)  Awm  n;ehiillen. 
*)    Fuja-sui-na-äo  (die  {tchiiell  saugende  Tüiire)  befindet  sieh  iu  dem  heutigen  Reich* 
Buu-go. 


Die  TheogODie  der  Japaner.  4d 


o 


I-za-nagi-no  Mikoto  übertrug  seinen  drei  Stammsöhnen  die  G  - 
sehäfte  mit  folgenden  Worten:  Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gottheit  lenke  da^  Feld  des  hohen  Himmels.  Der  Geehrte  der  nächt- 
lichen Erscheinung  des  Mondes,  weicher  der  Sonne  gleichgestellt 
ist,  lenke  den  Himmel.  Der  Gr^ehrte  Su-aa-no  Wo  lenke  die  Fläche 
des  Meeres. 


5     i    :    ^^    J     1 
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Kakti'te  ama-terasu  owo'-mi''kami  ame-ni  masi-magi-te  nori" 
tamawaku:  asi-wara-no  naka-tsu  kuni-ni  uke-motsi-no  kamt  ari^ 
to  kikeri.  Ts^iiku-jo-mi-no  mikoto  ide-masi-te  mi-tamaje-to,  nori' 
tamai-ki. 

Als  somit  die  den  Himmel  /erleuchtende  grosse  Gottheit  ihren 
Wohnsitz  in  dem  Himmel  hatte,  sprach  sie:  Es  verlautet,  diuss  in 
dem  Reiche  inmitten  der  Schilfebenen  der  die  Speisen  bewahrende 
Gott  sich  befindet.  Der  Geehrte  der  nächtlichen  Erscheinung  des 
Mondes  möge  ausziehen  und  ihn  besuchen. 

5»  7    \'f  >   ''  j-  '    9  ?  7  f  -f   t  ))  /■ '   -) 
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Tsfiku'jo-mi-no  mikoto  mi-koto-nori  uke-tamawari-te  kudarU 
maai-'te  tike-motsi-no  kami-gari  itari-tamd  toki-ni  uke-motsi-no 
kami  kasira-wo  megurasi-te  kuni-mukai'si'ka'ba  kutsi-jori  i-i 
idzu,  Mata  umi-ni  rnukaisi-ka-ba  fnta-no  firo  mono  fata-no  sa- 
mona  kutai-jori  idzu.  Mata  jama-ni  rnukai-si-ka-ba  ke^no  ara- 
mono  ke-no  nigo-mono  kutsi-jori  idzu,  Sono  kusa-gusa  no  mono- 
wo  momo'tori-no  tsuku-e-ni  koto-goto-ni  sonaje-makete  mi-aje- 
matsuri'ki. 

Der  Gott  der  nächtlichen  Erscheinung  des  Mondes  übernahm 
diesen  Auftrag  und  stieg  hernieder.  Als  er  zu  dem  die  Speisen  bewah- 
renden Gelte  gelangte,  drehte  der  die  Speisen  bewahrende  Gott  das 
Haupt  und  wendete  sich  gegen  das  Reich,  worauf  aus  seinem  Mundego- 
kochter  Reis  hervorkam.  Als  er  sich  ferner  gegen  das  Meer  wende- 
te, kamen  Wesen  mit  breiten  Flossen,  Wesen  mit  schmalen  Flossen 
aus  seinem  Mnnde  hervor.  Als  er  sich  ferner  ge^en  die  Berge  wen- 
dete, kamen  Wesen  mit  rauhem  Haare,  Wesen  mit  weichem  Haare  aus 
seinem  Munde  hervor.  Diese  mannigfachen  Gegenstande  richtete  er 
sämmtlichauf  hundert  Tafeln  her  und  überreichte  sie  ihm« 


h  >'  f  ^  ^*  7  ^  ^  r  ^3  t  !)   i  I- 
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Toki-ni  tsuku-jo-mi-no  mikoto  omo-foderi-si-te :  kita-naki- 
ka^mo  ija-siki-ka-mo  kutsijori  megureru  mono-mote  are-ni  täte- 
mataurame-ja-top  nori-tamai-fe,  sunawatsi  tsurugi-wo  nuki-te  uiai^ 
koroai'tamai'ki.  Sate-notai  aono  aama-tco  taubara-ni  kajeri-koio- 
mawoai'tamai'ki. 

Die  Gottheit  der  nächtlichen  Erscheinung  des  Mondes  entbrannte 
jetzt  in  Zorn  und  rief:  Will  man  unreine,  gemeine,  aus  dem  Munde 
hervorgedrehte  Gegenstände  mir  als  ein  Geschenk  bieten?  —  So- 
fort zog  er  sein  Schwert  und  tödtete  ihn  mit  einem  Hiebe.  Zuletzt 
meldete  er ,  wie  er  sich  des  Auftrags  entledigt. 
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Toki-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  itaku  ikari^masi-te  nori- 
tamawaku:  imasi-wa  araburn  kami-zo,  ai-mi-zi-tOy  nari-tamai-te, 
tsuku-jo-mi-no  mikoto-to  fito-fi  fito-jo-wo  sakari-i-masi-nu.  Kono 
notsi  ama-terasu  owo-mi^kami  tnata  ame-kuma-no  usi^wo  isuka- 
wasi'fe  mi-se-iamai^ku 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  wurde  sehr  zor- 
nig und  rief:  Du  bist  ein  grausamer  Gott,  wir  werden .  einander 
nicht  sehen.  —  Sie  blieb  von  dem  Geehrten  der  nächtlichen  Er- 
scheinung des  Mondes  einen  Tag  nnd  eine  Nacht  getrennt.  Die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  entsandte  hierauf  den  Gebieter 
des  Bären  des  Himmeis  und  hiess  ihn  den  Besuch  abstatten. 


l    1'    7   5  t.  .  i^  A  ^  ^  ^ 
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Tokt-ni  uke-motai-no  kamt  ma-koto-ni  sini-tari-ki.  Tadasi 
8ono  kami-no  mi-inadaki  usi-muma-iii  nari,  Mi-filai-ni  awa-nari, 
mi-maju-ni  maju-nari,  mi-me  ni  (tje-varu  mi-fara^ni  ina-dane- 
iiariy  mi-foto-ni  mugi  mata  mame  adzuki  nari-ki.  Ame^kuma-no 
nsi  koto-goto-ni  tori-motsi  kajeri-te  taie-matsuri-ki. 

Um  diese  Zeit  war  der  die  Speisen  bewahrende  Gott  wirklich 
gestorben.  Bios  der  Seheitel  dieses  Gottes  verwandelte  sich  in  Rin- 
der und  Pferde.  Aufseiner  Stirn  entstand  Hirse,  auf  seinen  Augen- 
brauen entstand  Seidengespinnst,  auf  seinen  Augen  entstand  Hai- 
dekorn,  auf  seinem  Bauche  entstanden  Reiskörner,  auf  seiner  Weiche 
entstand  Weizen,  ferner  Erbsen  und  Bohnen.  Der  Gebieter  des  Bä- 
ren des  Himmels  nahm  Alles  mit  sich  und  überreichte  es  nach  seiner 
Rückkehr. 
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Toki-nt  ama-terasu  owo-mi-kamt  jorokobasi-te  nori-tama- 
waku:  Kono  mono-domo-tca  utsusi-ki  awo-fito-gusa-no  kni-te  iku^ 
beki  monO'ZO'tOf  nori-rnnsi-te  awa  fije  mugi  iname-wo  fata-isii^ 
monO'to  si,  ina-dane-wo  tana  isu  mono-to  au  mata  ame-no  mura^ 
kimi'WO  sadame-tamai-ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  freute  sich  jetzt^ 
und  sprach:  Diese  Gegenstände  sind  etwas,  was  das  sichtbare  Volle 
der  Menschen  verzehren  und  wovon  es  K»ben  kann.  —   Sie  machte 
die  Hirse,  das  Haidekorn,  den  Weizen  und  die  Erbsen  zu  Gewächsen 
des  Gartens,  die  Reiskörner  machte  sie  zu  Kornfrüchten.  Ferner  gab 
sie  den  Herren  der  Städte  des  Himmeis  ihre  Bestimmung. 
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JTar^  so«o  ina-dane-wo  ame^no  sa-da-io  naga-ta-to-ni  m-^- 
tamai'si-ka-'ba  sono  akija-tsuka-fo  sinai-sigeri-te  ito-joku  minori- 
ki,  Mata  maju-wo  kutsi-ni  fukumUte  ito-fiku-koto-wo  je-tau.  Köre- 
jori  ko-kai-no  waza  ari. 

Nachdem  sie  hierauf  die  Reiskörner  auf  des  Himmels  sehmalen 
Feldern  und  auf  den  langen  Feldern  gesäef,  standen  in  diesem  Herh- 
ste  die  acht  Griffe  messenden  Ähren  in  reicher  Fülle  und  stiegen 
vortrefflich  empor.  Ferner  nahm  sie  das  Seidengespinnst  in  den  Mnnd 
und  erfand  auf  diese  Weise  das  Seidenspinnen.  Dies  war  der  Anfang 
der  Seidenraupenzucht. 

*  ^  ^  I- 1  ^  t  -f»  ^  w  t  4  >  * 
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KokO'ui  sU'Sa-no  wo-no  mikoto  mawosi-tamawaku:  are-wa 
mi'koio^nori-no  mani-mani  ne-no  kuni-ni  makari-namu.  Kare 
simaraku  taka-ma-fio  fara-ni  ma-i-dete  na-ne-no  mikoto-to  ai-mi- 
ie  notai  makaramu-to^  mawosi-tamaje-ba,  ka-mo  kaku-mo-to  nori- 
iamai'ku  SunawcUsi  ame-ni  ma-i-nobori-masi-nu,  Kono  notsi 
i'Za-nagUno  mikoto  kamu-koto  sude-ni  woje-tamö  koko-wo  mote 
awa-dzi-no  kuni-ni  mi-ja-tsukuri-masi-te  sidzumari-masi-ki. 

Su'8a~nO'WO'fio  Mikoto  meldete  jetzt:  Ich  werde  den  erhabenen 
Worten  gemäss  nach  dem  Reiche  der  Wurzeln  fortziehen.  Jedoch 
möchte  ich  mich  für  eine  kurze  Zeit  auf  das  Feld  des  hohen  Himmels 
begeben  und  mit  der  Geehrten,  der  älteren  Schwester»  zusammen- 
treflfeo,  dann  erst  würde  ich  fortziehen.  —  Es  wurde  ihm  gesagt,  dass 
dies  geschehen  solle.  Sofort  stieg  er  zu  dem  Himmel  empor.  Nachdem 
dies  geschehen,  hatte  I-za-nagi-no  Mikoto  bereits  seine  göttlichen 
Werke  vollbracht.  Er  baute  daher  in  dem  Reiche  Awa-dzi  das 
erhabene  Haus  und  begab  sieh  zur  Ruhe. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

r 
i 

l-za-nagi-no  mikoto  koto-woje-tamai-nu,  mi  ikiwoi-mo  owokt" 
nari.  Koko-ni  ame-ni  nobori-masi-te  kajeri-koto  mawosi-tamai-kp 
Kare  fi-no  waka-mi-ja-ni  todomari-masi-nu. 

I-za-nagi-no  Mikoto  hatte  seine  Werke  rollbracht,  und  sei 
Ansehen  war  gross.  Er  stieg  daher  in  den  Himmel  und  meldete ,  was 
er  gethan.  Hierauf  verblieb  er  in  dem  jungen  Palaste  der  Sonne. 
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Dr.  V.  Meiller,  Über  die  Diöcesaii-GrenzreguliruDg  etc.  4r09 


Über    die    Diöcesan^Grenzregulirung   König  Ludwig* s   det 
Baiern  im  J.  829  zwischen  Salzburg  und  Passau. 

Von  dem  w.  M«  Dr.  i.  t.  1  ei  Her. 

Mit  keinem  seiner  SuiTraganate  stand  das  Erzbislhum  Salzburg 
in  Rucksicht  auf  geographische  Lage  in  ausgedehnterer  Berührung 
als  mit  dem  ßisthume  Passau.  An  Grösse  alle  übrigen  Sulfraganate 
des  Erzstiftes  weit  übertrofTeiid,  erstreckte  sich  die  Diöcese  Passau 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  (von  Plattling  in  Baiern  bis 
Pressburg  in  Ungern)  in  einer  Länge  von  46  deutschen  Meilen,  zu 
beiden  Seiten  des  dieselbe  fast  in  dieser  ganzen  Langenausdehnung 
der  Mitte  nach  durchfliessenden^Donaustromes  i).  Die  westliche 
Grenzte  der  Passauer  Diöcese  bildete  am  linken  und  rechten  Donau- 
nfer  das  Bisth'im  Regensburg,  die  ganze  südwestliche  und  südliche 
Grenze  aber,  beginnend  hei  dem  Dorfe  Gern  an  der  Rot  nordöstlich 
von  dem  Städtchen  Mühldorf,  bis  nach  Ungern,  fast  gleich  lang  mit 
der  gesammten  weslüstlichen  Ausdohnung  der  Passauer  Diöcese, 
das  Erzbisthum  Salzburg  in  einer  Länge  von  ungefähr  50  Meilen. 

Es  ist  meine  Aufgabe  nicht,  eine  Geschichte  dieser  Grenzlinie 
zu  geben;  für  meinen  gegenwärtigen  Zweck  genügt  es,  zu  bemerken, 
dass  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVIIL  Jahrhunderts  eine  wesent- 
liche,  bedeutendere  Verschiebung  der  Diöcesangrenzen  Salzburgs 


i)  Von  Nord  nach  Sud  wechselte  die    Breite  der  Pasaaner  Diöcese    svischen   1  und 
18  Meilen. 


460  Dr.  V.  M  e  il  1er 

mit  Passau,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  nicht  stattfand  i). 
Im  Jahre  1782  war  de.  Zug  jener  Grenzlinie  folgender*).  Unmiltel- 
bar  am  rechten  Ufer  der  Rot  zwischen  Hehertsfelden  (passauisch) 
und  Gern  (salAburgisch)  beginnend  ging  dieselbe  zunächst  in  sud- 
östlicher Richtung  über  Langeneck  (passauisch),  Zimmern  und  Jul- 
bach  (salzburgisch)  bis  zum  Einflüsse  des  Inns  in  die  Salza.  Von 
hier  in  südlicher  Richtung  die  SuFza  stromaufwärts  bis  zu  dem  am 
rechten  Ufer  derselben  gelegenen  Schlosse  Wildshut,  halben  Weges 
zwischen  den  beiden  Städtchen  Dittmoning  und  Laufen.  Hier  begann 
wieder  die* „trockene  Grenze**,  welche  zuerst  westlich  bis  in  die 
Gegend  von  Frankonmarkt  (passauisch),  von  dort  ab  in  südlicher 
Richtung  bis  zu  dern  Pnncte  sich  hinzog,  wo  sie  am  grossen  Tor- 
oder  Dachstein  bei  Hallstatt  die  Landesgrenze  der  Steiermark 
erreichte  •).  Vom  Dachsteine  an  lief  die  Diöcesangrenze  wieder  in 
Östlicher  Richtung  und  zwar  zusammenfallend  mit  den  heutigen 
LandesgreiLzen  von  Österreich  und  Steiermark  bis  auf  den  Gipft*! 
der  Raxalpe,  südwestlich  von  dem  im  heutigen  Viertel  U.  W.  W. 
gelegenen  Orte  Reichenau.  Vom  Gipfel  der  Raxalpe  ging  die 
Diöcesangrenze,  die  obgenannten  Landesgrenzen  verlassend,  durch 
den  Scheibwald  herab  in*s  Höllenthal,  gerade  über  den  Kuhschnee- 
berg hinüber  zu  den  Quellen  der  Piesting  unweit  der  Ortschaft 
Gscheid.  Von  da  an  bildete  der  Piestingbach  die  Grenze  bis  zu 
seinem  Austritte  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  bei  Wöllersdorf, 
von  wo  dieselbe,  diesen  Bach  verlassend,  ungefähr  in  gerader  Rich- 
tung nach  Osten  über  die  Ebene  (das  bekannte  Steinfeld)  bis  zu 
jenem  l^uncte  hinzog,  wo  sich  bei  dem  Dorfe  Unter-Eggendorf  die 
heut  zu  Tage  sogenannte  kleine  Fischa  in  den  mächtigen  Gebirgs- 
fluss,   die  Schwarza,    von    da   ab   Leitha-Fluss   genannt,    eio- 


>j  Die  hei     Kltrimiiyrr.  Ju?a?ia    pag.  452,    f.   309    angefuhrteu,   hieher  besfiglirbeB 
Grenzregulirungen    zwischen    Ablenaii    und      Hüttenstein    einer    und   Wildenat^^* 
und    Wildeoeck    andererseits,     zwisehen    Laufen      und    Braunaa,     Strasswalck»*^ 
and  Kogel ,  Dittmoning  und  Trostburg  ,    dann  Wartcnfels    und  Thalgau  betreib''* 
nur  Entscheidungen  örtlicher  Details  und  streitiger  (irenzen  der  weltlichen  Jur^^' 
diction. 

9)  In  grossen  Umrissen,  mit  Übergehung  der  Detaih. 

*)  Diese  Grenze  ?on  Wildshut  bis  zum  Dachstein  ist  genau   die  der  beatigen  Inf" 
und  Hausruck-Kreise  von  Oberüsterreicb  mit  dem  heutigen  Hersogtbame  Salsbor^' 
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mOndet^j.  —  Bei  diesem  Vereinigungspuncte  nun  der  Schwarxa 
und  kleinen  Fischa,  bei  dem  Pfarrdorfe  Unter- Eggendorf  erreichte 
die  gemeinschaftliehe  Grenze  der  Diöcesen  Passau  und  Salzburg, 
und  zwar  mit  diesen  selbst  ihren  östlichen  Endpunct,  indem 
*sie  hier  auf  die  Landesgrenze  des  Königreiches  Ungern  stösst^). 

So  yiel  nun  mir  bekannt  ist,  hat  dieser  Grenzzug  der  beiden 
Diöcesen,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  keine  wesentliche  Änderung  erlitten.  Eine 
solche  fand  nämlich,  und  zwar  am  östlichen  Ende  desselben,  im 
Jahre  1782  statt.  Zu  ihrer  näheren  Erörterung  muss  ich  Folgendes 
vorausschicken. 

Aus  dem  angegebenen  Grenzzuge  ergibt  sich  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  dass  in  dem,  sonst  ganz  der  Diöcese  Passau  zu- 
ständigen Erzherzogthume  Österreich  ob  und  unter  der  Enns  <)  der 
südöstlichste  Theil  des  Letzteren  in    einem  Umfange   von  beiläufig 
21  Quadratmeilen   zur  Erzdiöcese  Salzburg  gehörte.    Die  Grenzen 
dieses  Gebietes  waren:  gegen  Nordwest  und  Nord  jener  Theil  der 
oben  beschriebenen  Grenzlinie  von  der  Raxalpe  bis  Unter-Eggen- 
dorf; gegen  Osten  und  Sudost  von  Unter-Eggendorf  bis  zum  Pfarr- 
bezirke Gscheid  die  Landesgrenze  des  Königreiches  Ungern ;  gegen 
Süden,  Südwest  und  West  von  Gscheid  an  die  Landesgrenze  von 
Steiermark  und  zwar  längs  der  Wasserscheide  der  hohen  Greuz- 
gebirge  Hartberg,  Möselberg,  Wechsel,  Umschuss»  Sonnenwendstein 
und  Semniering  bis  wieder  zur  Raxalpe.  —  Es  bedarf  keiner  beson- 
deren Hindeutung,  um  das  Ungewöhnliche  hervorzuheben,  was  in  der 
Überschreitung  eines  so  gewaltigen,  natürlichen  Grenzwalles ,  wie 
ihn  die  genannten,  in  früheren  Zeiten  so  schwer  zu  passirenden  Ge- 


1)  Auf  Karten  und  in  topographischen  Werken  wird  sehr  häufig  die  Schwarz« 
schon  ron  jenem  Puncte  an  als  Leitha-Fluss  bezeichnet,  wo  der  Putten- 
Bach  in  dieselbe  einmündet,  eine  Gepflogenheit,  welche  erst  neuerer  Zeit  angehört. 

^)  Der  am  linken  Ufer  der  Leilhu  nach  Osten  ausspringeode,  das  Gebiet  des  Marktet 
Zillingdorf  bildende  Winkel  gehörte  früher  zum  Königreiche  Ungern  und  kam  erst 
unter  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  zum  Erzherzogthume  Österreich. 

3)  Die  Ton  K.  Friedrich  IV.  zu  Wien  und  Neustadt  gegründeten  Bisthfimer  hatten 
ursprünglich  keine  eigentlichen  Diucesen.  Ihr  bischöflicher  Wirkungakreia  erstreckte 
sich  nur  auf  das  Weichbild  der  genannten  Städte ,  oder  bester  gesagt ,  auf  den 
Pfarrsprengel  der  betreffenden  Pfarren.  —  8.  Kleimayrn,  Juvavia  pag.  184.  — 
Marian  (Wendt)  Gesch.  d.  üsterr. Klerisei  Bd.  9,  pag.  309—311.  —  Buchinger, 
Gesch.  V.  Passau  Bd.  2,  pag.  172  und  pag.  464—472.   —  Uormayr,  Getch.  Wiens. 
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birge  bildeten,  und  für  einen  veihältnissmässig  so  wenig  ausge- 
dehnten Bezirk  durch  eine  Diöees an- Grenze  liegt.  Denn  diese,  in 
der  Regel  schon  vor  Jahrhunderten  gezogen,  schlössen  sich  aus 
naheliegenden  Gründen,  wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  vorzugs- 
weise natürlichen  Grenzen,  dem  Laufe  grösserer  Flüsse,  längeren 
Gebirgszügen  u.  dgl.  an.  Die  Frage  liegt  nahe ,  was  wohl  im  gege- 
benen Falle  Anlass  und  Grund  zu  dieser  auffallenden  Grenzbestim- 
mung für  die  Salzburger  Diöcese  geboten  habe  und  wann  selbe 
vorgenommen  worden  sei.  • —  Wir  versuchen  es  im  gegenwärtigen 
Excurse,  hierüber  eine  Auskunft  zu  geben. 

Der  fragliche  Theil  des  heutigen  Erzherzogt humes  Österreich 
unter  der  Enns  führte  in  dem  Schema  der  Salzburger  Diöcese  den 
Namen:  „Wiener  Neustadter  Bezirk^  und  bildete  ein  eigenes  Archi- 
diakonat,  das  „archidiaconatus  ultra  montes*',  welchem  als  letzter 
Archidiakon  von  17o8  bis  1782  der  Decanats-Pfarrer  von  Weil 
(d.  i.  Weizberg)  im  Gratzer  Kreise  Steiermarks  vorstand.  —  Aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  machte  sich  mit  dem  Heranreifen  einer 
systematischer  orgauisirten  politischen  Administration  für  Österreich 
bald  das  Bedurfniss  geltend,  diesen  Bezirk  von  der  Erzdiöcese  Salz- 
burg abzutrennen  und  jener  Diöcesan-Gewalt  zuzutheilen,  welcher 
das  gesammte  übrige  Erzherzogthum  unterstand.  Die  Versuche  dazu 
begannen  bereits  im  XVI.  Jahrhunderte  und  fanden  ihren  endlichen 
Abschluss  in  diesem  Sinne  in  der  vom  Papste  mit  Bulle  vom  IS.  Fe- 
bruar 1783  genehmigten  Abtretungsacte  Salzburgs  ddo.  11.  Ooto- 
ber  1782  <).  Zur  Zeit  seiner  Abtretung  war  dieses  Archidiakonat  in 
zwei  Dekanate  von  ziemlich  gleichem  Umfange  getheilt,  von  deneu 
das  Eine,  mit  dem  Sitze  zu  St.  Lorenzen  am  Steinfelde  (Flatz) ,  dt^ 
westliche,  das  Andere,  mit  dem  Sitze  zu  Kirchschlag,  die  östlich 
Hälfte  desselben  umfasste.  Das  nachfolgende,  den  Original-Abtre 
tungsacten  vom  Jahre  1782  entnommene  Verzeichniss  gibt  di 
Namen  sämmtlicher  in  diesen  beiden  Dekanaten  be6tandenen 
42  Pfarren  mit  Angabe  der 'betreffenden  Schutzheiligen,  wobei 
die  im  Dekanate  St.  Lorenzen  gelegenen  mit  I.  die  im  Dekanate 
Kirchschiag  gelegenen  mit  U.  bezeichnet  sind : 

1.  Aspang,  ad  s.  Joann.  Bapt.  II. 

2.  Buchberg»  ad  s.  Vitum  L 


1)  Kleimajrro,  Juvaria,  184—186  sub  $  und  pag.  302,  Note  a. 
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3.  Dreistetten,  ad  s.  Georgiuin,  cum  beneficio  in  Waldegg  I. 

4.  Ediitz,  ad  s.  Vitum  II. 

5.  Eggendorf,  ad  s.  Pauliim  I. 

6.  FeistriZy  ad  s.  Udalricum  H. 

7.  Fisehau,  ad  s.  Martinum  I. 

8.  Grunbach,  ad  s.  Hichahelem  I. 

9.  Hocb-Neukirchen,  ad  s.  Barthoiomeum  IL     , 
iO.  Hoch-Wolfkersdorf,  ad  s.  Laurentium  II. 

11.  Kirchau»   ad    s.    Margaretham,    cum   beneficio   in   Castro 
iteiersberg  II. 

12.  Kirchberg,  ad  s.  Jacobum,  cum  beneficio  in  Castro  Kra- 
ichberg  II. 

13.  Kirchschlag,  ad  s.  Joann.  Bapt.  II. 

14.  Klamm,  ad  s.  Martinum  I. 

15.  Krumbach,  ad  s.  Stephanum  II. 

16.  Lanzenkirchen,  ad  s.  Nicolaum  I. 

17.  Lichtenegg,  ad  s.  Jacobum  IL 

18.  Lichtenwerd,  ad  s.  Jacobum  I. 

19.  Lorenzen  (Flatz),  ad  s.  Laurentium  L 

20.  Menigkirchen,  ad  b.  V.  Mariam  IL 

21.  Muthmannsdorf,  ad  ss.  apost.  Pet.  et  Paul  I. 

22.  Neunkirchen,  ad  b.  V.  Mariam  I. 

23.  Piesting,  ad  s.  Leonardum  I. 

24.  Pottsehach,  ad  s.  Dionisium  I. 

25.  Prein,  ad  s.  Paulum  1. 

26.  Prigglitz,  ad  s.  Nicolaum  I. 

27.  Promberg  (Pram-)  ad  s.  Lambertum  IL 

28.  Putten,  ad  s.  Georgium  I. 

29.  Raach ,  ad  s.  Egidium  IL 

30.  Rothengrub,  ad  s.  Thomam  I. 

31.  Schottwien,  ad  s.  Vitum,  cum  beneficio  ibidem  I. 

32.  Schöffern,  ad  ss.  apost.  Petr.  et  Paul  II. 

33.  Schönau,  ad  ss.  apost.  Petr.  et  Paul  IL 

—  Schutz.  Maria-Wallfahrtsort  ohne  Pfarre  L 

34.  Schwarzach,  ad  s.  Joann.  BapL  I. 

35.  Schwarzenbach,  ad  s.  Barthoiomeum  IL 

36.  Sebenstein,  ad  s.  Andream  L 

37.  Steinfeld,  St.  Egydi  am  —  ad  s.  Egydium  L  ' 
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38.  St.  ValeDttn,  ad  s.  Valentinum  I. 

39.  Weimannsfeld,  ad  b.  V.  Mariam  I. 

40.  Weikersdorf,  ad  s.  Jacobum  I. 

41.  Wiiimat,  ad  ss.  apost.  Petr.  et  Paul  II. 

42.  Zäbern,  ad  s.  Georgium,  cum  benc  ficio  in  Gscheid  II. 
Nur  drei  im  Neustädter  Bezirke  zur  Zeit  seiner  Abtretung,  so 

wie  auch  früher  und  später  bestandene  Pfarren  erscheinen  in 
diesem  Verzeichnisse  nicht,  nämlich  die  beiden  Pfarren  Gloggnitz 
und  Baierbach  und  Wiener-Neustadt;  aus  dem  Grunde,  \%eil  die 
beiden  Ersteren  mit  der  Propstei  Gloggnitz  i)  vereinigt  waren,  die 
Letztere,  weil  sie  und  das  dazu  gehörige  Gebiet  die  Diöcese  des 
im  Jahre  1469  von  Kaiser  Friedrich  IV.  gegründeten  Bisthuroes 
Wiener-Neustadt  bildete  »j. 

Genau  dieselbe  Ausdehnung,  wie  im  Jahre  1782  zur  Zeit 
seiner  Ausscheidung  aus  der  Sakburger  Diöcese  hatte  der  ^Neu- 
städter-Bezirk**  auch  um  das  Jahr  1450.  Esergiebt  sich  dies  aus  eiiK-r 
Vergleichung  mit  dem  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  (Abthei- 
lung: Salzburger  Archiv)  befindlichen  „Verzeichniss  der  Pfarr- 
kirchen, Capellen  und  Altäre  der  ganzen  Salzburger  Diöcese  etc.**, 
welches  von  C  h  m  e  1  im  Archiv  e  für  Kunde  österreichischer  Geschichth- 
quelleii  und  zwar  im  Notizenbiatte  für  1852,  Jahrgang  2,  p.  265 
etc.  vollständig  mitgetheilt  wurde.  Dieses  Verzeichniss  ist  zwischen 
den  Jahren  1445  und  1469  verfasst  wurden,  weil  darin  (1.  c. 
pag.  272)  die  im  Jahre  1444  gegründete  Propstei  zu  Wiener  Neu- 
stadt bereits  aufgenommen  ist,  welche  im  Jahre  1469  aber  mit  dem 
ueuerrichteten  Bisthume  Wiener- Neustadt  vereinigt  wurde.  —  Der 
Neustädter-Bezirk  ist  darin  (1.  c.  pag.  272)  unter  der  Aufschrift: 
^beneficia  ultra  montem  Semerincum*'  verzeichnet.  Eine  Verglei- 
chung mit  dem  Verzeichnisse  vom  Jahre  1782  rechtfertigt  die  obige 
Behauptung  in  Betreff  des  Umfanges  des  Wiener  Neustädter-Be- 
zirkes um  das  Jahr  1450  und  zeigt  nebenbei,  dass  in  der  Zwischen- 
zeit von  1445  bis  1782  Habshach,  Hoigitaun,  St  Johann,  Scheu- 
chenstein, Ternberg  und  Winsendorf  aufgehört  haben  selbststäudige 
Pfarren  zu  sein,  dagegen  Kothengrub  und  Sebenstein  als  solche  neu 


ij  Eine  Filiale  des  in  Baiern  gelegenen,  cur  Diöcese  Passaa  gehörigen  Bftnedictiner 
Klosters  Formbich,   welche  in  dieser  Rigenscbaft   l>i»    zum  Jahre    1803    bestand. 
*)  Rleimayro,  Jovavia  pag.  184,  §.  2. 
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entstanden  sind,  wie  auch  die  Wallfahrtskirehe  M.  Schulz  am  Sem- 
mering. 

Auf  einem  anderen  Wege  lässt  sich  der  weitere  Nachweis  lie- 
fern, dass  auch  im  XIII.  und  XII.  Jahrhunderte  der  ,,Neustädter 
Bezirk**  im  selben  raumlichen  Umfange  wie  in  den  Jahren  1782 
und  1480  zur  Salzburger  Diöcese  gehörte.  —  In  den  Monum.  Boicis 
(tom.  XXYin.  ps.  II.  pag.  4SS — 484)  sind  nämlich  eben  solche  oder 
doch  ähnliche  Verzeichnisse  Ober  die  Passauer  Diöcese  YeröfTent- 
licht  (leider  nur  in  sehr  unkritischer  Weise),  wie  das  oben  angezo- 
gene über  die  Salzburger.  Sie  stammen  aus  der  Zeit  des  um  die 
gesammte  Administration  seines  Bisthumes  so  hochverdienten  Bischofs 
Otto  (yon  Lonsdorf  1254— 126S)  und  zeigen,  dass  die  Pfarren 
Schwarzau  im  Gebirge,  Guttenstein,  Hernstein  (Herrantstein),  Wöl- 
lersdorf  und  Ebenfurt  zu  jener  Zeit  die  südlichst  gelegenen  Pfarren 
der  Passauer  Diöcese  in  der  fraglichen  Gegend  von  Nieder  -  Öster- 
reich waren  y  welche  sich  ganz  genau  an  die  frOher  angegebene 
nördliche  Grenzlinie  des  „Neustädter  Bezirkes**  —  von  der  Rax- 
alpe  bis  Unter -Eggendorf  —  anschlössen  i).  Wenden  wir  uns 
ferner  an  die  in  meinem  unter  der  Presse  befindlichen  Regesten- 
werke Ober  die  Salzburger  Erzbischöfe  aus  der  Zeit  von  1106  bis 
1246  gesammelten  Urkunden,  so  gewinnen  wir  daraus  ebenfalls 
zahlreiche  Belege  dafür,  dass  auch  in  diesem  Zeiträume  jener  Theil 
des  beutigen  Viertels  ü.  W.  W.  in  der  gleichen  Ausdehnung  zur 
Salzburger  Diöcese  gehört  habe.  Buchberg  (1189),  Pottschach 
(1194),  Bramberg  (1144),  Putten  (1144),  Edlitz  (1192),  Fischau 
(1163),  Gloggnitz  (1125),  Hoch- Wolfkersdorf  (1203),  Kirchau 
(1194),  Kirchberg  (1232),  Klamm  (1146),  Lanzenkirchen  (1163). 
Muthmannsdorf  (1217),  Neunkirchen  (1125),  Wiener -Neustadt 
(1242),  Schefer  (1227),  Schwarza  am  Steinfeld  (1151),  Waldeck 
(1136)  und  Weikersdorf  (1217)  werden  in  den  angegebenen 
Jahren  darin  schon  als  salzburgische  Pfarren  oder  doch  als  in 
kirchlicher  Beziehung  der  erzbischuflichen  Jurisdiction  unmittelbar 
unterstehende  Ortschaften  angefiihrt. 

Nachdem  nun  durch  das  bisher  Gesagte  das  ununterbrochene 
Angehören  des  „Neustädter  Bezirkes**  von  1782  zurück  bis  minde- 


1)  Man  Tergiejehe  inibesondere  1.  c.  pag.  480 — 483. 
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Dienstman,   die  da  entzwischen  sint,   die  stent  meinen)  Herren  in 
wert,  als  ander  sein  Dienstman^. 

Die  Errichtung  sowohl  als  die  Dotation  der  Abtei  Formbach 
bestätigte  för  sich  allein  und  ohne  Intervention  des  Erzbischofes  von 
Salzburg  der  Bischof  von  Pa^^sau  „suo  decreto  —  et  epi>copüli 
banno.  Aiiunde  cnim  haec  institutio  et  dotatio  Grmari  non  poterat 
propter  scismata  et  discessiones,  quae  tunc  temporis  (1094)  in  sede 
Romana  erant  et  in  regno**,  so  erzählt  der  erste  Abt  von  Formbach. 
Pernger,  in  der  von  ihm  verfassten  Aufschreibung  Ober  die  Gründung 
dieses  Klosters  i);  ein  Beisatz,  welcher  sich  nur  auf  den  Erzbischuf 
Tiemo  von  Salzburg  bezieht,  «i elcher  damals,  von  dem  schismati- 
schen Erzbischofe  Berthold  verdrängt,  ferne  von  seiner  Diöcese  sich 
aufzuhalten  gezwungen  war  und  dessen  Bestätigung  jener  neuen  Stif- 
tung „cum  banno  arcbiepiscopali*'  nicht  nur  als  die  des  Metropoliten 
erforderlich  sein  mochte,  sondern  auch  weil  ein  grosser  Theil  der 
DotationsgOter  —  die  in  der  Grafschaft  Putten  gelegenen  —  zu 
seiner  unmittelbaren  Diöcese  gehörig  war. 

Durch  die  bisherige  Darstellung  ist  nun  der  Nachweis  gegeben, 
dass  vom  Jahre  1782  bis  zum  Jahre  1094  —  ja  bis  1040  —  zurück 
der  „Neustädter  Bezirk**  fort  und  fort  in  kirchlicher  Beziehung  zur 
unmittelbaren  Diöcese  Salzburgs  gehört  habe,  ohne  dass  uns  jedoch 
aus  dieser  Zeit  über  den  Rechtstitel  dieser  Unterordnung  ein  urkund- 
liches Zeugniss  vorliegt.  —  Von  hier  an  aber  dehnt  sich  eine  gewal- 
tige Kluft  von  ungeßihr  200  Jahren,  deren  tiefes  Dunkel  über  diesen 
Gegenstand   durch  keinerlei    uns   darüber  irgend   wie   belehrende 
Nachrichten  aufgehellt  ist;  zum  Theil  eine  Folge  der  während  dieses 
Zeitraumes  stattgehabten  Occupation  der  südöstlichen  Marken   des 
deutschen  Kaiserreiches   durch   die  Ungern.   Nur  drei  Documente 
sind  es,  welche  uns  aus  der  Zeit  nach  jener  Kluft  als  Schlusssteine 
jedweder    Forschung    über    unsern   Gegenstand   noch    dargeboten 
sind,    nämlich    eine  Urkunde  König  Karlmann's»    ddo.    Rantesdorf 
28.  Juni  878  für   das  Kloster  Kremsmünster   und  zwei  Urkunden 
König   Ludwig's    des    Deutschen    vom    20.    November   861     und 


stein    in  Ungern    hier    lu    verstehen   ist.    Die  jetzigen  Lsndesgrenien    in  jener 
Gegend  sind  theilweise  eine  Schöpfung  neuerer  Zeit 
*)  S.  Urkundenbuch  f.  österr.  ob  d.  Enns  I,  pag.  625  u.  626,  auch  Mon.  Boic.  IV, 
pag.  11 — 13. 
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18.  November  829  für  Salzburg.  Wir  müssen  zuerst  diese  Letztete» 
welche  den  eigentlichen  Kern  des  vorliegenden  Excurses  bildet,  in 
nähere  Betrachtung  ziehen,  da  sie  es  ist,  in  der  meinem  Dafürhalten 
nach  der  Rechtstitel  der  Diöcesan-Jurisdiction  Salzburgs  über  den 
„Wiener-Neustädter  Bezirk*"  enthalten  ist. 

Das  Original  dieser  Urkunde  ist  leider  seit  Jahrhunderten  ver- 
schollen; sie  ist  uns  nur  in  einer  Aufschreibung  erhalten,  welche  um 
beiläufig  430  Jahre  jünger  ist  als  jenes.  Das  fragliche  Document 
findet  sich  nämlich  nur  in  dem  auf  Anordnung  des  bereits  erwähnten 
Bisehofs  Otto  von  Passau  (1254—1268)  verfassten  Copialbuche  von 
Urkunden  seines  Bisthumes')*  Was  seinen  Inhalt  betrifi*t,  so  erfahren 
wir  daraus,  dass  zwischen  dem  Erzbischofe  Adalram  von  Salzburg 
(821 — 836)  und  seinem  Suffragan,  dem  Bischöfe  Reginhar  von 
Passau  (818 — 838)  ein  lebhafter  Streit,  ^quaestio  non  minima" 
entstanden  sei  „super  parrochia,  quaejacet  ultra  Coma- 
genos  montes.  Nam  Adalrammus  archiepiscopus  dicebat,  Arnonem 
antecessorem  suum  ipsam  parrochiam  habuisse  et  ibi  praedieasse  atque 
praedicasse  (sie.)  Reginharius  episcopus  dicebat,  ipsam  parrochiam 
ad  dyocesim  Pataviensem  pertinere  debere"  —  warum,  wird  in  der 
Urkunde  nicht  angegeben.  König  Ludwig  habe  nun,  „audita  atque 
discussa  eorum  quaestione  —  praedictam  parrochiam"  auf  die  Weise 
zwischen  beidenBischöfen  getheilt,  „eo  modo  inter  eos  dividerejussimus, 
ut  Reginharius  episcopus  habeat  ad  dyocesim  suam  deista  occiden- 
tali  parte  fluvii,  qui  vocatur  Spraza,  ubi  ipsa  exoritur  et  in 
aliam  Sprazam  cadit  et  ipsa  in  Rapam  fluit;  Adalrammus  vero 
archiepiscopus  ex  occidentali  ripa  supradictarum  aquarum  in  orien- 
tali  et  australi  parte  ad  dyocesim  Juvavensem,  et  ita  inantea,  sicut 
Arno  antecessor  ejus  habuit,  pleniter  habeat". 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  bezweifeln  zu  wollen,  dass  eine 
derartige  Streitigkeit  zwischen  Adalram  und  Reginhar  entstehen 
konnte  und  in  der  That  entstanden  sei  2).  Schwieriger  aber  bleibt  es, 
über  das  Object  ihres  Streites,  die  „parrochia  ultra  Comagenos 
montes",  und  dessen  Umfang  eine  richtige  Antwort  zu  geben.  Wir 


«)  Mon.  Boic.  XXXI.  Ps.  1^  pag.  56,  Nr.  23.  Obwohl  diese  Urkunde  schon  ron 
Arentin,  Hund  und  Hansiz  auszugsweise  veröffentlicht  wurde,  ist  sie  Tollstindig 
doch  erst  am  angezeigten  Orte  mitgetheilt  worden. 

>)  Confer  Archir  f.  Kunde  5.  Gesch.  Quell.  X,  p.  22. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  II.  Hft.  31 
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wissen  aus  den  glaubwürdigsten  Quellen,  dass  Karl  der  Grosse  im 
Jahre  796  das  Volk  der  Avat^n  in  einem  unter  der  Leitung  seines 
Sohnes  Pippin  glücklich  gefiihrten  Feldzuge  vollständig  besiegt  und 
die  Äraren  tbeils  seinem  Reiche  einverleibt,  theils  über  die  Donau 
zurückgedrängt  habe.  Das  Gebiet  der  Avaren ,  welches  in  Folge 
dessen  damals  dem  fränkischen  Reiche  zugewachsen  war,  ist  es  nun 
wohl,  welches  vom  kirchlichen  Standpuncte  aus  im  Aligemeinen  als 
die  parrochia  ultra  Comagenos  montes  damals  verstanden  und  benannt 
werden  konnte.  Es  wird  nun  als  keinem  Zweifel  unterliegend  aner- 
kannt, dass  unter  den  „montes  Comageni''  jene  Gebirgskette  zu 
verstehen  sei,  welche  unmittelbar  an  den  Fluten  des  Donaustromes 
zwischen  Greifenstein  und  Höflein  beginnt  und,  von  da  an  in  fast 
unveränderter  Richtung  von  Nord  nach  Süd  ziehend,  ihr  Ende  bei 
jenem  Puncte  erreicht,  wo  sie  bei  der  schon  oben  erwähnten  Rax- 
Alpe  auf  den  von  West  nach  Ost  streichenden  Gebirgszug  der  nori- 
schen  Alpen  stösst.  Die  Grenzen  jenes  von  den  Avaren  eroberten 
Gebietes  mögen  also  beiläufig  folgende  gewesen  sein.  Im  Norden 
der  Donaustrom  von  (löflein  bis  zur  heutigen  Stadt  Waitzen  in 
Ungern,  im  Osten  von  Waitzen  bis  zum  Einflüsse  der  Drau  in  die 
Donau  unweit  von  Esseg  ebenfalls  die  Donau,  im  Süden  von  diesem 
ihrem  Einmündungspuncte  an  die  Drau  bis  über  die  Stadt  Warasdin 
hinaus,  im  Westen  endlich  eine  in  ihren  Details  für  uns  nicht  mehr 
genau  bestimmbare  Linie  von  dort  bis  zu  der  cumageniscben  Ge- 
birgskette, sodann  diese  selbst  bis  zu  ihrem  Endpuncte  bei  Höflein 
an  der  Donau. 

Aus  der  Erzählung  des  Anonymus  Salzburgensis :  de  conver- 
sione  Carantanorum  erfahren  wir  nun,  dass  Pippin  noch  im  Jahre  796 
selbst  Anordnungen  über  die  kirchliche  Zuweisung  dieses  neuer- 
worbenen Gebietes  getroffen,  welche  sohin  Kaiser  Karl  im  Jahre  803 
ungeändert  gutgeheissen  und  genehmigt  habe.  Er  berichtet  näm- 
lich i):  „qui  (Pippinns)  partem  Pannoniae  inferioris  circa  lacum 
Pelissa,  ultra  fluvium,  qui  dicitur  Hrapa,  et  sie  usque  adDravurn 
fluvium  et  eo  usque, ubi  Dravus  fluit  in  Danubium,proutpotestatem 
habuit,  praenominavit  Arnoni  Juvavensium  episcopo  cum  doctrina 
et  ecciesiastico  officio  procurare  populum,  qui  remansit  de  Hunis  et 
Sciavis  in  illis  partibus,  usque  ad  praesentiam  genitoris  sui  Karoli 


i)  Mon.  Germ.   SS.  XIII,  pag.  9. 
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imperatoris.  Postroodam  ergo  anno  803  Karolus  Imperator  Bajoariam 
intraTit  et  in  menseOctobris  Salzburg  venit  et  praefatam  concessionem 
filii  sui  iterans  potestative  multis  astantibus  suis  fidelibus  adGrmavit 
et  in  aeyum  inconvuham  fieri  coneessit^.  —  Aus  diesen  Nachrichten 
des  Salzburger  Anonymus  geht  nun  allerdings  hervor,  dass  schon 
ursprünglich  ein  sehr  grosser  Theii  des  eroberten  Gebietes  dem 
Bischöfe  Arno  von  Salzburg  als  Diöcese  zugetheilt  worden  war»  aber 
eben  nur  ein  Theil  —  pars  Pannoniae  inferioris.  —  Ob  und 
welcher  Theil  zur  selben  Zeit,  d.  i.  zwischen  796  und  803,  oder 
doch  bald  darauf  dem  Bischöfe  voif  Passau  zugetheilt  oder  etwa 
in  Aussicht  gestellt  wurde,  das  erwähnt  zwar  der  Salzburger 
Anonymus  nicht,  allein  es  muss  doch  so  etwas  dergleichen  statt 
gefunden  haben  Denn  ganz  ohne  Rechtstitel  können  doch  die 
Ansprüche  Passau's  nicht  gewesen  sein,  um  deren  endgültige  Ent- 
scheidung es  im  Jahre  829  den  König  Ludwig  angerufen  und 
durch  welche  in  der  That  ein,  wenn  auch  verhältnissmässig  sehr 
kleiner  Theil  der  parrochia  ultra  montes  Comagenos  diesem  Bisthume 
definiti?  zugewiesen  wurde. 

Sehen  wir  uns  nun  diese,  aus  der  Passauer  Quelle  allein 
uns  Yorliegende  Entscheidung  des  Königs  Ludwig  etwas  näher  an, 
wobei  wir  die  Bemerkung  vorausschicken  wollen,  dass  Hansiz  an 
beiden  Orten  seiner  Germania  sacra,  wo  er  von  dieser  Grenzbestim- 
mong  spricht  (1.  c.  I.  pag.  1S5  und  IL  pag.  12S)  sich  jedweder 
topographischen  Erörterung  oder  Erklärung  enthält  —  dass  aber 
auch  nach  ihm  von  Kleimayrn  bis  Dümmler  kein  Schriftsteller  jene 
Entsebeidung  König  Ludwig*s  von  diesem  Standpuncte  aus  einer 
näheren  Prüfung  unterzogen  habe.  —  Zunächst  sehen  wir,  dass 
der  König  keinem  der  beiden  streitenden  Kirchenfürsten,  deren 
Jeder  gerne  das  ausschliessliche  Diöcesanrecht  über  die  ganze  par- 
rochia ultra  montes  Comagenos  erwerben  wollte.  Recht  gab,  sondern 
dieses  Gebiet  zwischen  beiden  theilte  und  als  Ausgangspunct  der 
Scbeidungslinie  den  Lauf  eines  Flusses  wählte,  dessen  Name  dem 
Passauer  Codex  zu  Folge  „Spraza*  war.  In  dem  zum  heutigen 
Königreiche  Ungern  gehörigen  Theile  der  parrochia  ultra  montes 
Comagenos  ist  ein  Gewässer  dieses  Namens  auch  in  den  besten 
topographischen  Hilfsbüchern  und  Landkarten  nicht  zu  finden. 
Dagegen  gibt  es  allerdings  im  heutigen  Viertel  unter  Wiener  Wald 
ein  Gewässer^  welches  auch  jetzt  noch  den  Namen:  die  Spraz  führt. 

31» 
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Es  wird  daher  in  erster  Linie  darauf  ankommen,  ob  die  örtlichen 
Verhällnisse  desselben  von  der  Art  sind,  dass  man  mit  Sicherheit 
oder   doch  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  annehmen  könne, 
König  Ludwig   habe   eben    dieses   Gewässer  und    kein    anderes 
gemeint.  Ein  Blick  auf  eine  hydrographische  Karte  oder  die  k.  k. 
Generalstabs-Specialkarte  von  Nieder- Osterreich  (Blatt  22,  23,  28 
und  29)  scheint  mir  genügend ,  um  dies  entschieden  verneinen  zu 
müssen.    Zunächst  ist  nämlich   die  Spraz   kein  FIuss   -^  »fluvius* 
heisst  es  in  der  Urkunde  —  sondern  ein  ganz  unbedeutendes  Bäch- 
lein im  südöstlichsten  Winkel   des  V.  U.  W.  W.,   entspringend  in 
der  Pfarre  Lichtenegg.   Sein  Ursprung  ist  von  der  Wasserscheide 
der  Comagenischen  Gebirgskette  weit  —  beiläufig  4  bis  K  Meilen 
nach  Osten  zu  —  entfernt,  und  von  dieser  überdies   durch   den  in 
gerader  Richtung  von  Süd  nach  Nord  fliessenden,  die  Richtung  der 
Spraz   somit  im  rechten  Winkel  kreuzenden  Püttenbach  getrennt. 
Nach  einem  Laufe  von  kaum  mehr  als  einer  halben  Meile  von  West 
gegen  Ost  fallt  der  Sprazbach  bereits  in  den  von  Nord  nach  Süd 
fliessenden,  ansehnlicheren  Plamaubach  und  sein  Name  verschwin- 
det. —  Ein  zweiter  Sprazbach  (wie  es  die  Angaben  der  Urkunde 
fordern)  der  sich  mit  ihm  vereinigt,  ist  nahe  und  ferne  nicht  vor- 
handen. —  Es  ist  auch  weiter  noch  der  Umstand  zu  erwähnen  und 
in  Betracht  zu   ziehen,  dass  in  keiner  einzigen  Urkunde   des  erz- 
bischöflichen und  domcapitlischen  Archives  von  Salzburg,  oder  einer 
der  übrigen  Abtheilungen  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archives 
bis  1300  (bis  wohin  bei  sämmtlichen  Urkunden  alle  darin  vorkom- 
menden  Orts-  und  Personennamen  registrirt  sind)  der  Sprazbach 
auch  nur  einmal  erwähnt  wird  und  auch  in  den  durch  den  Druck 
bekannt  gewordenen  Passauer  Urkunden  (mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, welche  weiter  unten  zur  Sprache  kommen  wird)  nirgends 
vorkömmt.  —  Und  dieses  kleine,  kaum  für  eine  Dorfgrenze  genü- 
gende Bächlein  sollte  König  Ludwig  zum  Ausgangspuncte  geeignet 
gefunden  und  gewählt  haben,  als  es  sich  darum  handelte,  den  frag- 
lichen Theil  des  Landes  „ultra  montes  Comagenos''  zwischen  zwei 
bischöflichen  Diöcesen  zu  theilen?  Nimmermehr.    Dass  eine  legale 
Feststellung  der  Grenzen   der  beiden  Bisthümer  auf  ihrer  neuen 
Berührungslinie   nothweudig  war,   darüber  kann    begreiflich   kein 
Zweifel  sein,  so  wenig,  als  darüber,  dass  selbe  nur  von  dem  Könige 
Ludwig  ausgehen  konnte.  Die  Thatsache  einer  durch  ihn  erfolgten 
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ÄnordDODg  darüber  ist  jedenfalls  vorauszusetzen,  und  ich  theile 
hierin  ganz  DOmmler^s  Ansicht,  dass  dieselbe  in  der  That  vorge- 
nommen und  darüber  eine  legale  Urkunde  ausgefertigt  worden  sei. 
Aber  so,  wie  uns  in  der  vorliegenden  Passauer  Ausgabe  diese 
Theilung  vorgefahrt  wird,  ist  sie,  meinem  Dafürhalten  nach,  wohl 
nicht  bewerkstelligt  worden  <)•  Die  Landkarte  zeigt  uns  nämlich, 
dass,  wenn  man  dieses  trotz  aller  oben  aufgezählten  Bedenken  an- 
nehmen wollte,  der  Diöcese  Passau  ein  Gebiet  zufallen  würde,  in 
welchem  der  Erzbischof  von  Salzburg  factisch  und  rechtlich  Diö- 
cesan  war  und  blieb,  wie  dies  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IX.  Jahrhunderts,  fast  40  Jahre  nach  jenem  Ausspruche  König 
Ludwig*s  von  diesem  selbst  durch  die  Urkunde  vom  Jahre  861,  auf 
welche  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden,  anerkannt  wurde 
und  wie  dies  auch  von  1030  bis  1782  durch  die  von  mir  zusammen- 
gestellten Nachweise  und  Belege  bestätigt  wird. 

Dieser  letztere  Umstand  nun  gibt  uns  wohl  einen  Fingerzeig, 
wo  hier  das  Wahre  zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Gilt  die  Grenz- 
bestimmung nach  derPass  au  er  Aufschreibung, so  Tal It  fast  die  ganze 
Grafschaft  Putten  und  mit  ihr  die  Propstei  Gloggnitz,  eine  Filiale 
des  passauischen  Klosters  Formbach,  mit  ihren  weitläufigen  Be* 
Sitzungen  unter  die  geistliche  Jurisdiction  Passau*s.  —  Alles  dies 
führt  mich  demnach  zu  nachstehenden  Vermuthungen  und  Folgerun- 
gen: es  hat  im  Jahr  829  eine  Feststeilung  der  Diöcesangrenzen 
zwischen  Salzburg  und  Passau  in  der  Gegend  ultra  montes  Coma- 
genos  durch  König  Ludwig  ur  d  die  Ausfertigung  einer  Urkunde 
darüber  Statt  gefunden  —  die,  durch  die  Vertreibung  des  recht- 
mässigen Erzbischofs  Tiemo  und  die  fahrlässige  Verwaltung  des 
schismatischen  Erzbischofs  Berthold  dargebotene  Gelegenheit  be- 
nützend wurde,  entweder  zur  Zeit  der  Gründung  des  Klosters  Form- 
bach (1094)  oder  bald  darauf  von  Seite  Passau^s  eine,  zur  Begrün- 


^)  Sowohl  die  Herausgeber  der  Mon.  Boic.  selbst  ^  als  Dümroler  in  seinen  beiden 
gediegenen  Abbandlungen  :  „Über  die  südöstlichen  Marken  des  fränkiscben  Reiches 
(im  Archire  f.  Kunde  österr.  Gesch.  Quell.  Jahrg.  1853,  Bd.  X,  pag.  22,  Not.  4) 
and :  «Piligrim  ron  Passau**  (Leipzig,  1854,  8**,  pag.  8,  $.  2)  haben  auch  rück- 
sicbtlich  der  Form  der  Abfassung  des  fraglichen  Diploms  in  der  Passauer 
Aufschreibung  solche  Mängel  gerügt,  welche  zeigen,  dass  dieselbe  keine  getreue 
Wiedergabe  der  echten  Urkunde  sein  könne,  sondern  das  Product  einer  spfiteren 
Zeit,  welcher  Styl  und  Kanzleiform  früherer  Jahrhunderte  nicht  mehr  recht 
gellufig  waren. 
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dung  von  AnnexirungsgelQsten  ganz  geeignete  Fälschung  jener 
echten  Urkunde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  in  den  Worten 
dieser  Letzteren:  „de  ista  occidentali  parte  fluvii,  qui  vocatur 
Suarza,  ubi  ipsa  exoritur  et  in  aliam  Suarzam  cadit,  et  ipsa  in 
Rapam  fluit*',  statt  Suarza  mit  Änderung  weniger  Buchstaben  die 
Spraza  hineingeschmuggelt  wurde.  —  Zur  Rechtfertigung  und  Be- 
gründung dieser  meiner  Vermutiiung  ist  natürlich  vor  Allem  zu 
untersuchen,  ob  und  in  wie  weit  die  örtlichen  Verhältnisse  der 
Schwarza  den  in  der  Urkunde  des  Königs  Ludwig  enthaltenen  An- 
gaben entsprechen.  Das  Ergebniss  ist  folgendes.  —  Die  Schwarza 
entspringt  unmittelbar  in  oder  doch  an  dercomagenischen 
Gebirgskette  selbst, unweit  des  heutigen  Dorfes  Rohr  im  Gebirge. 
Durch  die  ihr  von  den  Abhängen  des  Schneeberges,  der  Raxalpe 
und  anderer  hoher  Berge  zueilenden  zahlreichen  Wasseradern  ver- 
stärkt erreicht  sie  bald  eine  solche  Grösse,  dass  sie  schon  von  dem 
Orte  Reichenau  an  der  Schwarza -Fl  uss  und  mit  vollem  Rechte 
genannt  wird.  Nach  einem  Laufe  von  beiläufig  sieben  Meilen,  etwas 
östlich  ausserhalb  Neunkirchen,  t heilt  sich  der  Sehwarzafliiss 
in  zwei  Wasseradern,  deren  westliche,  seit  dem  XIV,  Jahrhunderte 
urkundlich  unter  dem  Namen  Ker-  oder  Kehrbach  erscheinend, 
gerade  auf  die  heutige  Stadt  Wiener -Neustadt  zufliesst,  den  dor- 
tigen, ehemals  kaiserlichen  Thiergarten,  jetzt  Park  der  k.  k.  Militär- 
Akademie  durchzieht,  gleich  ausser  Neustadt  die  sogenannte  kleine 
Fischa  in  sich  aufnimmt  und  nach  einem  Gesammtlaufe  von  drei 
Meilen  und  zwar  gerade  bei  jenem  schon  oben  pag.  2, 
erwähnten  östlichsten  Grenzpuncte  der  Diöcesen  Salz- 
burg und  Pas  sau  im  V,  U.  W.  W.  bei  dem  Dorfe  Unter-Eggen- 
dorf sich  wieder  mit  dem  andern,  dem  Hauptarme  der  Schwarza 
vereinigt.  —  Von  diesem  Orte  an  erhält  die  Schwarza  den 
Namen  Leitha,  ohne  dass  etwa  ein  anderes  diesen  Namen  füh- 
rendes Gewässer  sich  dort  mit  ihr  vereinigt  i)  und  fliesst,  diesen 
Namen  fortan  führend  und  bis  ungrisch  Altenburg  kein  anderes 
irgend  wie  nennenswerthes  Gewässer  in  sich  aufnehmend,  von  dort 
an  aber  verstärkt  durch  eine  unweit  Ragendorf  sich  von  der  Donau 
abzweigende  Wasserader,  bald  darauf  unmittelbar  bei  der  Stadt  Raab 


1)  Vor  dem  Jahre  1040  habe   ich    übrigens  diese  BenenDung  —  lateiDisob  Litaha 
Ljrta  —  Doch  nicht  aufgefunden. 
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in  den  Raabfluss;  im  Ganzen  von  ihrem  Ursprünge  beim  Dorfe 
Rohr  bis  lu  diesem  ihrem  Ende  einen  Weg  von  25  bis  30  Meilen 
als  stattlicher  Fluss  zurücklegend. 

Es  kann  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  dieses 
Gewässer  sowohl  an  und  fOr  sich  geeignet  erscheint,  eine  natürliche 
Grenzlinie  für  zwei  bischöfliche  Diöcesen  zu  bilden,  als  dass  es 
auch  insbesondere  —  abgesehen  von  den  Namen  Suarza  oder 
Spraza  —  den  sonstigen  localen  Angaben,  welche  die  Urkunde 
König  Lodwig's  damit  in  Verbindung  bringt,  in  jeder  Beziehung 
entspricht.  Verbindet  man  aber  danit  die  Thatsache,  dass  unge- 
achtet der  fleissigsten  Forschungen  es  nicht  nachzuweisen  ist,  dass 
Passau  in  irgend  einem  am  «rechten,  östlichen  Ufer  der 
Schwarzä  -  Leitha  gelegenen  Orte  jemals  Diöcesanrechte  ausgeübt 
habe,  während  umgekehrt  aber  dies  bei  Salzburg  bis  in  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  und  nach  Zurückdrängung  der  Ungern  jeden- 
fülls  vom  Jahre  1030  an  ununterbrochen  der  Fall  war,  so  erscheint 
mir  meine  obige  Yermuthung  und  die  daraus  gefolgerten  Annahmen 
als  genügend  gerechtfertigt  *). 


*)  Die  Thatsache,  dass  Saixburg  (vom  12.  Jahrhunderte  an  urkundlich  nach- 
weisbar) auch  in  einem  kleinen  Theile  jenes  Landstriches  am  linken  Ufer  der 
Schwarxa  Diöcesan  war,  nämlich  in  dem  Theile  zwischen  dem  Piestingbaeh 
and  der  Schwarza  (vergl.  oben  pag.  6 — 8  bei  Angabe  der  Diöcesangrenze  rom 
Jahre  1782)  steht  der  obigen  Auslegung  der  Anordnung  König  Ludwig's  vom 
Jahre  829  nicht  entgegen.  Diese  Thatsache  und  deren  Ursprung  findet  nSrolich, 
meiner  Meinung  nach,  um  200  Jahre  später  in  der  Bildung  der  Grenzgrafschaft 
Putten  um  das  Jahr  1030  (vergl.  oben  pag.  11)  ihren  Erklärungsgrund,  deren 
nördliche  Grenze  gegen  die  Markgrafschaft  Österreich  eben  der  Piestingbaeh 
bildete,  deren  weitaus  grösster  Theil  aber  am  rechten ,  östlichen  Ufer  der 
Schwarza  lag.  Die  Grafschaft  Putten  erbte  nach  dem  kinderlosen  Tode  des  Grafen 
Eckbert  111.  von  Formhach  im  Jahre  1158  der  stammverwandte  Markgraf  von 
Steiermark,  Otaker  V.,  welcher  selbe  mit  dieser  vereinigt  besass.  Mit  der  Steier- 
mark zagleicb  gedieh  sie  im  Jahre  1192  an  die  Babenberger,  verblieb  aber  fortan 
ein  Bestandtheil  des  ganz  der  Salzburger  Diöcese  angehörenden  Herzogthumes 
Steiermark  bis  zu  dem  im  April  1254  von  König  Otokar  mit  dem  Könige  Bela 
von  Ungern  zu  Pressburg  abgeschlossenen  Frieden,  welchem  zu  Folge  dieser  an 
Letzteren  das  Herzogthum  Steiermark  jenseits  des  Semmerings,  wie  sich 
von  da  die  Wasserscheide  der  Gebirge  bis  HBaiern**  zieht,  uud  wie  die  Gewässer  der 
Mur  zufliessen ,  abtreten  mussle,  dagegen  für  sich  jenen  Theil  desselben 
behielt,  der  nordwärts  des  Semmerings  liegt  und  dessen  Gewässer  der  Donau 
zufliessen.  (Kurz,  Österreich  unter  Otokar  Bd.  II,  pag.  171.  —  Bocxeck  Cod.  Dipl. 
Mor.  Bd.  Hl,  pag.  181.  Confer  Otokar  Horneck  cap.  26).  Von  dieser  Zeit  an 
scheint  die  Grafschaft  Putten  (der  ^Neuslädter  Bezirk*  der  Salzburger  Diöcese), 
wenn  sie  gleich  später  theilweise  an  die  ältere  steirische  Linie  des  Hauses  Habs- 


476  Dr.  V.  M  e  i  1  1  e  r 

Die  Methode  wissenschaftlicher  Kritik  und  Beweisführung 
kennt  für  Hypothesen  keine  kräftigere  Unterstützung,  als  wenn  die- 
selben —  einstweilen  »Is  erwiesene  Sätze  angesehen  —  geeignet 
erscheinen,  für  auf  anderen  Wegen  entweder  gar  nicht  oder  nur 
ungenügend  erklärte  Umstände  und  Verhältnisse  eine  ungezwungene 
und  wahrscheinliche  Auslegung  an  die  Hand  zu  geben.  Ich  glaube 
die  Anwendbarkeit  meiner  obigen  Hypothese  in  dieser  Richtung 
bei  den  beiden  oben  noch  erwähnten  Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts 
erproben  zu  können.  —  Dasselbe  Passaucr  Copialbuch,  welches 
allein  die  bis  jetzt  besprochene  Urkunde  König  Ludwig's  vom  Jahre 
829  enthält,  gibt  und  zwar  ebenfalls  als  einzige  Quelle  für  uns 
auch  eine  Urkunde  König  Karlmann*s  für  das  Passauer  Kloster  Krems- 
münster ddo.  Rantesdorf  28.  Juni  877  (recte  878).  Das  Original 
dieser  Urkunde  ist  gleichfalls  seit  Jahrhunderten  verschollen  <).  lo 
derselben  beurkundet  König  Karlmann ,  sein  verstorbener  Vater, 
Kaiser  Ludwig  (f  876,  am  28.  August),  Labe  dem  Kloster  Krems- 
mdnster  „quaedam  loca  (suae)  hereditatis**  geschenkt,  jedoch  diese 
Schenkung  „nullo  auctoritatis  suae  praecepto"  beurkundet,  was  nun 
er  selbst  zu  seines  Vaters  und  seinem  Seelenheile  somit  nachhole. 
„Tradimus  (heisst  es  nun  weiter)  ad  praefatum  monasterium  per 
hoc  praesens  praeceptum  nostrum  territorium  quoddam  iuxta 
fluvium,  qui  dicitur  Spraza,  quod  —  ab  eo  loco  incipit,  ubi  unus 
fons  in  loco,  qui  Benninwanch  dicitur,  intrat  in  Sprazam,  et  sie 
interduasSprazasusque  in  eum  locum,  ubi  ipsaeduae 
Sprazae  simul  unum  cursum  confaciunt.  Hoc  igitur  totum 
(?  territorium),  sicut  a  duobus  comitibus  Arathoto  et  Ernesto  circum 
equitatum  fuerat,  cum  omni  integritate  ad  praefatum  monasterium  — 
tradimus^  etc.  —  Über  die  weiteren  Ergebnisse  dieser  Schenkung, 
ob  das  Kloster  Kremsmünster  je  in  den  factischen  Besitz  jenes  Terri- 
toriums gelangt  sei  (was  mit  Rücksicht  auf  die  bald  erfolgte  Occu- 


burg  gelangte  (maD  sehe  deo  Theilbrief  zwischen  den  Herzogen  Albreeht  III. 
und  Leopold  lU.  ddo.  25.  September  1379,  gedruckt  bei  Rauch  SS.  III,  pag.  395), 
nicht  wieder  als  zum  Herzogthume  Steiermark  gehörig,  sondern  als  ein  integri- 
renderTheil  des  Herzogthumes  Österreich  angesehen  und  behandelt  worden  zu  sein. 
^)  Das  Kloster  Kremsmunster  selbst  scheint  dieselbe  aus  diesem  Passauer  Copialbucbe 
in  sein  zu  Zeiten  des  Abtes  Friedrich  ron  Aich  (1274—1325)  und  auf  dessen 
Anordnung  rerfasstes  Copialbucb  aufgenommen  zu  haben.  —  Vergl.  Urkuodeo- 
buch  f.  Kremsmünster,  Wien  1852,  pag.  11,  Nr.  5  und  Vorrede  dazu  pag.  V, 
lit.  c. 
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pation  des  Landstriches   „ultra  montes  Comagenos**  von  Seite   der 
Ungern  yielleieht  an  und  für  sich  zu  bezweifehi  ist^  und  wenn  ja» 
wann   und  unter  welchen  Umständen  es   dasselbe  wieder  verloren 
habe,  darüber  herrscht  völliges  Dunkel,  welches  weder  durch  Pas- 
sauer,  noch  KremsmQnster^sche  oder  anderweitige  Quellen   »uFge* 
bellt  ist.    Grund  genug,  dass  man  bei  allen  Topographen  und  Ge- 
sehicbtsforschern  von  Rettenpacher  bis  Koch-Sternfeld  nur  schwan- 
kende  und   unsichere  Angaben  über   die  Lage  jenes  Territoriums 
und  des  Ortes  Benninwang  findet,  um  so  mehr  als  Letzterer  gegen- 
wärtig vollkommen  verschollen,  jedenfalls  am  Sprazbache  oder  in 
dessen  Nähe  nicht  mehr  zu  finden  ist.  —  Ich  unterlasse  es,  ins- 
besondere hervorzuheben,  wie  es   für  Passau   eine   noth wendige 
Consequenz  war,   auch   an    dieser    zweiten   Stelle    seines 
Copialbuches  Suarza  in  Spraza  zu  verändern;  dass    es 
dies  auch  wirklich  gethan  habe,  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  hier 
die  örtlichen  Verhältnisse   und   Nebenangaben  Ober  das  Gewässer 
auf  die  Spraza  keine,   dagegen  auf  die  Suarza   eine  ganz   unge- 
zwungene Anwendung  gestatten.  —  Die  Karte  zur  Hand  genommen 
zeigt  sich,  dass  das  dem  Kloster  Kremsmünster  geschenkte  Terri- 
torium —  Schwarza  für  Spraza  gesetzt  —  bei  dem  Wieder- 
vereinigungspuncte  der  beiden  Arme  der  Schwarza  (Schwarza  und 
Kehrbach)    d.  i.  beim  heutigen  Dorfe  Unter  -  Eggendorf  beginnt*), 
und,  umschlossen  von  diesen  beiden  in  südlicher  und  südwestlicher 
Richtung  fliessenden  Armen,  bis  zu  jenem  Puncte  reicht,  „ubi  unus 
fons,  in  loco,  qui  Benninwanch  dicitur,  intrat  in  Suarzam^.  Eine 
halbe  Meile  südlich  von  Wiener  Neustadt,  fast  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Kehrbache  und  der  Schwarza  entspringt,  unmittelbar  auf  freiem 
Felde  bei  dem  sogenannten  „kleinem  Föhrenwalde^  hervorquellend, 
ein  kleines  Gewässer,  welches  heut  zu  Tage  der  Jägerbach  genannt 
wird  und  nach  einem  ganz  kurzen  Laufe  von  etwas  über  eine  Viertel- 
meile in  westlicher  Richtung  in  den  linken  Schwarza -Arm,  d.  i. 


^)  Das  erste,  eine  bleibende  Occupation    natürlich  noch  lange   nicht  herbeiführende 

Erscheinen  der  Ungern  in  jenen  Gegenden   erfolgte  uro  das  Jahr  862.  —  Vergl. 

Annales    Alamann.    —    Contin.    Sangall.    —     Annal.     Sangall.     migores    in    den 

Monum.  Germ. 
3)  Nämlieh,  wenn  man  von  Norden    aasgeht,  in  der  Urkunde  Karlmano^s  wird  vom 

sudUcheo  Ende  des  Bexirkes  angefangen. 
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in  den  Kehrbach  onöndet  *).  Wir  überblicken  hier,  wie  mir  dünkt, 
in  deutlichster  Weise  den  dem  Kloster  Kremsmünster  geschenkten 
Bezirk,  dessen  Gesammtlänge  ungeflihr  anderthalb  Meilen,  dessen 
Breite  durchschnittlich  nicht  ganz  eine  halbe  Meile  beträgt,  und  der 
heut  zu  Tage  zu  den  drei  Pfarren  Lichteiiwerd,  Wiener-Neustadt  und 
Kazelsdorf  gehört.  —  Hält  man  dagegen  an  dem  Wortlaute  Spraza 
fest,  so  wird  man  sich  vergebens  bemühen ,  die  in  der  Urkunde  an- 
gegebenen localen  Verhältnisse  dort  aufzufinden  und  nachzuweisen. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auch  noch  die  Bemerkung  hinzn- 
zuf&gen,  dass  seihst  der  Name  der  Örtlichkeit:  Benninwanch  mir 
ein  Argument  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahmen  zu  enthalten 
scheint.  Der  Name  Benin-Wang  wäre  nämlich  nach  seinen  beiden 
Theilen  zu  deuten  als:  Bienen-Stätte,  Bienen-Feld.  ^Der  Wang*^  ist 
(nach  Schmeller  IV.  pag.  114  —  115)  ein  altdeutsches  Appellatir, 
welches  ein  von  Natur  (nicht  durch  menschlichen  Anbau)  mit  Vege- 
tation bekleidetes  Terrain,  im  Gegensatz  von  ganz  öden  oder  durch 
Menschenarbeit  cultivirten  bedeutet  zu  haben  scheint,  somit  bei- 
läufig das,  was  wir  mit :  Heide,  bezeichnen.  »Das  Wang*^  ein  weites 
eingeschlossenes  Feld.  Zusammensetzungen  mit  dieser  Wurzel,  wie 
Bär-Wang,  Hirsch- Wang,  Holz-Wang,  Ellen -Wang  (Ellen  eine 
Baumart)  kommen  ausserordentlich  häufig  als  Ortsnamen  vor,  gleich 
wie  auch  Wang  für  sich  allein.  Die  Pein,  Peinnen  bedeutet  aber  im 
Altdeutschen,  gleich  wie  noch  heute  im  Localdialekt  der  öster- 
reichischen Bauern:  die  Biene  (Schmeller  I.  pag.  16K).  Nun  ist 
aber  bis  in*s  XIII.  Jahrhundert  hinab  aus  Urbaren,  Dienst-  und  Zins- 
büchern nachzuweisen,  dass,  wie  es  auch  noch  heut  zu  Tage  der  Fall 
ist,  der  Bau  des  Haidens,  dieser  Lieblingsnahrung  der  Bienen  auf 
dem  Steinfelde,  den  Bodenverhältnissen  desselben  ganz  entsprechend, 
als  die  einzige  mögliche,  aber  gerade  dort  sehr  ergiebige  Cultur  in 
Gebrauch  war;  und  auch  früher  wird  es  wohl  nicht  anders  gewesen 
sein.    Es    passt    somit  die  Benennung:  „Benin-Wang**   auch  g^nz 


^)  Dieses  arplötzliche  Uervorbrecheo  Ton  Qaellen  und  Watseradero  mitten  aaf 
freiem  Felde  oder  aach  Vertchwinden  anter  gleichen  Verhiltniaaen  gehört  in  den 
enf  dem  Steiofelde  mehrmals  vorkommenden,  aus  der  geognostischen  Beschaffen- 
heit dieser  Ebene  erkürlichen  iSigeothämlichkeiten  derselbeo.  Wir  erinnern  nur 
X.  B.  an  das  HervorbrecheD  der  grossen  Dagniz  nördlich  von  Unter-Eggendorf, 
an  das  der  sogenannten  kleinen  Fischa  im  heutigen  Orte  Fiscban,  welche  wenige 
Klafter  von  ihrem  Ursprünge  bereits  eine  stattliche  Mühle  treibt  n.  s.  w. 
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gut  ZU  den  loealen  VerhSltnissen  der  örtlichkeit,  welche  ich  als 
dadurch  bezeichnet  halte  und  welche  nicht  an  der  Spraza»  sondern 
an  der  Schwarza  zu  finden  ist. 

Den  zweiten  indirecten,  Unterstutzungsgrund  für  die  Richtig- 
keit meiner  Vermuthung,  dass   der    Schwarzafluss    und  nicht  der 
Sprazbach    von   König.  Ludwig  den   beiden  Diöcesen   als  gegen- 
seitige Grenze  in  dem  Landstriche  ultra  montes  Comagenos  ange- 
wiesen worden    sei,    glaube   ich  in  den)  Umstände  geltend    machen 
zu  können,  dass  die  einzige  urkundliche  Erwähnung  der  örtlich- 
keit Benninwang,  welche   mir   ausser   der  in  König  Karlmann*8 
Urkunde  Oberhaupt  noch  vorgekommen  ist  und  welche  sich  ebenfalls 
in  einer  Urkunde  des  IX.  Jahrhunderts  findet,  meiner  Deutung  der 
Lage  dieser  öitlichkeit  nicht  nur  nicht  widerspricht,   sondern  mit 
ihr  in   ungezwungenster  Weise  in   Einklang  steht,  ja   dass  durch 
diese  Deutung  für  die  topographische  Erläuterung  dieser  Urkunde 
ein   neuer  Gesichtspunct  gewonnen  wird.    Es  ist  dies   eben  jene 
oberwähnte  Urkunde  König  Ludwig's  des  Deutschen,  ddo.Mattighofen 
20.   November  861,    worin  derselbe    dem   Erzbisthume   Salzburg 
unter  Erzbischof  Adalwin  genannte  Besitzungen  bestätigt  i).    Das 
wohlerhaltene   Original    dieser  Urkunde   mit  auf  der  Vorderseite, 
rechts  unten,  neben  dem  Recognitionszeichen  aufgedrücktem,  vor- 
trefflich erhaltenen  Siegel  befindet  sich  derzeit  im  k.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staats-Archive  zu  Wien,  Abtheilung  Salzburger  Archiv  >).  Ausser 
dem  Originale  besitzt  das  genannte  Archiv  aber  auch  noch  eine  Copie 
dieses    Diplomes,    auf  Pergament    geschrieben,    welche   den 
Sehriflzügen  nach   dem  Anfange  des  XL  Jahrhunderts  angehört. 
Diese  Copie,  welche  auch  mit  am  ungewöhnlichen  Platze,  nämlich 
zwischen  den  Worten    nregis**   und  Mhebarhardus"  angebrachten, 
kreuzweisen  Einschnitten  für  ein  Siegel  versehen  ist,  das  aber  offenbar 
aie  aufgedrückt  war>),  ist  bis  zu  C  h  m  e  Ts  Zeiten  im  Salzburger 
Archive  als  ein  zweites  Original  angesehen  und  als  solches 
registrirt  gewesen,  von  dieser  Zeit  an  aber  archivalisch  als  das. 


1)  Ziemlich  gut  abgedruckt  bei  Kleimayrn,  Juvavia,  Anbang  pag.  95,  Nr.  38. 

S)  Die  Urkunde  ist  24  Zoll  breit  und  19  Zoll  hoch,  und  enthfilt  im  Ganzen  18  Zeilen, 
wovon  16  auf  den  Text  entfallen,  dessen  erste  mit  verlängerter  Schrift  geschrie- 
ben iat. 

')  Neben  anderen  Fehlern  ist  besonders  das  Recognitionszeichen  und  seine  tiro- 
nischen  Noten  augenfilllg  unrichtig  nachgeahmt. 
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was  sie  in  der  That  ist»  aL«;  eine  Copie  des  XI.  Jahrhunderts  behan- 
delt worden.  —  DOmmler  erklärt  diese  Urkunde  Ludwig*s  ftir  unecht. 
Er  sagt  nämhch*):  ..Di«  Urkunde  Otto's  IL  (ddo.  1.  Oetober  978) 
ist  zunächst  nur  eine  Wiederholung  einer  Urkunde  Arnulfs 
vom  20.  November  890  (Jiivavia,  Anbang  pag.  112).  Diese  aber, 
so  wie  zwei  ihr  zu  Grunde  liegende  Diplome  Ludwig*s  des 
Deutschen  —  sind  insgesammt  unecht,  wie  ich  in  meiner 
Schrift  de  Arnulfo  pag.  186  nachgewiesen  habe**.  —  Am  citir- 
ten  Orte  ist  nun  Folgendes  zu  lesen:  „omnes,  quae  in  hac  tabula 
(Ottonis)  nominantur  possessiones,  tribus  diplomatibus  archiepisco- 
patui  Juvavensi  erant  donatae,  quorum  primum  datum  est  XU'  Kai. 
Dec.  anno  XXVIIU'  Ludovici  regis  (20.  Nov.  861)  indictione  VHP. 
Hatahbova  villa  regia,  atque  et  ipsum  suppositum  esse  vide- 
tur**,  und  zur  Begründung  nichts  weiter,  als  das  Citat:  „A')  conf. 
Archiv  fQr  ältere  deutsche  Geschichtskunde  V.  pag.  323  und 
Böhmer  800".  —  An  ersterem  Orte  (der  Band  V.  erschien  1824) 
findet  man  (Seite  317 — 333)  ein  kurzes  Verzeich niss  von  durch 
Perz  eingesehenen  Kaiserurkunden  und  darin  pag.  323  die  Worte: 
,,861,  20.  November  Matabhova»  Ludwig  der  Deutsche  für  Salz- 
burg (in  Wien)  wahrscheinlich  unecht,  im  XII.  Jahrhundert 
geschrieben''  —  und  sonst  wieder  Nichts.  Und  bei  Böhmer  (Rege- 
sten der  Karolinger,  erschienen  1833,  pag.  82»  Nr.  800)  am  Schlüsse 
des  betreffenden  Regestes  die  Bemerkung:  „wahrscheinlich 
unecht 9  siehe  Archiv  V.  pag.  323".  — Dies  sind  die  angegebenen 
StOtzen  einer  Beweisführung,  welche  nicht  nur  sagt:  diese  kaiserliche 
Urkunde  istunecht,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  sondern 
die  auch  aus  diesem  Ausspruch  mehr  oder  minder  wichtige  Folgerun- 
gen ableitet,  gegenüber  einer  Urkunde,  von  welcher  die  Archivs- 
acten  den  Beweis  liefern,  dass  Böhmer  und  Dümmler  sie  im  Leben 
nie  gesehen  haben,  während  Perz,  welcher  1823  auf  der  Durchreise 
nach  Italien  in  Wien  das  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  zunächst 
zu  dem  Zwecke  besuchte ,  um  die  daselbst  befindlichen  Hand- 
schriften näher  zu  untersuchen,  offenbar  blos  jenes  frühere 
„zweite  Original"  allein  —  wahrscheinlich  eben  dess wegen  ganz 


i)  Pilgrim  von  PaMto  pap.  177,  Note  19^  xur  Seite  60. 


über  die  biÖcesau^GrenKregiiliruiig  etc.  4^0  i 

unabsichtlich  <)  —  vorgelegt  worden  sein  wird,  gegenüber  einer 
Urkonde,  welche  alle  Kriterien  der  Echtheit  an  sich  trägt»).  Alle 
Achtung  vor  den,  von  Niemand  aufrichtiger  als  mir  gewürdigten 
hohen  Verdiensten  Dummler*s  um  unsere  ältere  Geschichte,  aber  im 
gezeigten  Falle  hat  er  es  denn  doch  mit  der  „Nachweisung**  der 
Unechtheit  der  fraglichen  Kaiserurkunde  etwas  allzuleicht  genom- 
men. —  Doch  genug  von  der  Urkunde  und  don  äusseren  Kriterien 
ihrer  Echtheit;  jetzt  zu  ihrem  Inhalte,  so  weit  dieser  für  meinen 
Zweck  zu  besprechen  ist.  —  König  Ludwig  beurkundet  darin,  es 
habe  der  Erzbischof  Adalwin  von  Salzburg  „in  procerum  nostrorum 
praesentia^  die  Bitte  an  ihn  gestellt,  „ut  ob  merce'dis  nostrae  aug- 
mentum   quasdam  res  proprietatis   nostrae   ad    sanctam  ecciesiam 

Juvayensem in  proprium  iure  perpetuo  permanendum  con- 

cedissemus.''  Diese  Bitte  habe  er  zum  Seelenheile  aller  seiner  Vor- 
fahren, seines  Vaters  und  seiner  selbst  „libenti  animo^  erfüllt  und 
der  Salzburger  Kirche  „Sabariam  civitatem  et  Peinihhaa**  (Stein  am 
Anger  und  Pinkafeld  in  der  Eisenburger  Gespanschaft  Ungerns) 
»iure  perpetuo*'  als  Eigen  verliehen.  —  Nebst  diesem  wolle  er  aber 
auch  der  Salzburger  Kirche  noch  eine  weitere  Gnade  erweisen, 
„insuper  eliam  tradimus  ibi  istas  curtes  in  proprium,  quae 
antea  ibi  in  beneficium  fuerunt  ex  alicuius  dato,  sive  ex  parte 
nostra,  sive  ex  alterius  cuiuslibet  parte  ibi  antea  beneficiatae  fuis- 
sent,  quarum  haec  sunt  nomina*'.  —  Von  den  Besitztiteln,  aufweiche 
diese  Worte  König  Ludwig*s  sich  beziehen  und  durch  welche  die 
nun  aufgezählten  Besitzungen  direct  odrr  indirect  an  Salzburg 
gelangten,  sind  uns  nur  Wenige  mehr  in  urkundlicher  Form 
erhalten,  was  aus  einer  beinahe  tausendjährigen  Vergangenheit  wohl 
Niemand  befremden  wird;  diese  sind  im  Anhange  der  Juvavia  unter 
den  Nummern  XVII,  XXVI,  XXXII,  XXXIII  und  XXXVII  zu  finden.  — 
Ich  will  nun  jene  j^curtes^  in  eben  der  Reihenfolge  und  so  an- 
führen, in  welcher  und  wie  sie  in  der  Urkunde  angegeben  sind  und 


<)  Beide,  das  Original  und  die  Copie,  lagen  auch  damals,  nach  der  beibehaltenen 
»salzburgischen*'  Eintheilung  des  SalAhurger  Archives ,  in  zwei  verschiedenen 
Unterabtheilungen  desselben,  das  eine  im  domcapitlischen,  das  andere  im  erz- 
hiscböflichen  Archive. 

*)  Um  ausser  mir  noch  einen  Gewährsmann  dafür  anzuführen,  fuge  ich  bei,  dasa 
dies  auch  Professor  Sickel ,  welcher  in  jüngster  Zeit  in  meiner  Gegenwart  die 
fragliche   Originalurkunde    aufs    b^iugehendste    untersuchte,    unbedingt    erklärt«. 
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deren  heutige  Namen  beisetzen,  so  weit  diese  entweder  schon  glaub- 
wOrdig  nachgewiesen  oder  nach  meinem  Dafürhalten  anzunehmen  sind 


1.  Ad  magalichain 

Melk,            am  rechten  Donauufer  Y.  0.  W. 

w 

2.  Ad  uuahauua 

Wachau          „  linken 

n 

n     ,M. 

B. 

3.  Ad  Liopinam 

Leihen            „      „ 

T) 

n     »    w 

» 

4.  Ad  holunborc 

Hollenhurg     ^  rechten 

n 

»     »  ". 

W 

5.  Ad  trigisimam 

Trasroauer     «       „ 

n 

n     9    ft 

n 

Die  genannten  Orte  unterliegen  in  ihrer  Deutung  keinem  Zweifel, 
sie  sind,  wie  man  sieht,  in  der  Urkunde  streng  nach  ihrer  geographi- 
schen Lage  und  Reihenfolge  von  West  nach  Ost  aufgezählt  und  liegen 
sämmtlich  „citra**  moutesComagenos.  Der  thatsächliche Grundbesitz 
Salzburgs  in  jenen  Ortschaften  ist  nachweisbar  und  bestand  theilweise 
bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  —  Die  nun  in 
der  Urkunde  weiter  folgenden  Orte  (Nr.  6-— 13  incl.)  liegen,  nach 
meiner  Deutung,  alle  nUltra**  montes  Comagenos. 


6.  Ad  Penninuuanc 

7.  Ad  ecclesiam  An- 
zonls 

8.  Ad  uuitanesperc 

9.  Ad  ecclesiam  ello- 
dis 

10.  Ad  eedeaiam  mini- 
gonis  preshiteri 

1 1.  Ad  Kundpoldesdorf 

12.  Ad  rapam 

13.  Ad  >iceam  Saha- 
riam 


bei  Wiener-Neuatadt  V.  ü.  W,  W.? 


Lanzenkirchen 


Pitenberg,  Putten      ^ 


n     n      »      19 


ft      n      f> 


Edlitz 


»    »     »     » • 


f»       »         f»         9» 


? 


Minigkirchen 

Kobolsdorf  in  Ungern,  Eisenburger-Comitat? 

Rabniz  an  der  Repcze  in  Ungern,  Eisenburger-Comitat? 

ZSbern  Tom  Zähembache  im  Y.  U.  W.  W.? 


Sfimmtliche  ad  6 — 13  genannte  Ortschaften  liegen,  wie  gesagt, 
„ultra^  montes  Comagenos  und  überdies  alle  am  rechten, 
östlichen  Ufer  des  Sc hwarza- Flusses,  ganz  conform  der  Grenz- 
bestimmung König  Ludwig^s  ?om  Jahre  829  und  gehörten  (11  und  12 
ausgenommen)  bis  zum  Jahre  1782  zur  Diöcese  Salzburg  9*  Nimmt 


i)  Die  ad  ii  und  12  aDgegebenen  Orte  liegen  ganz  nahe  an  der  beatigen  Grenie 
des  Eraherzogthumea  Österreich  mit  Ungern  und  gehörten  noch  im  XIV.  Jahr- 
hunderte zu  ersterem,  gleich  wie  das  heute  ungrische  Landser  damala  zu 
Steiermark. 
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man  die  Karte  zur  Hand,  so  sieht  man  überdies,  dass  die  kaiserliebe 
Kanzlei  aueb  bei  der  Aufzäblung  dieser  örtlichkeiten  (ad  6 — 13) 
—  vorausgesetzt,  dass  meine  Deutung  der  Namen  die  richtige  sei  — 
sich  nach  deren  geographischer  Lage  und  Reibenfolge  Ton  Nord 
nach  SQd  gerichtet  habe. 

Was  nun  die  in  der  Urkunde  weiter  aufgezählten  örtlichkeiten 
betrifft,  so  liegt  deren  Erörterung  zwar  nicht  mehr  inner  den  Grenzen 
meiner  Aufgabe,  doch  sei  es  mir  gestattet,  sie  hier  wortgetreu  nach 
der  Originalurkunde  noch  beizusetzen. 


U.  Item.   Ad  Peini- 
cahu 

15.  Ad  Salapiugin 

16.  Ecdesiam  ad 
chuartinahu 

^7.  Ecdesiam  ad  Reosi 

18.  Ecdesiam  ad  tern- 
perch 

19.  Ecdetiara  gun« 
doldi 

20.  Ecdesia  ad  sabni- 
zam 

21.  Ad  nezilinpah 

22.  Item  ad  rapam. 

23.  Ad  tudleipin 

24.  Ad  solpam 

25.  Ad  labantam 

26.  Ad  kurdzain 

27.  Beneficium  engil- 
baldi 

28.  Adcarantanam  ec- 
desiam  sanctae 
Mariae 

29.  Ad  trahoue 

30.  Ad  gurniz 

31.  Ad  trebinam 
22.  Ad  attaruuizam 

33.  Ad  friesach 

34.  Adcrazulpam(sic) 

35.  Ad  Pelisam 

36.  Ad  chumbenzam 

37.  Ad  undrifiiam 

38.  Ad  liestinicham 


Pinkau  in  Steiermark,  Gratier  Kreia,  od.  d.  benachbarte 
Pinkafeld  in  Ungern,  Eiaenburger  Comitat.? 
Szalab^r    „        „         Szalader  „ 

Scbwarzenbach  in  öat erreich,  V.  U.  W.  W.? 
GOna  ,.    Ungern,  Eiaenborger-Comitat. 


Tbemberg 


Öaterreich,V,  U.W.W. 


— ? 


-? 


Safen   am  Safenbach  in  Steiermark,  Gratzer  Kreis.? 

Nestelbaeh  bei  Gleiadorf  »                   „     .     Ka.  ? 

?  ,,                  ?          Kreia. 

Leibnitz  »          Ifarburger        » 

Sulb  »                  »                » 

Lavantthal,                    in  Kfirnten,  Rlagenfurter    « 

Gurtschizach  „                    »               » 


Bffaria  Saal  bei  Karnburg, 

Drauhofen 

Gurnitz  an  der  Glan 

Treffen  ?  Treffenbach 

Osterwiz 

Friesach 

Grasslup, 

Pols 

Kumbenz 

Iiigering 

Leissingan  derMur 


9  Klagenfurter 

9  Villacher 

9  Klagenfnrter 

«  Villacher 

„  Klagenfurter 

1»  n 

Steiermark,  Judenburger 


Judenburger 
Brucker 


» 

n 

n 

n 
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39.  Ad  pruccam  '  Brück  an  der  Mar,  Steiermark,  Brucker  Kreis 

40.  Ad  morizam  Murzhofen  „  i»  » 

41.  Adstrazinolunduo 

loea  Strassengel  „  Graizer       « 

42.  Ad  luminicham 

iuxta  rapam  StRuprecht  a.  d.  Raab?   „  „  n 

Mnn  sieht,   dass  auch  bei  der  Aufzählung  dieser  örtlichkeiten 
die  geographische  Anordnung  eingehalten  wurde;  es  folgen  zuerst 
die   in  Ungern    (14  — 17),    hierauf  die    in    der    „untern   Harii*' 
(18—24),  an  diese  sich  anschliessend  die  in  Kärnten  (25 — 33)  und 
zuletzt  die  in  der„ohern  Marck**(34 — 41)  gelegenen  Orte.  Ober  die 
in  Ungern   gelegenen  Orte  verlor  Salzburg,   wie  bekannt,   seine 
Diöcesanrechte  im  Jahre  1000,  indem  König  Stephan  der  Heilige  von 
Ungern  um  diese  Zeit  von)  Papste  Sylvester  die  Bewilligung  erhielt 
den    bis   dahin   in   kirchlicher  Beziehung   zur  Salzburger  Diöeese 
gehörigen  Theil  seines  Reiches  von  dieser  zu  trennen.  —  In  sämml- 
liehen  übrigen  Orten  (20 — 42  incl.)  ist  das  Erzstift  aber  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  Diöcesan  und  hat  an   mehreren   derselben    noch 
bedeutenden  Grundbesitz  i). 

Gleich  wie  nun  also  die  Urkunde  Karlmann^s  vom  Jahre  878 
—  unter  Anwendung  meiner  Hypothese  —  ungezwungen  ,  wie  mir 
dOnkt,  dafür  Zeugniss  gibt,  dass  Benninwang  an  der  Schwarz a 
und  nicht  an  der  Spraza  gelegen  war,  so  belehrt  uns  wieder  die 
Urkunde  König  Ludwig's  vom  Jahre  861,  dass  die  Salzburgi- 
schen Besitzungen  „ultra  montes  Comagenos*',  ganz  entspre- 
chend der  Grenzregulirung  vom  Jahre  829,  ausschliesslich  am  rechten 
Ufer  derSchwarza  gelegen  gewesen  seien,  beginnend  bei  dem 
Orte  Benninwang. 

Das  Ergebniss  des  vorliegenden  historisch  -  topographischen 
Excurses  fasse  ich  daher  schliesslich  und  in  KQrze  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 


1)  Nach  AufzSblong  aUer  dieser  Orte  schliefst  sohin  die  Urkunde  König  Ladwig*8 
mit  den  fiblichen  Formeln,  ohne  sonst  irgend  etwas  Ungewöhnliches  oder  Fremd- 
artiges beizusetsen,  und  mit  richtiger  Datirung  etc.  Sie  enthSlt  daher  auch  in 
ihrem  Inhalte  nichts,  was  den  anderweitig  beglaubigten,  thatsichlich  bestandenen 
VerhSItnissen  Salthurgs  gegenüber  gehalten  einen  Zweifel  oder  ein  Bedenken 
erregen  könnte.  Ihre  Unechtheit  musste  daher  wohl  durch  kriftigere  Beweise 
dargetha»  werden,  als  da  sind:  »suppositnm  esse  videtur"  —  «wahrscheinlich 
unecht"  u.  dgl. 
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1.  Im  Jahre  829  fand  auf  Ansuchen  des  Erzbiscbofs  Adalram 
von  Salzburg  und  des  Bisehoffi  Reginhar  von  Passau  durch  König 
Fjudwig  eine  definitive  Feststellung  der  Diöeesan- 
grenzen  zwischen  Salzburg  und  Passau  für  den  Landstrieb 
„ultra  montes  Connagenos^  statt  und  es  wurde  darflber  eine 
Urkunde  ausgefertigt,  deren  Original  seither  verloren  gegan- 
gen ist. 

2.  In  dieser  Urkunde  wurde  der  Fjauf  des  Seh  war z a- 
fhisses  (Schwarza-Leitha)  von  seinem  Ursprünge  in  der  Coma* 
geniscben  Gebirgskette  bei  dem  heutigen  Dorfe  Rohr  im  Gebirge  bis 
zu  seiner  Einmündung  (als  Leithafluss)  in  die  Raab  bei  der  heuti- 
gen Stadt  Raab  als  die  Scheidungslinie  fQr  beide  Oiöcesen  innerhalb 
lies  Landstriches  „ultra  montes  Comagenos^  festgesetzt. 

3.  Die  in  den  Urkunden  König  Ludwigs  ddo.  Mattighofen 
20.  November  861  und  Kön^g  Karlmunn*s  ddo.  Rantesdorf  28.  Juni 
877  (recte  878)  erwähnte,  heut  zu  Tage  verschollene  örtlichkeit 
„Benninwang**  lag  am  rechten  Ufer  des  Schwarzaflusses  ungeßhr 
in  der  Gegend  der  heutigen  Stadt  Wiener-Neustadt. 

4.  Bei  der  Einschreibung  der  Urkunden  König  Ludwig*s  ddo. 
18.  November  829  und  König  Karlmann*s  ddo.  28.  Juni  877  (878) 
in  Passauer  CopialbQcher  fand  eine  —  wohl  berechnete — Ände- 
rung des  Namens:  Suarzain:  Spraza  statt. 


Nachtrag  ud  Beriebtigug. 


In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  dritte  Urkunde  des  IX.  Jahr- 
hunderts veröffentlicht  worden,  in  der  der  Spraz-Bach  nament- 
lich   vorkömmt,     und     welche    ich    demnach     hier    nachträglich 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  II.  Hft.  32 
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erwähne»  da  selbe  mir  ursprünglich  entgangen  Ut.  Es  ist  dies 
die  ?on  Professor  Sickel  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Diplomatik  11/ 
(Sitzungsberichte  Band  XXXIX.,  Heft  1,  pag.  158)  nriitgetheilte 
Schenkungsurkunde  König  Ludwig's  des  Deutschen  an  das  Kloster 
Matsee,  ddo.  Regensburg  8.  Mai  860.  —  Auf  den  Gang  und 
die  Resultate  meines  vorstehenden  Excurses  hat  dieselbe  jedoch 
keinen  Einfluss. 

Seite  474,  Zeile  2  von  unten  in  der  Note  1   liess :  823  statt 
1040. 
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SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1864. 


Die  Commission  fOr  Herausgabe  österreichischer  Weistbümer 
erhält  zugesandt: 

Mittheilungen    des    hochwQrdigen    Herrn    Johann   Faigl, 
Ohorherrn  zu  St.  Florian,  Qber  Panthaidingen  der  Wachau. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  vor:  «Die 
ergänzte  japanische  Sage^. 

(Für  die  Denkschriften.) 

Nebst  dem  Werke,  welches  der  Verfasser  seinen  Abhandlun- 
gen über  japanische  Theogonie  und  die  ersten  Beherrscher  Japan's 
zu  Grunde  legte,  findet  sich  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  ein  anderes 
auf  denselben  Gegenstand  bezügliches  Werk  :  Kami-jo-no  masa- 
goto  „die  richtigen  Worte  der  Göttergeschlechter** ,  das  zu  Owari 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Knan-sei  (^11 89^  iurch  Moto- 
wori-no  nobti^taka^  einen  als  Autorität  vielfach  genannten 
Alterthumsforscher,  herausgegeben  wurde. 

Dieses  Werk,  durchgängig  in .  chinesischer  T^ao-Schrift  und 
Fira-ka-na  geschrieben,  stützt  sich  vorzugsweise  auf  das  classische 
Furu-kotO'bumi,  die  „Erzählung  der  alten  Begebenheiten",  während 
das  früher  benützte  Kami-jo-no  maki-no  asi-kabi  (die  geweihten 
Schilfknospen  der  Göttergeschlechter)  die  alten  Urkunden  und 
Cberlieferungen  sammelt.  Es  enthält  daher  eine  Menge  Nach- 
richten, welche  in  dem  zuletzt  erwähnten  Werke  fehlen  und  liefert 
namentlich  manche  Beiträge  zur  Kenntniss  des  auf  den  ur.<iprüng- 
lichen  Landesglauben  gegründeten  Gottesdienstes  der  Japanen.  Von 
den  einzelnen  Abschnitten,  in  welchen  dasselbe  getheilt  ist,  stimmen 

32» 
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einige  mit  den  alten  Überlieferungen  insofern  übereiu,  als  sie  die 
nämli-g  en  Begebenheiten ,  aber  nnit  Abweichungen ,  Zusätzen  und 
Ergänzungen,  wieder  erzählen.  Bei  einer  durchaus  verschiedenen 
Schreibweise  zeigt  es  hfiufig  auch  eine  verschiedene  Mundart. 

Durch  die  Benützung  dieses  Werkes  entstand  die  gegen- 
wärtige Abhandlung  des  Verfassers,  die  er  unter  dem  Titel :  „Die 
ergänzte  japanische  Sage**  hiermit  .veröffentlicht. 

Um  seiner  Arbeit  nebst  dem  ethnographisc  hen  und  cultur- 
historischen  Interesse,  das  sie  besitzt,  auch  Wichtigkeit  in  sprach- 
licher Hinsicht  zu  verleihen,  hat  er  die  Tsao-  und  Fira-ka-na- 
Schrift  des  japanischen  Textes,  deren  Zeichen  grösstentheils  von 
ihm  erst  entziffert  wurden,  in  das  die  Vieldeutigkeit  ausschliessende 
Kata-ka-na  umgewandelt  und  ist  übrigens  bei  der  Sonderung  und 
Erklärung  der  Zeichenverbindungen,  wie  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Theogonie  der  Japaner  vorgegangen. 
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Ein  Legendenwerk  aus  dem  14.  Jahrhunderte. 

Von  Dr.  Igiiai  T.  Kingerle. 

Stehen  die  Dichtungen  des  14.  Jahrhunderts  nach  Inhalt  und 
Form  den  Leistungen  des  vorangehenden,  an  poetischen  Erzeug- 
nissen so  reichen  Jahrhunderts  weit  nach,  so  besitzen  jene  späteren 
Werke  dennoch  in  sprachlicher  Beziehung  oft  grossen  Werth  und 
Reiz.  y,Denn  die  Literatur  gerieth  damals  aufs  neue  und  stärker 
denn  je  in  alle  mundartlichen  Besonderheiten,  und  die  Mundarten 
selbst  gingen  stets  weiter  auseinander**  ^).  So  zeigen  diese  Denk- 
mäler viele  dialectische  Eigenthtimlichkeiten ,  die  bei  Erforschutig 
der  Volksmundarten  nicht  zu  unterschätzen  sind.  Eine  besondere 
Anziehungskraft  auf  den  Fachmann  übt  namentlich  das  Nebeneinander 
von  alten  und  neuen  Formen.  Nirgends  begegnet  uns  aber  dieses  in 
höherem  Grade,  als  in  den  alemannischen  und  schwäbischen  Schrift- 
werken jener  Zeit.  Hier  begegnen  uns  noch  alte  vollklingende 
Flexionen  neben  den  Übergängen  zum  neuen  Hochdeutsch.  Oft 
glaubt  man  sich  bei  ihrer  Lecture  in  die  eiste  Hälfte  des  12.  Jahr- 
banderts  zurückversetzt,  dann  wieder  in  die  Zeit  des  Fischart  und 
Brant  vorwärts  geschnellt.  In  die  Reihe  dieser  lebhaft  dialectisch 
gefärbten  Werke,  die  ehrwQrdige  alte  Formen  neben  jüngeren  in 


1)  Wackeroagel,  Literatargescbichie  S.  129. 
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flberraschender  Weise  bieten,  gthört  auch  das  Legenden  werk:  der 
maget  krdne,  wie  es  der  Verfasser  am  Schlüsse  selbst  nennt: 

dis  bAch,  daz  ich  gelichtet  han, 
daz  ist  genant  der  maget  krdn.  160' 

Die  einzige  bisher  bekannte  Handschrift  desselben  stammt 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  befindet  sich  nun 
im  Besitze  des  Kaufmannes  Leopold  Ettel  zu  Innsbruck.  Sie  ist 
durchweg  von  derselben  Hand  auf  Papier  geschrieben  und  zahlte 
161  Blätter  in  kleinem  Quartformat.  Jetzt  weist  sie  mehrere  Lücken 
auf»  denn  nach  dem  5.  Blatte  fehlen  19  Blätter,  nach  dem  39.  man- 
geln 3,  eben  so  gehen  die  Blätter  46—80  und  126  —  128  ab. 

Seinem  Inhalt  und  Zwecke  nach  ist  dies  Werk  ein  Erbauungs- 
buch  für  Jungfrauen  weltlichen  Standes.  Dass  es  nicht  für  Kloster- 
frauen bestimmt  war,  geht  aus  der  auf  der  letzten  Seite  angeführten 
Stelle  hervor:  ^San  Clara,  sant  Otili,  sant  Waltpurg,  sant  Gertraut, 
sant  Scolastica,  sant  Breid,  sant  Frin,  sant  Genefe,  die  sint  gaistlich 
frawen  gewesen^.  Diese  gelten  dem  Verfasser  somit  als  Vorbilder 
f&r  Nonnen,  während  die  in  seinem  Buche  behandelten  Heiliginnen 
als  Muster  für  die  in  der  Welt  lebenden  Jungfrauen  dienen  sollen. 
Der  Inhalt  der  maget  krdne  ist  folgender.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  folgt  eine  Übersetzung  des  Salve  Begiiia.  Die  folgenden 
Blätter  enthalten  Paraphrasen  aus  dem  hohen  Liede  mit  Anwendung 
auf  Maria  und  die  minnende  Seele.  Die  Aufschriften  lauten:  „Daz 
hemäch  geschriben  stSt,  ist  gelesen  aus  cantica  canficorum  Salo- 
m6ni8.  daz  geleicht  Marti  und  och  der  minnenden  se\**  (2**).  „Ain 
teglich epistel  von  unser  frawen''(3^).  „Aus  dem  bäch  der  weishait 
Salomdnis  ain  epistel  von  unser  frawen"  (5^).  Das  darauf  folgende 
Leben  Maria*s  (24* — 46')  ist  theils  nach  der  Bibel,  theils  nach  den 
apokryphiscbe.)  Evangelien  gearbeitet.  Eines  der  letztern  nennt  der 
Verfasser  ausdrucklich  als  eine  Quelle : 

Nu  hin  ich  in  ainem  bAch  gelesen, 
daz  mag  och  war  und  gelaublich  wesen, 
Apocrafum  mans  nennen  tut 
und  ist  doch  zu  gelauben  gut  26' . 

I)ieser  Theil  uar  in  6  Capittfl  gegliedert.  Dem  Lebtn  ManVs 
BChliessen  sieh  die  Le^^enden  von  d<'n  damals  verehrtesten  heiligen 
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Jungfrauen  an.  Die  TiU»l  lauten:  1.  Von  sant  Barbara  (81');  2.  Von 
sant  Dorothea  (94');  3.  Von  sant  Margareten  der  heiligen  jungfraw 
(101'');  4.  Von  der  heiligen  juncfrawen  sant  Ursula  (106*');  8.  Hie 
föcht  an  sant  Agnes  leben  (123*');  6.  Von  sant  Lücia  (131');  7.  Von 
sant  Cecilia  (137');  8.  Von  sant  Cristtn  (146*');  9.  Von  sant  Ana- 
stasia  (152");  10.  Von  sant  Juliana  (1S6'').  Den  Sc*hluss  bildet  ein 
Epilog  (lüO'').  Auf  der  letzten  Seite  folgt  auf  die  oben  angeführte 
Aufzäblung  geistlicher  Frauen  noch  ein  Verzeichnisse  heiliger 
Wftwen :  „Sant  Ann,  sant  Marth,  sant  Marfä  Magdalena,  sant  Elspet, 
sant  Brigida,  sant  Helen  kuuigiu,  sant  Adelhait,  die  all  witwen 
gewesen.** 

Über  den  V^erfasser  mangeln  alle  Nachrichten.  Er  wollte  der 
Welt  unbekannt  bleiben  <),  und  sein  bescheidener  Wunsch  ist 
erfüllt.  Höchst  wahrscheinlich  gehörte  er  dem  geistlichen  Stande 
an.  Dass  er  der  lateinischen  Sprache  mächtig  war,  berichtet  er 
selbst: 

und  han  Ton  b(üchen  diz  gedieht 
aus  latein  ze  tautsch  gericht  160% 

sowie,   dass  er  sein  Werk  aus  verschiedenen  Buchern  zusammen- 
getragen habe  : 

me  wan  auz  ainem  buch 

han  ich  daz  zierist  auz  gelesen  160'. 

Auf  seine  Reime  hält  er  selbst  nicht  viel,  denn  er  sieht  wohl 
ein,  dass  viele  derselbei*  falsch  sind,  und  sa^t  desshalb: 

wem  missefalle  diz  getieht, 
der  mach  ains,  wie  erz  gern  hab, 
und  til  sieh  falscher  reymen  ab. 
wan  ers  leicht  bezzer  tichten  kan, 
des  im  doch  mein  herz  wol  gan  161'. 

Auch   schöpferische   poetische  Gabe  fehlt  ihm.    Er  hält  sich 
^tigstlieh    an   seine   Vorlagen    und    als    er    einmal  im  Leben  der 


1)  diz  bdch  ich  hie  geschriben  hdn, 
daz  ich  nit  ger  der  weit  \6n, 
dar  umb  mein  nam  zu  kainer  stand 
Aol  von  mir  ieman  werden  kund.   160^ 
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heil.    Dorothea    das    Faibengleichniss     ans     Eigenem    hinzugibt, 
bemerkt  er : 

dis  geleiehnus  ich  nit  gelesen  hsln. 
ich  häns  von  aigem  sin  getan, 
wan  ich  ir  wird  und  dren  gan.  94** 

Dagegen  versteht  er  wenigstens  in  jenem  treuheizi^en,  kind- 
lich frommen  Tone  zu  erzählen,  welcher  dem  Wesen  der  Legende 
entspricht. 

Wie  Ober  Namen  und  Stand  des  Verfassers  sein  Werk  gänz- 
lich, schweigt«  so  fehlt  auch  jede  Anspielung  auf  dessen  Heimati). 
Die  Sprache  jedoch  weist  entschieden  auf  die  alemannische  Abkunft 
desselben.  Wie  die  alemannische  Mundart  am  Ursprünglichen, 
AlterthQmlichen  bis  spät  herab  in*s  14.  und  15.  Jahrhundert  zäh 
festgehalten  hat<),  so  gebraucht  auch  unser  Verfasser  noch  häutig 
alte  Formen.  Dahin  gehört  das  ö  in  Flexionen  <),  z.B.:  gesegn&ten2S 
geordndt  3%  festndt  3%  genuptdt  31%  guköt2  40%  gemartr&t  41  ^ 
119%  15S%  gegeisldt41%  gebessrdt44%  gemachdt82%  hangolz  97% 
getilkdtlU,  samndt  130%  verdampndten  142%  verdamndt  142\ 
gesigdtz  105% 

Bemerkeuswerth  ist  der  Infinitiv  auf  un^):  fikun  88%  ein 
anderes  Mal  auf  an  ^) :  griezgramaa  89% 

In  der  3.  Plur.  praet.  begegnet  einmal  die  Endung  an: 
nimans  2V  •). 

Das  Part.  Praes.  liebt  die  Form  und  7):  wachund  3%  schreiuud 
40^  weinund  40^  unzerfullund  104%  Eben  so  weist  das  Adjectiv 


*)  Die  einsige  Stelle,  die  mm  mit  deo  Lebensverhiltnissen  des  Dichters  in  Verbin- 
dung briogen  könnte,  lautet: 

den  Orden  noch  die  Johanntt 
durch  Maridm  tragen t  att. 
das  haner  noch  ist  weis  gestalt, 
dar  in  ain  rdtes  creus  xwifalt.  45* 

Man  konnte  daraus  schliessen,  dass  der  Verfasser  dem  Johanniterorden  aoge* 
h5rt,  oder  in  einer  Gegend,  wo  dieser  geistliche  Orden  bestand ,  gewohnt  habe. 
S)  Pfeiffer,  über  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache,  S.  16. 

5)  Bbendort  S.  20.  Weinhold,  alemannische  Grammatik  S.  44  und  380. 
4)  Ebendort  S.  20.  Weinhold,  al.  Gr.  377. 

ft)  Weinhold,  al.  Gr.  377, 

6)  Bbendort  S.  344. 
^)  Ebendort  8.  380. 
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nackent  den  Ausgang  und,  aber  auch  and  auf:  nakund  10S^  nakant 
24'.  Der  Accusativ  plur.  tochlran  109'*),  ist  auch  der  alemanni- 
schen Mundart  eigen,  wie  das  i  im  Nom.  sing,  des  Femininum  der 
Adjecliva^):  liehi  Schwester  132\  senfti  2^  milti  2^  sftssi  2\ 

Besonders  weist  das  im  Reime  oft  vorkommende  e  statt  ei') 
(sftt,  gelet,  tret)  auf  die  alemannische  Mundart  des  Verfassers, 
welche  durch  die  Contrartionen  sont*)  (sullent),  went  (wellcnl)«) 
und  Formen  wie  har  (her) «),  ze  semen '')  und  ähnliehe  nur  bestä- 
tigt wird. 

Da  der  maget  kröne  wohl  nie  eine  vollständige  Veröffent- 
lichung erfahren  wird,  die  sie  auch  nicht  verdient,  aber  doch  man- 
ches für  dieKenntniss  des  alemannischen  Dialectes  Beachtenswerthe 
bietet,  stelle  ich  das  in  sprachlicher  Beziehung  Bemerkenswerthe 
zusammen  und  lasse  zum  Schlüsse  einige  Probestücke  mit  einem 
Verzeichniss  der  wichtigern  W^örter  folgen. 

Vers  and  Reim. 

Der  Versbau  ist  sehr  verwildert.  Der  Dichter  scheint  sein 
Augenmerk  nur  den  Reimen  zugewandt  und  nur  in  ihnen  das  Wesent- 
liche des  Verses  gesehen  zu  haben.  Die  Gesetze  der  mittelhoch- 
deutschen Metrik  befolgt  er  liäuflg  nicht,  und  eben  so  wenig  misst 
er  die  Verse  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Sylben,  wie  es  in 
damaliger  Zeit  Andere  thun.  Verse  mit  stumpfem  Ausgange  haben 
wohl  in  der  Regel  vier  Hebungen,  es  begegnen  uns  aber  auch  solche 
mit  fünf  und  drei  Hebungen,  z.  B. 

ich  well  an  gezzen  und  an  trinken  sein  44** 
biz  daz  sies  zu  klainen  stucken  schldg  84^ 
daz  er  statiglicben  traurens  pflac  124** 
von  den  munchen  was  sie  unerkant  114*^ 

und  ähnliche. 


*)  Weinhold,  8.  446. 

*)  Ebeodort  S.  470. 

*)  Ebeodort  8,  37. 

*)  Ebendort  S.  394. 

*)  Ebendort  S.  406.  Vergl.  Boner  14,  26.  23,   17.  52,  41. 

•)  Ebendort  S.  16.  Vergl.  Boner  3S,  6,  23.  38,  15.  40,  13.  41,  72.  42,  12,  34,  u.  s  w. 

*)  S.  Boner  8,  25.  48,  136. 
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nag:egen  mit  drei  Hfbun  gen  : 

daz  er  sterbe  ich  39* 
ez  sei  daz  liailig  war  4ii* 
dem  bäbst  was  auch  gach  112" 
wan  dreu  finster  sint  S^^ 
daz  was  all  ir  ger  118^ 
gut  oder  schwach  133*  etc. 

Verse  mit  klingenden  Keimen ,  die  ii  ir  höchst  selten  vorkom- 
men, haben  drei  oder  vier  Hebungen: 

sie  sprach  dne  laugen  84** 

ich  hän  auch  geschriben  funden  26** 

kunic  Melchi^or  zen  selben  stunden  26^ 

daz  sie  müst  ir  blAt  verreren» 

mit  eisnen  krapfen  sie  vers^ren  88' 

da  von  ir  herz  mdst  laid  enpfähen  41^ 

In  Bezug  der  Reime  ist  vorerst  zu  bemerken,  dass  noch  oft 
mittelhochdeutsche  Reime  uns  begegnen»  in  denen  das  i  noch 
nicht  in  ei,  das  A  nicht  in  au  gelöst  ist,  z.  B.:  ich:  ertrfch  3% 
ich:  rieh  136%  sich:  ilch  16P,  Frankrich:  si^h  110^  rieb: 
sich  i37^  gellch:  sich  84^  glich:  ich  147^  sich:  gelieh  113* 
u.  m.  —  in  (inne):  gesiiu  40%  in  (cum):  sin  (suam)  104**  u.  m. 
sus:  üs  39%  Jhesus:  As  1S0%  hus:  Jäcobus  44%  As:  alsus  37% 
139%  182*  u.  ähnl. 

Rührende  Reime  (Grimm  2 — 14.)  kommen  nicht  häufig  vor. 
Ich  habe  folgende  verzeichnet:  stalt  (stalte):  gestalt  97%  gcsetz 
(lex):  gesetzt  37^  sein  (suus):  sein  (esse)  27**,  wart:  bewart 
94%  mir:  mir  132.%  stsln:  verstau  37%  Einige  Male  begegnen  uns 
Reime  auf  lieh  (Grimm  18 — 22):  sunderlich:  hertil'ich  90%  tugent- 
lich:  gelich  94%  minniklich:  gelich  81%  taglich:  Ewiglich  100% 
weidenlich:  gelich  107%  wunniglich:  gelich  81%  Der  Reim  heit : 
heit  (Grimm  S.  22)  findet  sich  nur  einmal:  Weisheit:  beschaiden- 
hait  36%  wie  keit:  heit:  ^rberkait:  weishait  107*.  Die  Bindung  von 
keit;  keit  (Grimm  S.  24)  zeigt  sich  zwei  Mai:  gerechtikait :  frerel- 
kait  38^  barmherzikait:  gOtikait  88%  Für  sam:  sam  fand  ich  nur 
einen  Beleg:  lobesam:  sam  38% 

Ungenaue  Reime  zeigt  unser  Gedieht  sehr  oft,  und  der  Verfasser 
fühlte  selbst,  wie  es  sich  aus  der  oben   angeführten  Sielle  ergibt» 
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diese  schwache  Seite  seiner  Arbeit.  Sehr  oft  sind  a  :  &  gebunden : 
nin:  hin  44^  an:  liän  120'',  158%  an:  veriän  120%  gewan :  under- 
tän  124%  kan:  stän  124%  dan:  slän  143%  gar:  schwär  111%  n.är 
(maere):  dar  18t%  gäch :  sprach  4S%  gar:  iär  34%  slahen:  empfä- 
hen  41%  kämen:  ze  samen  24% 

Allein  nicht  nur  langes  nnd  kurzes  a,  auch  k  und  6  werden 
gekoppelt,  z.  B.:  gän:  schön  36%  hän:  I6n  82%  hän:  schön  89% 
begän:  schön  114%  getan:  lön  144%  stau:  schön  lö2%  hin:  krön 
160'  u.  ähnl. 

Eben  so  wird  ö  und  ä  gebunden,  z.  B.:  schön:  undertän  36% 
frön:  stän  44%  schön:  gän  114%  151%  krön:  hän  120%  scbön:  hän 
139%  lön:  getan  159%  schön:  man  5% 

Selten  sind  e  und  e  gereimt :  dem :  Bethlem  25*^,  ver  (verre)  : 
?er  88%  ger  (Verlangen):  wer  (waere)  106%  proföt:  tet  28%  ser: 
ger  36% 

Öfters  sind  langes  und  kurzes  i  gebunden:  hin:  kindelfn  25% 
sich:  rtch  161%  ich:  ertrtch  3%  Fratikrtch:  sich  110%  wtch:  sich 
118%  rtch:   sich  34%  137%    Dazu  sind  auch  die  Fälle  zn  zählen, 
wo  i,  welches  bei  unserm  Dichter  ie  vertritt,  mit  i  gebunden  ist: 
r:  schlr  104%  151%  dir:  schlr  31%  schfr:  ir  26%  109%  110%  113% 
13i^  schtr:  wir  83%  schJr:  dir  130%  134'.  Manchmal  ist  schier  in 
solchen  Reimen  geschrieben,  was  zu  den  zwei  Bindungen  von  i  und  ie 
stimmt:  wirt:  ziert  108%  gebiet i):  nit  181%  Einmal  ist  i  (ie)  mit 
ü  (statt  Oe) gebunden:  betrtgen:  genügen  98*.  Wie  a  und  ä,  e  und  e 
i  und  !,  so  sind  auch  kurzes  nnd  langes  o  gereimt,  z.  B. :  gehört: 
wort  96%   118%   och:   hoch  3%  24%   hoch:  och  90%  107%    kom: 
Rom  28%   Böm:   kom  34%    och:    zöch  44%   got:  gemartröt  119% 
hoch:  noch  105%  erhört:  wort  133*.  Zu  bemerken  sind  hier  noch 
die  Reime:  von:  nun  104%  tot:  frönt  34%  zwo:  zö  151% 

Kurzes  und  langes  u  sind  mir  nur  zweimal  begegnet:  tön 
(taon):  sun  (filius)  108%  sun:  reichtöm  124%  Von  andern  hieher 
gehörigen  Reimen  bemerke  rch  noch:  kuß  (osculum):  verdroß  27% 
sun:  von  39%  120%  dar  zu:  zwo  41%  gemaind:  freund  38% 

Consonantisch  ungenaue  Reime  bietet  unser  Legendenwerk 
oft.  So  bindet  der  Verfasser  m  und  n: 


1)  Geschrieben  >  gebut  (er  gebiete). 
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vernam:   dan  29''* :  gaii  (begann)  89'':  enhran   9S'':  grwan 
l24^  man  149^ 

nam:  dun  36^  38%  149^•  dienstnnan  113\ 
sam:  an  131% 
kam:  an  84**:  began  104*. 
brjitgum :  sun  37% 
bämi):  hän  30%  3I\ 

haim:  main  108':  altersain  109*:  inain  132^  und  viele  andere. 
Eben  so  n  und  m: 
an:  kam  31%  141%  146%  148% 
dan:  kam  29^^:  nam  109*. 
man:  kam  160*. 
Verlan:  kam  97**. 
stain:  haim  44*. 
ain:  baim  114%  118*. 

Einige  Male  fehlt  das  auslautende  n  im  zweiten  Reime,  z.  B. : 
ficbin^):  Engadt  4*,  hin:  wös(i>)  (desertum).  In  den  Versen: 

und  folgte  iren  leren 
lind  dint  in  immer  m^re 

st  wohl  zu  bes<»rri:  irer  lere. 

Sehr  häufig  gebraucht  der  Verfa.^ser  z,  das  er  meist  ß,  oft 
auch  s  schreibt,  im  Keime  auf  s  z.  B. : 

was:  daz  24%  42%  43%  84%  94%  120%  130%  131%  143%  158% 
107%  HO*»",  112»*:  saz  99%  lOS*:  besaz  45":  faz  105%  111%  115% 
152%  155% 

palas:  daz  100*. 

breis:  flm  123% 

verlds:  hlöz  153% 

sus:  üz*)  39%  Jhe^us:  üz  150*. 

Hieher  sind  auch  die  Reime  zu  rechnen:  haus:  aus  34",  36*» 
40*»',  82%  125%  134%  146%  154*  u.  ähnl. 

z:  8.  saz:  was  29%  87%  89%  94%  95*:  las  36% 

besaz:  was  111%  112". 


i)  H  .  bäum. 
*)  HS.  scheio. 
<)HS.  wutte. 

«)  US.    Mttl 
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faz:  was  9S^  105^  123\  130%  142*. 

daz:  was  96*. 

grdz:  verlos  3S*  u.  ähal. 

Wir  fiudeu  somit  in  unserem  Gedichte  s  und  z  sehr  oft  gereimt, 
wie  dies  auch  bei  Buner  so  häufig  vorkommt  ')• 

Von  anderen  ungenauen  Reimen  bemerkte  ich : 

b:  g.  reben:  legen  42^  leben:  gelegen  112%  gelouben:  lougen 
97%  gehabt:  gesagt  8% 

g:  b.  tragent:  habent  160% 

gst :  st.  magst:  enpfäst  140*% 

rz  :  eh.  swarz  :  sprach  144''. 

g  :  t.  mag :  stat  87**. 

ch :  cht.  spSch  (exploratio) :  knecht  1 12%  himelreich : 
leicht  141% 

ekt :  cht.  bedackt:  gemacht  141% 

st :  chst.  bist:  siehst  138^ 

st:fl.  erldst:grdß  101% 

st :  rst.  gebrist:  wirst  132**. 

sp  :  st.  Krispen:  Kalisten  97% 

ns  :  s.  uns:  Jhesus  2% 

m  :  nd.  kumen:  stunden  129% 

t :  pt.  gep6t:  hdpt  (houbet)  106% 

Überblickt  man  diese  ungenauen  Reime,  so  findet  man  noch 
iiier  im  Allgemeinen  die  im  Althochdeutschen  geltende  Regel 
gewahrt,  dass  bei  gleichem  Vocale  verschiedene  Consonanten,  die 
aber  nicht  ungleichartig  sein  dürfen,  bei  gleichen  Consonanten  ver- 
schiedene Vocale  zulässig  sind.  (Wackernagel,  Literaturgeschichte 
S.  59.  Grimm,  deutscher  Reim  S.  69.) 

Erweiterte  Reime  (Grimm  S.SO — 87)  finden  sich  nicht  selten. 

1.  be  :  be.  besant:  bekant  111% 

2.  ge:ge.  gehabt:  gesagt  5%  gehört:  gekört  S%  gesAcht; 
gerücht  35%  gesind:  geschwind  35%  genant:  gemant  113%  gebern: 
gewern  106%  genackt:  gesmackt  140% 


>)  Z.  ß.  daz:  was  24,  5.  30,  2.  32,  33.  34,  1.  35,  21.  40,  1.  57,  i.  5S,  15.  65, 
23;  hAs:  üi  13,  13.  59,  31;  baz:  palas  41,  40;  Az:  mAs  43,  49;  mAs:  Oz  44, 
35;  saz:  las  62,  1;  ftz:  hüs  63,  3.  72.  3;  was:  haz  63,  17;  verkd«:  Terdrdz  64, 
1;  was:  baz  69,  17  etc. 
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3.  berge,  besehach:  gebrach  24^  9S^  bekört:  gelört  100^ 
110%  berait:  gelait  26%  82%  betrfgen:  genügen  98%  bekant: 
genant  141%  bedackt:  gemacht  141%  begert:  gewert  142'. 

4.  ge  :be.  gesprach:  besehach  90%  gewert:  begert  94*  106% 
108^  gemant:  bekant  140%  genant:  bekant  112". 

5.  er  :  er.  erwacht:  erkracht  42%  erstarb:  erwarb  124% 
ermant:  erkant  112% 

6.  Ter:  ver.  verrören:  versSren  88'. 

7.  er:  ver.  erkurn:  verlurn  141% 

Von  Doppeh*eiinen  (Grimai  S.  69)  bemerke  ich:  erwarb:  er 
starb  112%  sie  stöt:  sie  bet  132%  kestiget  sdr:  kestigot  mer  119% 
zu  ir:  zu  dir  120%  mein  gät:  mein  mAt  123%  ir  m&n  ir  &r  5%  esten 
weit:  besten  zeit  30%  dd  kam:  dd  nam  31%  sd  krank:  s6  lank  41% 
ir  sach :  ir  sprach  42\ 

Gleitende  Reime  beobachtete  ich  nicht.  Die  Zahl  der  Reim- 
häufungen (Grimm  S.  96  —  106)  ist  nicht  gross.  Ich  konnte  nur 
folgende  Fälle  finden: 

biz  zu  der  stat  hin  g<^n  R6m, 

der  bähst  in  da  engegen  kom 

und  hiez  al  pfafhait  mit  im  g4n.  110^ 

da  man  zu  tisch  wolt  gesezzen  sein, 

da  het  man  dannoch  oindert  wein, 

ez  sprach  Mari4:  waz  mag  daz  sein?')  37** 

Vier  gleiche  Reime  kommen  in  folgenden  Stellen  vor: 

da  sie  in  den  tempel  kam  gegän, 
da  was  der  priester  Symeän 
ain  alt  profit,  ain  greiser  man, 
dem  von  got  was  kunt  getan.  27** 

Da  siz  so  lang  getriben  het, 

sie  sprach:  „ez  hat  wol  war  gesdt, 

Syme6n,  der  alt  prof6t, 

da  sich  das  alles  ergangen  het.  43^ 


1)  HS.  er  sprach  |  wer  mag. 


Üei   inagcl  kröne.  49«) 

9 Und  morn  wirst  enpfahen  8ch6n 

TOD  deiner  arbait  deinen  Idn : 

die  krön  der  marirer  solt  du  han.^ 

da  mid  schied  er  sich  dannen  sch6n.  89* 

Oder  der  gedacht  ir  marter  s^r 
und  iren  namen  het  in  ^r, 
und  sunderlich  was  ir  ger, 
weihe  fraw  schwanger  wör.  106' 

„Ich  behalt  der  fursten  bot, 

daz  hast  du  gar  für  ainen  spot.^ 

sie  sprach:  „du  heltest  der  fursten  bot, 

s6  halt  ich  die  gesetz  Ton  meinem  got.^  133** 

D6  hiez  sie  geben  d6  ze  stet 

durch  got  alles,  daz  sie  het 

und  bat  Urbän,  daz  er  daz  tet 

durch  got.  dar  umb  sie  in  frdntlich  bet.  146* 

bei  der  mes  und  bei  dem  gebet 
oder  bredig,  die  man  ze  kirchen  tet. 
dd  er  daz  alles  samt  ges^t 
Til  bdzhait,  die  er  getsin  het.  158' 


»b 


Dis  bdch,  daz  ich  getichtet  hän^ 
daz  ist  genant  der  maget  krön 
wan  Maria  tr^t  die  kr6n 
hoch  ob  allen  magten  8ch6n.  160* 

Diese  Reimhäufungen  sind  zufällig  und  zerstreut ,  wie  in 
Rudolfs  gutem  Ger  hart  (319-22,  1047—80,  1S13— 16,  1638 
-1638,  1673—76,  1848-48,  1879-82,2343—46,4769—72) 
und  Barlaam  94,  21.  96,  3.  188,  18.  222,  27  etc.;  denn  sie  kehren 
nicht  regelmässig  wieder,  wie  bei  Winit  und  Heinrich  von  Türlein, 
welche  Abschnitte  mit  drei  Reimen  schliessen,  oder  bei  Hugo  Ton 
Langenstein,  der  in  seiner  Martina  Schlüsse  mit  vier  gleichen 
Reiincü  hat. 

So  viel  über  die  Reime !  —  Um  die  EigenthOmlichkeiten  der 
Mundart  U'>seres  VeiTüSsers  erkennen  zu  lassen;  gebe  ich  eine  Ober- 
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sieht  der  Vocale  und  Consonauten,  soweit  dieselben  von  der  mittel- 
hochdeufsehen  Sprache  abweichen.  Es  wird  sich  daraus  ergeben, 
dass  unser  Verfasser,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  ein  Ale- 
manne war. 

A  statt  des  Umlautes  e<):  schamlich  39%  maget  (gen.  plur.) 
160',  magten  (dat.  plur.)  160%  161',  maget  (acc.  plur.)  161*  etc., 
fravelkait  141%  amsiklich  ö\  phard  86%  geschlacht  (genus)  81% 
m\  144^  geschlachles  144^  karker  34%  98^  104%  120'»'. 

a  für  gebrochenes  e^):  bar  (:gar)  40^  dramein  (drämeln) 
98^  gäbe  130^ 

a  für  OS):  enpfallen  (enpfolhen)  43%  83^  8S^  ab  (ab  er 
wil)  120% 

ä  fOr  ae.  Hierher  gehören  wiir(waere),  mär  (maere),  die  oft 
im  Reime  mit  einander  gebunden  vorkommen:  24^  25%  26%  28% 
29%  125%  143*»  etc.,schwär  (swaere)  28^  124%  säldenbär  (saelden- 
baere)130^  Wäger  87%  sälig  5%  unsälig  150^  unsäligiu  145%  stätig- 
lich  134',  ungemässigt  137',  139',  gäbe  (gaebe)  130'. 

ä  für  ei:  dhäm  44%  112%  urtäl  145',  159% 

ä  für  ou*):  bäm  30',  31%  weiräch  26%  urläb  27% 

ä  für  6:  län  (Ion)  134"  und  die  vielen  Fälle,  wo  da  für  dö 
steht : 

da  begunde  MaHä  klagen  38' 
da  ir  von  den  jungem  wart  gesagt  39' 
da  ez  da  nähet  g^n  dem  tag  40' 
da  nü  der  höhe  tag  auf  kam  40'. 

Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite  ^). 

ä  für  ou:  geträmet  140%  trämen  140% 

a  für  du:  ha  26% 

e  für  a«):  weld  (Wald)  29%  zu  semen  110%  ze  semen  135% 
bet  (bat)  135',  146%  wen  (wan)  118'.  unbermig  42% 


i)  Weiohold  S.  13  ff. 
>)  Rbeodort  8.  16. 
S)  Ebendort  S.  16. 
*)  Gbeodort  S.  35. 
A)  Ebeodort  S.  35. 
•j  Ebeodort  S.  19. 


e  für  i:  biengen  29^  breng  85%  brengent  142%  er  (ir)  128% 
ungetrewen  80%  rewen  86'. 

Die  Apocope  des  stummen  und  tonlosen  e  gilt  als  RegeH), 
z.  B.:  minn  4^  stund  (liora)  4%  erhört  24%  spuri  24%  mär  (maere) 
?4%  25%  26%  wiv  (waere)  24\  25*  u.  oft.,  8&\  27%  begund  25% 
erd  26% 

e  für  ä:  elue  HO".  113%  124% 

«  für  ae  «):  wer  (waere)  24%  35%  36%  39%  40%  41%  82% 
90%  95%  98%  99%  107%  118%  126%  144%  147%  seiden  123%  m&v 
(ma(re)  119%  133%  147%  wönent   129%  k^m  161%  schm^hin  40% 

e  f«ir  ie  ^):  verleren  120% 

e  für  e  :*)  öhem  111%  Sehr  häufig  kommt  dies  ö  bei  Zusammen- 
/iehun-«'n  anstatt  «les  mhd.  ei  voi  z.  B.  let  26%  43%  86%  94%  96% 
111%  119%  142%  146%  148%  gel^t  44%  90^  94%  105%  129%  133% 
141%  151%  152%  söt  36%  45'%  8r,  88%  100%  105%  108^  111% 
115. 

söten  108'%  125%  143%  147% 

geset  34'%  39%  43%  unversgt  99% 

Iret  106%  137%  123%  124%  137%  152»^.  ^ 

\leist  ist  hier  ^.  durch  den  Reim  belegt.  Seltener  kommt  dafür  ai 
im  Reime  vor,  z.  B.  gelait:  haimlikait  45%  berait:  unversait  106% 
hailikait:  sait  115%  berait:  sail  133%  golhait:  sait  141%  trait:  stätti- 
kait  145%  emtzikait:  gelait  160% 

i  für  es):  finster  (Fenster)  82%  83%  85%  birge  (montes) 
110%  Einige  Mal  begegnet  i  für  e  in  Flexionen:  manit  26% 
sihmehin  40%  kumist  98%  gottin  (diis)  125%  senfti,  milti.  sdssi  2% 
lit  bi  5%  1 32% 

i  für  fi  (u)  kinig  107% 

J  für  ie  «):  gtng  84%  129^  130%  138^  139%  gingen  31% 
beging  34%  volginn;  35% 

ffngen  136%  anfing  34%  fing  35^  beWlt  37%  wtlt  37% 


1)  Weinhold  S.  22. 

>)  Ebendort  S.  40. 

»)  Ebendort  S.   38.  • 

4)  Ebendort  S.  39. 

»)  Ebendorl  S.   24. 

«)  Ebendort  S.  41. 

Sitzi..  d.  phil.-hist.  Cl    XLVII    Bd.  n.  Hfl.  33 
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Dabei  finden  sich  Reime  zwischen  i  und  ie:  dir:  schier  31\ 
ir:  schier  104%  131%  wirt:  ziert  108%  schier:  ir  26%  109\  110^ 
113%  schier-  wir  83%  schier:  dir  130%  134% 

0  f  Q  r  a  9 :   botschoffi  28%  82% 

0  für  u  «):  erzornt  148%  worde  29%  zogen  30% 

0  für  e  8):  opfel  (pl.)  30%  98%  99*^,  100'  schopfer  87% 

Ä  für  ie:lof99%  109% 

d  für  ou  *)  td  118%  sdmer  24%  dgen  2%  tdgen  (von  gotes 
tdgen  haimlikait)  48% 

6  für   ä    schlöffen   (dormire)  29%  133%  ndch    (nach)    83% 

ö  für  ei:  zöget  4%  zog  4%  zögt  (zeigete)  28% 

Anstatt  des  Umlautes  oe  steht  öfters  ö,  z.  B.  schöner  107% 
schönem  130%  höre  131%  löser  (Erlöser)  24%  erlösen  24%  töten 
(perimere)  29%  iösung  28% 

Duss  ö  in  Flexionen  uns  oft  begegnet,  ist  schon  bemerkt  wor- 
den. Von  Reimen  sind  hier  beachtenswerth  :  von:  nun  104%  sun 
(filium):  von  107**  tun:  gewon  146%  tun:  von  147^  i^V  dar  zfl:  zwo 
4 1^  und  die  früher  angerührten  Bindungen  von  &  und  ö.  An  dieser 
Stelle  mag  auch  bemerkt  werden,  dass  anstatt  euch  beinahe  immer 
och  gebraucht  wird,  oft  im  Reime,  och:  hoch  3%  24*:  zöch  44% 
doch:  och  43%  hoch :  och  90%  107% 

u  für  i  *)  nundert  36%  nutz  (nihil) 34% 98%  34%  324%  schruens 
(clamabant)  41'«). 

u  für  o:  stolzen  144% 

u  für  a:  ürselu  (:  nü)  110% 

ü  für  ie:  luff  100% 

ü  für  ö:  gebüt  188''). 

ü  für  uo  «)  begegnet  unzählige  Male,  z.  B.  gröz  2%  gesucht 
4%  8^  hüb  4%  buch  8%  26%  fürt  (vuorte)  24%  trüg  24%  34'.  stund 
(stabat)  28%  tut  26%  gut  26%  31%  hül  (huote)  31%  erschlug  34', 


i)  Weinbold  S.  27. 

>)  Ebeodort  S.  26. 

S)  Ebeodort  S.  2S. 

*)  Ebeodort  8.  43.  # 

ft)  Ebeodort  S.  31. 

•)  Eio  aoder  Mal:  schreueos  40i>.  S.  Weiobold  S.  326. 

7)  Weinbold  S.  48. 

•)  Ebeodort  S.  48. 
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knie 38%  bdben43%  mümen  44%  etc.  Selten  wird  es  fiir  iu  gebraucht: 
fegfflr  2%  frflDd  136%  tftr  24%  früntlich  146% 

a  vertritt  sowohl  iu,  z.  B.  frönden  129%  fründ  120%  frantlich 
138%  haimstOr  9S%  tür  2%  truen  (triuwen)  2%  als  Qe»  z.  B.  tröge 
107%  hüten  86% 

Überdies  finden  wir  Q  oft  fQr  u,  z.  B.  begönd  (begunde)  42^ 
3t%  künden  34%  stünden  (horis)  34%  sQn  (filius)  3i\  39^  künt 
(kunt)  34%  hüld  (hiilde)  4(%  sünderbär  111%  und  uo,  z.  B.  unmüd 
(unmuot)  27%  stund  (stabat)  31%  ersehlüg  34%  trüg  34%  wQehs 
36%  43%  tun  48%  magtQm  108%  inüinen  110%  stöl  111%  müter  112^ 
röten  97% 

y.  begegnet  selten:  waynend  114%  reymen  161%  mynst 
<minnist)  131%  sey  161^  bey  161%  yinan  90%  161%  kynig  107% 
i08%  leymlJn  (lembeün)  129%  kyles  31% 

Dlphthtnge. 

Ai  steht  regelmässig  für  das  Mittelhochdeutsche  ei:  <)  haiden 
129%  136%  laid  135%  kaine  96%  haiß  96%  flaisch  97%  berait  98' 
etc.  Belege  dafür  gibt  jede  Seite. 

ai  für  e:  taiglich  (quotidie)  133% 

au  für  ä«):  andren  86% 

au  für  ö  findet  sich  sehr  häufig:  braut  37%  trauren  36^  37% 
auf  98%  tausent  106%  aus  36%  haus  36%  daucht  107**  etc. 

au  für  ou  8) :  auch  38%  108%  tauf  84%  gelauben  26%  41%  136% 
Zauber  138%  beraubet  136%  schlaufl'en  148%  183% 

au  für  iu:  wercklauten  82%  wercklaut  82%  lauten  138%  136'% 
graulich  109%  tautschem  112%  saufTzen  148% 

au  für  öu:  frawd  136%  fiäuden  137% 

ei  füri:leigdä  104»»*). 

ei  für  f*)  sehr  oft:  deines  leibes  2%  mein,  sein  8%  seinem  24% 
schein  28%  schreiber  28%  sitleich  28%  zeit  27%  greiser  27%  schrein 
83%  Selbst  im  Reime  auf  i  ist  ei  geschrieben,  z.  B.  reich:   gewaU 


1)  Weiohold  S.  49. 
')  Ebendort  S.  52. 
S)  Ebeodort  S.  51. 
4)  Ebendort  S.  56. 
ft)  Ebeodort  S.  54. 

33* 
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tiglich  29%  reich:  sich  38''  in:  f^esein  40%  geleirh:  sich  84%  ka- 
merlein:  in  86%  dienerin:  j»eiii:  88*  itc. 

ei  für  e:  i)  leymlln  (lembelin)  129% 

eu  filr  iu  «)  isf  gewöhnlich:  dreu  83%  8S%  108%  feur  98% 
heut  136*'',  reu  136%  teufel  105%  ungeheur  104%  deumüt  94% 

ie  für  i  »):  sieder  45%  siech  (yideo)  31% 

oi  für  oe  «):  boislich  134*. 

oi  für  öu*):  froide  26%  95%  124%  129%  froiden  82%  84%  97% 
130%  141%  die  Form  freuden  123%  130*. 

ue  fOr  uo:  tuent  143%  mueter  29%  fuez  84%  buel  98% 

üe  für  iu:  ich  büet  30% 

ui  steht  häufig  für  iu  •):  tuir  96%  97%  143%  145%  149%  tuier 
86%  fuir  89%  97%  123%  149%  huit  (hodie)  130%  ungehuir  97% 
stuir  123%  132%  verlnis  134%  tuifels  135%  drui  141%  huien 
(hiuweo)  praet  pl.  y.  houwt*.  100%  luiniunt  107% 

ui  für  ie:  knuit  99%  knuiet  104%  luiff  40*. 

ui  rar  uo:  luid  109% 

Zu  bemerken  ist  hier  auch  das  part.  praet.  yerspuien  39^  7). 

C«ii8«iaitei. 

M,  N,  R. 

M  8)  einfaches  oder  geminirtes  tritt  an  die  Stelle  von  mb'' 
z.  B.  lam  39%  tumm  39%  147%  tummer  84%  kumer  120%  135% 
drum  143% 

Dagegen  hat  sich  b  in  umb  39%  40%  41'  erhalten. 

m  tritt  an  die  Stelle  von  n  vor  b,  p  •),  z.  B.  amplicks  40, 
amplick  98% 


i)  Wtiohold  8.  55. 
*)  Ebeodort  8.  59. 
*)  Ebendort  S.  60. 
«)  Ebeodori  8.  65. 
ft)  Ebeodort  S.  65. 
•)  Ebendort  S.  70. 
0  Ebeodort  8.  326. 
•)  Ebeodort  8.  131. 
•)  Ebeodort  S.  132. 


Der  in«get  kröne. 
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in  an  der  Stelle  von  n  im  Auslaute:  9  beschem  2^  kristem  84*. 

n  ist  ausgestossen  *)  in  diest  137*. 

Dagegen  wird  n  eingeschoben  in  der  2.  plur.  der  Verlia:  siil- 
lent  83*.  139^  tdnd  37^  Iragent  37^  sehepfentz  37\  folgent  83^ 
machent  83^  legent  83^  142%  sagent  85%  142%  lialteiit  139%  irrent 
142%  brengent  142%  tuent  143%  gelaubent  144%  gehent  1S9\ 

Ausserdem  ist  n  eingeschoben«)  in:  hdhent  5*  ^),  mageiit  26'^ 
29^  114%  seunfzen  42%  43^  krefftenkleich  28^  lägent  (luogete) 
140%  der  achtend  tag  120% 

n  statt  m :  hain  27% 

r  wird  umgestellt  Q  opfren  143^  audren  86^  Adren  88%  wun- 
dret96% 

In  Bezug  der  Mutae  muss  zuerst  bemerkt  werden,  dass  im  Aus- 
laute sehr  oft  nicht  dieTenuis  eintritt,  sondern  die  Media  beibehalten 
wird,  z.  B.  leid  27%  lag  28%  land  28%  kund  28',  aufgang  28*,  mag 
29%  höh  29%  tag  30%  werd  31%  belaib  31*.  pflag  34%  erslüg  34% 
irüg  34%  gab  95%  lob  100*,  ging  82**,  84'*,  enpftng  85% 

B,  P,  Pf,  F. 

B  für  p  im  Anlaute  *):  breis  123*,  bovel  (populus),  40%  bar- 
deis  100%  gebreisen  123*,  137% 

b  für  w:  ')  albec  5*. 

p  für  b  8)  begegnet  oft:  puß  38*,  ich  pit  44*,  gepdt  81*,  96*, 
97*,  98*,  100*.  120*.  geporn  81%  137%  pdsen  86%  pech  136%  pet 
116*,  137*,  gepet  137*.  erparm  142%  pis  berait  35%  gepain  100*. 

p  tritt  an  m  vor  t:  nempt  (nemnet)  84*,  nampt  (praet.  ?. 
nemne)  107'  •). 

f  steht  im  Anlaute  für  v:  folk  27*,  44%  folkes  44%  finger  44*. 
86%  falsch  81%  ferch  39*,  fas  105%  fand  29%  81*,  fart  30%  fich 
30-  etc. 


0  Weinhold  S.   131. 

')  Ebendort  8.    168. 

*)  Ebendort  S.  170. 

*)  und  s6  Auf  in  die  hdhent  gii  5*. 

>)  Weinhold  S,  165. 

*)  Ebendort  8.  118. 

')  Ebendort  8.  120. 

*)  Ebendort  S.  114. 

•)  Ebendort  S.   116. 
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Sehr  häufig  ist  f  geirüniert:  <)  senffti  2',  gescbäff  3%  tieffeii  3\ 
kraflfl  3^  schiäffen  4^  B^  27%  kunfftig  24%  schaff,  ovIs  29%  geloffen 
30%  seuffzen  124%  reiffen  4% 

Für  ph  (f)  sieht  pf:  enpfalch  146%  enpfiiehe  146%  enpfalen 
(enpholhen)  83% 

D,  T,  Z. 

# 

D  steht  im  Anlaute  manchmal  fOr  t:  *)  drinken  38%  dochtcr82% 
90^  gedaufft  48% 

Auch  im  Inlaute  vertritt  d  >)  zuweilen  die  Tenuis:  täden  83% 
tr&deu  110%  rieden  120%  eidel  129\ 

Ja  selbst  der  Auslaut  ^)  zeigt  uns  diese  Verwechslung  nicht 
selten:  mid  36%  41%  45%  88%  89%  94%  97%  110%  118%  139% 
1K4^  trad  104%  unmüd  (unmuot)  28%  104%  versnaid  44%  leud  31% 
beud  31%  Auch  die  2.  pers.  plur.  prnes.  hat  d:  folgend  83% 
legend  83%  sagend  85%  haltend  139%  tdnd  37%  Im  Auslaute  ßillt  d 
(t)»  besonders  bei  part.  praes.,  zuweilen  ab:  schmecken  100%  tau- 
sen  135^  reden  136%  begeren  iSO\  ISren  130% 

d  tritt  im  Gerundiv  ans  n  an  (Weinhold  S.  378):  und  fang  zu 
sagend  also  an  155. 

t  rar  d  5)  im  Anlaute:  trit,  (tertius)  34^  tro  89%  laucht  114% 
84',  betaut  123% 

Im  Inlaute  begegnet  dies  t  nur  einmal:  behentiich  120% 

Oft  wird  t  im  Inlaute  •)  geminirt,  z.  B.  betten  28%  bettet 
120^  tdtten  (mortuum)  43^  gehotten  31%  erbotten  38%  entbotten 
130*,  vatter  108% 

Einmal  ist  es  eingeschoben:  abtgot  96% 

Oft  tritt  t  auslautend  an  die  Stelle  von  de,  z.  B.  stunt  '98% 
104%  138*,  140%  milt  107%  137%  halt  144% 

Im  Auslaute  fällt  auch  t  nach  ch  fort  ^),  z.  B.  des  forch  ich 
144%  die  forch  144%  zu  forch  144%  haub  98% 


«)  Weinhold  S.  125. 
*)  Eb«Ddort  S.  141. 
<)  Ebeodort  S.  143. 
4)  Bbeodort  S.  146. 
ft)  Ebendort  8.  133. 
•)  Ebendort  S.  136. 
')  Ebendort  S.  140. 
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z  begegnet  im  Anlaute  statt  t  ^  einige  Mdl :  zwank  34^  be- 
zwanck  104^  120%  bezwungen  107%  144%  zwerchen  44^  zwa- 
hen  41%  ^ 

Im  Inlaute  wird  z  zuweilen  geminirt*):  grdzzer4%  grftzzem  40^ 
gr6zzes  29%  Gewöhnlich  steht  im  Inlaute  slatt  des  weichen  z,  ss 
oder  sz,  im  Auslaute  s.  —  öfters  begegnet  z  im  Auslaute  bei  apo- 
kopirtem  sie,  z.  B.  förfz  (forte  sie)  89%  guckdfz  83%  maintz  83^ 
lertz  81%  schepfentz  37% 

G,  K,  Ch,  H. 

G  3)  tritt  an  die  Stelle  des  k:  kräng  3S\  Frangreieh  110^ 

gför  ch:  fäg  (vähe)  1S6^  sag  42\  110%  Einmal  degegnet 
sagb  132''*). 

k  für  h:  ungenukt  120% 

k  wechselt  in  der  Schreibweise  mit  ch :  trachen  29%  tracken 
29%  chöm  4%  köm  4'. 

k  ist  eingeschoben:  kristenkliche  84*. 

ch  ffir  h  5)  vor  t  kommt  gewöhnlich  vor,  z.  B.  knecht  37^ 
85%  nichtz  98\  gericht  40^  gerechter  43^  nacht  41  ^  angesicht 
42%  nachtes  39^  frucht  4\  genucht  4%  rechten  4%  durchsich- 
tig 8ir 

h  fällt  in  niht  gewöhnlich  aus,  z.  B.  nit  90%  97%  98^  99% 
Auch  im  Auslaute  fehlt  es  in:  wel  fraw  101% 

S  und  Seh. 

S  statt  z  sehr  häufig:  •)  siis,  (duicis)  4%  hies  95%  sas  94%  fleis 
94%  fus,  (pedes)  135%  aus  139%  las  120%  Dass  s  und  z  in  Reimen 
oft  gebunden  ^ind,  wurde  schon  früher  bemerkt.  —  Manchmal  werden 
z  und  zz  durch  ss  bezeichnet:  begossen  44^  grössez  45\  süssen 
81%  unmässen  81%  wissen  82%  wasser  82%  ungessen  120^ 

An  die  Stelle  des  s  vor  I,  m,  n,  w  tritt  gewöhnlich  seh  '), 
i,  B.    schmdchait  84%    schleif  86%     schlög    86%   geschwind  83^ 


0  Weiiihold  S.  141  und  147. 

^)  EbendortS.  150. 

')  Ebendort  S.  179. 

*)  d6  sie  erwachte  und  auf  sagh  (:  sprach) 

»)  Weinbold  S.  189. 

•)  Ebendort  S.  52. 

')  Ebendort  S.  154. 
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schwach  118%  schnait  119\  versc^want  120%  scliwpster  132', 
schldfen  133%  seh  wert  ii\  42%  43%  schmerz  43%  sehlegen 
41%  ete. 

Doch  begegnet  auch  noch  s,  z.  B.  sinack  4%  sweh  101%  swo- 
Let  147',  swehen  152%  veismähen  118%  slahen  118%  swert  138% 
swartz  144% 

st  für  seht:  «)  gewünst  82",  gewunst  1 18%  wunst  13G% 


>)  Weinhold  S.  156. 


Der  magpt  krt^iin.  9^9 


I.  Sinlehong. 

Ich  h6rt  in  ainer  bredig  sagen^ 
daz  sant  Bernhart  in  seynen  tagen 
bat  got  mit  ganzem  fleis, 
daz  er  sehe  der  s41en  weis. 

5  Dar  nach  der  gdt  Bernhardt 
in  dem  gaist  enzucket  wart 
and  kam  zu  der  helle  dar. 
da  wart  er  grosses  iämmers  gewar, 
und  da  was  kain  tr6st  an. 

10  da  Ton  sein  hercz  gross  laid  gewan. 
dar  naich  kam  er  zum  fegfur. 
da  was  schimpfen,  lachen  tiir, 
wan  daz  sie  hetten  den  trdst, 
sie  wurden  schier  dS  von  erldst, 

1^  daz  du,  Maria,  für  sie  bettest 
und  daz  mit  ganczen  truen  tetest 
des  s^ten  sei  dir  genäd  und  danck 
und  sungen  dir  den  lobsanc 
mit  willen  ainhellic  dal : 

20  daz  sai?e  regina, 

daz  man  gewonlich  singt, 

sd  man  die  resperzcit  Tolbringt 

und  der  samstag  ende  hat, 

daz  man  in  teutsch  als6  rerstät: 

2S  mein  grAß  sey  dir  gesait, 

ein  kunigin  der  barmherczikait. 
unser  geding  und  leben  gesuost,  %^ 
Maria,  du  seist  gegruost! 
eilend  Lvcn  kind  sein  wir 

30  und  schreiend,  seufTzend  zu  dir 


16  tateit 
18  lobtang 
23  Mmstat 
27  gesQot 
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mit  weiDen^  hcschem  ane  zal 

hie  in  diesem  zäher  tal. 

Eia  dar  umb,  nnser  fogtin, 

die  barmhereiig  6gcn  din 
35  die  kc^r  bald  her  zu  uns, 

nnd  deinen  sun  Jbi^sus, 

den  gesegneten  Crist, 

der  die  frncht  deines  leibes  ist, 

den  zeig  uns  behend 
40  hie  nach  diesem  eilend. 

6  senfti,  6  milti, 

6  Maria  si)ssi! 

II.  Ain  teiE;lieh  epistel  i%n  unser  frawen. 

Auch  Sälomdn  gesprochen  h&t: 
kraft  und  schdne  ist  ir  wät 
und  ivirt  nach  der  buch  sag 
lachen  an  dem  jüngsten  tag. 
5  sie  wirt  auf  tun  iren  munt, 
dem  all  weishait  ist  wol  kunt, 
und  der  gesetzt  senftmudikait 

für  triffet  allen  halb  Bl.  4* 

all  kostlich  specerei 
10  und  och  all  würz  da  pei. 

vergangen  ist  der  winter  kalt . 

mit  schn^  und  reiffen  manigfalt, 

der  sc^  lang  ist  hie  gelegen. 

hin  vergangen  ist  der  regen. 
15  die  blumen  geben  Hechten  schin, 

und  die  weingart  Engadi, 


34  deia 
39  zeug 
\2  schoee 
Itf  schein 
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die  hant  irn  smack  s6  gut 
und  die  stÜD  in  voller  blAt. 
die  turteltaub  ist  ivider  komen, 
20  der  Togel  sang  hab  wir  Ternomen 
hie  in  unserm  land. 
stand  auf,  eil»  chum  her  zu  hant ! 
chum,  du  allerliebste  frd, 
Ton  dem  berg  Liband! 
25  ich  wil  dir  setzen  auf  die  krön 
für  alle  megt  und  frawen  schön, 
k^r  her  wider,  k^r  her  wider! 
mich  hat  belanget  nach  dir  sider, 
du  bist  mir  lieb  für  alles  dis, 
30  mein  Hebe  Sunamitis. 

kum»  das  ich  dich  riire  sd, 
Ton  dem  berg  Liband. 

der  feigenbaivm  hat  bracht  sein  frucht,  Bl.  4** 
her  wider  wachset  all  genucht. 
35  zöget  mir,  ir  tochter  Ton  Sydn, 
die  aller  liebsten,  sd  ich  h4n. 
ich  han  sie  gesöcht  an  maniger  stet, 
die  mein  söle  da  lieb  het. 
und  ich  sie  da  vant, 
40  ich  halst  sie  mit  meiner  rechten  hant 
und  hüb  sie  und  wolt  sie  hän, 
und  wil  sie  nimer  mö  gelan. 
ich  han  sie  küsset  an  den  munt, 
ir  grdzzer  minn  tet  sie  mir  kunt. 
4S  ich  beschwere  euch,  tochter  ?on  Sydn, 
lant  mir  mein  lieben  slafen  schdn, 
die  zarten,  die  ich  lieb  hän, 
biz  daz  sie  selber  well  aufstän. 
6  du  schönste  gespunst  mein^ 
50  zog  mir  daz  schön  antlut  dein. 


23    raw 
27  fieder 
44  in 
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III.  Ao8  Haria's  Leben.  V.  Capifel. 

Da  wart  ain  engel  ausgesant  Kl.  29* 

Zu  Jos(}pIi,   da  ern  scliluflen  fant. 

der  sprach:   ^Joseph  bis  geniant, 

var  hin  in  Egiptcnland 
S  mit  kind  und  mueter  zu  dieser  frist, 

wan  von  H^rödes  künftig  ist, 

er  sdeht  daz  kint,  ob  er  ez  fint. 

dar  nmb  hinnan  k^r  geschwind. 

er  wil  ez  töten,  ob  er  mag. 
10  beleih  och  da,  bis  ich  dir  sag, 

wan  die  kunig  im  s^ten  mAr, 

daz  ain  kint  geboren  war, 

daz  gewunn  al  der  weit  gewalt." 

da  hatt  er  sorg  manigfalt, 
15  er  worde  verstdzzen  Ton  seinem  rieh 

Ton  dem  kind  gewaltiglich. 

da  daz  Joseph  also  vernam, 

der  hdb  sich  in  der  nacht  von  dan, 

und  niet  sich  grözzer  arbait. 
20  mit  grozzem  schrecken  und  och  lait 

zöch  er  durch  die  wüsten  wild, 

durch  weld  und  och  geüld, 

da  man  in  dem  selben  land 

iewen,  lebart,  trachen  fand, 
25  wurm,  tier  grausemlich. 

an  ainem  tage  weiten  sich 

nider  da  zu  herberg  schlahen. 

Joseph  daz  kint  tet  enpfahen 

und  half  im  auch  vom  esel  ab. 
30  da  was  Jh^sus  der  werde  knab 

m^  denn  Ober  zwai  iar  wol, 

als  ain  kint  denn  reden  sol. 


15  reich 
IM)  Jni«ph 
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mit  dem  sie  da  nider  saz, 
di  ain  grdzzes  hol  was 

35  aod  nam  ir  kint  di  in  die  sehdz. 
dar  auz  gi'ngen  tracken  grdz 
und  kamen  grimm  tier  auch  dar. 
ds^  des  Maria  wart  gewar, 
des  erschraek  die  magent  rain, 

40  mit  ir  auch  ir  gesind  geoiain. 
der  wSren  junger  knaben  drei 
und  ain  magt  Mar^ä  bei, 
daz  ir  wirdiekait  wol  zam. 
der  gdt  Joseph  auch  mit  im  nam, 

4S  waz  er  seins  gAts  moeht  brengen  dan. 
esel,  rinde,  schsif  er  nam. 
der  solten  da  die  knaben  pflegen 
und  sie  rerwarten  an  den  wegen, 
die  knaben  auch  erschräken  s^r. 

50  daz  kint  sprach:  „ir  furcht  nit  m^r! 
sie  sint  uns  nit  ze  laide  kummen, 
wan  sie  sint  kummen  uns  ze  frummen.^ 
di  mit  es  in  engegen  gie.  Bl.  30* 
di  Helens  g^n  im  auf  die  knie 

55  und  petten  daz  kint  da  an, 

dem  iegleichs  besundcr  naigen  began. 

Da  nd  der  tag  morn  kam, 

Joseph  Mariäm  aber  nam 

und  fürt  sie  für  baz  durch  den  walt. 

60  die  tier  geloffen  kämen  halt 
und  gingen  vor  in  hin  die  weg 
und  betten  sie  da  in  ir  pfleg, 
als  ain  bunt  smaichen  begint, 
s6  er  seinen  herren  Gnt. 

65   da  ez  nö  an  den  abend  kam^ 
Joseph  die  herberg  aber  nam 
und  wolt  da  beleiben  über  nacht, 
da  er  nit  furbaz  kumen  macht, 
da  het  er  sich  da  auf  die  fart 

70  mit  trinken,  kost  gar  wol  bewart. 
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die  tier  beim  fleh  da  auf  der  waid 
taten  nie  kainem  kain  laid. 
da  sie  ni)  beliben  über  nacht, 
moraiind  für  baz  hettens  traeht 

7^  und  zogen  durch  den  wilden  tan. 
dew  tier  giengen  ror  in  dan 
und  weistcn  sie  den  besten  pfat 
durch  die  wüst  an  aller  stat.  Bl.  30** 
da  kamens  auf  ain  haide  weit, 

80  da  wuchs  nicht  ze  baiden  seit 
bäum,  weder  laup  noch  gras, 
dar  auf  auch  kain  wasser  was. 
da  zugens,  biz  die  hitz  kam  her. 
da  betten  sie  ze  rQwe  ger. 

8^  da  sähens  ferr  dort  ainen  bsim, 
da  bei  begertens  rdwe  hän. 
Mari^  saz  Tom  esel  nider    • 
und  nam  in  die  schdi  ir  kint  dsl  wider, 
der  bäum  was  hdch,  Ton  esten  weit, 

90  die  frucht  was  in  ir  besten  zeit, 
und  da  Marfsi  daz  obz  ansach, 
zu  J^s^ph  sie  da  aisd  sprach 
und  id  dem  kint,  daz  sie  wolt, 
daz  sie  der  epfel  haben  seit. 

95  des  wolt  Jds^ph  wunder  hän, 
dS  86  h6ch  was  der  baim, 
und  sprach,  warumb  sie  nit  gert, 
daz  sie  wasscrs  wnrd  gewert, 
des  in  irem  geschir  gebrach? 
1 00  daz  kint  zu  dem  bäum  di  sprach : 
„ich  buet  dir,  bäum,  naigc  dich, 
daz  mein  müter  und  auch  ich 
mugen  deiner  irucht  hdn.^ 
da  zu  stund  naigt  sich  der  baim;  Bl.  3 1  * 


84  rw  gert 

85  baaiD 

96  daz  I  bäum 
104  baom 
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lOo  daz  der  wipfel  auf  die  erd 

swebet  bei  der  maget  werd. 

da  brächens  opfel  naich  ir  ger, 

und  belaib  der  bäum  genaigter, 

als  im  was  geboten^  nider. 
110  daz  kint  sprach :  „rieht  auf  dich  wider ! 

du  solt  der  bäum  geselle  sein 

im  paradeis  des  raters  mein. 

Ton  deinen  würzen  und  von  dir 

brunnen  da  enspringen  schier, 
HS  daz  uns  ein  kyles  wasser  werd** 

da  Sprüngen  brunnen  Ton  der  erd. 

des  wart  Maria  und  Ji^s^ph  M, 

daz  fich  J6s(^ph  tränkte  dd 

und  nam  des  wassers  in- sein  faz 
120  und  füren  aber  für  baz. 

ain  engel  auf  den  bäum  d6  kam^ 

des  baums  ain  ast  er  dd  nam 

in  daz  wunnikUch  paradeis, 

dar  an  genupt^t  wart  daz  reis. 
125  da  zogens  gein  ainem  grossen  wald, 

der  was  grausemlich  gestalt. 

dar  in  zwelf  morder  gingen : 

die  erschlügen  und  ftngen. 

waz  in  kam,   daz  was  rerlorn.  Bl.  31^ 
130  also  hettens  ze  semen  gesworn. 

die  hetten  ein  geding  als6, 

daz  ieglicher  het  seinen  tag  dö. 

was  in  des  tages  zu  kam, 

der  selb  daz  gut  ainig  nam. 
135   da  sie  da  lagen  in  der  hüt, 

da  z6ch  da  her  daz  gesind  gut, 

daz  ir  ainer  bald  ersach. 

der  da  zu  seinem  gesellen  sprach, 


118  da 


des  da  was  der  selb  tag, 
140  und  sprach  :   „für  war  ich  dir  sag, 

ich  siech  her  kaufleud  treiben. 

geluck  wil  g(^n  dir  Scheiben. 

diz  göt  ist  alles  sampt  dein.^ 

er  sprach:  „U  dein  spotten  sein.^ 
145  und  stund  selber  auf  ze  sehen. 

da  begund  er  in  seinem  herzen  jehen : 

„kumpt  mir  da  des  gdis  sd  tu, 

dar  umb  ich  nimmer  morden  wil, 

und  wil  mich  lasseif  benugen  daran.  ^ 
150  da  er  nd  zu  dem  gesinde  kam, 

er  sach  daz  wären  arme  leud 

Und  daz  klain  wart  die  beud. 

sein  gesellen  spottens  liezen  nit. 

ainer  sprach:  „du  solt  uns  tailen  mit.** 

IT.  T«o  sant  Barbara. 

Die  was  sd  schön  und  minnikUch,  Bl.  81" 

daz  man  nindert  ir  geleich 

fant  in  allen  landen  brait 

an  tugent  und  an  beschaidenhait. 

^  geformet  ndch  ganzem  fleiz. 
ir  antlut  klar,  durchsichtig  gar, 
nach  rösen  rdt  und  weiz  gefar, 
gemischt  nach  rechter  temperi, 
und  geleichet  wol  dem  smake  bi, 

10  den  der  Wol  hat  ?on  art. 

ir  sin,  ir  mut  was  wol  bewart 

Tor  falsch  und  Tor  bdser  gir. 

ainn  blöm,  haist  mailant,  geleich  ich  ir, 

der  hat  kraft  und  sössen  smak. 

15  dem  biAmen  ichs  geleichen  niak, 
wan  sie  in  fr  bluenden  iugent 
flaiz  sich  aller  bände  tugent. 
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und  was  ob  aller  bldnien  glänz 
und  trdg  von  blGmen  wol  den  kränz 

20  der  maget  an  der  kinde  schar, 
sie  was  alles  wandeis  bar 
und  Tor  allein  falsch  behüt. 
sie  was  auch  gar  an  adel  gdt 
Ton  edlem  geslacht  gar  auserkorn 

K  und  was  ain  ainig  kint  geporn. 
ir  Tater  hiez  Dioscoriis. 
Ton  dem  schreibt  man  alsus, 
daz  er  dem  kaiser  Maximian  Bl.  81** 
diente  wol  ze  Babildn, 

30  und  was  sein  obrister  dienstman. 
waz  er  gepdt,  daz  was  getan, 
dar  zu  was  er  gAtes  reich, 
daz  man  nindert  sein  geleich 
fant  und  s6  ein  fümaem  man, 

35  und  bietet  doch  die  abgot  an. 
und  sie  was  s6  wuunikleich, 
das  nindert  ir  geleich 
an  schone  ie  wart  da  erkant 
und  stolzem  leib,  als  man  sie  fant. 

40  dar  umb  ir  vater  si  dd  tet 
auf  ainen  tiu*n,  den  er  bei 
gebawen  hoch  unm^ssen  gar, 
daz  ir  da  nieman  ndme  war. 
er  wolt,  daz  sie  w^r  behüt, 

45  als  ein  mau  seinen  schätz  tut, 
wan  er  des  nieman  gunnen  wolt, 
daz  man  sie  an  sehen  solt. 
da  stunt  ain  luimolt  auf  in  dem  land, 
daz  man  kain  schöner  nindert  fand, 

UO  wan  die  wirdig  Barbara, 
fursten  und  menig  kunig  di 


21  was  >ie 

36  uod  wan  sie  was  so  so 

37  das  man 
44  wolt  er 
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bdten  iimb  die  maget  iverd. 
mengem  stflnd  nach  ir  sein  gerd, 
daz  sie  im  zer  ^  da  wurd  geben^ 
SS  und  mit  ir  solt  in  froidcn  leben. 

die  botsehoft  drb^r  laut  da  triben,  Bl.  SZ' 
und  wart  auch  menig  brief  gesehriben. 
dsi  er  die  boten  al  umb  yernam, 

und  zu  seiner  doehter  kam, 
60  er  set  ir,  daz  ers  wolte  geben 

ainem  man,  daz  «i  in  froiden  leben 

solt  und  haben  gAt  und  ^r. 

des  erschrak  die  maget  s^r 

und  sprach:  „vater,  ich  sag  dir 
6S  nach  kainem  man  ist  mein  gir. 

dar  umb  ich  dich  wissen  lain, 

daz  ich  al  mein  tag  hlin 

gewunst  die  ^r  der  keuschait. 

dar  zd  ist  al  mein  mut  berait, 
70  daz  ich  in  disem  tdtlfchen  leben 

wel  mich  kainem  man  ergeben 

oder  sein  bett  ruren  an.** 

di  schied  er  traurikleichen  dan, 

da  sie  im  so  ain  antwurt  gab. 
75  Ton  dem  türm  ging  er  ab 

und  nam  ain  anders  in  seinen  mdt. 

er  schickt  nach  werklauten  gut 

und  bat  sie,  daz  si  betten  tracht, 

daz  ein  wasserhaus  wQrd  gemacht, 
80  da  durch  daz  wasser  solte  gAn 

g^n  dem  land  Septentridn. 

zwai  finster  wurden  da  berait. 

d4  er  in  den  sinn  d4  fQr  gelait,  Bl.  82^ 

di  wolt  er  schier  gemachdtz  han. 
85  dar  omb  gab  er  seinen  Idn 

ieglfchem  di  auf  daz  zil. 

und  wären  di  der  wercklaut  ?il. 


69  der  ersclirik 
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dar  nach  Dioscorus  zu  hant 
für  enweg  in  ferre  lant 
90  nnd  belaip  da  manig  zeit  ans, 
biz  daz  gebawen  wurd  daz  haus, 
die  magt  di  auf  dem  turn  belaip, 
daz  sie  kain  kurzweil  traip, 
wan  dar  zil  stQnd  aller  ir  gedank 
95  auf  der  sunncn  aufgank 

und  wie  der  man  ging  nider, 
und  der  mornend  kam  her  wider, 
dar  zd  der  andren  plaindt> 
wie  der  ieglfeher  het 

100  sein  natör  und  sein  g^nk. 

dar  auf  stund  aller  ir  gedank. 
da  sie  daz  nit  in  irem  sin 
kfind  betrachten  aus  und  in, 
daz  ir  die  wärhait  w^r  erkant, 

105  zA  ir  ain  engel  wart  gesant. 

der  sprach:  „gelaub  mir  zu  diser  frist, 
der  eingeboren  sun  Jh^sus  Crist, 
der  TOn  got  dem  Tater  kam 
und  die  menschait  an  sich  nam 

HO  umb  daz  geluck  aller  der  weit  Bl.  83* 
und  macht  sich  under  daz  gezelt 
dem  keuschen  leip  der  müter  sein, 
Marisim  dem  tu  keuschen  schrein, 
und  wart  da  Ton  der  magt  geborn, 

115  daz  die  weit  icht  wurd  Terlom 
umb  die  sund>  die  ^ti  begie. 
dar  umb  wolt  (er)  billeichen  hie 
leiden  ainen  scharpfen  t6t, 
daz  er  uns  hulf  aus  helscher  ndt. 

1 20  der  ist  der  Ursprung  und  der  brunn, 
von  dem  der  man  und  die  sunn 


116  nnd  die  miid 
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und  daz  gestirn  sein  laufe  häl, 
und  was  icht  sein  hant  getat, 
daz  ist  geordnieret  eben, 

125   darzü  den  sternen  nameu  geben, 
daz  gelaub  mir  Barbara  gut 
und  hab  ainen  festen  mut, 
wan  du  uinb  den  namen  sein 
mAst  Bocb  leiden  grosse  pein.** 

130  alsd  wart  sie  gesterket  d6 
Ton  des  engeis  worten  sd. 
dar  nach  sie  ab  dem  turn  gie. 
Barbara  wolt  schawen,  wie 
ir  Tater  het  geordinieret 

135  daz  haus  und  wie  erz  het  gezieret, 

und  wie  daz  haus  w^r  gemacht.  Bl.  83* 
die  gothait  sie  dar  an  betrachte 
und  da  sie  nur  zwai  finster  sach, 
zu  den  maistern  sie  da  sprach: 

140  »war  umb  hänt  ir  daz  getan? 
wan  dreu  finster  solteu  gan 
in  daz  haus,  die  geben  schein, 
des  folgend  ndch  dem  willen  mein 
und  machent  mir  daz  drit  geschwind, 

14o  wan  dreu  finster  sint, 

die  erleuchtend  all  die  weit  sd  brait.  ^ 
d^  maintz  die  hailigen  dreiTaltikait. 
des  antwurt  ir  ain  malster  schier: 
„grossen  zorn  furchten  wir 

150  Ton  deinem  Tater,  der  si  hart, 
da  uns  nur  enpfalen  wart 
zwai  finster,  als  sie  hie  stän!^ 
sie  sprach  zu  in :   „ir  sullent  hän 


m  haod 

123  uod  uos  Dicht 

124  geordDert 
134  geordiniret 
151  nu 

153  sfim 
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kainen  zorn,  daz  wil  ich, 
155  und  legend  al  die  schuld  auf  mich.^ 

sie  laden,  des  dfe  maget  bat, 

und  machten  dreu  da  auf  der  stat. 

da  mit  sie  in  daz  haus  in  gie. 

Crist,  der  die  seinen  nie  rerlie, 
160  der  was  irs  herzen  fündament. 

g^n  dem  tag  OHent 

tet  sie  in  ain  staines  want  Bl.  84' 

daz  hailig  kreuz  mit  ir  haut 

in  ainen  hcrten  marmelstain, 
165   daz  noch  heute  die  weit  gemain 

gesehen  mocht,  wer  des  begert. 

dar  nach  die  iung^row  wert 

ging  zu  dem  wasser  an  daz  stat» 

mit  ainem  fuez  sie  dar  ein  trat, 
170  daz  man  den  trit  noch  heut  den  tag 

da  in  dem  wasser  gesehen  mag. 

daz  wasser  wart  gehailget  ze  stGnd, 

dar  in  manig  siech  gesund 

wart,  dar  zu  daz  ^wig  hail 
175  und  daz  himelreich  zu  tail. 

der  hailig  gaist  auch  zu  ir  kam, 

daz  ir  haiige  scheite!  nam 

den  tauf  da  in  dem  wasser  ze  haut 

Ton  einem  priester,  was  genant 
180  Valentin,   der  hailig  was. 

der  ir  die  stuck  des  gelauben  las 

und  lertz,  daz  zu  kristem  gelauben  zam. 

die  l^re  sie  in  ir  herz  nam. 

dar  nach  sie  auf  den  turn  k^rt, 
185  und  kristem  gelauben  was  geliert. 

da  gclaubt  sie  festikleich  an  got 

und  hielt  kristenliche  pot. 


159  sie  Crist  auf  «ejrnen  nie  verlie 
162  wnntt 
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recht  als  der  morgenstern,  Bl.  84** 
den  man  nempt  Lucifer, 

190  durch  den  dicken  nebel  glest^ 
alsd  was  sie  am  glauben  fest 
und  minnet  Crlst  f&r  allez  das, 
was  froiden  in  der  weit  was ; 
daz  taucht  sie  gar  ain  tummer  mut. 

195  Tor  Sunden  sie  sich  wol  behOt. 
der  hailig  gaist  dS  zu  ir  kam, 
daz  sie  dem  teufel  gesiget  an. 
dar  umb  ir  rater  abgot 
het  sie  g^r  fGr  ain  spot. 

200  die  da  kostlich  wim  berait, 
den  tet  sie  manig  schmacbait 
und  spai  in  under  die  äugen, 
sie  sprach  ane  laugen: 
„ob  die  w^ren  got  sint  hie  ir, 

20S  sd  hant  nu  disen  spot  Ton  mir! 
und  al  die  werdent  ewer  geleich, 
die  an  euch  hie  k^rent  sich 
oder  für  got  euch  betent  an.^ 
auf  sie  treten  sie  began. 

210  im  selb  kain  got  hilf  gewiig, 

biz  daz  sies  zu  klainen  stucken  schlug. 

Da  nd  ir  Tater  kam  zu  land, 

in  daz  haus  ging  er  zu  band, 

und  er  da  dreu  finster  sach,  Bl.  85* 

215  zu  ainem  knecht  er  di  sprach: 
„gang  hin,  da  ich  hinsend, 
und  breng  die  werkleud  behend.^ 
di  mit  er  auf  den  turn  gie^ 
sein  tochter  freuntlich  in  enpfie. 

220  die  werkleut  körnen  zuo  im  dd. 
<iie  enpHng  er  und  sprach  sd: 
„warumb  ist  daz  getain? 
wen  ich  euch  enpfolhen  hdn 


100  der  durrh 
221  enpfing  er 
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zwai  finster,  sagend  mir.^ 
22S  sie  sprachen:  „her,  inrir  sagen  dir, 

dein  tochter  hat  gehaissen  daz, 

darumb  trag  uns  kainen  haz, 

wan  die  schuld,  die  sint  ir^ 

sie  sprach:  »»Tater,  ich  sag  dir: 
230  ez  ist  wir,  die  schuld  ist  mein: 

dreu  finster,  die  geben  liechtern  schein, 

die  erleuchtent  all  die  weit  gemain*'. 

mit  im  nam  er  die  maget  rain 

und  ging  ab  in  daz  haus  da  nider, 
235  zu  seiner  tochter  sprach  er  wider: 

;,sag  mir,  wie  mainst  du  daz, 

daz  dreu  finstek*  scheinen  baz, 

als  dil  Yor  hast  geret?^ 

sie  sprach  und  antwurt  im  ze  stet: 
240   „in  ewig  und  yetz  und  zu  aller  frist  Bl.  85^ 

die  drei  pers()n  ain  got  ist, 

Yon  dem  allez  Hecht  ie  kam*'. 

da  er  die  red  als6  vernam» 

von  zorn  zucht  er  dö  sein  swert 
245  und  woU  die  iungen  magt  wert 

hän  geschlagen  da  zu  t6t. 

des  Schreckes  kam  sie  in  gr6z  n6t. 

da  er  so  grosses  zorns  wielt, 

die  maur  sich  von  enander  spielt. 
250  da  durch  die  maur  sie  im  entran, 

auf  ainen  berg  gefuret  dan> 

da  sich  die  maur  nider  lie. 

der  h6ch  berg  sie  di  enpfie. 

sie  fl6ch  und  barg  sich  d4  nit  ver, 
255  und  wainet  minniklichen  s^r. 

dar  nach  irem  vater  gäch 

wart  und  eilte  seiner  tochter  nach. 

daz  er  sie  fund,  daz  was  sein  ger. 

durch  menig  gasseu  hin  und  her 
260  sucht  vr  sie  da  in  der  stit. 

zu  suchen  er  da  mengen  bat. 
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und  da  ers  nindert  vindcn  kund> 

er  k^rt  zc  feld^  ob  er  sie  fund, 

und  wolt  er  tun  ein  herte  straf. 
265  zw^n  hirten  hüten  da  ir  schaf 

zu  feld.  da  er  sie  hüten  sach,  Bl.  88* 

zu  dem  aincn  er  da  sprach: 

^sag  mir,  hast  du  mein  toehter  gesehen? 

der  warhait  solt  du  mir  Terjehen^. 
270  und  da  er  in  so  zornig  saeh, 

der  maer  er  im  da  nit  rerjach, 

und  laugnet  fast  der  warhait, 

und  swuer  des  tuier  auf  seinen  ait. 

zd  dem  andern  er  da  ret, 
275  ob  er  sie  icht  gesehen  het. 

der  zaigt  da  mit  dem  finger  dar, 

da  er  seiner  toehter  wart  gewar. 

da  er  sie  in  ainem  hol  fant. 

von  ir  ain  fluch  dem  hirten  zu  hant 
280  wart,  daz  ain  zaichen  da  beschach, 

daz  got  an  dem  hirten  räch, 

an  dem  p6sen  ungetrewen. 

darnmb  wart  im  sein  zaigen  rewen, 

wan  alle  schaf,  die  er  het 
285  wurden  zu  heuschrecken  ze  stet 

und  flugen  auf  dem  feld  s6  weit, 

die  man  auch  dar  nach  manig  zeit 

fliegen  sach  ob  irem  grab. 

ir  Tater  stünt  Ton  phard  ab, 
290  bei  dem  har  er  sie  da  begreif 

und  zoch  sie,  daz  sie  nach  im  schleif, 

und  gab  ir  mangen  straich  unfAg,  Bl.  88^ 

mit  ochsenaudren  er  sie  schlug, 

daz  daz  blüt  Ton  ir  fl6z, 
295  daz  ez  die  erde  da  beg6z, 

und  gaislet  sie  sc)  s^r  und  hart. 

den  berg  si  ab  gezogen  wart 


280  im  tt.  Ain 
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in  die  stai  zu  ainem  kamerlin. 
da  wart  sie  beschlossen  in. 

300  ketten  man  an  sie  l^t. 
darzA  huter  sie  auch  het, 
daz  er  maint,  daz  er  wolt, 
daz  sie  da  hungers  sterben  solt. 
also  schied  er  da  von  dan. 

30^  darnach  er  dazu  sinn  gewan, 
s6  nu  der  tag  morn  kam, 
daz  er  den  seine  tochtej*  nam 
und  dem  richter  brachte  für, 
daz  sie  cristengelauben  yerkur. 

310  der  was  genant  Marcian, 
dem  was  die  stat  undertan 
Ton  des  kaisers  gepot. 
Dioscorus  bei  seinem  got 
schwur  und  bei  den  gotten  sein : 

31 S  und  tat  daz  nit  die  tochter  mein, 
so  muss  sie  leiden  gr6ss(e)  n6t 
und  kisen  ainen  scharpfe    tt^t. 
Da  sie  im  kerker  lag  allain  Bl.  87*^ 
von  got  ain  engel  ir  erschain. 

320  der  sprach:  „Barbara,  raine  magt, 
bis  an  Jhesu  nit  verzagt! 
er  hat  dich  lieb,  des  glaub(e)  mir 
und  wil  alzeit  sein  bei  dir*', 
da  nü  der  ander  tag  her  kam, 

325  die  magt  man  aus  der  fanknuß  nam. 
der  ungetreu  Dioscorus 
mit  im  nam  er  Jeruneius 
und  antwurt  sie  dem  richter  da 

„ich  antwurt  dir  die  tochter  mein, 
330  daz  du  ir  tdst  grosse  pein 
und  ^r  des  aber  got  werd, 
wan  sie  cristengelaubens  gert* 


331  dh  Tber 
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davor  bizher  lian  ichs  behüt. 

waz  dir  darumb  sei  zu  mut, 
33t^  daz  tik  bald,  daz  ist  mein  gerd. 

daz  sie  unser  goi  werd 

Tersmehet  hat  und  auch  mich, 

daz  mAz  sie  buzen  sicherUch^ 

der  richter  auf  seinem  richtstül  sas, 
340  und  sie  als  recht  schön  vor  im  was, 

der  sprach:  „dein  wird  und  schön  ansiech! 

wes  wilt  du  selber  zeichen  dich? 

warumb  Msi  du  die  goi  erschlagen? 

die  warheit  wil  ich  dir  sagen :  Bl.  87^ 
345  opfer  noch  den  gotten  werd 

oder  leid  auf  dieser  erd 

von  marter  so  viel  grösser  not, 

daz  dir  wager  wer  der  tot". 

des  antwurt  Barbara  dai  schön 
350  und  sprach:   „ich  ainen  herren  hSn. 

der  ist  mein  got  Jli^sus  Crist, 

der  aller  ding  ain  schopfer  ist, 

und  was  der  himel  begreifen  mag. 

darumb  wil  ich  an  dieser  stat 
355  mich  im  selbs  zu  opfer  geben 

und  bei  im  ^wiklichen  leben. 

dein  gotten  bring  ich  opfer  nicht, 

waz  mir  halt  darumb  beschicht. 

sie  sint  ungeredt  (und)  blint, 
360  mit  menschenhant  sie  gemachet  sint. 

dar  zu  mugens  nindert  gSn, 

und  sind  aller  gnsiden  an, 

da£  al  ir  geleich  werdent  die, 

die  an  sie  gelaubent  hie*'. 
365  ril  red  dk  g^n  red  beschach, 

keck  und  festiglich  sie  di  sprach, 

daz  (ez)  da  hörte  manig  man. 

In  gottes  minn(e)  sie  erbran 


338  nie  gar  du  |  tuherleich 
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-und  auf  g^n  dem  himel  sach, 
370  g^n  got  sie  betend  also  sprach: 

„gottes  sun,  her  Jh^sus  Crisi,  Bl.  88' 
wan  du  der  ^rst  anfang  bist 
des  lebens  aller  gAttit, 
TOD  dir  er  und  wiide  git 
37S  und  überflüssig  barmher/ikait 
erhöre  mich  durch  dein  gütikait 
dein  arm  unwirdig  dienerin. 
14  dir  mein  dinst  gefeliig  sfn 
und  schaid  mich  Ton  der  geselschaft  nit, 
380  daz  ich  den  erweiten  wone  mit. 
ich  enpfilch  mich  deiner  weishait, 
waz  du  wilty  ich  bins  berait*'. 
und  öi  der  richter  daz  erh6rt, 
sein  zorn  mit  grimm  sich  da  enbdrt, 
385  düz  er  schickt  n4ch  den  knechten  dar 
und  hiez  sie  machen  müterbar, 
daz  sie  must  ir  blüt  Tcrr^ren. 
mit  eisnen  krapfen  sie  Tcrs^en 
hiez  er,  daz  nians  mochte  bar 
390  des  flaisch  biz  auf  die  aidren  gar, 
mit  h^rem  tu  eh  fikun  sdr, 
daz  ir  marter  wurde  dest  m^r. 
des  da  die  schurpfer  nit  verdr6ß. 
darnach  mans  in  den  kerker  sldß, 
395  biz  das  der  richter  sich  bedächt, 
wie  daz  ers  um  das  leben  brache, 
daran  die  mild  und  keusche  magt 
was  an  Crist  noch  unrerzagt,  Bl.  88^ 
wan  sie  die  marter  dultiglich  laid 
400  und  fraud  sich  des  ain  underschaid. 
D6  ez  nd  kam  auf  mittenacht, 
ain  schönes  liecht  sie  di  bedacht. 


527 


378  teil! 
3S7  vernren 
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Crist  kam  selber  zA  ir  dar 

mit  engein  gar  ain  grosse  schar 

AOH  und  sprach:  „tochtcr,  sich  an  mich!'' 
dsi  lag  sie  gar  unmachtiglich, 
daz  sie  yers^ret  was  s6  gar. 
da  sie  des  herren  wart  gewar, 
sie  sprach:  „berr  Jh^su  Crist, 

410  wie  lang  dd  gewesen  bist, 

du  hast  mich  in  meinem  siechtag  gesehen' 
Cristus  der  begund  da  jehe  • : 
^6  du  taub  und  schdne  mein, 

« 

rieht  auf  g^n  mir  daz  hanbt  dein** 
415  damit  er  sie  da  rdrte  an. 

ir  fleisch  sie  da  her  wider  gewan. 

da  wartz  gesu  t  und  \iider  ganz. 

er  satzt  ir  auf  da  ainen  kränz. 

des  s^t  sie  Jh^su  gnAd  und  dank, 
420  daz  er  gerücht  zu  ir  den  gank, 

sein  arm  dienerin  gesehen. 

sie  sprach:  ,yfur  war,  das  wil  ich  jehen, 

das  kain  ander  helfer  ist, 

wan  du  mein  herr  Jh^su  Crist^. 
425  Cristus  aber  sprach  zu  ir: 

*„ getrau  und  gelaub  fest  an  mir,  Bl.  89* 

wen  Ton  deiner  marter  wert 

wurd  freud  in  himel  und  auf  erd**. 

zu  ir  sprach  er  aber  d6 : 
430  „furcht  nit  fast  des  wütreichs  tr6 

und  laid  durch  den  namen  mein, 

wan  ich  wil  alwec  bei  dir  sein 

und  mom  wirst  enpfahen  sch6n 

Ton  deiner  arbait  deinen  16n. 
435  die  krön  der  martrer  solt  du  hän''. 

dsimid  schied  er  sich  daunen  sch6n. 

dd  nü  der  moring  tac  her  kam, 

ir  Tater  sie  aus  dem  kerker  nam, 

gar  hertiglich  er  sie  bant 
440  und  fdrtz,  dl  er  den  richter  fant, 
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da  er  auf  dem  riehterstill  sas. 

der  wist  wol,  wies  versöret  was, 

und  er  sie  s6  gesfint  sach, 

zu  ir  aber  er  da  sprach : 
44o   j^nim  war,  schöne  Barbara, 

wie  lieb  bist  du  den  gotten  da. 

sie  sint  dir  gnMig  zu  diser  stfind^ 

das  dein  leib  ist  worden  gesund^. 

sie  sprach:  „das  dein  got  sint, 
450  die  sint  stummen  und  auch  blint, 

vinger  bercnd  in  yemunst 

und  sint  gemacht  mit  menschen  kanst 

w6  mans  hin  wil,  sd  mos  maus  tragen.  Bl.  89^ 

darumb  wil  ich  die  wairhait  sagen : 
455  wie  mocht  ain  bild  gehauen  mich, 

daz  im  selber  hilf  verzi^cht, 

im  selber  auch  kain  hiliT  (kan)  geben. 

der  mir  des  Ersten  ga    das  leben, 

und  der  best  arzät  ist, 
460  daz  ist  mein  got  Jh^sus  Crist, 

des  waren  lebenden  gottes  sun. 

der  hat  mich  geheilet  nun, 

den  dd  nit  gesehen  macht. 

wan  dein  herz  ist  bedacht 
465  und  erhertet  zu  diser  frist 

Tom  teufel,  der  dein  rater  ist**. 

da  der  richter  das  yemam, 

vor  zorn  er  grisgraman  gan, 

als  der  zornig  lew  tut, 
470  und  hies  der  werden  maget  gut 

mit  fuir  iren  leip  martern  m^r. 

mit  amplen,  die  da  brunnen  s^r, 

hies  er  sie  brennen  als6  hart. 

darndch  aüz  haubt  sie  geschlagen  wart  — 

442  wie  es 
451  veruunfft 

462  nü 

463  magst 


475  mit  einem  hamer  daz  besehaeh,   — 
daz  ir  die  hirnsehal  brach, 
daz  hirn  und  bluot  von  ir  ran 
aus  mund  und  näs  dai  von  dan. 
auf  g(^n  got  sie  da  sprach : 

480   „Mt  Jh^sus,  sich  mein  ungemach!  — 
dd  kenst  sinn  und  herz  wol,  Bl.  90' 
das  ich  bin  deiner  minne  toI  — 
und  läz  mich,  lieber  herr,  nit! 
die  straich  ich  gern  durch  dich  lit*'. 

485  daz  daucht  den  richier  noch  nit  gAug, 
und  hiezy  das  man  ir  wunden  schlug 
neu,  die  man  ir  zu  den  alten  gab. 
die  brüst  hies  er  ir  schneiden  ab. 
dai  ir  die  marter  auch  beschach, 

490  auf  g^n  got  sie  da  sprach : 

„Tcrstdz  mich  nit  deiner  angesicht. 
dein  hailigen  gaist  nim  Ton  mir  nicht  !** 
darnach  den  richter  Marcidn 
daucht  ir  wi^r  nicht  gnug  getüif, 

495  wan  in  kainer  bdzhait  verdrdß^ 
und  hies  sie  machen  nacken  bl6ß, 
das  man  sie  zu  der  selben  zeit 
zug  durch  alle  gassen  weit, 
an  jeder  gössen  sunderlich 

500  gaisle  sie  gar  hertikli'ch, 

und  solt  auch  leiden  s6g1aiA  schand, 
umbfüren  nakent  in  dem  lant. 
und  d(\  maus  als6  nakend  sach, 
auf  g^n  got  sie  di  sprach : 

505   „Jh^sus  in  deiner  dreivaltikait, 
wan  dd  mit  deinen  wölken  brait 
bedeckest  ali(e)  himel  h6ch, 
bedeck  dein  arme  dienerin  och.  Bl.  90*^ 


SOG  gaitlen  so 
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daz  die  schand  hie  auf  erd 

SlO  von  yman  bösen  g^esehcn  werd^. 
di  sie  dise  wort  gesprach, 
von  got  ain  zeichen  dsi  beschach, 
daz  ir  ain  cngel  brächt  zu  hant 
ain  weis  und  sd  ain  klärs  gewant 

515  das  sie  m^  wan  drei  stQnd 
nieman  da  gesehen  kund, 
und  da  die  kestiger  sähen  das, 
die  behüten  sie  dest  bas, 
das  sie  all  umbgäben  sie. 

520  ain  gegen,  die  haist  Dalasi, 
lag  bei  der  stat  in  dem  lant, 
die  zu  der  sunnen  ist  genant, 
da  sie  ir  wunden  wurden  gewar 
dd  fürten  sis  dem  richter  dar. 

525  der  gepöt,  das  man  der  maget  wert 
durch  sie  ziehen  solt  ain  swert. 
dar  umb  ir  ?ater  zorn  gewan, 
und  fürt  sie  ?on  dem  richter  dan 
auf  den  berg,  der  was  hoch 

530  sein  dechter  er  da  nach  im  z6ch, 
als  er  sie  gebundet  het,  * 

ain  sail  an  iren  hals  gel^t 
des  wart  Barbara  frd 
und  gieng  williglichen  dö. 

T.  Ton  sant  Dorotha*). 

Da  wonet  er  mit  seinem  weib.  Bl.  94' 
da  Ton  ir  baider  leib 
wart  gebom  ain  kindelein. 
daz  was  lieb  der  müter  sein, 
5  wan  ez  ir  ainborn  kint  di  was. 
ain  hailig  bischof,  der  dii  sas, 
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dem  ex  haimlfcli  geschicket  wart, 
daz  ez  des  taufels  wurd  bewart, 
und  di  ers  in  den  henden  hct, 

1 0  den  namen  er  ir  dar  auf  \^t 
nach  vater  und  nllch  müter  da 
und  hieß  sie  Dorothea 
und  schickt  si  d'd  der  müter  dar. 
d'd  warts  mit  fleis  erzog^cn  g^r 

15  und  wart  an  tug^ent  wol  geirrt. 
Iren  mAt  und  sin  g^n  got  sie  k^rt, 
biz  das  sie  wart  umb  scchzehen  iar. 
da  war  sie  minnikli'ch  und  klar, 
daz  man  dA  in  allem  reich 

20  nit  kfind  finden  ir  gelcich. 
ir  antlutz  was  wol  ge formiert, 
dar  in  die  roet  die  weissen  ziert 
recht,  als  ain  rdte  apfel  blüt, 
Jte  g^n  der  sunnen  lachen  tili, 

25  s6  uns  des  liechten  maien  zeit 
uns  menger  banden  blOrnen  geit. 
nach  schöner  was  ir  angesicht.  BI.  94^ 
dar  zO,  als  man  spricht, 
Ton  stolzem  lAb  sie  was  gehört, 

30  und  doch  zu  aller  deumüt  k^rt. 
da  mit  was  sie  so  tugeutlich, 
daz  ichs  den  sechs  färben  gelich, 
dsi  mit  sie  beklaidet  was, 
in  herzen,  gaistlich  main  ich  das  : 

35  mit  weis,  das  ist  ain  guter  wan, 
den  wolts  auf  Jh^sum  alweg  han. 
grün  daz  was  ir  anfank, 
auf  Crist  stund  aller  ir  gedank. 
röt  brinnet  in  der  minn, 

40  a]s6  brunnen  al  ir  sinn 
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auf  irem  g^cmahel  Jliesns  Crist. 
blä  beclent  der  stät  ist, 
wan  sie  mit  ganzer  stetikait 
ze  dienst  im  al  zeit  was  berait. 

4i>  schwarz  ist  zorn  oder  laid, 
laid  trug  sie  An  nnderscbaid, 
daz  sie  got  nit  g^cdanket  het 
des  g^ilts,  des  er  an  sie  het  gelet. 
gel  das  ist  dem  gelungen  ist. 

HO   das  trug  sie  billich  zu  aller  frist. 
wan  sie  got  alles  des  gewert, 
des  sie  an  in  ie  het  begert.  Bl.  95" 
dies  geleichnus  ich  nit  gelesen  han, 
ich  bans  ?on  aigem  sin  getan, 

lio  wan  ich  ir  wir<l  und  eren  gan. 
ir  leben  heb  ich  wider  an. 
Daz  land  zu  Capadocia, 
da  in  der  stat  Cesaria 
Fabricius  aln  richter  saz, 

60   der  des  kaisers  amptman  was. 
der  sd  gird  zu  ir  gewan, 
und  daz  er  in  ir  minn  erbran, 
daz  im  der  teufel  gab  zu  mut. 
der  rat  noch,  daz  man  unkeusch  tut, 

(yli  und  ist  ein  veind  des  keuschen  leben. 
Fabricius  der  bat  im  geben 
die  stolzen  magt  ze  ainem  weib, 
das  er  beslafen  solt  ir  leib, 
und  schickt  da  nach  der  maget  gut 

70  und  s^t  ir,  was  im  wer  ze  möt, 
und  gehies  ir  grosses  gut  an  zal 
und  sein  schätz  uberal. 
das  wolt  er  ir  ze  haimstur  geben, 
das  sie  solt  bleich  mit  im  leben. 

75  da  das  bort  die  suesse  magt, 

sie  acht  nit,   was  der  richter  sagt, 

geleich  in  s6  getaner  mäs 

als  das  bar  an  der  stras.  Rl.  9o'' 
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seinen  reichtAm  sie  yerschmsieht 
80  und  was  weltlich  froide  bracht, 
ez  wsir  Yon  reichtüm  oder  gdi, 
und  sprach  aus  fest  und  keken  müt : 
„ain  andern  gemahel  ich  nu  hain, 
von  dem  wil  ich  nit  ab  lln: 
85  der  ist  mein  herr  Jh^sus  Crist, 
der  ist  mir  liep  für  als,  das  ist,^ 
und  dal  Fabricius  Temam 
die  red,  in  zorn  er  erbran 
und  gedacht,  wie  er  wolt, 
90  daz  sie  den  gottern  opfern  solt. 
red  g^n  red  dd  Til  beschach, 
und  da  Fabricius  das  sach, 
daz  er  sie  nit  bewegen  kfind, 
er  hies  sein  knechte  ds^  ze  stund, 
95  das  berait  wurd  ain  fas, 
das  Tol  siedendz  öl  da  was, 
und  hies  sie  setzen  dar  ein. 
dar  in  sd  laid  sie  kaine  pein. 
in  gottes  hilf  das  beschach. 

100  dar  in  irm  leibe  nutz  gebrach, 
recht  als  ir  leib  allen  halb 
gesalbet  wurd  mit  balsamsalb, 
das  zaichen  manig  haiden  sach« 
der  haimlich  Crist  zu  got  ?erjach. 

105  di  het  Fabricius  den  win,  Bl.  98' 
sie  hetz  mit  zaubemus  getlin, 
und  hies,  das  maus  in  kerker  l^t, 
dar  in  sie  kaine  speis  het, 
und  lag  gefangen  neun  tag, 

110  das  ir  mit  kost  nieman  pflag, 

wan  got,  den  seinen  doch  erkant, 
der  ir  die  speis  bei  den  engein  sant. 
darnach  maus  aus  dem  kerker  nam, 
und  du  sie  fGr  den  richter  kam, 
*    115  du  was  sie  wunnikHch  gestalt, 
das  das  folk  jung  und  alt 
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und  den  ricliter  wiindret  das, 
wan  sie  so  lang^  iingespeiset  was. 
und  du  er  sie  so  schon  ansach, 

120  zn  ir  aber  er  da  sprach: 

^du  bittest  denn  die  got  ze  stund, 
ich  tun  dir  so  yü  marter  kunt, 
die  dil  nit  hast  enpfunden  vor. 
ich  haiß  dich  henken  auflf  enbor, 

12ä   das  dir  nie  wirs  g^eschach^. 
Dorothea  da  aber  sprach: 
„mein  g;ot  >vil  ich  beten  an, 
den  teufein  ich  nit  g-iltes  gan. 
wan  die  sint  die  got  dein. 

130  mit  den  must  du  leiden  e\iig  pein*' 
auf  gericht  aiu  saul  wart  halt«  Bl.  96' 
dar  auf  ain  abgot  wart  gestalt. 
da  fiel  sie  auf  die  erde  nider, 
auf  gen  himel  sach  sie  wider 

13o   und  bat  got  in  der  dreivalt, 
das  er  erzaigte  sein  gewalt, 
wan  ain  got  und  kain  ander  ist, 
got  vater,  gaist,  der  hailig  Crist. 
da  sie  ir  gepet  a1s6  sprach, 

1 40  Ton  got  ain  zaichen  da  beschach. 
Ton  engein  kam  ain  grosse  schar, 
das  abtgot  wart  zerstöret  gar, 
das  bild  und  saul  s6  gar  zerbrach, 
das  man  86  tuir  ain  stokh'n  sach. 

14i)   dar  nach  in  lüften  wart  gehört 
ain  stim  ^on  teufein  dise  wort' 
„6  Dorothi^ä  laß  uns  beleiben! 
wie  wilt  dA  uns  s6  gar  vertreiben!" 
do  Yon  manig  lausen  man 

150  an  Cristum  rechten  gelauben  gewan, 
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(lie  vor  haiden  warn  gesein 
und  durch  g'ot  litten  todes  pein 
und  den  sig  erfochten  schön, 
das  si  nu  hand  der  marter  kr6n. 
15't>  Dar  nach  der  richter  das  gep6t, 
das  man  sie  bracht  in  t6des  n6t. 
als  er  ir  het  gedroet  vor,  Bl.  97' 
hangt  man  sie  an  die  fließ  enbor. 
also  hangötz  miiterblös. 
160  man  schliügs  mit  ruten, -waren  gros 
und  gaislet  sie  mit  gaislen  hart, 
das  flaisch  ab  irem  leib  man  zart 
mit  krapfen,  wsiren  ungehuir. 
ir  magtlich  brüst  man  mit  dem  fuir 
165  und  mit  fakelen  brant  so  hart, 
das  aller  ir  leib  vers^ret  wart, 
daz  man  s6  brait  nit  als  ain  hant 
nit  ganz  an  irem  leib  da  fant. 
da  hies  ers  län  auf  die  erde  nider 
170  und  in  den  kerker  füren  wider, 
da  lags  an  macht  und  in  nöt^ 
als  ab  sie  halben  wec  w6r  tot. 
mornenz  man  sie  für  gerichte  staU. 
dö  was  s6  wunniklich  gestalt, 
175   daz  ?il  manig  mensch  AA  sprach, 
das  er  sie  schöner  nie  gesach, 
und  het  an  irem  leib  kain  s^r. 
man  sach  so  tuir  (k)ain  masen  m^r 
und  auch  der  richter  des  nam  war. 
180  der  red  da  <iber  zu  ir  dar: 

6  schöne  junkfraw  minnikljch, 
folg  und  laß  bek^ren  dich!  Bl.  97** 
dir  ist  kestigung  genug  getan  ^ 
da  mit  hieß  ers  fdren  dan 
185  zu  ir  Schwester  Krispen 
und  auch  zu  Kalisten 


181    minnikleich 
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in  ir  haus  zu  in  baiden, 

und  das  sis  solten  schaiden 

von  kristenliehem  gelauben, 
190   die  vor  auch  an  laugen 

waren  gut  cristen  gesein, 

wan  umb  die  forcht  des  todes  pein 

betten  sie  vor  Crist  verlan. 

da  Dorothea  zu  in  kam, 
195  da  sprach  sie  in  frunth'chen  zu, 

von  Crist  set  sie  in  spat  und  frü. 

von  himlischen  froiden  sie  in  sait 

und  nam  von  in  ir  blinthait. 

die  da  im  herzen  waren  blint, 
200  die  macht  si  wider  gottes  kint. 

da  das  Fabricius  vernam, 

da  von  in  grossen  zorn  er  kam^ 

(ias  er  seinen  knechten  gepöt, 

daz  man  die  Schwestern  brant  zu  tdt. 
205    da  wart  ain  grosses  fuir  berait, 

nit  lenger  man  da  bait, 

die  rucken  man  in  zesemen  bant  Bl.  98* 

und  warf  sie  in  das  feur  zehant. 

also  ir  leben  endet  sich. 
210   des  frawent  sie  sich  ewiklich. 

Do  nii  ir  Schwestern  das  beschach, 

der  richter  zu  Dorothea  sprach : 

,,sag  an,  bos  wichtin,  ' 

wie  lang  wiit  du  unsern  sin 
215   auf  heben  und  betragen? 

wan  wilf,  du  dich  sein  beniigen? 

opfer  unsern  gotten  wert, 
so  lebst  du  frölich  hie  auf  erd,  * 
oder  die  urtail  wirt  dir  geben, 
220   daz  du  kumist  umb  dein  leben**. 


193  verlorn 
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des  antwurt  sie  aus  freiem  mut: 
allein  red  mir  kain  iinmut  tut. 
das  du  will  tun,  dar  an  nit  bait, 
ze  leiden  bin  ich  hie  berait. 

225  wie  du  ez  erdenkest,  das  sol  sein 
durch  JhSsum  Crist  den  herren  mein, 
der  ist  mein  buel  auf  dises  zil. 
in  des  fräudgartcn  wil 
morn  opfel,  r6sen  brechen  ich 

230  und  mit  im  frawen  ^wig  mich^ 
da  er  die  antwurt  s6  vernam, 
sein  mut  in  grimmen  zorn  gram,  Bl.  98' 
daz  er  gep6t  den  knechten  sein, 
daz  man  der  stolzen  maget  fein 

235  ir  antlut  solt  mit  stecken  slahen 
und  mit  dramein  straich  enpfahen, 
und  das  sie  nit  verdrüs  dar  an, 
bis  das  sie  erlegen  dran, 
da  warlz  so  hertikleich  geschlagen, 

240  das  leut  bei  iren  tagen 

kain  so  getan  amplik  nie  gesahen, 
und  die  das  selber  jähen, 
das  man  an  irem  antlut  klar 
sach  nichtz  ganz  als  umb  ain  här, 

245   daz  nieman  nit  erkant  da  hie, 
ob  sie  w^r  mensch  gewesen  ie. 
darnach  mans  in  den  kerker  schl6s. 
got,  der  den  seinen  nie  verkos, 
der  machetz  zu  der  selben  stund 

2o0  wider  hail  und  wol  gesunt, 
daz  ir  gar  nutz  gebrach, 
das  da  mani^  mensch  sach. 
dar  nach  man  £'.e  für  gericht  stalt, 
dar  kam  vil  leut  jung  und  alt. 


230  ewiglich 
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2t>o  der  richter  da  ain  urfail  gab, 

daz  man  ir  liaubt  solt  schlagen  ab. 
da  fiürt  mans  für  das  tor  hinüs  Bl.  99' 
da  begegnet  ir  Theofilus, 
der  des  landes  Schreiber  was^ 

260  und  an  des  richters  rät  auch  sas. 
der  sprach  in  spottes  weis  zu  ir : 
,,ich  bit  dich,  Dorothea,  send  mir 
der  opfel  und  der  rdsen  schön 
aus  deines  bdlen  garten  grdn^ 

26!)  sie  sprach:   „das  sei  dir  unvers^t.^ 
da  mans  zu  feld  aus  gefuret  h^t, 
dsi  was  es  zu  des  winters  zeit 
und  was  ain  grösser  schnö  geschneit, 
da  sie  was  kummen  an  die  stat, 

270  gar  minniklich  got  sie  bat, 
wer  irn  namen  het  in  ^r 
und  gedächt  an  ir  marter  sör 
und  ir  leiden  und  iren  t6t, 
daz  er  dem  hilf  aus  aller  ndt 

275  und  besunder  was  ir  ger, 
wer  ir  diente,  das  auch  der 
nit  wurd  zu  weltlich  armut, 
und  vor  aller  schand  behQt, 
nnd  s6  seins  lebens  nimmer  sei, 

280  das  im  sei  wäre  rew  bei, 
beicht  und  ablas  aller  sund, 
dar  nach  im  iVig  freude  günd;  Bl.  99^ 
und  weihe  fraw  in  nöten  wör, 
das  sie  nit  bald  ir  kint  gehör, 

285  das  die  an  iren  namen  gedöcht 
und  ir  kint  den  frölich  bröcht. 
dö  sie  dis  bct  vollendet  het, 
ain  stim  von  himel  ziü  ir  ret : 


256  haiib 
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„kuin^  du  aiiserwelte  fein! 

290  kum,  du  liebe  gemahel  mein ! 
wes  dein  mQt  hat  von  mir  gert, 
des  bist  du  alles  sampt  gewert.  ^ 
nd  het  sie  knuit  auf  die  zeit, 
da  sach  man  über  die  haid  her  weit 

295  iauffen  ainen  knaben  gemait, 
beklait  mit  rotem  purperklait, 
vil  guldener  stern  dar  auf  wSren, 
gar  in  kintliehen  gebaren, 
ain  knablein  als  umb  fünf  iar, 

300  daz  het  weis  und  krauses  bar 
und  trdg  in  den  henden  sein 
ain  klug  und  klaines  kretlein. 
dar  in  drei  rösen  wären  schdn 
und  drei  opfei  waren  gr(^n. 

305  und  lof  barfüs  in  dem  schn^ 
und  sprach:  „Dorotht^sl,  nu  sd 
die  opfel  und  die  rösen  fein  Bl.  100* 
hat  dir  geschickt  der  gemahel  dein.^ 
des  danktes  im  der  grossen  «^r 

310  und  sprach:  „mein  vil  lieber  h^r, 
gewer  hie  mein  gebet  alsd, 
und  bring  sie  mir  Theofilö.^ 
da  von  dannen  g^ng  der  knab, 
da  schlug  man  ir  das  ha  übt  ab. 

315  dar  nach  die  engel  sie  mit  fleis 
fürten  in  das  baradeis. 
da  kams  zu  irem  bAlen  schein 
h6ch  in  des  himels  tr(^n. 
Da  hin  der  knabe  luff  zu  hant, 

320  da  er  den  Schreiber  fant 
stan  in  des  richters  balas. 
er  sprach  zu  im:  „s^  hin,  das, 


304  irruoD 
319  daokes 
318  tbofolo 
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die  rosen  und  die  opfei  fein 

hat  dir  geschickt  die  sciiv/estcr  mein 

32o  aus  des  baradeises  gart^ 

dar  in  ir  hol  da  ietzo  wart.** 
da  ers  enpfing  da  in  die  hant, 
ze  stund  der  knab  vor  im  verswant. 
da  von  den  r^sen  der  sai 

330  wart  woi  schmecken  uberal. 
da  er  den  knaben  sach  nit  me, 
mit  lauter  stimm  er  da  schr^ 
und  set  lob,  wird  und  ^r  Bl.  100" 
Cristo,  Dorothe^n  hör. 

335   wan  so  gros  ist  sein  gewalt, 
das  er  in  dem  winter  kalt, 
in  des  hornungs  mansit 
so  kain  zwieg  hat  kain  biat 
und  das  ertrich  ist  gefroren, 

340  das  er  den  seinen  auserkoren 
mag  rösen  schicken  tagHch. 
sein  nam  sei  gesegnet  Ewiglich! 
dar  nach  zu  Cristo  het  er  k^r. 
von  seiner  red  und  seiner  \dr 

34o  wart  das  laut  vil  nach  bekehrt 

und  wurde  cristen  geiaubcn  geirrt, 
da  das  der  wdtrfch  alsd  sach, 
er  hies  dem  schreiber  ungemach 
tun  und  auch  vil  marter  m^\ 

350  wan  er  getan  hatt  Doroth^. 
als(^  kam  er  in  gros  not. 
ze  letz  er  seinen  knechten  gep6t, 
daz  sie  in  huien  ze  stucken  klain, 
das  das  flaisch  und  gepain 

355  wurd  den  tieren  auf  der  sträs 
und  den  fogein  wurd  ain  ds. 


837  manel 
340  wurden 
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also  warf  mans  für  das  tor. 

doch  hct  Thcofilas  da  vor 

den  hailigen  tauf  ciipfangen  Bl.  101* 
360  und  (was)  zu  gottes  tisch  gegangen 

zu  dem  wären  frön  leichnam. 

als6  zu  got  er  da  kam. 

ach  werde  magt  Jhesu  Crist, 

wan  dir  dein  gemahel  gen^dig  ist, 
365  s6  bit  den  gesponzen  auch  für  mich, 

wan  ich  wol  wais,  das  ich 

all  tag  in  grossen  sünden  sweb. 

dein  bülen  bit,  das  er  mir  geb 

war  rew  und  beicht  vor  meinem  t6t 
370  und  mir  helf  aus  aller  not, 

vor  schand  und  laster  werd  behut 

und  vor  weltlicher  armut. 

ich  bit  dich  auch  für  alle  die^ 

die  mir  gAtes  t^ten  ie, 
37li   oder  der  mir  gutes  gunnend  sei, 

das  der  beleih  alles  lastcrs  frei, 

und  lebe  gesunt  mit  eren 

und  an  giüten  werken  mSrcn. 

ich  bit  auch  für  die  tdten  dich, 
380  wes  gdt  hab  le  genossen  ich, 

das  dein  gebet  in  auch  erschies, 

das  got  sein  himel  tor  auf  schlies, 

das  sie  vom  fegfür  werden  erlöst 

und  kumen  zu  deinen  freuden  gros;  Bl.  101^ 
38!>  und  wel  fraw  in  n6ten  streb, 

das  got  von  deiner  bet  ir  geb 

ain  frölich  hurt  nach  ir  gir. 

ich  bit,  das  dil  erwerbest  mir 

lang  zeit  mit  gesGndem  leib, 
390  und  so  ich  mein  zeit  vertreib, 

das  mir  werd  ain  end  gut 

und  vor  dem  teofel  werd  behfit, 

877  leb^n 
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lind  kuiiiest  seiher  'id  mir  her, 
das  du  mich  des  gnäd  gower, 
39 S  das  ich  sul  hei  dir  frolich  sein 
nur  als  der  nünnist  diener  dein. 

Amen. 


Tl.  Aos  der  Legeode  t«o  saol  Agoes. 

Bei  Rom  ain  meil  von  der  stat 

ain  priester  bey  dem  eloster  saz, 

der  dar  hefrundet  was  ßl.  130^ 

und  was  genant  Pauliuus. 
«*>   der  het  anfechtung  alsus, 

da/  er  von  unkeusch  kummer  doli, 

got  er  doch  nit  erzürnen  wolt. 

der  bat  den  babst,  daz  er  im  gund, 

daz  er  ain  eweib  nemen  kund. 
10  da  nü  der  babst  sein  gut  betracht 

und  sein  ainfeltikait  macht, 

dö  gab  er  im  ain  fingerlein, 

dar  in  ain  schmarak  was  fein, 

und  hiez  in,  daz  er  gäbe  daz 
1  ö  sant  Agnes,  daz  gemalet  was 

in  seiner  kirch,   dem  schönem  bild, 

und  zu  ir  sprach,  daz  siz  nit  bevild, 

daz  sie  sein  gemahel  war. 

da  ging  der  priester  saldenbar, 
20  da  er  daz  selb  bilde  fant 

gemalet  an  ainer  stainswant. 

do  er  sant  Agnes  bild  ansach, 

zu  dem  bild  er  do  sprach: 

„sc  hin,  diz  gemahel  fingerlein, 
2o   daz  du  mein  gemahel  nu  soU  sein, 

daz  hat  der  pabst  entbotten  dir.** 

den  gollfinger  schier 


394  Here  gndd 
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b6t  ez  herdan  von  der  want. 
d6  stiez  erz  fingerlein  an  die  hant. 
30  do  tetz  den  ünger  dan  hin  wider. 

d<^  von  der  selb  priester  sider  Bl.  131 
gcwan  anfechtung'  nimmer  m^ 
und  bclaib  aber  keusch  als  e. 
ich  höre  noch  heut  der  laut  vil  iehen, 
3.^  sie  haben  daz  fingerlein  gesehen, 
wie  ez  an  sant  Agnes  hant 
steck  in  ainer  sfainswant. 


TU.  Schlnss. 

Dis  biüch,  daz  ich  getichtet  han^ 
daz  ist  genant  der  maget  krön, 
wan  Maria  tr^t  die  krön 
hoch  ob  allen  magten  schön. 
ii  die  magtder  martrer  kröne  tragend,  Bl.  160 
daz  sie  nu  ewig  freude  habend, 
mein  kunst  mit  fleis,  mit  emtzikait 
hän  ich  mit  willen  dar  an  gelait. 
die  er  der  weit  ich  nit  ensilch. 
10  me  wan  aus  ainem  buch 

han  ich  das  zierist  ausgelesen, 

daz  mich  daz  best  daucht  da  wesen, 

daz  da  Marien  lob  wol  zieret 

und  ir  wirdikait  fIorier(e)t, 
IS  und  han  von  buochen  diz  gedieht 

aus  latein  ze  tautsch  gericht 

und  ze  reimen,  als  ich  kund, 

daz  ze  etlicher  stfind 

die  laud  ze  lesen  nit  verdrus 
20  und  daz  mein  sele  des  auch  genus^ 

daz  mir  etlicher  da 

Sprech  ain  At^  Maria, 


b 
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Marien  engelischen  grus. 

daz  meiner  sund(eu)  werd(e)  büs 

2o  und  mir  werd  ain  end  gut, 
nach  meinem  tot  werd  behüt 
die  sei  vor  helsclicm  fQr: 
ain  ieglieh  mensch  tu  mir  die  stür, 
daz  diz  buch  hab  gelesen. 

30  in  meinem  gebet  sei  ez  auch  wesen, 
daz  ez  nur  got  war  gen<^m, 
daz  ich  in  sein  gnade  kem.  Bl.  161* 
diz  buch  ich  hie  geschriben  han, 
daz  ich  nit  ger  der  weit  Ion. 

35  dar  umb  mein  nam  zu  kainer  stund 
sol  Yon  mir  yeman  werden  kund, 
wan  ob  ez  vman  lesen  wurd, 
daz  der  seiner  sund(en)  burd 
ab  im  let  und  da  von  k(}rt 

4-0   und  von  den  magten  wurd  gelert, 
daz  im  von  Sunden  were  gach, 
ain  tail  den  magten  folgte  nach, 
daz  ir  end  auch  würd(e)  gAt, 
ir  sei  vor  helsehem  flam  behAt, 

4o   und  er  werd  verlorn  nicht, 
wem  misfall  diz  geticht, 
der  mach  ains,  wie  ers  gern  hab 
und  til  sich  falscher  reymen  ab, 
wan  erz  leicht  bezzer  tichten  kan. 

fjO  des  im  doch  mein  herz  wol  gan. 
niü  bitten  wir  die  maget  werd, 
daz  sie  volbringen  unser  gerd 
mit  gebet  ir  frawen  sant  Mari\ 
daz  sie  unser  fursprech  si 

öo   gen  irem  lieben  kinde  gdt, 

daz  wir  vor  schänden  sein  behüt 
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bot  ez  herdan  von  der  want. 
66  stiez  erz  fingerlein  an  die  hant. 
30  66  tetz  den  finger  dan  hin  wider. 

66  von  der  selb  priester  sider  Bl.  131* 
gewan  anfechtung  nimmer  m<^ 
und  belaib  aber  keusch  als  e. 
ich  höre  noch  heut  der  laut  vil  iehen, 
35  sie  haben  daz  fingerlein  gesehen, 
wie  ez  an  sant  Agnes  hant 
steck  in  ainer  stainswant. 


TU.  Schlnss. 

Dis  buch,  daz  ich  getichtet  han, 
daz  ist  genant  der  maget  krön, 
wan  Maria  trcH  die  kr6n 
hoch  ob  allen  magten  schön. 
i)  die  magt  der  martrer  kröne  tragend,  Bl.  160 
daz  sie  nu  ewig  freude  habend, 
mein  kunst  mit  fleis,  mit  emtzikait 
hän  ich  mit  willen  dar  an  gelait. 
die  er  der  weit  ich  nit  ensüch. 
10  me  wan  aus  ainem  buch 

han  ich  das  zierist  ausgelesen, 

daz  mich  daz  best  daucht  da  wesen, 

daz  da  Marien  lob  wol  zieret 

und  ir  wirdikait  florier(e)t, 
15   und  han  von  buochen  diz  gedieht 

aus  latein  zc  tautsch  gericht 

und  ze  reimen,  als  ich  kund, 

daz  ze  etli'cher  stund 

die  laud  ze  lesen  nit  rerdrüs 
W  und  daz  mein  sele  des  auch  genus, 

daz  mir  etlicher  da 

Sprech  ain  Are  Maria, 


b 
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Marien  engelischen  grus, 

daz  meiner  sund(en)  werd(e)  büs 

2o   und  mir  wcrd  ain  end  gut, 
nach  meinem  tot  werd  bchüt 
die  sei  vor  lielschem  für: 
ain  ieglieh  mensch  tu  mir  die  stur, 
daz  diz  bdch  hab  gelesen. 

30  in  meinem  gebet  sol  ez  auch  wesen, 
daz  ez  nur  got  war  genem, 
daz  ich  in  sein  gnade  kern.  Bl.  161' 
diz  blich  ich  hie  geschriben  hän, 
daz  ich  nit  ger  der  weit  Ion. 

35  dar  umb  mein  nam  zu  kainer  stund 
sol  von  mir  yeman  werden  kund, 
wan  ob  ez  yman  lesen  wurd, 
daz  der  seiner  sund(en)  burd 
ab  im  let  und  da  von  k^rt 

4-0  und  von  den  magten  wurd  gelehrt, 
daz  im  von  Sünden  were  gach, 
ain  tail  den  magten  folgte  nach, 
daz  ir  end  auch  wnrd(e)  gut, 
ir  sei  vor  helschem  flam  behAt, 

4o   und  er  werd  verlorn  nicht 
wem  misfall  diz  geticht, 
der  mach  ains,  wie  ers  gern  hab 
und  tii  sich  falscher  reymen  ab, 
wan  erz  leicht  bezzer  tichten  kan. 

«S'O   des  im  doch  mein  herz  wol  gan. 
nu  bitten  wir  die  maget  werd, 
daz  sie  volbringen  unser  gerd 
mit  gebet  ir  frawen  sant  Mari, 
daz  sie  unser  fursprech  si 
DO   gen  irem  lieben  kinde  gdt, 

daz  wir  vor  schänden  sein  behut 
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und  ans  ain  g-i\t  end(e)  werd, 

und  86  wir  kumen  in  die  erd,  Bl.  IGl** 

daz  diu  sei  in  frauden  sev, 

60  und  den  frumen  wone  bey; 
daz  uns  Mari'al  erwerben  mag', 
und  sd  nu  kumt  der  jungst  tagf, 
s6  leib  und  s<3l  den  samnet  sieh, 
daz  wir  erstan  den  gnaden  rieh, 

6^  sd  wir  für  gericht  kumen  dar, 
daz  wir  kumen  an  die  schar, 
die  zu  der  rechten  hend(e)  stant 
und  sein  gnäd  erworben  haut 
und  auch  besitzen  daz  reich 

70  bei  den  magten  ^wigleich. 

Amen. 


64  reich 
66  kiinimen 
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WÖRTERBUCH. 


i,  Interjection: 

und  sclire :  her  weichst  weich  1 1  o*'. 

abbrecher  stm.»  der  Jemanden  etwas  vorenthält,  das  ihm  gebührt» 
ihm  dasselbe  nimmt : 

und  mit  den  abbrechern  dir  134* 
die  abbrecher  ich  nicht  hab  1  34* 
der  scU  und  leib  abbrecher  134*  (s.  Wrb.  1,  ;e43). 

ad  er,  Ader: 

biz  auf  die  adren  g^ar  88* 

mit  ochsenaudren  er  sie  schlög  86''  (s.  Wrb.  I,  9). 

altersain.  auf  der  Welt  allein,  ganz  allein: 

dem  belaib  Cilici  altersain  109* 

ainsmals  do  lag  er  altersaine  115*  (Wrb.  i,  420). 

an,  adj.;  mit  dem  Genitiv: 

und  wurden  s6  vil  giltes  An  132'' 
do  da  warts  des  presten  an  ISl** 
und  sint  aller  gnaden  an  87^ 
kamen  sie  an  endes  haim  108* 
und  must  an  endes  dannen  gän  115*. 

Mit  dem  Accusativ  : 

sag  an,  wie  oder  wa 

hast  deines  ratters  erb  getan, 

daz  hslst  du  boislich  worden  sin 

mit  der  rnffiän  unfilr  134*  (Wrb.  I,  40). 

an  tlut  und  antiutz  stn.,  Antlitz: 

z6g  mir  daz  schon  antlut  dein  4** 

d6  was  sein  antlit  so  verspeit  40^ 

ir  antlut  klar  81* 

an  irem  antlut  klar  98^  u.  öfters 

ir  antiutz  was  wol  geformiert  94*  (s.  Wrb.  I,  1060). 
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armmann  sfm.,  armer  Mann  (Wrh.  II,  3S): 
daz  klag  ich  dir,  ich  armmann  40^ 

beginne  sfv.,  das  Praeteritum :  «began«  kommt  öfters  im  Reime  vor: 

dem  iegleichs  besunder  began  30' 

auf  sie  treten  sie  began  84^ 

got  fleissiklich  bitten  sie  began  1 04*. 

Im  Verse  beGndet  sich  auch  gunde: 

Cristus  der  bcgund  dii  iehen  88*" 

da  begunde  Caspar  jehen  2^'' 

da  begund  er  in  seinem  herzen  jehen  31^ 

die  trAsten  sie  und  begunden  jehen  44'  (Wrb.  I,  528). 
behebe  stv.,  behaupte,  behalte: 

wan  Htlrddes  behilp  daz  rfch  34^  (Wrb.  1,  644). 

b  e j  a  g  e  swv.,  erwerbe : 

und  daz  ich  hie  auf  erd  bejag, 

daz  man  mich  nach  f6de  klag  1  ^H^, 

bekum  stv.,  begegne: 

und  hetten  da  rat  ron  ir, 

wie  sie  der  magt  bekamen  schier  1 09^. 

bermde  stf.,  Barmherzigkeit : 

und  tdst  mir  kain  bermd  erkant  159*. 

berürde  stf.,  Berührung: 

den  siechen  auch  von  seiner  berilrd 
wirt  ir  siechtag  gar  zerfürt  1 24\ 

besungen  swv.,  versengen: 

ain  ainig  bar  besunget  wart  1 49^ 

pet  stn..  Gebet: 

und  wen  duz  pet  volbringest  gar  1 1  ^'^ 
und  daz  bet  vollendet  was  1 1 5^. 

beviln  swv.,  unpersönlich:  mir  wird  etwas  zu  viel;   bin,  werde  es 
müde,  mich  verdriesst  etwas : 

da  kainer  tngent  sie  beult  107'' 
kains  leidens  mich  durch  in  befilt  i  25* 
^        and  za  ir  sprach:  daz  sis  nit  bevild, 
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ih'i  sie  sein  ^cniabel  war  130^ 

kaincr  gulliait  sie  befilt  137" 

kainer  schand  befi.t  in  nicht  toO"  (Wrb.  III,  314). 

bii'  stv  ,  davon  das  Participium  bereiid:  habend,  zeigend: 

die  sint  stummen  und  auch  blint, 

vinger  berend  an  Vernunft  89"  (Wrb.  I,  138). 

blint  adj. : 

der  wären  witz  was  sie  nit  blint  124". 

bund  e  swv.,  binde: 

als  er  sie  gebundct  het  93*'. 

dene  swv.,  dehne,  spanne: 

da  mit  dem  rat  man  sie  da  dant  lo9\ 

do  bnan  adv.,  droben: 

abgot  auch  bey  ir  dobnan  wären  147*. 

dol  swv.,  leide: 

daz  sein  leip  kain  sterben  dolt  27^. 

donstag  stm.,  Donnerstag: 

als  nu  der  gruen  donstag  kam  39\ 
drernel  stm.,  Prügel: 

und  mit  dramein  straich  enpfähen  98^. 

drivalt  stf.,  Dreifaltigkeit: 

und  bat  got  in  der  dreivalt  96''  (Wrb.  III,  231). 

dromentier  stn.,  Dromedar: 

die  dromentier  man  och  berait  24*. 
dulde  swv.: 

dar  umb  ir  herz  grdß  jämer  dult  42*. 
dulteclieh  adv.,  geduldig: 

und  doch  ir  marter  dultiglieh  lait  107*. 

e  n  b  0  e  r  e  swv.,  erhebe : 

ir  sei  sich  in  irem  leib  enbört  42* 

sein  zorn  mit  grimm  sich  da  enb6rt  88" 

sein  nuU  in  zorn  wart  enbört  145**  (Wrb.  I,  16'3). 

Silxl».  d.  plnl.-hist.  Cl.  XLVII.  \U\.  II.  Hfl.  ;>^ 
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enke r  stm.,  A'»k(M" : 

da  würfen  sie  die  enker  in  HO*  (Wrb.  I,  46). 
entsitzeu  stv.,  furchten  : 

des  kaisers  zorn  er  ensaz  41*. 
erboereswv.,  erhebe: 

sein  mut  der  wart  in  zorn  erbort  156"  (Wrb.  I,  153). 
erdb  i  de  in  swii.,   Erdbeben: 

da  von  ain  erdbideni  was  129*  (Wrb.  I,  115). 

erkiuse  stv  ,  erwäiile: 

da  solt  ain  elieh  hoehzeit  wesen^ 

die  freund  die  wslren  dar  erkesen  S?**. 

erschrick«  slv.,  ♦-rschreeke,  reflexiv  gebraucht: 

des  erschraek  er  do  sich  154''. 

erwe^^e  swv.,  bewe|j^e  in  die  Höhe,  bebe  auf: 

ir  s^l  mAst  sieh  im  leib  erwogen  41^ 

daz  sis  erwegen  künden  nicht  135" 

doch  erwegten  si  sie  klain  135* 

kundens  getragen  noch  geregen 

oder  von  der  stat  erwegen  135'*  (Wrb.  III,  643). 

farn  stv.,  fahren: 

und  fiüren  über  sich  den  Rein  HO'*. 

▼  ein  adj.,  fein,  schön: 

ain  maget  vein  Vit  (W^rb.  III,  317). 

feld  stri.,  ze  felde  bringen,  zu  W^ege,  zu  Stande  bringen 

daz  mir  got  seiner  gnaden  gund, 

daz  ich  zu  feld  bringen  kCnd, 

wie  gelebt  hat  ain  meit  1 46^ 
Diese  Redensart  fehlt  im  Wrb.  III,  296. 
verbir  stv..  unterlassen,  sich  enthalten: 

er  sprach:   deiner  wort  du  verbirst, 

s6  du  der  straich  enpiinden  wirst  134* 

ferch  stn.,  belebende  Seele,  Leben: 

daz  ir  lieber  b^t  der  t6t 

ires  lebens  ferch  versert  39** 

den  der  t6t  ir  ferch  verschnait  1 13\ 
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vergihe  slv.,  sage,  bekenne: 

ist  daz  du  mir  daz  war  vergist  138' 

der  wärheit  solst  du  mir  verjehed  86' 

der  inaer  er  im  da  nit  verjaeh  86' 

daz  ir  der  maist  taii  verjaeh  110" 

und  er  selber  auch  verjach  125" 

zum  frund  vergich  ich  dich  140'*  (Wrb.  1,  515). 

verkinse  siv.,  gebe  auf,  verias<)e: 

daz  sie  cristen  gelauben  verkur  86*' 

got,  der  den  seinen  nie  verk6s  98'*  (Wrb.  I,  825). 

verrere  swv.,  vergiesse: 

daz  sie  müst  ir  blöt  verreren  88*  (Wrb.  II,  677). 

versmaehe  swv.,  vcraclite,  verschnnähe : 

daz  sie  in  alsd  versmahen  wolt  118*. 
verspie  swv.  v.,  speie  an: 

da  was  sein  antlit  so  verspeit  40**. 

verswine  stv.,  verschwinde: 

als  in  der  stern  da  verswain  25V 

verwage  swv.,  schwanke: 

sie  sprach:  ich  bins  aine  der  mag^, 
den  dil  in  dienen  nie  verwagt  115^ 
In  dieser  Bedeutung  fehlt  es  im  Wrb.  III,  642. 

verwarte  swv.,  warte  auf  etwas  bis  zu  Ende,  hüte  genau: 

der  solten  da  die  knaben  phlegen 
und  sie  verwarten  an  den  wegen  29^ 

verwige  stv.,  verzichte. 

daz  man  ir  lebens  sich  verwag  151^  (Wrb.  III,  635). 

verzfhe  stv.,  versage: 

wie  moeht  ain  bild  gehailen  mich, 

daz  im  selber  hilf  verzeicht  89^  (Wrb.  III,  878). 

f  ic  ke  swv.,  reibe  : 

mit  herem  tuch  fikun  ser, 

daz  ir  marler  wurd  dest  m^r  88'  (Tobler  179*). 

36' 
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volgän,  gehe  in  ErflQlIung: 

s6  sein  sterben  volging  35" 

mein  zeit  hsit  nit  Tolgangen  sich  d?**  (Wrb.  I,  474). 

Tolleiste  swv.,  erfülle: 

Maria  was  in  auch  da  bei 

und  auch  die  Marien  drei, 

dS  er  sein  glubt  dli  Tollaist 

und  schickte  in  den  hailigen  gaist  45^  (Wrb.  I,  96  2,  ohne  Beleg). 

volsage  swv.,  sage  Tollig  zu  Ende: 

daz  den  smerz  noch  heut  den  tac 

niemen  volsagen  mac  39^ 

daz  daz  nieman  volsagen  kan  40^ 

dar  nach  daz  kan  nieman  volsagen  41^  (Wrb.  II,  2,  22). 

freisltchen  adv.,  schrecklich: 

d6  eiltens  fraislichen  dar  lU'*  (Wrb.  III,  399). 

vröudgarte  swm.: 

in  des  freudgarten  wli 

morn  opfei,  rdsen  brechen  ich  98*. 

frdn  adj.,  heilig; 

wan  die  fünf  wunden  fr6n  44* 
Jhf^sus  sein  fr<^nen  leichnam  4S\ 

frO  mde  stf.,  Tüchtigkeit,  Bravheit: 

ain  jungling  der  het  wol  vernomen 

ir  schdn  und  ir  frumde  werd  124'  (Wrb.  HI,  433). 

vQrnaeme  adj.,  ausgezeichnet: 

daz  man  nindert  sein  geleich 

fant  und  sd  ein  furnäm  man  Sl**  (Wrb.  II,  371). 

gäch  adj.,  schnell,  heftig: 

darnach  irem  vater  gäeh  wart  85^  (Wrb.  I,  453). 

gän,  ging,  gegän,  imperat.  gang: 
dar  zu  mugens  nindert  gän  87'* 
von  dir  i?r  und  wirde  gät  88' 
daz  ir  gemahel  kom  gegan  133' 
dd  kam  Tiburcius  gegan  139^ 
und  gang,  morn  da  hin  eil  1 38** 


gang  von  mir  hin,  weltgelust  124* 

die  jungfrow  wert  ging  SV 

in  daz  haus  ging  er  zu  hand  84'*. 

Im  Reime  auch  öfters  die  verkürzte  Form  gie: 

der  kunic  in  da  cngegcn  gie  2^* 
da  mit  ez  in  engegen  gie  30* 
dS  der  steg  zum  Schacher  gie  35^ 
gen  Jh^rusalem  Jhc^sus  gie  39* 
dar  nach  sie  ah  dem  turn  gie  83* 
da  mit  er  auf  den  turn  gie  8S* 

gart  stm„  Garten : 

aus  des  baradeiscs  gart  (:wart)  100*. 

gebruodcr  plur. : 

den  die  gehrüder  trügen  dan  142*  (Wrh.  I,  271). 
gedinse  stv.,  ziehe,  schleppe: 

gedinson  noch  getragen  135''  (Wrb.  I,  360). 

gegen  stf.,  Gegend : 

ain  gegen,  die  haist  Dalasi  OO''  (Wrb.  I,  494). 

gelückhaft  adj.,  günstig: 

mornend  kam  ain  geluckhaft  wind  110*  (fehlt  im  Wrh.  I,  1050). 

genemne  swv.,  nenne: 

wie  darfst  du  genemnen  den  s6  vil, 
?n  den  ich  mich  nit  kcVen  wil  122"  (Wrh.  IT,  311). 

genuht  stf..  Fülle: 

der  feigenbaum  hat  bracht  sein  frucht, 

her  wider  wachset  all  genucht  4** 

so  nim  von  deinem  sdmen  die  genucht  138"  (Wrb.  II,  354). 

geruoche  swv.,  wünsche,  will: 

und  ez  dein  wil  an  mich  gerücht  120* 

daz  er  gerücht  zu  ir  den  gank  88"  (Wrb.  ll,  801). 

gewahe  stv.  leiste 

im  selb  kain  got  hilf  gewüg, 

biz  daz  sics  zu  klainen  stucken  schlug.  84"  (Wrb.  III,  458). 

gihe  stv.,  sage,  bekenne: 

da  begunde  Caspar  jehen  2o" 
daz  dein  folk  milzzen  jehen  27" 
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da  begund  er  in  seinem  herzen  jehen  31'* 
die*tr6sten  sie  und  begunden  jehen  44" 
daz  TÜ  die  des  iahen  123^ 

girde,  gerde  stf.,  Begierde,  Verlangen. 

den  enpfing  er  zu  der  selben  frist 

mit  girden  auf  die  arme  sein  27^ 

mengem  stund  nach  ir  sein  gerd:  (werd)  81'  (Wrb.  1,  532). 
giude  swv.,  vergeh  wende: 

dar  umb  die  weit  von  geuden  sait  133'  (Wrb.  I,  538). 
gleste  swv.,  glänze : 

durch  den  dicken  nebel  glest  84**  (Wrb.  I,  546). 
go  t  8tm.,  pl.  g«itti*  und  g6te: 

und  den  gölten  opfer  brächt  105** 

schwur  und  bei  den  gotten  sein  86^ 

wan  sint  deine  got  gut  118' 

86  sint  schwach  die  got  dein  118'  (Wrb.  1,  554). 

griinsig  adj.  grimmig; 

und  sprach  in  grimsigem  iaid  1 35^  (fehlt  im  Wrb). 
grimsikait  stf.,  Grimm,  Wuth: 

d6  kam  er  in  grimsikait  136'  (fehlt  im  Wrb). 
grün  sie  adj.  zornig,  wüthend: 

des  wart  er  gar  ain  grunsic  man  28'  (fehlt  im  Wrb). 
gruutllcheu  adv.  grundlieh: 

die  sie  s6  gruntlichen  h6rt  42'  (fehlt  im  Wrb). 
guothait  stf.,  Güte: 

kainer  güthait  sie  verdrdz  142'  (Wrb.  I.  592). 

heimstlure  stf.,  Aussteuer,  Mitgift: 

waz  du  mir  ze  haimstuir  weilest  geben, 
daz  gib  den,  die  in  armut  leben  132** 
das  wolt  er  ir  ze  haimstQr  geben  95'. 

hiv  stn.,  Haar: 

und  umb  här  enpfähcn  golt  1 44' 
hapre  adj.  von  Haaren: 

mit  hdrem  tüch  fikun  ser  88'. 
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haeze  sti».,  Kleidung.  Gcwaud 

an  häs  milternackend  bloz  118^ 

ir  has  wärt  sie  gar  beraubt  15  i*  (Wrb.  I,  642). 
ha  spei  stm.,  Haspel: 

daz  wol  ainem  haspel  geleiehet  sich  1a9*. 
besehe  swv.,  schhichze: 

mit  weinen,  heschem  äne  zal  *i'*  (Wrb.  I,  692). 
bind  er  praep.  mit  ace.: 

sie  gingen  hinter  sich  ze  stunt  36'* 
h  I  n  a  h  t  adv.,  diese  Naehf. 

sie  hat  mir  hinacht  straich  gegeben  1S9\ 

iht  kommt  nur  in  abhängigen  Sätzen  in  der  Bedeutung  von  nicht 
vor: 

daz  die  weit  icht  wurd  Yerlorn  83' 
daz  wir  ieht  werden  des  teufeis  spot  141'* 
und  uns  die  haubturtail  icht  wurd  141** 
daz  dir  icht  kainer  werde  gram  148* 
daz  ich  des  teufeis  kint  icht  sei  149' 

k estige  swv.,  kasteie,  züchtige: 

den  hat  dm  antwurt  kestiget  s^r  119'* 

da  mid  ers  kestigen  wolt  also  1 54' 

daz  man  kestigen  kund  ain  magt  159'  (Wrb.  I,  802). 

kestiger  stm.,  Peiniger: 

und  da  die  kestiger  sahen  das.  90*  (fehlt  im  Wrb). 

kestegunge  stf..  Quälen.  Züchtigen: 

dir  ist  kestigung  genug  getan  97'* 

daz  man  iren  brüsten  kestgung  gab  1 19*  (Wrb.  I,  802). 

kiuse  stv.,  ersehe,  w  ähle  : 

so  muz  sie  leiden  grosse  n(U 

und  kisen  ainen  seharpfen  tot  86'' 

Im  parte,  piät.  kesen  st  kern : 

die  freund  die  waren  dar  erkesen  37** 
k  iac  stm.,  Oifnung,  Lücke: 

durch  klac  und  fenste  guckolz  da  40*  (Wrb.  1,  831). 
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krapfe  swm.,  HacktMi: 

mit  eisnen  krapfen  sie  vers^ren  88* 

das  flaisch  ab  irem  leib  man  zart 

mit  krapfen,  waren  ungehuir  97' 

zezarten  h^  mit  krapfen  hart  149'  (Wrh.  1,  877). 

kretltii  stn.,  Körbchen: 

und  irdg  in  den  henden  sein 

ain  kldg  und  klaines  kretlein  99^  (fehlt  im  Wrb). 

lade  8wy ,  lade,  berufe: 

da  wart  Jh^siis  ß^eladet  hin  37**  (Wrb.  I,  927). 

leff  still.,  Lippe: 

mit  meinem  leiTen  und  dem  mund 
will  ich  in  nennen  ze  aller  stund  1 20^ 

liumunt  stm.,  V^eumiind,  Gerücht. 

und  der  luimunt  s6  von  ir  was, 
daz  nieman  kund  yolsagen  daz 
ir  ßrbörn  wandel  und  ir  milt  107'' 

ünbelegt  ist  meines  Wissens  die  Form    luimoll  (vergl.  Wrli, 
I,  1031): 

da  stunt  ain  luimolt  auf  in  dem  lant, 
daz  man  kain  sch<^ner  oindert  fand  Sl**. 

Am  nächsten  steht  ihr  die  Form  lumot  Grimm,  Weisthü'ner  3,  501, 
lutzel  adj.  wenig: 

man  irih  daz  lutzel  oder  vil  HO* 

mic  stm..  Verwandter: 

ander  maigen  under  künden  36^ 

und  batz  ir  wainend  lan  ze  stund 

und  traurend  umb  ir  mägent  tdt  1 1 4*. 

mag  et  stf.,  Jungfrau: 

der  maget  krön  159' 

ob  allen  magten  schön  159' 

diu  magt  IGO**  den  magten  161' 

nü  bitten  wir  die  maget  wert  (pl.  )16r* 

magetitii  2>tu.,  Mädchen: 

opfer  mit  andern  magetHn  (goUin)  125'  (Wrb.  II,  3). 


Der  magel  krAue.  dSl 

magetuoni  stin.,  Jungfräulichkeit: 

mein  maglum  den  beheb  ich  wol   1 2o''. 

mäne  swm.,  Mond: 

und  wie  der  man  ging  nider  82^ 
von  dem  der  mAn  nnd  die  snnn  83\ 

marner  stni.,  Schiffer: 

daz  der  marner  kainer  macht 
erkennen^  wa  sie  waren  gesin  110*. 

mäse  swf.,  Wundmal: 

man  sach  st^  Air  kain  mAsen  mt^r  97*. 

meilan  eine  ßlumo  (majanthemum  bifolium?). 

ainn  blnm,  haist  maiiant,  geleich  ich  ir, 
der  hat  kraft  und  sAssen  smak.  81* 

morn  adv.,  rras,  crastino  die: 

und  morn  wirst  enpfahen  schdn 
Ton  deiner  arbeit  deinen  16n.  89* 
nnd  ganfif,  morn  da  hin  eil.  138'* 
so  nii  der  tag  morn  kam  lt>0^. 

mornenz  =inorgens  adv,  mane: 

mornenz  man  sie  für  gerichte  stalt  97* 

mornend  st.  mornen  adv.  tags  darauf: 

mornend  kam  ain  geluckhaft  wind  110* 

mornend  er  in  tempel  gie  154* 

mornend  er  ir  aber  gepot  118** 

und  wie  der  man  ging  nider, 

und  der  mornend  kam  her  wider, 

dar  zu  der  andren  planet, 

wie  der  iegi icher  het 

sein  natür  und  sein  gaiik  82^ 

mornec,  moruic  adj.,  crastinus: 

d6  ni^  der  moring  tac  her  kam  89* 

do  nu  der  moring  tag  erschain  114*  (Wrb.  IL  220). 

morund  adv.,  am  folgendi.'U  Tage: 
dar  unib  ir  tag  morQnd  stit  114^ 
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rtclie  swv.,  liier  in  der  seltcnoii  Bedeutung  horrsclien,  re^'i^reii 

der  tritt  san  Antipä, 

der  solt  nach  im  reichen  da  34^  (Wrb.  \i,  69Ö). 

rimph.e  stv.,  lümphe,  ziehe  zusammen: 

und  Wirt  gerumpfen,  dar  zu  swarz  144*'  (Wrb.  11,  704). 
rindsblätere  swf.,  Rindsblase: 

der  ain  rintsblater  nam  144'*. 
röscnloht  adj.,  rosieht: 

sein  antlut  rosenlot  g^efar  123''  (Wrb.  II,  766). 

ruffiän  Mm.,  Kuppler: 

daz  hast  dA  boislich  worden  an 

mit  der  ruffian  unför  134'  (Wrb.  II,  701). 

ruoche  swv.,  begehre,  strebe  nach  etwas: 

wan  die  al  tergraben  sint, 

die  dein  s^l  haut  gesAcht 

und  seins  lebens  band  gerdeht  35". 

rdze  swv.,  sclinarche,  lärme: 

er  schnarkt  und  räust  d()  ze  stund  iS^^  (Wrb.  II,  825). 

fiaelde  stf.,  Heil,  Glück: 

und  weise  mich  auf  der  seiden  weg  123*. 
'    Schelm  swm  ,  Aas,  Leichnam  : 

d6  lagen  sie  in  schelmen  weis  160*"  (Wrb.  ^^  93). 
schfbe  stv.,  rolle,  wälze: 

geluck  wil  g(^n  dir  Scheiben  31^ 
schrie  prt.  schri,  schreie,  rufe: 

mit  lauter  stimme  sie  da  8chr<^  40*. 
schörp  faere  stm.,  Marterknecht : 

des  dal  die  schurpfer  nit  Terdrdß  88'  (Wrb.  IP,  161). 

s6  ecce: 

und  sprach:  Dorothea,  nu  se, 

die  opfel  und  r<^sen  fein 

hat  dir  geschickt  der  gemahel  dein  100' 

er  sprach:  s^  hini  das  100" 
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se  hin,  diz  gemahel  fingerleir, 
daz  dil  mein  gemahel  niü  solt  sein, 
daz  hat  der  pabst  entbotten  dir  130^ 

sin  s.  weseD. 
Sit  adv.»  seitdem : 

den  orden  noch  die  Johanneit 
durch  Mariäm  tragen  sit  45* 
nu  set  man  sieder  die  mar  4S*. 

slahestv.,  reflex.  bewege. mi(*h: 

an  ainem  tage  wolten  sieh 

nider  da  zu  herberg  schlahen  29'  (Wrb.  II',  370). 

sloufe  swv.,  hülle  eiti,  kleide.   Hier  mit  Az  verbuDden:  ziehe  aus, 
entkleide: 

daz  er  sie  hieß  aus  schlaulTen  gar  105^ 
er  hiez  sie  auz  schlaufTen  bar  148^  153^ 
kundens  nit  aus  geslaulTen  d6  153^ 
d6  mans  s<^  auz  geschlaulTet  het  125'* 
man  wolt  sie  hän  geschlaufTet  ans  154*. 

snarke  swv.,  schnarche: 

er  schnarkt  und  raust  d6  ze  stund  153^. 

sn  le  swv.,  schneie: 

und  was  ain  grosser  schnS  geschneit  99*. 

sol  an.  V  ,  soll: 

waz  ir  reden  sont  ze  stunt  134^ 

s  0  u  m  e  r  stm.,  Lastpferd : 

die  s6mer  wurden  geladen  schier  24*. 

spaehe  stf..  Acht,  Aufmerksamkeit: 
dar  aufbetten  sie  gr6z  sp<^eh  112'*. 

spezert  stf.: 

alle  kostlich  spezerei 

und  ocli  alle  würz  da  pei  4*. 

stadelsim.,  Scheune: 

daz  körn  in  den  stadel  nicht  ensol  119*.     * 
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»tat  stn.,  Gesfade: 

dar  nach  die  jungfrow  wert 

ging  zu  dem  wasser  an  daz  stat  84*. 
slich  stm..  Stich,  Punkt: 

da  erblindet  er  ze  stet 

und  nimmer  stick  ni^r  gesach  ld4*. 
Ver^l.:   daz  er  gesach  nit  ainen  stick.  Liedersaal,  XLV,  344. 
SU  II  der  bar  adj.,  gesondert: 

nd  was  is  do  der  sit, 

daz  frawen  frawen  gingen  mit 

und  auch  die  man  sunderbar  36^. 

8 w atze  hwv.,  sehwälze: 

und  g^n  dem  richter  also  solt 
swatzen  ire  Scheltwort  118*. 

swtn  stn.,  Schwein : 

der  sprach,  er  wolt  H4r6ds  schwein 
lieber,  wan  sein  sun  sein  34^. 

temperte  stf.,  gehörige  Mischung,  rechtes  Verhältnias. 

gemischt  nach  rechter  temperi  81'  (Wrb.  III,  29). 
tenn  stm.,  Tenne: 

daz  körn  in  den  stadel  nit  ensol, 

der  tenn  sei  den  getreten  wol  1 1 9". 

trage  stv.,  trage.  Statt  treit  auch  tret: 

diu  auch  tr^t  der  ^ren  preis  l^S** 

und  nA  der  maget  kr6ne  tr^t  137' 

der  Qber  dich  den  adel  tr^t  124*. 
Doch  fordert  hier  der  Reim  trait  (:  wirdikait). 
trabte  stf..  Bedach f nehmen: 

und  sie  ze  rüwen  beten  tracht  27' 

und  bat  sie,  daz  si  betten  tracht, 

daz  ein  wazzer  haus  würd  gemacht  82'. 
trabt  stm.,  Duft: 

noch  süssem  tracht  ich  nie  gesmackt  140\ 
troum  stm.,  Traum:  daz  wir 

sein  86  in  trämen  gelegen  140'. 
troume  sw.  v.,  träume: 

ich  main,  ez  hab  geträmet  dir  140'. 
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twerch  adj  ,  (jiier  : 

und  da  sie  tet  den  zwerhen  strich  44^*. 
Uli  beim  ij^  adj.,  uiiLarmlior/jg: 

die  unberifligen  liaiden  42*. 
II II  der  Im' nt  stri.,   ünterlass: 

und  weinet  so  an  underbint  40"  (Wrb.  I,  131). 

iinderstän,   verhiMdem: 

mag*  daz  nienian  underslsln, 

du  inuezest  dise  marter  han?  SS**. 

unluore  stf,  üble  Lebensweise: 

mit  der  ruffian  unfuor  134*. 

U'igeuubt  stf.,  Unvernunlt: 

sie  sprach:  hin  von  mir  ungenukt  120*  (Wrb.  U,  355). 

un geredt  adj.,  stumm: 

sie  sint  ungeredt  und  blint  87''. 

unmabtiglicb  adj.,  olinniächtig: 

da  lag  sie  gar  unmachtiglich  SS**, 
uiischemic  udj.,  schamlos: 

6  du  unschemiger  hunt  104". 

waege  adj.,  angemessen,  gut: 

daz  dir  weger  w^r  der  «öt  S?** 

w<;ger  sterben  in  sAlikait, 

wan  leben  in  der  boshait  145*  (Wrb.  III,  647). 

weide! ich  adj.,  stattlich,  ausgezeichnet: 

sie  was  auch  sch6n  und  waidenlich  107*  (Wrb.  III,  554). 

w  e  s e  n  v.,  sein,  i  n  f.  wesen  : 

da  solt  ain  ^lich  hochzeit  wesen  37^ 
.do  solt  die  braut  wesen  dS  37^ 
er  sprach:   ^nain,  daz  solt  nit  wesen  39' 
und  sein  eweib  wesen  solt  124*. 
Daneben  die  Form  gesein: 
mag  ir  dienerin  gesein  147* 
daz  or  nit  haissor  mochte  gesein  151* 
mochten  aller  minst  gesein  158'* 
daz  er  mir  kain  schad  mng  gesein  160*, 
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Das  Part.  prÄot.  lautet  gosein : 

lind  sprach:   „ich  bin  der  geselschaft  gesein  114* 

his  an  Jhesu  nit  Terzagt  87' 

und  bist  nü  ain  nar  gescin  118* 

was  gesein  siech  129^ 

daz  ist  in  ebraisch  sprach  gescin  146^ 

da  was  im  tempel  auch  gesein  27\ 

Der  Imper.  sing,  ist  bis: 

der  sprach:  „J6s^ph  bis  gemant^  29* 
und  sprach:  „bis  bereit  zu  hant^  39*. 

Imper.  plur.  sint: 

und  brengent  den  gotten  opfer  dar 
und  sint  dan  ledig  von  mir  gar  142^ 

wetterblik  stm..  Blitz: 

wetterblik  und  donnerslag  129* 

Wide  stf.,  gedrehtes  Baumzweig: 

winden  als  ain  wid  1^9*  (Wrb.  III,  618). 

wint  stm.»  Wind;  bildlich,  was  nicht  in  Betralit  kommt: 
sie  sprach:  deine  wort  sint  blint 
und  betröbent  mir  den  wint  120*'  (Wrb.  HI,  71Ö). 

wirs  adv.,  übler,  schlimmer: 

da  Ton  in  wirs  den  w^  beschach  42^ 
das  dir  nie  wirs  beschach  96* 
dsi  hiez  ers  aber  schlahen  m^ 
mit  rAten  wirser  Wl  wan  ^  1^7^. 

wizzen  y.  anom.: 

und  westen  nit,  wan  ez  k^r  36^ 

der  wist  wol,  wie  sie  vers^ret  was  89*. 

zoph  stm.,  Haarflechte: 

daz  sies  an  die  zoph  hankten  h6ch  157^  (Wrb.  III,  946). 

zuokunft  stf.,  Ankunft: 

fr  znkGnft  fraut  er  sich  alsns, 

wan  er  auch  von  Britani  was  110*  (Wrb.  I,  907). 

zwivachtic,  zwiefach: 

daz  sie  daz  creuz  zwifachtig  saeh  44*. 


Si  c  k  el,  Beitrage  zur  Diplomatik.  o6S 
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Beiträge  zur  Diplomatik,  IV. 

Die  Privilegien  der  ersten  Karolinger  bis  zum  Jahre  840. 

Von  Dr.  Th.  Sickel. 

BIsehMlehe  ond  kirchliche  Privilegien  der  Ier«Tingerieit. 

Wie  die  Beziehungen  der  Klöster  zu  der  weltliehen  Gewalt  durch 
die  Diplome  geregelt  werden,  von  denen  ich  in  den  vorausgehenden 
Abschnitten  <)  gehandelt  habe,  so  werden  ihre  Beziehungen  zu  der 
geistlichen  Gewalt  der  Bischöfe  durch  Urkunden  geordnet,  welche 
nach  dem  älteren  Spracbgebrauche  regelmässig  privilegia  heissen. 
Da  sie  häufiger  unter  dem  ersten  Herrschergeschlecht  ertheilt  sind 
als  unter  dem  zweiten ,  muss  ich  hier  zur  Erklärung  der  Privilegien 
der  Karolingerzeit  auch  die  der  Vorzeit  herbeiziehen. 

Nach  kirchlichem  Herkommen  stand  den  Bischöfen  ein  Aufsichts- 
recht  über  alle  geistlichen  Anstalten  und  Personen  ihrer  Sprengel, 
ja  auch  ein  Dispositionsrecht  über  alles  kirchlichen  Zwecken  gewid- 
mete Vermögen  zu;  beide  Rechte  übten  sie  auch  über  die  Klöster 
ihrer  Diöcesen  aus.  So  lange  aber  die  Ausübung  dieser  Rechte  noch 
nicht  genügend  durch  kanonische  Satzungen  geregelt  war,  entstan- 
den leicht  Confliete,  namentlich  zwischen  den  Bischöfen  und  den 
Klöstern,  denen  bald  durch  die  Zwecke  der  Stiftung,  bald  durch  die 
Bestimmungen  der  Ordensregeln  eine  besondere  Stellung  angewiesen 


1)  Sitzimgsberiihfeder  phil.-hist.  CUsfle,  LXVI.  Band,  IV.  Ken,  S.  175  ff. 
SiUb.  A.  phil.-liist   Cl.  XLVM.  Bd.  11.  Hft.  ;j7 


566  Sickel 

war.  Im  Morgenlande  wurden,  solchen  Streitigkeiten  yorzubengen, 
die  Klöster  vielfach  nicht  den  Bischöfen,  sondern  den  Patriarchen 
untergeordnet.  Ähnlich  in  Afrika,  wo,  als  im  Beginn  des  VI.  Jahrhun- 
derts zwischen  dem  Bischof  Liherius  und  dessen  Metropolitan  Boni- 
facius  ein  Streit  öher  die  Stellung  eines  Petersklosters  ausgebrochen 
war,  ein  in  Carthngo  abgehaltenes  Concil  zu  Gunsten  des  Primas  und 
des  Klosters  entschied  «)•  Trat  am  Ausgange  desselben  Jahrhunderts 
auch  der  römische  Bischof  Gregor  I.  einigemal  für  die  Interessen  aller 
Klöster  oder  einzelner  im  besonderen  den  Diöcesanbischöfen  gegen- 
Ober  ein,  so  wirkte  dies  doch  damals  auf  die  Entwickelung  dieser 
Verhältnisse  in  der  abendländischen  Kirche  wenig  ein  2). 

Auch  in  Gallien  war  von  jeher  den  Bischöfen  souveräne  GewrU 
über  ihre  Sprengel  eingeräumt  und  speciell  waren  ihnen  weitgehende 
Befugnisse  den  Klöstern  gegenüber  durch  die  Synoden  von  Orleans 
a.  511,  zu  Epaon  a.  517,  wiederum  zu  Orleans  a.  533  und  538  und 
zu  Arles  a.  534  zuerkannt  s).  Als  nun  in  den  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderten die  Mehrzahl  der  fränkischen  Bisthümer  in  die  Hände  sehr 
weltlich  gesinnter  Männer  kam,  die  ihren  Sprengein  und  deren  Inte- 
ressen fremd  sich  durch  Habsucht  und  Gewaltthätigkeiten  hervor- 
thaten*),  blieb  auch  der  Missbrauch  der  Gewalt  über  die  Klöster 
nicht  aus  und  führte  zu  den  ärgsten  Bedrückungen,  hie  und  da  zur 
Vernichtung  der  klösterlichen  Institute.  Gegen  diese  Gefahren  such- 
ten nun  die  Mönche  Schutz  bei  einzelnen  besseren  Gliedern  des  Epis- 


1)  Thomassin  vetus  et  nova  ecciesiae  diaeiplina,  pars  1^  üb.  3.  —  Mabillon  anoales  1, 
42.  —  Planck  Geschichte  der  christl.  kirchl.  GesellschaflsverfasauDg  2,  476.  — 
Montag  Geschichte  der  deutschen  staatsburtjerlichen  Freiheit  2,  205. 

*j  Vgl.  Jaffe' Nr.  834,  996-998,  1090,  il21,  il38,  iI54,  1268,  1490,  1492— 4;  meh- 
rere dieser  Urkunden,  so  besonders  die  drei  letzten ,   erregen  jedoch  Verdacht.  — 
Nur  in  einem  unechten  Pririlegium  für  Neucorvey  (Erhard  cod.  dipl.  Nr.  34)  wird 
einmal  auf  die  sauctiones  b.  Gregorii  hingewiesen. 

^)  Rettberg  2,  671.  —  Eine  Zusammenstellung  der  betreffenden  Beschlüsse  der  frin- 
kischen  Synoden  bis  zum  J.  881  gibt  Launoy  in  der  assertio  inquisitionis  in  chartam 
immunitatis  monasterii  S.  Germanensis,  Paris  1658,  p.  56  sequ. 

4)  In  einer  Formel  dieser  Zeit,  Rosiere  573  =  Baluae  mai.  38  heisst  es:  solet  con- 
tingere  ut  .  .  .  pastoralem  curam  suscipiant  saeculares,  et  rebus  que  pauperibus 
fuerunt  eondonate  maius  per  gasindus  quam  per  sacerdotes  dispergatur ,  et  eccie- 
siastica  Yita  neclecta  conlata  bonorum  magis  per  venatores  et  cauis  et,  quod  est 
gravius,  per  meretricas  expendantur ,  vel  religionis  norma  distructa  levitate  lai- 
corum  secularia  iniuste  consentianfr.r,  et  per  eorum  iniqua  consilia  monacorum  Yita 
conturbare  praesumant  etc. 
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eopats,  auf  Synoden  oder  auch  bei  den  Königen;  sie  suchten  um  Pri- 
vilegien nach,  die»  wenn  auch  später  gemeiniglich  als  Exemtionen 
bezeichnet,  doch  keineswegs  von  der  ordnungsmässigen  Gewalt  der 
Bischöfe  befreien ,  sondern  nur  Sicherung  gegen  die  Missbräuche 
dieser  Gewalt  gewähren  sollten,  Ein  Präcedenzfall,  noch  älter  als 
jener  aus  der  afrikanischen  Provinz,  lag  auch  in  Gallien  schon  aus 
vorfränkischer  Zeit  vor.  Beschwerden  des  Abtes  Faustus  von  Lirins 
gegen  den  Bischof  Theodorus  von  Fr^jus  führten  auf  einer  um  die 
Mitte  des  V.  Jahrhunderts  in  Arles  abgehaltenen  Synode  zu  einer 
dem  Kloster  gOnstigen  Entscheidung,  aufweiche  auch  jenes  Concil 
von  Carthago  hinweist  und  welche  dann  besonders  in  der  fränkischen 
Kirche  für  die  Ordnung  dieser  Verhältnisse  massgebend  wurde.  Lirins 
und  einige  andere  Stifter  wurden  in  dieser  und  anderer  Hinsicht 
Musterklöster,  deren  Norm  auf  andere  Stiftungen  übertragen  wurde. 
Am  häufigsten  begegnet  man  in  den  betreflfenden  Urkunden,  ausser 
dem  Hinweise  auf  die  Beschlüsse  der  Synode  von  Cartbago,  auf  die 
Schrift  des  Augustinus  de  moribus  clericorum  ^)  und  auf  das  Vorbild 
von  Lirins,  der  Berufung  auf  die  Stellung  von  Agaunum  (S.  Moriz 
im  Wallis),  Luxueil  u.  S.  Marcel  lez  Chälons.  Die  Privilegien  dieser 
drei  Musterklöster  sind  allerdings  nicht  auf  uns  gekommen  «).  Aber 
hingewiesen  auf  sie  wird  sehr  oft,  zum  ersten  Male  in  der  könig- 
lichen Urkunde  för  Resbach,  Pard.  Nr.  270  vom  J.  638  »),  in  der  es 
heisst:  quia  nihil  de  canonica  auctoritate  convellitur,  si  aliquid  ut 
diximus  domesticis  fidei  pro  tranquillitate  pacis  coneeditur,  nee 
nobis  aliquis  detrahendo  aestimet  in  id  nova  decernere,  dum  ab  anti- 
qnisiuxtaconstitutiones  pontificumper  regalem  sanctionem  monasteria 
sanctorum   Agaunensium    Lirinensium   Luxoviensium    immoque    et 


1)  So  u.  a.  in  Pardessus  Nr.    333,  wahrend  anderwärts  wie  in  Pard.  Nr.  345  de  gra- 
dibus  ecciesiasticis  citirt  wird. 

2)  Die  SItere  Geschichte  von  Agaunnm  stellt  am  besten  dar  Derichs weiter  Gesch.  der 
Burgunder  83;  die  Unechtheit  der  Urkunde  Sigisniunds  Pard.  Nr.  103  ist  in  Launoy 
1.  c.  491  und  in  Pardessus  prolegom.  23  dargethan.  —  Für  Lazoeil  konnte  auch 
Mabillon  die  betreffende  Urkunde  des  Bischofs  von  Besan^on  nicht  nachweisen;  statt 
ihrer  fuhrt  er  (ann.  1,  382  a.  689  =  Pard.  Nr.  299  =  Jaffe  spur.  278)  eine  Bulle 
des  P.  Johannes  IV.  von  641  an ,  die  aber  entschieden  unecht  ist.  —  Die  einzige 
Urkunde  für  8.  Marcel  aus  Merovingerzeit  Pard.  Nr.  191  bezieht  sich  nicht  auf  4ie8e 
Verhältnisse. 

')  Der  Hinweis  auf  Luxueil  in  der  um  vier  Jahre  ülteren  Urkunde  Pard.  Nr.  2S4  bezieht 
sich  nur  auf  die  in  Luxueil  geltende  Ordensregel. 

37» 
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monachi  d.  Marcelli  sub  libertatis  privilegio  videntur  consistere.  Seit- 
dem wird  auch  Resbach ,  zuerst  6S9  in  Pard.  Nr.  333,  als  solches 
Husterkloster  angeföhrt. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  das  älteste  derartige  bischöf- 
liche Privilegium  ist,  da  die  auf  uns  gekommenen  zumeist  später 
Überarbeitungen  erfahren  haben  und  die  Echtheit  derselben  vielfach 
und  mit  Recht  bestritten  worden  ist  <)•  Unbedenklich ,  wenn  auch 
sprachlich  emendirt,    ist  die  Urkunde  des  Bischofs  Burgundofaro  fbr 
Resbach,  Pard.  Nr.  275,  a.  636.  Gegen  die  Mitte  des  VII.  Jahrhun- 
derts wird  die  Privilegienertheilung  durch  Bischöfe  häufiger.    Da 
heisst  es  z.  B.  in  Pard.  Nr.  333:  sed  et  in  his  provinciis  plura  alia 
regalia  monasteria  tarn  antiquiore  tempore  quam  nuper  constructa  a 
pontificibus  in  quorum  territoriis  condita  sunt  gratia  religionis  et 
caritatis  privilegia  acceperunt.  Und  dass  sich  bereits  ein  bestimmter 
Inbegriff   von  Rechten,    welche    durch   Privilegien    ertheilt    oder 
gesichert  wurden,  herausgebildet  hatte,  beweist  nicht  allein  jene 
Berufung  auf  Norm  bietende  Klöster,  sondern  auch  Wendungen  wie 
in  Pard.  Nr.  344  a.  662:  sub  ea  ut  diximus  libertate  sicut  plurima 
monasteria  et  monachi  ibidem  consistentes.  Iii  der  Regel  sind  es  die 
Mönche  welche  den  Diöcesanbischof  um  Ausstellung  eines  Privilegs 
und  andere  Bischöfe  um  Burerschaft  für  dasselbe  durch  ihre  Unter- 
schrift angehen  (Pard.  Nr.  333,  338  u.  a.) ;  in  anderen  Fällen  (Pard. 
Nr.  34S,    355)  sind  es  die  Stifter  der  Klöster.  Ja  nun  geschah  es 
dass  diejenigen,  welche  ihr  Gut  der  Kirche  für  den  speciellen  Zweck 
der  Gründung   von  Klöstern  schenkten,  es  gleich  zur  Bedingung 
machten,  dass  der  Bischof  das  ihm  sonst  zustehende  Dispositions- 
recht nicht  ausüben  solle  «).   In  dem  ersten  Testamente  des  Abtes 
Widerad  für  Flavigny  (Pard.  Nr.  5i4)  finden  wir  ganz  dieselben 
Bestimmungen,  wie  sonst  in  bischöflichen  Privilegien;  dass  sie  aber 
erst  durch  den  Consens  des  Diöcesanbischofs  Giltigkeit  erlangten, 
ergibt  sich  aus  dem  zweiten  Testamente  desselben  (Pard.  Nr.  587). 
Dem  entsprechen  die  Formeln  fttr  Fundationsurkuuden  Rozi^re  571, 
572  (Marculf  2,   1  und  Baluze  maior.  37):    in  jener  wird  bestimmt» 
dass  das  Kloster  bestehen  soll  remota  pontificum  simulque  ecclesia- 
sticorum  omnium  ofTicialium   potestate,   und   die  Bischöfe   werden 


i)  Siebe  Pard.  Nr.  172,  226  u.  a.  und  die  Anmerkungen  dazu. 
>)  Roth  Beneficialwesen  272.  —  Montag  2,  225. 
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beschworen  den  Willen  des  Stifters  zu  achten;  in  der  andern  aus 
dem  Burgundenreiche  stammenden  Formel  wird  wiederholt  die  Zu- 
stimmung des  Ortsbischofs  zu  den  den  Privilegien  entsprechenden 
Bestimmungen  erwähnt. 

Auch   die  Könige   nun  können  in  der  Eigenschaft  als  Funda- 
toren oder  als  mitconcurrirende  Stifter  Klöstern  privilegienähnliche 
Urkunden    ertheilen,    wobei   gleichfalls    der  Consens   des  Bischofs 
vorausgesetzt  wird.  Häufiger  aber  geschieht  es,  dass  sie  schon  von 
Bischöfen  gegebene  Privilegien ,  die  aber  der  Nichtachtung  durch 
die  Nachfolger  im  Episcopat  ausgesetzt  waren»  durch  ihre  könig^ 
liehe  Autorität   bekräftigen <).    Auch  diese    beiden  Arten  könig- 
licher Urkunden,  die  sich  in  Inhalt  und  Fassung  sehr  nahe  stehen, 
heissen  in  jener  Zeit  Privilegien.  Das  älteste  zuverlässige  Beispiel 
von  königlichem  Privilegium  bietet  die  schon  genannte  Urkunde  für 
Resbach  dar.  Und  nur  um  wenige  Jahre  jünger  ist  das  älteste  auf 
uns  gekommene  Original  derartigen  Diploms  von  Chlodwig  II.  für 
S.  Denis  von  653  (Pard.  Nr.  322,  besser  in  Tardif  Nr.  11).   Aus 
ihm  lernen  wir  sehr  gut  den  wohl  normalen  Hergang  bei  Privilegien- 
ertheilung   kennen.    In   der   königlichen  Bestätigung  wird  nämlich 
erzählt:  nostra  peticio  fuit  ut  apostolicus  vir  Landericus  Parisiaci 
aecclesie  episcopus  privilegio  ad  ipsum  sanctum  locum  abbati  vel 
fratrebus   ibidem  consistentibus  facere  vel   confirmare   pro   quiite 
futura  deberit,  .  .  .  hoc  ipse  pontefex  cum  suis  quoepiscopis  iuxta 
peticiunem  devocionis  nostra  plenissemam  voluntatem  prestitisse  vel 
confirmasse  dinuscitur.   Und  nachdem  nun  der  Bischof  sein  Privi- 
legium ertheilt'),  verkündet  der  König:  iuxta  quod  per  supradictam 
Privilegium  a  pontefecebus  factum  et  prestetum  est,  .  .  .  per  hanc 
auctoretatem  iubemus.  Aber  es  geschieht  auch  umgekehrt,  dass  der 
König,  wo  er  als  Mitstifter  erscheint,  zuerst  sein  königliches  Privi- 
legium ausstellen  lässt  und  erst  nachträglich  auf  Bitten  des  Königs 
die  bischöfliche  Urkunde  ertheilt  wird :  so  verhält  es  sich  mit  den 
Resbacher  Privilegien  Pard.  Nr.  270  und  275, 


*)  lo  Roz.  576  wird  von  dem  GrossTater  des  urkundenden  Königs  gesagt:  ipse  per  suae 
potestatis  auctoritatem  eidem  mooasterio  firmius  priTilegiom  concessit.  —  Zu  weit 
gehtMarea,  weon  er  (de  concordia  sacerdotii  et  imperü  Hb.  3cap.  16)  annimmt,  dasa 
die  Zustimmung  des  Königs  au  den  PriTÜegien  erforderlich  gewesen  sei.  B.  1762  fSr 
S.  Apre  in  Toul  vom  J.  Ö69  gestattet  den  Mönchen,  falls  ihr  Privilegium  verletzt 
wird,  in  erster  Linie  die  Hilfe  des  Metropoliten,  in  zweiter  die  des  Königs  ansumfen. 

<)  Das  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  denn  Pard.  Nr.  320  ist  ein  spfiteres  Machwerk. 
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Über  die  Bedontung  der  Privilegien  dieser  Zeit  im  Allgemeinen 
herrscht  nur  ^ine  Meinung  i):  sie  sollen  die  Klöster  nicht,  wie  es 
später  geschieht,  von  der  kanonisch  feststehenden  Jurisdiction  des 
Diöcesanbischofs  eximiren  (nihil  de  canonica  institutione  eon- 
vellitur),  sondern  nur  die  Gewalt  des  Bischofs  auf  die  gesetzlichen 
Schranken  zurückfuhren  und  gegen  den  Missbrauch  derselben 
sicherstellen.  Aber  darüber  zweien  sieh  die  Ansichten,  welche  Grenzen 
durch  solche  Privilegien  der  bischöflichen  Autorität  gezogen  wurden. 
Wenn  Thomassin  z.  B.  die  potestas  rerum  temporalium  dem  Abte 
allein  zugesprochen  sieht,  so  macht  Planck  dagegen  geltend ,  dass 
auch  bei  so  eximirten  Klöstern  dem  Bischöfe  noch  ein  Oberaufsichts- 
recht über  die  Temporalien  zugestanden  habe.  Halten  wir  uns,  um 
die  Besimmungen  der  Privilegien  näher  kennen  zu  lernen ,  an  den 
Wortlaut  der  Urkunden. 

Wir  können  dafür  ebensowohl  die  bischöflichen  als  die  könig- 
lichen Privilegien  benutzen,  weil  diese  eben  in  allen  Fällen  jene 
voraussetzen  und  zumeist  in  dem  disponirenden  Theile  jenen  nach- 
geschrieben sind.  Freilich  wird  in  den  königlichen  Privilegien 
häufig  auch  noch  ein  Passus  über  Immunität  hinzugefügt,  aber  das 
ist,  indem  die  Immunität  nicht  in  nothwendiger  Verbindung  mit  dem 
Privilegium  steht,  nur  zufällige  Vereinigung  von  zweierlei  Acten 
königlicher  Beurkundung  in  einem  Schriftstücke^).  Daher  denn  auch 
in  anderen  Fällen,  wie  bei  S.  Denis  und  Farfa,  Immunität  und  Privi- 
legium in  getrennten  Urkunden  verliehen  werden.  Wir  sind  also 
berechtigt,  hier  von  den  auf  Immunität  bezüglichen  Stellen  abzu- 
sehen, und  sobald  wir  das  thun,  sind  sich  bischöfliche  und  könig- 


i)  8.  auch  Richter  Kirchenrecht  4  Ausg.  %.  132. 

*)  Die  auf  die  Immunitfit  bezuglichen  Sitse  werden  eingeleitet  in  Pard.  270  dvch 
adücientes,  in  Rox.  57S  durch  illud  nobis  placuit  addendo,  und  ihnlich  in  anderen 
Stucken.  —  Allerdings  finden  sich  auch  in  einem  bischöflichen  Prifilegium  abwei- 
chender Fassung,  Pard.  Nr.  435  a.  696  aus  Original,  königlichen  Immunitäten  ent- 
lehnte Wendungen ,  nSmIich :  nee  ad  causas  audiendum  nee  .  .  .  ezigendum  nee 
mausionis  aut  pastus  ant  paratas  rel  quemlibet  reddebucionem  requerendum  nee 
hominis  ipsius  distringendum  nee  de  rebus  eorum  quioquam  roinuandum  penitus  non 
praesumat  habere  ingressum  —  das  wird  aber  nicht  den  weltlichen  Obrigkeiten 
untersagt,  sondern  dem  Bischöfe,  den  Archidiakonen  u.  s.  w.,  es  handelt  sich  also 
auch  nicht  um  Immunität,  über  die  der  Bischof  nichts  zu  verordnen  hatte,  sondern 
wie  in  allen  Privilegien  um  Einschrfinkung  der  Episcopalgewalt  über  das  Kloster, 
ond  es  ist  dafür  hier  nur  rou  dem  Schreiber  ein  sonst  in  Immunitaten  gebrünchücher 
Satz  angewandt. 
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liehe  Privilegien  cJem  Inhalte  nach  gleich.  —  Und  weil  Resbaeh, 
wie  schon  erwähnt,  seit  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  mit  unter 
den  Musterklöstern  aufgezählt  wird,  können  wir,  unn  den  Inhalt  der 
Privilegien  festzustellen,  von  den  ihm  ertheiiten  Urkunden  um  so 
mehr  ausgehen,  da  die  Passung  des  königlichen  Diploms  fQr  Res- 
bach  auch  von  Marculf  als  normale  angesehen  und  in  seine  Formel- 
sammlung aufgenommen  worden  ist,  und  da  sie  auch  in  anderen 
Urkunden  wie  Pard.  Nr.  322,  385  u.  a.  mehr  oder  minder  voll- 
ständig wiederkehrt. 

Die  Bestimmungen  des  königlichen  Privilegs  fQr  Resbach,  Pard. 
Nr.  270,  lassen  sich  nun  auf  folgende  di'ei  Puncte  zurückführen. 
1 .  Der  Bischof  hat  keinerlei  Anrecht  auf  das  Klostergut,  weicher 
Art  dasselbe  sei,  oder  auf  dessen  Verwaltung  oder  auf  dessen 
Ertragnisse  ergo  si  qaa  inibi  —  abstollere,  fast  wörtlich  gleich  in 
Roziere  575,  sachlich  gleich  in  Roziere  874,  Pard.  Nr.  275 
u.  a.  —  2.  Der  Bischof  darf  das  Kloster  nur  auf  Aufforderung  des 
Abtes  und  nur  behufs  Ausübung  der  den  Bischöfen  vorbehaltenen 
Functionen  betreten  und  darf  bei  diesem  Anlasse  die  Mönche  nicht 
belästigen:  nee  ad  ipsum  monasterium  —  accedere  praesumat,  fast 
wörtlich  gleich  in  Roziere  575,  etwas  ausfQhrlicher  und  mit  stär- 
kerer Betonung  der  Unentgeitlichkeit  der  bischöflichen  Functionen 
in  Roziere  574;  in  Pard.  Nr.  275  för  dasselbe  Resbach  mit  einer 
gleich  zu  erörternden  weiter  gehenden  Bestimmung.  —  3.  Bei 
Erledigung  der  Abtstelle  ist  der  Abt  von  der  Congregation  nach  der 
Ordensregel  zu  erwählen  und  der  erwählte  vom  Bischof  einzu- 
setzen :  et  cum  abbas  —  per  omnia  et  ex  omnibus,  sachlich  gleich 
in  Pard.  Nr.  275  und  Roziere  574,  fehlt  dagegen  ganz  inRoziere  575. 

Wenn  einzelne  Urkunden  in  ihrem  Wortlaute  über  den  der 
eben  analysirten  Stücke  hinausgehen,  so  ist  das  in  einigen  Fällen 
nur  stilistische,  das  Wesen  des  Verhältnisses  nicht  berührende 
Ausführung,  in  anderen  dagegen  ein  wirkliches  Plus  von  Bestim- 
mungen und  Begünstigungen.  Jener  Art  sind  hier  und  da  begeg- 
nende Sätze,  welche  bestimmter,  als  es  in  den  Resbacher  Privilegien 
der  Fall  ist,  die  den  Bischöfen  noch  verbleibenden  Rechte  bezeich- 
nen. Das  geschieht  z.  B.  in  Roziere  574  und  ähnlich  in  Pard. 
Nr.  435»  in  denen,  nachdem  wie  sonst  die  Ausübung  der  Disciplinar- 
gewalt  in , erster  Linie  dem  Abt  zugesichert  ist,  noch  hinzugefügt 
wird,  dass  ei  forderlichen  Falls  pont^'fex  de  ipsa  civitate  cohercere 


S72  Sickel 

debet.  Dies  entspricht  offenbar  dem  allgemeinen  Inhalte  dieser 
Urkunden,  welche  die  kanonische  Gewalt  der  Bischöfe  nicht  auf- 
heben, sondern  nur  einschränken  sollen,  und  es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dass  die  beschränkte  Jurisdiction  auch  da  dem  Diöcesan- 
bischofe  vorbehalten  geblieben  ist,  wo  der  betreffende  Zusatz  fehlt 
und  nicht  etwa  das  Gegentheil  ausdrücklich  ausgesprochen  wird. 

Dagegen  gehen  andere  Urkunden  offenbar  in  der  Sache  selbst 
über  das,  was  wir  als  normalen  Inhalt  anzusehen  haben,  hinaus.  — 
Kein  Privilegium  dieser  Zeit  stösst  die  Hegel   um,   dass  gewisse 
geistliche  Functionen,  die  sogenannten  actus  episcopales  <),  nur  von 
Bischöfen  verrichtet  werden  können,  nämlich  die  Einweihung  von 
Kirchen  und  Altären,  Consecration  des  Chrisma,  die  Ertbeilung  der 
Weihen,  welche  denn  auch  zuweilen  in  den  Formeln  (Roz.  674) 
und  Urkunden  (Pard.  Nr.  275)  namentlich  aufgezählt  werden;  die 
Privilegien  wiederholen  nur,  was  schon  durch  Concilbeschlüsse  wie 
die  von  Orleans  im  Jahre  533  verordnet  war,   dass  die  Bischöfe 
für  diese  Verrichtungen  keine  Gebühren  beanspruchen  sollen.   Aber 
in  einzelnen  Fällen   wird   nun  darüber  hinaus  das  besondere  Zu- 
geständniss  gemacht,   dass   es   den  Abten  erlaubt  sein  soll,    sich 
behufs  Vornahme  dieser  Functionen  an  andere  Bischöfe  als  an  den 
Diöcesanbischof  zu  wenden.   Indem  Rettberg  2,675  diese  Bestim- 
mung nur   bei  solchen  Klöstern  bemerkt  hatte,   welche  von  briti- 
schen Glaubensboten  gestiftet  waren,    erklärte  er  diese  offenbare 
Verkürzung  der  Amtsrechte  des  Ortsbischofes  dadurch,  dass  es  in 
diesen  Klöstern  nicht  leicht  an  Personen  mit  Bischofsweihen  gefehlt 
haben  werde.   Und  so  verhält  es  sich  in  der  That  in  einigen  Fällen. 
Die  Urkunde  des  Widigern  für  Murbacb,  Pard.  Nr.  543,  spricht  das 
deutlich  aus:   cum  vero  necesse  fuerit  chrisma  petire  .  .  .  rector 
ipsius  monastirii  vel  peregrini  monastirii  ibidem  consisteutes  aut  si 
de  se  episcopum  habent  aut  a  quocumque  de  sanctis  episcopis  sibi 
«  elegerint  qui  hoc   facere  debeat,   licentia  sit  eis  expetire  et  ille 
boc  tradere.  Auch  Hesbach  gehört  nach  der  bischöflichen  Urkunde 
hierher,   denn  die  Stifter  hatten  da  monachos  vel  peregrinos  sub 
regula  b.  Benedicti  et  ad  modum  Luxoviensis  monasterii  eingesetzt, 
und  diesen  wurde  gleichfalls  erlaubt,  jene  Functionen  a  quocumque 
spirituali  poutifice  decreverint  verrichten  zu  lassen.  Aber  wenn  auch 


i)  8.  Planck  2,  74 
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in   diesen  Britenklöstern   ein  hesonderer  Grund  vorlag,  ihnen  die 
weiter  gehende  Begünstigung   zu   gewähren,   so  ist  letztere  doch 
nicht  auf  solche  Stiftungen  beschränkt  geblieben.  Wenigstens  findet 
sich  in  der  aus  Burgund  stammenden   Formel  Roziere  873  (Baluze 
mai.  38),   keine  Andeutung,  dass  es  peregrini  seien,  denen  der 
Bischof  gestattet:   cum  yero  fuerit  oportunum  ecclesiam  dedicare 
aut  sacros  ordines  benedici  vel  tabulas  consecrare,  quemcunque  de 
religiosis  episcopis  abbas  ipse  vel  monachi  sibi  voluerint  invocare, 
und   ausserdem  lassen  sich   diese  Worte,   wie   sie  denn  auch   in 
Urkunden  wiederkehren,  doch  nicht  auf  dem  Kloster  seihst  ange- 
hörige  Personen  mit  Bischofsweihea  deuten.   Es  handelt  sich  also 
um   ein  allgemeines   weiteres  Vorrecht,    das    aber   am   häufigsten 
britischen  Stiftungen  ertheilt  sein  mag. 

Bezeichnet  nun  diese  Bestimmung  das  Maximum  dessen ,    was 
die  Privilegien  dieser  Zeit  enthalten,  so  steht  dem  auch  ein  hinter 
dem  Inhalt  von  Pard.  Nr.  270  zurückbleibendes  Minimum  gegenüber. 
Nur  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer  zu  sagen,  ob  die  Nichterwähnung 
eines  der  zuvor  aufgezählten  drei  Puncte  nur  eine  stilistische  Ab- 
weichung von  der  Norm  der  Fassung  oder  eine  sachliche  Abweichung 
von  der  Norm  des  Inhalts  ist.  Ich  bemerkte  schon,  dass  Roz.  S75 
die  in  den  sonst  gleichen  Pard.  Nr.  270  und  Roz.  574  (Formel  für 
bischofliche  Privilegien)  vorkommende  Bestimmung  über  die  Abts- 
wahl auslä'^st  9.  Indem  aber  Marculf  Roz.  575  unmittelbar  auf  Roz. 
574  folgen  lässt  und  als  concessio  regis  ad  hoc  privilegio,  d.  h.  als 
Bestätigung  von  Roz.  574  bezeichnet,  wird  man  die  Differenz  doch 
nur  für  eine  stilistische  halten  können.  Sie  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  die  Formel  für  königliches  Privilegium  in  ihrem  letzten  Theile 
in  Immunitätsverleihung  übergeht  und   dass  in  Folge  davon  der  auf 
die  Abtswahl  bezügliche  Passus  unterdrückt  wurde,  oder  noch  allge- 
meiner daraus,  dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  Herkommen  und  Ge- 
wohnheitsrecht vorherrschten,  dem  Schreiben  der  Sinn  ftir  formelle 
Vollständigkeit   und   Correctheit   ihrer   Elaborate   abging.    Anders 
scheint  es  sich  dagegen  mit  den  Urkunden  für  S.  Denis  zu  verhalten. 
Dessen  erstes  bischöfliches  Privilegium  Pard.  Nr.  322  vom  J.  653 
(allerdings  später  überarbeitet  und  desshalb  mit  Vorsicht  zu  benutzen) 


1)  Älinlich  verhüll  sich  Pard.  Nr.  344  su  Rok.  574. 
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enthält  nämlich,  obschon  es  sieh  in  derFas.  ing  vielfach  an  die  aus- 
f&hrlicheren  Privilegien  anschliesst,  nur  die  erste  Bestimmang, 
welche  das  Klostergut  vor  den  Ansprüchen  des  Bischofs  sicherstellen 
soll,  und  nichts  Ober  die  Abtswahl.  Von  letzterer  handelt  erst  die 
Urkunde  Theodorich's  von  723  (Pard.  Nr.  527  aus  einer  C'»pie  des 
XIV.  Jahrb.,  welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  alte  Rede- und 
Schreibweise  wiedergibt)  und  zwar  in  AusdrQckon,  als  ob  dem  Kloster 
damit  ein  neues  Recht  verliehen  werden  sollte.  Dann  hätte  also  die 
Nichterwähnung  in  Pard.  Nr.  322  eine  wesentliche  Bedeutung. 

Bleiben   wir  gleich   hei   der   Bestimmung   über  die  Abtswahi 
stehen.  Es  ist  hier  nicht  der  Oi  t,  auf  alle  die  Fragen  einzugehen, 
welche  mit  diesem  Rechte   zusammenhängen;  aber  das  ist  hier  zu 
betonen,  dass  es  sich  mit  dieser  Bestimmung  wie  mit  den  anderen  der 
Privilegien  verh^M:  das  Recht  ergibt  sich  schon  aus  der  von   den 
meisten  Klöstern  befolgten  Regel  und  ist  ausserdem  durch  Synodal- 
beschlfisse  (z.  B.  concilium  Arelatense  a.  481)  allgemein  anerkannt; 
dennoch  pflegt  auch  ftlr  dieses  Recht  noch  besondere  urkundliche 
Zusicherung  von  den  Bischöfen  gegeben  zu  werden,  dennoch  pflegt 
dasselbe  in  den  Stiflungsbriefen  noch  ausdrücklich  stipulirt  zu  wer- 
den, dennoch  pflegt  auch  dafiir  noch  königliche  Bestätigung  einge- 
holt zu  werden.  Und  in  Electionsacten,  wie  in  einer  Wahlbestäti- 
gung von  Theodorich  IJI.  von  681  (Pard.  Nr.  698)  wird  denn  auch 
betont,  dass  das  Recht  ausgeübt  sei  secunduifn  sanctum  Privilegium 
qnodsuprasancto  locoexregali  munificentia  etsacerdotum  concessione 
(conf.  Pard.  Nr.  345)  indultum  est.  Die  eben  so  gegen Eingrifl'e  der 
Könige  als  gegen  die  der  Bischöfe  gerichtete  Zusicherung  der  freien 
Abtswahl  itlrd  also  auch  als  Privilegium  aufgefasst  und  Urkunden, 
die  nur  diese  Bestimmung  enthalten  oder  doch  vorzüglich  nur  von 
dieser  handeln,   werden  gleichfalls  Privilegien  benannt,   so  Pard. 
Nr.  805  vonChilpericb  II.  für  S.  Maur  des  Fossös  <)•  Aber  trotz  des 
gleichen  Namens  werden  die  Urkunden  so  beschränkten  Inhalts  von 
den  vollständigen  Privilegien,  von  denen  wir  ausgegangen  sind,  zu 
unterscheiden  sein. 

Es  erübrigt  noch  von  der  eventuellen  Auslassung  der  zweiten 
Bestimmung,  die  wir  in  dem  Resbacher  Privilegium  antrafen,  zu 


i)  Ähnliche  FSIIe  der  spfitern  Zeit  bespricht  Rettberg^  2,  673.  Auch  die  Urknnden, 
durch  welche  die  freie  Wahl  der  Bischöfe  geregelt  wird,  heisseo  prirl  legi«,  wie 
B.  S43 
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sprechen:  begründet  es  einen  Untersehied  in  der  Stellung  der 
Klöster  zu  ihren  Diöcesanbischöfen,  dass  in  die  Mehrzahl  der  Urkun- 
den diese  zweite  Bestimmung  aufgenommen  ist,  in  einige  aber  nicht? 
Im  Grunde  besagt  sie  doch  nur,  dass  die  Bedröckung  und  Belästi- 
gung des  Stiftes  durch  die  Bischöfe,  gegen  welche  der  erste  Satz 
der  Privilegien  gerichtet  ist,  auch  nicht  unter  dem  Vorwande  der 
Verrichtung  kirchlicher  Functionen  stattfinden  soll,  im  Grunde  ist 
sie  also  nur  eine  weitere  Ausführung  des  ersten  Punctes.  Insofern 
erscheint  die  Auslassung  dieser  zweiten  Bestimmung  als  irrelevant 
Es  lässt  sich  dafür  auch  das  spätere  Privilegium  für  S.  Deni!«,  PardN 
Nr.  827,  anfQhren:  da  heisst  es,  dass  dem  Kloster  von  Alters  her 
integrus  privilegtus  ertheilt  sei  und  nun  wieder  bestätigt  werden 
sollr  und  doch  findet  sich  hier  die  betreffende  weitere  Ausführung 
nicht.  Und  es  scheint,  und  aus  dem  folgenden  Abschnitte  werden 
sich  die  Belege  dafür  ergeben,  dass  der  Umstand  ob  der  bezügliche 
Passus  in  den  Urkunden  vorkommt  oder  nicht,  vorzüglich  davon 
abhing,  ob  ältere  oder  jüngere  Formeln  bei  der  Redaction  benutzt 
wurden.  In  den  älteren  Zeiten  bedurften  die  Klöster  grösserer  und 
ausdrücklicherer  GaranÜen  gegen  H«e  Willkür  der  Bischöfe:  daher 
wurde  in  die  damaligen  Formeln  und  Urkunden  in  der  Regel  auch 
die  zweite  Bestimmung  aufgenommen ;  in  der  späteren  Zeit  fiel  dieser 
Grund  weg:  die  neueren  Formeln  lassen  daher  den  betreffenden 
Passus  aus  und  ebenso  die  Urkunden,  wenn  sie  n'cht  zufällig  nach 
älteren  Formeln  stilisirt  wurden. 

Somit  reducirt  sich  der  wesentliche  Inhalt  der  vollständigen  Pri- 
vilegien, fiir  die  sich  durch  Herkommen  eine  Norm  ausgebildet  hat, 
auf  zwei  Hauptpuncte;  daneben  kommen  aber  auch  Privilegien  vor, 
welche  nur  die  eine  oder  die  andere  Hauptbestimmaiig  enthalten. 
Und  dieser  Umstand,  dass  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  der 
Klöster  ihnen  eine  grössere  oder  geringere  Unabhängigkeit  von  der 
Episcopalgewalt  zugesichert  werden  konnte,  mag  dazu  beigetragen 
haben,  dass  schon  gegen  Ausgang  des  VII.  und  im  Beginne  des  VIU« 
Jahrhunderts  die  Mehrzahl  der  Klöster  Privilegien  der  einen  oder 
der  andern  Art  erhalten  hatte,  welche  allerdings  nicht  immer  respec- 
tirt  wurden  *). 


1)  Roth  Beneficialwesen  262,  N.  82.  Nur    S.  Gaileo  kano  wegen  der   (Josorerififslg« 
keit  der  Zeugnisse  nicht  hieber  besogen  werden,  wie  loh  in  den  MiUbeilangen  lur 
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Auch  war  damuis  die  Ertheilung  von  Privilegit^n  ebenso  wenig 
wie  die  der  Immunität  durch  die  Qualität  der  Klöster  bedingt.  Aller- 
dings wird  die  Gewährung  der  betreffenden  Rechte  in  der  Urkunde 
f&r  S.  Denis,  Pard.  Nr.  322,  so  motivirt:  quia  ab  ipsis  principebus 
vel  a  citeris  priscis  regebus  .    .    .  ipse  sanctus  locus  .    .    .  videtur 
esse  ditatus,  und  in  dem  bischöflichen  Privilegium  für  S.  Colombe 
de  Sens,  Pard.  Nr.  333,  wird  hervorgehoben:  sed  et  in  bis  provinciis 
plura    alia  regalia   monasteria  .    .    •  privilegia    acceperunt.    Diese 
Stellen  besagen  aber  nur,  dass  sich  die  Könige  als  Besitzer  von  Stif- 
tungen am  ehesten  in  der  Lage  befanden  fQr  diese  auch  kirchliche 
Vorrechte  oder  Garantien  gegen  den  Missbrauch  der  Episcopalgewalt 
auszuwirken,  wie  das  Roz.  573  ausspricht:  dignum  est  ut,  quod  rex 
uius  seeuli  .    .    .  pro  commune  salute  voluit  esse  constructum,  sub 
integro  Privilegium   sit  in   perpetuum   a   calumniandi    occasionibus 
conservatum.  Und  dass  auch  jeder  andere  Besitzer  um  Privilegien 
nachsuchen  konnte,  ergibt  sich  aus  Roz.  57S:dum  et  ille  episcopus 
aut  abbas  aut  inluster  vir  monasterium  .    .    ^  aut  super  sua  proprie- 
tate  aut  super  fisco  noscitur  aedificasse.  Dem  entsprechen  die  Ur- 
kunden, die  ich  hier  nach  der  Qualität  der  Klöster,   und  ich  fähre 
dabei  zugleich  einige  Beispiele  aus  der  Zeit  der  ersten  Karolinger 
an,  zusammenstelle.  Privilegirte   königliche   Klöster  sind:  die    von 
Childebert  I.  gestiftete  basiiica   s.   crueis  et  s.  Vincentii  Parisiensis 
(Pard.  Nr.  i72);  Resbach,  zum  Theil  von  Dagobert  I.  dotirt  (Pard. 
Nr.  270);  Corbie,  von  Chlothar  III.  erbaut  (P.  Nr.  348)  u.  a.;  Honau 
Pippin  commendirt  (Bouquet  8,  708);  Hersfeld,  Karl  d.  G.  tradirt 
(Böhmer  63).  —   Privilegirte  bischöfliche  Klöster  sind:  Solemnes 
(Pard.  Nr.  284);  Görz  unter  Karl  d.  6.  (Böhmer  39  und  Labba 
concilia  6,   1698).   —   Daför  dass  auch  ein  einem  andern  Kloster 
unterworfenes  Kloster  ein  vollständiges  Privilegium  erhalten,  weiss 
ich  nur  Salona  im  Hetzer  Sprengel  zur  Zeit  Karl  d.  G.  (B.  90) 
aniufQhren.  —  Privilegirte  Privatstiftungen  sind :  S.  Marie  de  Sois- 
sons,  von  Ebroin  erbaut  (Pard.  Nr.  386) ;  Widerad*s  Stiftung  Fla- 
yigny  (Pard.  Nr.  814  und  687);  Wolfoald^s  Stiftung  S.  Mihiel  de 
Massoupe  (P.  Nr.  476).  In   Karolingerzeit  scheint  Granfelden  in 


vaterlindischeo  Geschichte,  herausgegeben  roni  historischen  Verein  in  S.  GaUen 
1864,  Heft  4,  nachgewiesen  habe.  ^-  Man  rergleiche  auch  Roz.  576  =  Dummier 
Formelbucb  Nr.  8. 
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Privatbesitz  und  privilegirt  gewesen  zu  sein  9*  Dazu  kommen  dann 
Privilegien  für  Klöster,  die  zu  der  betreffenden  Zeit  nullius  iuris 
sind,  wie  S.  Denis  unter  Pippin  (Böhmer  25)  und  Novalese  unter 
Cailomann  (B.  36) a). 

Es  ist  hier  endlich  noch  etwas  hervorzuheben ,  was  auf  die 
Fassung  und  Form  dieser  Urkunden  eingewirkt  hat,  wobei  ich  zu- 
gleich die  im  übrigen  erst  später  zu  besprechenden  Privilegien  der 
Karolinger  mit  berücksichtigen  werde.  Wenn  nämlich  eiu  Bischof 
einem  Kloster  seines  Sprengeis  durch  Privilegien  eine  Garantie 
gegen  Hissbrauch  der  Episcopalgewalt  geben  wollte,  galt  es  die 
eigenen  Nachfolger  zu  binden.  Daraus  erklärt  sich,  dass  von  jeher 
solche  Garantie  unter  die  Hitbürgschaft  der  Bischöfe  anderer  Diö- 
cesen  gestellt  wurde,  sei  es  dass  die  Privilegien  auf  Versamm- 
lungen der  Bischöfe  von  ihnen  gemeinsam  ertheilt  wurden ,  sei  es 
dass  sie  von  anwesenden  oder  auch  anderen  Bischöfen  mit  unter- 
zeichnet wurden,  sei  es  dass  sie  wenigstens  anderen  zur  Kenntniss- 
nahme  mitgetheilt  wurden:  es  gibt  kaum  eine  derartige  Urkunde, 
an  deren  Ertheilung  oder  Ausstellung  nicht  auch  Hitbischöfe  bethei- 
ligt gewesen  sind.  Viele  derselben  sind  der  Inscription  nach  an  die 
Collegen  gerichtet  (Pard.  Nr.  338,  348,  388  u.  a.),  und  in  der 
Regel  heisst  es  am  Schlüsse  wie  im  Pard.  Nr.  278:  quam  constitu- 
tionem  .  .  .  vobis  vel  caeteris  episcopis  destinavimus  insuper  coa- 
firmandam.  Und  so  tragen  diese  Urkunden  und  andere  gleichen 
Inhalts  (Pard.  Nr.  333,  344,  348,  u.  s.  w.)  zahlreiche  Unter- 
schriften der  Bischöfe  der  benachbarten  Sprengel.  Dass  auch  bei 
der  Ausstellung  nicht  Anwesenden  das  Privilegium  nachträglich  zu 
solchem  Behufe  unterbreitet  wurde,  lässt  sich  allerdings  aus  Hero- 
vingerzeit  nicht  so  bestimmt  nachweisen,  wie  aus  dem  IX.  Jahrhun- 
dert, wo  es  z.  B.  in  einer  Urkunde  von  864  (Quantin  Nr.  48,  ähn- 
lich Nr.  49)  heisst:  subscriptionibus  id  propriis  praesentes  robora- 
vimus  et  absentes  fratres  et  coepiscopos  nostros,   ut  idem  facere 


*)  Es  lassen  sich  dafür  nur  spütere Urkunden  anfahren:  die  Lothar's  I.  B. 602,  Lothar*8 
II.  B.  708  und  der  sehr  wichtig^e  Rechtspruch  Ronrad*s  V.  ron  962  in  Zeerleder 
Berner  Urk.  Nr.  935,  welcher  dort  richtig  gedeutet  wird,  wihrend  Montag  1,  347 
diese  Urkunde  ganz  falsch  auslegt. 

3)  Auf  die  Notis  einer  spiteren  supplicatio  im  chrou.  NoTalic.  (Perta  SS.  7,  122),  dass 
das  Kloster  von  Alters  her  dem  pSpstlichen  Stuhle  unterworfen  gewesen  sei,  ist  kein 
Werth  zu  legen. 
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dignentur  •  .  .  obsecrarnus.  Und  ebenso  geschah  es,  das«  man 
auch  Nachfolger  von  Bischöfeo,  welche  ein  Privilegium  mit  unter- 
fertigt hatten,  noch  zur  Unterschrift  aufforderte  i)* 

Damit  nun  dass  überhaupt  Privilegienrechte  in  erster  Linie 
Ton  den  kircblichen  Autoritäten  zu  verleihen  waren ,  dass  dann  die 
Urkunden  von  mehreren  Bischöfen  bekräftigt  zu  werden  pflegten, 
hängt  es  zusammen,  dass  auch  iu  den  königlichen  Privilegien,  inso- 
fern sie  Bestätigungen  der  bischöflichen  Urkunden  waren,  der  Bei- 
stimmung der  Bischöfe  entweder  gedacht  oder  selbst  durch  ihre  Mit- 
unterzeichnung ein  formeller  Ausdruck  gegeben  wurde.  Für  beides 
lässt  sich  das  noch  in  Original  erhaltene  Diplom  Chlodwig*s  II.  Pard. 
Nr.  322,  anführen,  in  dem  es  nach  wiederholtem  Hinweis  auf  die 
vorangegangene  bischöfliche  Urkunde  heisst:  hunc  beneficium  .  .  . 
cum  consilio  pontefecum  et  inlustrium  virorum  nostrorum  procerum, 
und  in  dem  dann  ohne  Ankündigung  auf  die  königliche  Subscription 
iu  drei  Beihen  zahlreiche  Unterschritten  von  Bischöfen  und  auch  von 
anderen  Personen  folgen,  welche  theils  ihre  Namen  mit  der  damals 
üblichen  Formel  selbst  schreiben,  theils  nur  ihr  liandmal  machen 
und  ihren  Namen  von  dem  Notar  dazu  setzen  lassen.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  auch  für  die  Herovingerzeit  festzuhaltende  Regel, 
dass  königliche  Diplome  der  Zustimmung  der  Grossen  nicht  geden- 
ken und  von  denselben  nicht  mit  unterfertigt  werden,  doch  Ausnah- 
men, besonders  bei  Privilegien,  zulässt*). 

Dies  ist  auch  bei  der  Benrtheilung  ähnlicher  Fälle  aus  der 
Karolingerzeit  zu  beachten.  Was  zunächst  den  Consens  der  Gros- 
sen anbetrifft,  so  wird  er  in  dem  Privilegium  Pippin*s  für  S.  Denis 
B.  25  sowohl  in  der  Arenga  als  am  Schluss  erwähnt  Das  Vorkom- 
men an  letzterer  Stelle  erklärt  sieh  noch  besonders  daraus,  dass  von 
ergo  oportet  clementiam  an  die  ganze  Urkunde  wörtlich  der  Theo- 
derich*s  iV.  Pard.  Nr.  527  nachgeschrieben  ist  >)•  ^<^i  ^^^  Inhalte 


1)  Mabillon  ann.  1,  455  und  aus  dem  IX.  Jahrhundert  Privilegium  in  P^rard  50,  das 
nach  und  nach  drei  Bischöfe  ron  Langres  Geilo ,  Argrimus  und  Varnerins  unter- 
schrieben haben. 

*)  Eine  Ausnahme  anderer  Art  ist,  dass  Urkunden  minorenner  Könige,  wie  die  Chlo- 
thar's  ni.  Pard.  Nr.  329  und  folgende,  von  anderen  mit  unterseichnet  werden. 

S)  In  dieser  nur  abschriftlich  fiberlieferten  Urkunde  ist  gegen  den  Schluss  nach  exorare 
und  Tor  optematum  offenbar  eine  ganze  Zeile  ausgefallen,  deren  Ergfinsung  sich  ans 
B.  25  ergibt. 
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des  Stückes  konnte  es  aber  auch  leicht  geschehen»  dass  des  Beira- 
thes  der  Bischöfe  und  weltlichen  Grossen  desgleichen  in  der  neu 
stilisirten  Arenga  gedacht  wurde;  freilich  wurde  dann,  wie  wir 
schon  sahen  <),  dieselbe  Arenga  aus  dem  PriTÜegiuin  auch  in  die 
damals  von  Pippin  ausgestellte  und  in  die  von  den  Nachfolgern 
wiederholten  Immunitäten  hinubergenommen.  Sonst  finden  wir  sol- 
chen Consens  unter  den  ersten  Karolingern,  abgesehen  von  ver- 
derbten Urkunden,  nur  in  einer  des  Königs  Ludwig  von  AquUanien 
von  808  (R^det  documents  S  aus  Original)»  einer  Urkunde  die  ihrem 
Inhalte  nach  gleichfalls  mit  den  Pri\ilegien,  namentlich  mit  den  dem 
IX.  Jahrhundert  eigenthümlichen  Privilegien  auf  gleiche  Stufe  zu 
stellen  ist,  und  endlich  erwähnt  in  dem  erzählenden  Theile  der  Ur- 
kunde Ludwig*s  in  Erhard  Nr.  9,  wo  es  sieh  auf  den  ebenfalls  ana- 
logen Stiftungsact  bezieht.  Aus  diesem  Diplom  ist  dann  der  betref- 
fende Satz  auch  in  die  falsche  Urkunde  Nr.  439  (Erhard  Nr.  8), 
übergegangen. 

Was  ferner  Mitunterzeichuung  von  Diplomen  *)  anbetrifft»  so 
kommen  hier  aus  Karolingerzeit  in  Betracht  zwei  Urkunden  Pippin*s 
för  Fuld  und  Prüm  B.  3u.l9  und  die  Karl  d.6.  für  Trier  B.  65.  Von 
der  eisten  werde  ich  in  derFolge  ausfiihrlicher  zu  handeln  haben  und 
bemerke  hier  nur,  dass  der  Umstand,  dass  nach  der  auf  uns  gekom- 
menen Copie  die  Urkunde  von  Bischöfen  und  andern  unterzei  ehnet  ist 
und  dass  unter  diesen  Bischöfen  nicht  alle  als  gleichzeitig  gedacht 
werden  können,  dass  dieser  Umstand  für  sich  allein  kein  Bedenken 
erregt ,  eben  weil  es  eine  Privilegienbestätigung  ist.  Und  auch  das 
Prümer  Diplom  ist  eine  sowohl  mit  Privilegien-  als  mit  Immunitäts- 
bestiuimungen  verbundene  Dotationsurkunde,  und  so  muss  auch  bei 
ihr  als  möglich  zugegeben  werden»  dass  die  ihr  angehängten  Sub- 
scriptionen  eben  so  in  dem  Original  gestanden  haben  können,  als  in 
der  uns  vorliegenden  wenig  zuverlässigen  Abschrift.  Über  die  Unter- 
schriften in  B.  65  habe  ich  mich  schon  früher  ausgesprochen  *). 
Ich  erinnere  endlich  an  das,  was  ebendaselbst  von  der  Imprecation 
gesagt  wurde.  Die  kirchlichen  Autoritäten  drohen  derartige  Strafen 


1)  Beiträge  z.  D.   fH.  I.  c.  221. 

2)  Nur  von  diesen  rede  ich  hier;  dass  völkerrechtliche  Verträge ,  TheUangsacte, 
Constitutionen  oder  Capitularien  (Ann.  Einhardi  ad  806;  Pertz.  LL.  187  a.  813 
u.  s.  w.)  von  den  Grossen  unterfertigt  wurden,  ist  anders  zu  beiirtbeiieq. 

*)  Beiträge  z.  D.  lü.  1.  c.  S.  226. 


SSO 


Si  c  k  el 


an  *),  besonders  in  Privilegien  (z.  B.  Pard.  Nr.  348)  und  so  geht 
der  betreffende  Passus  wohl  auch  zuweilen  in  die  königlichen  Privi- 
legien Ober.  So  lässt  sich  auch  in  dem  Diplom  für  Fuld  B.  3  der 
Hinweis  auf  die  sententia  apostolicae  districtionis  erklären  und  so 
wird  in  jedem  weiteren  Falle,  in  dem  gegen  die  allgemeine  Regel 
von  der  Ungebräuchlichkeif  derlmprecation  in  den  älteren  Diplomen 
Verstössen  wird,  zu  fragen  sein,  ob  sich  die  Ausnahme  etwa  durch 
den  an  Privilegien  erinnernden  Inhalt  oder  durch  sonstigen  Zusam- 
menhang der  königlichen  Urkunde  mit  einer  der  kirchlichen  Autori- 
täten rechtfertigen  lässt. 

Privilegien-Formelii  nnd  Urkunden  der  Karolinger  bis  814. 

Es  ist  schon  im  letzten  Abschnitte  das  Verhältniss  der  Marculf- 
sehen  Formel  Roziere  878  zu  den  Urkunden  der  Merovingerzeit  dar- 
gelegt worden.  Marculf  hat  also  in  diesem  Falle  keine  neue  Redac- 
tion  aufgestellt,  sondern  hat  einfach  die  von  Pard.  Nr.  270  oder  die 
einer  gleichlautenden  Urkunde  in  seine  Sammlung  aufgenommen, 
wie  er  auch  selbst  in  dem  Prolog  von  einem  Theile  seiner  Formeln 
sagt,  dass  er  nur  aufgezeichnet  habe,  was  er  kennen  gelernt  iuxta 
consuetudinem  loci  quo  degimus.  Welches  war  nun  sein  Heimats- 
land ?  Dass  er  im  Sprengel  von  Paris  lebte,  dessen  Bischof  Lande- 
ricus  ihn  zu  der  Arbeit  aufgefordert  hatte,  ist  allgemein  anerkannt. 
Aber  d  aneben  hat  man  ihm  Beziehungen  zu  Burgund  zugeschrie- 
ben <)  und  hat  sich  daftlr  auf  die  eine  Privilegienformel  und  auf 
Marculf  1,8  =  Roz.  7  berufen;  doch  weder  die  eine,  noch  die  an- 
dere Formel  beweisen  dies.  Wenn  in  der  zweiten,  in  der  carta  de 
ducato  genannt  werden  Franci  Romani  Burgundiones  vel  reliquae 
nationes»  so  sollen  damit  gewiss  nur  alle  in  dem  Reiche  wohnende 
und  in  gleicher  Weise  des  Köni6:sschutzes  theilhaftige  Stämme  be- 
zeichnet werden,  und  lässt  sich  daraus  nur  auf  künstliche  Weise 
deduciren,  dass  Marculf,  weil  er  auch  die  Burgunder  nennt,  auf  diese 
besondere  Rücksicht  habe  nehmen  wollen.  Und  eben  so  wenig  ist  es 
eine  besondere  Beziehung  auf  das  burgundische  Reich ,  wenn  der 
Formelsammler  in  Roz.  874,  d.  h.  in  dem  bischöflichen  Privilegium 

1)  Waitz  V.  G.  3,  270.  —  Bezeichnend  heiast  es  in  einem  bischöflichen  Privilegium 
Ton  836  in  Mabillon  de  re  dipl.  524 1  imprecationem  autem  anathematis  quam 
auctoritate  canonica  et  apostolica  proferimus  omnino  consequatur,  qui  huius  privi- 
legii  Tiolator  extiterit. 

9)  Stobbe  Gesch.  der  deutschen  Rechtsquellen  1,  249. 
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ZU  dessen  Ergänzung  das  königliehe  Roz.  875  dient,  neben  Lirins 
in  der  Provence  die  bargundischen  Klöster  Agaunum  und  Luxueil 
als  Beispiele  nennt!  es  sind  dies  eben  nur  die  Klöster,  in  denen 
die  betreffenden  Verhältnisse  am  frühesten  geregelt  worden  sind  und 
die  desshalb  als  Musterklöster  genannt  werden,  und  wenn  zu  ihnen 
etwas  später  allerdings  noch  das  burgundisehe  Stift  S.  Marcel  lez 
Chälons  kommt,  so  wird  andererseits  auch  noch,  wie  wir  sahen,  das 
wieder  ausserhalb  ßurgunds  liegende  Resbach  als  Vorbild  angeführt. 

Rozi^re  87S  ist  nun  wie  andere  Formeln  Mareulfs  auch  von  der 
Karolingischen  Kanzlei  benützt  worden.  Unter  den  auf  uns  gekom- 
menen  älteren  Formeln  ist  diese  die  einzige  fßr  ein  königliches  Pri- 
vilegium vollständigen  Inhalts.  Sonst  werden  diese  Verhältnisse  nur 
gelegentlich,  oft  nur  mit  wenigen  Worten,  in  Formeln  andern 
Hauptinhalts  berührt,  von  denen  ich  die  von  der  Kanzlei  gebrauchten 
hier  ebenfalls  anführen  will. 

Es  gehört  hierher  erstens  Marculf  1,  38  =  Roz.  188  mit  der 
Aufschrift :  conGrmatio  de  omni  corpore  facultatis  monasterii.  Ausser 
dass  hier  von  Besitzbestäligung  die  Rede  ist,  heisst  es  nämlich: 
etiam  et  Privilegium  ipsius  monasterio  quod  (iuxta)  institutionero 
sedes  apostolice  seu  reliquorum  episcoporum  visi  sunt  meruisse  .  .  . 
decrevimus  roborare,  und:  adiicientes  ut  et  Privilegium  tam  de  abba- 
tis  ingressu  (ab)  ipsa  congregatio  ...  ex  se  instituendo  quam  et  de 
reliqua  omnia  quod  per  institutionem  pontificum  de  tempora  illa  usque 
nunc  ipse  monasterius  habuit  concessum  .  .  .  ita  et  in  antea  .  .  . 
sub  eo  ordine  valeant  .  .  .  permanere. 

Ferner  Roz.  23  =  append.  ad  Marculfum  44,  überschrieben: 
emunitate  sanctorum,  was  auch  auf  den  Hauptinhalt  passt.  Hier  ist 
der  Hinweis  auf  Privilegium  zu  den  Worten  zusammengeschrumpft» 
dass  nach  der  zur  Bestätigung  vorgelegten  Urkunde  nullus  (episco- 
pus)  aut  archidiaconus  loci  illius  nisi  orationem  aut  praedicationem 
lucranda  .  . .  debuisset  habere  introitum ;  denn  mit  der  Immunität  von 
den  weltlichen  Richtern  können  diese  Worte  nichts  lu  thun  haben. 
Wann  mag  nun  diese  Formel  aufgesetzt  sein  ?  Ein  älteres  ihr  ent- 
sprechendes Diplom  liegt  nicht  vor,  so  dass  wir  die  Entstehungsieit 
nur  aus  dem  Stil  und  einzelnen  Wendungen  bestimmen  können.  Da 
scheint  mir  nun,  dass  die  erste  Redaction  dieser  Formel  noch  in  die 
Merovingerzeit  zurück  zu  versetzen  ist:  dafür  sprechen  der  Titel, 
so  weit  er  massgebend  sein  kann,  die  Arenga,  welche  eine  Erweite- 

Sitzb.  d.  phil..hi8t.  Cl.  XLYII.  Bd.  II.  HO.  33 
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rung  der  schon  früh  und  oft  vorkommenden:  si  petitiones  ...  ad 
effectum  perdiicimus  ist»  und  noch  mehr,  dass  sich  am  Schlüsse  die 
Worte:  manu  nostra  signaculis  subter  ea  decrevimus  roborare  erhal- 
ten haben,  in  denen  der  Plural  auf  die  Zeit  hinweist,  in  der  Mono- 
gramm und  Siegel  unter  signacula  oder  subscriptiones  zusammen 
begriffen  wurden.  Aber  aus  dem  weiteren  Zusätze:  et  de  anolo 
nostro  subter  segelavimus  lässt  sieh  mit  Gewissheit  eine  zweite,  in 
die  Karolingerzeit  fallende  Redaction  folgern.  Und  wenn  wir  diese 
wegen  des  später  nicht  mehr  gebräuchlichen  ?ir  illuster  im  Titel 
vor  775  zu  setzen  Anlass  haben,  so  stimmt  dazu  die  Incorrectheit 
der  Sprache  (magnificus  vir  s  ducibus  .  .  .  seo  homines  vassos 
uostros;  cum  monichas;  tale  immunitate  .  .  .  habuisset  concessum; 
absque  ullum  iiiti  oitum;  exhactetur ;  geniture  nostro  illo  condam regis 
u.  dergl.),  wie  sie  sich  gleichfalls  nach  dieser  Zeit  kaum  noch  findet. 

Handelt  diese  letztere  Formel  nur  von  dem  Verbot  des  introitus 
episcopi  und  nicht  von  der  Abtswahl,  so  finden  sieh  auf  der  anderen 
Seite  Privilegienbestimmungen  über  dieAbtswahl  allein.  Nur  ist  eine 
eigene  Formel  für  so  beschränktes  Privilegium  in  unseren  Sammlungen 
nicht  enthalten,  sondern  der  betreffende  Passus  begegnet  nur  einmal 
als  Anhang  zu  der  Immunitätsformel  Roz.  19  =  Carpentier  18,  wie 
denn  auch  bei  den  Urkunden  diese  Bestimmung  mit  den  Schutzbriefen 
oder  Immunitäten  verbunden  zu  werden  pflegt.  Auch  för  sie  hat  es  im 
Laufeder  Zeiten  verschiedene  Redactionen  gegeben,  die  aber  stets  des 
gleichen  Inhalts  sind  und  sich  nur  in  stilistischer  Hinsicht  unterscheiden. 

Während  sich  nun  die  Wahlprivilegien  unter  den  ersten  Karolin- 
gern mehren  ,  sind  die  vollständigen  Privilegien  schon  unter  Kar 
d.  6.  in  Abnahme  begriffen  und  unter  seinem  Sohne  erhalten  die 
Klosterprivilegien  unter  neuen  Verhältnissen  zumeist  auch  einen 
neuen  Inhalt:  daraus  erklärt  sich,  dass  der  Formeln  für  ausführliches 
Privilegium  nicht  mehr  sind  und  dass  sich  deren  gar  keine  mehr  in 
der  Carpentier*schen  Sammlung  findet,  die  so  ziemlich  für  alle  im 
IX.  Jahrhundert  vorkommende  Arten  von  Diplomen  Muster  darbietet. 
Jedoch  in  den  Diplomen  selbst,  die  wir  nun  prüfen  und  mit  den  For- 
meln vergleichen  wollen,  treffen  wir  allerdings  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit von  Fassungen  an. 

Von  Privilegien  der  ersten  Karolinger  sind  mir  bekannt  9: 


A)  Die  für  Fulda   lasse  ich  hier  aus,  von  ihnen  handelt  der  folgende    Abschnitt. 
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Pippin  fOr  Honau  ca.  7S8,  am  besten  in  Grandidier  2  Nr.  54 
aus  jetzt  nicht  bekanntem  Cod.  saee.  XV.  s.  Petri  senioris. 

Pippin  för  S.  Denis  B.  2S  von  768  in  Bouquet  &,  710  Nr.  19 
aus  dem  Cartulaire  blane  im  Pariser  Archiv. 

Carlomann  für  Nova  lese  B.  36  von  770  in  Hon.  bist,  patriae 
1 ,  Nr.  34  aus  jüngerer  Copie. 

Karl  d.  G.  für  Görz.von  774  in  Meurisse  183  und  Bouquet  S, 
714  Nr.  3. 

Derselbe  für  Hers  fei d  von  77S  in  Wenck  3,  Nr.  4  aus  dem 
Original  im  Archiv  zu  Kassel. 

Derselbe  för  Furfa  B  72  von  775  in  Muratori  SS.  2^  350  ex 
chron.  Farfensi. 

Karl  für  Salona  B.  90  von  777,  am  besten  im  Journal  Lorrain 
1853,  p.  158,  aus  dem  Original  im  Archiv  zu  Nancy. 

Karl  für  S.  Ambrogio  B.  138  von  790  in  Fumagalli  cod.  dipl. 
Nr.  20  ex  copia  saec.  Xll. 

Entschieden  nach  den  uns  bekannten  Formeln  Marculfs  abge- 
fasst  sind  die  Privilegien  für  Honau  (=  Roz.  158)  und  für  Novalese 
(=Roz.  575).  Was  das  erste  Kloster  anbetrifft,  so  lernten  wir  früher 
(B.  z.  D.  3,185)  einen  Schutzbrief  des  Hausmaiers  für  Honau,  dann 
(ib.  197)  eine  Immunität  des  K.  Pippin  kennen;  zu  ihnen  tritt  nun 
als  die  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  regelnde  Ergänzung  das  Pri- 
vilegium hinzu,  ohne  Datum  überliefert,  aber  wahrscheinlich  mit 
oder  bald  nach  der  Immunität  ausgefertigt.  Vielleicht  haben  eben 
die  Umstände,  dass  das  Kloster  in  besonderem  Mundium  stand  und 
schon  Immunität  erhalten  hatte,  die  Wahl  der  Formel  Roz.  158 
bestimmt.  Zunächst  beginnt  die  Urkunde  allerdings  wie  viele  Pip- 
pin*s  mit  einer  Inscription;  von  der  Arenga  an  herrscht  dann  aber» 
einen  Satz  ausgenommen,  so  grosse  Übereinstimmung  zwischen  der 
Urkunde  und  Formel,  dass  letztere,  welche  stellenweise  schlecht 
Oberliefert  ist,  gradezu  durch  jene  erst  verständlich  gemacht  wird. 
Allerdings  fehlt  nun  im  Diplom,,  wie  es  uns  vorliegt,  der  für  die  Pri- 
vilegienbestimmungen wichtigste  Satz :  adiicientes  ut  et  Privilegium 
—  per  institutionem  pontificum  de  tempora  illa.  Aber  man  kann  nicht 
in  Zweifel  darüber  sein,  dass  dieser  Passus  aus  Nachlässigkeit^  sei  es 
des  königlichen  Notars  i),  sei  es  des  späteren  Abschreibers  ausge- 


i)   Vg^I.  die  annlogen  Fälle  in  den  Urkunden  B.  1.  36. 1549  u.  a. 
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fallen  ist,  denn  in  dei*  ersten  Hälfte  ist  ganz  wie  in  der  Formel 
gesagt  worden,  dass  ein  Privilegium  bestätigt  werden  soll.  Es  ent- 
steht aber  die  Frage,  was  wir  unter  der  dabei  erwähnten  auetorita^ 
nostra  oder  der  prior  praeeeptio  nostra  zu  verstehen  haben.  Grandi- 
dier  bezog  dies  auf  die  Immunität  B.  13,  weil  er  Immunitäls-  und 
Privilegienrechte  nicht  zu  unterscheiden  wusste.  Man  muss  hier  viel- 
mehr an  eine  frühere  Privilegienbestäligung  etwa  von  Pippin  als 
Hausmaier  denken  ,  oder  geradezu  annehmen  »  dass  der  königliche 
Notar  die  Formel  mechanisch  nachschreibend,  sich  unter  diesen  Wor- 
ten gar  nichts  gedacht  hat.  —  BesitzconGrmation «)  und  Privilegium 
machen  also  den  Hauptinhalt  des  Diploms  filr  Honau  aus,  und  nur 
gelegentlich  wird  am  Schluss  noch  erwähnt,  dass  das  Kloster  auch 
in  sermone  nostro  permanere  soll.  In  diesem  Zusammenbange  habe 
ich  auch  nuchmals  auf  die  Urkunde  (B.  z.  D.  3,  191)  f&r  Lorsch 
hinzuweisen,  welche  dem  Inhalte  nach  der  fQr  Honau  ziemlich  gleich 
kommt:  nur  ist  jene  Oberhaupt  ausföhrlicher  und  tritt  in  ihr  die 
Hundiumertheilung  in  Folge  der  Tradition  in  den  Vordergrund.  Aber 
auch  in  Lorsch  handelt  es  sich  um  mehr  als  um  das  Privilegium  der 
freien  Abts  wähl;  mit  den  Worten:  iubemus  ut  nullus  de  episcoporum 
personis  .  .  .  ab1>atem  vel  monachus  ex  ipso  monasterio  et  homi- 
nes  .  .  .  inquietare  aut  contingere  .  .  praesumat  wird  auch  die  erste 
Hauptbestimmung  der  Privilegien  Ober  die  Unabhängigkeit  von  der 
episcopalen  Gewalt  angedeutet.  Wir  werden  noch  des  weiteren 
sehen ,  dass  oft  in  Urkunden  andern  Hauptinhalts  in  dieser  Weise 
mit  wenigen  Worten  auf  privilegirte  Stellung  hingewiesen  wird. 

Der  Formel  Harculfs  für  vollständiges  Privilegium  ist,  wie 
gesagt,  Carlomann*8  Diplom  für  Novalese  nachgebildet,  jedoch  so, 
dass  der  auf  die  Abtswahl  bezügliche  Satz  aus  Harculf  1 ,  1 
(Roz.  K74)  hinzugefügt  ist  und  einige  unwesentliche  Wendungen  aus 
Abbo*8  Stiftungsbrief  (Hon.  bist.  patr.  chartae  1 ,  Nr.  8)  entlehnt 
sind.  In  den  übrigen  Privilegien  der  ersten  Karolinger  ist  es  nicht 
die  specielle  Passung,  sondern  nur  der  wesentliche  Inhalt  der  betref- 
fenden Formel,  welcher  von  den  Notaren  wiedergegeben  wird.  Zum 


1)  Diete  Urkoode  habe  ich  fibertehen  und  Oberhaupt  die  auch  in  den  Privilegien  vor- 
kommeDde  indirecte  BetUtigung  dea  BeaiUea,  ala  ich  yod  dieaer  in  Beitrigen  s.  D. 
8,  203  handelte,  und  ist  aoniit  das  dort  Geaagte  iu  otwaa  su  berichtigen.  Dennoch 
halte  ich  daran  feat,  daaa  derartige  Confirroationen  in  den  eroberten  Lindern 
hiuflger  find  und  einen  andern  Charakter  haben,  und  eben  ao  an  der  dafür  gege- 
benen Brklirung. 
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Theil  wie  bei  dem  Diplom  für  S.  Denis  B.  25  erklärt  sieb  das  Ver-^ 
bältniss  zur  Formel  einfacb  daraus ,  dass  das  Diplom  der  älteren  mit 
der  Formel  wobi  sachlicb,  aber  nur  zum  Tbeil  wörtlich  übereinstim- 
menden Urkunde  Pard.  Nr.  S27  naebgeschrieben  ist,  in  anderen 
Fällen  daraus,  däss  die  notbwendige  Erwähnung  besondererUmstände 
zur  Umbildung  der  traditionellen  Redaction  führen  musste. 

In  letzterer  Hinsieht  ist  das  Privilegium  fQr  Hersfeld  cbarakteri- 
stich.  Der  Stifter  des  Klosters,  der  Mainzer  Bischof  Lullus  hatte  auf 
einer  Synode  zu  Kiersy  dem  Könige  sein   Kloster  tradirt  und  um 
Schutz  und  Privilegium  gebeten ;  ob  ein  bischöfliches  Privilegium 
zur  Bestätigung  durch  Karl  vorlag  ^  oder  aber  die  in  Gegenwart 
anderer  Bischöfe  vorgetragene  Bitte  den  bischöflichen  Consens  ver- 
trat, lässt  sich  nicht  entscheiden.    Einerseits  waren   nun  in  der 
Urkunde  diese  Verhältnisse  darzulegen,  andererseits  war  die  Hun- 
diumertheilung  mit  auszusprechen,  kurz  es  war  in  Ermanglung  einer 
entsprechenden  Formel  eine  selbsIständigeStilisirung  geboten.  Diese 
Aufgabe  löste  aber  der  königliche  Notar  in  eben  so  ungeschickter 
Weise,  wie  wir  das  bei  den  ersten  Versuchen  die  Immunitäten  in  neue 
Fassung  zu  bringen  (B.  z.  D.  3,199)  gesehen  haben.  Das  Hersfelder 
Privilegium  wäre  kaum  verständlich,  wenn  wir  nicht  aus  den  For- 
meln  den  Hauptinhalt  solcher  Urkunden   und  aus   der  Bestätigung 
Ludwig  d.  F.  B.  331 ,  was  speciell  diesem  Kloster  zugesichert  wor- 
den war,  erkennen  könnten.    Trotzdem  bleibt  Einiges  noch  unklar. 
So  findet  sich  am  Schluss  folgender  mir  sonst  nicht  vorgekommene, 
auch  von  Ludwig  nicht  wiederholte  Satz  >):  et  si  in  ipso  monasterio 
aliqua  deescordia  evenerit,  tunc  ipsi  abbas  et  monachi  de  alia  mona- 
steria   regulärem  ahbatis  et  episcopum  canonicum ,  in  quo  loco  eos 
convenerit,  coniungant  et  ibi  spiritaliter  ad  pacis  concordia  sint  revo- 
cati,  et  si  ibidem  quod  absit  se  paeificare  non  potuerint,  tunc  ad  sene- 
dum  nostrum  venire  debeant.    Ist  das  die  allgemeine  Norm  nach  der 
der  Bischof  die  ihm  noch  zustehende  potestas  coercendi  Ober  privili- 
girte  Klöster  eventuell  ausübt,  oder  ist  hier  ftir  Hersfeld  noch  eine 
besondere  Vergünstigung  stipulirt?  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass 
ausser  Ertheilung  von  Mundium  und  Privilegium  in  diesem  Diplom, 
auch  auf  Immunität  hingewiesen  wird :  neque  iudex  publieus  etc.    Es 
wäre  zulässig  schon  in  diesen  wenigen  Worten  eine  Verleihung  voll- 

*)  Gtgen  Bnde  findet  sich   für  die  Urkunde  o.  a.  taoh  dieBeseichnung  conflrmtcio. 
3)  Nur  im  Pririlegium  Abhonia  findet  ^ich  eine  nnniog^e  Bestimmung. 
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stSndiger  Iminunität  zu  sehen  <).  Aber  es  spricht  doch  auch  Einiges 
daför,  dass  das  Kloster  neben  dem  Privilegiunn  von  Karl  so  gut  wie 
von  den  Nachfolgern  eine  eigentliche  Immunitfitsurkunde  erhielt. 

Eine  noch  freiere  Bearbeitung  der  in  Roz.  575  enthaltenen 
Bestimmungen»  und  zwar  mit  Auslassung  der  auf  Immunität  bezüg- 
lichen, treffen  wir  in  B.  72  für  Farfa  an.  Aber  im  J.  775  kann  eine 
königliche  Urkunde  noch  nicht  so  gut  stilisirt  worden  sein,  wie  diese 
in  der  Klosterchronik*  vorliegt,  und  es  ist  daher,  wenn  nicht  noch  ein 
Abdruck  aus  etwa  erhaltenem  Original  bekannt  wird,  nicht  zu  ent- 
scheiden, bis  inwieweit  wir  die  in  jeder  Hinsicht  bessere  Fassung  dem 
Redacteur  der  Urkunden  zuschreiben  dQrfen.  Zu  bemerken  ist  nur, 
dass  von  Zustimmung  des  Bischofs  zur  Beschränkung  seiner  Gewalt 
hier  nichts  gesagt  wird. 

Es  gibt  ferner  ganz  kurze  Fassungen  für  königliche  Privilegien 
oder  Privilegienbestätigungen,  in  denen  die  Einzelbestimmungen  gar 
nicht  aufgeführt  werden,  die  specielle  Regelung  der  Verhältnisse  also 
nur  aus  etwaigen  anderen  Urkunden  ersichtlich  werden  kann.  Das 
gilt  von  Karfs  Diplom  für  Görz,  welches  wie  sich  aus  der  auf  uns 
gekommenen  Überarbeitung  noch  ersehen  lässt,  nach  einer  beson- 
dern ganz  kurzen  Formel  geschrieben  worden  ist.  Im  Grunde 
beschränkt  sich  der  Inhalt  auf  einfache  Confirmation  eines  vorgeleg- 
ten bischöflichen  Privilegiums,  das  uns  noch  erhalten  ist  (Labbat 
eoncilia  6,  1698;  cf.  Reitberg  2,  673)  und  im  Wesentlichen  mit 
Roz.  574  übereinstimmt. 

Gleichfalls  besonderer  kurzer  Fassung  und  doch  sehr  inhalt- 
reich ist  B.  90,  welches  Salona  in  der  Metzer  Diöcese  betrifft.  Dort 
hatte  der  Abt  von  S.  Denis  Fulrad  Besitzungen,  unter  anderen  auch 
durch  Tausch  mit  dem  Metzer  Bischof,  erworben  und  hatte  auf  den- 
selben eine  Celle  in  honorem  s.  Mariae  et  ss.  Privati  et  llari  gegrün- 
det«)« Auf  einer  im  J.  777  in  Paderborn  versammelten  Synode,  welcher 
auch  der  Hetzer  Bischof  Angalramnus  und  der  von  Sens  Wilharius 
beiwohnten,  war  ein  bischöfliches  Privilegium  für  diese  zu  S.  Denis 
gehörige  Celle  ausgestellt  worden,  laut  welchem  der  Ortsbischof  auf 

1)  Wie  ich  in  Beitrügen  s.   D.    1,  45  anaahro,  wo  jedoch  Manches  nach  obigem  so 

berichtigen  ist. 
*)  Mabillon  ann.  1.  ISO  verwechselt  diese  Celle  mit  der  gleichfalls  von  Fulrad  erbauten 

in  Herbrechtingen  im  heutigen  Wirtemberg.  Die  Unterscheidung  ergibt  sich  aus  dem 

Testamente   Fulrad's  in  Tardlf  Nr.   78,  und  aus  den  Diplomen  B.   90    und    Wirt. 

Urkundenbuch  Nr.  23. 
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seine  Gewalt  (pontificium  i),  wie  es  auch  in  der  Hersfelder  Urkunde 
heisst,  verzichtete  und  sieh  nur  die  Befugniss  vorbehielt»  auf  Einla- 
dung des  Abtes  von  S.  Denis  die  bischöflichen  Actus  in  Salona  vor- 
zunehmen. Auf  Bitten  des  letzteren  und  nachdem  Angalramnus  auf 
Befragen  KarFs  nochmals  seine  Zustimmung  ausgesprochen  hatte» 
bestätigte  nun  Karl  dieses  bisehöfliche  Privilegium»  oder  stellte 
Salona  wie  alle  anderen  S.  Denis  gehörigen  Kirchen  unter  die  die- 
sem Kloster  zustehenden  Privilegienrechte.  Wir  haben  also  auch 
hier  die  erste  Hauptbestimmung  der  übrigen  Privilegien  wiederholt ; 
dass  die  zweite  über  die  Abtswahl  nicht  berührt  wird,  versteht  sich 
von  selbst,  da  Salona  als  klösterliche  Celle  noch  keinen  eigenen 
Abt  hatte.  —  Die  Urkunde  erhält  aber  auch  noch  andere  wichtige 
Verfugungen,  die  wir  hier  um  so  mehr  näher  betrachten  müssen,  da 
die  sehr  unbeholfene  Stilisirung  das  Verständniss  erschwert.  Salona 
wird  nämlich  gestellt  sub  emunitate  et  Privilegium,  sub  emunitate 
et  defensionem  s.  Dionisii.  Dafür  dass  eine  einem  Kloster  gehörige 
Celle  mit  unter  dessen  Immunität  steht,  haben  wir  schon  zahlreiche 
Beispiele  kennen  gelernt ,  und  da^s  Salona  als  S.  Denis  gehörig 
unter  dessen  Schutz  stehen  soll,  entspricht  den  früher  (B.  z.  D.  3, 
216)  dargelegten  Gesetzen.  Was  bedeuten  dann  aber  die  folgenden 
Worte  des  Diploms:  simile  modo  ex  nostrum  promissum  et  confir- 
mationem ,  absque  episcoporum  Metinsis  ecciesiae  impedimentum, 
pars  sancti  Dionisii  unacum  ipso  ceuubio  sub  nostram  tuitionem  et 
defensionem  et  procerumque  nostrorum  partibus  sancti  Dionisii 
debeant  respieere?  Soll  durch  sie  das  Kloster  S.  Denis  (pars  s.  D.) 
unter  des  Königs  besonderen  Schutz  gestellt  werden?  Oder  soll 
Salona,  obgleich  S.  Denis  gehörig,  des  speciellen  Muiidiums  des 
Königs  theilhaftig  werden?  Von  jenem  wird  uns  sonst  nichts  berich- 
tet, und  habe  ich  demgemäss  bisher  S.  Denis  stets  als  unabhängiges 
Kloster  bezeichnet.  Dieses  würde  was  ich  früher  (B.  z.  D.  3,  244) 
über  das  Verhältniss  zwischen  Dominium  und  Mundium  entwickelt 
habe,  umstossen.  Wir  können  aber  dieser  Stelle,  die  ja  jedenfalls 
um  einen  Sinn  zu  geben  sprachlich  emendirt  werden  muss »  eine 
dritte  und  richtigere  Deutung  geben  und  etwa  so  übersetzen^  dass 
der  König  sagt:  In  gleicherweise  wie  wir  den  durch  Tausch  erwor- 
benen Besitz   bestätigt  haben,  erklären  wir  dass  mit  unserer  Gunst 

1)  Das   Wort  bezeichnet  übrigens  Gewalt  jeder  Art:    s.  Roi.  124.  138,   Wirt.  Urk. 
Nr,  24,  Bejer  Nr.  21,  Trad.  Wlzenb.  Nr.  Ol, 
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und  Bestätigung,  ohne  Einsprache  ?on  Seiten  der  Hetzer  Bbchöfe, 
was  S.  Denis  Oberhaupt  dort  besitzt  sammt  dem  genannten  Kloster 
Salona  ihm  zu  Eigen  gehören  soll  und  dass  dieser  sein  Besitz  unter 
unserm  und  unsrer  Grossen  Schutz  stehen  soll.  Dann  handelt  es 
sich  um  den  allgemeinen  in  der  königlichen  Beurkuudung  liegenden 
Königsschutz,  der  das  Eigenthum-  und  Schutzverhältniss  zwischen  dem 
Uauptkloster  und  der  Celle  nicht  berQhrt,  also  mit  demselben  vertrSg- 
lich  ist.  Allerdings  pflegt  dieser  allgemeine  Schutz  sonst  in  den  Diplo- 
men KarFs  noch  nicht  ausgesprochen  zu  werden'und  ebenso  vereinzelt 
steht  nostra  et  procerum  nostrorum  tuitio  da,  wenn  es  auch  an  den 
gleichfalls  nur  in  Privilegien  üblichen  Consens  der  Grossen  erinnert 

Ich  gehe  zu  dem  jüngsten  Privilegium  KarPs  über,  welches 
den  Mönchen  des  Benedictinerklosters  S.  Ambrogio  den  ihnen  aus 
Episcopalgut  zugewiesenen  Besitz  und  die  freie  Wahl  des  Abtes 
zusichert 9  sie  im  übrigen  nach  dem  Statut  des  Bischofs  als  Stifters 
(vom  Jahre  789  in  Fumagalli  Nr.  19)  sub  regimine  et  potestate 
rectorum  (so  ist  zu  lesen)  qui  fuerint  s.  Hediolanensis  ecciesie  ' 
stehen  lässt.  Also  auch  hier  wieder  die  zwei  Hauptbestimmungen 
der  früheren  Privilegien;  aber  daftkr  ist  nun  eine  Fassung  gewählt 
die  man,  wenn  auch  noch  einzelne  ältere  Wendungen  (wie  nostris 
oraculis  plenissime  confirmare,  in  elecmosyna  nostra  ita  concessisse 
atque  in  omnibus  confirmasse  cognoscite)  begegnen ,  sofort  als  eine 
neue,  correcte  und  verständliche  erkennen  muss.  Die  hier  ange- 
wandte Formel  für  diese  Urkundenart  steht  in  stilistischer  Hinsicht 
auf  gleicher  Stufe  mit  der  um  dieselbe  Zeit  in  der  von  Rado 
geleiteten  Kanzlei  aufgestellten  neuen  Formel  für  Immunitat. 

Ausserdem  findet  sich  wie  ich  schon  an  einem  Lorscher 
Diplome  zeigte,  zuweilen  noch  in  Urkunden  andern  Inhalts  ein  kurzer 
Hinweis  auf  Privilegienrechte.  Wie  nach  den  Immunitäten  die 
Klöster  sein  sollen  absque  introitu  iudicum  (Roziere  20),  so  sollen 
sie  nach  den  Privilegien  absque  introitu  episcoporum  (Roz.  23) 
sein.  Jenes  wird  weiter  ausgeführt  in  dem  Satze  der  etwa  lautet: 
iubemus  ut  nullus  iudex  publicus  vel  quislibet  ex  iudiciaria  potestate 
in  ecciesias  .  .  .  ingredi  audeat,  und  ist  nur  von  Immunität  die 
Rede,  so  können  an  dieser  Stelle  die  episcopi,  archidiaconi  u.  s.  w. 
nicht  mit  genannt  werden.  Dem  entspricht  dann  in  Urkunden  ohne 
Immunität 9  wie  in  dem  mit  Privilegienbestimmungen  verbundenen 
Schutzbriefe  für  Lorsch  der  Satz:  iubemus  ut  nullus  quislibet  de 
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episcoporum  (eos)  inquietare  praesumat.  Bei  Vereinigung  aber  von 
Immunität  und  Privilegium  in  einer  Urkunde  können  dann  auch  an 
dieser  Stelle,  wie  im  Diplome  för  Hersfeld»  die  geistlichen  und  weH- 
Hehen  Obrigkeiten  neben  einander  genannt  werden.  Und  daraus 
lässt  sich  schliessen»  daas,  wenn  in  einigen  wenigen  Immunitäten, 
die  sonst  nichts  von  Unabhängigkeit  von  der  Episcopalgewalt 
enthalten ,  in  diesem  Satze  der  Bischof  mit  angeführt  wird,  schon 
damit  die  Befreiung  ab  introitu  episcopi ,  also  was  die  erste  Bestim- 
mung der  Privilegien  besagt,  angedeutet  werden  soll.  Und  in  der 
That  lässt  sich  in  den  drei  Fällen  der  Art,  die  ich  kenne,  der 
privilegirte  Stand  der  betreffenden  Klöster  auch  anderweitig  nach- 
weisen. Es  handelt  sich  nämlich  um  Anisola,  S.  Hihiel  de  Hassoupe 
und  Farfa.  In  der  Urkunde  Pippin*s  fÖr  das  erste  Kloster  B.  17 
heisst  es  in  dem  die  Immunität  enthaltenden  Theile:  ut  nullus  quis- 
übet  de  iudiciaria  potestate  .  .  .  nullus  episcopus  nee  ullus  comis 
etc.;  dass  aber  Anisola  trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung 
der  Acta  Cenomannensia  von  der  bischöflichen  Gewalt  eximirt  war, 
ist  unzweifelhan.  Ähnlich  heisst  es  in  B.  47  fOr  S.  Mihiel:  ut  neque 
vos  neque  iuniores  successores  vestri  nee  quilibet  de  iudiciaria 
potestaste  nee  de  parte  pontificum;  die  Unabhängigkeit  dieses  Klosters 
ergibt  sich  aus  der  Fundationsurkunde  in  Pard.  Nr.  47S.  Für  Farfa 
endlieh  wird  in  einer  mir  nur  im  Auszug  bekannten  Urkunde  Lud- 
wig*s  (Huratori  SS.  2\  379)  bestimmt:  ut  nullus  episcopus  aot 
abbas  aut  dux  .  .  .  calumniam  facere  praesumat,  ganz  ent- 
sprechend den  uns  noch  erhaltenen  vollständigen  Privilegien  KarKs 
und  Ludwig's  B.  72  und  258 »). 

Prlfilefien  aas  der  leit  ladwig  des  Prammei. 

Es  kann  Zufall  sein,  dass  kein  Privilegium  jüngeren  Datums 
von  Karl  d.  6.  auf  uns  gekommen  ist,  aber  es  hat  auch  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  derartige  Urkunden  eben  so  wie 
die  Immunitäten  vorzuglich  im  Beginne  der  Regierung  dieses 
Herrschers  und  später  nur  noch  selten  erbeten  worden  sind.  Jeden- 
falls kennen  wir  kein  solches  Diplom  aus  der  zweiten  Hälfte  der 
Regierung  KarPs,  und  es  vergehen  über  zwanzig  Jahre  ehe  uns 


*)  RoUi  BeneficialweseD  4S5. 

')  Nachträglich  bemerke  ich  noch  zwei  gleiche  Fille:   B.  Z33  ffir  S.  Denis  nnd  B.  417 
für  Pfaver». 
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wieder  unter  Ludwig  d.  F.  ein  solches  begegnet.  Und  in  diesem 
Zeitraum  sind  nun  Wandlungen  »Her  Art  vor  sich  gegangen,  auch 
in  Bezug  auf  die  Verhältnisse,  welche  durch  die  Privilegien 
geregelt  wurden.  Die  Wiederherstellung  der  Episcopalgewalt,  wie 
sie  Bonifaz  angeregt  und  eingeleitet  hatte,  hat  sich  allmählich  voll- 
zogen, und  zwar  ist  sie  durch  Synodalbeschlusse  und  Reichsgesetze 
nicht  allein  erweitert,  sondern  es  sind  zugleich  auch  die  Normen 
und  Schranken  für  die  Ausübung  derselben  festgestellt:  das  gilt 
namentlich  auch  von  den  Befugnissen  der  Bischöfe  den  Klöstern 
gegenüber.  Andererseits  haben  sich  Karl  d.  6.  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  und  noch  mehr  sein  Sohn  mit  der  Ordnung  und 
Reform  der  klösterlichen  Institution  beschäftigt,   für  die  nach  und 

• 

nach  die  Benedictinerrege!  ausschliessliche  Geltung  erlangt  hat:  dabe^ 
sind  auch  die  Redite  der  Klöster  den  Bisehöfen  gegenüber  nach 
allgemeinen  Normen  festgesetzt  worden.  Es  ist  ganz  bezeichnend, 
dass,  während  in  dem  Privilegium  Karl's  für  Farfa  von  775  auf  ein- 
zelne Musterklöster,  auf  Luxueil  Lirins  Agaunum  hingewiesen  wird, 
in  der  Bestätigung  Ludwig*s  von  81 5  B.  2S8  dem  Kloster  ein  Privilegium 
ertheilt  wird,  wie  es  cetera  monasteria  quae  in  Fraucia  sub  s.  Bene- 
dict! norma  consistuiit  besitzen.  Duich  die  allgemeine  gesetzliehe 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  war  fortan  den  ärgi^ten  Missbräuchen 
vorgebeugt,  welchen  einst  die  Privilegien  ihre  Entstehung  und  ihre 
Verbreitung  verdankt  hatten,  und  die  Klöster  kamen  in  der  Folge- 
zeit nur  noch  ausnahmsweise  in  die  Lage  Privilegien  zu  ihrer 
Sicherheit  nachzusuchen  <)• 

Privilegien  im  alten  Sinne  und  des  früheren  vollen  Inhalts,  wie 
ihn  die  Formel  Roziere  57o  repräsentirt,  kommen  daher  unter 
Ludwig  nur  noch  selten  vor.  Einige  Klöster  lassen  sich  wohl  noch 
derartige  Urkunden  der  Vorgänger  bestätigen,  aber  auch  da  wird 
nur  noch  in  dem  einen  Falle  von  Hersfeld  die  alte  ausführliche 
Fassung  angewandt,  während  in  allen  anderen  Privilegien  z.  B.  von 
der  Beschränkung  der  bischöflichen  Functionen  auf  die  actus  ^pisco- 
pales  als  von  etwas  allgemein  feststehenden  nicht  mehr  die  Rede  ist. 
Und  neue  Privilegien  mit  den  beiden  Hauptbestimmungen  (S.  13) 
werden  seit  der  durchgreifenden  Regelung  dieser  Verhältnisse  nur 


1)  Rettberg  2,671.676.  Die  Berufung  auf  die  genannten  Musterklöster  findet  sich  ans- 
nahmsweite  noch  einmal  in  B.  1599  vom  J.  S47,  in  eiuer  Urkunde  die  io  ihrer 
Fassung  vielfach  an  die  alte  Formel  Marculfs  anklingt. 
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noch  bisclii^flichen  Klöstern  ertheilt;  das  gilt  auch  schrtn  von  der 
späteren  Zeit  Karl  d.  G.,  denn  dj»s  jHngsto  Privilegium,  das  wir  von 
ihm  kennen  lernten,  bezieht  sich  ja  auch  auf  eine  bischöfliche  Stif- 
tung. Und  der  Grund  wesshalb  diese  noch  besonderer  Sicherung  den 
Bischöfen  gegenüber  durch  Privilegien  bedurften,  li»»gt  auf  der 
Hand.  Wurde  ein  Kloster  mit  bischöflichem  Gute  ausgestattet,  so 
wurde  auch  eine  Regelung  des  Dispositionsrechtes  über  das  aus  dem 
Episcopalgut  ausgeschiedene  Klostervermögen  nothwendig;  in 
einigen  Fällen  verzichteten  die  Bischöfe  ganz  auf  das  Dominium  und 
entliessen  somit  das  betreffende  Kloster  ganz  oder  unter  Vorbehalt 
eines  gewissen  Census  aus  dem  ursprünglichen  Abhängigkeitsver- 
hältnisse, in  anderen  Fällen  zogen  sie  nur  den  aus  denr  Dominium 
fliessenden  Rechten  gewisse  Schranken  zu  Gunsten  der  Mönche. 
In  den  Urkunden,  welche  die  Bischöfe  darüber  ausstellen  und  in  den 
zumeist  erbetenen  königlichen  ConKrmationen  derselben  finden  sich 
also  wie  in  den  früheren  Privilegien  vor  allem  Bestimmungen  über 
das  Stiftsgut  und  dessen  Verwaltung,  zweitens  in  der  Regel  auch 
Bestimmungen  über  die  Abtswahl  9. 

Für  Klöster  anderer  Qualität  dagegen  war  jene  erste  Bestim- 
mung gegenstandlos  geworden,  und  sie  begnügten  sich  daher,  sich 
die  in  den  früheren  Privilegien  mit  enthaltene  Freiheit  der  Abtswahl 
wiederholt  bestätigen  zu  lassen,  die  ihnen  allerdings  schon  auf 
Grund  der  Ordensregel  zustand,  aber  thatsächlich  doch  oft  beein- 
trächtigt wurde,  im  IX.  Jahrhundert  vorzüglich  durch  die  Könige  und 
Grossen,  welche  sich  daran  gewöhnt  hatten,  über  die  Klöster  wie 
über  Beneficien  zu  verfügen.  Die  Wahlprivilegien  erscheinen  aber 
nun  durchgehends  nur  noch  als  Anhang  zu  Urkunden  anderen 
Inhalts  und  in  ziemlich  eonstanter  Fassung.  In  Bezug  auf  sie  genügt 
es  hervorzuheben,  dass,  während  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
als  Norm  gilt,  dass  mit  Wahlprivilegien  ausgestattete  Abteien  nullius 
iuris  sind  und  nicht  mit  diesem  Rechte  ausgestattete  anderen  unab- 
hängigen oder  königlichen  Abteien  untergeordnet  werden  sollen  *), 

1)  Dominus  eioes  bischöflichen  Klosters  kann  übrigens  auch  ein  anderer  als  der 
Diöeesanhischof  sein.  So  gehörte  das  Kloster  Senone  in  den  Vogesen  dem  Bn- 
bischofe  von  Metz,  während  die  Ordtnariatsgewalt  dem  Bischof  von  Toul,  in 
dessen  Sprengel  es  lag,  zustand:  s.  epistola  Frotharli  in  Bouquet  6,  3S9,  Nr.  10. 

<)  S.  rorzüglich  constituiio  Francofurt.  Ottonis  M.  a.  951  in  LL.  2,  26.  —  Vgl. 
auch  die  in  diese  Zeit  gehörige  Formel  Roz.  577:  Mönche  klagen  dem  Könige, 
dass  sie  in  grosse  Noth  geratben,  ex  qua  die  nos  Uli  benefloiasti  et  not  de  yestro 
mundebttrdio  discdssimai,    und  bitten,    daM  ihnen  wieder  einen  Abt  an«  eigener 
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zur  Zeit  Ludwig*s  die  Ertheilung  des  Wahlrechtes  noch  unabhängig 
von  der  Qualität  der  Kiösler  ist  So  haben  die  Mönche  der  zuTor 
genannten  bischöflichen  Stiftungen  S.  Ambrogio  und  S.  Marie  du 
Mans  ihre  Wahlpririlegien»  eben  so  die  Mönche  von  Belle  Celle» 
welches  Aniane,  und  die  von  Cormery»  welches  S.  Martin  de  Tours 
unterworfen  iiar  Q.  Selbst  zu  Bene6z  vergebene  Abteien  konnten  das 
Recht  der  freien  Wahl  behalten,  wie  die  Urkunden  fQr  S.  Salvatore 
di  Brescia  zeigen.  Bedingung  ftir  den  Genuss  dieses  Rechtes  war 
nur»  dass»  wie  es  in  B.  386  von  Montierender  heisst,  das  Kloster 
war  aptum  ad  monasterium  reguläre. 

Endlich  taucht,  zuweilen  auch  unter  dem  Namen  von  Privilegien 
häufiger  unter  dem  von  Constitutionen,  eine  neue  Urkundenart  fQr 
Klöster  und  fQr  Congregationon  von  Kanonikern  auf,  bei  der  es  sich 
in  der  Regel  nur  noch  um  die  Ordnung  der  innern  Verhältnisse 
handelt.  —  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Privilegien  Ludwig^s 
nach  der  Reihenfolge  der  hiermit  ihrem  Hauptinhalte  nach  unter- 
schiedenen Arten. 

Unter  den  Privilegienbestätigungen  dieses  Kaisers  stelle  ich  die 
f&r  das  Nonnenkloster  S.  Julien  d*Auxerre  (Quantin  1,  Nr.  15  aus 
Chartul.  saec.  XIII)  voran,  weil  sich  för  ihre  Fassung  eine  specielle 
Formel  nachweisen  lässt.  Allerdings  beginnt  die  Urkunde  mit  einer 
Roziire  17  entlehnten  Arenga,  der  weitere  Wortlaut  dagegen 
achliesst  sich  genau  an  die  zuvor  besprochene  Formel  für  Immunität 
mit  Privilegium  Rozi&re  23  an,  die  hier  nur  in  sprachlicher 
Hinsicht  verbessert  worden  ist  <).  Es  ist  dies  einer  der  seltenen  Fälle, 
dass  sich  die  Kanzlei  Ludwig*s  noch  einer  unter  den  Vorgängern 
aufgestellten  Formel  bedient.  —  Vier  andere  Urkunden  dieser 
Kategorie,  nämlich  die  für  Farfa  B.  258  aus  dem  chron.  Farf.,  die 
für  S.  Zeno  di  Verona  B.261  nach  älterer  Copie  in  Ughelli  K,  705, 
die  fiir  Hersfeld  B.  331  nach  dem  Original  in  Beiträgen  z.  D.  .1, 
73  und  die  fQr  S.  Martin  de  Tours  B.  420  nach  Copialbflchern  in 
Bouquet  6  Nr.  171,  sind  eben  so  wie  die  Immunitäten  dieser  Zeit  in 
freierer  Weise  stilisirt.     Wohl  stimmen  B.  258  und  261  in  der 


Mitte  tu  habeo  gestattet  werde,  so  dass  mit  dem  Wahlrecht  aoch  das  Yerlorea 
yegangeDe  Mandium  des  Rdalgs  wieder  erlangt  worden  su  sein  acbeint, 

1)  Boaqnet  6,  515  und  519,  Nr.  73  und  91. 

*)  Daraus  ergeben  sich  auch  mehrfache  Bmendationen  des  auf  uns  gekommenen 
Urlirindenteites,  wie  accinctus  in  yillis  vel  rebus  u.  dgl. 
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Arenga  öbereiii,  weichen  dann  aber  von  einander  ab.  Auch  die 
Prologe  der  beiden  anderen  Diplome  lassen  sich  anderweitig  nach- 
weisen: der  von  B.  331  in  Roziftre  22»  der  von  B.  420  in  der  Im- 
munität fQr  Kempten  B.  444.  Dass  der.  weitere  Wortlaut  dieser 
Stocke  ein  verschiedener  ist,  bringt  es  mit  sich»  dass,  obgleich  es 
sich  offenbar  um  dasselbe  Verhältniss  bandelt»  die  einzelnen  Privi- 
legienbestimmungen in  ihnen  mehr  oder  minder  ausführlich  wieder- 
gegeben sind.  Am  ausfuhrlichsten  ist  die  Bestätigung  f&r  Hersfeld» 
fQr  dessen  Abfassung  unverkennbar  das  vorgelegte  Privilegium 
Karl's  massgebend  gewesen  ist:  hier  begegnen  nun  noch  einmal» 
nur  in  deutlicherer  und  correcterer  Redaction»  alle  in  Roziire  67K 
enthaltene  Bestimmungen.  In  der  für  S.  Martin  de  Tours  wird 
besonders  betont,  dass  der  Bischof  non  plus  dominari  praesumat  aut 
licentiam  dominandi  habeat,  quam  praedecessores  soi  «)•  In  den  zwei 
anderen  Urkunden  kehren  die  beiden  Hauptbestimmungen  der  Privi- 
legien wieder;  was darflber hinaus  noch  besonders  verfügt  wird  Ober 
die  Ehen  zwischen  den  Klosterholden  und  Freien,  ist  eine  Italien  und 
dessen  Verhältnissen  eigenthQmliche  Bestimmung»  welche  auch  in 
dortigen  Immunitäten  zuweilen  vorkommt  *).  Auch  diese  Klöster  sind 
zumeist  bischöflicher  Stiftung  und  mag  dieser  Umstand  auch  hier 
Anlass  zur  Bestätigung  der  früheren  Privilegien  gegeben  haben. 

Von  neuen  Privilegien  Ludwig*s  fDr  bischöfliche  Klöster  sind 
mir  bekannt:  das  fQr  drei  Klöster  in  Sens  B.  347  (Original  in  der 
Pariser  Bibliothek,  Bouquet  6,  529  Nr.  107);  das  für  S.  R^mi  de 
Vareilles  B.  460  (Original  in  der  Bibliothek  von  Sens»  ibid.  60K 
Nr.  206);  das  fOr  S.  Hesmin  B.  370  ibid.  S44  Nr.  132  ex 
chartul.);  das  flir  B^ze  (ibid.  KOK  Nr.  1K7  ex  cbron.  Bes.);  das 
fttr  S.  Marie  du  Maus  B.  473  (ibid.  612  Nr.  217  ex  gestisAldrici). 
Dass  analoge  Urkunden  aber  auch  f&r  Klöster  in  den  ostfränkischen 


1)  über  eine  Verletsung  der  Prkilegieo  dieses  Klosters  beschwert  sich  Alouin  in 
der  epistola  199  (ed.  Froben),  and  es  ergibt  sich  aus  diesem  Schreiben  dasi, 
wenn  auch  B.  420  die  Binselbestimmungen  der  alten  Priyilegien  nicht  enthiltt 
S.  Martin  doch  alle  die  in  den  ausführlichen  Privilegien  aafgexihlten  Rechte 
besessen  hat. 

>)  Das  PriTilefcium  fQr  Farfa  als  Besitabestitigang  wird  einmal  in  einem  Placiton 
von  821  (Miiratori  SS.  2b  373,  Note  39)  prodacirt  und  werden  aaf  Grand 
desselben  au  das  Kloster  gemachte  Ansprüche  snrnckgewiesen.  —  B.  258  war 
dem  damaligen  Abte  Benedict  ertheilt.  Sein  Nachfolger  Ingoald  erhielt  dann 
(Muratori  1.  c.  379)  eine  unter  anderm  auch  B.  258  bestitigende  Urknnde. 
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Gebieten  ausgestellt  sind,  lässt  sieh  z.  B.  bei  S.  Gallen  aus  spftteren 
Diplomen  nachweisen  0*  Es  ist  all*  diesen  königlichen  Urkunden 
gemein,  dass  ihnen  bischöfliche  Privilegien  vorausgegangen  sind, 
von  denen  auch  das  für  S^  R^mi  (d*Ach^ry  spicil.  2,  S79)  und  das 
föi*  S.  Marie  du  Mans  (Mabillon  ann.  2,  590)  erhalten  sind.  B.  460 
spricht  sich  am  deutlichsten  über  die  Bedeutung  der  in  diesen 
Fällen  üblichen  königlichen  Confirmation  aus:  verum  licet  eccle- 
siastica  atque  pontificalis  constitutio  sua  (episcopi)  inimoque  divina 
auctoritate  Grma  esse  praevaleat,  tarnen  (episcopus)  non  indeeens 
atque  incongruum  iudicavit,  si  riostra  etiam  imperiali  auctoritate  sua 
constitutio  firma  esse  perpetuo  sancciretur.  Und  wie  nun  die 
bischöflichen  Privilegien  je  nach  den  besonderen  Umständen  und 
dem  Willen  der  betreflTenden  Bischöfe  die  Verhältni^ise  der  Klö- 
ster verschieden  regelten,  so  sind  auch  die  näheren  Bestimmungen 
der  königlichen  Confirmationen ,  soweit  diese  Oberhaupt  in  das 
Detail  eingehen  und  sich  nicht  einfach  auf  die  bischöfliche  Urkunde 
berufen,  sehr  verschiedenor  Art.  Bald  behalten  sich  die  Bischöfe 
grösseren,  bald  minderen  Eitifluss  auf  die  Göterverwaltung  vor, 
bald  verzichten  sie  auf  jede  Abgabe,  bald  reserviren  sie  sich 
Jahresgeschenke  (am  häufigsten  equus  unus  et  scutum  cum  lancea, 
ausserdem  Beiträge  ad  publicam  expeditionem) ,  bald  gestatten  sie 
vollkommen  freie  Abtswahl  auf  Grund  der  Ordensregel ,  etwa  mit 
Vorbehalt  ihrer  Zustimmung,  bald  wahren  sie  sich  das  Recht  die 
Äbte  ein-  und  abzusetzen.  So  lässt  sich  als  der  gemeinsame  Inhalt 
dieser  neuen  Privilegien  des  Königs  nur  angeben,  dass  sie  die 
Gflterverhältnisse  und  die  Einsetzung  der  Äbte  betreffen.  Und  der 
Verschiedenheit  der  Bestimmungen  entspricht  es,  dass  auch  die 
Fassung  dieser  Diplome  eine  sehr  mannigfaltige  ist,  um  so  mehr  da 
die  königlichen  Notare  sich  vielfach  der  vorausgegangenen  bisehöf- 
lichen Urkunden  als  Vorlagen  bedienen  und  diesen  in  dem  dispo- 
nirenden  Theile  nachschreiben.  Wie  bei  den  Immunitäten  finden 
wir  dann  auch  bei  diesen  Privilegien ,  dass  sie  von  den  späteren 
Königen  zumeist    wörtlich  bestätigt  werden  :  man  vergleiche  mit 


t)  S.  MiUheil.  fQr  vaterl.  Getcb.  des  S.  Galler  hUt.  Vereins  1864,  Heft  4.  — 
Ebenso  wird  in  Roz.  576,  einer  Formel  die  eben  so  aasfuhrlich  ist  als  die 
Utere  Marculfs,  auf  ein  yon  Ludwig  d.  F.  wahracheinlicb  einem  lotb ringischen 
Kloster  ertbeiltes  Privilegium  hingewiesen. 
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den  zuvor  genannten  Urkunden  die  Ludwig  d.  D.  fär  Hersfeld  (Bei- 
träge z.  D.  1,  73)  und  die  Karl  d.  K.  für  die  Klöster  in  Sens  B.  1600. 
Wie  in  früherer  Zeit  die  Verwaltung  des  Klostergutes  zu  Diffe- 
renzen zwischen  den  Bischöfen  und  Klöstern  Anlass  gegeben  hatte, 
so  kam  es  nun»   seitdem  der  Mehrzahl  der  Abteien  Unabhängigkeit 
von  der  Episcopalgewalt  und  Selbstverwaltung  zugesichert  waren» 
vielfach  trotz  der  Bestimmungen  in  den  Ordensregeln  zu  ähnlichen 
Streitigkeiten  zwischen  Äbten  und  Mönchen.    Und  wie  frOher  die 
Beziehungen  zwischen  den  Bischöfen  und  Klöstern  durch  besondere 
Urkunden  geregelt  worden  waren,  so  wurden  es  nun  auch  die  zwi- 
schen Äbten  und  Mönchen  i).  Suwolil  die  von  den  Äbten  ausgestell- 
ten Urkunden,  welche  den  Mönchen  gewisse  Güter  zu  ihrem  Unter- 
halte anwiesen  oder  überhaupt  die  beiderseitigen  Verpflichtungen 
feststellten,  als  die  von  den  Königen  dafür  ertheilten  Bestätigungen 
wurden  in  der  Regel  Constitutionen  oder  auch»  da  es  sich  ja  um 
analoge  Verhältnisse  handelte,  Privilegien  genannt.  Das  älteste  Bei- 
spiel eines  derartigen  Diploms,  welches  sich  aber  schon  auf  frühere 
Urkunden  gleichen  Inhalts  beruft,  ist  die  constitutio  privilegii  Karl 
des  Grossen  vom  Jahre  774  oder  77S  für  S.  Martin  de  Tours  (Bouquet 
5,  737).  Häufiger  werden  diese  Urkunden  erst  seit  der  allgemeinen 
Klosterreform  unter  Ludwig  d.  F.,  unter  dem  auch  in  den  Capitularien 
(z.  B.  LL.  1,201, 340  u.a.  0.)  bald  im  Allgemeinen,  bald  im  Einzelnen 
vorgeschrieben  wird ,  was  den  Mönchen  zu  ihrem  Unterhalte  verab- 
reicht werden  soll.  Seitdem  findet  in  vielen  Klöstern,  namentlich  zur 
Zeit,  da  in  ihnen  die  Reform  durchgeführt  wird,  eine  eigentliche 
Gütertheilung  statt.    Und  eben   dasselbe   geschieht  in  den  mono- 
stcria  canonicorum,  wo  der  Bischof  einen  Theil  der  Episcopalgüter 
für  den  Unterhalt  der  Kanoniker  aussetzt.  Werden  nun  für  die  betref- 
fenden Urkunden  der  Äbte  oder  Bischöfe  königliche  Bestätigungen 
eingeholt,  so  muss  sich  der  Inhalt  dieser  natürlich  nach  dem  Inhalte 
jener  richten.  Dennoch  lassen  sich  auch  in   derartigen  Diplomen 
traditionelle  Fassungen  oder  Formeln  erkennen,  offenbar  weil  auch 
die  vorgelegten  Urkunden  auf  solchen  beruhten.  Das  zeigt,  um  zu- 
nächst ein  Beispiel  von  Klosterconstitutionen  anzuführen»  der  Ver- 
gleich von  B.  39S  für  S.  Vincent  de  Paris  mit  B.  428  f&r  S.  Denis 
(Bouquet  6,  559  Nr.  150;  879  Nr.  176),  welche  wörtlich  überein- 
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stimmeo  mit  Ausnahme  der  die  einzelnen  Güter  und  Gerechtsame  auf- 
zählenden  Sätze»  weichein  das  Diplom  für  S.  Denis  wieder  wört- 
lich hinGbergenommen  worden  sind  aus  der  Constitution  des  Abtes 
Hilduin  (Tardif  Nr.  123)  0*  ^^^  ^^r  derartige  Privilegien  für  Con- 
gregationen  von  Kanonikern  ist  uns  auch  eine  Formel  in  der  Carpeu- 
tier^schen  Sammlung  Nr.  7  =  Roziere  666  überliefert,  mit  welcher  das 
Diplom  B.  322  ftlr  S.  Etienne  d'Auxerre  (Original  im  Arch.  depart. 
de  TYonne.  am  besUf u  in  Quantin  1 »  Nr.  1 6)  in  seiner  zweiten  Hälfte 
ziemlich  übereinstimmt.  Kann  ich  auch  bei  anderen  "Urkunden  der 
Art,  wie  B.  297,  446,  466,  476  u.  s.  w.  das  Verhältniss  derselben 
zu  bestimmten  Formeln  nicht  nachweisen ,  so  kehren  doch  in  allen 
dieselben  Gedanken  und  Bestimmungen  wieder  und  macht  selbst  der 
Wortlaut  allQberall  den  Eindruck ,  dass  er  eben  so  wie  die  rhetori- 
schen Arengen  nach  Formeln  geschrieben  worden  ist. 

Die  Bezeichnung  Privilegium,  die  ich  auch  für  diese  Kategorie 
königlicher  Urkunden  gebraucht  habe,  findet  sich  nun  allerdings 
unter  Ludwig  d.  F.  in  ihnen  selbst  nur  noch  ausnahmsweise  ange- 
wandt. Es  erklärt  sich  das  jedoch  daraus,  dass  sieh  die  damalige 
Kanzlei  überhaupt  häufiger  der  allgemeinen  Benennungen:  litterae, 
auetoritas,  confirmatio  u.  dgl. ,  als  der  sp/eciellen  bedient.  Privile- 
gium von  Urkunden  gesagt  >),  behält  dennoch  bis  in  die  Mitte  des 
JahrhundeHs  die  alte  Bedeutung,  d.  h.  man  versteht  darunter  in 
erster  Linie  Urkunden  kirchlicher  Autoritäten,  in  zweiter  königliehe, 
welche  Verfügungen  der  Geistlichkeit  bestätigen  oder  doch  kireh- 
liehe  Verhältnisse  regeln.  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Diplom  vor 
840»  in  dem  das  Wort  für  Urkunden  andern  Inhalts  gebraucht  zu 
sein  seheint:  in  B.  329  nämlich  werden  eri^ähnt  privilegia  in  quibus 
continebantur  donationes  regum  Longobardoruro,  worunter  aber 
möglicher  Weise  auch  den  Privilegien  nahe  kommende  Fundations- 
urkunden  gemeint  sind.  Auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts wird  Privilegium  vorzüglich  von  bischöflichen  und  päpstlichen 
Urkunden^  oder  von  königlichen,  die   sich  auf  AbtswaU  u.  dergl. 


<)  Die  GiteiilieünBg  fiHt  a«cli  hier  «it  der  Refoni  des  Kloeten  usMiaea,  derM 

BetÜaaoBgea    der   Reiser   gleichfsUs    durch    sectoriUtls   s««e   pririlezieB,  wie 

sich  B.  4t7  Beaet,  besUtigt 
*)  DsBebea   wird   des   Wort    allerdings   eoch    fir    Vorrecht,    prirete  lex  wie  Isidor 

erkürt,  gehramcht,  s.  B.  LL.  1,  Z33  a.  821:  hoc  hosoris  privilcgiea  «t  ceeteris 

aatefoseatar. 
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besiehen,  gebraucht  (wie  in  B.  S57»  1091  u.  a.)  und  in  einem 
Diplom  Karl  d.  D.  B.  963  werden  geradezu  Privilegien  der  Päpste 
und  Prficepte  der  Könige  unterschieden  9*  ^^^^  allmählich  wird 
das  Wort  fQr  Königsurkunden  jeder  Art  und  besonders  für  Immuni- 
täten angewandt,  wie  in  B.  557.  a.  840,  B.  694  a.  8S8,  B.  1774  a. 
871,  B.  1167  a.  898 :  wie  die  Priyilegien  der  alten  Art  rerschwinden, 
so  verliert  auch  der  Name  die  ursprüngliche  Bedeutung. 

Die  Felder  Privilegien. 

Es  ist  seit  dem  XVII. ,  namentlich  aber  im  XVIII.  Jahrhunderte 
viel  über  die  Frage  gestritten,  wann  die  Päpste  zuerst  Klöstern  des 
fränkischen  Reichs  überhaupt  Privilegien  und  specieli  Exemtions« 
Privilegien  verliehen  haben,  und  in  Deutschland  haben  besonders  die 
von  Fulda  producirten  Urkunden  des  Inhalts  Anlass  zu  solcher  Dis- 
cussion  gegeben.  Hier  waren  es  vorzüglich  Schannat  und  Eckhart, 
welche  die  einander  gegenüberstehenden  Ansichten  über  die  Echt- 
heit der  betreffenden  Documente  verfochten  haben  <). 

Der  eine  wie  der  andere  hatte  dabei  noch  praktische  Zwecke 
im  Auge,  und  die  Art,  wie  jeder  die  von  ihm  verfochtene  Sache  dureh- 
föhrte,  erinnert  daher  vielfach  an  den  Charakter  der  bella  diplomatica. 
Dennoch  wurde  von  Eckhart  nach  dem  Vorgange  von  Launoy,  Tho- 
massin  u.  a.  hervorgehoben,  was  wichtiger  ist  als  der  Streit  um  die 
paar  speciellen  Urkunden ,  die  Frage  von  weittragender  Bedeutung 
ob  die  Päpste  schon  zu  den  Zeiten  Pippin*s  und  Bonifacius*  in  der 
Weise,  vne  es  die  Fulder  Privilegien  besagen,  bestimmend  in  Ver- 
hältnisse innerhalb  der  fränkischen  Kirche  eingegriffen  haben.  Das 
ist  und  bleibt  der  Kern  der  Streitfrage  und  er  kann  bei  der  eigenen 


')  Dieae  Unlerscheidang  wird  selbst  nach  Jahrhunderten  yon  eintelnen  Urkandea- 
sammlern,  so  von  Eberhard  in  Fuld,  von  Petras  In  Montecasino,  festgehalten, 
wihrend  der  Mönch  yon  Lorsch  und  Folquio  yon  Sithiu  alle  königlichen  Urkna- 
den  schlechtweg  als  Priyilegien  bezeichnen.  — S.  auch  AlbericasCassin.de  dictt- 
mine  in  Quellen  nnd  Erört.  sur  bayer.  Geschichte  9*,  86—38. 

*)  Von  jenem  erschien  1727  Diocesis  Foldensis  cum  annexa  sua  hierarchia.  Dagegen 
yeröffentlichte  Eckhart  1727  Anlmadyersiones  bist,  et  crit.  in  J.  F.  Schannati 
diocesin.  Schannat  antwortete  torzüglich  in  den  Viadiciae  quomndaai  arch.  Fol- 
densis diplomatum  1728  und  ihm  wieder  Bckhart  in  den  Commentarii  de  rebus. 
Franciae  orientalis  1729.  Die  weiter  hierher  gehörigen  Schriften  yerseichneo 
Baring  dayis  diplom.  4S  cap.  23.  und  Namur  bibliographle  paUogr.  i,  62, 
Nr.  275  seq. 
Sitxb.  d.  phil.  bist.  Cl.  XLVII.  Bd.  II.  Hfl.  39 
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BewandtnisSy  welche  es  mit  jeder  einzelnen  der  betreflfenden  Urkun- 
den hat,  am  wenigsten  in  einer  rein  wissenschaftlichen  Erörterung 
umjgangen  werden.  Sind  nun  auch  schon  so  ziemlich  alle  Puncte, 
welche  dabei  in  Betracht  kommen  können,  von  den  Historikern  und 
Diplomatikern  des  vorigen  Jahrhunderts  angeregt  worden,  so  lisst 
sich  doch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  mancher  der  firfi- 
her  för  und  wider  vorgebrachten  Gründe  schärfer  formuliren  und 
lassen  sich  der  Frage  noch  einige  neue  Seiten  abgewinnen.  Aller- 
dings wird  man  ,  wie  es  einmal  mit  den  Fulder  Zeugnissen  steht, 
zufrieden  sein  müssen,  zu  einem  Ergebnisse  relativer  Gewissheit  zo 
kommen ,  und  die  Forschung  kann  im  Grunde  nicht  über  die  Frage 
hinausgehen:  was  ist  unter  den  obwaltenden  UmstSnden  das  Wahr- 
scheinlichere ,  dass  die  betreffenden  Urkunden  in  der  Hauptsache 
echt«  oder  dass  sie  in  Bausch  und  Bogen  genommen  Fälschungen 
sind?  Nur  in  diesem  Sinne  mache  ich  hier  den  Versuch,  eine  mög- 
lichst begründete  Antwort  auf  die  trotz  aller  früheren  Schriften  noch 
immer  offene  Frage  zu  geben  *). 

Den  Ausgangspunct  fiir  die  Erörterung  bildet  am  ftiglichsten 
das  auf  Pippin^s  Namen  lautende  Diplom  ftlr  Fulda  B.  3,  welches 
dne  vorausgegangene  Bulle  des  P.  Zacharias  bestätigt.  Noch  heute 
findet  sich  ein  sehr  altes ,  trefflich  conservirtes  Schriftstück  des 
Inhalts  in  dem  Fulder  Landesarchire.  Ist  dasselbe ,  wie  Schannat 
verfochten  hat,  ein  Original,  so  fallen  alle  Bedenken  gegen  die  von 
ihm  bezeugte  Thatsnche  fort«  so  ist  die  ganze  Streitfrage  mit  einem 
Schlage  entschieden.  Aber  die  Authenticität  dieses  Stuckes  von  der 
gegnerischen  Seite  bestritten ,  hat  nicht  in  überzeugender  Weise 
dargetku  werden  können,  und  auch  Diplomatiker  von  Fach,  wie 
z.  B.  Schönemann  *),  haben  stets  nur  eine  halbe  Antwort  nnf  diese 
Vorfrage  eriheilt 

Es  lässt  sich  nuch  nicht  so  leicht  über  die  Ortginilitil  des  be- 
tTffendea  Schriftstückes  entscheiden.  Ick  selbst  kabe»  »lekdcm 
ich  die  nlte  Urkunde  zum  ersten  Male  ond  darab  aar  licklig  eia- 
gesehen  batie«  aaf  Grund  des  allgemeiaea  Sekriftdarakters  dfe$elbe 
filr  eia  Original  erklirea  zu  können  geglaubt  *).  Und  aaek  aack  aai^. 


t)  m* 
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samer  Prüfung  des  Stückes  halte  ich  daran  fest,  dass  diese  Schrift 
von  so  ungekQnstelter  Sicherheit  spätestens  auf  den  Ausgang  des 
VIII.  Jahrhunderts  hinweist.  Wird  nun  auch  dies  fQr  die  weiteren 
Folgerungen  wichtig ,  so  muss  ich  doch  jetzt  hinzufügen  und  damit 
meinen  früheren  Ausspruch  berichtigen ,  dass  dieser  allgemeine 
Schriftcharakter  für  sich  allein  nicht  über  die  Authenticität  entschei« 
det,  dass  yieimehr  andere  den  Ausschlag  gebende  Merkmale  dem  in 
Fuld  aufbewahrten  Stücke  abgehen. 

Ich  habe  jetzt  sämmtliche  noch  vorhandene  Originale  der 
Merovinger  und  Pippin^s^)  und  ziemlich  alle  der  nächstfolgenden 
Könige  prüfen  können  und  hübe  sicherere  Kriterien,  als  es  der  all- 
gemeine Schriftcharßkter  ist,  gewonnen,  nach  denen  gemessen  die 
Fulder  Urkunde  für  ein  Apographum  zu  erklären  ist.  Als  sicher- 
stes Merkmal  der  Originalausfertigungen  der  Zeit  habe  ich  erkannt, 
dass  mindestens  das  signum  recognitionis  von  dem  in  der  Urkunde  als 
Recognoscenten  genannten  Kanzleibeamten  eigenhändig  gemacht 
worden  ist.  Man  hat  es  nämlich  mit  dem  Schreiben  der  Königs- 
urkunden sehr  verschieden  gehalten.  Das  Original  B.  15  ist  ganz 
durch  von  Hitherius  geschrieben.  In  anderen  Fällen  lassen  sich  zwei 
und  auch  drei  Hände  in  ein  und  demselben  Authenticum  erkennen, 
so  dass  sieh  der  Recognoscent  beschränkt,  die  zwei  Unterschrifts- 
zeilen und  das  Datum,  oder  nur  jene,  oder  nur  die  die  Kanzlerunter- 
schrift  enthaltende  Zeile  mit  oder  ohne  Datum  zu  schreiben,  oder 
auch  als  Minimum  das  Signum  recognitionis  allein  zu  machen.  Fälle 
der  letzten  Art  sind  B.  11  und  14,  wo  es  sich  selbst  in  den  Per- 
sonalendungen   ausspricht ,    denn    von  anderer  Hand   geschrieben 


und  Schoenemann.    £iu   besseres  Facsiuiile  aus  der  Kopp'schen  Ssinmlang   werde 
ich  bald  Gelegeobeit  haben  herauszugeben.    Die  beste   Nachbildung  des  Stflckea 
•tammt  Ton  Bodmanns  Hand ,    welcher  ein  grösseres  Werk  über  die  iltosten  Ur^ 
künden  Ton  Fuld  mit  zahlreichen,  sehr  gelungenen  Facsfmiles   Torbereitel   hatte; 
die  nnroliendet  gebliebene  Arbeil  findet  sich  jetzt  in   der   Bibliothek  des  hochw. 
Bischofs  Ton  Strassburg  Msr.  Raess. 
1)  Von  diesem  sind  erhalten  im  Pariser  Archire  B.  7,  11 ,  14,  27,  im  Landesarchiv 
an  Fulda  B.  15  und  22.  Eine  Schriftprobe  Ton   B.    14  gab   Silvester  3,  71;  von 
B.  15  Eckhart  comment.  1,  554;  von  B.  27  Mabillon  de  re  dipl.  3S7.  —  Filsch- 
lich    wurden   früher   oder  werden  such    noch  jetzt,  ausser  B.    3,  als   AuthenÜcn 
bezeichnet   B.   24   (das   betreffende  Stfick  jetzt  im   Arch.    du  d^part.  de  Vienne, 
foods  S.  Hilaire,  Facsimile  in  Nouv.  trait<  pl.  67),  Bouquet   5,  707    Nr.  16    (im 
Pariser  Archiv,  Facsimile  ibid.  pl.  92)  und  B.  26  (im    Pariser    Arehiv,.FftesimlIe 
in  der  Collection  de  T^oole  des  chartes. 

39« 


600  Siekel 

heUst  es  da:  Eius  recognovit  et,  und^rst  dann  im  Zeiehea  ron  des 
Recognoseenten  Hand:  subscripsi.  Nun  iSsst  sieh  die  Bedeohmg 
dieses  Zeichens  damals  noch  sehr  gut  nachweisen.  Dass  der  dasselbe 
umschliessende  Zug  aus  einem  S  entstanden  ist,  ist  bekannt  Es 
finden  sich  aber  einige  Male  auch  die  weiteren  Buchstaben:  ubscripsi 
Tollstftndig  innerhalb  des  Zeichens  ausgeschrieben  <) ;  mag  das  ge- 
sehehen  sein  oder  nicht,  so  wird  jedenfalls  dasselbe  Wort  nebst  dem 
Namen  des  Betreffenden  in  tironischen  Noten  in  das  Zeiehen  einge- 
tragen. Im  Übrigen  besteht  das  Signum  aus  mehr  oder  minder  tra- 
ditionellen Schnörkeln.  Sieht  daher  ein  Zeichen  dem  andern  ziem- 
lich gleich,  so  wird  man  doch  bei  eingehender  Vergleiehung  auek 
Unterschiede  erkennen  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Ergebnis«, 
dass  jeder  Schreiber,  vorzüglich  jeder  der  königlichen  Kanzlei,  sein 
ihm  eigenthQmliches  Zeichen  hatte,  das  er,  so  oft  er  als  Recognos- 
Cent  fungirte,  eigenhftndig  unter  die  Urkunde  setzte.  Es  heisst  ein- 
mal in  einer  Formel  (Rozi&re  129):  manus  nostrae  propriae  sub- 
scriptionibus  quod  ex  consuetudine  habuimus  subscripsimos ,  und 
sagen  das  auch  an  dieser  Stelle  die  urkundenden  Personen,  so  gilt 
das  ex  consuetudine  doch  offenbar  auch  ron  den  schreibenden  oder 
ausfertigenden  Personen.  Daher  denn  auch  schon  eine  conlatio  car- 
tarum,  um  nach  der  Unterschrift  Ober  die  Echtheit  zu  entscheiden, 
wie  Ludwig  der  Fromme  verordnet :  cum  duabus  aliis  eartis  quae 
eiusdem  cancellarii  manu  firmatae  sunt  vel  subscriptae,  sua  carta 
quae  tertia  est  veram  et  legitimam  esse  confirmet*).  Ohne  Zweifei 
wurden  so  auch  die  Urkunden  königlicher  Kanzler  beurtheilt ,  wie 
Gregor  Tur.  10,  19  erzählt:  Otto  .  .  .  referendarius  .  .  .  cuius  ibi 
subscriptio  meditata  tenebatur,  negat  se  subscripsisse ,  confida 
enim  erat  manus  eius  in  huius  preceptionis  scripto. 

Es  ist  uns  also  nahe  gelegt  auch  heute  noch  ,  so  oft  es  gilt 
über  Originalität  von  Königsurkunden  zu  entscheiden,  solche  Col- 
lation  der  Handschrift  oder,  wo  die  nicht  vorkommt ,  doch  minde- 
stens des  Handmals  des  Recognoseenten  vorzunehmen.  Nur  können 
wir  in  unserm  Falle  der  alten  Vorschrift,  welche  drei  auf  densel- 


^)  So  in  B.  7,und  14;  nur  üb  sieht  man  in  B.  22;  das  eine  und  andere  «och  in  Privat- 
Urkunden  der  Zeit,  wie  im  testamentum  Fulradi  im  Pariser  Archir,  im  privileginn 
Abbonis  im  Turiner  Archiv  (Fascim.  in  Hem.  dell'  acad.  di  Torino  vol.  30)  o.  s.  w. 

*)  LL.  1,  196;  von  Perts  1, 116  filschlich  auch  Karl  d.  G.  zugeschrieben:  s.  Bore- 
tius  die  Capitularien  im  Laogobardenreiph  84. 
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ben  Schreibernamen  lautende  Stücke  voraussetzt,  nicht  genügen, 
denn  von  Stücken,  die  von  Baddilo  recognoscirt  sind  und  etwa  auf 
Originalität  Anspruch  machen  können ,  ist  ausser  B.  3  nur  noch 
B.  22  auf  uns  gekommen.  Die  Signa  beider  Stücke  differiren  aber 
so  sehr,  dass  auch  die  Annahme,  Baddilo  habe  im  Laufe  der  Jahre 
sein  übliches  Zeichen  in  etwas  verändert ,  ausgeschlossen  wird. 
Welches  nun  sein  Autograph  ist ,  können  wir  somit  nur  durch 
Schätzung  beider  Urkunden  nach  ihren  sonstigen  Merkmalen  fest- 
stellen. Und  während  wir  noch  des  weiteren  sehen  werden ,  dass 
B.  3  nicht  Original  sein  kann ,  spricht  alles  fQr  die  Authenticität 
des  andern  Stückes.  Dasselbe  ist  bis  zu  den  Worten:  de  anulonostro 
sigillare  studuimus  von  unbekannter  Hand  geschrieben.  Von  wem 
die  drei  Schlussformeln  sind ,  wird  ausnahmsweise  hier  ausdrück- 
lich gesagt  9  indem  es  am  Schlüsse  heisst:  in  dei  nomine  Hitherius 
scripsit  feliciter  i).  Undjda  ich  mehr  als  zehn  von  Hitherius  geschrie- 
bene Urkunden  kenne,  kann  ich  versichern,  dass  dies  wirklich 
seine  Hand  ist.  Nur  das  signum  subscriptionis  ist  nicht  das  des  Hi- 
therius ,  also  sicher ,  wie  es  in  der  Urkunde  angegeben  wird  und 
wie  auch  der  tironische  Zusatz:  ego  Badilo  subscripsi  besagt,  das 
des  Baddilo.  Folglich  ist  das  differirende  Zeichen  in  B.  3  nicht  von 
Baddilo  eigenhändig  gemacht,  folglich  ist  B.  3  nicht  Originalaus- 
fertigung, sondern  Copie  oder  Fälschung. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  die  Betrachtung  der  Unter- 
schrift, die  mit  den  Worten:  signum  f  Pippini  gloriosissimi  regia 
dem  Könige  zugeschrieben  wird  >).  Seit  unter  Karl  dem  Grossen 
die  Monogramme  aufkommen,  unterscheiden  wir  bekanntlich  in  diesen 
irgend  einen  Zug  als  Vollziehungsstrich ,  welchen  der  König  eigen- 
händig machte.  Es  beruht  sicher,  wenn  man  auch  später  den  Brauch 
auf  alttestamentliches  Vorbild  zurückführen  wollte  *),  auf  ganz  germa- 
nischer Auffassung,,  dass  der  König  so  gut  wie  andere  durch  die 
symbolische  Handlung  des  Handauflegens  und  des  Handmalmachens 


i)  Die  dritte  Person  fSllt  hier  auf.  Aber  wie  anch  einige  der  folgenden  Citate 
xeigen  werden,  ist  die  Regel,  dass  Selbstschreibende  die  erste  Person  anwenden, 
andere  für  die  geschrieben  wird  in  der  dritten  eingeführt  werden,  doch  nicht 
immer  beobachtet  worden. 
^  Hfiofiger  wird  damals  in  dieser  Formel  der  alle  casus  obliqui  Tertretende  Ablatir:  Sig- 
num Pippino  angewandt,  aber  der  Genitir  ist  doch  auch  schon  durch  Originale  beieugt« 
9  )    Hincmar  de  divortio  Hloth.  et  Thfetb.  mit  Berufung  auf  Esther  7,  8. 
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die  Urkunden  firroiren »  und  wir  können  schon  desshalb  erwarten, 
das8  auch  bei  den  Diplomen ,  welche  noch  nicht  mit  Monogrammen, 
sondern  nach  älterer  Weise  mit  Kreuzen  yersehen  sind»  die  Forsten 
durch  irgend  ein  sichtbares  Zeichen  die  eigenhändige  Bekräftigung 
beknndet  haben.  Und  in  der  That  lässt  sich  nun  in  der  Mehrzahl 
der  Originaldiplome  Pippin^s  und  Carlomann*s»  der  sich  noch  des 
gleichen  Zeichens  bedient,  erkennen»  dass  der  Urkundenschreiber 
zunächst  nur  die  rier  Arme  des  Kreuzes  zeichnete  und  zwar  so, 
dass  sie  sich  noch  nicht  berührten ;  von  ihnen  unterschieden  ist, 
dann  durch  den  Zug  und  zuweilen  auch  durch  den  Grad  der 
Schwärze,  was  im  Centrum  erscheint:  ein  grosser  Punct  oder  Strich, 
welche  die  Veibindung  zwischen  den  Kreuzesarmen  herstellen.  Das 
ist  offenbar  der  Vollziehungsstrich  von  Pippin  und  Carlomann.  Und 
dass  er  sich  in  B.  3  nicht  unterscheiden  lässt,  spricht  ebenfalls 
gegen  die  Authenticität. 

Wir  mössen  noch  bei  der  dritten  Art  von  Unterschriften,  bei 
denen  der  Zeugen  verweilen ,  und  müssen,  nachdem  sie  schon  zuvor 
(S.  17)  als  unbedenklich  nachgewiesen  sind,  hier  von  der  Form 
derselben  bandeln.  Filr  die  Unterzeichnung  der  Zustimmenden  oder 
Zeugen  gibt  es  verschiedene  Formen,  was  sich  oft  schon  in  den 
Ankündigungen  ausspricht.  Quorum  nomina  vel  signacula  subter 
tenentur  inserta  heisst  es  in  Roz.  200  und  in  vielen  anderen  For- 
meln <).  —  Also  zunächst  eigenhändige  Unterschrift  des  Namens:  bei 
ihr  wird  in  der  Regel  dem  Namen  ein  Kreuz,  Chrismon  oder  dgl.  vor- 
ausgeschickt und  dem  Namen  nachgesetzt:  consensi,  lirmavi,  sub- 
scripsi;  das  letztere  Wort  wird  häu6g  wie  in  den  Unterschriften 
der  Kanzleibeamten  in  ein  signum  verzogen  >).  Andere,  die  augenblick- 
lich nicht  in  der  Lage  sind  oder  überhaupt  nicht  verstehen  Buch- 
staben zu  machen,  lassen  ihren  Namen  durch  andere  schreiben  *). 


*)  Beispiele  aas  Urkuiden:  Cartul.  de  $.  Bertio  19  a.  648:  qai  si^oarent  aut  sobacri- 
bereot  rogavimus  .  .  .  quorum  nomioa  cum  sobscriptionihas  vel  signaculis  subler 
teneotur  inserta.  —  Wartmauu  Nr.  9:  aap  presentia  tistium  qui  ab  eo  rogidi  aoat 
aufcripturi  ril  segoa  fkcturi. 

>)  S.  das  Facsimile  dea  Pririlegiuma  von  864  in  Quantin  1  Nr.  45. 

*)  Der  Sltore  Pippin  in  Pard.  Nr.  490.  a.  714 :  et  quia  noi  propter  aegritudiaeoi  in 
ipsa  carta  scrihere  non  potuimas,  Biittrndem  rogarimus  et  potestatem  dedimas,  Ht 
ipaam  firmare  ad  nostram  ivicem  deberet.  ~~  Pard.  Nr.  830.  a.  657 :  eiua  manus 
dicuntar   tripedare  ille  caiamus,    ideo  ipta  aataretat«   mano  propria   non  podibat 
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In  der  Regel  wird  jedoch  von  solchen  wenigstens  ein  Kreuz 
mil  verschiedenen  Zuthaten  eigenhändig  gemacht  <)  oder  auch  ein 
Anderer»  am  häufigsten  der  Notar  macht  ein  Zeichen  für  den  Zeugen» 
der  dasselbe  durch  Auflegen  der  Hand  zu  dem  seinigen  stempelt*). 
Mögen  nun  diese  Zeichen  von  den  Betreffenden  selbst  oder  von 
Anderen  gemacht  sein»  so  werden  sie  mit  Worten  wie:  sigoum 
manus  f  illius  etc.  auch  als  signacula  im  Gegensatze  zu  den  nomina 
cum  subscriptionibus  bezeichnet.  Diese  verschiedenen  Arten  der 
Unterzeichnungen  werden  ii<jn  in  Originalen  (und  ebenso  in  guten 
Abbildungen  wie  in  Letronne»  in  den  Monumenta  graphica  u.  s.  w.) 
sofort  zu  erkennen  sein»  und  daher  wird  es  bei  Urkunden  mit  Unter- 
schriften ein  die  Originale  von, den  Copien  unterscheidendes  Merk, 
mal  sein,  dass  in  jenen  die  Schrift  der  selbst  unterfertigenden  Per- 
sonen von  der  des  Urkundenschreibers  absticht.  Prüfen  wir  nun 
aber  darauf  hin  unsere  Fulder  Urkunde,  so  ist  sie  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  Hand  geschrieben»  d.  h.  .auch  all  die  Firmen  eines 
Bonifacius»  Burghard  u.  a.»  welche  selbst  zu  schreiben  verstanden» 
und  überdies  erscheinen  die  einzelnen  Unterzeichnungen  in  Reih 
und  Glied  aufs  Beste  geordnet,  wie  es  in  keinem  Original  nachzu- 
weisen ist  und  wie  sie  am  wenigsten  hier  ursprünglich  geordnet  sein 
konnten»  indem  ja  einige  derselben  erst  später  nachgetragen  sein 
können.  Und  nun  deuten  auch  die  die  Kreuze  begleitenden  Worte  auf 
Copie  hin.  Wohl  geschieht  es  zuweilen»  dass  ein  Abschreiber  die- 
jenige Formel  beibehält,  in  welcher  eigenhändige  Unterschrift  zu 
erfolgen  pflegt»  wie:  in  dei  nomine  ego.ille  testis  subscripsi.  Aber 


8ab8criJI»ere.  —  Pard.  Nr.  344  a.  664 :  haec  abocellis  feci  et  alius  manam  meam  tenena 
acripsit  et  aubacripait.  —  Eben  ao  von  dem  erblindeten  Biacbofe  von  Paria  Inchadua 
in  Cartal.  de  N.  D.  de  Paris  1^  323:  ob  amiasionem  laminum  acribere  nequivit,  und 
von  demaelben  mit  Anwendung  der  eraten  Peraon  in  Mabillon  de  re  dipl.  510  a. 
S32:  quia  ob  ammisaionem  laminum  acribere  neqnivi ,  manu  propria  aigno  crucia 
snbter  firmavi. 

i)  Dronke  Nr.  209  a.  803 :  iali  annt  teatea  qui  propriia  manibua  aigna  fecemnt.  — 
So  wird  auch  von  Taaailo  in  Tradit.  Friaing.  1,  22  zu  ventleken  aein :  manu  propria 
ut  potui  charactere  cyrografo  inchoando  depinzi.  —  Für  cartae  ingenuitatia  wird 
in  Regino  de  synodalibua  cauaia  1,  414  vorgeachrieben,  daaa  aie  aein  aollen  cum 
aignia  propria  manu  impreaaia. 

*)  Schoepflin  Ala.  dipl.  1  .  Nr.  105  a.  805 :  caeteroique  per  impoaitlonem  manuum 
confirmare  rogavit.  —  Fumagalli  cod.  dipl.  Nr.  46  a.  836 :  aignum  A  (qui)  inter- 
fuit  et  rogatua.  .  .  mauum  poauit.  —  In  den  Werdener  Urkunden  bei  Lacomblet 
aind  teatea  und  manum  mittentea,  manum  miaaorea  ajnonym. 
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hftufiger  ist  es,  dass  die  Copisten  diese  Formel  gleichsam  fibersetzen 
und  mit  Hinblick  auf  das  Handmal  der  im  Original  unterschreibenden 
Person  sagen :  Signum  manus  illfus.  Dagegen  ist  es  umgekehrt  un- 
erhört» dass  wer  selbst  unterfertigt,  daför  die  letzteren  Worte 
gebraucht  Aus  alle  dem  folgt  also  auch  wieder,  dass  das  Scbriftstöek, 
Ton  dem  wir  hier  handeln  nicht  Original  ist  «). 

Schliesslich  sei  nun  auch  das  Siegel  an  dem  Fulder  Schrift- 
stück erwähnt,  weil  noch  mancher  Diplomatiker  bei  der  Frage  Ober 
Originalität  auf  die  Besiegelung  Werth  legt.  Wie  es  Schannat,  zu 
dessen  Zeit  es  noch  besser  erhalten  gewesen  sein  muss»  abbildet» 
ist  es  oval  und  zeigt  eine  nach  rechts  gewandte  BOste»  den  Kopf 
mit  Bart  und  bekränzt,  die  Schultec  mit  einem  Mantel  bedeckt;  dazu 
die  Legende:  XPEPROI  .  .  .  FRANC  .  .  .  Was  noch  jetzt  zu 
sehen»  stimmt  zu  dem  Schannat*schen  Bilde  *).  Wie  rerhält  sich  nun 
dieses  Siegel  zu  den  sonst  von  K.  Pippin  bekannten?  Am  besten 
erhalten  ist  das  ron  B.  7,  den  Kopf  eines  bärtigen  und  mit 
Epheu  bekränzten  Bacchus  oder  Silenus  darstellend  ohne  Legende  •). 
Mit  ihm  stimmen  die  Siegelfragmente    von    B.  22  Qberein,    und 


1)  leh  will  dafSr  auch  ooch  eiaen  Schreibfehler   anfuhren.  Freilich    kommen  ja  trots 
aller  Einscbirfnngeo  telbst  durch  GeaeUe   (LL.  1,  220,  2S6  u.  a.  w.)    a«ek  Im 
Originalen  arge  Schreibfehler  Tor,   und  so  würde  ich  ptitionibaa  in  Zeile  4  oder 
ptri  mit  nachtriglich  übergeschriebenem  e  in  Zeile  5  nicht  anstössig  finden.  Aber 
wir  treffen  hier  anch  einen  Fehler  an,  der  entschieden  auf  falschem  Lesen  der 
Vorlage  beruht  und  der  wohl  selbst  bei  dem  nachl issigsten  Notar  der  köaiglichea 
Kanalei,  der  etwa  die  OrigiaaUusfertigung  uach  einem  Concepte  schreibt ,   weht 
rorausausetaen   ist,  weil  ihm  die  betreffende  Redensart  geliufig  gewesen  sein  mnss. 
Es  steht   nimlich    in  Z.   S;    ob   horaem   et   renerationem   sancti  ptri ,    statt  ob 
•moraem,    welches  in  der    Vorlage  offenbar  mit  cursivem  und    über    m  hiaanf- 
gesebobeeem  und  dann  lang  geiogenem  a  geschrieben  war,  ao  daas  a  mit  dem  ertten 
Schafte  von  m  in  einen  Zug  fiberging ;  dieser  Zug  ist  ron  dem   Copisten  fir  des 
langen  Schaft  von  h  gehallen,  und  indem  er  dann  den  dritten  Schaft  tob  m  iber- 
aab,  entsland  das  sinnlose  horaem. 

*)  Das  aber  aa  dem  Fehler  der  meisten  Abbildungen  von  ilteren  Siegeln  leidet: 
gewöhnlich  ist  die  Oberfliche  dieser  so  abgeschliffen,  dass  sich  nur  ungefibre 
Umrisse,  nicht  scharfe  ZSge  erkennen  lassen.  Die  Zeichner  aber  piegen  das 
Bild  nach  ihrem  Gutdünken  au  vervollstindigen  und  ;iusaufibren.  Deaabelb  eignen 
sieb  anch  nur  selten  Siegelabbildungea  lu  Siegel vergleichang.  Ich  bediene  mich 
aorgfiltig  gemachter  Siegelabgfiase.  Mit  Hilfe  von  solchen  habe  ich  denn  auch 
conatatirett  können,  daas  das  Fulder  Siegel,  von  dem  lu  vermatben  nahe  liegt, 
dnaa  ea  das  Karl  d.  G.  seilend  etwa  auf  Befehl  desselben  einer  Copie  des  Pippin*- 
sehen  Diploms  aufgedrückt  worden  sei,  den  bisher  bekannten  Siegeln  KerTs  swar 
eebr  nahe  kommt,  aber  nicht  mit  ihnen  identisch  ist. 
S)  Inventaire  de  b  collect  ^»  aceanx  den  nrch.  de  Tempire  Nr.  13. 
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offenbar  war  es  dasselbe  Siegel »  welches  früher  B.  27  angeheftet, 
von  Mabillon  de  re  dipl.  387  abgebildet  wurde.  Was  Germon  gegen 
die  Echtheit  dieses  und  des  pfalzgräflichen  Siegels  Karl  d.  6.  vor- 
gebracht und  Heineccius  wiederholt  hat,  verdient  keine  Wider- 
legung mehr.  Im  Gegentheil  ist  nur  dieses  Siegel  des  K.  Pippin  hin- 
länglich verborgt.  Es  ist  möglich,  dass  es  daneben  ein  zweites  und 
ganz  anderes,  wie  es  an  B.  3  erscheint,  gegeben  hat,  aber  gerade 
B.  3  als  Copie  gibt  dafür  keine  genügende  Bürgschaft.  Wir  müssen 
daher  die  Entscheidung  über  dieses  Siegel  dahin  gestellt  sein  lassen 
und  können  das  um  so  mehr,  da,  so  häufig  und  mannigfaltig  waren 
die  Siegelfälschungen,  weder  ein  echtes  Siegel  eine  sonst  Verdacht 
erregende  Urkunde  schützen ,  noch  ein  unechtes  eine  sonst  makel- 
lose verdächtigen  kann. 

Die  Betrachtung  der  äusseren  Merkmale  ergibt  also,  dass  das 
betreffende  Fulder  Schriftstück  nicht  eine  Origin^lausfertigung  ist, 
sondern  Copie  oder  Fälschung  etwa  um  800  geschrieben.  Und  dazu 
passt  nun  auch  die  Sprache,  welche  verhältnissmässig  zu  correct 
ist  fQr  die  Zeit  Pippin *s.  Zwar  werden  wir  später  sehen,  dass  meh- 
rere Zeilen  wörtlich  wiederholen,  was  die  in  diesem  Diplom  bestätigte 
Bulle  des  Zacharias  enthielt,  und  indem  sich  im  VlII.  Jahrhundert  die 
päpstlichen  Urkunden  noch  durch  grammatikalisch  richtige  Sprache 
auszeichnen,  könnte  man  die  bessere  Latinität  der  betreffenden 
Sätze  in  der  Königsurkunde  durch  die  Vorlage  erklären.  Aber  für 
den  iibrigen,  den  selbsständig  stilisirten  Theil  derselben  iässt  sich 
dies  nicht  geltend  machen,  für  ihn  Iässt  sich  nur  annehmen,  dass  er 
erst  von  dem  um  800  lebenden  Copisten  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
emendirt  oder  dass  das  ganze  Schriftstück  erst  um  diese  Zeit  auf- 
gesetzt ist. 

Haben  wir  aber  einmal  die  Behauptung,  die  Urkunde  liege 
noch  in  Original  vor,  beseitigt,  so  haben  wir  auch  den  Werth  der- 
selben als  Zeugniss  herabzusetzen;  sie  steht  nun  für  uns  auf  ziem- 
lich gleicher  Stufe  (nur  das  Schriftalter  der  einzelnen  Stücke 
begründet  noch  einen  Unterschied)  mit  anderen  hieher  gehörigen 
Bullen  und  Diplomen,  die  alle  ebenfalls  nur  in  Abschriften  vorliegen 
und  die  insgesammt  die  Frage  auftauchen  lassen,  ob  wir  es  hier  mit 
Copien  echter  Documente  oder  mit  Fälschungen  zu  thun  haben.  Aber 
um  zunächst  noch  bei  B.  3  stehen  zu  bleiben ,  was  wir  bisher  fest- 
gestellt haben,  erleichtert  auch  wieder  die  Vertheidigung  der  Ur- 
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künde.  Denn  so  wie  sie  uns  vorliegt,  enthftit  sie  allerdings  einige 
Ausdrücke  und  Angaben,  welche  mit  einer  Originalauafertigung  un- 
Terträglich  ein  als  solche  zu  betrachtendes  SchriftstQck  zu  rerwer- 
fen  nöthigen  würden,  während  dieselben  in  einer  Copie  nuf  Beeh- 
nuDg  des  Abschreibers  gesetzt  werden  können. 

Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  xuniehst  das 
Datum  der  Urkunde.  Schannat  im  Drucke  und  im  Facsimile  wollte 
gelesen  wissen:  data  mense  iunio  anno  primo  regni  nostrL  Dronke 
gab  statt  dessen  anno  II  an,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Ziffer  auf 
einer  Basur  stehe,  dass  also  möglicher  Weise  früher  das  Sehan- 
naf  sehe  primo  da  gestanden  habe.  Das  Kopp*sche  Facsimile  hat 
gleichfalls  anno  II,  deutet  aber  zugleich  an,  dass  das  aosradirte 
Wort  anno  nono  gewesen  sei.  Letzteres  kann  ich  bei  genauester 
Prüfung  des  Schriftstückes  nicht  mehr  erkennen,*  nur  das  steht  fest, 
dass  hier  ein  in  Buchstaben  ausgeschriebenes  Zahlwort  ausradirt  und 
Ton  sehr  alter  Hand,  es  könnte  selbst  die  des  ursprünglichen  Schrei- 
bers sein,  anno  II  gesetzt  worden  ist,  wie  auch  Eberhard  in  seinen 
Abschriften  hat.  Es  ist  also  dies  die  relativ  beste  Lesart,  und  nach 
ihr  gehört  das  Diplom  in  den  Juni  753. 

In  wiefern  passen  nun  zu  diesem  Datum  die  einzelnen  Angaben 
der  Urkunde?  Was  zunächst  Bonifacius  anbetriflTt,  so  glaube  ich 
seinen  Tod  auf  den  6.  Juni  7K4  setzen  zu  müssen  9;  die  von  ihm 
in  Attigny  unterzeichnete  Urkunde  Pippin*s  kann  also  spätestens  in 
das  Jahr  7K3  eingereiht  werden.  Wenn  nun  dem  gegenüber ,  es 
genügt  einen  Fall  anzuführen,  geltend  gemacht  wird,  dass  sich  das 
nicht  mit  Signum  Lul  episcopi  vertrage,  da  Lullus  damals  noch  nicht 
Bischof  war,  so  weise  ich  jeden  derartigen  Einwand  damit  zurück* 
dass  wir  hier  eine  Copie  vor  uns  liegen  haben,  welche  nicht  erken- 
nen lässt,  welche  Unterschriften  gleichzeitig  mit  der  Ausstellung  und 
welche  erst  später  zugesetzt  sind,  dass  nachträgliche  Unterzeichnung 
von  Privilegien  auch  anderweitig  nachweisbar  ist»  dass  also  Signum 
Lul  episcopi  und  Ähnliches  als  späterer  Zusatz  zu  der  Urkunde  be- 
trachtet werden  kann  und  in  sofern  unbedenklich  ist.  Es  wurde 
zweitens  seit  Eckhart  bemerkt,  welches  auch  das  Ausstellungsjahr 
sei,  die  Erwähnung  des  Bonifacius  als  eines  lebenden  und  die  des 


1)  RetUierg  1,  396  za  755;   ffir  mich  enUcheiden  die  Annalet  antiq.  Faldeaaet  des 
Wiener  Codei :  §.  ForschuDgen  sur  deotschen  Gescbiebte  4,  459. 
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Bruders  von  Pippio,  Carlomann,  als  eines  Terstorbeneo  (beatae  meine- 
riae  Carlomannus)  vertrOgen  sieh  nicht  mit  einander.  Dagegen  bat 
man  dann  in  neuerer  Zeit,  so  auch  Böhmer  und  üettberg,  diesen 
Einwand  durch  die  Annahme  beseitigen  zu  können  gemeint,  beaitae 
roemoriae  u.  dgl.  sei  zuweilen  auch  von  lebenden  Personen  gesagt  und 
könne  speciell  hier  auf  Carlomann*s  Eintritt  in  das  Kloster  gedeqtet 
werden.  Es  bedarf  aber  noch  des  genügenden  Nachweises  f&r  sol- 
chen Sprachgebrauch  9«  ^^^  ^^  ^^^S^  näher,  wie  schon  Mabillon 
vorgeschlagen  hat,  diese  Worte  als  von  dem  nach  Carlumsmn^s  Tode 
schreibenden  Copistcn  eingeschaltet  zu  betrachten. 

Würden  also  einige  an  sich  bedenkliche  Angaben  und  Aus- 
drücke der  Urkunde  B.  3  sich  aus  dem  Charakter  derselben  als  Copie 
erklären,  so  finden  andere  ungewöhnliche  Formeln  und  Wendungen 
ihre  Rechtfertigung  in  der  durch  den  Inhalt  bedingten.  Form.  Dabin 
gehört  die  Erwähnung  des  consensus  episcoporum  eeterorumque  fid«- 
lium  nostrorum,  der  Hinweis  auf  die  sententia  apostolieae  distrie- 
tioois,  die  Miunterzeichnung  des  Diploms  durch  Bischöfe  und  andere 
Grosse  <) ;  das  Alles  fanden  wir  auch  in  anderen  königlichen  Privi- 
legienbestätigungen.  Dagegen  steht  das  für  die  Ankündigung  der 
Unterschriften  gebrauchte  Wort:  adstipulatio  fidelium  nostrorum 
allerdings  in  Königsurkunden  vereinzelt  da.  Die  stipulatio  ist  als 
eine  der  Bekräftigungsformen  gewisser  Rechtsgeschäfte  aus  dem 
römischen  Rechte  in  die  Urkundenformeln  aller  deutschen  Stämme 


^)  Hoffmann  Termischte  BeobacbtuDgeo  aus  den  deutschen  Staatigetchichten  und 
Rechten  3,  67  hat  eine  Menge  derartiger  FiUe  zusammengeateUt.  Aber  die  gaise 
Arbeit  ist  doch  höchst  unkritisch:  es  werden  unter  andern  mehrere  verdichtige 
Urkunden  citirt  und  bei  den  unrerdichtigen  fehlt  die  hier  durchaus  nothwendig« 
Unterscheidong  zwischen  den  in  Original  und  den  nur  abachriftlicb  erbalteBMi. 
Allerdings  findet  sich  unter  den  angeführten  Diplomen  wenigstens  eins  B.  1708  Ton 
Jahre  S62  (Tardif  Nr.  186),  das  noch  in  der  Originalausfertigung  vorliegt.  Dasselbe 
enthfilt  die  Bestätigung  Karl  d.  K.  für  eine  Gutertheilung  zwischen  dem  Abt  und 
den  Mönchen  von  S.  Denis  und  ist  von  dem  damaligen  Abte  und  Kansler  Hludowieus 
erwirkt:  hier  wird  bei  eiuzelnen  Gütern  gesagt,  von  wem  sie  dem  Kloster  gescheakt 
sind,  und  den  Verstorbenen  unter  den  Schenkern  wird  zumeist  das  Pridicat:  divae, 
bonae  memoriae,  divae  recordationis  beigelegt;  heisst  es  nun  da  einmal  auch  von 
dem  noch  lebenden  Abt«:  piae  memoriae  Hludowieus,  so  ist  das  allerdings  ein  nnara- 
stösslicher  Beleg  für  vereinzeltes  Vorkommen  solcher  nicht  correclen  Aiisdruoks- 
weise,  es  erscheint  aber  doch  als  ein  Versehen  des  Schreibers  und  berechtigt  noeli 
nicht  zu  den  von  Hoffmann  gezogenen  Folgerungen. 

*)  Über  praefectus  statt  comes  siehe  Waitz  V.  O.  3^  325,  Note  3, 
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übergegangen  <)  und  steht  da  fast  regelmässig  mit  den  Poenformeh 
in  Verbindung.  Herkunft  und  Bedeutung  ergeben  sich  schon  aus  der 
in  älteren  Stficken  begegnenden  Ausdrucksweise,  wie  es  x.  B.  hi 
Wartmann  Nr.  8  und  oft  heisst:  cartola  esta  sua  obteniad  firmitatea 
Aquiliani  Arcaciani  lejes  stibolacionis.  Übh'cher  ist  die  kürzere  For- 
mel :  cum  stipulatione  subnixa,  sehr  häufig  im  VIII.»  seltener  schon  im 
IX.  Jahrhundert,  nur  noch  vereinzelt  in  der  Folgezeit»  wie  in  Dronke 
Nr.  679,  a.  932.  Die  Anwendung  ist  unabhängig  vom  Stande  der 
Personen.  So  finden  wir  diese  Bekräftigungsformel  im  Testaroente 
des  Abtes  Fulrad  (Tardif  Nr.  78).  in  äbtlicher  Precarie  (Wartmann 
Nr.  80),  in  der  Cession  eines  Erzbischofs  (Cartul.  de  Beauliea 
Nr.  IIa.  887),  in  der  Urkunde  eines  Grafen  (Wirtemb.  Urk.  Nr.  25 
und  80),  in  der  eines  Herzogs  Liutfrid  (trad.  Wizenb.  Nr.  11,  e.  a. 
730),  in  denen  der  Hausmaier  (Pard.  Nr.  S21  a.  722,  Nr.  S63  a. 
741  u.  8.  w.);  nur  in  königlichen  Diplomen  begegnet  sie.niemak. — 
Schon  bei  den  Römern  gab  es  daneben  adstipulatores  *),  Personen 
welche  ihre  förmliche  Ühereinstimmung  und  Beipflichtung  zu  einem 
Rechtsgeschäfte  bekundeten.  Dem  entsprechend  wird  auch  in  dent- 
sehen  Urkunden  fQr  die  analoge  Beglaubigung  durch  Zeugen  adsti- 
pulatio  testium  gebraucht,  ganz  gleichbedeutend  der  subscriptio 
testium,  der  roboratio  per  festes  *).  So  ist  auch  in  B.  3  adstipula- 
tione  subnixum  nichts  anderes  als  testium  subscriptione  sobnixum 
und  die  Wahl  des  Wortes  vielleicht  durch  eine  Reminiscenz  an  das 
in  den  Hausmaierurkunden  häufige  stipulatione  subnixa  bestimmt. 
So  erklärt  sich  der  Ausdruck,  wenn  auch  ganz  vereinzelt,  sobald 
einmal  der  Consens  der  Grossen  und  die  Mitunterseichnung  durch 
sie  angekündigt  werden  sollten. 

Der  ganze  Schlusssatz  lautet  übrigens  anders  als  die,  sei  es  in 
Merovinger-,  sei  es  in  Karolingerdiploraen  übliche  Ankündigungs- 
formel; es  ist  in  ihm  eine  Participialconstruction  angewandt,  wie 


<)  Spaasenberg  die  Lehre  ron  dem  (JrkuDdenbeweise  1,  303.  —  Pardetevs  de  {•  for- 
male stipulatione  subnixa  in  Bibliotb.  de  T^cole  des  Gh.  1  s^rie,  t,  425 ;  der  dort 
gemachten  Unterscheidung  iwischen  stipula  subnixum  und  stipulatione  subnixa  bann 
ieb  jedoch  nicht  beistimmen. 

*)  Gaius  3,  HO:  possumns  sd  id  qnod  stipulamus  alium  adhibere  qui  idem  atipnletnr, 
quem  rulgo  adstipulatorem  vocamus. 

*)  Z,  B.  Dronke  Nr.  5t9:  stabilis  perroaneat  cum  astipulatione  testium;  aatipnlatio 
hier  fir  adsüpulatio,  wihrend  auch  für  das  einfache  sUpuIatio  in  Folge  tob  Lant- 
forachlag  rorkommt  astipulatio  (Pard.  Nr.  588)  oder  estibnlatio  (Wartmaan  Nr.  9). 
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sie  sich  in  keiner  königliehen  Urkunde  dieser  Zeit  findet.  Diese 
Abweichung  nun  haben  wir  in  Zusammenhang  mit  der  ganzen  stili- 
stischen Fassung  der  Urkunde  zu  betrachten.  So  wie  nämlich  der 
wesentliche  Inhalt  der  Bulle  des  Zachariaa  wörtlich  in  die  sie 
bestätigende  Urkunde  Pippin*s  übergegangen  ist  (dicionem  aliquam 
—  firmitate  perpetua  perfruatur),  so  ist  auch  deren  Schlusssatz 
massgebend  geworden  für  die  Fassung  des  Schlusses  von  B.  3.  Nach 
dem  Hinweis  auf  die  sententia  apostolicae  districtionis  folgt:  et 
tamen  hoc,  wie  in  der  Bulle:  et  nihilominus,  und  ebenso  ist  den 
Worten  der  Bulle:  inyiolata  permaneat  apostolica  auctoritate  subni- 
xum  der  Schlusssatz  des  Diploms  nachgebildet:  stabile  permaneat 
manu  nostra  roboratum  et  tam  anuli  nostri  impressione  quam  fidelium 
nostrorum  adstipulatione  subnixum.  Die  Abweichung  an  sich  von  der 
sonst  üblichen  Fassung  und  der  sonst  üblichen  Formel  der  Diplome 
werden  wir  hier  ebenso  zu  beurtheilen  und  zuzulassen  haben,  wie 
bei  den  Confirmationen  bischöflicher  Privilegien»  deren  Stilisirung 
wir  ja  gleichfalls  vielfach  durch  den  eigenthümiichen  Wortlaut  der 
zu  bestätigenden  Urkunden  beeinflusst  sahen. 

Es  steht  also  mit  der  besonderen  Fassung  von  B.  3  ebenso  wie 
mit  dessen  besonderem  Inhalte»  sie  hängen  beide  aufs  innigste  mit 
Inhalt  und  Wortlaut  der  Bulle  zusammen,  und  ob  wir  die  Pippinische 
Urkunde  als  echt  gelten  lassen  dürfen,  hängt,  nachdem  wir  einmal 
die  NichtOriginalität  derselben  festgestellt  haben,  wesentlich  von 
unserem  Urtheile  über  die  Bulle  ab.  bie  weitere  Untersuchung 
bat  sich  daher  weniger  mit  dem  Diplome  als  mit  der  Bulle  zu  befas- 
sen, mit  der  jenes  steht  oder  föllt.  Und  indem  ich  somit  zur  Prüfung 
der  Urkunde  des  P.  Zacharias  übergehe,  will  ich  zuerst  fragen :  hat 
es  überhaupt  ein  Privilegium  dieses  Papstes  ftir  Fuld  gegeben?  — 
Erst  wenn  diese  Frage  bejaht  worden  ist,  können  wir  Wortlaut  und 
Inhalt  der  uns  überlieferten  Bulle  in  Betracht  ziehen. 

In  einem  Briefe  des  P.  Zacharias  an  Bonifacius  (Würdtwein 
Nr.  87,  Giles  Nr.  76)  heisst  es:  petisti  .  .  •  ut  illud  .  .  •  monaste- 
rium  nomine  tuo  privilegio  sedis  apostolicae  munire  deberemus,  eine 
so  bestimmte  Äusserung,  dass  es  wohl  nicht  in  Betracht  kommt, 
dass  unter  den  uns  bekannten  Briefen  des  Bonifacius  keiner  gerade 
diese  Bitte  enthält ,  denn  wer  borgt  uns »  dass  diese  Briefe  ganz 
vollständig  auf  uns  gekommen?  Privilegium  kann  aber  nach  dem 
Sprachgebrauche  jener  Zeit  nicht»  wie  Rettberg  1 ,  614  das  Wort 
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deuten  möchte,  ein  Sehntzbrief  in  damals  Oblicher  Form  sein;  Pri- 
vilegium ist,  wie  wir  frOher  sahen,  eine  die  kirchlieben  Verhältnisse 
ordnende  Urkunde,  und  überdies,  wenn  es  schon  aufillt,  dass  der 
Papst  damals  ein  solches  Pririlegium  ertheilt  haben  soll ,  mOsste  es 
in  noch  höherem  Grade  auffallen,  wenn  er  gleich  den  weltlichen 
Forsten  Ober  nichtkirehliche  Verhättnisse  Bestimmungen  getroffen 
bitte.  Jene  Stelle  iSsst  also  keine  andere  Deutung  zu ,  als  dass  der 
Papst  irgend  eine  Urkunde  nach  Art  der  Privilegien  zu  Gunsten  Ton 
Fuld  ertheilt  habe. 

Weitere  mehr  oder  minder  directe  Zeugnisse  besitzen  wir  in 
einer  langen  Reibe  pftpstlicher  und  königlicher  Urkunden ,  welche 
jetzt  am  besten  in  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  vorliegen.  Von  den  Bullen 
mflssen  wir  die  dreier  Jahrhunderte  zu  Rathe  ziehen  ^).  Jaffi  hnt 
diese  Bullen  von  der  Gregorys  IV.  an  nicht  beanständet  und  auch 
ich  meine,  dass  sie  von  dieser  an  formell  richtig  erscheinen.  Aller- 
dings sind  sie  nur  abschriftlich  fiberliefert ,  ausgenommen  die  letzte 
von  Benedict  VIII.,  deren  Original  noch  jetzt  im  Fulder  Archive  auf- 
bewahrt wird  *).  In  alP  diesen  Stücken  nun  werden  dem  Kio!ster 
päpstliche  Privilegien  verlieben,  mehrere  erzählen  dabei,  dass  Fuld 
seit  ältester  Zeit  solche  Privilegien  besessen  ,  aber  erst  die  Bulle 
Johann's  Xm.  erwähnt  in  direeter  Weise  die  Constitution  des 
P.  Zacharias  und  deren  Bestätigung  durch  die  Nachfolger.  Das  ist 
also  ein  sehr  spätes  Zeugniss,  um  Jahrhunderte  später  als  das,  wel- 
ches uns  in  ^^^  abschriftlichen  Privilegium  Pippin^s  vorliegt.  Und 


1)  Ich  fBbre  sie  gleich  hier  nach  den  Nummern  bei  Dronke  anf,  setze  aber  •■cb,  ooi 
da«  AnIsvcheB  in  anderen  Werken  xn  ermöglichen,  die  Nnmmeni  der  Jaff^achn 
Regettei  bei.  —  Für  Fuld  sind  folgende  Bullen  bekannt:  D.  4«  =  J.  17$6  toi  Z«eh«- 
rias  a.  751,  D.  7  =  J.  spur.  309  Ton  Stephan  a.  753,  D.  77  =  J.  spur.  3tl  Ton  Had- 
rian  I.  a.  784,  D.  477  =  J.  1951  von  Gregor  IV.  a.  82S,  D.  557  =  J.  1975  Ton 
Leo  IV.  a.  S50,  D.  574  =  J.  tOU  ton  Benedict  III.  a.  857,  D.  575  =  J.  2017  fon 
Nicolaua  I.  a.  859,  D.  618  =  J.  2255  von  Johann  VIIl.  a.  875,  D.  642  =  J.  2662  von 
Stephan  VI.  a.  891  (wie  hier  eine  Bulle  des  Vorgangers  Marinas  erwähnt  wird,  die 
nicht  auf  aus  gekommen,  so  mögen  auch  noch  andere  dem  Kloster  ertheilte  BaU^a 
rerlorea  gegangen  «ein),  D.  640  =  J.  2710  von  Bendict  IV.  a.  901,  D.  665  = 
J.  2726  Ton  Johann  X.  a.  917,  D.  681  =  J.  2752  Ton  Leo  VII.  a.  936,  D.  685  = 
J,  2775  Ton  Marinas  II.  a.  943,  D,  687  =  J.  2794  von  Agapet  11.  a.  948,  D.  711  = 
J.  2830  Ton  Johann  XU.  a.  961,  D.  713  =  J.  2867  von  Johann  XIII.  a.  969,  D.  725  = 
J.  2950  TOB  Johann  XV.  a.  994,  D.  728  ==  J.  2992  Toa  Sikester  II.  a.  999,  0.  736  = 
J.  3091  Ton  Benedict  VUI.  a.  1024. 

*)  0«nMeh  ist  Cdtkari^e  Versach,  die  ganse  Reihe  der  Urkunden  als  Filschungen  dem 

Othloa  anfxahfirdeo,  unhaltbar. 
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Oberhaupt  zeugen  sämmtlicbe  Bullen  von  Gregor  IV.  an»  so  lange 
wir  nicht  in  das  Detail  derselben  eingehen »  weder  zu  Gunsten  noch 
zu  Ungunsten  des  um  800  geschriebenen,  Pippin's  Namen  tragenden 
Stückes»  weil  sie  in  jedem  Falle  yon  alten  Privilegien  reden  können, 
mag  nun  das  königliche  Diplom  von  7K3  Copie  einer  echten  Urkunde 
oder  das  Glied  einer  Kette  von  Fälschungen  sein. 

Von  späteren  Königsurkunden  kommen  bei  dieser  Frage  in 
Betracht:  das  Wahlprivilegium  Karl  des  Grossen  von  774  in 
Dronke  47,  nur  abschriftlich  überliefert,  aber  unbedenklich ,  ohne 
Hinweis  auf  die  Constitutionen  der  Päpste;  ferner  desselben  Urkunde 
über  die  Zehntabgaben,  wahrscheinlich  vom  Jahre  810  in  D.  248 
aus  eod,  Eberhardi  <).  In  der  letzteren  heisst  es:  Ratgerius  abbas ... 
osteudit  serenitalis  nostrae  obtutibus  auctoritatem  .  .  .  Pippini  regis 
in  qua  continebatur  qualiter  petente  sancto  Bonifacio  .  .  .  Privilegium 
Fuldensis  monasterii  a  Zacharia  s.  sedis  apostolice  presule  datum 
sua  etiam  auctoritate  roboraret.  Da  haben  wir  also  wenigstens  ein 
der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  dem  abschriftlichen  Privilegium 
Pippin*s  ziemlich  gleich  stehendes  Zeugniss.  Beide  Urkunden  wer-* 
den  dann  in  einem  allerdings  sehr  verderbten  Diplome  Ludwig  des 
Frommen,  Dronke  S26  a.  840,  bestätigt. 

Wir  werden  erst,  indem  wir  auch  auf  die  Fassung  der  zuvor 
erwähnten  Bullen  eingehen,  einen  Schritt  weiter  vorwärts  kommen. 
Ich  will  dabei  zunächst  ron  Dronke  477  ausgehen  ,  welche  Bulle 
Jaffa  als  die  erste  echte  nach  der  des  Zacharias  gelten  lässt,  oder 
ron  D.  S74,  deren  Echtheit  durch  die  noch  erhaltenen  und  durch- 
aus richtigen  Sclilussformeln  (vollständiges  Datum,  Namen  des  Scri- 
niarius  und  Secundicerius  u.  s.  w.)  gut  verbürgt  wird.  Beide  Bullen 
haben  gleichen  Wortlaut,  der  nun  auch  die  Grundlage  fbr  die  zu- 
nächst folgenden  bildet.  Wenn  gleich  D.  ß7S  und  618  einen  Zusatz 
zu  der  Fassung  der  früheren  Stücke  (ceterum  vero  hoc  deliberantes 
—  retorqueatur)  enthalten,  so  ist  dieser  ganz  unbedenklich  (s.  S.  60), 
weil  er  dem  Kloster  eine  Verpflichtung  auferlegt,  was  sicher  nicht 
die  Mönche  einer  echten  Urkunde  eingeschoben  haben  werden.  Die 
nächste  Bulle,  D.  642,  hat  zwar  eine  neue  Arenga  und  einige  un- 
wesentliche Zusätze,  im  Übrigen  ist  sie  der  letzteren  genau  nach- 


A)  Dronke  24S  ist  entschieden  dem  Original  naher  stehende  Copie  ,  als  D.  247  s 
Böhmer  188.  MSheres  über  diese  Stficke  S.  63. 
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geschrieben.  Auf  sie  folgen  ihr  wörtlich  gleich  D.  649,  66S,  681, 
nur  mit  einer  sachlich  und  stilistisch  unverdächtigen  Erweiteniog  (et 
auctoritate  nostra  interdicimus  —  concedimus  et  praecipimos},  in 
der  nun  auch  zum  ersten  Male  eine  Bestimmung  über  die  freie  Abts- 
wahl aufgenommen  erscheint.  Nachdem  so  die  Bullen  für  Fold  mit 
der  Zeit  immer  ausführlicher  und  länger  geworden  sind,  aber  doeh 
Alles,  was  schon  in  D.  477  stand,  wörtlich  wiederholt  haben,  folgen 
in  D.  685,  687,  711  drei  kurze  Fassungen,  unter  sich  und  mit  der 
Urkunde  des  P.  Zacharias  wörtlich  übereinstimmend.  Vergleichen 
wir  nun  die  Gruppe  D.  477 — 681  mit  der  Gruppe  D.  4'  und  68S 
bis  711,  so  enthält  erstere  alle  Sätze  und  Worte  der  zweiten,  aber 
dazu  einen  nicht  unwesentlichen,  nach  praeter  sedem  apostolicam 
eingeschobenen  Passus  (et  episcopum  —  consecrandi  altaris  fiierit), 
der  sich  auch  in  der  der  vZeit  nach  innerhalb  derselben  Gruppe  lie- 
genden Bulle  D.  S87  findet;  auf  die  Bedeutung  dieser  Worte  komme 
ich  zurück.  Dann  begegnet  in  D.  713  eine  neue,  in  D.  725  genau 
nachgeschriebene  Stilisirung,  die  sich  aber  doch  in  langen  Sätzen 
der  hier  zuerst  ausdrücklich  citirten  Constitution  des  Zacharias  wört- 
lich anschliesst,  ausserdem  aber  auch  ganz  neue  Bestimmungen  über 
den  Primat  des  Abtes  von  Fulda  aufweist.  Die  Bulle  D.  728  ist 
ganz  selbstständiger  Passung.  Des  weiteren  folgt  die  noch  im  Ori- 
ginal erhaltene  Urkunde  Benedictes  VIII.,  D.  736:  in  ihr  ist  inhalt- 
lich neu,  dass  dem  Fulder  Kloster  ein  römisches  Kloster  geschenkt 
wird,  aber  der  ganze  zweite  Theil  derselben  von  ut  sub  iuris  dieione 
an  ist  wieder  eine  wörtliche  Wiederholung  des  Wortlautes  Ton 
D.  4%  und  zwar  so,  dass  auch  wieder,  wie  in  allen  auf  D.  685  fol- 
genden Stücken,  der  Zusatz:  et  episcopum  —  consecrandi  altaris 
fuerit  fehlt. 

Haben  wir  also  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  270  Jahren  in 
einer  langen  Reihe ,  welche  mit  einem  unanfechtbaren  Originale 
abschliesst ,  im  Wesentlichen  immer  dieselbe  Fassung  als  das  Mi- 
nimum des  Wortlautes  kennen  gelernt ,  so  können  wir  nun  auch 
leichter  bestimmen,  was  in  einigen  wie  es  scheint  überarbeiteten 
Bullen,  die  noch  zu  betrachten  bleiben,  als  ursprünglich  und  echt 
angesehen  werden  darf.  Auch  diese  derVerunechtung  verdächtigen 
Stücke,  D.  7,  77,  557,  enthalten  nämlich  Wort  für  Wort  (blos  in 
D.  7  ist  und  vielleicht  nur  durch  Versehen  eines  Abschreibers  eine 
Zeile:  ut  profecto  —  dotatum  permaneat  ausgefallen)  jenen  allen 
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Fulder  Bullen  gemeinsamen  Wortlaut  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  verschiedenartige»  des  näheren  zu  betrachtende  Zusätze. 
Der  Passus  in  D.  7:  maxime  his  locis  —  commendayit  defensione 
ist  mir  äusserst  bedenklich  wegen  der  Behauptung,  dass  Bonifacius 
das  Kloster  in  nostra  Romana  commendayit  defensione»  einmal  weil 
sie  selbst  in  den  Fulder  Bullen  yereinzelt  dasteht,  dann  weil  ein 
derartiges  weltliches  Schutzverhältniss »  för  das  ich  sonst  erst  ein 
Jahrhundert  später  und  auch  damals  nur  in  Westfrancien  ein  Bei- 
spiel gefunden  habe,  wie  gesagt»  noch  yiel  absonderlicher  ist  als 
das  durch  ein  Privilegium  begründete.  Und  dass»  was  der  zweite 
Zusatz  in  D.  7 :  praecipimus  etiam  tibi  —  semper  intendas»  ähnlieh 
dann  auch  in  D.  77  und  557  und  im  Cod.  Eberhardi  auch  in  D.  477 
eingeschaltet!)»  besagt»  dass  nämlich  das  Klostergut  nicht  zu  Benefiz 
ausgegeben  werden  soll»  nicht  zu  der  Zeit  Pippin^s  passt»  das  be- 
darf wohl  keiner  weiteren  Ausführung*).  Endlich  hat  schon  D.  77 
jenen  der  Gruppe  D.  477 — 681  eigenthüm liehen  Zusatz. 

Sehen  wir  nun  aber  von  diesem  Zusätze  und  von  den  Abwei- 
chungen der  Bullen  D.  77  und  557  ab»  die  ich  schon  hier  als 
unverkennbare  Interpolationen  bezeichnen  kann»  so  sind  wie  gesagt 
auch  diese  Urkunden  in  dem  weitaus  grösseren  Theile  allen  anderen 
gleich.  Die  Obereinstimmung  in  dem  Haupttheile  zwischen  der 
ersten  und  letzten  der  von  mir  angeführten  Bullen  ist  somit  eine 
ununterbrochene;  andererseits  ist  sie  eine  in  natürlich  und  regel- 
rechter Weise  beschränkte  und  hat  nichts  gemein  mit  der  Überein- 
stimmung jener  Reihen  von  Urkunden»  in  denen  ein  und  dasselbe 
Falsificat  zwanzigmal  nachgeschrieben  wird.  Wenn  wir  diejenigen 
Bullen  för  Fuld»  welche  noch  mit  vollständigem  Protokoll  versehen 
sind,  mit  denen  derselben  Päpste»  mit  den  von  denselben  Kanzlei- 
beamten geschriebenen  vergleichen  (es  im  Einzelnen  hier  darzulegen 
würde  mich  zu  weit  von  der  Hauptsache  abf&hren)»  so  erkennen  wir 
in  ihnen  alle  die  kleinen  Veränderungen,  welche  der  Verlauf  der 
Zeit  mit  sich  bringt»  wieder.   Auch  in  den  Prologen  finden  wir 


1)  Siehe  D.  477,  Note  3,  und  vgl.  die  Überarbeitong  der  BuUe  des  ZichtriiS  io  Cod. 
Eberh.  D.  4^. 

>)  Unter  tU*  diesen  Bollen  ist  die  Stephan's  D.  7  am  ihres  Inhaltes  nod  Stiles  willen  am 
meisten  Terdichtig  nnd  ist  om  eines  spSter  anxnfShrenden  Grandes  willen  gao«  so 
verwerfen ;  ich  berocksichtige  sie  also  auch  im  Folgenden  nicht  mehr.  ^ 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLVII.  Bd.  II.  Hfl.  40 
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einen  naturlichen  Wechsel  ^).  Und  im  weitern  Contexte  zeigen  sich 
gleichfalls  bald  allmShIiche  Erweiterungen  von  Fassang  and  Inhalt, 
bald  wieder  eine  Rflckkehr  zu  knapperer  Redaction.  Hit  einem 
Worte:  bei  diesem  Verhältnisse  der  Fulder  Bullen  zu  einander,  stQt£t 
die  eine  die  andere,  und  eben  in  diesem  Zusammenhange  erscheinen 
sie  echt;  nur  das  fragt  sich  noch:  mit  welchem  Stücke  beginnt  die 
Reihe  der  wirklich  von  Rom  ausgegangenen  Bullen,  sind  auch  schon 
die  des  Zacharias  und  die  offenbar  flberarbeitete  des  Hadrian  in  der 
Reihe  der  echt  erscheinenden  Documente  inbegriffen? 

Die  Frage  wird  sich  mit  Bestimmtheit  beantworten  lassen, 
sobald  wir  den  weiteren  Umstand  in  Betracht  gezogen  haben  wer- 
den, dass  die  gemeinsame  Fassung  dieser  Stucke  auch  in  der 
Sammlung  der  päpstlichen  Formeln,  im  Liber  diurnus  Romanoruni 
pontificum  angetroffen  wird.  Allerdings  wird  durch  diesen  Umstand 
an  sich  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  von  Bullen  in  Fulda  mit 
Hilfe  römischer  Formeln  noch  nicht  ausgeschlossen,  sie  wird  erst 
ausgeschlossen,  wenn  wir  einerseits  die  Zeit  feststellen,  in  der  sich 
zuerst  derselbe  Wortlaut  zu  Rom  in  den  Formeln  und  zu  Fuld  in 
den  Urkunden  nachweisen  lässt  und  dann  andererseits  erwägen,  ob 
zu  dieser  Zeit  eine  derartige  Fälschung  denkbar  ist. 

Die  erste  Aufgabe  ist  nicht  mit  wenigen  Worten  zu  lösen, 
weil  über  dem  Liber  diurnus  von  jeher  ein  ungünstiges  Schicksal 
gewaltet  hat  und  noch  waltet,  und  weil  wir  gerade  über  das  was 
bei  unserer  Frage  den  Ausschlag  gibt,  über  das  Alter  der  Hand- 
schriften und  über  ihre  Becchaffeuheit  nur  ungenügend  unferrichtet  sind. 
Es  sind  meines  Wissens  nie  mehr  als  zwei  Handschriften  dieser  fiir 
Diplomatik  und  Geschichte  gleich  wichtigen  Quelle  bekannt  gewor- 
den: die  eine  ehemals  in  der  Bibliothek  des  Cistercienserklosters 
8*  Croce  di  Gerusalemme  in  Rom  >),  die  andere  einst  in  Sirmond^s 
Besitz,  dann  in  der  Bibliotbeca  collegii  S.  J.  Claromontani;  Ober 
beide  fehlen  neuere  Angaben.  Nach  dem  erstgenannten  Codex  hatte 
bekanntlich  Holstenius  den  Liber  diurnus  1650  in  Rom  drucken 
lassen,  die  Veröffentlichung  wurde  jedoch  beanständet  und  die  Auf- 


*)  Der  mit  D.  642  beginnende  findet  sich  im  Liber  diurnut  cap.  7,  19. 

*)  Blnme  fand  die  Bibliothek  sehr  Terwahrlost;  weder  in  seinem  Beriehte  (Iter  ital. 
3,  152  und  4,  ZSS)  noch  in  den  Auszügen,  die  er  Bibl.  MS.  155  gibt,  wird  die  Hand- 
schrift erwihnt. 
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läge  im  Jahre  1662  bis  auf  wenige  Exemplare  veraiehtet  i).  Aber 
schon  1 680  erschien  in  Paris  die  neue  Ausgabe  GamierX  der  yon 
dem  früheren  Drucke  keine  Kenntniss  hatte,  seinem  Texte  den  Cod. 
Claromontanus  zu  Grunde  legte  und  yon  dem  Cod.  Romanus  nur  ein 
Inhaltsyerzeichniss  mittheilen  konnte.  Sie  ist,  wenn  auch  wieder- 
holt abgedruckt'),  die  einzige  geblieben,  obgleich  Baluze,  Dayille, 
Zaccaria  u.  a-  neue  Ausgaben  yerhiessen. 

Nach  Garnier  nun  wäre  der  grössere  Theil  dieser  Formel- 
sammlung um  714  zum  Abschluss  gekommen;  aber,  fügt  er  hinzu: 
tam  preciosis  tamque  utilibus*  yenerandae  autiquitatis  monumentis 
ausus  est,  ut  quidem  suspicor,  interpolator  aliquis  recentiora  quae- 
dam  et  yilia  aut  inserere  aut  saltem  addere;  huiusmodi  sunt  aliqua 
apostolicae  auctoritatis  privilegia  non  longe  distantia  ab  iis  quae 
eruditis  non  admodum  probantur.  Da  wäre  es  also  wichtig,  genau 
über  Alter,  Bestand  und  Einrichtung  der  Handschriften  unterrichtet 
zu  sein.  Garnier  jedoch  sagt  nur,  dass  der  yon  ihm  benutzte  Cod. 
Claromont.  neunhundert  Jahr  alt  sei,  also  in*s  VUI.  Jahrhundert 
gehöre;  ob  aber  die  ganze  Sammlung  yon  einer  Hand  geschrieben, 
oder  die  jüngeren  Stücke  yon  späteren  nachgetragen,  erfahren  wir 
yon  ihm  nicht.   —   Vom  Cod.  Bomanus  spricht  nur  Habillon  in 
seinem  Iter  ital.  1,75*):  er  setzt  ihn  in^s  IX.  Jahrhundert  und  sagt 
nichts  yon  etwanigen  späteren  Eintragungen.  Hält  man  diese  zwei 
Angaben  zusammen,   so  müsste  man  den  Cod.  Claromont.  als  den 
älteren  befrachten.   Aber  nach  den  später  erschienenen  Abhand- 
lungen yon  Schöpflin  und  Zaccaria,  welche  jedoch  beide  die  Hand- 
schriften nicht  gesehen,  stellt  sich  das  Verhältniss  anders  heraus. 
Es  war  bereits  yor  diesen  bekannt  geworden,  dass  Holstenius  auch 
den  Cod.  Claromont.  zur  Verfügung  gehabt  hatte;  offenbar  hatte  er 
ihn  für  mind«  r  gut  gehalten  als  den  yon  ihm  abgedruckten  Cod. 
Bomanus.  Indem  sich  nun  Schöpflin  eines  der  wenigen  Exemplare 
der  yon  Holstenius  besorgten  Ausgabe  hatte  y erschaffen  können, 
glaubte  auch  er  aus  dem  Verhältnisse  dieser  zu  der  Garnier^achen 


1)  Schöpflio  comment.  bitt.  et  crit.  499—532.  —  Zacctria  diMert.  de  libro  diorno, 

in  Bibl.  rituaiis  2\  229—296. 
*)  Die  OrigioaleditioD  ist  mir  jetzt  nicbt  sur  Hand,  ich  bedieue  mich  for  das  Folgeoda 

des  Wiener  Nachdruckes  voa  1762. 
s)  Und  Museum  ital.  1,  32,  wo  auch  einige  in  der  Ausgabe  Garni^r*s  fehlende  Formeln 

nitgetheiU  werden. 
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folgern  zu  mOsseD,  dass  die  römische  Handschrift  die  ältere  md 
bessere  sei.  Dem  stimmte  Zaccaria  bei»  der  Qberdiee  ans  dem 
Datum  einer  Formel,  wie  es  sich  im  Cod.  Claromont.  findet,  nadi- 
wies,  dass  dieser  erst  unter  Gregor  IV.,  also  nach  827  gesehrieben 
sein  könne,  wozu  auch  passt,  dass  Labb^  denselben  abweichend  Yon 
Garnier  in  das  IX.  Jahrhundert  gesetzt  hatte.  Was  lässt  sich  aus 
diesen  unsichern  und  sich  zum  Theil  widersprechenden  Angaben 
Anderes  entnehmen,  als  dass  wahrscheinlich  beide  Codiees  d&n 
IX.  Jahrhundert  angehören? 

Auch  das  weitere  Verhältniss  der  Handschriften  zu  einander 
Iftsst  sich  aus  dem,  was  Schöpflin  und  Zaccaria  aus  dem  Abdrucke 
Ton  Holstenius  mitgetheilt  haben,  nicht  mit  Tolier  Sicherheit  fest- 
stellen. Ich  beschränke  mich  also  darauf,  heryorzuheben,  was  die 
mit  den  Fulder  Urkunden  zu  yergieichende  Formel  anbetriflft  Aus 
der  Reihenfolge  der  StQcke  in  beiden  Hanuscripten  iSsst  sich  näm- 
lich annähernd  berechnen,  wann  unsere  Privilegienformel  in  die 
Sammlung  aufgenommen  sein  muss.  Die  Ordnung  in  beiden  Codices 
ist  nicht  überall  dieselbe,  doch  hat  sie  das  in  beiden  gemein,  dass 
die  Formeln  weder  dem  Inhalte  nach,  noch  nach  der  Zeit  der  Ent- 
stehung zusammengestellt  sind.  Das  zeigen  unter  andern  folgende 
Fälle  aus  dem  Cod.  Romanus.  Das  Indiculum  episcopi  (Garnier  3,  8), 
das  dem  Eide  des  Bonifacius  entspricht,  geht  dem  Indiculum  epis- 
copi de  Langobardia  (G.  3,  9),  welches  bis  in  die  Zeit  Gregorys  I. 
zurückreicht,  voran,  und  gleich  darauf  folgt  dann  die  jedenfalls 
jüngere  Privilegienformel  (6.  7,  12):  si  semper  sunt  concedenda. 
Oder  auf  ein  Responsum  (G.  5,  21)  das  mit  einem  Briefe  Gregorys  I. 
Obereinstimmt,  folgt  unmittelbar  die  den  Fulder  Privilegien  gleiche 
Formel  (G.  7,  1):  quoniam  semper  sunt  concedenda;  die  übrigen 
Privilegienformeln  stehen  alle  am  Schlüsse  der  Handschrift.  In  dem 
andern  Codex  findet  sich  die  letztgenannte  Formel  an  derselben 
Stelle,  die  erstere  aber  mit  den  andern  Privilegien  am  Schlüsse. 
Daraus  nun,  dass  das  uns  hier  besonders  interessirende  Stück  in 
beiden  Handschriften  an  derselben  Stelle  eingetragen  ist,  lässt  sich 
doch  etwas  folgern.  Es  wäre  gewiss  ein  seltsamer  Zufall,  wenn 
diese  Formel  in  beide  Codices  erst  nach  deren  Abfassungszeit  ein- 
getragen und  dann  doch  genau  an  derselben  Stelle  eingeschaltet 
worden  wäre.    Der  erwähnte  Umstand  macht  es  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  zur  Zeit,  da  die  eine  Handschrift  aus  der  andern 
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oder  da  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abgeschrieben  würden^ 
unsere  Formel  bereits  an  der  betreffenden  Stelle  eingereiht  war. 
Somit  sind  wir»  wenn  auch  immer  hin  eine  Bestätigung  durch  genauere 
Angaben  über  die  handschriftliche  Überlieferung  erwünscht  bleibt,  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Formel:  quoniam  semper  sunt 
concedenda  spätestens  im  IX.  Jahrhundert,  dem  die  Codices  ange- 
hören, in  den  Liber  diurnus,  d.  h.  in  die  officielle  Formelsammlung 
der  päpstlichen  Kanzlei  aufgenommen  worden  ist. 

Halten  wir  nun  damit  das  früher  gewonnene  Resultat  zusam- 
men. In  Fulda  hat  man  eine  dem  P.  Zacharias  zugeschriebene 
Urkunde,  wie  sie  Dronke  4*"^  abdruckt,  im  X.  Jahrhundert  gehabt. 
Eine  gleiche  muss  aber  schon  gegen  Ausgang  des  VIU.  Jahrhunderts 
vorhanden  gewesen  sein,  indem  sich  nicht  allein  der  Hauptinhalt 
der  Bulle,  sondern  auch  ein  grosser  Theil  des  Wortlautes  in  dem 
vor  800  geschriebenen  Stücke,  dass  seinen  äussern  Merkmalen 
nach  Copie  einer  königlichen  Privilegienbestätigung  sein  kann,  wie- 
derholt finden.  Auf  der  andern  Seite  kehrt  der  ganze  Wortlaut  der 
auf  den  Namen  des  Zacharias  lautenden  Fulder  Bulle  spätestens  im 
IX.  Jahrhundert  in  der  Formelsammlung  der  päpstlichen  Kanzlei  wie- 
der und  eben  so  mit  grösseren  oder  geringeren,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechenden  Modificationen, 
in  zahlreichen  Bullen,  von  denen  die  seit  der  Mitte  des  IX.  Jahrhun- 
derts auch  formell  richtig  erscheinen.  Dieser  Zusammenhang  lässt 
sich  nur  auf  zweierlei  Weise  erklären.  Die  jedenfalls  vor  800  eii- 
stirende  Redaction  ist  entweder  in  Rom,  in  der  päpstlichen  Kanzlei 
entstanden,  ist  von  dort  einerseits  in  Form  einer  Originalausfertigung 
(unter  welchem  Papste  lasse  ich  noch  dahingestellt)  nach  Fulda 
gekommen  und  ist  da  theilweise  auch  für  die  Abfassung  einer  dem 
K.  Pippin  zugeschriebenen  Confirmation  benützt  worden;  anderer- 
seits in  Rom  in  die  päpstlichen  Register  eingetragen  hat  sie  als 
Vorlage  für  die  folgenden  Bullen  gedient  und  ist  endlich  auch 
spätestens  im  IX.  Jahrhundert  in  die  officielle  Formelsammlung  auf- 
genommen. Oder  die  Redaction  ist  in  dem  Kloster  und  als  Fäl- 
schung entstanden,  einerseits  dort  für  weitere  Fälschungen  unter 
dem  Namen  verschiedener  Päpste  und  des  K.  Pippin  benutzt,  ande- 
rerseits nach  Rom  vor  die  Curie  gebracht,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  man  in  Rom  die  Fälschung  leicht  als  solche  erkennen  konnte, 
und  ist  dennoch  von  der  Kanzlei  irgend  eines  Papstes  für  eine  Ori- 
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gioalbolle  rerwerthet  und  endlich  sogar  als  Mnsterorkoode  in  dea 
Liber  diarnas  aufgenommen  worden.  Ich  stehe  niehf  an  die  erstere 
Annahme  als  die  wahrscheinlichere  zu  beaeichnen  and  die  Fassong 
als  in  der  römischen  Kanzlei  entstanden,  also  als  im  WeaentlickeD 
echt  zu  betrachten. 

Man  kann»  was  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  Bedactioo 
anbetrifft,  auch  noch  auf  eine  Bulle  hinweisen»  welche  P.  Stephan  ID. 
757  dem  Abte  Fulrad  Ton  S.  DenU  (Jaff^  1782)  eHheilte.  Ich 
weiss  was  in  sahireichen  Streitschriften  des  XVII.  und  XVUL  Jahr- 
hunderts gegen  diese  und  andere  Bullen  f&r  dasselbe  Kloster  Tor- 
gebracht  ist»  und  gewiss  sind  simmtliche  Fassungen»  In  denea 
J.  1782  auf  uns  gekommen  ist»  interpolirt  und  Teronechtet. 
Dennoch  lisst  sich  sowohl  die  Existenz  einer  derartigen  Urkunde 
f&r  S.  Denis  als  auch  das  nachweisen»  dass  der  Hauptinhalt  der- 
selben und  ein  Theil  des  Wortlautes  denen  Ton  J.  1782  entaproeheD 
haben  muss.  Namentlich  ergibt  sich  aus  den  Verhandlungen  des 
synodus  apud  Vermeriam  a.  853  in  LL.  1»  421»  dass  Fnirad  eio 
unter  andern  seine  Klostersüftungen  betreffendes  Pririlegium  etwt 
des  Inhalts  von  J.  1782  erhalten  hatte.  Des  weiteren  stimmt  der 
Wortlaut  auch  dieser  Bulle  zum  grossen  Theil  mit  einer  andern 
Formel  des  Liber  diurnus  (Garnier  cap.  7»  2)  flberein,  namentlich 
ist  der  Prolog  ganz  derselbe  *).  Und  indem  nun  diese  Priyilegien- 
formel  nichts  anderes  ist  als  die  mit  den  Fulder  Bullen  Qbereinstim- 
mende  Formel  mit  einem  längeren»  an  Strafandrohungen  reichen 
Zusätze»  so  kann  was  diesen  Formeln  gemeinsam  ist  und  einerseits 
in  den  Handschriften  des  Liber  diurnus  aus  dem  IX.  Jahrhundert, 
andererseits  um  dieselbe  Zeit  in  Copien  ron  Urkunden  in  Fuld  und 
S.  Denis  nachweisbar  ist»  nur  in  Rom  entstanden  sein  und  muss  dort 
schon  um  die  Mitte  des  VIIL  Jahrhunderts»  dem  die  Bullen  f&r  beide 
Klöster  angehören»  entstanden  sein. 

Diese  nfthere  Zeitbestimmung  ergibt  sich  auch  aus  einer  anderen 
Betrachtung.    Steht  es  einmal  fest»  dass  um  800,  um  die  Zeit  da  die 


ij  Den  Scbluts  tob  J.  17S2  halle  ich  für  am  sUrktten  fiberarbeiUt  Dagegea  kelvM 
die  ScblosMitee  der  Formel  wörtlich  wieder  in  der  Balle  Hadrian's  tob  7S6  f&r 
S.  Denis  (JM  1SS6),  welche  jetxt  besser  als  bisher  ans  einer  Copie  des  fX.  Jakr- 
bandtrts  in  Tardif  Nr.  S4  abgedmckt  ist.  Diese  ÜbereinstImmBna  spricki  nnch 
wieder  xu  Gunsten  dieser  Bulle  und  für  das  Zaruckreichen  der  Formel  in  du 
Vin.  Jahrhundert.  Man  Tcrgleiche  auch  den  Prolog  ron  JM  1784  mit  Lib.  diarnas 
ed.  Garnier  cap.  7,  13. 
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Copie  der  Urkunde  Pippin's  geschrieben  wurde,  die  betreffende 
Fassung  existirte,  und  zwar  in  einer  päpstlichen  Bulle  nach  Fulda 
^'kommen  war,  und  fragt  es  sieh  nur  noch^  ob  wir  sie  auf  eine 
Bulle  des  Zacharias  von  7S1,  wie  Dronke  4\  oder  auf  eine  Hadrian*« 
von  774,  wie  Dronke  77,  oder  auf  eine  Bulle  eines  andern  Papstes 
dieser  Zeit  zurückführen  sollen,  so  gibt  das  den  Ausschlag,  dass  die 
Ausübung  eines  allerdings  ganz  neuen  Rechtes  durch  den  Papst  und 
die  Ertheilung  einer  ganz  besonderen  Bulle  für  das  Kloster  am 
ehesten  zu  Lebzeiten  des  ebenfalls  in  besonderem  Verhältniss  zu 
Rom  stehenden  Bonifacius  stattfinden  konnten,  weit  eher  als  später 
da  Sturm  und  Baugulf  Äbte  waren.  Somit  betrachte  ich  Inhalt  und 
Fassung  von  Dronke  4'  im  ganzen  und  grossen  genommen  als  echt 
und  als  die  Grundlage  der  wesentlich  gleichlautenden  Bullen  der 
späteren  Päpste  i)* 

Gehen  wir  nun  noch  näher  auf  den  Inhalt  der  betreffenden 
Bullen  und  der  ihre  Bestimmungen  wiederholenden  Diplome  ein. 
Die  Hauptschwierigkeit  ist  hier,  da  alle  diese  Documente  nur 
abschriftlich  und  offenbar  einerseits  in  den  Formeln,  möglicher 
Weise  auch  irn  Contexte  verstümmelt,  andererseits  auch  wieder 
interpolirt  vorliegen,' den  ursprünglichen  Wortlaut  und  die  unechte 
Zuthat  festzustellen:  es  wird  sich  das  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  Sicherheit  durchführen  lassen  und  es  werden  immer 
einzelne  Sätze  oder  Bestimmungen  übrig  bleiben,  deren  Charakter 
zweifelhaft  sein  wird.  Nachdem  ich  schon  früher  vorläufig  ange- 
geben habe,  was  ich  in  Dronke  4*  für  echt  halte,  weil  es  in  allen 
folgenden  Bullen  wiederkehrt,  noch  mehr  weil  es  mit  der  Formel 
des  Liber  diurnus  übereinstimmt,  will  ich  hier  den  Wortlaut  der 
Bulle  und  der  Formel,  dessen  wir  ohnedies  für  die  weiteren  Erörte- 
rungen bedürfen,  nebeneinander  stellen.  Die  Bulle  liegt,  wie  gesagt, 
in  Abschrift  des  X.  Jahrhunderts  vor;  was  in  ihr  von  der  Formel 
abweicht,  bezeichne  ich  durch  schräge  Buchstaben.  Die  Formel 
gebe  ich  so  wie  sie  nach  den  von  Schöpflin  aus  dem  Druck  des 
Holstenius  mifg^tbeilten  Lesarten  im  Cod.  s.  Crucis  enthalten  sein 
soll,  verzeichne  aber  zugleich  in  Anmerkungen  die  Varianten  der 
Garnier\schen  Ausgabe  oder  des  Cod.  Claromontanus. 


1)  Dm  lü  den  Abschriften  dieser  Fassung  fehlende  Datam    wird  man  am  fugUchsfen 
aus  Dronke  4b  entlehnen  können,  aus  der  erweiterteo  Fassung  derselben  BuUe. 
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Liber  dinrnna: 
PriTilegium  monasterii  0  ' 
Qaoniam  semper  sunt  concedenda 
qoae  rationabilibus  congraunt 
desideriis ,  oportet  ut  detotioni 
conditoris  *)  piae  constructionis 
oraculum ')  in  pmilegiis  prae- 
standis  minime  denegetur. 

Igitur  quia  postalasti  a  nobis 
qoatenus  monasteriom  sancti  illios 
sitom  in  löco  iUo  priTÜegii  sedis 
apoatolicae  inf ulis  decoretar  ^), 
ut  sub  iarisdictione  sanctae  nostrae, 
coi  deo  auctore  desenrimos,  eccle- 
siae  constitutum  nullius  alterius 
ecdesiae  iurisdictionibus  submit- 
tatur. 

Pro  qua  re  piis  desideriis 
faventes  hac  nostra  auctoritate  id 
quod  exposcitur  effectui  manei- 
pamusy  et  ideo  omnem  cuiuslibet 
ecdesiae  sacerdotem  in  praefato 
monasterio  ditionem  quamlibet 
habere  hac  auctoritate  ^  praeter 
sedem  apostolicam  prohibemus, 
ita  ut ,  nisi  ab  abbate  mona- 
sterii fuerit  iuTitatus,  nee  missa- 
rum  ibidem  solemnitatem  quis- 
piam  praesumat  omnimodo  cele- 


Bnlla  Zaehariae: 

(Nach  den  gewöhnlicheB  Ein- 
gangsformeln.) Quoniam  semper 
sunt  concedenda  quae  rationabili- 
bus congTuunt  desideriis,  oportet 
ut  detotioni  conditoris  piae  con- 
structionis auetoritas  in  priTÜegiis 
prestandis  minime  denegetur. 

Igitur  quia  postulasti  a  nobis 
quatenus  monasterium  Sahatwri» 
a  ie  construcium  in  loco  qui  vih- 
eatur  Bocania  erga  ripam  ftummis 
VuUaha  priTÜegii  sedis  apoatolicae 
infulis  decoretur,  ut  sub  iorisdicti. 
one  sanctae  nostrae,  cui  dammo 
auctore  desenrimus ,  aecciesiae 
constitutum  nullius  alterius  aeccie- 
siae iurisditionibus  submittatur. 

Pro  qua  re  piis  desideriis 
faventes  hac  nostra  auctoritate  id 
quod  exposcitur  effectui  manci- 
pamus,  et  ideo  omnem  cuiuslibet 
aecciesiae  saderdotem  in  prefato 
monasterio  ditionem  quamlibet  ha- 
bere aut  ancioritatem  preter  sedem 
apostolicam  prohibemus,  ita  ut, 
nisi  ab  abbate  monasterii  fuerit 
inyitatus,  nee  missarum  ibidem 
soUemnitatem  quispiam  presumat 
omnimodo  celebrare,   ut  profecto 


0  Fehlt  in  ed.  Oaro. 

s)  Ed.  Garn. :  devotio  conditori. 

S)  Bd.  6.  s  oracoli. 

^)  Bd.  G. :  priTilegiif  sedis  apostoltcae  decoretor.  An  dem  Worte  inftilit  nahm  Eckhart 
hesonders  Anstost.  Aber  nicht  allein  an  dieser  Stelle  wird  es  im  cod.  s.  Crocis 
gebraacht,  sondern  (s.  Schdpflin  1.  c.  529)  auch  noch  in  einer  andern  PriTilegien- 
formel,  welche  eine  jüngere  Erweiterung  unserer  Formel  su  sein  scheint,  fnfkiiaa 
ist  hier  gleich  dem  auch  in  päpstlichen  Urkunden  begegnenden  apices. 

*)  Ed.  0.:  Tel  auctoritaten. 
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brare,  ot  profecto  inxta  id  quod 
subiecti  apostolicis  prinlegiis  con- 
sistant»  inconcusse  locus  dotatus 
permaneat  0* 


Constitoentes  per  huius  de- 
creti  nostri  paginam  atque  inter- 
dicentes  omnibos  omnino  cuius- 
libet  ecclesiae  praesolibus  Tel 
cuiusennque  dignitatis  potestate 
praeditis  snb  anathematis  inter- 
positione,  qui  hnius  praesumpserit 
constitati*)  a  nobis  praefato  mo- 
nasterio  indulti  qnolibet  modo 
existere  temerator  .  .  .  »). 


ioxta  id  qnod  subiectum  qpostolieae 
aedifirmitate  priväegii  consistüy  in- 
concusse dotatum  permaneat  locia 
et  rebus,  tarn  eis  quas  modemo  tem^ 
pore  tenet  vel  possidet,  quam  que 
futuria  temporibus  in  iure  ipeius 
manasterü  divina  voluerit  augere 
ex  danis  et  oblationibus  deeimisque 
fideliumy  abaqueullius  peraonae  eari' 
tradictiane  firmitate  perpetua  per^ 
fruatur, 

Constituimus  quoque  per  huius 
decreti  nostri  paginam,  ui  quieun^ 
que  cuiuslibet  aecclesiae  presul 
Tel  quacunque  dignitate  predita 
peraona  hanc  noatri  privilegii 
cartomy  quam  auctoritate  prinei" 
pia  apoaioiorum  firmamua,  temerare 
temptoüerity  ana^ema  ait  et  iram 
dei  ineurrena  a  eetu  aanetorum 
omnium  extorria  exiataty  et  nihih' 
minua  prefati  monaaterii  dignitaa 
a  nobia  indulta  perpetualiter  invio- 
lata  permaneat  apoatolica  auetari" 
tote  aubnixa. 


Die  grösste  Differenz  zeigt  sich  also  im  letzten  Absätze.  Sie 
ist  aber  ganz  unwesentlich ,  betrifft  nur  was  Formel  ist  und  nicht 
den  materiellen  Inhalt  der  Urkunde.  Schon  dass  dieser  Schlussatz 
im  Cod.  s.  Crucis  abbricht,  im  Cod.  Ciarom.  mit  etcetera  endet»  zeig| 
dass  dem  Urkundenschreiber  überlassen  blieb»  welchen  speciellen 
Wortlaut  er  dieser  Formel  geben  wollte;  umgekehrt  Hess  man  in 
Rom  diese  Formel  auch  wieder  weg,  wenn  man  von  einer  ertheilten 
Urkunde  Abschrift  für  das  officielle  Registrum  nahm.    Wie  es  da  auf 


1)  Ed.  6. :  praetumat  celebrare.  Omoimodo  constitneDtea. 
*)  Ed.  6.:  qui  praesumpserit  praesentis  coDstItnti. 
*)  Ed.  6.:  temerator  etc. 
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den  disponirenden  Theil  allein  ankam,  so  ist  dieser  hier  aaeh  fflr 
uns  der  wichtigere. 

Das  aassergewöhnliche  des  Inhalts  ist,  dass  Palda  (et  ideo 
omnem  —  prohibemus)  der  Jurisdiction  jeder  andern  geistiiehen 
AutoritSt,  d.  h.  auch  des  Diöcesanbischofs  entzogen  und  aus- 
schliesslich der  Jurisdiction  des  päpstlichen  Stuhles  unterstellt 
wird  9.  Andere  von  Bischöfen  ertheilte  Klosterpririlegien  betonen 
dass  nihil  de  canonica  institutione  convellitur,  gewähren  nur  Garan- 
tien gegen  den  Missbranch  der  Episcopalgewalt  und  lassen  das 
bisehöfliche  Oberaufsichtsrecht  fortbestehen  *) ;  hier  aber  wird 
geradezu  das  canonisch  feststehende  Recht  des  Bischofs  aufgehoben. 
Und  dass  das  der  Sinn  dieser  Worte  ist,  wird  durch  den  einen  und 
andern  Zusatz  der  folgenden  Bullen  noch  deutlicher  gemacht.  Die 
Bestimmung,  die  zuerst  in  der  Urkunde  Nicolaus  I.  von  859  (Dronke 
575)  auftaucht  und  dann,  bis  943  zu  der  ältesten  knappen  Fassung 
zurückgekehrt  wird,  beibehalten  wird:  ceterum  yero  deliberantes 
decernimus,  ut  congruis  temporibus  nostrae  sollicitudini  ecclesiasti- 
cae  intimetur,  qualiter  reh'gio  monastica  regulär!  habitu  dirigatur 
concordiaque  convenienti  ecciesiastieo  studio  mancipetnr,*  ne  forte 
quod  absit  sub  hnius  privilegii  obtentu  animus  gressusque  rectitu- 
dinis  vestrae  a  norma  iustitfae  aliquo  modo  retorqueatur  —  diese 
Bestimmung  wie  sie  sonst  damals  nicht  vorkommt,  setzt  eine 
specielle  Beaufsichtigung  durch  den  Papst  mit  Umgehung  des  Orts- 
bischofs voraus  und  wird  auch  geradezu  als  Corollar  des  beson- 
deren Privilegiums  bezeichnet.  Und  dass  gar  kein  Zweifel  bestehe 
Ober  die  Exemtion  vom  Diöcesanbisehofe,  wird  noch  später  von 
Leo  IX.  (Dr.  750,  a.  1049)  zu  omnem  sacerdotem  prohibemus  aus- 
drflcklich  hinzugesetzt:  specialiter  episcopum  in  cuius  diocesi 
(monasterium)  constructum  esse  videtur  *). 


1)  [o  Roziere  15S  ondB.  420  ist  mit  sedes  apostolica  der  Ortsbischof  gemeint,  hier  «her 
der  Papst  als  Inhaber  der  Gewalt  saoctae  oostrae  ecclesiae,  wie  es  am  Eingang  heisst. 

')  In  ihnen  ist  auch  nie  von  iurisdictio  die  Rede,  sondern  nur  von  potestas,  princi- 
patus,  pontificium  u.  dgL 

S)  Ich  führe  diese  viel  spitere  Bulle  an,  weil  sie  noch  In  Original  vorliegt.  Es  findet 
sich  aber  auch  schon  in  den  abschriftlichen  Urkunden  Hadrian*s  von  7S4  und  des 
P.  Marinus  von  943:  omnem  sacerdotem  cuiuslibet  ecciesie  vel  episcopnm  .  . 
prohibemus.  —  Zur  Zeit  Leo's  wird  das  Kloster  ausserdem  von  den  Pipst^n  als  ihr 
Eigenthum  betrachtet :  siehe  Oiesebrecht  1<  Ausg.  2,  SSO  und  Ficker  Reichsfarttea- 
stand  1,  342, 
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Die  Befugnisse  des  Ortsbischofs  werden  nach  der  Bolle  des 
Zacharias  darauf  beschränkt  (ita  ut  nisi  —  omnimodo  celebrare), 
dass  er  auf  Einladung  des  Abtes  die  Messe  im  Kloster  celebriren 
darf.  Das  erinnert  an  die  allerdings  nicht  so  weit  gehenden  Bestim- 
mungen der  bischöflichen  Privilegien  über  den  introltus  episeopi. 
Aber  gerade  in  diesem  Puncte  weichen  die  Fulda  nach  und  nach 
ertheilten  Bullen  vielfach  von  einander  ab.  Hadrian  spricht  784  dem 
Bischof  aufh  noch  das  Recht  zu,  die  Altäre  einzuweihen  und  die 
Cleriker  zu  ordiniren.  Die  Bullen  vom  Jahre  828  an  bis  986 
(Dronke  477  bis  681)  erwähnen  nur  die  sollemnitas  missarum  und 
die  consecratio  altaris  als  dem  Bischöfe  zustehend,  die  vom 
Jahre  943  an  (D.  68S  sequ.)  nur  wie  die  älteste  Bulle  die  soUem« 
nitas  missarum.  Da  drängt  sich  die  Frage  auf»  ob  das  etwa 
nur  stilistische  Differenzen  sind»  der  Art,  dass  die  einzelnen 
Functionen  bald  eine  allein,  bald  mehrere  nur  als  Beispiele 
aufgeführt,  damit  aber  alle  sonst  den  Bischöfen  vorbehaltene 
Verrichtungen  gemeint  sind,  oder  ob  sich  in  den  verschiedenen 
Fassungen  auch  verschiedene  Phasen  abspiegeln,  woran  sich 
im  letzteren  Falle  die  Frage  knüpfen  würde,  ob  wir  den  den  Rechten 
des  Klosters  günstigeren  Wortlaut  der  ältesten  Bulle  als  ursprüng- 
lich und  unverändert  ansehen  dürfen  oder  hier  eine  absichtliche 
Auslassung  der  in  Dronke  77,  477  u.  a.  enthaltenen  weiteren 
Worte  annehmen  wollen. 

Ich  halte  die  Differenzen  für  absichtliche  und  halte  den 
betreffenden  Passus  in  der  Bulle  des  Zacharias  fQr  nicht  verstümmelt. 
In  letzterer  Hinsicht  kommt  wieder  in  Betracht,  dass  die  Stelle  ganz 
eben  so  lautet  im  Liber  diurnus  und  in  der  diese  Sätze  des  Privile- 
gium.9  wiederholenden  Confirmation  Pippin^s.  Und  umgekehrt  zeugt 
auch  wieder  diese  Übereinstimmung  fQr  die  Entstehung  der  ganzen 
Redaction  vor  dem  Jahre  784,  in  dem  Hadrian  in  seiner  Bulle  für 
Fulda  diese  Bestimmung  durch  den  eben  angegebenen  Zusatz 
modificirte.  Auch  steht  der  Fall,  dass  dem  Bischöfe  nur  noch  die 
celebratio  missarum  auf  Einladung  des  Abtes  zugestanden  wurde, 
nicht  ganz  vereinzelt  da:  in  der  Bulle  Leo's  UI.  für  S.  Denis  vom 
Jahre  798 1)  wird  ausdrücklich  die  Consecration  der  Altäre  und  des 


1)  Jaffe  1911.  —  Aus  allerdings  nicht  fehlerfreier,  selbst  den  Namen  des  Ahtes  Tar- 
wecbselnder  Copie  des  IX.  Jabrhnndertf  in  Tardif  Nr.  08. 
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Chrisma,  so  wie  die  Eriheilong  der  Weihen  dem  Diöcesanbisehof 
ab  und  dem  eigenen  Bisehofe  des  iOosters  lugesproehen.  Dann 
erseheint  es  als  ein  von  Hadrian  dem  Erzbisehof  LoUos»  der  Folda 
in  jeder  Hinsieht  unter  seine  Gewalt  zu  bringen  rersodite, 
gemachtes  Zugeständnisse  dass  ihm  in  Dronke  77  das  Recht  der 
Conseeration  and  Ordination  wieder  zuerkannt  wurde.  So  würde 
sieh  auch  erklären,  dass  in  dieser  Bulle  Hadrian*s»  der  offenbar  die 
des  P.  Zaeharias  zu  Grunde  gelegt  wurde»  in  die  dann  aber  die 
modificirte  Bestimmung  einzusehalten  war»  der  betreffende  Passus, 
Torausgesetzt  dass  er  uns  wortgetreu  Qberliefert  ist  ^),  so  unbeholfen 
und  geradezu  undeutlich  stilisirt  worden  ist.  Aber  die  Mdnebe 
hörten  nicht  auf  nach  Emancipatioo  jeder  Art  tou  den  Mainzer  Erz- 
bischöfen  zu  streben,  und  so  gelang  es  ihnen  schon  im  Jahre  828 
eine  f&r  sie  in  dieser  Hinsicht  wieder  gfinstiger  lautende  Bulle  and 
endlich  seit  943  Bullen  auszuwirken,  welche  die  bischöflichen  Befug- 
nisse wie  zu  Zeiten  des  Bonifacius  einschränkten  und  schliesslich, 
wie  bekannt,  dahin  f&brten ,  dass  die  Äbte  yon  Fuld  aHe  Episcopal- 
reehte  an  sich  brachten. 

Auf  die  bisher  erläuterten  Sätze  folgt  in  der  Bulle  des 
Zaeharias  der  Passus:  ut  profeeto  —  dotatum  permaneat,  der  wenn 
auch  etwas  anders  construirt,  gleichfalls  noch  in  der  römischen 
Formel  begegnet.  Dieses  gewichtige  Zeugniss  för  die  UrsprQnglich- 
keit  und  Echtheit  geht  uns  aber  ab  für  die  weiteren  Worte:  locis 
et  rebus  —  firmitate  perpetua  perfruatur.  Und  auch  in  den  jQngeren 
Pririlegienformeln ,  welche  eine  speciellere  Besitzbestätigung  ent- 
halten, pflegt  dies  etwas  anderes  als  in  den  Fulder  Bullen  ausge- 
drfickt  zu  werden;  die  Fassung  in  diesen  Ton  locis  et  rebus  an 
erinnert  geradezu  an  die  in  den  königliehen  Urkunden  Qbliche. 
Dennoch  scheinen  mir  auch  diese  Worte  unbedenklich:  sie 
sehliessen  sich  im  Sinn  und  in  der  Construction  durchaus  an  die 
unmittelbar  Torhergehenden  an  und  geben  diesen  erst  die  rechte 
Bedeutung.  Der  im  ersten  Theil  der  Bulle  ausgesprochene  Auschluss 
der  Jurisdiction  und  Autorität  des  Bischofs  begreift  offenbar,  so  gut 
wie  in  den  bischöflichen  Priyilegien,  auch  den  Auschluss  des 
Dominium  in  sich,  welches  wenn  das  Kloster  nicht  fOr  unabhängig 
erklärt  und  ihm  nicht  seine  eigene  Dotation  zugesprochen  worden 

*)  Was  keineswegs  von  der  ganzen  Urkunde  angenommen  werden  kann. 
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wäre»  den  Mainzer  Bischöfen  als  Nachfolgern  des  Stifters  Banifacius 
zugestanden  hätte.  Hit  den  Worten:  ut  profecto  etc.  wird  nun 
ausdröckiich  dem  Kloster  das  VerfQgungsrecht  zuerkannt,  und  dies 
wird  in  der  Urkunde  nur  weiter  ausgeführt  als  in  der  Formel.  Und 
können  wir  nicht  auch  für  den  speciellen  ausführlichen  Wortlaut 
die  Bürgschaft  der  Formel  anführen ,  so  zeugt  doch  der  überein- 
stimmende Wortlaut  mehrerer  königlichen  Diplome,  Ton  denen 
einige  allerdings  nur  verderbt  überliefert  sind,  deren  Reihe  aber 
gleichfalls  mit  unanfechtbaren  Originalen  abschliesst,  für  dessen 
Echtheit 

Das  älteste  den  gleichen  Satz  enthaltende  Diplom  ist  das 
Pippin^s  von  dem  wir  ausgegangen  sind.  Es  folgt  dann  die  früher 
(S.  49)  schon  citirte  Urkunde  Karl  d.  6.  in  Dronke  248,  die 
hier  eingehender  zu  besprechen.  Böhmer  kannte  diese  noch  nicht 
und  verzeichnete  statt  ihrer  als  B.  188  ein  anderes  Stück  ähnlichen 
Inhalts,  das  in  Dronke  247  aus  angeblichem  Original  abgedruckt 
ist.  Das  betreffende  Schriftstück  im  Fulder  Archive  ist  aber 
schon  äusserlich  betrachtet  eines  der  ungeschicktesten  Machwerke, 
ist  im  Protokoll  falsch  (Formeln  der  Königszeit,  während  das 
Datum  auf  die  kaiserliche  hinweist),  und  ^enn  es  trotzdem  in  der 
Arenga  und  im  Context  ziemlich  gut  lautet,  so  läuft  das  darauf 
hinaus,  dass  der  Verfertiger  des  Falsificats  sieh  der  Fassung  der 
echten  Schenkungsurkunden  KarKs  für  Fulda  B.  87,  113,  114 
bedient  hat.  Dagegen  halte  ich  das  praeceptum  de  decimis  im  cod. 
Eberhardi  (Dronke  248)  für  echt,  wenn  auch  die  Unterschrift  des 
Kanzlers  in  Eberhard^s  nachlässiger  Weise  verändert  und  das 
Datum  ausgelassen  ist,  das  man  wohl,  da  dazu  die  Kanzlernamen 
passen,  aus  Dr.  247  ergänzen  kann.  Die  Stilisirung  entspricht  der 
in  der  letzten  Zeit  des  Kaisers,  und  was  allein  ungewöhnlich  ist, 
die  Androhung  der  sententia  apostolicae  districtionis  und  die 
Participialconstruction  am  Schluss,  erklärt  sich  wie  bei  B.  8 
dadurch,  dass  sich  die  Fassung  der  der  Eingangs  erwähnten  Bulle 
des  Zacharias  anschliesst.  Der  Inhalt  ist  ganz  unbedenklich,  die 
Hauptsache  ist:  sedis  apostolice  et  genitoris  nostri  confirmamus 
decretum  i),   also   das  Privilegium  des  Zacharias  und   die   dazu 


1)  Decreinm  wird  zuweilen  von  köoigl.  Erlässen,  wie  LL.  1,  4  .  13  ,  39  g^ebraocbt, 
von  capttalari«  per  se  scribenda  (n.  Boretius  die  Capitularien  IS)  und  ferner  gleich 


626  8ick«i 

gehörige  Confirmation  Pippin^s.  Indem  aber  diese  Bestfitigoog 
KarPs  speciell  dadurch  yeranlasat  warde,  daas  die  Biacliöf«,  in  deren 
Sprengeln  Fuld  begütert  war»  dem  Kloster  streitig  gemacht  hatten, 
was  ihm  an  Schenkungen  und  Zehnten  dargebracht  war,  wurde 
.  hier  nicht  wie  in  B.  3  der  vollständige  Wortlaut  des  pipst- 
lichen  Privilegiums  in  die  Confirmation  aufgenommen »  soodem  statt 
dessen  ausführlich  der  streitige  Punct  behandelt  und  dabei  geschah 
es  dass  auch  der  Passus,  den  wir  jetst  besprechen,  wiederholt 
wurde.  Letzterer  findet  sich  dann  auch  wieder  unter  Ludwig  d.  F^ 
der  ebenfalls  um  seine  Bestätigung  angegangen  wurde  und  sie  840 
in  Dronke  526  ertbeilte.  Wer  wird  hier  an  den  von  Eberhard  ver- 
unstalteten Formeln  der  Invocation  und  des  Titels  Anstoss  nehmen, 
wenn  er  andererseits  bemerkt,  wie  auch  diese  Urkunde  in  ihrem 
letzten  Tbeile:  si  autem  quispiam  —  impressione  signatum  durch 
die  Stilisirung  der  vorgelegten  Bulle  beeinflusst  ist  und  eben 
dadurch  den  Stempel  der  Echtheit  erhält?  Heisst  es  hier  im  Ein- 
gange, dass  nach  den  producirteu  päpstlichen  und  königlichen 
Urkunden:  nullus  episcoporum  ius  sibi  aliquod  in  eodem  monasterio 
vindicaret,  so  ist  damit  richtig  der  Kern  der  älteren  Urkunden 
wiedergegeben;  im  weiteren  aber  wird,  wie  810  in  Folge  der 
specielien  Veranlassung  das  Recht  an  den  oblationes  und  deeiniae 
besondere  Berücksichtigung  fand,  hier  nun  der  Ausschluss  des 
Dominium  eines  jeden  andern  und  namentlich  des  Bischofs  betont 
Das  entspricht  dem  allgemeinen  Usus  bei  Confirmationen :  zuweilen, 
jedoch  gerade  unter  Ludwig  d.  F.  selten,  sind  sie  wörtliche 
Wiederholungen;  werden  sie  aber  neu  stilisirt,  so  ist  es  bald 
diese,  bald  jene  Bestimmung  der  Vorlage,  welche  ausfdhrlicher 
behandelt  wird,  womit  aber  zugleich  die  gesammten  in  der  Vorlage 
enthalteneu  Rechte  bestätigt  werden  sollen. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  der  Urkunde  Karfs  von  810  zurflck. 
insofern  sie  eine  Entscheidung  über  den  Fulder  Zehnten  enthält, 
habe  ich  sie  schon  in  Beiträgen  z.  D.  2,  142  erläutert.  Zu  berich- 
tigen habe  ich  aber,  dass  die  entschieden  weiter  gehende  Be- 
stimmung, welche  ich  in  der  Urkunde  Ludwig  d.  D.  Dronke  614 


Privilegium  vou  kircliliche  Verhiltiiisse  regelDden  Urkonden;  so  in  Rotiere  575 
ftm  SchlutM :  praeeepluui  decreti^  oder  io  der  GGteiibeilaig  iwieclieB  BiMk«f  «td 
Kanonikeni  B.  847. 
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für  bedenklich  und  welche  ich  erst  durch  das  Originaldiplom 
Konrad*s  Yom  J.  912  fdr^  beglaubigt  hielt,  doch  schon  unter 
jenem  Könige  getroffen  ist.  Ich  habe  nämlich  seitdem  in  Fulda  ein 
bisher  noch  nicht  gedrucktes  Original  Ludwig  d.  D.  vom  14.  Juni 
SIS,  ferner  ein  gleichlautendes  seines  Sohnes  Ludwig  yom  23.  Juli 
880  kennen  gelernt»  welche  in  Inhalt  und  zum  Theil  in  der  Fassung 
mit  Dronke  614  öbereiustimmen  i).  Obschon  nun  in  diesem  Diplome 
ein  Punct  zu  Gunsten  des  Klosters  geändert  wird,  so  ist  doch  auch 
für  ihre  Redactiou  die  ältere  Urkunde  Karl  d.  6.  benützt  und  sind 
auch  in  sie  einzelne  Sätze  dieser  hinübergenommen.  Und  das  gilt 
nun  auch  >on  dem  Passus,  dem  wir  zuerst  in  der  Bulle  des  Zacharias 
und  in  der  Couflrmation  Pippin^s  begegneten,  so  dass  dessen  Wort- 
laut gleichfalls  durch  mehrere  abschriftliche  Urkunden,  endlich  durch 
eine  Originalurkunde  beglaubigt  wird  >),  Wir  haben  somit  für  den 
ganzen  Wortlaut  der  Bulle  des  Zacharias,  also  auch  für  das  was  aus 
ihr  in  die  ConGrmationPippins  übergegangen  ist,  bestätigende  Zeug- 
*  nisse  gefunden,  und  ist  nun  auch  die  Mehrzahl  derselben  allerdings 
wieder  Fulder  Urkunden  entnommen  und  ist  insofern  der  Möglich^ 
keit  Raum  gegeben,  dass  die  sachliche  und  stUisfi^ehp  Übereinstim- 
mung die  Folge  einer  umfassenden,  sehr  geschickten,  schon  um  800 
begonnenen  und  dann  im  Laufe  der  Zeit  consequent  furtgesetzten 
Fälschung  sei,  so  haben  wir  doch  auch  in  der  Formel  des  Liber 
diurnus  ein  Zeuguiss  kennen  gelernt,  das  ausserhalb  Fuld  entstanden 
und  ausserhalb  des  Bereiches  jeder  dortigen  Fälschung  gelegen  und 
überliefert  ist;  mögen  also  auch  die  Fulder  Zeugnisse  unter  sich  ver- 
schiedener Art  und  verschiedenen  Werthes  sein  und  alle  zusammen 
genommen  noch  nicht  überzeugend  sein ,  so  geben  sie  uns  doch  mit 
dem  aus  Rom  stammenden  Documente  zusammengehalten,  so  weit  es 
in  diesen  Dingen  möglich  ist,  die  Gewissheit ,  dass  Fulda  schon  in 


1)  Alto  wieder  eia  Beitpiel ,  wie  die  Fulder  Urkunden  von  den  Abschreibern  venin- 
sUltet  sind,  uod  zugleich  eine  neue  Warnung,  was  offenbar  verderbt  lat,  nicht 
geradezu  zu  verwerfen,  tondern  auch  iu  solchen  FSllen  noch  den  Versuch  zn 
machen,  durch  eingehende  Vergleichung  aller  einschliglichen  Stucke  den  echten 
lohalt  aus  der  verderbten  Fassung  herauszuschalen. 

*)  Von  Ludwig  d.  D.,  dessen  Diplom  von  875  den  Zehnten  allein  betrifft,  wird  nur 
auf  eine  Entscheidung  Rarl's,  nicht  auf  eine  gleiche  Ludwig  d.  F.  hingewiesen;  das 
entspricht  ganz  dem ,  dass  obschon  Drouke  24S  und  526  zusammengehören,  in  dam 
letzteren  Stucke  der  Zehnte  nur  gelegentlich  erwähnt,  in  jenem  aber  ausffihrUchere 
Bestimmungen  über  denselben  getroffen  werden. 
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seinen  Anfängen  jenes  uns  noeh  rorliegende  PriTilegiam  des  P.Zaeba- 
rias  erhalten  hat. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  in  der  Bulle  des  P.  Zaeharias 
und  so  fort  in  allen  Bullen  des  IX.  Jahrhunderts  für  Fulda  keine  Be- 
stimmungen Ober  die  Abtswahl,  wie  sie  sich  in  den  bischAfliehen  Pri- 
rilegien  finden,  enthalten  sind.  Dieses  Recht  wurde  den  Mönchen  tob 
den  Königen  ertbeilt,  zuerst  am  24.  September  774  ron  Karl  d.  6. 
in  Dronke  47  ex  cod.  Eberhardi.  Diese  Urkunde  ist  gleichzeitig  mit 
einer  Immunität  für  das  Kloster  ausgestellt ,  und  wie  für  die  letztere, 
so  ist  auch  fflr  die  erstere  eine  Formel  Harculfs  gebraucht  worden. 
Denn  der  lange  Prolog  und  der  Scblusssatz:  quod  praeeeptom 
decreti  etc.  mit  der  alten  Wendung:  manus  nostre  subscriptionibos 
subter  decernimus  roborare  sind  wieder  wörtlich  Roz.  575  (Mareulf 
1,  2)  nachgeschrieben,  während  der  dazwischen  liegende  Theil 
selbstständig  stilisirt  ist  und  nur  in  den  speciell  das  Wahlrecht 
betreffenden  Worten  an  die  Fassung  in  analogen  Urkunden  anklingt. 
Das  ist  nun  in  doppelter  Hinsicht  bezeichnend.  Verf&gung  aber  Abts- 
wahl haben  wir  früher  als  eine  der  Hauptbestimmungen  in  den  Pri- 
rilegien  und  in  deren  Bestätigungen  kennen  gelernt;  indem  Karl  eine 
solche  f&r  Fuld  treffen  will,  bedienen  sich  also  die  Notare  auch  hier 
der  überlieferten  Formel  für  concessio  ad  privilegiam.  Aber  dann 
copiren  sie  doch  nur  die  unwesentlicheren  Theile  derselben  und 
übergehen  den  ganzen  disponirenden  Theil.  Offenbar  doch,  weil  die* 
ser  auf  die  Verhältnisse  von  Fulda  nicht  passt,  denn  dieses  Kloster 
hat  eben  nicht  ein  bischöfliches  Privilegium  des  bei  diesen  herkönun- 
liehen  Inhalts,  worauf  sich  die  weitere  Fassung  von  Roz.  575  bezieht 
sondern  ein  päpstliches  besonderen  Inhalts.  So  wird  auch  dadurch 
indirect  bestätigt,  dass  dieses  Kloster  ein  ihm  eigenthümliches  Pri- 
vilegium hatte,  übrigens  wurde  in  der  Folgezeit  die  Bestimmung 
über  die  Abtswahl,  wie  es  schon  in  den  späteren  Jahren  KarPs  die 
Regel  wurde,  mit  den  Immunitätsverleihungen  verbunden,  so  zuerst 
in  der  Originalurkunde  Ludwig  d.  F.  von  816  in  Dronke  322  9. 


9  Nar  das  Tom  Herausgeber  mit  A  bezeichnete  Stuck  im  Fulder  LaodeMrcbi?«  ist 
Originhlausferti^ung.  Dronke's  B  ist  eine  Copie,  deren  Schreiber  aUerdin^  die 
Form  der  Authentica  nachahmen  will,  aber  wenig  reussirt;  das  angeheftete  Sie^l 
ist  das  Ludwig  des  Kindes.  Ausserdem  fand  ich  in  Fulda  noch  drei  alte  Abtehriften 
derselben  Urkunde,  ein  Umstand  der  beweist,  dass  man  wichtige  Diplome,  «n  ron 
ihnen  Gebrauch  sn   machen,  sehr  oft  TerTielfSltigte.    Spitere  wussteo  dau  oft 
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Es  ist  ganz  richtig,  was  die  Gegoer  der  Fulder  Privilegien: 
Laonoy,  Thomassin»  Eckhart  u.  s.  w.  sagen,  dass  der  P.  Zacharias  in 
seinem  Priyilegiom  sieh  über  alle  kanonischen  Bestimmungen  hin- 
weggesetzt und  durch  die  Exemtion  des  Klosters  eine  bis  dahin  im 
Frankenreich  unerhörte  Neuerung  vorgenommen  habe.  Man  darf 
auch  das  ausserordentliche  Factum  nicht  einmal  durch  die  z.  B.  von 
Rettberg  i,  615  aufgestellte  Erwägung  abschwächen,  dass  zu 
Bonifocius  Zeiten  die  Exemtion  von  der  bischöflichen  Gewalt  bedeu- 
tungslos gewesen  sei,  indem  Bonifacius  doch  wieder  als  Legat  des 
Papstes  die  Jurisdiction  über  das  Kloster  ausgeübt  habe;  denn  wie 
die  Reihe  der  Bullen  für  Fulda  zeigt,  hat  dasselbe  auch  in  der  Folge- 
zeit eine  Sonderstellung  eingenommen.  Wenn  dann  aber  des  Wei- 
teren behauptet  worden  ist,  die  unerhörte  Verletzung  der  Kanones 
sei  unverträglich  mit  den  von  Zacharias  und  Bonifacius  befolgten 
Tendenzen,  s6i  desshalb  geradezu  unmöglich  und  sämmtliche  Fulder 
Urkunden  des  Inhalts  seien  somit  in  Bauseh  und  Bogen  zu  verwer- 
fen ,  so  werden  wir ,  nachdem  wir  zunächst  von  der  historischen 
Fragttabsehend,  die  Echtheit  der  betreffenden  Urkunden  festgestellt 
haben,  in  umgekehrter  Richtung  Schlösse  zu  ziehen  haben.  Sind  die 
Zeugnisse  so  vollgiltig,  als  sie  es  unter  den  besonderen  Umständen 
dei  Überlieferung  sein  können,  so  ist  auch  die  Neuerung  oder  der 
Ausnahmsfall  constatirt,  und  sind  die  Zeugnisse  vollgiltig,  so  haben 
wir  ihnen  entsprechend  auch  die  Vorstellung  von  des  Bonifacius 
Wirken ,  so  weit  sie  durch  dieses  Factum  berührt  wird ,  zu  modi- 
ficiren. 

Wenn  sein  Streben  hauptsächlich  dahin  gerichtet  ist,  die  frän« 
kische  Kirche  in  unmittelbares  Abhängigkeitsverhältniss  von  Rom 
zu  bringen,  und  zwar  durch  Wiederherstellung  oder  Neubegründung 
des  hierarchischen  Bandes ,  durch  Übertragung  der  Gliederung  der 
kirchlichen  Autoritäten,  wie  sie  seit  Gregor  I.  entworfen  war,  auf 


die  Apograph«  Ton  dem  Autogrephum  oieht  mehr  bm  aoterscheiden,  uod  so 
hier  uod  anderwiirU  geschehen  sein,  dass  man  endlich  auf  die  ohnehin  schwerer  an 
entziffernden  Originale  geringen  Werth  legte  und  sie  abhanden  kommen  Hbbb^  und 
schliesslich  nur  noch  mehr  oder  minder  correcte  Abschriften  aufnewahrte.  —  Unter 
diesen  drei  weitereu  Copien  ist  eine  wohl  im  UL  Jahrhundert  angefertigte  insofern 
interessant,  als  der  Schreiber  offenbar  mit  dem  Kanaleigebrauch  vertraut,  sich  be- 
mühte, anch  die  Unterschrift  und  das  Zeichen  des  ausfertigenden  Durand us  genan 
nachsubilden,  was  ihm  auch  bis  auf  einen  Fehler  in  den  Tironischen  Noten  recht  gvt 
gelungen  ist. 
Sitab.  d.  phil,-hist.  Cl.  XLVIl.  Bd.  U.  Uft  41 
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Deotsehland,  wenn  demgemSss  auch  die  Klöster  too  ihm  wieder 
der  Episeopalgewalt  untergeordnet  werden ,  irie  es  die  lo  oeoer 
Anerkennung  gebrachten  Kanones  Torschrieben »  ao  ist  nd  bleibt 
allerdings  die  Exemtion  seiner  Stiftung  ron  der  bisehöflieben  Joiii- 
dietion  eine  Ansnahme.  Dennoch,  glanbe  ich,  lisst  sich  dem  FWetnn 
eine  Seite  abgewinnen,  welche  dasselbe  als  Ansnahme  besteben  vnd 
doch  in  Einklang  mit  den  Tendenzen  des  Bonifaeius  eracheioen  lifst 
Die  Folgezeit  bat  gelehrt ,  dass  die  Exemtion  ron  Klöstern  »d  ihre 
anmittelbare  Unterordnung  unter  Rom  diesen  einerseits  zu  Sebitz 
und  Nutzen  gereicht»  andererseits  ein  sehr  wirksames  Mittel  gewor- 
den ist,  die  Landeskirchen  in  Abhingigkeit  ron  Rom  zu  erbalteo. 
Das  eine  und  das  andere  kann  Bonifaeius ,  indem  er  seiner  Stiftmig 
eine  Sonderstellung  sicherte,  kann  den  Pftpsten  jener  Zeit  ror- 
gesehwebt  haben. 

Und  wenn  auch  innerhalb  der  frftnkischen  Kirche  (Rettberg  2, 
677)  der  Fall  damals  vereinzelt  dastand  and  noch  lange  Zeit  hin- 
durch blieb ,  so  lassen  sieh  doch  Analogien  aus  Winfried's  Heimata- 
lande nachweisen.  In  den  südlichen  Theilen  der  Heptarchie,  in 
denen  die  ron  Gregor  aufgestellte  römische  Form  der  Kircbe  mehr 
und  mehr  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  nehmen  einzelne  Klöater 
gleichfalls  eine  besondere  Stellung  ein.  Es  verdient  schon  Beach- 
tung, dass,  abgesehen  von  dem  Inhalte  der  Urkunden,  im  VIIL  Jahr- 
hundert Klöster  dieser  Länder  häufiger,  als  es  von  fränkischen  Klö- 
stern geschieht,  sich  päpstliche  Bullen  erbitten  und  erhalten.  Und 
in  einigen  Fällen  lässt  sieh  darthun,  dass  es  sich  dabei  um  mehr 
als  um  päpstliche  Bestätigung  von  bischöflichen  Privilegien  handelte, 
dass  die  Päpste  aus  eigener  Autorität  die  Verhältnisse  von  Klöstern 
regelten  und  dass  die  Zustimmung  der  Bischöfe  erst  nachträglich 
erfolgte.  So  erzählt  uns  Reda  ^  ▼on  Benedictus  Biscopus,  dass  er  sich 
zum  P«.Agatho  begeben  hatte  et  accepit  ab  eo  in  munimentum  liber- 
tatis  monasterii  quod  fecerat  (in  honorem  s.  Petri  iuxta  ostium  fln- 
minis  Wir!)  epistolam  privilegii  ex  auctoritate  apostolica  finnatam, 
iuxta  quod  Egfridum  regem  voluisse  ac  licentiam  dedisse  noverat, 
quo  concedente  et  possessionem  terrae  largiente  ipsum  monasterium 
fecerat  und  von  dem  Nachfolger  Ceolfrid  unter  Papst  Sergius :  privi- 


t)  Rist,  eeclei.  4,  18  io  Giles  8,  80  uod  Vita«  abb.  Wirt matbeitiani  te  GUm  i»  8SS. 
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legium  ab  eo  pro  tuitione  sui  monasterii .  •  •  accepit»  qnod  Britan- 
niafl  perlatom  et  coram  synodo  patefactam  presentiam  episcopomm 
simul  et  magnifici  regia  Alfridi  subscriptione  confirmatum  est.  Lernen 
wir  auch  aus  diesen  Stellen  den  speciellen  Inhalt  der  pftpstlichen 
Privilegien  flir  das  britische  Kloster  nicht  kennen»  so  ergibt  sieh 
doch»  dass  der  Vorgang  von  dem  in  der  frftnkischen  Kirche  Qblichen 
abwich»  und  dass  hier  kein  bischöfliches  Priyilegium  ad  modom 
monasterii  Lirinensis  (diese  Form  war  dem  Biscopus»  der  in  Lirins 
Mönch  geworden  war»  offenbar  bekannt)  rorausgegangen  war.  Und 
ich  mache  noch  darauf  aufmerksam»  dass  der  ron  Wirmufh  boriehtete 
Hergang  gans  derselbe  bt,  wie  in  Fulda  nach  der  Urkunde  Pippin*S; 
auch  diese  Stiftung  ist  durch  Lftnderschenkung  des  Pflrsten  entstan- 
den» Bonifas  erwirkt  dann  das  pftpstliche  Pri?ilegium »  welches  na  eh 
dem  Frankenreich  gebracht»  gleichfalls  rom  Könige  und  den  sustim- 
menden  Bischöfen  und  Grossen  unterzeichnet  wird.  Von  uns  erhal- 
tenen» also  die  Einzelbestimmungen  enthaltenden  Bullen  fllr  britische 
Klöster  will  ich  wenigstens  eine»  Jaffi  1 644  vom  P.  Sergius  L  Ar 
das  monasterium  Meldunesbergense  anf&hren  *y  Wenn  es  daheisst: 
pi^entibus  apostolicis  prinlegiis  praedicta...monasteria  decemimos 
munxenda»  quatenus  sub  iurisdictione  atque  tuitione  eiusdem»  eui  et  nos 
desenrimus»  auctoris  nostri  b.  Petri  apostolieteius»  quam  dispensamus» 
ecciesiae  et  nunc  sint  et  in  perpetuum  permaneant » .  .  nulliusque 
alterius  iurisdictionis  sint  subiecta»  nee  quisquam  episcoporum  aut 
sacerdotum  .  .  .  qualemcunque  iurisdictionem  defendere  (?)... 
praesumat  aut  missarum  solennia  ibidem  gerere»  praeter  si  a  . .  • 
abbate  •  .  •  ascitus  ad?enerit»  presbyterum  rero»  si  necesse  habuerint» 
a  reverendissimo  episcopo  qui  e  vicino  est  consecrandum  expostulent» 
so  sind  das  genau  dieselben  Bestimmungen »  hie  und  da  auch  diesel- 
ben AusdrQcke»  welche  wir  in  den  Fulder  Bullen  angetroffen  haben. 
In  den  angelsächsischen  Reichen  mag  es  um  so  näher  gelegen  haben» 
den  sich  Rom  anschliessenden  Klöstern  eine  berorzugte  Stellung  an- 
zuweisen» da  die  das  altbritische  Christenthum  rertretenden  Klöster, 
T-Colmkill  an  der  Spitze»  ebenfalls  eine  solche  einnahmen  und  da 


1)  Allerdiogf  habe  ick  mich  fiber  die  Überliefeniogr  der  Urkuden  Ar  die  britltekea 
Ilöfter  nieht  aoterrichteo  köoneo  «od  Termag  daher  nickt  über  die  Bektkeit Jedtr 
einseloen  za  enUcheiden;  die  oben  benfitzte  ersckeint  mir  trots  einiger  wokl  jfia- 
gerer  Wendungen  die  suTerliaeigvte. 
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wohl  kein  Abt  um  den  Preis  eioer  altherk5miiilicbeD  Selbftfstiadig- 
keit  in  den  Verband  der  römiseben  Hierarchie  einzutreten  bereit  war. 
Bestand  aber  ein  Vorbild  der  Art  in  dem  Liande»  dem  BoDifiicioi  eat- 
stammte  und  mit  dem  er  stets  im  regsten  Verkehre  blieb,  so  erkürt 
sich  um  so  eher»  dass  er  auch  seiner  Stiftung  ein  gleiches  Vorrecht 
und  dem  Papste  eine  gleiche  unmittelbare  Einflussnahme  einrimita. 
Ich  habe  absichtlich  bisher  keine  Notis  genommen  von  den 
was  eine  alte  erzählende  Quelle  ?on  den  Verhältnissen  des  Polder 
Klosters  aussagt  und  was  nach  der  Meinung  der  Gegner  der  FuUct 
Urkunden  dieselben  vollends  als  Erdichtungen  späterer  Jahrhunderte 
erscheinen  lassen  soll  Es  bandelt  sich  um  die  von  Eigil,  der  selbst 
818  bis  822  Abt  des  Klosters  war»  verfasste  Vita  Sturmi  (Perti  SS. 
2»  368),  in  welche  die  Geschichte  von  Fuld  unter  Sturm»  des  Bonifas 
unmittelbarem  Nachfolger»  verflochten  wird.  Abgesehen  davon  dass 
Eckhart  diese  Lebensbeschreibung  för  interpolirt  hielt,  b^it  man  iwi- 
sehen  dem  was  die  Bulle  des  Zacharias  besagt»  und  dem  was  Eigil 
erzählt,  allerlei  Widersprüche  gesehen :  zum  Theil  weil  man  weder 
den  Inhalt  der  Urkunde  noch  den  der  Erzählung  richtig  aufgefiisst 
hat»  zum  Theil  weil  man  übersehen  hat,  dass  der  factische  Verlauf 
der  Dinge  ein  anderer  sein  kann  als  durch  urkundliches  Recht  be- 
stimmt wird»  ohne  dass  dadurch  allein  das  Zeugniss  der  betreffenden 
Urkunden  umgestossen  zu  werden  braucht.  Ich  will  mich  jedoch  hier 
nicht  im  Einzelnen  auf  eine  Widerlegung  der  irrigen  Behauptungen, 
welche  Ober  das  Verbältniss  der  Fulder  Urkunden  zu  Eigils Darstel- 
lung Torgebracht  sind»  einlassen;  ich  werde  nur  zunächst  den  Bio- 
graphen reden  lassen  und  dann  seine  Angaben   der  Reibe  nach 

prflfen. 

Nach  der  Vita  Sturmi  liess  sich  Bonifaz  von  Carlomann  das  f&r 
die  neue  Stiftung  ausgesuchte  Land  schenken,  auf  dass  dort  Mönche 
Oott  dienen  sollten  per  vestram  (Carlomanni)  defensionem.  Schon  lu 
Bonifaz*  Lebzeiten  war  Sturm  Abt  geworden.  Der  war  darauf  be- 
dacht, als  Bonifaz  den  Märtyrerlod  erlitten»  die  Gebeine  desselben 
nach  Fuld  transferiren  zu  lassen.  DarQber  und  Ober  Anderes  grollte 
ihm  Lullus»  der  dem  Bonifacius  auf  dem  Mainzer  Stuhle  nachgefolgt 
war.  Auch  im  Kloster  fanden  sich  BrOder,  die  ihrem  Abte  nicht  wohl 
wollten  und  die  ihn  bei  dem  Könige  Pippin  verklagten.  Sturm  wurde 
in  Folge  davon  seinem  Kloster  entrissen  und  auf  zwei  Jahre  nach 
Jumiöges  verbannt.    Lullus  Interim  obtinuit  apud  Pippinum  regem 
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munera  iniusta  triluendo»  iit  monastecium  Fulda  in  suam  dominium 
donaietnr  acceptaque  super  illud  ditione  abbatem  ibi  qui  sibi  omnia 
obtemperaret  constituit.  Diesen  aufgedr&ngten  Abt  verjagen  aber  die 
Mdnche  und  verlangen  Sturm  zurQck.  Lullus  gibt  in  etwas  nach  und ' 
gestattet  den  B'*üdern  sich  einen  andern  Abt  zu  wählen.  Die  Wahl 
fällt  auf  einen  Anhänger  Sturmes»  auf  Pezzold,  der  tempus  non  modi- 
cum  fratribus  praefuit.  Indessen  ist  Sturm  aus  der  Verbannung  zu 
Hofe  gekommen ,  wo  ihn  der  König  begnadigt.  Wie  nun  die  Mönche 
Pippin  bitten»  ihnen  den  geliebten  Abt  zuröckzugeben,  post  non 
multum  temporis  spatium  rex  .  •  .  ei  monasterium  Fuldae  quod  prius 
habuit  ad  regendum  eommendavit  absolutumque  ab  omni  dominio 
Lulii  episcopi  ad  coenobium  Fuldae  .  .  .  ire  praeeepit  et  (wohl  bes- 
ser :  ut)  cum  suo  privilegio ,  quod  beatus  Zacharias  papa  summus 
apostoh'cae  sedis  pontifex  dudum  s.  tradidit  Bonifacio»  monasterium 
regeret,  quod  Privilegium  usque  hodie  in  monasterio  fratres  cooser- 
vatum  habent;  quod  etiam  causam  suam  et  monasterii  defensionem 
a  nullo  alio  quaereret  nisi  a  rege  imperavit  (die  andere  Lesart  dieser 
Stelle  ist  entschieden  zu  verwerfen);  accepta  a  domino  rego  pote- 
state  cum  privilegio  supradicto,  quod  de  manu  regis  acceperat,  ad 
suum  perrexit  coenobium.  Dies  die  Erzählung.  Sie  ist  aller  Wahr* 
scheinlichkeit  nach  parteiisch»  dem  Bischöfe  und  den  bischöflichen 
Bestrebungen,  die  noch  zu  EigiPs  Zeiten  fortdauerten»  ungünstig; 
doch  das  ist  Nebensache. 

Vor  Allem  sagt  doch  auch  Eigil,  was  wir  als  feststehend  gefun- 
den haben»  dass  Bonifaz  ein  Privilegium  von  P.  Zacharias  erhaltea 
hat.  Aber  von  einer  Bulle  für  den  Abt  Sturm»  wie  sie  in  Dronke  T 
vorliegt,  sagt  unser  Berichterstatter  nichts»  und  das  spricht»  wie  wir 
ja  dieses  Stflck  schon  als  im. höchsten  Grade  verdächtig  kennen 
lernten,  stark  dagegen»  dass  auch  Sturm  eine  solche  Urkunde  erhalten« 
Indem  nun  nur  das  Privilegium  f&r  Bonifacius  erwähnt  wird»  bleibt 
es  zweifelhaft»  ist  aber  auch  von  untergeordneter  Bedeutung»  ob  ab 
der  Abt  in*s  Exil  geschickt  wurde,  ihm  diese  Bulle  abgenommen  und 
dann  bei  der  Begnadigung  das  Originalstuck  zurückgestellt  wurde» 
oder  ob  es  sich  da  nur  um  eine  Copie  oder  Bestätigung  fQr  die  wie- 
der ertheilten  Bechte  handelt;  jedenfalls  genoss  das  Kloster  seit  der 
Rückkehr  des  Abtes  wieder  sein  altes  Privilegium.  Aber  was  enthielt 
nun  dasselbe?  Gewiss  nicht  was  Dronke  4*  besagt»  so  raisonnirt  auch 
noch  Rettberg»  denn  sonst  wQrde  mau  diese  Rechte  damals  geltend 
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geoiaeht  und  sich  der  Einmischung  des  Ortsbischofs  widersetit  haben. 
Hier  eben  verkennt  man »  wie  oft  in  dieser  Zeit  Gewalt  yor  Recht 
ging  nnd  dass  auch  die  Bulle  eines  Papstes  und  die  Bestitigiiiig  des 
Königs  oft  nur  unwirksame  Schutsmittel  blieben.  Indem  Sturm  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht  beim  Könige  rerdftchtigt,  in  die  Verbaimnag 
wandern  musste»  war  Fulda  troti  seines  Pri?ilegiunis  Preia  gege- 
ben und  hatte  Lullus  freies  Spiel:  er  Hess  sich  von  Pippin  die  Stif- 
tung seines  Vorgftngers  schenken  und  nahm  sie  in  sdn  Dooiiiiimn. 
Wie  stand  es  mit  diesem  zuvor?  Die  nach  Eigil  von  Carlomann  lu- 
gesagte  Defension  mag  immerhin  Schuts  im  engeren  Sinne  gewesen 
sein  und  noch  fortbestanden  haben»  als  das  Eigenthumsredit  an  BonifiK 
eins  flbergegangen  war.  In  jedem  Falle  hörte  die  besondere  Defension 
auf»  als  durch  das  pftpstlichePriWIegium  jede  Jurisdiction  desBbchois 
und  auch  jedes  Eigenthumsrecht  desselben  an  dem  Kloster  bischöflicher 
Stiftung  ausgeschlossen  und  Fulda  zu  einem  unabhängigen  Kloster 
erklftrt  wurde.  Diese  Qualität  verlor  es  dann  aber  durch  die  wider- 
rechtliche Vergabung  des  Königs  an  Lullus.  Es  ist  nur  das  geringere 
und  die  Consequenz  von  jenem,  dass  der  Bischof  nun  auch  wieder 
die  Jurisdiction  über  Fulda  ausübte ,  ihm  einen  Abt  vorsetzte ,  daan 
die  Wahl  eines  anderen  gestattete  >)•  Diese  ganze  Darstellung  des 
Eigil  kann  und  wird  richtig  sein,  ohne  im  geringsten  die  Echtheit 
der  früher  ertheilten  Bulle  in  Frage  zu  stellen.  Es  passt  femer  dazu 
vollstftndig  was  folgt:  indem  das  Kloster  dem  begnadigten  Sturm 
wieder  übertragen  wird,  wird  einerseits  Lullus  das  Dominium  abge- 
aprochen,  andererseits  durch  Rückgabe  und  Wiederanerkennung^^des 
pSpstlichen  Privilegiums  das  Kloster  auch  wieder  von  der  Jurisdic- 
tion und  Ordinariatsgewalt  des  Bischofs  eximirt.  Insofern  dieser 
mehrfache  Wechsel  auch  das  Verfiigungsrecht  über  die  Güter  von 
Fulda  berührt,  findet  er  auch  in  einigen  Urkunden  seine  Bestäti- 
gung *).  So  lösen  sich  die  vermeintlichen  Widersprüche  zwischen 


t)  Wenn  Rettberg  sich  wandert,  dass  Eigil  keioe  Dittioction  iwischen  Aefeiehte-  uS 
BigenthiiiBarecht  maebt,  eo  erkllrt  eieb  da«  einfacb  ao,  dasa  doeb  die  Uneb- 
btogigkeif  fSr  das  Kloater  daa  Wichtigate  war:  deaabalb  itellt  Eigil  daa  OomioiuB 
ia  den  Vordtrgnmdt  weiaa  aber  dann  doeb  du  weitere*  Reebte  entbaltende  Prifi- 
legian  wobl  so  aebltsen. 

S)  Rettberg  1,  Sil— SiS,  wo  aber  zweierlei  an  bericbtigen  bt.  Der  Seywe,  daaa 
die  Urknndea,  welcbe  keinen  Abt  nambaft  macben  and  in  Hains  nmageetellt 
sind,  dnreb  des  Lnllns  Binde  gegangen  aein  aollen,  ist  nnricbUg.  Keine  Folder 
cbnrta  pagensia  bis  7S2  nennt  einen  Abt:  dergleicben  findet  sieb  doeb  «neb  aaSer- 
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Eigil^8  Erzfthlung  und  dem  zuvor  aus  den  Urkunden  gewonnenen 
Ergebnisse»  und  es  bleiben  nur  noch  die  letzten  Worte  unseres 
Berichterstatters  zu  erklären,  dass  Fuld  fortan  nur  noch  vom  König 
Defension  erhalten  soll.  Dass  das  Kloster  in  besonderem  Schutze 
des  Königs  gestanden  habe,  wird  durch  keine  Urkunde»  durch 
keine  andere  Nachricht  bezeugt.  Also  wird  Eigil  das  Wort  in  dem 
zu  seiner  Zeit  gewöhnlichen  Sinne  gebraucht  haben:  Fulda  sollte 
nach  Pippin*s  Entscheidung»  das  war  den  vom  Bischof  erhobenen  und 
eine  Zeit  lang  geltend  gemachten  Ansprüchen  gegenüber  zu  betonen» 
in  Niemandes  Dominium  stehen»  stand  also  auch  in  Niemandes  beson- 
derem Mundium»  sondern  war  unabhängig  und  hatte  nur»  wie 
andere  Stiftungen  dieser  Qualität»  den  König. als  obersten  Schirm- 
berrn  der  Kirche  zu  seinem  Defensor. 


wirtt,  kitto  aber  allerdin^  aach  auf  ttreitigea  Domioiani  hinweisen.  In  Mains  und 
ton  dem  dortigen  Amauuenaia  Woi/rammus  werden  eben  Urkunden  Aber  In  Mains 
abgeachlotsene  Rechtsgefchifle  anfgeaetat;  so  gleicher  Zeit  begegnen  aber  an 
anderen  Orten  andere  an  diesen  ansisaige  Notare;  andererseits  schreibt  derselbe 
Wolframmus  auch  noch  später,  als  Sturm  bereits  wieder  eingesetst  war,  Urkunden 
wie  Dronke  36  .  40 .  45  für  Fulda.  Sein  Name  also  beweist  nichts.  Nur  in  D.  8 
und  26  wird  bestimmt  gesagt,  wie  denn  auch  Dronke  traditiones  cap.  8,  42  .  43 
bestitigt,  dass  Lnllus  für  das  Kloster  urknndet;  beide  Stfieke  gehören  aber  fa 
dieselbe  Zeit,  In  den  August  763,  Indem  In  D.  8  su  emendiren  Ist:  anno  ZU.  — 
Die  Daten  der  Urkunden  sind  fiberhaupt  von  Dronke»  dem  darin  Rettberg  folgt, 
falsch  angesetst:  es  ist  gar  kein  Grund  Torhanden,  für  die  Zählung  der  Jahre 
Pippin*s  in  dieser  Gegend  eine  andere  Epoche  als  die  vom  Herbst  751  ansunehmen. 
Ordnet  man  aber  nach  dieser  Epoche  die  Urkunden,  so  ergeben  sich  auch  fir  die 
Stucke,  In  denen  Sturm  als  Abt  forkommt,  andere  Jahre.  Er  erscheint  suerst  in 
D.  24  Tom  Herbst  762  oder  ?on  763,  dann  suerst  wieder  in  D.  29  Tom  Mal  765. 
Dtswischen  fallen  die  Ton  Lullus  abgeschlossenen  Kaufgeschäfte,  so  dass  wir  Sturm's 
Verbannung  am  fuglichsten  763 — 765  setzen.  Du  entspricht  auch  besser  der  Br- 
sählung  Eigirs,  denn  er  lässt  die  Streitigkeiten  swischen  dem  Bischof  und  Abt 
gleich  nach  der  Translation  der  Gebeine  des  fionifacius,  d.  h.  im  Spätsommer  754 
beginnen,  und  andererseits,  wenn  wir  seipen  Bericht  mit  der  zu  766  gehörigen  und 
Umstadt  betreffenden  Schenkung  Pippin^s  an  Fulda  zusammenhalten,  so  war  Sturm  in 
diesem  Jahre  schon  begnadigt  und  in  das  Kloster  zurückgekehrt.  Dass  weder  diese 
königliche  Urkunde  noch  die  Tom  Juni  760  den  Abt  des  Klosters  namhaft  machen, 
erregt  kein  Bedenken;  auch  die  drei  Diplome  für  Prüm  in  Beyer  Nr.  10  ,  15  ,  iS 
fnhrea  den  Abt  nicht  an. 
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Gesehiehte  Joseph's  in  Aegypten  nach  der  Vorauer  Handsehrift  ^) 

VoD  dem  wirkl.  Mitg).  Joseph  Diemer. 

(Teigelegt  in  der  SItiniig  Ten  S.  OetoVer  1M4.) 

Jacob  puwen  began     in  deme  lande  ze  chanan ; 
daz  lant  was  gut,     iz  par  wueheres  genue. 
Sine  sune  gingen     mit  deme  uihe, 
da  wart  Josep  innen,     neiz  waz  unrehter  minne 
5.  der  sine  bruder  spulgten»     daz  man  nine  sol  melden: 
daz  taten  der  diwe  barn,     daz  was  in  angeborn. 
Sineme  uater  er  sagete     waz  er  gesehen  habete. 
sin  uater  hiz  in  sin  stille     uirmiden  solch  gechelle; 
do  gesYicte  er,     er  ne  redetiz  niht  mere. 
10.  Joseph  was  uil  shone,     er  ne  vpte  necheine  hdnde, 
durh  daz  minnote  in     sin  uater  uur  alle  brudir  sin. 
Einen  roch  er  ime  scAf    der  ime  gi  an  den  scdh 
mit  phellel  bestalt:     des  frovte  sich  der  helt  palt. 


1.  chanan,  «0.  W.  begunde  buwen      9.  merd  W.  da  gesuigete  er,  i 
in  deme  lante  chanaan.  redite  iz  nicht 

2.  W.  iz  fehUj  wachere  gnuch.  11.  W.  er  in,  ohne  An  oater. 


W.  58, 7. 


Geschichte  Joseph*«  !■  Aecjpteo. 
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Do  di  brudir  daz  gesahen     do  si  heim  chomen 
IS.  daz  er  in  einen    nur  si  alle  wolde  meinen 

mit  aller  slahte  minne,    do  begunden  si  ime  irbunnen 

noh  ne  mohten  nur  hazze    in  mit  gfite  gruzen. 

Porlanc  ez  do  ne  st&nt    £  Josehp  sah  einen  troym  gut; 

der  troym  was  uile  hire,     er  wart  in  allen  «wäre: 
20.  er  chom  sin  selbe  in  not,     er  wart  dar  umbe  uirchorfoi 

Also  do  chom  dertac     sinen  uater  [unde  sine bruder]  erbat 

daz  man  ime  uimame,    waz  ime  ze  trorme  chome- 

Der  uater  hiz  in  ez  sagen,     [er  chot]  er  ne  soltezniht  uirdagen. 

Josehp  sprah  do     uil  gutlieho: 
25.  *]Vu  tfit  is  kovme,     wi  mir  chom  ze  trovme 

daz  wir  ze  uelde  gingen  garbe  [an  deme  acker]  zesamene  trugen, 

do  gestunt  div  mine     uil  h^risk  inne, 

di  evwere  da  umbe  stunden     zfi  der  minen  si  sich  neicten'. 

Di  bruder  sprachen  ime  ubele,     er  hübe  sich  ze  chnnege ; 
30.  er  wolde  gewis  sin     daz  er  ir  herre  solde  sin. 

Des  trovmes  er  inkalt,     der  ntt  wart  [in  über]  uil  manecfalt 

Ime  trormote  la&re     uon  grozer  Are : 

den  troym  newolte  er  uirsytgen,  wände  er  ne  kundez  uirmiden, 

er  mus  ez  zellen     daz  ime  got  ruhte  ze  offenen. 
35.  Do  si  zesamene  chomen     er  bat  daz  si  ime  horten  ; 

ich  weiz  si  ime  gesytcten    unze  si  den  troym  gehorten. 

(Joseph  sprach  do     uil  gezogenlicho :) 


14.  W.  So  die  brudere. 

15.  wolden  meinen. 

16.  W.  minnen  des. 

17.  W.  geruzzen. 

19.  W.  in  allen  gefure. 

20.  W.  uerchoaffet. 

22.  W.  in  trome  zö  eh. 

23.  W.  sprach  er  ne. 

24.  gutliche  W.  gezogenliche. 

25.  W.  chom  in  tr2me. 

26.  W.  ohne  ze  uelde. 


27.  W.  herisken. 

28.  W.  die  iuweren  si . . .  naigten. 

29.  sprachen  inne  des.  W.  spra- 
chen in  nfde. 

30.  W.  ohne  daz. 

31.  W.  über  in  manilshualt. 

32.  W.  griMzerer. 

33.  eruirsTiget. 

34.  W.  er  mäse  zellen. 

35.  W.  er  bat.si  ime  koren. 
37.  W,  gezogenMeh^. 


ff  aiMie  icn  mae  om  mmer    lon  mne  oniQer 
45.  Doh  Ue  ni  erde    din  durflig  werden?' 

dai  fflftee  ao  irgen    fber  sber  hrodere  wiDea; 

ü  betea  in  gerne  floren    ne  wolte  in  got  niht  kewarea. 

Si  gingen  in  numfite    sines  oihes  hoten 

onde  waren  (lange)  stände    dai  si  ime  heim  newante«. 
SO.  Do  is  den  oater  belangete    er  bedahtei  in  sineme  mote, 

wai  daz  meinen  solte    dai  ir  nehein  widere  new<rfte. 

Joeehp  er  r&fte»     nfl  shtre  er  ime  antwrte. 

Do  sprah  Jaeob    ze  sinem  sune  Josehpe: 

'Da  wenegix  min  kint,    ich  ne  weis  wa  dine  hmder  sint, 
66.  nu  genc  du  frAge    wi  ir  dine  wire; 

mieh  ist  miehel  wunder    ob  ir  deheiner  si  gesnnder. 

so  du  si  uindest    ufl  shtre  du  mir  kündest 

wi  ste  ir  dine.    nu  fle  min  trAt  kint*. 

Josehp  uil  palde  liff    le  Sichern  in  das  tal  tiff, 
60.  wände  da  was  der  weide  genfte    unde  was  dir  selbe  offa  gAt 

Do  sah  in  da  ein  man    hinnen  unde  ennen  irre  gin, 

der  fraget  in»  üb  er  ime  sagen  geruhte    was  er  da  suhte. 


S9.  W.  ehome.  49.  W.  lange  stunde  eine  ime... 

40.  W.  einlif  stenran.  50.  W.  Do  sin.  [waatei 

41.  W.  unde  baten  sieh  sose  sn.  51.  W.  sA  ime  wolfe. 

4t.  bestfeUnea.  W.  beieebenen.  53.  sesenem  sune.  W.  ioseph. 
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Er  chot,  er  sfihte  sine  br&der    wa  si  Ulten  ir  ehorter. 

der  man  chot,  er  hftrte  si  sprachen,    si  wolten  ze  Dothaym. 
68.  Er  streicA  nah  in    unde  uant  si  ze  Dothaim. 

Also  si  in  uerriste  ane  sahen    ze  ain  anderen  si  sprachen: 

Sehet  ze  deme  troym&re,    er  pringet  nirmAre. 

Slahe  wir  den  selben  hunt    unde  werfen  in  an  dirre  cisteme  grünt 

unde  choden  daz  den  [selben]  uirwftzzen    dev  wilden  ttr  frftzen; 
70.  so  wirt  denne  wole  shtn    waz  ime  di  trcyme  frume  sin*. 

Daz  uimam  Rüben,     er  bat  di  rede  lazen  sten. 

'niht  slahe  ¥rir  inen,    werfen  in  in  di  cistemen. 

wir  sulen  unsere  hende    behalten  ine  [di]  sunde*. 

er  weite  in  gerne  nerigen     deme  tode  werigen, 
78.  ob  er  in  so  bename     daz  er  sineme  uater  widere  chome. 

Also  er  zu  in  chom     uil  shire  si  in  ane  Sprüngen, 

unsanfte  si  ime  zu  sprachen    den  roch  si  ime  abe  prachen, 

si  taten  ime  ubele  st6ze    ioh  siege  groze, 

si  lizen  in  in  eineme  wazzergademe  sitzen     unze  si  inbizzen,     Bl.  79*. 
80.  unze  si  in(ein  wurten,    weder  si  in)  irslögen  oder  irwurcten. 

Ich  weiz  si  in  allen  gaben     choYflfite  gesahen 

di  uurten  mislich  gewant,     si  wolten  in  Egyptolant 

Do  sprach  Judas     der  der  beste  undir  in  was, 

'zu  wiv  ist  uns  daz  gfit    daz  wir  unserem  bruder  tfin  den  tftt? 
88.  so  uorderet  zuo  uns  got    daz  sin  plui 

weit  irz  an  minen  rat  lazen    ir  magit  sin  palde  gentzen; 


63.  W.  Er  sprach. 

64.  W.  sprechen. 

65.  W.  Joseph  streich.  . . .  si  in. 

66.  W.uerrest sahen  ...i£ einen. 

67.  W.  nn  sehet. 
69.  W.  uerwauenen. 

71.  W.  Do  daz  uemam. 

72.  W.  Er  sprach  Diene slahen in. 

74.  W.  t6de  erwerigen. 

75.  W.  nb  er  inen  so. 


76.  W.  Also  ioseph  lA  in. 

80.  frsligen.  W.  ersluogen. 

81.  W.  chonflAte  sahen. 

82.  W.  ze  egypte  lande. 

83.  der  dir  beste.   W.   beuiile 
was,  okne  ander  in. 

84.  W.  ans  gAt  t&n  wir. 

85.  W.  so  norderot  got  aü  oM 
sin  bUt 

86.  W.  sin  baz  geniessea*    . 


•40 


J.  0  i  e  ■  •  r 


gebet  in  den  cboTÜfiten,    lat  si  ia  er  geKea, 

noh  ne  beweDet  erer  hende    mit  morffiehen  smideii, 

er  ist  unser  lichname,    des  sol  wir  ton  ware\ 
90.  Der  rat  dfihte  si  gut:     shire  wart  er  drdioTfet 

umbe  ZTeinxee  pbenninge;     di  teilten  di  xeben  iongelinge. 

Di  in  da  chorften     di  hizen  in  mit  in  gin: 

do  muse  daz  Idnt  lussanr  eilende  werden. 

er  shtt  mit  riwen     uon  den  ungetriwen 
95.  mit  gebundenen  armen;     dax  mohte  got  irbarmen. 

manegen  zäher  er  da  li     da  er  after  wege  gi. 

Do  Rüben  zu  der  gruben  cbom       unde  in  ni  mähte  uinden» 

sin  gewüte  er  zarte     uil  lAte  er  harte : 

'we  (bruder)  min,     Wl  solt  du  sin? 
100.  waz  mae  ich  weniger  man     disses  leides  tun? 

Ein  chizze  si  slugen,     uil  gare  siz  benugen. 

den  Josepes  roch     stizen  si  in  daz  plut, 

ir  uater  si  in  sauten     ob  er  in  irchante, 

daz  er  sähe     ob  er  sines  sunes  wäre. 
1 08.  si  sprachen»  daz  si  in  uunden     sam  in  ein  ttr  bete  uirslundei 

Also  in  der  uater  gesah,     uil  riweclichen  er  sprah: 

'der  roch  ist  mines  kindes»     so  we  mir  sines  todes! 

daz  min  got  so  hat  uirgezzen     daz  in  dehein  tir  solde  frezzei 

Sin  gewite  er  zezarte»     uil  parmec/ichen  er  harte : 
110.  *nu  muz  ich  imer  weinen     den  minen  Üben  weisen*. 

Do  di  sune  chomen,     zu  ime  gingen. 

so  si  in  t  trösten  mire     so  ime  i  wirs  tet  daz  sir; 

er  chot  weinente»     er  mfise  chisen  den  (eute). 


88.  W.  mordisken. 
90.  W.  nerehonffel. 


105.  W.  das  si  in  oniten  bei 
dir  ane  getan  wonten  sa 
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di  Joseben  chorflen»     do  si  in  z*  Egypte  [lande]  brahten, 
115.  si  uirchovften  in  sare    ze  einem  b^rre»  bis  Butifary 

der  was  ein  gewaltic  man     deme  was  das  bere  undertan. 

durcb  sine  lussame     nam  er  in  ze  man. 

Josepb  got  ane  rufte»     uil  wole  er  in  borte : 

wole  ime  spute     sva  er  dinote; 
120.  selbe  was  er  erlieb     [elliv]  sin  gebare  was  zutblich, 

in  allev  de?  daz  er  tele    so  bete  er  gute  site. 

got  gab  ime  fransput[e]     in  allev  div  under  bestunt 

Uile  zites  hine  quam     &  in  sin  börre  sazte  ze  ambetman: 

al  daz  er  bete     daz  beualcb  er  [al]  ze  siner  geweite, 
1 25.  daz  ime  alle  di  wurden  undertan     di  ime  solten  dinen ; 

niht  er  uz  nam     wan  sin  wip  lussam. 

Do  erz  ambabte  gewan     do  wart  er  also  er  gote  sam, 

gut  unde  genadieb ;     des  wart  er  salieb. 

deme  livte  er  ribte     mit  getrulicbeme  erniste, 
1 30.  er  gebot  daz  niht  bestünde     nebeineme  armen  siner  pbrunte, 

(abe)  deme  pumanne     er  nibt  in  nam 

mit  unrebteme  gedingen     noh  mit  debeineme  gedvange, 

niwan  sin  rebtez  dinest,     daz  dubt  in  aller  uurste. 

der  ime  daz  gab     deme  uirgab  er  [ioh,]  so  er  in  is  bat 
135.  uone  div  gi  der  gotes  segen     über  allez  des  er  solde  pblegen: 

di  livte  waren  salich,     erde  iob  uibe  uil  paricb. 


Bl.  79^ 


115.  W.  100  eineme  herren. 

116.  W.  geweitig  man. 

117.  W.  se  dienestman. 

118.  W.  er  in  beruhte. 

120.  W.  ein  ehint  was  er  erlich 
al  sin  gebare  was  togent- 
lich. 

121.  in  allen  doT  das  er  tet. 
W.  in  elliu  diu  und  er  tete. 

122.  in  allen.  W.  in  elliu  diu. 

123.  W.  nnlangez  %tL 

124.  W.  das  beuaJh  er  sä. 


125.  W.  ime  al  das  wäre  under- 

tAn  das  ter  ime  solte. 
127.  W.  80  er  gote  sam. 

130.  W.  niweht  .  .  .  deheinen. 

131.  W.  abe  deme  pi^man  er 
niwebt  in  nam. 

132.  W.  gedinge  .  .  •  gednenge. 

133.  W.  ne  war  sin  reht  dienest^ 
iooeh  das  duhte  in  das  aller 
furste. 

1 34.  is8  bat.  W.  er  ioch  des  so 
er  in  sin  bat 
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Uva  got  selbe  was  pamao»    waz  mähte  da  obele  waehereo? 

Ynder  alleme  deme  gfite    gab  got  Josebe  ze  mfite 

daz  er  ime  an  deme  gewalte    mere  mezzes  oe  geoalehte 
140.  ni  war  daz  durri  prot»     dar  zfi  tranch  er  wazzer  gftt: 

unde  was  er  idoch  also  shone    same  der  wimnesainiv  pMme, 

daz  alle  di  wunder  nam    wannen  er  wäre  so  wolgetan. 

Under  der  menege    gebarot  er  geUch  eineme  helede; 

so  er  was  gesvise     so  bete  er  mit  gote  gecbdse, 
148.  so  beualch  er  eDer  der  dinc  sin    an  unseren  trebtin 

daz  er  in  behfite    in  aller  siner  nftte 

noh  in  sineme  eilende    ubir  in  ne  gestatte  debaineme  sineme 

Got  gewerte  in  des     unde  anderes  uile  maneges,  [uiende. 

niwar  daz  er  ime  idoh  tete    so  t  was  sin  site» 
150.  daz  er  in  besfibte    vb  er  an  ime  gezviuelote. 

(D)oz  Josep  so  wole  ane  ut    unde  ime  an  nibte  misse  gt» 
do  begunder  siner  frowen  lieben :     si  wolte  in  besriehen,  BL1 

si  begunde  torgen    an  in  werfen  di  orgen, 
si  tet  wider  in  di  gebare     di  ime  waren  unmire, 
155.  si  begunde  in  spenen»    unrebtes  wenen, 
des  si  ne  tobte    obe  si  uone  gote  mähte. 
Do  siz  langer  ne  mohte  uirhelen     do  begunde  si  ze  ime  spilen : 
dev  selbe  uirwazene    bat  in  mit  ir  slafen. 
Sin  antwurte  was  zuhtlich»     dev  rede  duhte  im  umpillich; 
160.  er  chot  'wi  mahtieh[imer]so  ubele  getfin    oder  mines  gotes  so 
daz  leb  di  untriwe  täte  der  mich  geeho?fet  bete?       [uirgezzen, 
sri  ich  wäre  sin  scalcb     der  mir  allez  sin  g&t  beualeh» 
unde  alles  des  ist  ungewizzen    des  er  hat  besezzen, 

137.  Ua  got  W.  da  got.  148.  W.  Got  wertein. 

139.  W.  daz  er  an  deme  gewalte  153.  W.  getougen  an  in. 
imem^remazzesnebeualgte.  156.  W.  wenen  daz  net . . .  nore 

140.  W.  ne  wane  daz  tnrre.  168.  wirwazene.  [goU, 

141.  W.  er  doch  ...  die  wun-  160.  W.  r  sprach  urtwe  wie. 
143.  W.einemo  beide,     [nesame.  161.  W.  daz  ich  deme  ontr. 
145.  W.  er  ellin  siniu.  163.  desezzen.    W.  und  dea  ist 
1  47.  W.  ober  in  ne  statte . .  •  riande.  al  ungewizzen. 
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ni  war  so  uil     so  ich  es  ime  geben  wil : 
16K.  ich  waltes  alles;     got  iriaze  mich  sulehes  ualles*. 

Yil  mohte  si  sich  mfin,     er  ne  woldes  iiiht  tfin; 

ttile  mohte  si  sich  pelgen,     er  ne  wolte  ir  niht  uolgen : 

daz  hur  er  uirmeit;     des  chom  er  in  groz  ar)>eit 

Eines  tages  daz  gescah    daz  si  in  einen  vant 
170.  tun  neweiz  waz  werches,     da  er  nimannes  zu  ne  bedorfte : 

si  wände»  ez  wäre  irwole  irgangen     daz  si  da  ne  sach  nimannen. 

Si  hiz  in  daz  werch  lazen  sten     unde  hiz  in  mit  ir  gen; 

si  chot  'släf  mite  mir,     wole  lone  ich  es  dir/ 

Er  weigerote»     si  bat  in  uil  genote. 
17K.  d6  si  in  nehein  ente    mohte  uberwinten, 

bi  deme  lachchen  si  in  ut;    uil  shire  erz  uirit: 

fiz  deme  hfise  er  floh,     sinen  wech  er  uon  ir  zoh. 

Also  er  ir  t ntran    unde  er  ir  li  daz  lachen, 

unde  si  wart  innen     daz  er  sie  niht  wolde  minnen, 
180.  si  begunde  wfifen,     den  liuten  ze  rftfen. 

Do  si  ir  chomen     si  bat  si  ire  hören. 

'ewer  herre  hat  wolgetan     daz  er  gewan  einen  ebreisken  man 

der  ane  mich  wolte  loTfen     unde  wolte  mich  honen. 

Er  zogete  mich     uil  unpilliche, 
185.  ne  bete  ich  gehart,     er  bete  mich  inpart 

unde  bete  mich  gehonet:    nu  sehet  wi  er  ime  bete  gelonet. 

Also  ich  rf  f,     daz  lachen  er  mir  ht  liz ; 

da  bi  muget  ir  sehen    waz  ht  wäre  gesbeben, 

ob  ich  gesvicte     do  er  mich  zogete*, 

166.  W.  gemän.  [gesach.      181.  W.  Do  si  ehomen  ohne  ir: 

169.  einene.  W.  daz  si  in  einen  si  bat  daz  si  ire  uemamen. 

170.  W.  er  t^t  neiz  waz  werche.      182.  W.8ichodiuwer..ambtman. 

172.  W.  stan:  gan.  183.  W.  der  ime  ane  mir  wolte 

173.  W.  lone  ich  dir  okne  es.  Ionen    daz   er   mich  wolte 

1 74.  W.  si  pat  in  gnote.  1 84.  W.  uil  umpillich.     [honen. 

175.  W.  neheinen  ente.  185.  W.  ne  bäte  ich  ...  er  hate. 
178.  W.  erireentran...magetir.  186.  W.  unde  bäte  mieh. 
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190.  Do  der  herre  chom    unde  si  imz  begunde  zeUen 

unde  si  ime  zeicte  daz  lachen»    waz  mohte  Josep  dawidere  ge- 

unde  er  geloYpte  sineme  wibe    also  sin  selbes  übe.     [sprechen? 

Er  hiz  in  in  den  eharchare  werfen     undir  di  uirworbten» 

ane  sine  sculde     flom  heter  sine  hulde. 
19K.  Do  begundez  got  irbarmen     daz  si  so  quelten  den  armen,        ^  "^ 

er  gab  deme  ze  mfite     der  des  charchares  solde  hfiten 

daz  er  Josebe  wart  genadie ;     de&  wart  er  uile  salic. 

Er  begunde  in  minnen»     er  ne  wolte  in  niht  dyingen; 

er  beualch  ime  durch  sine  gfite     alle  di  da  waren  in  der  n6te, 
200.  daz  er  si  beginge     svi  so  ime  geuile, 

wände  er  was  innen  worden      daz  er  in  werchen  unde  in  werten 

al  nah  gote  meinete     syasso  er  besheinete. 

Do  in  allen  gaben     zvene  wider  den  chunic  missetaten, 

ein  phister  unde  ein  scheuche ;     si  mfisen  in  daz  gebende, 
20K.  in  den  eharchare  man  si  warf    in  daz  gebende  uil  starch. 

Josebe  wurden  si  beuolehen;     er  ne  li  si  niht  svellen, 

er  gab  in  maz  ioh  tranc,     er  dinote  In  gote  danc» 

er  begi  si  genote     mit  sviv  er  hete. 

Do  di  selben  harren     lange  da  gewaren, 
210.  eines  nahtes  daz  gescah     daz  ir  iweder[er]  einen  trovm  gesach, 

wi  sin  dinc  solde  irgSn;     der  chunich  hete  si  unsanfte  besten; 

si  waren  in  sorgen     waz  ir  solte  werden, 

si  waren  unfrd.     Josep  ^rah  in  zu. 

Ja  ir  guten  knehte,     ez  vert  umbe  evh  unrehte. 


190.  W.undsiizime  al  begunden.  201.  W.  innen  worten  daz  er. 

191.  W.  gezeigte  .  . .  sprachen.  202.  W.  alzane  got  meinte. 

192.  W.  wante  er  .  .  .  same  sin.  203.  Uo  in.  W.  Do  b  allen  g. 

194.  W.  hete  er  yerlom.  206.  Uosebe. 

195.  W.  daz  si  so  uerrfet  207.  W.  in  gotes  danch. 

196.  W.  des  charchlires  häte.  209.  Uo    di    selben.     W.     wo! 

198.  W.  er  ne  wolte  in  duingen.  stunte  da  waren. 

199.  W.  er  beualech  ime  alle  die  214.  W.  a  iar  gftten  chnehte  b 
die  in  noten  waren.  ne  uert  umb  iuch  rehle. 
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215.  ir  gehabet  evh  hivte  ubele,     iz  ne  zäme  niht  adele, 
saget  mir  waz  ev  si     unde  weset  biderbe  da  bi\ 
Si  sprachen  do     ettewaz  truerelicho, 
*syare  ist  uns  getrovmet,     leider  niman  iz  uns  irsheidet*. 
Josep  antwurte  in     'got  der  scol  evA  trösten: 

220.  waz  ob  ir  mir  sagetet  märe     waz  ev  gescehen  wäre, 
(mach  skehen)  daz  ich  iz  irshide     also  ez  irginge\ 
Do  sprach  der  scheuche,     mislich  waren  sine  gedanche : 
Do  ich  hinet  was  insyebet     in  micheler  unhabe , 
do  sah  ich  dri  winrebe     prozzen  unde  plugen 

225.  ze  zitegin  pergen  sich  machen. 

Do  chom  mir  shfre     des  chuneges  pechare 
den  nam  ich  in  di  hant,     di  pere  ich  dar  in  dvanc, 
demechunege  ichez  truc,     necheines  arges  er  [her  zu  mir]  ge. 
Josep  ime  antwurte     nah  rehteme  geuerte;  [wuch*. 

230.   'so  wol  dich  des  troymes!     über  dri  tage  du  gedingest; 
der  chunic  diu  gedenchet,     uil  shire  er  nah  dir  sendet, 
er  uirchuset  dine  sculde     unde  git  dir  sine  hulde, 
leides  er  dich  irgezzet,     an  din  ampahte  er  dich  setzet, 
den  pechare  du  ime  hütest     also  du  &  gewonetest. 

235.  Sih  daz  du  min  nine  uirgezzest;     so  du  an  dineme  gewalte 
unde  dir  wole  si     so  gedenche  wi  mir  ht  st.  [gesizzest 

Ich  wart  inzucchet      in  dizze  laut  uircovfet, 
nne  mine  sculde     fl6s  ich  mines  herren  hu/de. 


Bl.  80*. 


216.  W.oÄnc  dabi. 

217.  W.  si  sprachen  ohne  do .  .  . 
trurichliche. 

218.  W.  uns  iz  skeidet. 

219.  irosten.  W.  iuch  trösten. 

220.  W.  waz  iuwe  wäre  gescümet. 

221.  W.  iz  iu  skeide  als  iz  iw. 

223.  insvebet  in  michebe.  W. 
hinecht  was  intsube  in. 

224.  W.  plun  ze  zitigen. 

SiUb.  d.  phii.-hist.  Ci.  XI^VU.  Bd.  II.  Hfl. 


1227.  W.   in  mine  hant. 

228.  W.  er  wider  mich  gewfig. 

230.  mich  des.  W.  so  wol  dich. 

233.  amphate.  W.  wider  an. 

234.  W.  da  ^  wonetest. 

235.  W.  an  dinen  gewalt widere g. 

236.  W.  wole  si  sich  wie  mir. 

237.  Uoh  wart. 

238.  hude.  W.  ane  sculde,  ohne 

[mine. 
42 
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J.  I)  i  c  III  e  r 


W.  58.14. 


da  warf  man  mich  sare     in  discn  charchare 

240.  in  dise  uinstere  grübe :     nu  tu  du  ez  gote  ze  libe, 
du  rat  dcme  kunige     daz  er  mir  genade, 
daz  er  mich  hinnen  lose     &  ich  den  lip  uirlise*. 
Do  der  phister  uirnam     wi  er  di  trovme  chund^  ersheiden, 
er  chot,  ovh  er  sähe     do  er  insvebet  wäre, 

245.  obe  sineme  hovbet  dri  zeine     mit  melewe  uolle, 

unde  in  der  oberesten  wäre     aller  der  brote  geb&re 
di  i  dehein  phister  chunde  gemachen ,     di  man  uz  melewe  scolte 
unde  iz  di  uogele  gare  frazen     daz  sis  niht  uirltzen,    [paehen, 
Josep  antwurte  ime  des     *ach  ach  dines  trovmes ! 

2S0.  der  driger  zeine     must  du  wole  weinen; 

uirnim  waz  ich  dir  sage :     di  dri  zeine  sint  dise  dri  tage ; 
der  chunic  dannen  gebötet     daz  man   dir  abcsieht  din  houbet, 
er  haizzet  dich  an  den  galgen  haben;     da  beginnent  dich  di  uo- 
niht  si  din  uirleibent,     gare  si    dich  zezanekent'.     [gele  äsen, 

255.  Vber  dri  tage  gelach     des  chuneges  gehurt  tac : 
michel  wirtscaft  er  bete     undir  aller  siner  diete, 
da  begunde  er  gedenchen     des  sines  schenchen, 
er  bedahte  sine  ndt      daz  er  ime  uil  hete  gedinot. 
Er  hiez  in  ime  pringen,     do  muse  er  wole  gedingen ; 

260.  er  chot»  alle  sine  sculde     er  ime  uirgabe  unde  er  weite 
daz  er  wider  wwge     sines  ampahtes  phlage. 
den  phister  hiz  er  uahen     hovpten  unde  haben ;  ^ 


242.  W.  lip  fliese. 

243.  W.  chunde  skeiden. 

244.  W.  do  sprach  er  wie  er  sähe 
do  er  in  suebe  wäre. 

245.  W.  dri" Zainen  melewesuoUe. 

246.  W.  allere  brote  gebare. 

247.  di  nam  uz.  W.  dci  dehein  .  . 
chunde  machen. 

248.  W.  nnt  daz  .  .  so  gare. 

249.  acchah.  W.  ach  ach. 


250.  W.  der  driere  zeinen. 

251.  W.   die  dri  zeinen. 

254.  si  dir  W.   nicht  si  din  lei- 
bent  gare  si  dich  urezxent. 

255.  der  die  tage.  W.  Vber  dri. 

256.  siner  dette.    W.  er  hete  mit 
aller  siner  diete. 

257.  W.   des  sines  sceehen. 
260.  W.  er  chod  daz  er  ime  alle 

sine  sc  . .  .  unde  fekit. 


W.  59,  4. 
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da  musen  in  di  uogele  äsen      also  imc  was  gesheidcn. 

Do  der  seenche  daz  ambahte  besaz      sines  trovmes  slieiden  er 
265.  er  uirgaz  siner  triwen     ioh  maneger  riwe  [uirgaz, 

di  er  in  dem  charchare  leit      £  ime  Josep  den  trovm  shiet, 

der  in  azte  unde  trancte     pettote  ime  sanfte; 

der  seenche  des  uirgaz     do  sin  dinc  beguude  stön  baz. 

Dannen  über  zwei  liv     gesah  der  chunie  uile  her 
270.  einen  troum  svare/t:     den  saget  er  den  herren; 

den  ehunde  nehein  man     rehte  gesheiden 

noh  under  deme  liute     waz  der  trovm  dute. 

Do  begunde  der  seenche     sines  trovmes  gedenchen ; 

er  sprah  zu  deme  chunege     'herre  uirnim  min  ubele, 
275.  wi  mir  ist  geshehen     des  muz  ich  dir  iehen. 

Ich  unde  din  phister     lagen  in  charchares  uinstere, 

da  beualch  man  unsich  inne     eineme  ebreisken  iungelinge, 

der  tet  uns  al  daz  gut     daz  ime  got  gebot. 

Do  zeineme  male     getrovmte  uns  beiden  sväre : 
280.  des  begunde  wir  truren,     er  begunde  unsich  trösten. 

wir  sageten  ime  di  trovme ;     di  irshit  er  uns  slivme,      [hinge. 

er  chot,daz  ichdine  hulde  gewunne     unde  daz  man  den  phister 

Der  twederez  ervullet  wart,     nehein  wort  uirwandelet  wart. 

mich  pat  er  gendte     daz  ich  sin  wider  dich  gewuge, 
285.  daz  ich  dir  chunte     daz  er  wäre  eilende; 

ime  beten  lugenare     gemahchet  daz  er  wäre 


264.  W.  So  der  seenche  an  daz 
ambahte  gcsaz  sines  troum- 
skeiden  er  uergaz. 

265.  W.  er  irgaz  triuwen  .  .  riu- 
268.  W.  des  alles  ergaz.  [wen. 
270«  W.  troum  suaren. 

271.  W.  den  ne  ehunde. 

272.  W.  noh  niemen  unter. 

273.  W.  sines  troumsceidares. 

274.  W.  mine  ubele. 
276.  W.   uinster. 


278.  daz  ibie  got. 

279.  W.  troumte  uns. 

280.  Wt  begnnden    wir  .  .  .  uns 
trösten. 

281.  er  uns  palde.  W.  die  seiet 
er  uns  sliame. 

282.  W.  er  sprach  ich  g.  d.  h. 

283.  W.  so  sin  nie  uerwandelot 
wart  ein  wort. 

284.  W.  gnoto  .  .  dich  gedahlc. 
286.  W.  ime  beten  lugenare  g. 
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geworfen  in  den  eharehare, 
daz  tu  durh  dine  gute     in  namest  uzer  note*. 
Der  chunic  gebot,     man  brahte  ime  den  man  gut, 

290.  daz  man  in  batete  unde  shäre,     watote  (inen)  shire. 
Also  er  in  gesah,     ich  weiz  er  ime  zu  sprah, 
*ieh  mac  wole  iehen     daz  ich  starche  trovme  han  gesehen, 
di  newolte  ich  melden     niman  wan  minen  holden ; 
under  den  neuant  ich  niman     der  mir  si  chunde  gesheiden. 
Do  saget  man  mir,     ob  ich  si  gezalte  dir 
daz  da  niht  uore  wäre,    du  ne  sagetest  mir  svaz  dar  üz  geshahe, 
Do  sprah  Josep     'des  ne  uirmizze  ich  mich  niht, 
got  antworte  deme  chunege     fransmute  an  minen  sheiden.  ^'-  ^ 

Gerne  wil  ich  daz  uirnemen     waz  ime  in  trovme  sizu  chomen'. 

300.  er  ne  redete  niht  mere;     do  sprah  der  chunic  hSre, 
'Ich  weiz  mich  beduhte     do  ich  mines  slaues  brühte, 
wl  ich  eine  stunde     an  eines  Stades  reine, 
Do  gingen  vz  der  ahe     slben  chu  rade 
ueizte  unde  shone ;     si  gingen  an  daz  gras  grüne, 

305.  an  der  wisc  bescovde     gingen  si  mit  frovde. 

Daz  stund  unlange     S  andere  sibene  chomen  ennen, 
magere  unde  unshone ;     ich  ne  gesah  ni  wirs  getane, 
di  ueizte  si  frazen     den  hunger  [doh]  niht  gebuz/en, 
an  in  nider  ne  shein     ob  si  inbizzen  der  ueizte  dechein. 

310.  Des  trovmes  ich  inspranc;     done  stunt  iz  por  lanc 
^  mir  was,  sam  ich  sähe     da  uze  an  der  säte 
in  deme  tvalme     wahsen  an  eineme  halme 
siben  eher  shonev     unde  vollev; 


288.  W.  in  uz  der  note.  302.  W.  wi  ich  stfinte  eine. 

290.  W.  watete  inen  ziere.  303.   chu  mit  *  darüber. 

293.  W.  ne  wäre  minen.  30ö.  W.  an  dere  weide  giengen. 

294.  W.  ich  nehcinen  man.  [den.  306.  W.   giengen  ennen. 

298.  W.  fransput  anc  mine  skei-  308.  W.  die  fcizten  .  .  .  gebäzten. 

299.  W.  ich  doch  .  .  si  chomen.  309.  W.  an  in  niener  skein  üb  .  . 

300.  chunic  herre.  313.  W.sconiu,  immer iu.  [feixten. 


W.  60,  12. 
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di  trovme  sin  beide  inein: 
ioh  der  sibcn  eher  uoHev, 

alles  rates  uollev, 

neheinev  bezzeriv  wurten; 
bi  deme  baz  wurte  fleish  unde  chprn» 


danach  sah  ich  sibenev     slahchey  unde  durriv; 
315.  di  uollen  si  ane  serihten     uil  shire  si  si  uirslihten'. 

Do  sprah  Josep     'dizze  nist  trugenheit  niht : 

der  chunic  sach  eine     di  gotes  tovgen, 

er  geruhte  ime  offenen     daz  er  wil  stiften. 

des  nist  zviuel  nechein, 
320.  Di  siben  rinder  ueiztev 

daz  sint  siben  iär  gutev 

so  ni  bi  mannes  geburte 

ni  ne  wart  der  geborn 

ole  noh  win;     wi  mohten  si  do  bezzer  sin? 
325.  Danah  chomen  sibenev     so  freisliehev 

daz  lutzel  lute  bestet     ez  ne  lige  allez  tot. 

Do  daz  chorn  zvirot     so  ist  shire  daz  uihe  uurbraht» 

so  muzen  si  svellen     uor  hunger  chollen : 

wi  mohte  in  wirs  sin?     so  muzen  si  sterben. 
330.  Uyil  du  mines  rates  rächen,    du  sult  einen  gewissen  man  suchen 

der  nah  dir  daz  lant     habe  in  siner  hant, 

deme  daz  livt  si  undertan:     der  sezze  sinen  ambetman 

über  igelich  gouwe     über  chorn  unde  howe; 

di  in  disen  siben  iaren     daz  niht  uirsmahen,  [finfte  teil, 

335.   sine  heizen  manneclich  an  sin  seil     fazzen  sines  chornes  daz 

tragez  zu  froneme  stadele     oder  uur  ez  uf  sineme  wagene : 

man  scol  ez  fronen,     da  mite  [sol  man]  den  hunger  honen,       BI.  S0\ 


315.  W.  skiere  si  uerslickten. 

316.  W.  trugeheit  nicht. 

317.  W.  gotes  getougine. 

319.  W.  sint  pede  ein. 

320.  W.  Dei  siben  rinder  feiztiu. 

322.  geburtes.  W.  geburte. 

323.  fleihs  unde.  W.  fleisk. 

324.  W.  mähten  si  bezzere. 

325.  W.  so  freissam. 

326.  W.    liates  bestet  .  .    iz  ne 
lige  bangeres  tot. 


327.  W.  So  daz  chorn  zerinnet. 

328.  W.  chueilen. 

330.  rates  tuchen.  W.  wisen  man 

331.  W.  in  siner  gewalt. 

333.  igelich  gät.  W.  über  fege- 
lich  gou. 

334.  W.  den  dai  nieht  uersmahe. 

336.  W.  sineme  wage. 

337.  W.  man  scol  dir  iz  fronen 
den  chunftigen  hunger  da- 
mite  honen. 


6S0 
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soz  tveren  beginnet     daz  niman  niht  inuindet, 

so  scolt  du  da  mite  helfen     geben  unde  uirchovfen; 

340.  so  geniset  dir  daz  livt     daz  wirt  dir  darnach  Hub, 

so  mac  man  dir  gesan:     so  dunchet  ez  mich  wol  getan'. 
Do  sprah  der  chunic  uberlvt,     daz  hdrte  manec  sin  trut: 
'Jane  mege  wir  niht  uinden  dcheinen  man  des  gotes  geistes  so  vollen, 
so  mich  dunchet  dirre  man     der  mine  trovme  so  wol  hat  irshci- 

345.  Ich  ne  weiz  in  miner  gewalt  weder  iungen  noh  alt  [nen. 

der  dir  si  gelich:     uon  dev  so  wil  ich 
daz  du  nah  mir  sist,     der  allerheriste  sist 
livtes  unde  landes,     daz  du  sin  alles  gewaltes. 
Nimen  si  so  riebe     er  ne  sule  dir  intvichen, 

3i>0.  tun  al  daz  du  gebutest     oder  svaz  du  si  lazest, 

ot  ich  heize  der  herre,     ich  ne  gere  sin  niht  mere : 
des  stules  unde  des  namen     sculen  si  mich  uore  han\ 
Der  chunic  h^re     sprah  zu  Josebe  mere, 
'nu  han  ich  dich  gewaltic  getan     über  al^  daz  ich  han'. 

355.  Daz  fingerlin  er  nam     ab  der  siner  wolgetan  hant, 
in  erz  ane  legete,     zu  deme  gewalte  er  in  staft^e. 
Ich  weiz  er  in  ane  watdte     einen  sahen  guten, 
umbe  sinen  hals  einen  bovch     der  was  aller  goli 
er  hiz  in  sitzen  uf  sin  gereite     after  der  burc  leiten, 

360.  daz  sine  boten  uore  gingen     gebuten  daz  man  in  inphinge. 


338.  W.  so  iz  so  niht  uindet. 

339.  W.  bedeu  geben  loh. 

341.  gesam.  W.  dir  gesän. 

342.  uberlivt.  [man  finden. 

343.  W.  yfi  magen  wir  deheinen 

344.  W.  der  minen  troum  so  wol 
hat  geskeiden. 

345.  W.  iunge  noh  alt. 
347.  W.  ohne  das  zweite  sist. 

350.  W.  an  suaz  tu  si  leites 

351.  W.  Et  ichheizze. 


352.  se  ubisi  mich.  W.  sealen  si 
mich  dir  fore  haben. 

353.  W.  zu  Josepe  fekU. 

355.  W.  Daz  gefinger  er  nam  abe 
siner  hant  wolgitan. 

356.  W.  inen  er  iz. .  inen  stabite. 

357.  ane  watete   W.  watet  einen 
sahen  gut. 

358.  W.  was  aller  r6t  golt 

359.  W.  in  setzen  .  .  .  bileiten. 

360.  W.  sin  böte  foregienge. 


W.  61,  17.  Geschichte  Joseph*s  in  Aegjpten.  651 

(laz  si  im  alle  chniten  ingegene     also  ingegen  deme  chuuege. 

Der  ehunic  sprah  mere     durch  Josebcs  ere. 

Ich  pin  iz  Pharao,     da  höret  er  alle  zu : 

uiman  newege  [sinen]  fuz  noh  [sine]  hant     über  allez  dize  lant 
36S.  unde  si  uil  stille,     ez  ne  si  Josebes  wille. 

ich  ne  liiil  ovh  niht     daz  er  heize  Joseb, 

er  heizet  pillicher^     der  werlt  heilare*. 

Do  tet  er  in  gehit:     er  gab  ime  ein  rieh  wip, 

eines  piskoiTes  tohter     div  was  ane  laster. 
370.  Drizec  iare  was  er  alt     do  ime  der  ehunic  gab  den  gewalt; 

do  uur  er  umbe  showen     yri  daz  lant  wäre  gebuwen. 

uil  wole  er  berihte     ein  igelich  ambahte;  ®**  ^*'' 

al  daz  dehein  man     ze  puwe  solte  haben, 

des  ne  hiz  er  niht  uberheuen,     man  muse  imez  geben. 
375.  in  igelicheme  ampahte     sine  stadele  er  rihte, 

da  er  inne  gehilte     daz  chom  daz  er  irsparte. 

Siben  iär  do  chomen     al  nah  ein  ander, 

so  di  ältesten  iahen     daz  si  ni  bezzerev  gesahen 

in  aller  slahte  genuhte,     datz  niman  gestetenen  mähte: 
380.  chorn  wart  über  maze,     same  wart  obezes  vaxze^ 

uihes  newesse  niman  zale,     oles  unde  wines  beten  si  wale. 

Josep  nine  tvalte     e  er  sine  stadele  geladete  ; 

er  samenote  ez  genote     ze  der  chunftigen  note. 

er  wisse  Vole  wi  ez  irginge     so  der  iare  wurde  ende, 
385.  daz  er  so  uil  negehurte     so  ers  bedorfte. 

Dev  sin  shone  chone     gewan  ime  zvene  sune  : 

den  si  gewan  &     den  hiz  er  Manasse. 


361.  alle  chinten.  W.  chnuiten  376.  W.  daz  er  sparite. 

ingagini  also  deme.  379.  daz  niemen.  W.  deiz. 

363.  W.  Ich  pin  iz  pharao.  380.  W.  wart  obeze. 

367.  W.  pillichere.  382.  W.  nieni  tuelite. 

374.  W.  des  ni*  heiz  er  nielit.  383.  W.   er  saminet  iz. 

375.  ampahatc.  W.  ambahte.  387.  W.  den  si  guan  ^. 
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er  chot,  nu  ime  got     hete  gegeben  kint 

er  hete  in  aller  siner  arbeite  irgezzet 
390.  Den  anderen  sun     nante  er  Effra}in. 

er  was  uil  fr6  des     daz  er  so  uile  sah  sines  wueheres ; 

ercAo^wolte  sichmenden  daz  si  ime  got  hete  gegeben  in  elleode. 

Ich  sage  ev  zeware,     do  nur  wurden  der  guten  iiüre 

do  besaz  der  erde,     dane  wolte  niht  ane  werden. 
39ä.  michel  wart  der  not :     daz  uihe  lach  allez  tot, 

der  hunger  gi  über  al,     des  livtes  wart  ein  groz  ual. 

Di  auer  dd  genaren,     zu  deme  chunege  si  chomen, 

si  baten  in  helfen     daz  si  niht  gesTullen. 

Er  hiz  si  ze  Josebe  uaren,     [er  chot]  der  solte  si  bewaren. 
400.  Josep  hiz  daz  chom  dresken,     lutzel  machen  z*ezzen, 

er  hiz  ez  gewarlichen  handelin     di  ez  wolten  wandelen , 

den  armen  da  mite  helfen,     ze  den  riehen  uirchorfen. 

er  forhte  daz  ime  zerunne,    durh  daz  was  er  [da  obe]  so  enge ; 

ime  waren  michcle  sorge     ze  den  siben  iaren  uirborgen. 
405.  Der  hunger  sich  preite     in  di  werlt  [so]  wite; 

er  gi  uberal,     daz  livt  starb  unde  sval. 

Nimen  ne  dorfte  sain     derz  ovh  mohte  geleisten, 

wände  ime  ne  ga6  daz  uelt    tvAcher  noh  [sa]  sines  samen  gelt 

Do  Jacobe  chom  mare     daz  [daz]  chom  in  Egiptepande]  uaile    bi.  8 
410.  zu  sinen  chinden  er  chot     Vi  tut  ir  so,  wer^got!  [wäre, 

daz  ir  des  hungeres  sult  cholen,     noh  daz  chom  in  Egipte  niht 

ia  ist  ez  da  ueile :     uart  guter  heile.  [wellet  halen? 


388.  W.  hate  gigeben. 

389.  W.  er  wäre  alles  leides  irg. 

390.  W.  hiez  er  elTraim. 

391.  W.  ohne  er  was  uil  fr6  .  .  . 
er  sach  so  uili  siner  wuchere. 

392.  W.  wolte  sin  mendente. 

393.  W.  sage  in  in  wäre. 
391».  W.  lag  meistig  tot. 
396.  W.  grozzer  ual. 


397.  W.  chomen  ohne  si. 

400.  W.  zu  eschin. 

404.  michele  sorgei.  W.  sorgen. 

406.  W.  gesual. 

407.  derz  ioh.  W.   sin  der  iz. 

408.  ne  galt  daz.  W.  ne  gab  dai. 

409.  W.  chom  ze  m&re. 

410.  wie  tot  ir  so  werigot. 

401.  noh  daz  chorQ  ebenso  W. 
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ia  habe  wir  scaz  genügen,     ze  wev  sule  wir  der  bi  sterben? 

Si  hüben  sich  alle  insamt     unde  uuren  in  Egiptelant ; 
415.  Beniamin  bestunt  heime     sineme  uater  ze  goyme[le], 

er  forhte,  ime  ettewaz  geshahe     ob  er  uon  ime  chome; 

zu  ime  er  in  sazte     daz  er  in  Josebes  irgazte. 

Dvo  si  alle  einleue     chomen  ze  houe 

da  Josep  unde  andere  sazen ,     da  buten  si  sich  ime  ze  fuzen. 
420.  Vil  shire  er  si  irkante    an  deme  gesprache  unde  [an  deme]  ge- 

er  fragete  si,  wer  si  wären     oder  wannen  si  uuren.        [wante, 

Si  sprachen,  von  Chanaan     unde  ware;t  sune  eines  man. 

Er  nam  es  wole  gorme  ;     do  dahter  an  di  trovme, 

wi  dev  sunne  ioh  der  mane     uuren  uon  himele  shone, 
425.  ioh  einlef  sternen  guoze     sich  neicten  zu  sinen  uuzen. 

Do  mähte  er  in  Idnen     syasso  si  ime  getaten, 

do  begunder  si  besuchen     ob  ez  si  iht  wolte  riwen; 

er  chot,  in  duhte  an  ir  gebare     wi  si  waren  spehare, 

si  wolten  daz  lant  uirraten,     er  muse  daz  behüten. 
430.  Des  buten  ir  unsculde     al  nah  siner  hulde : 

si  chomen  in  daz  lant     durh  hungeres  gedvanc, 

si  waren  chomen  fridelichen     unde  niht  wiciiche. 

Josep  sprach  do     *daz  nist  niht  so, 

ir  weit  hi  showen      wa  ir  deme  lande  (muget)  gedrowen.' 
435.  Si  suhten  sine  genade     daz  er  in  uirname; 

Er  svicte  in     also  si  baten  in.  « 

ir  einer  sprah  do,     di  anderen  horten  da  zu : 

'Unser  sint  zvelue     uone  ein  uater  geborne 


413.  W.  genügen  zuiu  sule.  424.  W.  wie  sunne  nnt  mane. 

418.  Vo  si .  .  .  W.  Du  si  zc  houe  425.  zu  sinen  uuzen  sich  neicten. 
chomen  zehen  ire  waren.  426.  W.  des  si  ime  taten. 

419.  W.   unte  herren  sazzen,  430.  W.  pulen  si  ir  .  .  al  fehlt 

420.  W.  pi  ire  sprach  ioch  pi  irg.  432.  W.  waren /«Ä//. 

422.  eines  mannes.  W.  si  füren  ;  .  433.  W.  des  nist  nieht  so. 
waren  sune  eines  man.  435.  subten  .  .  W.  sähten. 

423.  W.  wole  fehlt.  437.  W.  der  eine  sprach 
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UZ  deme  lande  ChaDaan,    wrz  ob  duz  [etewennej  hortest  nennen, 
440.  der  sint  einleue     hi  in  deme  houe, 

der  zveirte  ist  heime     nimet  sines  ualer  goTnie  * 

er  was  ime  uil  Üb,     er  ne  liz  in  mit  uns  niht; 

unser  nist  niht  mere,     daz  gelovb  du  mir  hcire', 

Josep  in  anlwnrie,     'irrichlicb  ist  ever  geuerte, 
44S.  ich  wil  ix  bewaren     ob  ir  üit  spchare. 

bi  des  cbuneges  gesunde     ir  ne  chomet  uz  dem  laade 

&  ewer  brudir  der  minnlst     in  disme  lande  ist.  6L 

Sendit  einen  dare     daz  er  cliome  bere; 

ir  Sit  in  gebenden     unie  wir  daz  iruinden, 
4S0.  obe  daz  war  si     daz  der  zvelfte  daheime  si. 

ne  weit  ir  des  nibt  tun     so  birt  ir  uz  durh  .<ipehen  chomen  ; 

pi  des  ebuniges  gesunde     ir  muzet  in  daz  gebende'. 

Si  beten  micbele  clage     in  der  uestc  zuene  tage ; 

Des  dritten  tages  man  si  uz  li.     Josep  zu  in  gl 
4SS.  unde  sprah,  er  uorbte  suntone    durb  daz  si  waren  in  ellentome. 

obe  si  waren     frideliche  dar  chomen 

sS  scolte  in  denne     da  ibt  ubeles  geschehen. 

Ane  gewarehait     inchomet  ir  uon  mir  niht; 

Einen  wil  ich  pinten      in  den  charchare  uinsteren, 
4ß0.  ir  andere  uart  beim,     got  gebe  ev  gut  heil. 

uuret  heim  ever  cborn     unde  ne  lät  ev  niht  sin  zorn. 

ist  daz  war  daz  ir     habet  einen  wenigen  bruder? 

chumet  er  mir     shire  gedinget  ir'. 

Si  taten  also  er  gebot     unde  clagrten  under  in  ir  not: 
46S.  si  musen  wole  iehen     daz  in  rehte  wäre  geshehen. 


439.  W.  chanaan  mach  scehen.  4S8.  W.   er  sprach  ane. 

440.  W.  der  sint  lehene  in  disme  4S9.  wil  ich  pitten  in. 
gademe.  462.  W.  ist  ilaiwar  nmbe  iiiwerea 

441.  W.  Einer  ist  heime.  minnisten  bruder. 

449.  W,  irfenden  übe  daz.  463.  ehuoiet  ir  mir.  W.  chumel 
W,  iil  lin  gie.  er  mir  skiere  g. 

hod  er  .  .  .  wanl  si.  464.  W.  under  in  fehlt. 
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wände  si  heten  an  ir  bruder  garnit     swaz  in  wäre  begegenet, 

do  si  sin  angest  sahen     unde  ime  ni  wollen  genaden, 

daz  in  niht  ginge  ze  herzen     sines  eilendes  smerzen. 

Do  sprach  Rüben     der  in  e  wolte  nerigen,     • 
470.  'dizze  sagete  ich  ev  brudere      do  daz  kint  chom  mudir 

mit  sinen  guten  triwen,     do  garnot^^  ir  dise  riwe ; 

sehet,  nu  get  durh  not       über  uns  sin  unsculdigez  blut*. 

Do  Josep  ir  rede  uirnam,     er  cherte  sich  hine  dane, 

der  amer  in  dwanc     daz  ime  der  zäher  uzspranc. 
473.  Er  cherte  sich  widere  zu  in     unde  hiz  ir  einen  binden, 

sinen  bruder  Symeon     hiz  er  in  dl  not  tun, 

zir  aller  gesihte     tet  er  in  in  di  ueste. 

Er  hiz  di  secche  alle     tun  weizes  uolle, 

er  hiz  igeliches  scaz     legen  widere  in  sinen  sach, 
480.  er  hiz  in  ovh  geben     des  si  under  wegen  solten  leben. 

Do  si  under  wegen  chomen     unde  den  rossen  wolten  uuteren, 

also  ir  einer  uf  (ei  den  sach     und  gesah  daz  sin  scaz  da  lach, 

den  anderen  er  sagete     daz  er  sinen  scaz  habete. 

Do  siz  gesahen,     uil  harte  si  irchomen ;  Bl.  gi 

485.  michel  wunder  si  nam     wi  daz  solte  sin  getan. 

heim  chomen  si  zir  uater     der  uor  alter  was  ablager, 

niht  si  ne  tvaltcn     ^  siz  ime  allez  zalten. 

si  sprachen,  der  herre     der  des  landes  phlage 

er  zige  si  ze  wäre,     si  waren  spehare. 
490.  Wir  sprachen,  fride  brahten     neheines  ubeles  gedahten : 

unser  waren  zvelefe     geborn  uon  einem  adele. 


406.  W.  ohne  wände  .  .  .  brudere.  479.  sacaz  W.  scatz  1.  wider. 

in  wäre  begagenet.  480.   W.  daz  si  unter. 

468.  W.  nicht  gie  ze  .  .  smerze.  482.  W.  als  einer  üf  tet. 

471.  W.  du  gamotet  ir  dise.  484.  So  siz.W.  Du  siz  gesahen. 

472.  uucr  uns  sin  unsc.  blud  W.  485.  W.  si  ginam  wfe  daz. 
über  uns  daz  sin  blut.  486.  W.  er  was  chlage  ah  lager. 

474.  W.  inen  duaneh  daz.  488.  W.  oah  sprachen  si  ders  lan- 

475.  ir  einen  binden.  491.  einen W.foneineme.       [tes. 
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wir  ware(n  eines  mannes  sAne,     der  minniste)  wäre  mit  ime. 

Als  er  daz  gehorte     ze  stete  er  uns  drote, 

wir  ne  chomen  uz  deme  lande      ^  wir  den  minnisten  besandeo. 

495.  /eh  ne  weif  weder  er  sieh  bedahte     oder  erz  tet  nah  rate, 
er  hiz  uns  uaren     unde  habete  da  Sym^on[em]  dinen  bam, 
in  unser  antwurte  man  im  bant     (uile  uast  iewedere  hant} 
dir  ros  man  uns  uazzote     mit  weize  ioh  mit  prote, 
er  hiz  uns  mite  geben      so  der  ros  maiste  mohten  [gejtragen. 

500.  daz  urlop  man  uns  gab     unde  hiz  uns  nimer  chomen  in  di  stat 
ane  unseren  bruder     der  hi  wäre  mit  dir, 
obe  wir  den  gesunt  wolten  gehalten     ioh  Symeon  losen  uon  den 
er  chot,  übe  auer  Benyamin     mit  uns  uure  zuo  im        [panten. 
er  wesse  danne  ze  wäre     daz  wir  ne  waren  spehare ; 

505.  wir  mohten  daz  laut  danne     suchen  mit  fride  ünde  mit  genaden. 
Do  si  di  rede  uiranten      di  secche  si  imbunten: 
manneclich  uant  sinen  chovf    also  er  den  sach  indovh. 
zesamene  si  sahen     uil  harte  si  irchomen, 
michel  wunder  si  nam      waz  got  dar  uz  wolte  meinen. 

510.  Der  uater  sprah  do     uil  parmeclicho  : 

e  w 

Ir  habet  mih  der  chinde  ane  getan,     daz  muze  got  irbarmen 
Josep  neweiz  ich  wäre  chom,     Symeon  lit  gebunten; 
nu  sol  ich  senden  minen  weisen     ze  des  eilendes  freisen. 
ia  wench  got  der  gute !     du  bedenche  mine  n6te\ 
515.  (Do  sprach  Ruhen     *du  scolt  mir  in  bevelhen, 
zwene  mine  sune     gib  ich  dir  wider  ime 
ze  slahenhe  oder  ze  hahenne,     üb  ich  in  dir  widere  ne  bringe*.) 
Do  sprah  Jacob,     *dizze  irbarme  den  almahtigen  got! 
nu  ist  Josep  tot,     diser  eine  mir  bestunt; 


495.  W.  sih  es  bedahte.  507.  W.  ern  sach  intloch. 

496.  W.  er  üez  .  .  .  simeon  din.  509.  W.  waz  ter  got  Az. 

497.  man  in  bant  W.  ime.  510.  paremclicho.  W.   uile  par- 

502.  W.  übe  wir  .  .  .  Ibsen  uz.  michliche. 

503.  mit  uns   date   uAre.  W.  er  514.  W.  werichnncÄCrö/f  wench. 
chod  und  dare  fehlt.  518.  W.  dem  alroahtigem  got. 
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520.  geshihet  ime  iht  under  wegen      so  muz  ich  den  Hp  geben, 
so  müz  ich  imer  quellen     unze  ich  [so]  uare  zu  der  helle'. 
Do  in  uil  nah  zeran     des  si  ^  (heim)  prahten, 
der  uater  sprach  zuo  in,     zwev  si  niht  uuren 
chovfen  daz  chom      d  si  des  hungeres  wurden  uirlorn. 

525.  Do  sprah  Judas     als  ez  ime  not  was, 

'Wir  ne  dürfen  dare  chomen     ane  Benyamin, 
du  ne  wellest  dich  unser  irbarmen     umbe  in  einen, 
wil  du  in  mit  uns  senden     so  muge  wir  heim  wenden ; 
ist  daz  er  ne  uare      wir  ne  chomen  dare. 

530.  Der  des  landes  ist  gewaltic     der  sprah  ze  lezzest: 
gesehet  mich  nimer  mere     ane  eweren  brudir'. 
Der  uater  weiz  in     daz  si  uirmeldoten  Benyamin. 
si  sprachen,  waz  si  mohten  tun     do  er  si  hiz  fragen, 
welches  chunnes  si  waren,     obe  si  uater  heten 

535.  oder  ob  si  inder     heten  einen  bruder. 

'wi  mohte  \iir  wizzen     ob  er  imen  hieze  pringen?' 
Judas  sinen  uater  bat,  er  tatez  durch  got,  [geriwen 

er  beuuihe  daz  kint  in  sine  triwe:     [er  chot]  ez  ne  solte  in  nimer 
ob  er  in  ime  widere  ne  prahte     daz  imez  got  zu  suhte, 

540.  ober  ime  unsenftigez  wort  gesprache     daz  ez  got  über  in  räche. 
La  in  mit  uns  uaren,     laze  in  uns  wole  bewaren. 
betest  du  in  uns  &  gegeben,     wir  waren  nu  zvire  chomen. 
waz  ist  dir  daz  gut,     ligent  uns  div  kint  tot*? 


Bl.  82*. 


520.  W.  iuweht  unter. 

521.  quellen.  W.  iemer  cholen. 

524.  W.  choften  daz  chom. 

525.  W.  als  ime  ndte  was. 

527.  W.  unser  aller  darben. 

528.  W.  wir  wider  heim  w. 

530.  W.  zu  uns  ze  leste. 

531.  nimer  mere  gesehet  mich 
ane  eweren  brudir  der  min- 
nisten.  W.  bruder  den. 

534.  W.  baten. 


535.  obe  si  mder.  W.  übe  si  m^r 
haten  deheinen. 

538.  W.  er  beuilhe  imez  kint  ze 
triwen.  chod  daz  iz  in  nie- 
mer  scolte  geriuwen. 

539.  W.  ern  .  .  ,  ne  brahte. 

540.  W.  üb  er  ime  unsemftiz. 

541.  W.  la  uns  in  uile  woIc. 

542.  W.  ätest  du  in  uns. 

543.  W.  ist  daz  gut  ohne  dir .  .  . 
ligent  unswfb  undechinttöt« 


HODC  zihet  nun  erh  dar  wmbe    untriw«  noh  irretujnes. 

BcayamiD  den  weisen     peuilhc  ich  zerren  genaden, 

got  mche  deo  herrea     mit  gnaden  lu  er  cheren 

daz  er  mir  laxe  «ider  haim     Syinean  iah  [disenj  Benianun. 
°^*-  Nu  uart  ir  eweren  sint;     du  pin  ich  ane  kint, 

nu  sol  ich  mich  lutzel  gefrowen      e  ich  evh  muz  aoe  besho« 

M  einende  chusle  er     Benvamtn  ioh  sine  brudir, 

er  beualch  si  gote     mit  inuereme  gebete. 

Benjamin  si  dinoten,     mit  zarte  si  in  uurten, 
Ü60.  in  Egj'ptum  si  chomen,     nur  Josefaen  gestunten.  [spi 

Als  er  si  unde  Benyamin  gesach,      sineme  ambetnianne  er 
Leite  dise  in  den  sal     und  beuach  mir  di  kemenaten  al, 

unde  weregot  \     gib  uns  gen&c : 

ich  wil  ze  milleme  tage     mit  in  wirtscalt  haben'. 
^"^-  Do  er  si  in  daz  hüs  prahle,     ze  ein  ander  si  sprachen: 

'darb  den  scaz     der  [unseres  unwizzens]  in  den  secchen  lac 

so  wane  man  uns  armen     hi  in  not  wil  tun'. 

Si  baten  den  kamerare     daz  er  in  uirname: 

(er  fernam  in  do,     si  sprachen  ime  zun.) 
S70.    Do  wir  nahest  bi  chorflen     unde  heim  uüren,  [1 

unde  sahen  zunseren  secchen     do  uunden  wir  unseren  scaz 

544.  W.  nioB  also  ist  noL  S53.  W.  ido  ziu  cheren. 

545.  W.  ir  mich  cboelel.  534.  W.  oAne  diicn. 
S47.   W.  makMn  du  ist  im«  ■.  .fKR.   W.  ra&t  npsköwen. 
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«laz  sol  got  wizzeii     wanne  er  chome,  da  wirz  ne  wizzen, 

den  habe  wir  so  widere  braht     (daz  sin  niene  bristet, 

linsern  choni  chof    habe  wir  braht)  ouh\ 
1)75.  Er  antwurte  in  do     uile  minneelicho, 

'ir  ne  dürfet  ev  niht  uurhten,     fride  si  cv  geheizen. 

Ir  sult  pilliehe  haben     daz  er  got  ruhte  geben, 

[daz]  ir  mir  seazzes  gäbet,     niht  ir  mir  des  namet, 

den  han  ich  gehalten :     got  muze  ewer  walten*. 
580.  Er  laite  dar  uz  zin     ir  brudir  Symeon : 

mit  frovden  si  sich  chuften     daz  si  in  [lebentigen  unde]  gesunt 

Ir  fuzze  si  dwugen,     futer  den  eselen  trugen.  [wessen. 

Si  hizen  uz  legen    '  da  si  deme  herren  mit  wolten  geben. 

Do  Josep  zu  deme  huse  chom,     ir  gebe  si  im  gaben, 
585.  si  buten  sich  suze     ze  sinen  fuzen. 

j^enadeliche  sprah  er  zu  zin,     er  hiz  si  wille  chomen  sin. 

Danach  er  si  fragete,     ob  ir  uater  lebete. 

Ob  er  gesunt  wäre     oder  wi  er  mähte. 

Sl  sprachen,  er  lebete     unde  sich  wol  gehabete  : 
590.   'er  ist  wol  gesunt     unde  hat  dir  gesendet  sin  trut  kint, 

unseren  minnisten  brudir     den  er  gewan  in  sineme  alter*. 

Also  Josep  Benyamin  gesah,     ich  weiz  er  ime  zu  sprah  : 

Nu  saget  mir  zeware,     ist  dizzc  ewer  minnister  bruder?  B1.82* 

nu  muze  dir  got  genaden!*     er  livf  uon  in  in  allen  gaben; 
505.  der  amer  begunde  in  aneg^n,     er  ne  mohte  da  niht  gest^n , 

di  zähere  in  ane  runnen ;     do  begunde  er  uon  in  ilen, 

er  livl'  in  di  kemenaten:     unzer  genuc  geweinote. 


572.  daz  wirz  W.wizzen  uns  ist  un-  581.  W.  ohne  lebendigen    unde. 
chunt  wannen  erdarinchom.  582.  si  d?wgen.  W.  si  dugen. 

573.  W.  her  widere  braht.  584.  W.  ire  gebe  si  ime  gaben. 
575.   minnecliche.  W.  antwnrt  in  585.  W.  zu  sinem  fuzze. 

uile  minnichiichen.  590.   dir  gesenden.  W.  gcsentet 

577.  W.  Er  scult  pillichen.  592.  W.  er  zin  sprach. 

580.  Ir  laite  dar  uz.  W.  Er  Icittc  596.  W.  er  uon  Hen  ohne  in. 

dar  uz  zä  zin.  597.   W.  er  ilt  ,  .  unz  er  ime. 
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Daz  antluze  er  druc     unde  uestenote  sinen  mfit, 

hine  widere  er  gine,     zu  deme  muse  er  uinc. 
600.  Er  sazze  sunder,     sunder  sine  brudir, 

zeiner  anderen  wente     sazen  di  lantlute ; 

wandez  widerzame  duhte,  azzen  di  Juden     mit  den  heidenisken 

Nah  ir  alter  si  sazen,     sunderbare  si  äzen :  piuten. 

Rüben  der  altiste     an  deme  sedele  der  heriste, 
605.  Benyamin  der  minniste     zaller  nidereste. 

Si  tailtcn  daz  prot,     daz  meiste  den  nideristen  wart, 

Benyamin  wart  uinf  teile  m^re     denne  d  en  anderen  herren  : 

si  azen  unde  trunehen     unze  si  mähten  screkken. 

Der  uil  gute  Josep      sinemc  ambetmanne  er  gebot : 
610.  er  fulte  des  weizes  di  secche     so  dir  meiste  in  moht^, 

unde  legete  ir  igeliehes  scaz     widere  in  sinen  sach, 

unde  sinen  silberinen  chopf  purge     in  des  iungistin  chome, 

unde  ime  doh  sinen  scaz     legete  uorn  in  sinen  sach. 

Also  do  chom  der  tach     daz  urlop  man  in  gab, 
615.  fro  si  dannen  uuren     unde  wol  uerrc  [dannen]  chomen; 

Josep  hiz  den  ambetman     in  nah  riten. 

Also  er  se  irreit,     er  sprah  in  manee  leit. 

Ja  ir  helede,     wi  getatet  ir  i  so  ubelc 

daz  ir  mineme  herren  so  ha6tft  gelonet  daz  ir  ime  sinen  chof  stalet, 
620.  da  er  uz  spulete  trinechen     ioh  inne  wonete  lizenl' 

ir  habet  ubele  getan,     ez  sol  ev  svare  irgan.' 

Uil  harte  si  irehomen,     si  sprachen  daz  sis  unsculdic  waren. 

*Den  scaz  den  wir  uunden     do  wir  unser  secche  imbunden, 

den  brahte  wir  widere     ze  mines  herren  kamere. 


1^99.  W.  er  ^hi  fie.  608.  W.  mähten  scranchen. 

600.  W.  er  saz  sunter.  6 IS.  W.  uerrefondere  bnrch  eh. 

602.  W.  heidiniskme  liute.  617.  se  er  irreit.  W.  Als  ers  irreit 

603.  Doh  ir.  W.  Nach  ir  altere. .  618.  W.  er  chod  M  ir  helede. 
sunterbar  azzen.  619.  W.  daz  inne  sinen. 

606.  Di  Uiiten. . .  wart  den  nide-  621.  W.  Er  habet. 

risten.  W.  Si  teilten.  623.  imbunden,  $o.  W.  enbuten. 
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625.  du  spräche,  betest  den  dinen     unde  hize  in  uns  gehalten, 

ob  uns  got  bete  iht  gegeben,     du  ne  woltest  sin  niht  pblegen. 

\V  i  mobte  wir  imer  so  getun,     daz  wir  da  widere  buten  solchen 

uoji  diu  in  sves  sacche     der  selbe  chof  stecche,  [I6n?  BLSÄ**. 

den  slab  oder  bacb,     wir  sin  dine  scalcbe  darnah'. 
030.    Des  ne wil  ich  niht  tun ;     den  sculdigen  wil  ich  ze  scalcbe  haben, 

den  wil  ich  ehollen,     di  anderen  uarn  dar  si  wellen'. 

Do  man  di  secche  inpant,     in  des  iungistes  sacche  man  in  uant. 

Er  uinc  in  bi  der  bant,     idob  er  in  nine  bant; 

erchot,  uon  rehten  sculden  sin     sines  hcrren  scalch  muse  er  sin. 
635.   Alle  si  ir  gewant  zarten,     uil  parmeclicbe  harten, 

'so  we  uns  wenigen     daz  uz  chom  Benyamin! 

wane  wäre  wir  alle  irslagen    unde  muse  dich  din  uater  haben', 

Daz  kint  stunt  weinente,     want  uor  leide  di  hende; 

iz  wante  nimer  mere     gesahe  sinen  bruder. 
640.  S'  uazzoten  di  esele     unde  cherten  hine  widere 

mit  riweclicben  gebaren,     si  wanten  daz  si  uirlorn  waren. 

Do  ginc  Judas     da  Josep  was, 

di  andere  alle  nah  ime,     ir  rede  befulben  si  ime. 

Si  gingen  Josebe  ze  uuzen,     paten  sich  ze  rede  lazen. 
645.  Josep  sprah  do     uil  ureislicbo: 

War  dahtet  ir     daz  ir  iht  stalet  mir? 

ia  ne  mac  mir  niman  niht  uirstelen      daz  ez  mege  sin  uirbolen. 

mir  nist  nimen  lizzenes  gelich;    uur  war  des  phligen  ich  mich'. 


625.  W.  spräche  du   betest  den 

dinen  hiez  uns  g. 
627.  solcher  Ion.  W.solichlon. 
630.  W.  r  chod  des  ne  wilich. 

632.  W.  in  des  iungesten. 

633.  W.  er  fien  bi  der  bant. 

634.  W.  sculden  sines  h.  ohne  sin. 

635.  parcmliche.  W.  Allez  ir  ge- 
wate si  zarten  uil  parmich- 
lichen  erhariten. 

638.  W.  stünt  weinote. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  H.  Hft. 


639.  m^re  sinen  bruder  gesahen. 

W.  sinen  lieben  uater. 
641.  daz  baz  kint  uirlorn  wäre. W. 

si  forhten  daz    si  i^ch  daz 

ehint  flom  waren. 
643.  befuihhen.  W.  Ire  rede. 
645.  dieser  Vers  fehlt  in  W. 

647.  W.  niemen  nicht  genemen. 

648.  lizzenest  W.  Mir  nist  nie- 
men gelich  an  liezzenne 
des  phlig  mich. 
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Judas  sprah  do     mit  riwegcme  mute, 
650.   'waz  mage  wir  da  widere?     uns  ist  geschehen  uil  ubele, 

wir  pirn  durh  sunte     chomen  in  dise  seante ; 

nu  pir  wir  alle  din,     dane  muge  wir  zu  gesprechen, 

(sam  wole  wir)     same  der  den  chopf  stal  dir'. 

Do  chot  Josep,     'des  netun  ich  niht, 
655.  der  mir  den  chopf  nam     den  wil  ich  hi  behabeiu 

uart  ir  ungescante     heim  zevwerme  lande, 

saget  everm  uater      wi  hat  getan  ever  brudir'. 

Judas  dar  naher  trat,     uil  demutlichen  er  in  bat 

daz  er  durh  sine  genade     ime  ein  lutzel  uirname.  g] j 

660.  Er  gestatte  ime  des,     waz  tver  nam  in  des? 

Do  sprah  Judas     trurlges  mutes: 

*du  geruhtest  uns  ze  fragen,     obe  wir  uater  beten, 

oder  obe  wir  heten  mere     da  heime  deheinen  bruder.    [bnidir. 

Wir  sprachen,  wir  heten  einen  alten  uater    unde  einen  wenigen 
665.  den  er  in  sineme  alter  gewan.     sin  brudir  newizze  wir  (wäre) 

Der  ist  sineme  uater  uil  lip,    er  ne  lat  in  uon  ime  niht.    [chom. 

Do  hize  du  dir  in  bringen     ze  genaden  ioh  zeminnen, 

do  sagete  wir  dir  hörre,     wi  lip  er  ime  wäre, 

er  hetin  uur  di  muter     ioh  nur  di  anderen  bruder, 
670.  er  wäre  ime  so  zart     daz  er  in  nelize  necheine  uart. 

Du  spräche,  wir  nedorften  mere  here  chomen,     wir  ne  wolten 

in  mit  uns  nemen. 

Dizze  wir  allez  zalten     unserme  uater  deme  alten, 

er  tet  clage  genüge     daz  wir  des  kindes  f  gewugen. 

Da  nah  hiz  er  uns  uaren     nach  der  lipnare ; 
675.   Wir  sprachen,  ne  getorsten     mere  daz  lant  suchen 

noh  chomen  under  diu  ovgen     über  lut  noh  tovgen, 

650.  gesehehen.  W.gcskehen.  662.  W.  uater  hiettin. 

651.  pirn  durh  seante.  W.  sunte.        664.  W.  einen  lutzclen. 

655.  W.  den  einen  wil  ich  han.         669.  uur  den  bruder. 

656.  W.  heim  fehlt.  670.  er  ist  ime.  W.  wäre. 
658.  W.  demutechlichen.                   676.  W.  chomen  in  diniu. 
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mit  uns  ne  uure  ctez  kint:  leider  ubelesint  nu  chomen  sinev  dine. 

Unser  uater  begunde  trueren,     do  gingen  ime  zu  sine  riwe; 

er  weinöle  unde  sprah     uil  chume  über  mäht, 
G80.    ev  ist  wole  chunt     daz  min  wip  mir  gewan  zvei  kint, 

den  einen  ich  uz  sante,     nimer  er  ne  widere  wante; 

ir  sprächet  daz  in  ein  tir  fraze,     sinen  roch  an  deme  (uelde)  lize, 

ich  ne  gesah  in  nimer  mere ;     daz  irparme  dir  got  herre ! 

nemet  Ir  mir  ovh  disen     unde  geshihet   ime  iht  under  wegen; 
685.  sone  lustet  mere  mich  ze  lebene,    so  muziehclagentedenlipge- 

so  muzen  mine  grauue     weinente  uarn  zungenaden.  [ben. 

So  ich  in  shirest  ane  slhe     unde  ime  sin  kint  niht  widere  gibe,  BL83i>. 

so  harte  ist  er  an  in  uircholen,     ^   ich  in  denne  sehe  cholen, 

michel  liber  ist  mir     daz  ich  imer  dine  dir 
690.  unde  si  in  eilende      denn  ich  chome  ze  lande  ; 

mir  wäre  liber  under  der  erden     denner  in  deme  amer  irsterbe. 

Ich  nam  in  in  mine  triwe,     des  muz  ich  sin  in  riwe. 

durch  unsere  sunte     pir  wir  worden  ze  scanten. 

triwe  ne  mac  ich  geleisten,     di  muz  got  ane  mih  eisken, 
695.  daz  ich  in  uz  der  heimdie    prahte  ze  dirre  note.  [leben, 

sin  unde  des  uater  muz  ich  rede  geben,   so  got  gehütet  über  min 

dir  nesente  got  daz  ze  mute     daz  tuz  tust  durh  dine  gute, 

daz  du  mich  habest  ze  scalche     zeine  igelicheme   tagewerche. 

tu  mir  al  daz  zu  wellest,     daz  tu  in  hi  nine  quellest, 
700.  laz  in  heim:     ich  (pin  iemer  gerne  din  suein; 

nicht  ist  des  ich)  mich  scame,     ob  du  genadic  bist  ime, 

wil  du  in  lazen  ze  lante,     ich  lide  imer  dize  eilende'. 

Done  mohte  Josep  sich     langer  inthaben  niht: 


679.  W./eA/if  Uli  chume  ubermaht.  693.  W.  uon  unseren  sunten. 

687.  lo  ich  .  .  .  gebe.  W.  in  nu  698.  W.  zeineme  fewelichen  t. 
skierist  gesihe  .  .  gibe.  699.  W.  daztet  (=  tu  et,  tu  eht). 

688.  W.  sähe  cholen.  701.  W.  scame  et  du  gnadich. 

691.  W.  unter  der  erde.  703.  W.  Du  mähte  ohne  ne.  .  . 

692.  W.  ich  lemer  sin.  pehaben  nicht. 
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er  hiz  ime  iiitwiclien     di  da  uore  ime  stunden, 
705.  daz  niman  da  neware     der  sähe  sin  ungebare, 

so  si  ein  ander  irchanten,     wi  si  sich  danne  nianten. 

Josep  wovfte  unde  weinote     mit  riwegem  mute 

deiz  alle  di  hörten     di  da  uore  stunten. 

er  sprah  zu  sinen  bruderen     uil  minneclichen: 
710.  'Nune  furhtet  ev  niht,     ich  pin  iz  Josep  ! 

nu  saget  mir  rehte     mines  uater  mähte, 

ob  er  noh  lebe     oder  wileh  si  sin  gehabe'. 

Si  irehomen  uil  harte     daz  si  ne  gewilten  ir  worte. 

Josep  hiz  si  naher  gen,     er  wolte  si  mit  genaden  besten, 
715.  Er  chot,  iz  Josep  wäre     Rachele  sun  der  altere, 

*deme  ir  den  roch  abestrovftet     unde  in  Egyptelant  uirchovftet. 

nu  ne  furhtet  ev  niht      ne  missehabet  evh  niht, 

M^ande  iz  wolte  got      daz  ir  ne  läget  tot. 

Des  sint  nu  zvei  iar     daz  ane  gi  dirre  hunger, 
720.  noh  ist  er  flnf  iar,     daz  ist  alzoges  war, 

so  nimen  ert  noh  ne  sat     mman  in  snidet  noh  mat. 

durh  daz  hatgotdesgedaht     daz  er  mich  here  füre  gesendet  hat, 

daz  ir  werdet  behalten     unde  daz  chorn  hi  muget  chovfen. 

Ez  was  ever  wille,     unde  was  auer  gotes  wille, 
725.  der  daz  fucte    daz  mich  der  chunic  ze  uater  bäte 

und  al  dizze  laut     gäbe  in  mine  haut. 

Nu  ilet  palde,     neheine  wile  irtvalet: 

ir  sult  mineme  uater  sagen     daz  er  niht  indarf  clagen. 


Bl. 


705.  W.  der  sähe  ir  gebare. 

706.  danne  manter.  W.  w^e  si  sich 

manten. 

707.  wovfte  80, . .  mit  riwegine.W. 
mit  amarigem  mute. 

712.  W.  üb  er  lebe  oder  welich 
8in  sine  h^be. 

715.  W.  laeobes  sun  der  altt^re. 

7 1 6.  düser  Vers  feldt  in  W. 


717.  W.  ne  misscdunch  i*ueh. 

719.  zvcn    iar.    W.    Iz   sint  zu^i 
iar  .  .  hunger  harewer. 

721.  sät  noh  niman  insn. 

722.  W.  Vmbe  daz  hat  grot. 

723.  W.  daz  ezzen  hie  muget.^ 

724.  W.  Iz  was  lur  fiiie. 

725.  W.  ze  uater  hfete. 
727.  W.  neheine  wile  taalet. 
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daz  ich  noh  lebe,     priiiget  ime  ovh  mine  gebe; 

730.  Saget  ime  daz  mich  got  hat  getan     alles  disses  landes  herren 
unde  daz  er  mir  chome     mit  aller  siner  gehebe, 
heize  siiiev  hiwen     sin  uihe  mit  ime  triben, 
daz  er  unde  sinev  chindahe     deme  hunger  inphlihen, 
noh  ime  daz  uihe  firlorn  werde     in  der  unbarigen  erden, 

735.  daz  er  der  finf  iare  not     dei  nu  zugent 

überwinden  mege,     er  unde  alle  di  er  habe. 

Saget  ime  alle  min  erc,     pit^/  in  daz  er  ne  weine  [ni]  mere, 

saget  im  daz  ich  noch  lebe     unde  mich  wole  gehabe, 

er  scule  alles  leides  uirgezze;i   des  er  sich  nu  lange  hat  frezzen'. 

740.  Do  er  daz  uolle  redete      Benyamin  er  zu  ime  habete, 
an  den  hals  er  ime  vtl,     manegen  zäher  er  ob  ime  li, 
ein  ander  si  chusten,    si  uingen  sich  zesamene  mit  den  brüsten. 
Josep  der  luste     al  besunder  er  si  chuste, 
er  nelidaneheinenunder,    er  ne  [beweinoten  unde]  chusten  be- 

745.  Done  forhten  si  in  mere,    do  wurden  si  uile  here.         [sundere. 
schire  über  al  iz  für     daz  chomen  waren  Josebes  bruder. 
Do  Josep  hin  ze  houe  gi     der  chunic  si  uil  wol  inphi, 
er  wart  uile  fro     solcher  heled^: 
si  waren  gute  chnehte,     si  waren  guter  slahte. 

750.  Uile  wole  er  si  handelote,     er  regazte  si  aller  note. 
Joseben  er  bat  ioh  gebot,     daz  muser  tun  durh  not, 
er  hize  sine  brudere  faren      halen  ir  uater  ioh  ir  barn, 
daz  ime  ovh  chome     svaz  des  chunnes  wäre,  [leben, 

er  wolte  in  des  landes  geben       daz  si  [imer]  mit  eren  mähten 

730.  unde  daz  mich  got.  W.  ian-  742.  W.  eine  andere  .  .  .  duwn- 
des  fehlt . .  .  hertiim.  gen  sich  zesamene. 

731.  Saget  ime  daz  er  mir  eh.  746.  W.  skier  über  al  für 

732.  W.  mit  triben  ohne  ime.  747.  inphinc.  W.  mit  in  ze  houe. 

733.  W.  hungere  inphlihe.  748.  helcde  ehenao  W. 

734.  W.  umbarigcn  erde.  749.  W.  iussamc  chnehte. 

735.  iare  noh  dci  W.  nu  zügat.  750.  Sile  wole.  W.  uile  wole. 

738.  pit  in  daz  er  sich  wole.  753.  W.  der  chunniskefte  w. 

739.  W.  irgezzen. 
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755.  Er  iiiz  in  geben  wagene     mit  gute  geladene, 

da  man  uf  fürte  wib  ande  kint     ioh  anderen  gesint, 

daz  hinder  in  niwet  bestunte     deheiner  ir  gewaiite 

sine  fürten  iz  insamt     in  Eg^rpte  lant 

Josep  was  uil  liub     daz  er  imez  gebot 
760.  unde  neware  des  gebotes  pomot.     er  fnimete  dob 

gerne  ir  gefure,     er  tet  iz  auer  sus  dester  gemere. 

daz  was  in  michel  ere     daz  si  [so]  zu  ime  ladete  sin  h^rre. 

Sinen  bruderrif  er  gebete     mit  sabeni>er  wate, 

igelieheme  zvei  badegewant     so  man  si  bestiv  da  uant. 
765.  Benjamin  gab  er  finGv     ioh  drevhundert  phenninge, 

silberin  si  waren,     ich  ne  weiz  waz  si  wagen  ; 

iz  ne  duhte  mich  porogroz,     gebete  mir  da  mite  ein  min  genoz. 

Sineme  uater  er  sante     sam  uile  scazzes  unde  [also  uilj  gewan- 
f  zehen  esele  er  lüt     uil  maneger  slahte  gut  [tes. 

770.  des  egyptisken  richtumes     hine  heim  ze  r^me, 

sam  manegen  fazzote  er  mit  wiste     ze  der  heimueste  uristf. 

Do  erlo^-pte  er  in     unde  hiz  si  uaren  mit  minnen, 

daz  si  niene  piegen     e  si  heim  chomen. 

Froliehen  si  uuren     unde  beten  Benvamin  sam  ir  herren ; 
775.  michele  wunnoit     si  heim  prabten, 

mit  mieheler  mandunge     füre  ir  uater  [si]  gingen. 

Ir  einer  sprah  do     ime  [ril]  froliche  zu : 


B1.8: 


755.  W.  mit  gute  geladane. 

756.  uf  turhte.  W.  uffe  fuorte. 

757.  W.  nieweht  bestuonte. 

758.  W.  fürten  si  mit  in  dar  in 
egiptum. 

760.  W.  ne  wäre  doch  des. 

761.  W.  deste  sicherere. 

762.  W.  was  ime  michel  ^re. 

763.  Sineme  bruder  W.  Joseph 
sinen  brüdern  .  .  sabeninere. 

764.  W.  si  bezzest  da  uaut. 


765.  W.  loch  lehen  skillinge. 

767.  porrogroz.  [gnant« 

768.  W.   Eineme,  also   uil  feJUL 

769.  lüt  mit  einem  ^  über  dem  *. 

770.  ze  rome  sam.  W.  le  rume. 
K.  heim  ze  grdzem  ruome. 

771.  W.  heimuerte  friste. 

773.   W.  niene phlagen.  [prungen. 

775.  wunne,  ebenso  W.  und  heim 

776.  W.  mit  mandungen  ohne  si. 

777.  W.  Judas  sprach  ime  luo. 
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'Herre  ualer  gute     wis  mit  guteme  mute! 

dir  inbot  din  sun  Josep,     er  neware  noh  uiht  tot, 
780.  er  ist  über  al  Egyptelant    ein  uizetum  unde  hat  uns  irkant, 

gewaltliehen  er  phleget       alles  des  der  chunic  hebet'. 

Also  Jacob  daz  gehorte     ime  was  als  er  eines  trovmes  irwa-  BI.84* 

er  ne  gelovpte  es  niht,     doh  was  ez  ime  uil  Hb.  [chote: 

Von  erist  si  ime  sageten     daz  sis  niht  uberheueten, 
785.  wi  si  (Joseb)  bestrovften      ze  den  chaltsmiden  virchorflen, 

wi  ime  got  uirlech     daz  er  in  Egypte  nur  dech, 

daz  er  trut  wart  des  ehuneges      meister  alles    sines  gedigenes, 

wi  ime  über  ehurz  unde  über  lanc     undertan  wäre  daz  lant, 

unde  in  der  chunic  pate,     er  chome   ime  mit  allev  dev  er  hate 
790.  mit  wiben  ioh  mit  kinden     mit  allen  ir  dingen, 

er  wolte  si  in  sineme  riebe     bestiften  richlichen. 

Do  Jacob  di  wagene  gesach     unde  al  daz  ime  sin  sun  gab, 

do  begunder  wider  leben ;     er  was  uil  nach  bechliben 

nach  sinen  kinden  weinende     allez  ane  amerente. 
795.   'Nu  ne  pite  ich  is  paz,     nu  ich  han  gelebet  daz 

daz  min  sun  Josep     nu  nist  niht  tot; 

nu  wil  ich  dare  uarn     sehen  minen  liben  harn 

unde  wil  uil  fro  sin,     nu  ich  in  weiz  lebentigen. 

Jacob  fazzote     al  daz  er  bete 
800.  uf  ros  ioh  esele,     kint  unde  wip  uf  [dij  wagene, 

daz  uihe  hiz  er  mite  triben,     er  ne  li  niht  heime  beliben: 

sine  sune  mit  ir  chonen     ioh  mit  allen  ir  geheben 

füren  in  Egyptum ;     da  besazen  si  michelen  richtum. 

Do  Jacob  under  wegen  chom,    des  nahtes  ime  got  baren  began. 


780.  unde  hat  gewalt.'  W.  (iztäm  794.  allez    ane     merente.     W. 
gualt,  ohne  unde  hat.  alzane  amerente. 

781.  W.  chunich  habet.  795.  W.  er  chod  nunc  pit  ich. 
784,  W.  sume,    offenbar  Schreib-  797.  W.  min  liebez  harn. 

oder  Lesefehler  für  si  ime.  798.  W.  nu  ich  lebenten  weiz  in. 

786.  W.  für  gedieh.  802.  mitirchomen.W.  chonen. .. 

791.  in  mineme.  W.  sin  meriche.  ire  heben. 
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80i>.  Er  chot    hi  pin  ich,     wer  wil  mich?' 

\u  gclovbe  mir  Jacob,     ich  bin  dines  uatier  got, 
nine  furhte  dir:     ich  uar  in  Egyptum  mit  dir, 
ich  mache  dine  aflerchunft     da  uil  witene  kuot ; 
mit  dir  uar  ich  dare      unde  wider  priuge  ich  dich  here. 

810.  Josep  ob  dir  gestet     so  dir  di  sele  uzget, 

din  ovgen  er  luchet      so  er  din  nimere  bruchet, 
wider  heim  er  dich  füret,     mit  der  erde  er  dich  bet^^ret 
da  du  dir  selben  leger  grübe,     da  du  dich  heimen  hube\ 
Jacob  unde  di  mit  ime  uuren     aller  samt  ir  sibenzec  waren, 

81 1>.  si  fürten  in  Egypte  lant      mit  in  uihe  unde  gewant. 
Jacob  uure  sante     daz  man  Josebc  chunte, 
daz  er  unde  ellev  sinev  frunt     waren  chomen  in  daz  laut; 
er  pat  daz  er  in  gesahe     in  deme  gowe  Josse. 
Josep  sa  dar  reit,     mit  ime  manec  riter  gemeit  : 

82(K  Sinen  uater  er  ane  lif,     er  was  ime  uil  lip, 

an  den  hals  er  ime  uil,     manegen  zäher  er  ob  ime  li, 

er  chuste  in  dicche     unde  sufzote  ob  ime. 

Do  sprah  Jacob     zu  deme  guten  Josep, 

'Nu  ich  dich  gesehen  han,     nu  wil  ich  froliche  sterben, 

825.  nu  ich  dich  laze  hinder  min,     des  lobe  ich  dich  trehtin  !^ 
Do  sprah  Josep     zu  sinen  uater  Jacob , 
'ir  scult  hie  biten,     ich  wil  (ze  deme  chunege  riten,) 
ich  wil  ime  zellen     allen  dinen  willen, 
du  sist  chomen  ze  sinen  genaden     mit  kinden  ioh  mit  wiben, 

830.  wi  man  al  din  uihe     here  mit  dir  tribc, 

daz  niht  dincr  gewante     da  heime  si  bestanten. 
Sweune  er  umhe  ewer  fordere     unde  umbe  evh  frage, 

• 

806.  W.  geloube  mir  iz;  821.   maneger.  W.  manegen. 

807.  W.  du  dir  .  .  .  samet  dir,  822.  W.  unt  sdfte  ob  ime  ofle. 

81 1.  W.  sor  din  mcr  ne  brueh.  823.  W.  ze  sineme  sune. 

812.  dich  bcdechct.  W.  betr^ret.  825.  \V.  laz  after  min. 

813.  W.  danncn  hübe.  83  i.  W.  si  bestanten  daze  lanie. 
818.  güvicsse.   W.  giiwc  gose.  832.  Swenne  er  evh  fordere. 
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waz  ir  chunnet  dinen     oder  waz  ir  spulget  tun ; 

so  sprechet  daz  ir  werelies     ne  phleget  anderes, 
835.  wan  daz  ir  sit  gewenet     uon  kiiitheit  mit  (deme)  uihe  gen; 

swer  wole  chunne  den  list     daz  er  under  ev  si  der  turist. 

Daz  ehodet  ir  uon  dev      daz  si  ne  mun  evh, 

daz  ir  mit  geuaden     in  disme  govwe  meget  puwen: 

wände  in  widerzame  sint     di  des  uihes  hutent, 
840.  si  sehent  si  ungerne,     danne  sceident  si  evh  uon  in  uerre; 

daz  ir  evh  hi  meget  begen,     daz  sis  e  niht  uirsten. 

Hi  ist  daz  lant  allerbeste,     daz  wil  ich  daz  ir  besizet. 

ir  scult  eweres  uihes  hüten     also  ewer  forderen  taten; 

daz  newas  ev  heime     scande  ni  nehein^, 
845.  svi  so  ez  dunche  scande     hi  in  disme  lande. 

Josep  deme  chunege  sagete,     welchen  gezevc  sin  uater  habete; 

er  wäre  in  deme  govwe     mit  allcme  sineme  gesinde, 

er  wolte  da  biten    (waz  der  chunich  [über  in]  wolte  gebieten.) 

Er  hiz  in  ime  chomen,     er  wolte  in  gesehen  ioh  uimemen, 
850.  er  wäre  ime  uil  lip     durh  sinen  sun  Josep. 

ze  stete  er  in  besante :     einer  nach  ime  rante 

[si]  baten  daz  er  chome     deme  chunege  uil  shire. 

Jacob  ioh  sine  sune     uil  drate  chomen  si  ime : 

der  selbe  alticche     was  ein  wolgetan  recche, 
855.  er  hlz  di  sune  mit  ime  gen     unde  uur  den  chunic  sten.  Bl.84^ 

Iweder  halb  sin  stunten     di  herren  uil  shone ; 

si  waren  alle  erlich,     in  newas  da  nimen  gelich. 


834.  daz  ir  anders  werches  ne  ph. 

W.  daz  ir  fehlt  .  .  .  spulget. 
83d.  uon    kintheit    gewenet  mit. 

W.  chintheitc  guon  mit. 
837.  daz  si  nemen.  W.  mun  fueh. 

840.  VV.  dannen  skeidct luch  fon  in. 

841.  W.  luch  ^  meget  pigen. 

843,  W.  lurer  (ihe  hüten. 

844.  heime  nehein  scande. 


845.  ^s  dunche.  W.  suiez. 

846.  W.  welihen  zfuch. 

847.  W.  deme  gowe  ges^. 
852.  W.  pat  in  .  .  .  sliume. 

854.  W.  der  selbe  aitiskche. 

855.  W.  er  gfe  f.  d.  chunich. 

856.  VV.  icwedir  halp  sehse  stön- 
ten  die  herren  so  lilste» 

857.  W.  da  nieht  gelich. 


670  i.  Die.  er  W.  IX  14. 

siho  ^i  im«^  got  htrit  irchom     der  wolte  ai>D  in  werditn  zth^n 

Der  chunic  hiz  in  üin  nille  ehumeo,     >aiDe  tet  er  dk  sin  sniie; 
860.  er  fm^ete,  n  az  m'  ehunden  werehen  oder  wi  $i  ime  wohen  diaei, 

durh  ir  watlicbe     wolter  in  geben  ambahte  riche. 

Hl  spracben  daz  »i  nibtes  ^puclten     oiwar  ir  oiWs  haüteB, 

[.Hl  ApracberiJ  daz  «i  gerne  ze  site  beten     daz  ir  oorderen  taten. 

«i  baten  daz  si  musen  besten     in  der  marehe  ze  Jessejt. 
86J>.  lier  ebunie  si  gewerte     des  ir  uater  gerte, 

da  daz  lant  beste  bare     daz  ez  ir  wäre, 
daz  ev  aller  beste  liehe     da  besizet  dev  riebe'. 

Jacob  diihte  in  siiien  gebaren     den  ehunie  ein  geistlich  man; 

do  frageter  in  uon  sinem  altere,     wi  uile  siner  iare  waren. 
870.   Er  chot,  [  daz  er J  niht  alter  ne  wäre    ne  wane  zehenzic  unde  drizee 

[er  cbot,)  di  so  gejebet  ne  bete    in  deebeiner  slahte  gute,  [iare. 
daz  er  so  alt  wurde     so  er  seolte  uon  geburte. 

l)o  si  do  noi  redeten     des  si  gezam  beide, 

Jaeob  genadote  denie  ehunige 
871>.  [nnde  beualeb  in  gote]     mit  sineme  segene 

unde  nani  urlop;     gi  zu  sineme  sune  Josep, 

der  gab  ime  al  des  genue     des  div  erde  par  oder  true ; 

l)a  daz  lant  bezzeste  was     Jacob  mit  sinen  sunen  ez  besaz. 

Von  tage  ze  tage     merote  sich  des  hungers  clage, 
880.  svaz  daz  livt  scazzes  hete     den  prahte  ez  ze  Josebe, 

nmbe  daz  chorn  si  in  gaben     uerre  ioh  nahen 

über  al  daz  riebe:     des  wart  des  ehuneges  ch.imere  [uil]  riebe. 

Do  si  ne  mere  seazzes  beten,     ir  uihe  si  prahten, 

rinder  unde  scaf*     esele  unde  ros  da  nah. 


8;>8.  W.als  ime  si  got  het  irehorn  866.  W.  laut  pezzeste  pare. 

want  er  wolle.  868.  W.  Jacob  duht  der  chunich. 

860.  wi  81  in.  W.  wie  si  ime.  870.  W.  Er  chod  nieht  altere  w. 

861.  richev.  W.  richc.  873.  des  si  beide  gezam. 
863.   W.  sprachen  gerne.  879.  Don  tage.  W.  Vone  tage. 
8Ö4.^W. baten oAncsi,. marchege-  880.  W.  ze  ioseph  iz  in  pr. 
86Ö.    so  gew.W.  sie  werte.      [sen.  881.  W.  si  imen  gaben. 
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885.  daz  iar  er  dar  umbe    fürte  si  uilc  chume. 

Do  daz  iar  liine  ehom     Josebe  si  zu  sprachen,  Bl.84^ 

er  lize  in  irbarmen     daz  si  uil  armen 

ne  beten  uibe  noh  scaz,     er  hülfe  in  ettewaz : 

in  ne  wäre  niht  bestanden     in  scazzc  noh  gewande, 
890.  sine  heten  n\ht  mere     niwan  des  libes  unde  der  erde; 

er  name  di  ze  ime      unde  chertez  in  des  ehuniges  frume; 

si  wurden  selbe  sine  scalche,      gaben  di  aigen  zu  siner  gewallt 

ob  er  si  generte     unde  di  erde  mit  samen  bewarte. 

waz  daz  gut  wäre,     ob  div  erde  wurde  unbare 
895.  unde  (lange)  läge  wüste     ze  neheineme  tröste. 

er  li  si  selben  fri  besten,     er  ne  wolte  ir  niht  ze  scalketuon, 

Diz  duhte  in  sunde,     di  er  fri  funde 

ob  er  di  ze  scalken  täte     durch  dehein  ir  note. 

er  wolte  si  gewielten  ire,     so  der  hunger  wurde  füre 
900.  daz  si  denne  frilichen     mohten  ir  dinc  werfen, 

daz  ir  igelich  genuc  gewunne     ob  in  nimen  indrunge. 

Sver  ime  bot  daz  eigen,     des  ne  wolte  er  niht  weigeren ; 

er  chovfte  in  des  chuneges  gewalt     di  ere  manecfalt, 

uon  des  landes  ende     chovfte  erz  [allez]  ze  des  ehuniges  hende; 
905.  Dei  di  phafTen  bemnder     Inder  ane  wunden, 

di  in  gelazen  waren     uon  den  chuneges  genaden 

di  ne  wolt  er  chovfen ;     den  liiz  er  sus  heluen 

mit  nare  ioh  mit  samen     daz  si  di  not  uberchomen. 

Joseph  sprah  do     deme  livte  zuo, 
910.   'nu  al  ewer  gut     in  des  chuneges  gewalt  stet. 


885.  W.  iurote  uile  cliüme.  896.  W.  ire  ze  scalchtum. 

890.  W.  nicht  mere :  (erde.)  900.  W.  fridelichen. 

891.  di  zame.  W.  zime.  901.  W.  nicmen  ne  duTnge. 
893.   mit  samt  ime  bewarte.  W.  902.   W.  nicht  werigen. 

mit  samen  bewarte.  905.  W.  lener  ane. 

895.  W.  unte  lange. .  .  zehcincnie,  907.  W.  er  helfen  ohne  sus. 

was  für  diese  Zeit  selten  oder  909.  sprah  do  zu  deme  1. 
ein  Schreibfehler  ist,  ebenso  W. 


Uli  niche du  uns ane schowt ii,     wir  diiieii  deme*chunige  i 
After  tlev  waren  si  gewis     alles  ir  lebenes; 

920.  Joseph  si  so  prahte     uz  der  Itunper  iare  note. 
Hon  dev  unxe  in  ewic     so  isl  der  zins  fertic, 
liaz  maiuieclicli  äue  tceiga-u     gibct  ali  sineme  eigen 
daz  iiinfte  teil  siucr  chonie     Ke  des  ebuneges  urbore ; 
di  sint  Ol  VI  genomen     di  in  iilialTebeite  leben : 

J>'2S.  90  stunt  ezhi  den  beiden,     iebiie  weJz  ob  ez  noh  di  cris 
(Jacob  unde  sin  cbuniie     was  da  in  imcbeler  wunne:) 
got  irgazte  in  euoze     uit  inaneger  gi'uze, 
er  bete  sailde  unde  fransm&t      aller  eren  genuc; 
er  ne  mobte  selbe   wizzen     wiiebcn  ricbtfim  or  hete  b 

!I30.   Do  lebete  er  dare     daz  frist  .sibcnzebin  iare. 
Do  Jacob  nirstuut     daz  ime  iiahote  der  tot, 
do  hiz  er  ime  geMiuneii     Juseben  sinen  üben  sun. 
Uil  shii-e  er  ime  cbom:     dr>  begnnder  in  bitten 
daz  er  ime  gutes  getate,     daz  er  daz  an  dev  gesljle, 

93S.  so  er  in  Egyptc  irsturhe     daz  er  in  da  iiine  beuulhe, 
daz  er  tu  vz  deine  eilende     l'ui'le  /leim  ze  lande, 
unde  in  dd  begrübe     da  sin  uater  iiiule  sin  ane  läge. 
Uon  ime  er  in  nine  liz     e  er  imz  uasle  gebiz. 


912.  W.  Siiaz  chornes. 

913.  W.  cbuniges  hauen. 


930.  sibeniccW.erda.sU 
9ü4.  W.  daz  er  ime  ie  gt 
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noh  ne  mohte  sich  des  irwcrigen      er  ne  muse  ime  des  sverigen. 
940.    Do  Josep  gesach     sines  uater  unmaht 

do  nam  er  zu  ime     sine  zuene  sune; 

zu  sineme  Ucater  er  gi,     uile  wole  er  in  imphi, 

an  dciz  pette  er  gesaz,     zu  Josebe  er  sprah; 

'Do  ich  pegab  min  heim      der  alroahtige  got  mir  irshein, 
945.  mich  selben  er  wihte     unde  alle  di  chomen  uon  mineme  übe ; 

uon  div  80  wil  ich      daz  dine  sune  erHch 

Manasses  unde  Effraym     sin  sune  mine, 

di  du  noh  gewinnest     der  du  dich  underwindest\ 

Do  er  div  kint  gesach,     zu  Josebe  er  sprah , 
OoO.    'Wer  sint  dise'?     Josep  chot,  iz  waren  sine  sune; 

'nu  leite  mir  here  si     daz  ich  si  gewihe.* 

daz  gesune  ime  tuncAelote,     daz  tet  ez  durh  note, 

er  was  ein  alt  m^n,     er  ne  mohte  niht  heitere  gesehen. 

Joseph  laite  ime  si  dare ;     er  begreif  si  uile  giware, 
955.  er  halste  [sij  iovh  chuste     dei  kint  also  luste, 

er  handelote  si  zarte,     er  frovte  sich  ir  harte.  Bl.85\ 

Joseph  dei  ehint  stalte     zu  sinem  uater  beidenthalbe, 

Manasses  ze  der  zesewen,     ElFraym  ze  der  winsteren ; 

Jacob  di  hende     über  ein  ander  scrancte: 
960.  di  zesewen  über  Effraym,     di  winsteren  über  Manassen. 
•  Do  Joseph  daz  gesach     do  was  ez  ime  ungemach; 

er  wolte  ime  di  zesewen     haben  über  Manassen, 

er  chot  deiz  niht  pillich  wäre,     Manasse  wäre  der  altore. 

LJacob  chot]  wole  wesse  waz  er  wolte  unde  waz  er  tun  scolte, 
965.  (chot)  der  altere  wurde     uil  mahtic  siner  geburte, 

daz  auer  der  iungere     wurde  der  hi^rore: 

er  ne  mähte  [des]  gotes  willen    niht  uirwandelen  noh  gesiillen. 

Di  hende  li  er  ime  ligen :     er  begunde  ze  gote  digen 


943.  W.  iacob  ze  ioseph  sp.  955.  W.  ohne  si. 

944.  W.  der  almatigot.  957.  zu  sinen.    W.  sineme. 
950.  W.  waren  sine  sune  ohne  iz.  960.  W.  manassen. 

953.  \V.  heitere  chiesen.  962.  W.  ziehen  über. 


iat  si  reble  musen  getön.     dir  trehtin  gedJnon. 
du  geruchc  in  oiih  geben     dax  solch  werde  ir  leben : 
swer  deme  anderen  gutes  bete     daz  er  ir  gehu^e, 
daz  enes  diac  so  wole  ii^e     sam  Effraym  ande  HniusM* 

980.  Do  stalter  Effraym     für  den  briider  sin ; 

do  sprah  er  le  Josebe  sineme  sune  daz  er  stunte  «b  iai 
'Ich  aemacb  niht  langer  leben,  got  geruehc  mit  er  wese 
unde  geruche  erhliinnen  widere  ze  ewerme  erbe  brinf 
Uernim  mir  Joseph, '  mit  dinen  bruderen  teile  nibt 

9S5.  daz  ich  deme  cbunege  Amorreo  genam  mit  pogen  iob  mit 
/danach  pat  er  alle  sine  sune     daz  si  chomen  zime, 
daz  si  uirnamen     vi  ir  lezzesten  dinc  irgingen. 
Do  si  wurden  innen     daz  sin  ende  nahen  hegunde, 
daz  petle  (si  umbeslunlen     mit  amarigin  muten). 

990.  si  sprachen  daz  si  gerne  da  waren     sinen  segen  utmamei 
waz  in  got  erteilt  bete,     ze  wiv  er  ir  ruhte. 
Do  lach  Jacob,     dahte  uerre  ane  got 
unde  pat  in  uil  genote     daz  er  ime  irteigote, 
welich  rat  wurde     siner  gehurle, 

996.  ob  iht  under  in  wa-e     des  ime  gezame, 

an  deme  ouh  irginge     des  er  gehize  Abrahame, 

070.  W.  dz  aller  arbeite.  079.  W.  eines  dinch  aam. 
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(laz  uon  siiieme  sanien     iioh  der  chonie 

der  di  werlt  alle     irloste  uon  der  helle. 

Do  er  daz  gebet     uil  inneclicken  getet 
1000.  do  hiz  er  sine  sune     daz  si  uirnamen  ime;  ^ 

Uil  stille  si  svicten,     zu  siner  rede  dahten. 

Er  chot,  'min  sun  Rüben,     uirnim  wiz  dir  sol  irgen: 

Du  bist  dev  sterche     al  miner  werche, 

du  bist  min  sun  der  eriste,     du  soltcst  sin  der  heriste, 
1005    du  wäre  daz  enst  s6r     min  unde  diner  muter: 

wärest  du  biderbe,     so  soltest  du  haben  uon  erbe 

so  wirz  turistez  beten ,     du  soltest  dinen  bruderen  gebiten : 

Daz  allez  du  uirworhtest,     do  du  got  ne  uorhtest 

unde  minen  ehebesen  über  läge     an  mineme  bette  gesvase. 
1010.  du  täte  deme  wazzere  gelich     daz  in  deme  uaze  niht  inthabet 

daz  dd  uzrinnet     sva  ez  loch  uindet,  [sich, 

also  iltest  du  flizen     dine  gelust  gebuzen. 

Got  daz  ne  welle     daz  in  solcheme  ualle 

niht  diner  geburte     mere  sculi/tch  werde'. 
1015.  Symeon  unde  Leui     segenote  er  da  bi, 

er  chot,  si  waren  ein  wichuaz,     in  in  wäre  ntt  unde  haz; 

Bat  daz  sin  sele     nimer  in  ir  rat  chome, 

noh  er  ne  wolte,  sich  hail,     ir  erone  haben  teil, 

wanda  si  in  ir  heizmute     erslugen  livte  gute 
1020.  unde  in  ubeleme  willen     taten  eine  burch  mure  vcllen, 

er  chot,  ir  stritmut      solte  sin  uirfluchet; 

sine  gelovpten  sich  ir  zorne,     si  waren  di  uirlornen. 

Die  under  ev  werden  gut     di  sin  sune  min  in  Jacob, 


997.  fMt  in  W.  und  K.  1014.  niht  diner  so  .  .  sulch.  W. 

998.  W.  irloste  fon  helle.  iilweht .  .  sculdich. 

999.  W.  uile  innerchlichen.  1017.  Gat  daz.    W.  Bat. 

1002.  W.  Er  sprach.. .  muz  irgen.       1018.  W.  wolte  nehainer,    ohne 

i  007.  W.  tfuristiz  bieten.  sich  hail  .  .  .  ir  er^ne. 

1009.  W.  mhie  chebis.  1020.  mure  ualzen.  \y.  uallen. 

1012.  W.  uz  fliezzen  dinen.  1023.  Eie  under.  W.  Die. 


iTlJ  1     ♦  ■  •  •  W.  TT.  ^ 


Jl-t*  »    l   t  l"-       ▼.'•?■    TT^T.*:  CT  CID**  ^Tli?-: 

4;  *.■*-:-»-*!  r:L*:f  ryil-^S't    f-^rj*  4h:  ftl>l  da*'  wände  eetoTbe<t 

l-  -rf  ^f 

S'.«  da  b;*t  frldrJVhf  n     in  a/  dln^u  Heben, 
«o  du  INt  *!a»:if-i»/.      diu  v^ire-n  w^rbcbent: 
fi  üirberiit  dirb  jttuv.     dö  bist  ir  aller  are. 
J045.  \oüeJudaij*'wirt[iiiemer]cen«'men  daz  knninefiehe  »eeptnim, 
Dob  fon  sinen  buffru     ce  gebristet  ebanere  herzogen, 
anze  der  ceboni  wjrt     der  alle  di  werlt  genert,  [tet. 

des  cbunfl*^  ;«ile  di  beiteu/    di  über  [alle]  di  werft  siot  gebrei- 


1025.  W.  ohne  niht .  . .  fore  sere.  1039.  W.  lean  .  .  lernen  getar. 

1026.  \V.  racLin  ire  riawen.  1040.  W.  sos  er  ligct  räwen. 

1027.  dina  din  srester  .  .  .  W.  ire  1041.  W.same  gitarrin  niantedin 
siiester  biworoen.  laweht  dich  geruzin. 

1030.  wirdest  diner  creAe  eien^o  1043.  list  slaaestW.  ne  waehent 
W. ;  mit  diner  K.  104o.  koDnincliehe.  W.  chanicb- 

1031.  W.  reht  intst^nt.  liehe  sceptram. 

1032.  W.  manigen  niant.  1047.  W.  wirtgebom.  .  .  nMa. 

1033.  W.  so  miehel  tVe.  1048.  W.  beitent  .  .  .  okme  alle. 


W.  77,  35. 
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Der  bintet  der  eseUnnen  sun     an  siues  wingarten  zun, 
1050.   di  muter  an  di  winrebe:     daz  sin^  siner  minnone  gebe 

daz  er  Juden  noh  beiden     ime  ne  lat  inphreiden. 

er  wil  daz  iwedere  livt     werde  sin  trut, 

nimer  er  nirwindit    e  er  si  mit  minnen  [zesamene]  gebindet. 

In  deme  wine  er  wasket,     da  er  mite  ist  gerüstet, 
1055.  di  sine  schone  stole,      daz  ist  ein  gewate  frone, 

ioh  in  des  winpers  plute     sine  lachen  er  dunchet. 

Schönere  denne  der  win     sint  dev  ovgen  sin, 

siner  zande  gliz     ist  wizer  denne  dev  milch  wiz\ 

Dizze  ist  ein  tifev  rede,     ich  wane  si  imen  irchennen  mege. 
1 060.   Chunde  ich  daz  uirnemen     daz  ich  da  über  han  gelesen, 

gerne  ich  denne  sagete      welche  bezeichnunge  ez  habete. 

Judas  quit  pihtäre     unde  bezeichenet  dich  herre: 

du  dines  uater  iahe     unze  du  hi  in  werlte  wäre;  BI.86*. 

du  spräche,  in  des  woldest  loben  daz  er  daz  chinden  bete  gegeben 
1 065.  daz  er  wisen  unde  Chargen     bete  uor  geborgen :         [reinit,) 

want  der  dich  einualtlichen  meinet    (unte  sich  der  suntene  gi- 

der  bezeichenet  daz  chint       deme  di  genade  geoffenet  sint. 

Sverso  auer  sinen  wistum     cheret  an  werltlichen  rum 

unde  allen  sinen  sin     cheret  an  werltlichen  gewin, 
1070.  noh  dich  nei'urhtet      so  er  ubele  wurchet, 

der  muz  der  ewigen  wunnew     in  ener  werlt  mangelen. 

Got  newil  niht  haben  uirloru      daz  er  durch  uns  wart  geborn, 

wir  sulen  in  loben     daz  er  uns  ze  brudern  wil  haben. 


10.^0.   W.  daz  sint  siner. 

1051.  inyhreiden.  W.  ni  lät  in- 
phreiden. 

1053.   er  sich.W.  irwintete  er  si. 

1056.  lanchen  er.  W.  lachin  er. 

1059.  W.  ich  wanes  fernen  ir- 
rechin  megi. 

1061.  W.  wclihi  plzeichinheit  si. 

1062.  W.  dich  christ  unser  h. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLYH.  Bd.  II.  H». 


1064.  W.  daz  du  in  weitest  loben. 

1066.  want  dir  dich.  W.  der  dich 
einualtechlichen. 

1067.  W.  di  gotes  gnade. 

1 068  u.  69.  cheret  in. W.  vom  ersten 
cheret  bis  zum  zweiten  fehlt 
das  dazwischen  stehende, 

1071.   wunne.  W.  wunnin. 

1073.  W.  zi  brüder  wil  haben. 
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(Er  hat  uberwunten     al  unser  uiante,) 
1078.  er  hat  si  gedovbet,     di  helle  hat  er  berovbet. 

Do  dev  got^9  tri^heit     ane  sieh  nam  di  menneskhait, 

do  was  der  liehname     sin  wat  shone 

unde  er  mit  deme  lachen     geruhte  sine  gotheit  dechen. 

Do  er  di  alten  &     uil  uolleclichen  begi 
1080.  daz  er  daz  newolte  miden,     er  ne  lize  sieh  besniden, 

unde  sich  mit  oppherewolde reinen,  swi  er  ne  bete  nebeln  meile, 

unde  al  (daz  tete)     daz  under  Juden  was  site: 

do  heter  in  deme  wine     gewasken  wat  sine. 

Do  er  do  di  toyfe  an  sich  nam    unde  manege  not  begunde  lideu 

1088.  unde  li  sinen  lichnamen     an  deme  cruce  marteren: 
do  het  er  gedunket     sin  lachen  in  daz  plut. 

Do  er  do  zvene  tage     geruwete  in  deme  grabe, 
an  deme  dritten  morgen     mähte  der  tifel  sorgen : 
er  stunt  uone  deme  tode     mit  libe  ioh  mit  sele. 

1090.  er  für  mit  lewen  chrefte     die  helle  brechen, 

den  tifel  er  gebaut,     er  warf  ime  einen  pogen  in  den  munt 
daz  deme  selben  gule     alzane  offen  stunde  daz  mule : 
so  wir  fon  sunden     chomen  in  stne  slunden 
daz  der  uhele  bunt     ne  mege  zuluchen  den  munt, 

1098.  daz  er  durh  pihte  unde  durh  puze     sines  undanches  uns  laze. 
Cristes  shonev  ovgen     sint  siner  lere  tovgen, 
di  den  genade  geheizent     di  ir  missetat  puzent : 
di  selben  ovgen  sint     shoner  dcnne  der  win  BI.2 

der[dir]bezeichenet  di  alten  6,    div  deme  sculdigen  tet  uil  we, 

1100.  wand  si  mit  gelicheme  scaden  räch     sver  ir  tet  dechein  unge- 
Die  zende  chliubent     daz  man  in  den  munt  schvbet,      [mach. 

1078.  W.  unter  daz  lachan.  1093.   in  dem  sl.  W.  in  sine. 

1080.  W.  ne  wolte  ürmMen.  1094.  W.  daz  er  ubil  hnnt 

1087.  do  zerne.  W.Do  er  zui^ne.  1095.  W.  unsieh  qi  laue. 

1089.  W.  er  irstunt  uon.  1096.   Criestes. W.  Christes  oagin. 

1091.  W.  einen  hoch.  1099.  W.  der  bezeichenet 

1092.  W.  8t^  offen  daz  mule.  1 101.  W;  Die  zini  chiiubint. 
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si  sulen  besuchen     wes  der  lip  ruche. 
der  lip  es  niht  inruret      &  si  ez  bewarent, 
so  siz  uberwindent      dev  ehele  ez  uirslindet: 

1 1 05.  same  tunt  di  predigare    an  ir  suozen  lere ; 

si  geheizen/  deme  livte     daz  si  werden  gotes  trftte 
tunt  si  daz  gote  gerisi,     (daz  si  chomen  zi  paradisi), 
daz  si  ovh  megen  intrinnen     daz  si  ze  helle  nine  prinnen, 
daz  scol  man  garnen     mit  guten  werehen. 

1110.  Svenne  si  so  gelerent    daz  si  in  ze  gote  becherent, 
daz  er  wirt  reine     ane  suntone  maile ; 
so  sint  si  wizzere  denne  der  milch,   damanmitemusetdevkint, 
di  dannoh  nemugen  ezzen     daz  uester«  ezzen. 
(Djisev  rede  gie  ane  Judam     Jacobes  sun  gote  werden. 

ms.    Zabulon,  uirnim  waz  ich  dir  sage :  du  solt  puwen  an  des  meres 
da  di  schef  lenten,     da  ze  Sydone  solt  du  irwinden,      [stade. 
daz  da  ze  dir  genade  uinden    di  tz  des  meres  freise  intrinnen, 
unde  sven  der  tifel  iage     daz  er  zu  dir  fluht  habe 
und  an  deme  ende     da  ze  hymele  irlente. 

1120.  Min  sun  Ysachar,     ich  sage  dir  in  al  war: 

du  bist  ein  starcher  esil,     du  wirdest  uil  uesiU 
du  flizzest  dich  wishait,     fazzost  dich  der  arbeit, 
so  du  dich  des  gesattest     an  der  marche  du  rfiwest, 
so  dunchet  dich  dev  reste     aller  dinge  bezzest^; 

112S.  so  buwest  du  dir  werde     di  parigen  erde, 

din  abseien  du  undersezzest  so  du  under  der  purde  svizzest : 
du  must  dinen  zins  geben  daz  du  mit  genade  muzzest  leben. 
Dan  sol  gebiten     ovh  sinen  Ivten 


1103.  W.  der  üb  sin  nieni  rärit.  1114.  isev  rede  get  ane  .  . .  W. 

1104.  W.  diu  cheia.  Disia  rede  git  ellia. 

1106.  W.  geheizzent.  1117.  W.  meris  freisan. 

1 107.  W.  tun  si  daz  gote.  1 122.  W.faziist  dich  der  arbeite. 
1113.  daz  ueste  ezzen  «o.  W.  dei  1119.  irlenten.  W.  er  ienti. 

dannoh  ni  magan  niezzen  1126.  W.  den  ahsiinn. 

daz  fest  ezzen.  1128.  ich  sinen  liften.  W.  euch. 
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sam  ander  din  chiinne     mit  luzzeler  minne , 
1130.  wände  der  diu  ehai^er  sin     der  ist  gelieh  der  nateren 

dev  uile  stille  shliehet     unze  si  eteweo  gebizzet. 

du  bist  ein  gehumter  wurm     der  an  deme  stige  heuet  sinen  zorn, 

der  daz  ros  an  den  hüf  stiebet ;     der  denne  da  iife  sizzeU 

daz  der  zerucke  ualle     nider  ehome  an  dem  nelle, 
1135.  noh  uf  ne  mae  ebomen      e  er  ime  benimet  daz  lebeu:  BL8I 

so  ne  mae  er  sieb  gereeben,     so  muz  er  sprechen, 

'berre  got,  nu  pitte  ich     daz  du  imerest  mieh*. 

Daz  pueb  uns  saget,  welche  bezeirAnungedize  habet:  [tecrist, 

Dev  natere  bezeiebenet  [di]  bonchust,  der  gebumte  wurm  den  an- 
1140.  der  weeh  disen  lip,     di  wer//lieben  note  der  enge  stich, 

daz  ros  ubermute  hizze,     berscaft  der  dar  ufe  sizzet, 

der  gehabte  huf     des  iungisten  entis  wuf. 

Sver  des  beginnet     daz  er  dizze  leben  miimet, 

dem  sh/iehet  der  tifel  zu     daz  erme  einen  piz  getu , 
1145.  harte  er  in  hekket     svenne  er  in  uirleitet. 

so  er  nah  even  strebit     unde  sine  dimut  begibet 

unde  di  herseaft  gewinnet,     da  er  nach  prinnet; 

so  ers  denne  minniste  wanet,     der  tot  ime  nahet, 

sin  Übermut  uellet      der  tot  in  bechreUet; 
1150.  so  nist  siner  rede  niht  mere     newar  'nere  mich  trut  herre'. 

Der  gehurnte  wurm      daz  ist  des  antechristes  zorn, 

der  geborn  wirt  uone  Dane      so  sich  gesehen  han; 

der  dir  ze  iungist  chumit     so  dev  werlt  ende  nimet. 

des  gewalt  wirt  so  groz     daz  er  ne  wil  haben  necheinen  geiioz. 


1 1 29.  W.  lutzeler  wunne.  1 1 44.   daz  erme^  so ;    W.  piz  tu. 

1131.  slhichet.  W.  sliehit.  1146.  naher. W.Suenner nach ^rin. 

1132.  gehurntcD.W.aDdcrestige.  1147.  W.  da  er  nach  ringit. 

1133.  W.  huf  hecchet.  1148.  ime    habet.  W.  ime  nahet 
1135.  W.  er  ime  beneme.  1149.  W.  tdt  im  bichrellit. 
1137.  W.  nu  pöit  ich  unze  du.  1150.  W.  oA.  niht. . .  trehtin  herrc. 

1139.  W.  der  hunit  wurm.  1151.  W.  Der  gehurnter. 

1140.  werclichen.  W.  werltlichen.  1152.  W.  so  sich  gilesin  han. 
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1155.  michel  wirt  sin  ubermut:     er  wil  wesen  got, 

di  christeiiliche  gelovbe     hat  er  ze  huhe, 

sumeliche  heizet  er  uirbiten,     sumelichc  heizet  er  miteii 

daz  niman  geloube     über  lut  noh  tovgen 

an  der  magede  sun     Sanete  Marien. 
1160.  So  beginnet  er  zeiehenen,     er  ehut,  er  si  gotes  sun, 

div  menige  ime  gelovbet,     mit  gewalte  er  si  dovbet. 

di  ime  denne  geuolgent      got  si  irpalgent, 

di  auer  an  der  gelorbe  gestent,     uile  wole  der  dine  irgent: 

di  lident  hi  miehele  chole,     in  geniset  auer  di  sele. 
1165.  Daz  welle  Christ  gotes  sun,     daz  wirz  alle  muzen  tun 

daz  wir  chomen  ze  genaden ;     des  chodet  alle  aMeN. 

Danne  ist  mere  geseriben,     daz  wil  ich  uberheuen, 

der  iz  paz  uuge     der  mac  dannen  sagen  genüge. 

Du  min  sun  Gät,     uil  wole  dir  daz  svert  stat,  Bl.  86"^. 

1170.  gegürteter  du  uihtest,     daz  livt  du  beschirmest, 

uorne  du  dich  werist,     hinter  dich  du  siebest, 

wole  du  behaltest     al  des  du  waltest*. 

Du  bezeichenest  ovh  Crist     der  unser  uurvehter^  ist, 

der  den  tifel  hat  überwunden     unde  in  der  helle  gebunden. 
1 175.  noh  scol  er  chomen,     uns  ime  alzoges  benemen: 

wände  an  deme  lezzesten  tage,     wane  er  sin  dinc  wil  haben, 

so  nimet  er  uns  schone     ze  paradyse  frone. 

div  helle  sich  induchet,     den  tifel  si  uirluchet; 

so  werde  wir  gesherit     defz  uile  wole  uerlt. 


1155.  wesen  gut.  W.  g6t.  1170.  W.  gegurter   .  .  din  Hut 

1157.  er  heizet  uirbiten.  1171.  dich  siebet.  [scirmist. 

1159.  W.  miner  frowen  s.  m.  1173.  Nu  bezeichenest.  W.  Du  . . 

1161.  W.  mit  geduange  er  si.  furefehtare  ist. 

1162.  W.  erbelgent.  1174.  W.  uberwant  .  .  gebant. 

1163.  W.  an  dem  gel  .  .  .  erg^t.  1175.  W.  unsich  ime. 

1167.  W.  da  wil  ich  uberh.  1176.  W.  iungesten  tage  so  er. 

1168.  iz  paz  uuge  «o.    W.  fuget  1178.  W.    intluchet    den    tiufel 
der  mag  lesen.  uersuilehet. 
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U80.   Min  killt  Aser,     dich  uirbirt  allez  ser, 

faizet  ist  diu  prc^t,     dich  ne  dvinget  oehein  not*. 

Do  er  ime  gab  protes  genuch      do  het  er  alles  dinges  rberfloz; 

daz  er  nach  deme  prote  sol  gen,   daz  mege  ^ir  da  bi  uirslen; 

daz  er  chot,  den  chunegen     ze  flizze  solte  dinen,        [p^^  ^^ 
1 1 88.  [er]  liezeichenet  ovh  [unseren  herren]  Crist,     der  hymeliskez 

ane  daz  niman  mac  genesen     der  sin  schalch  wil  wesen, 

des  heiligez  wort     uns  git  ewigen  trost. 

Di  mit  in   selben  uehtent     daz  si  sich  unrehtes  geloubeot, 

daz  sint  chunegc     an  der  sele  cdele, 
1 1 90.  den  dinet  er  ze  flize     mit  gatstlicheme  inbize. 

Er  gesizzet  ime  werde     mit  in  ze  merde, 

in  micheler  gutliche     in  deme  himelriche, 

dar  di  ne  chomen     di  ze  weriworte  namen : 

der  eine  chot,  bete  gecbovfet     ein  dorf  uil  gut, 
1 105.  er  muse  daz  peshowen,     der  pat  sich  uirsprechen. 

der  andere  chot,  er  wäre  nfilichen  gehit   unde  bete  ime  ein  li- 

der  bat  sich  mit  hulden     auer  so  insculden.  [bez  wip: 

Do  was  des  dritten  weriwort:     er  bete  gecbovfet 

finf  gewetene  obsen,     er  muse  di  besuchen; 
1200.  der  selbe  uirwazzene     bat  sich  auer  des  merdes  irlazen. 

Do  di  poten  gesageten,     welihe  antsegede  si  habeten, 

er  ne  biz  si  niht  irwinten,     S  si  brabten  alle  di  si  fanden.    ^' 

Si  gingen  an  di  strazen     da  di  armen  sazen, 

daz  hus  si  irfulten     der  unseren  geliehen, 
1205.  da  ene  zu  geladet  waren:     daz  gescah  uns  ze  genaden. 

Daz  was  Aseris  segen,     des  ne  solte  wir  niht  überheben. 

1181.  W.  feizt  ist  din.  1196.   W.  Der  ander  chodniawens 

1 182.  W.  br6tes  gnuht.  wäre  gehft  hat  ime. 

1185.  W.  oAne  unseren  herren.         1197.  derhat  sich.  W. pat  sich... 

1 186.  W.  sin  scol  wesen.  aue  der  insculdin. 

1 190.  W.  got  ze  .  .  .  gaistlichem.       1 199.  W.  finf  gnet  ohsin. 
1193.  dar  n»chomcn.  1200.  W.  der  selbe  firw^zen. 

1 195.  W.  pat  sich  ohne  der.  1201.   W.  welich  antscgi. 
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Kjnt  min  Neptalym»     weme  mac  ich  dich  ebenmazen? 

alse  der  hirz  uerit     so  er  uzlazen  wirt, 

der  dir  ist  uil  gezal     über  perc  ioh  tal, 
1210.  der  tut  hinnen  unde  ennen     manege  sprunge : 

sam  snelle  du  uirentest     ai  daz  du  ^negengesU 

niht  dir  intvisket     des  dich  gelüstet. 

durch  dine  rede  spähe     di  tu  tust  uil  wahe 

so  minnet  dich  daz  livt;     du  wirst  in  yil  livp 
1215.  du  redest  suze  unde  shone     soz  ze  houe  zame. 

Min  trüt  Joseph»     gote  muzzest  du  sin  Hb, 

du  bist  daz  wahsende  kint     (des  chint)  nine  svinent 

sver  dich  ane  sihit,     mit  rehte  er  gihet 

daz  in  allere  geburte     nine  shoner  man  wurte : 
1220.  daz  dev  wip  bescainten     do  si  sich  über  di  burcmure  laineten 

unde  si  miehel  uirewizze  was     daz  so  shone  was  din  uahs, 

wände  du  wäre  aller     alzoges  ane  laster, 

do  man  dich  uurte  ueile,     an  dir  ne  was  nehein  meile. 

di  heren  iuncfrowen     ilten  dich  beschowen, 
122S.  ir  nehein  was  so  wolgetan:     des  mohte  si  wole  wunder  han; 

uzen  unde  innen     wäre  du  uol  gotes  minne : 

des  inkulte  du  heime      do  dich  hazzoten  dine  eigene. 

din  eigene  mage     buhen  dich  ane  ir  gebage, 

der  nit  was  uf  dich  groz,     dich  gi  ane  manec  scoz : 
1 230.  da  gestunt  din  poge     an  deme  alwaltigen  gote, 

der  zebrah  (daz)  gebende     diner  arme  ioh  diner  hende. 


1210.  W.  tut  hinnen  u.  enne  m.  1218.  er  gehit.  W.  gihit. 
Sprunge  ohne  der.  1219.  dai  in  aser  geburte.  ^W.  in 

1211.  ai  das  du.  W.  al  daz  tu  ane  allere  geburte. 
erg^st.  1221.  W.  michel  firwii  was. 

1212.  W.  nicht  dir  intuisket.  1222.  W.  unde  da  wäre. 

1213.  W.  tust  uile  wahe.  1224.  W.  dich  scowen. 

1216.  W.  Ein  trüt  sun.  1226.  W.  gotes  minnen. 

1217.  nine  sWneot.  W.  des  chint  1229.  W.  manig  gescoz. 
suinent.  1230.  W.  an  dem  starchen  g. 
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di  ubelen  ich  zespronge,     ellev  genade  si  in  enge*. 
1025.  Er  ne  segenote  si  nilit  mere,     er  ne  inohte  uon  sere 

daz  si  mit  inilriwen     rächen  ir  riwe, 

daz  Dina  ir  svestep     selbe  hete  irworfen  laster, 

unde  si  daz  puzten     anders  denne  si  scolten. 

' Juda  min  kint,     wole  irgent  dir  dinev  dinc : 
1030.  du  wirdesl  diner  crefte     trosl  aller  [diner]  chunnescefte,         BI.8; 

dine  bnidere  dich  lobent     so  si  din  reht  uipstent, 

du  gewinnest  uiande     di  genicchet  din  mahtigev  hant, 

du  irwirfest  so  groz  ere     daz  dich  al  din  chunne  heizet  herre, 

uil  mariv  lant     choment  in  dine  hant; 
1035.  so  du  div  gewinnest,     deme  lewen  du  gelich  gebarest 

der  under  tiren  nimet     al  des  in  gezimet, 

den  ellev  tir  furhtent     so  er  under  siv  chumet; 

du  siebest  unde  rovbest   [unze  du  alle]  dine  uiande  getovbest 
Also  den  le>ven  iuh  di  le>Wnnen      niman  getar  gewechen 
1040.  so  er  sich  geleget  ruwen     mit  offenen  ovgen: 

sam  ne  geturren  uiande  din     niht  dich  gegruzen. 

So  du  bist  fridelichen     in  al  dinen  riehen, 

so  du  list  slauew/,      din  ovgen  wabchent: 

si  uirbernt  dich  gare,     du  bist  ir  aller  are. 
1046.  VoneJudanewirt[niemer]genomen  daz  kuninchche  sceptrum, 

nob  fon  sinen  buffen     ne  gebristet  chunere  herzogen, 

unze  der  geborn  wirt     der  alle  di  werlt  genert,  [tet. 

des  chunfte  alle  di  beiten/    di  über  [alle]  di  werlt  sint  gebrei- 


1025.  W.  ohne  niht.  . .  fofc  s^re.  1039.  W.  lemi  .  .  iemen  getar. 

1026.  W.  rachin  ire  riuwen.  1040.  W.  sos  er  liget  ruwen. 

1027.  dina  din  svcster  .  .  .  W.  ire  1041.  W.  same  giturrin  uiantedin 
sucster  biworucn.  fuwelit  dich  geruzin. 

1030.  wirdest  diner  crefte  66e;}«o  1043.  list  slauestW.  ne  waehent. 
W. ;  mit  diner  K.  1045.  knnninclichc.  W.  ehunich- 

1031.  W.  reht  intst^nt.  liehe  sceptrum. 

1032.  W.  manigen  uiant.  1047.  W.  wirt  geborn.  .  .  n^rio. 

1033.  W.  so  michel  dre.  1048.  W.  beitent  .  .  .  ohne  alle. 
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Der  bintet  der  eseliniien  sun     an  siiies  wiiigarten  zun, 
1 050.   di  muter  an  di  winrebe :     daz  sin/  siner  minnone  gebe 

daz  er  Juden  noh  beiden     ime  ne  lat  inpbreiden. 

er  wil  daz  iwedere  livt     werde  sin  trut, 

nimer  er  nirwindit    e  er  si  mit  minnen  [zesamene]  gebindet. 

In  deme  wine  er  wasket,     da  er  mite  ist  gerüstet, 
1055.  di  sine  scbone  stole,      daz  ist  ein  gewate  frone, 

iob  in  des  winpers  plute     sine  lachen  er  dunchet. 

Schönere  denne  der  win     sint  dev  ovgen  sin, 

siner  zande  gliz     ist  wizer  denne  dev  milch  wiz'. 

Dizze  ist  ein  tifev  rede,     ich  wane  si  imen  irchennen  mege. 
1060.  Chunde  ich  daz  uirnemen     daz  ich  da  über  han  gelesen, 

gerne  ich  denne  sagete      welche  bezeichnuuge  ez  habete. 

Judas  quit  pihtilre     unde  bezeichenet  dich  herre: 

du  dines  uater  iahe     unze  du  hi  in  werlte  wäre;  B1.86''. 

du  spräche,  in  des  woldest  loben  daz  er  daz  chinden  bete  gegeben 
1 065.  daz  er  wisen  unde  Chargen     bete  uor  geborgen :         [reinit,) 

want  der  dich  einualtlichen  meinet    (unte  sich  der  suntene  gi- 

der  bezeichenet  daz  chint       deme  di  genade  geoffenet  sint. 

Sverso  auer  sinen  wistum     cheret  an  werltlichen  rum 

unde  allen  sinen  sin     cheret  an  werltlichen  gewin, 
1070.  noh  dich  nefurbtet      so  er  ubele  wurchet, 

der  muz  der  ewigen  wunnew     in  ener  werlt  mangelen. 

Got  newil  niht  haben  uirlorn      daz  er  durch  uns  wart  geborn, 

wir  sulen  in  loben     daz  er  uns  ze  brudern  wil  haben. 


10.^0.  W.  daz  sint  siner.  1064.  W.  daz  du  in  woltest  loben. 

1051.   inyhreiden.   W.  ni  lat   in-  1066.   want  dir  dich.  W.  der  dich 

phreiden.  einualtecblichen. 

1053.   er  sich.W.  irwintete  er  si.  1067.   W.  di  gotes  gnade. 

1056.  lanchen  er.  W.  lachin  er.  1 068  u.  69.  cheret  in.W.  vom  ersten 
1059.   W.    ich    wanes  iemen  ir-  cheret  bis  zum  zweiten  fehlt 

rechin  megi.  das  dazwischen  stehende, 

1061.  W.  welihi  pizeichinheit  si.  1071.   wunne.  W.  wunnin. 

1062.  W.  dich  christ  unser  h.  1073.  W.  zi  bruder  wil  haben. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLYH.  Bd.  II.  Hft.  44 
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(Er  hat  uberwunten     al  unser  uiante,) 
1075.  er  hat  si  gedovbet,     di  helle  hat  er  berovbet. 

Do  dev  gotes  irfeheit     ane  sich  nam  di  menneskhait, 

do  was  der  liehname     sin  wat  shone 

unde  er  mit  deme  lachen     geruhte  sine  gotheit  dechen. 

Do  er  di  alten  &     uil  uolleclichen  begi 
1080.  daz  er  daz  newolte  miden,     er  ne  lize  sieh  besniden, 

unde  sich  mit  oppherewolde  reinen,  swi  er  ne  bete  nehein  meile, 

unde  al  (daz  tete)     daz  under  Juden  was  site : 

do  heter  in  deme  wine     gewasken  wat  sine. 

Do  er  do  ditoyfe  an  sich  nam    unde  manege  not  beguiide  liden 
1085.  unde  li  sinen  lichnamen     an  deme  cruce  marteren: 

do  het  er  gedunket     sin  lachen  in  daz  plut. 

Do  er  do  zvene  tage     geruwete  in  deme  grabe, 

an  deme  dritten  morgen     mähte  der  tifel  sorgen : 

er  stunt  uone  deme  tode     mit  übe  ioh  mit  sele, 

1090.  er  für  mit  lewen  chrefte     die  helle  brechen, 

den  tifel  er  gebaut,     er  warf  ime  einen  pogen  in  den  munt 
daz  deme  selben  gule     alzane  offen  stunde  daz  mule : 
so  wir  fon  sunden     chomen  in  sine  slunden 
daz  der  ubele  bunt     ne  mege  zuluchen  den  munt, 

1095.  daz  er  durh  pihte  unde  durh  puze     sines  undanches  uns  laze. 
Cristes  shönev  ovgen     sint  sin  er  lere  tovgen, 
di  den  genade  geheizent     di  ir  missetat  puzent : 
di  selben  ovgen  sint     shoner  denne  der  win  fil.86 

der[dir]bezeichenet  di  alten  S,    div  deme  sculdigen  tet  uil  we, 

1100.  wand  si  mit  gelicheme  scaden  räch     sver  ir  tet  dechein  unge- 
Die  zende  chliubent     daz  man  in  den  munt  schvbet,     [mach. 

1078.  W.  unter  daz  iaehan.  1093.  in  dem  sl.  W.  in  sine. 

1080.  W.  ne  wolle  firmiMen.  1094.  W.  daz  er  ubil  hnnt. 

1087.  do  zerne.  W.Do  er  zuene.  1095.  W.  unsieh  u%  laue. 

1089.  W.  er  irstunt  uon.  1096.  Criestes.W.  Christas  oagin. 

1091.  W.  einen  hoch.  1099.  W.  der  bezeichenet- 

1092.  W.  8t^  olTen  daz  mule.  1101.  W.-  Die  iM  ehiiubint 
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si  sulen  besuchen     wes  der  lip  ruche. 
der  lip  es  niht  inruret      &  si  ez  bewarent, 
so  siz  uberwindent      dev  chele  ez  uirslindet: 

llOo.  same  tunt  di  predigare    an  ir  suozen  lere; 

si  geheizen/  deme  livte     daz  si  werden  gotes  trftte 
tunt  si  daz  gote  gerisi,     (daz  si  ehomen  zi  paradisi), 
daz  si  ovh  megen  intrinnen     daz  si  ze  helle  nine  prinnen, 
daz  scol  man  garnen     mit  guten  werchen. 

1110.  Svenne  si  so  gelerent    daz  si  in  ze  gote  becherent, 
daz  er  wirt  reine     ane  suntone  maile ; 
so  sint  si  wizzere  denne  der  milch,   damanmitemusetderkint, 
di  dannoh  nemugen  ezzen     daz  uester«  ezzen. 
(D)isev  rede  gie  ane  Judam     Jacobes  sun  gote  werden. 

1 1  IS.    Zabulon,  uirnim  waz  ich  dir  sage :  du  solt  puwen  an  des  meres 
da  di  schef  lenten,     da  ze  Sydone  solt  du  irwinden,      [stade. 
daz  da  ze  dir  genade  uinden    di  tz  des  meres  fVeise  intrinnen, 
unde  sven  der  tifel  iage     daz  er  zu  dir  fluht  habe 
und  an  deme  ende     da  ze  hymele  irlente. 

1 120.  Min  sun  Ysachar,     ich  sage  dir  in  al  war: 

du  bist  ein  starcher  esil,     du  wirdest  uil  uesil, 
du  flizzest  dich  wishait,     fazzost  dich  der  arbeit, 
so  du  dich  des  gesattest     an  der  marche  du  rfiwest, 
so  dunchet  dich  dev  reste     aller  dinge  bezzest^; 

112S.  so  buwest  du  dir  werde     di  parigen  erde, 

din  ahselen  du  undersezzest  so  du  under  der  purde  svizzest : 
du  must  dinen  zins  geben  daz  du  mit  genade  muzzest  leben. 
Dan  sol  gebiten     ovh  sinen  Ivten 


1 103.  W.  der  üb  sin  nieni  rärit.  1114.  isev  rede  get  ane  .  . .  W. 

1 104.  W.  di'u  chela.  Disfo  rede  git  ellia. 

1106.  W.  geheizzent.  1117.  W.  meris  freisan. 

1107.  W.  tun  si  daz  gote.  1 1 22.  W.  faziist  dich  der  arbeite. 
1113.  daz  ueste  ezzen  «o.  W.  dei  1119.  irlenten.  W.  er  lenti. 

dannoh  ni  magan   n^ezzen  1126.  W.  den  ahsilnn. 

daz  fest  ezzen.  1128.  ich  sinen  liften.  W.  euch. 
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sam  ander  din  chiinne     mit  luzzeler  minne, 
1130.  wände  der  din  eharger  sin     der  ist  gelieh  der  nateren 

dev  uile  stille  shlicket     unze  si  etewen  gebizzet. 

du  bist  ein  gehurnter  wurm     der  an  deme  stige  heuet  sinen  zom, 

der  daz  ros  an  den  huf  stiebet;     der  denne  da  ufe  sizzet, 

daz  der  zerucke  ualle     nider  cbome  an  dem  nelle, 
1135.  nob  uf  ne  mac  cbomen      &  er  ime  benimet  daz  leben:  BL8I 

so  ne  mae  er  sieb  gereeben,     so  muz  er  sprechen, 

*berre  got,  nu  pitte  ich     daz  du  imerest  mieh'. 

Daz  pueb  uns  saget,  welche  bezei{?Änunge  dize  habet :  [tecrist 

Dev  natere  bezeicbenet  [di]  bonchust,  der  gehurnte  wurm  den  an- 
1140.  der  weeh  disen  lip,     di  werMichen  note  der  enge  stich, 

daz  ros  ubennute  hizze,     berseaft  der  dar  ufe  sizzet, 

der  gehabte  büf     des  iungisten  entis  wuf. 

Sver  des  beginnet     daz  er  dizze  leben  minnet, 

dem  sb/iehet  der  tifel  zu     daz  erme  einen  piz  get& , 
1145.  harte  er  in  bekket     svenne  er  in  uirleitet. 

so  er  nah  eren  strebit     unde  sine  dimut  begibet 

unde  di  berseaft  gewiimet,     da  er  nach  prinnet; 

so  ers  denne  minniste  wanet,     der  tot  ime  nahet, 

sin  ubermut  uellet      der  tot  in  beehrellet; 
1150.  so  nist  siner  rede  nibt  mere     newar  *nere  mich  trut  herre*. 

D^r  gehurnte  wurm      daz  ist  des  antechristes  zoni, 

der  geborn  wirt  uone  Dane      so  sich  gesehen  han; 

der  dir  ze  iungist  chumit     so  dev  werlt  ende  nimet. 

des  gewalt  wirt  so  groz     daz  er  ne  wil  haben  necheinen  genoz. 


1129.  W.  lutzeler  wunne.  1144.   daz  erme^  8o\    W.  pii  tu. 

1131.  slhichet.  W.  sliehit.  1146.  naher. W.Suenner nach ^rin. 

1132.  gehurnten.W.anderestige.  1147.  W.  da  er  nach  ringit 

1133.  W.  huf  hecchet.  1148.  ime    habet  W.  ime  nahet 
1135.  W.  er  ime  beneme.  1149.  W.  tdt  im  bichrellit 

1 1 37.  W.  nu  p«?it  ich  unze  du.  1 1 50.  W.  oh,  niht . .  trehtin  herre. 

1139.  W.  der  hurat  wurm.  1151.  W.  Der  gehurnter. 

1140.  werclichen.  W.  werltlichen.  1152.  W.  so  sich  gilesin  han. 
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it[)5.  michel  wirt  sin  ubermut:     er  wil  wesen  got, 

di  christenliche  gelovbe     hat  er  ze  hühe, 

sumeliche  heizet  er  uirbiten,     sumeliche  heizet  er  miteii 

daz  niman  geloube     über  lut  noh  tovgen 

an  der  magede  sun     Sancte  Marien. 
1160.  So  beginnet  er  zeichenen,     er  chut,  er  si  gotes  sun, 

div  menige  ime  gelovbet,     mit  gewalte  er  si  dovbet. 

di  ime  denne  geuolgent      got  si  irpalgent, 

di  auer  an  der  gelovbe  gestent,     uile  wole  der  dinc  irgent: 

di  lident  hi  michele  chole,     in  geniset  auer  di  sele. 
i16ö.  Daz  welle  Christ  gotes  sun,     daz  wirz  alle  muzen  tun 

daz  wir  chomen  ze  genaden ;     des  chodet  alle  aMeN. 

Danne  ist  mere  gescriben,     daz  wil  ich  uberheuen, 

der  iz  paz  uuge     der  mac  dannen  sagen  genüge. 

Du  min  sun  Gät,     uil  wole  dir  daz  svert  stat,  Bl.  86*. 

il70.  gegürteter  du  uihtest,     daz  livt  du  beschirmest, 

uorne  du  dich  werist,     hinter  dich  du  siebest, 

wole  du  behaltest     al  des  du  waltest'. 

Dti  bezeichenest  ovh  Crist     der  unser  uurvehtere  ist, 

der  den  tifel  hat  überwunden     unde  in  der  helle  gebunden. 
1175.  noh  scol  er  chomen,     uns  ime  alzoges  benemen: 

wände  an  deme  lezzesten  tage,     wane  er  sin  dinc  wil  haben, 

so  nimet  er  uns  schone     ze  paradyse  frone. 

div  helle  sich  induchet,     den  tifel  si  uirluchet; 

so  werde  wir  gesherit     de/z  uile  wole  uerlt. 


1155.  wesen  gut.  W.  ^^{.  1170.  W.   gegurter   .  .  din  liut 

1157.   er  heizet  uirbiten.  1171.  dich  siebet.  [scirmist. 

1159.  W.  miner  frowen  s.  m.  1173.  Nu  bezeichenest.  W.  Du  . . 

1161.  W.  mit  geduange  er  si.  furefehtare  ist. 

1162.  W.  erbelgent.  1174.  W.  ubcrwant  .  .  gebant. 

1163.  W.  an  dem  gel  .  .  .  ergöt.  1175.  W.  unsich  ime. 

1167.  W.  da  wil  ich  uberh.  1176.  W.  iungesten  tage  so  er. 

1168.  iz  paz  uuge  «o.    W.  fuget  1178.  W.    intluchet    den    tiafel 
der  mag  lesen.  iiersuilehet. 
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1180.  'Min  killt  Äser,     dich  uirbirt  allez  ser, 

faizet  ist  din  pr6t,     dich  ne  dvinget  nehein  not'. 
Do  er  ime  gab  protes  genuch     do  het  er  alles  dinges  rberfluz; 
daz  er  nach  deme  prote  sol  gen,   daz  mege  wir  da  bi  uirsten; 
daz  er  chot,  den  chunegen     ze  flizze  solte  dinen,        [prot  ist, 

1185.  [er]  bezeichenet  ovh  [unseren  herren]  Crist,     der  hyrneliskez 
ane  daz  niman  mac  genesen     der  sin  schalch  wil  wesen, 

des  heiligez  wort     uns  git  ewigen  trost. 

Di  mit  in   selben  uehtent     daz  si  sich  unrehtes  geloubeut, 

daz  sint  chunege     an  der  sele  edele, 
1190.  den  dinct  er  ze  flize     mit  gatstlicheme  inbize. 

Er  gesizzet  ime  werde     mit  in  ze  merde, 

in  micheler  gutliche     in  deme  himelriche, 

dar  di  ne  chomen     di  ze  weriworte  namen : 

der  eine  chot,  bete  gechovfet     ein  dorf  uil  gut, 
1 195.  er  muse  daz  peshowen,     der  pat  sich  uirsprechen. 

der  andere  chot,  er  wäre  nfilichen  gehit  unde  bete  ime  ein  li- 

der  bat  sich  mit  hulden     auer  so  insculden.  [bez  wip: 

Do  was  des  dritten  weriwort ;     er  bete  gecboyfet 

finf  gewetene  ohsen,     er  muse  di  besuchen; 
1200.  der  selbe  uirwazzene     bat  sich  auer  des  merdes  irlazeu. 

Do  di  poten  gesageten,     welihe  antsegede  si  habeten, 

er  ne  biz  si  niht  irwinten,     S  si  brahten  alle  di  si  funden.    ^^ 

Si  gingen  an  di  strazen     da  di  armen  sazen, 

daz  hus  si  irfulten     der  unseren  geliehen, 
1205.  da  ene  zu  geladet  waren:     daz  gescah  uns  ze  genaden. 

Daz  was  Aseris  segen,     des  ne  solte  wir  niht  überheben. 

1181.  W.  feizt  ist  din.  1196.   W.  Der  ander  chodnioweDs 

1182.  W.  brdtes  gnuht.  wäre  gehft  hat  ime. 
118JJ.  W.  oAnc  unseren  herren.          1197.  der  hat  sieh.  W.  pat  sich... 

1186.  W.  sin  scol  wescn.  aue  der  inscoldin. 

1 190.  W.  got  ze  .  .  .  gaistlichein.       1 199.  W.  finf  guet  ohsin. 
1 193.  dar  naechomen.  1200.  W.  der  selbe  firwiUen. 

1195.  W.  pat  sich  ohne  der.  1201.  W.  welich  antsegi. 
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Kjnt  min  Neptalym,     weme  mac  ich  dich  ebenmazen? 

alse  der  hirz  uerit     so  er  uzlazen  wirt, 

der  dir  ist  uil  gezal     über  perc  ioh  tal, 
1210.  der  tut  hinnen  unde  ennen     manege  sprunge  : 

sam  snelle  du  uirentest     al  daz  du  vmegengesU 

niht  dir  intvisket     des  dich  gelüstet. 

durch  dine  rede  spähe     di  tu  tust  uil  wahe 

so  minnet  dich  daz  livt;     du  wirst  in  vil  livp 
1215.  du  redest  süze  unde  shone     soz  ze  houe  zame. 

Min  trut  Joseph,     gote  muzzest  du  sin  Hb, 

du  bist  daz  wahsende  kint     (des  chint)  nine  svinent 

sver  dich  ane  sihit,     mit  rehte  er  gihet 

daz  in  allere  geburte     nine  shoner  man  wurte : 
1220.  daz  dev  wip  bescainten     do  si  sich  über  di  burcmure  laineten 

unde  si  michel  uirewizze  was     daz  so  shone  was  din  uahs, 

wände  du  wäre  aller     alzoges  ane  laster, 

do  man  dich  uurte  ueile,     an  dir  ne  was  nehein  meile. 

di  heren  iuncfrowen     ilten  dich  beschowen, 
1225.  ir  nehein  was  so  wolgetan:     des  mohte  si  wole  wunder  han; 

uzen  unde  innen     wäre  du  uol  gotes  minne: 

des  inkulte  du  heime      do  dich  hazzoten  dine  eigene. 

din  eigene  mage     höben  dich  ane  ir  gebage, 

der  nit  was  uf  dich  groz,     dich  gi  ane  manec  scoz : 
1 230.  da  gestunt  din  poge     an  deme  alwaltigen  gote, 

der  zebrah  (daz)  gebende     diner  arme  ioh  diner  hende. 


1210.  W.  tut  hinnen  u.  enne  m.  1218.  er  gehit.  W.  gihit. 
Sprunge  ohne  der.  1219.  daz  in  aser  geburte.  ^W.  in 

1211.  al  das  du.  W.  al  daz  tu  ane  allere  geburte. 
erg^st.  1221.  W.  michel  firwiz  was. 

1212.  W.  nieht  dir  intuisket.  1222.  W.  unde  do  wäre. 

1213.  W.  tust  uile  wahe.  1224.  W.  dich  scÖwen. 

1216.  W.  Ein  trdi  sun.  1226.  W.  gotes  rainnen. 

1217.  nine  SYineot.  W.  des  chint  1229.  W.  manig  gescoz. 
suinent.  1230.  W.  an  dem  starchen  g. 
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Uon  deme  wirt  geborn     (der  ze  hirte  ist  irchorn 

über)  al  den  livt,     der  gote  sol  wesen  Hup, 

der  ist  «5in  sehender  stein,    der  bringet  zab  ende  sin  uihe  heim. 
1 23S.  Got  genade  dir  Joseph      noh  ne  uirzihe  dir  niht, 

sin  heiliger  segen     si  über  al  des  du  sculst  phlegen.  BL 

al  des  an  der  erde     wahsentes  un  de  leb  entes  werde, 

deme  ne  werre  hizze  noh  frost     schür  noh  suht: 
livte  ioh  uihe     pe  rn  dir  wucheres  uile. 
1240.  Nach  dines  uater  segenen     muzest  du  gerne  geneu, 

unde  aller  diner  uorderen  segen     muze  über  dich  ehomen, 

noh  ir  (nimer)  zerinne      under  dineme  ehunne 

unze  chome  der  wille     der  ewigen  puhele, 

daz  sint  di  uursten     di  sit  Adames  (ziten)  \iiirten : 
1245.  Patriarch^  unde  wissagen,    di  wir  ze  den  heristen  scul  haben, 

wände  si  in  ir  gute     gingen  uur  ander(eme)  livte ; 

des  sint  di  gote  werden     sam  di  puhel«  ob  der  erde, 

di  des  t  gerten     des  si  got  gewerte, 

daz  unser  (herre)  Crist  chome     unde   si  deme  tifel  benaroe. 
1250.  der  hovbet  sistu  Joseph     in  gute  ioh  in  gerihtecheit 

unde  aller  di  got  meinen     uon  nu  unze  in  ewen, 

unze  an  den  gotes  sun     der  sol  dich  stategen; 

an  deme  wirt  ovh  gesehen     welieh  si  din  segen. 

Sun  min  der  lezzest^,     du  ne  bist  der  wirsiste  noh  der  beste, 
12SS.  ich  meine  dich  Benyamin,     du  noh  hast  wolfes  sin, 

den  rovp  izzest  du  fru,     den  rovp  teilest  du  spato. 

zerest  du  der  ahtest      di  du  after  male  tröstest; 


1232.  Uon  deme  ebenso  W.  12o'0.   W.  untin  grehtikheit. 

1236.  al  di  W.  ne  si  üb.  al  des.  1251.  unde  alle  ebenso  W. 

1239.  W.  peren  wuchere  uile.  1258.   welieh   din   segen   si.  W. 

1241.  W.  uorderone  segen.  wirt   ouch    sein   welih  ist 

1244.  W.  Sit  adames  ziten.  der  segen  din. 

1246.  W.  ob  andereme.  1256.  W.  du  ouch  spate. 

1247.  ab  der  erde.  1257.   zerest  du  dir.  W.  du  dero 
1249.  W.  herre  ehrist ..  tiufale.  nhtest. 
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di  du  HU  gerne  flusest,     so  du  si  gerne  nerist*. 

Do  Jacob  sine  sune  uol  segeuote      do  begreif  in  der  tot : 
1 260.  er  hiz  sich  beuelehen     zu  sinen  forderen, 

da  Abraham  lach     ioh  sin  uater  Ysaae, 

[da]  Sara  unde  Rebecca     ioh  sin  ^*^p  Lia  [lach.] 

Der  heilige  man     da  nah  den  ente  genam, 

div  sele  nur  ze  genaden     zu  sineme  anen  Abrahame. 
1 265.  da  wart  er  sar^     sines  uater  ebenhere, 

des  guten  Ysaaches     wart  ebensazze  Jacob : 

da  sizzent  si  [alle  dri]  Srliche     in  deme  hymelriche. 

alle  di  dare  chomcnt,     in  ir  scozc  si  si  nement; 

da  uirgezzent  si  schire     uil  maneger  sere 
1270.  di  si  manege  stunde     liteu  in  disme  eilende. 

Daznesulewirsonihtuirnemen  dazsi  alle  in  ire  scoze  [megen]  BI.87^ 

Abraham  quit  rawe,     Ysaac  frovde,  [nemen. 

Jacob  heizet  IsvaheX ;     daz  sint  zvene  namen  [uil]  her. 

Jacob  quit  underslufare,     IsraA^l  gotbeshoware. 
1275.  Sver  den  tifel  underslufet      so  er  in  besvichet, 

daz  er  mit  pihte  ioh  mit  riwe     suchet  di  gotes  triwe, 

unde  er  ime  sendet  in  den  mut      daz  er  danah  wole  tut, 

unde  des  nimer  rewintet     e  er  den  lip  uirentct ; 

der  hat  mit  Abrahaixie     di  ewigen  genade, 
1280.  mit  Ysaac  frovde     mit  IsraA^l  gotes  beshovde; 

der  mac  dentie  iehen      daz  ime  wole  si  geschehen. 

Do  Joseph  gesach     daz  sin  uater  uirendet  was, 

er  uil  über  in     mit  riweclichen  gebaren. 


1258.  ungcrneW.  Die  du  nu  gerne  1266.  W.  des  guten  ysaac. 
flurist  after  male  du  si.  1269.  W.  da  ergezzent. 

1259.  W.  So  der  uile  gute  iacob.  1271.  daz  si  in  alle  ire.  W.  dax 

1260.  beuehclen.  W.  peuelhin.  si  alle  in  ire. 

1261.  \V.  sin  uater  fehlt.  1274.  W.  gotes  peseowäre. 

1262.  W.  sin  wip  fehlt  1275.  W.  tiufal  unter  sliufct 

1263.  W.  da  nach  cnti  nam.  1279.  W.  die  Ewigen  rawe. 
1265.  ebenherre.  W.  eben  here.  1281.  W.  der  mag  wole  iehan. 
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er  weinote  unde  wufte     unde  chustin  uile  s&ze, 
1 28a.  er  hiz  in  mit  sabene  bewintea      belegen  mit  bimenten. 

In  deme  flize  waren  si  alle     uirzeeh  tage  uoile. 

di  lant  liTte     durch  Josepes  übe 

beten  Jacobes  clage     uollen  sibenzec  tage. 

Do  der  ehlage  zit  irginc,     do  bat  di  herren  Joseph 
1 290.  daz  si  deme  ehunege  sageten,     wi  in  sin  uater  besTorn  habete 

daz  er  ime  daz  täte  ze  litibe     daz  er  in  da  ze  lante  begrübe : 

svenne  er  in  dd  betrorte      daz  er  mider  zime  cherte. 

Der  chunie  in  gewerte     also  er  gegerte. 

Alle  di  herren     ioh  di  daltesten  waren 
1 29S.  füren  mit  Josebe     durch  sine  libe, 

sine  bruder  mit  in     ir  uater  beuelhen. 

Div  menege  was  [uile]  grozlich,     div  pivilde  wart  erlich; 

e  der  piuilde  siben  tage     waren  si  in  micheler  ehlage. 

Do  sin  begrüben,     widere  in  Eg^ptum  [si]  füren. 
1300.  Sine  bruder  forbten     daz  si  inkulten 

wider  in  der  alten  sculde,     unde  baten  siner  hulde 

daz  er  durch  sines  uater  \iillen     sinen  zorn  lieze  stillen 

vnde  in  uirgabe     di  grozen  missefate, 

der  si  an  ime  heten  getan     do  si  in  uirchovften. 
1 305.  Joseph  weinote,     er  hiz  si  sin  mit  guteme  gemute. 

sine  dorften  in  forbten,   er  ne  wolde  niht  ubeles  an  in  wurchen ; 

[er  chot,]  daz  si  durE  übel  taten  daz  daz  got  ze  gute  braht  bete,  g 

er  chot,  er  wolte  in  helfen     ioh  ir  wiben  ioh  ir  chiuden: 

al  daz  er  in  gehiz     uil  war  er  daz  Uz. 
1310.  Do  er  do  alt  war/  zeware     zehen  unde  zehenzec  iare, 

1284.  W.  chuste  inen  suzze.  1293.  W.  als  er  gerte. 

1285.  W.  heizzin  ohne  er, . .  mit      1294.  W.  died  ältesten, 
sabanen.  1300.  W.    forhten   in  daz  s»  in- 

1 287.  W.  Die  lantliute  heten  durch.  culten  wider  in. 

1288.  W.  michile  ehlage.  1304.  W.  baten  geUn. 

1289.  W.  So  der  ehlage  zit  irge.      1305.  W.  mit  gutem  mute. 

1290.  W.  sagaten  wie  in.  1307.  W.  daz  got  daz  ze. 
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unde  er  do  uirstunt     daz  ime  nahote  der  tot, 

do  hiz  er  ime  gewinnen     sine  chunnelinge. 

Do  si  ime  ehomen,     er  bat  daz  si  ime  uirnamen;  . 

'after  mineme  ente     bedenke/  got  ewer  eilende, 
1315.  er  nimet  evh  hi     mit  siner  crefte, 

des  nist  zvifel  nehein;     er  bringet  evh  wider  heim 

zu  deme  guten  lande     daz  milche  iovh  honeges  ist  flizende : 

des  swnor  got  [der  gute]  Abrahame  [unde]  Ysaae  unde  Jacobe. 

So  ne  sult  ir  min  gebeine     hi  niht  lazen  eine, 
1320.  ir  sult  iz  mit  ev  fören,     heim  mit  der  erde  betroren'. 

Do  erz  uolle  redete     niht  langer  er  ne  lebete, 

man  chlagete  in  sere     unde  beualch  in  zire. 

des  nist  zvifel  niht^     sin  sele  si  hevte  got  lib. 
1324.  daz  muze  si  sin      nu  unde  in  ewin.  AMEN. 


1314.  W.  Er  chod  after  mineme  1323.  des  nist  zvifel  nechein.  W. 

ente  bedenchit.  des  nist  zutuil  nicht  sin  sele 

1318.  W.  des  swdr  er  gute  ab.  ist   gote  lieb.  AMEN   deo 

1321.  niht  z  langer  er  ne.  gracias. 
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Dr.  P  f  i  £  m  u  i  e  r  ,  Die  Auslegungen  Taira-no  Owo-fira's. 


SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1864. 


Die   Auslegungen    Taira  -  no .    Owo  -  firas. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiimaier. 

(Vorgelegt  in  der  Sitxnng  am  19.  Ootober  1864.) 

Die  Sagengeschichte  der  Japaner  enthält  eine  bedeutende 
Anzahl  auffallender,  geradezu  unbegreiflicher  Dinge,  über  welche 
in  der  Abhandlung :  „Die  Theogonie  der  Japaner**  vorläufig  nur  die 
nothwendigsten  Aufklärungen  gegeben  wurden. 

Das  zum  genaueren  Verständnisse  Nothwendige  findet  sich  in 

den  Auslegungen  (dem  Commentare)  ^p    yc    ^p  Taira-no  Owo- 

firas,  Herausgebers  der  mit  dem  Sammelnamen  Kami-jo-no  maki-no 
asi'kabi  belegten  alten  Urkunden. 

Dieser  ausführliche,  seiner  Form  wegen  (er  ist  in  Fira-ka-na 
mit  Tsao  und  in  einer  durch  langen  Periodenbau  gekennzeichneten 
Sprache  geschrieben)  bisher  unzugängliche  Commentar  bietet  nebst 
den  sachlichen  Erklärungen  noch  vieles  Denkwürdige  über  die 
Sitten  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  alten  Japaner,  selbst 
über  Geographie  und  Ortsverhältnisse,  endlich  auch  manche  Erläu- 
terungen philologischen  Inhalts. 

Der  Verfasser,  der  vorerst  den  auf  die  Kosmogonie  der  Japaner 
bezüglichen  Theil  der  genannten  Auslegungen  in  dieser  Abhand- 
lung bearbeitet  hat,  veröffentlicht  dieselbe  als  einen  Beitrag  sowohl 
zur  Kenntniss  des  Gegenstandes  als  der  hier  in  einer  neuen  Anwen- 
dung vorkommenden,  ganz  eigenthümlichen  Gelehrtensprache  der 
Japaner. 

Der  Commentar  enthält  einige  Abkürzungen  und  verschiedene 

Ausdrucksweisen  von  Namen,  deren  Erklärung  hier  folgt. 
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Dr.  H  r  i  z  III  u  i  e  r  ,  Die  Auslegungen  Taira-no  Owo-fira*«. 


SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1864. 


üie   Auslegungen    Tatra  -  no .    Owo  -  firä's. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiimaier. 

(Vorgelegt  in  der  Sitxnng  am  19.  Oetober  1864.) 

Die  Sagengeschichte  der  Japaner  enthält  eine  bedeutende 
Anzahl  auffallender,  geradezu  unbegreiflicher  Dinge,  über  welche 
in  der  Abhandlung :  „Die  Theogonie  der  Japaner**  vorläufig  nur  die 
nothwendigsten  Aufklärungen  gegeben  wurden. 

Das  zum  genaueren  Verständnisse  Nothwendige  findet  sich  in 

den  Auslegungen  (dem  Commentare)  ^    ^    ^  Taira-no  Owo- 

firas,  Herausgebers  der  mit  dem  Sammelnamen  Kami-jo-no  maki-no 
asi'kabi  belegten  alten  Urkunden. 

Dieser  ausführliche,  seiner  Form  wegen  (er  ist  in  Fira-ka-na 
mit  Tsao  und  in  einer  durch  langen  Periodenbau  gekennzeichneten 
Sprache  geschrieben)  bisher  unzugängliche  Commentar  bietet  nebst 
den  sachlichen  Erklärungen  noch  vieles  Denkwürdige  über  die 
Sitten  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  alten  Japaner,  selbst 
über  Geographie  und  Ortsverhältnisse,  endlich  auch  manche  Erläu- 
terungen philologischen  Inhalts. 

Der  Verfasser,  der  vorerst  den  auf  die  Kosmogonie  der  Japaner 
bezüglichen  Theil  der  genannten  Auslegungen  in  dieser  Abhand- 
lung bearbeitet  hat,  veröffentlicht  dieselbe  als  einen  Beitrag  sowohl 
zur  Kenntniss  des  Gegenstandes  als  der  hier  in  einer  neuen  Anwen- 
dung vorkommenden,  ganz  eigenthümlichen  Gelehrtensprache  der 
Japaner. 

Der  Commentar  enthält  einige  Abkürzungen  und  verschiedene 
Ausdrucksweisen  von  Namen,  deren  Erklärung  hier  folgt. 


Dr.  PfisBAicr 


//^  A  pll  P3  ö*a-6tf-iw  i«i,  d.  i.  der  Grosse  tod 
Oka-be,  auch  ^  pß  ßH  Oka-be-no  okina,  d.  i.  der  Greis  tod 
Oka-be,  ganannt,  eio  gelehrter  Alterthumsforscher,  wird  ininier 
unter  dem  Namen  ^&  db^    Furu-okina  angeführt. 

^A  "^  yE  ^  MotO'Wori'fw  usi,  d.  i.  der  Grosse  toq 
Moto-wori,  ein  anderer  Alterthumsforscher,  wird  einfach  unter  dem 
Namen  ^  Okina  angeführt. 

Das  Buch  Furu-koto-bumi  »die  Eriählung  der  alten  Begeben- 

heiten*"  ffihrt  in  dem  Commentar  nur  die  Bezeichnung  =P     Fumü 

was    in    der    Obersetzung    tbeils    durch    „Buch**,   theils   durch 
„Geschichte"'  und  „alte  Geschichte**  ausgedrückt  ward. 

Statt   Furu-kotO'bwni'tsutaje    „die   Oberlieferungen    zu    der 
Erzählung   der   alten    Begebenheiten''   steht  abgekürzt    aM    =P 
Fumi-isutaje  „die  Überlieferungen  zu  dem  Buche*'. 

Nach  den  in  rein  chinesischer  Sprache  geschriebenen,  dem 
Buche  vorgesetzten  yier  Zeilen  beginnt  die  Auslegung,  indem  sie 
die  einer  Erklärung  bedürftigen  Stellen  der  einzelnen  japanischen 
Urkunden  bezeichnet,  mit  folgenden  Worten : 


^   -  y 


-^^  /,   ^   !  ^    I-  ^^   t  ^  ^ 


'  ^  '    1-  f  ^  7  ^  ^  ^ 

Kuni-tsuisi  sika-sika,  ko-wa  ame-tsutsi  imada  wakare-zari- 
$i  toki-mare-ba  kuni-tsutBi-nomi-m-wa  arazare-domo  ame-io  naru" 
beki  mono'wa  sono  naka-jori  moje-agari-te  ame-to  nari.  Sono 
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monO'wa  tstä-ni  tstäsi-to  nari-tare-ba  kaku   isutoje-iaru  mono 
iiarU'besL 

„Land  und  Erde**  u.  ».  f.  Da  diess  die  Zeit  war,  in  welcher 
Himmel  und  Erde  noch  nicht  getrennt  waren»  gab  es  zwar  nicht 
Land  und  Erde  aliein,  aber  dasjenige,  das  der  Himmel  werden 
sollte,  sprosste  aus  deren  Mitte  empor  und  wurde  der  Himmel.  Da 
derselbe  Gegenstand  zuletzt  die  Erde  wurde,  so  muss  es  auf  diese 
Weise  überliefert  worden  sein. 
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UwO'tio  sika-sika,  owo^sora-no  naka^iii  mono-no  vki'4e  mye^ 
fazime-tarU'Sama  ma-koto-ni  Hka-zo  aru-beki. 

„Gleich  Fischen''  u.  s.  f.  Wenn  ein  Gegenstand  in  der  Mitte 
der  Himmelsfeste  schwamm  und  zuerst  sichtbar  wurde,  muss  er 
wirklich  so  beschaiTen  gewesen  sein. 


')    ^    ^  :p    I-    7   #    ^    t   ^    :    I 


^   7   l  Ji   1  7    ^  ffi  t  7   ^  ^ 

^     V     ']     /-    ^    7"     .     Rg     f    ^      u    * 

7 

Toki-ni  owo-sora-ni  sika-sika,  kono  toki  imada  ame-tsutsi 
naki  loki-nare-domo  kano  sei-jö-tia  faku-mi  sika-sUca-to  am  kara- 
btimi  koto-ni  jori-te  kaku  taiUaje-taru  mojio-nari.  Ima-wa  tsugi-no 
ant-fumi-ui  jori-te  jomi-tau. 


"■  y :  ^ ',  ^  "^  '.  V  I- 
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^Um  diese  Zeit  entstand  an  der  Himmelsfeste  ^  u.  s.  f.  Damals 
war  die  Zeit,  wo  Himmel  und  Erde  noch  nicht  vorhanden  waren, 
indessen  wurde  es  in  Gemässheit  jener  Worte  des  chinesiehen 
Buches:  „was  davon  rein  war  und  zu  dem. Lichtstoff  gehörte,  ver- 
flüchtigte sich"  auf  diese  Weise  überliefert.  Jetst  wird  es  nach  der 
nächstfolgenden  Urkunde  gelesen. 


/U-      /U 


^  l!  1  7  5   ))  ^  ^ :?  t  L  I;  ^ 


) 


^^    7      t    ^     3       I"      7       I'      ')     -N     l 
Main  asi-kabi-no  gotokti  naru  mono-no  kami-to  nareru-mo 
isasaka  tsigajeni  isutaje-nari.  Asi-kabi-no  gotoku  naru  mono-wa 
agari-te  ame-to  nari.  Sono  mono-ni-jori-te  tsugi-ni  kami-no  nari- 
de-maaeru-koto  sita-no  aru-fumi-no  gotosi. 

Dass  ferner  der  den  Scbilfknospen  gleichende  Gegenstand  zu 
einem  Gotte  wurde,  ist  eine  etwas  abweichende  Überlieferung.  Der 
den  Schilfknospen  gleichende  Gegenstand  stieg  empor  und  wurde 
der  Himmel.  Aus  diesem  Gegenstande  entstand  zunächst  ein  Gott 
und  kam  zum  Vorschein,  was  so  wie  in  der  unten  folgenden  Urkunde. 

^    If^'-  7     l    ^    ^    ^    ^.     l    j     7 
■^    l^    ^    sy^  j<t   fj     fj     f    3     \'     \'     \' 
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Kuni-no  toko-tafsi-tio  mikoto  kuni-no  soko-tatsUfio  mikoio-tO' 
mo  mawosi,  mi-na-no  gotoku  ktini-no  soko-je-ni  tatasi-te  jo-wo 
mamori'tamö  kamt  naf^u-besi,  säte  kono  kami  jori-saki-ni  taka-ma- 
no  fara-ni  umi-maseru  kami-no  itsu-basira  ma»U'WO  mina  fabu- 
kare-taru'wa  kore-mo  kara-bumi  mekazaru-ju-e-ni-zo  arnmu,  Fu- 
mi-tco  mite  joku  wakimaje-siru-beki-nari. 

Kuni-no  toko-tatsi-no-mikoto  heisst  auch  Kuni-no  soko-tatsi- 
no  mikoto  (der  nach  dem  Boden  des  Reiches  aufbrechende 
Geehrte).  Derselbe  soll  der  Gott  sein,  der  wie  es  sein  Name  aus- 
drückt, nach  der  Bodenseite  des  Reiches  aufbricht  und  die  Welt 
bewacht.  Dass  indessen  die  vor  diesem  Gotte  auf  der  Ebene  des 
hohen  Himmels  wohnenden  fünf  heryorgebrachten  Götter  weg- 
gelassen worden ,  mag  desswegen  sein ,  weil  hier  keine  Ähnlichkeit 
mit  dem  chinesischen  Buche.  Man  kann  dies  durch  einen  Einblick 
in  das  (japanische)  Buch  gut  unterscheiden  und  erkennen. 
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Toki,  ItO'tbtoki  sika-aika.  Inisi-je-wa  kimi-no  mi-na-ni-mo 
sin-Ho  na-ni-mo  mikoto-to  iü-ni-wa  nabete  mikoto-no  na-too  kake- 
ru-wo  kofio  fami-ni-ioa  mikoto-wo-wa  sin-ni  motsi-i  kimi-ni  amata- 
ni  mikoto-no  na-wo  motsi-irare-taru-iiari. 

Die  Erklärung  des  Geehrtesten  und  anderer  Ausdrücke.  Ehemals 
sagte  man  sowohl  bei  dem  Namen  des  Gebieters  als  bei  dem  Namen 
des  Dieners  das  Wort  Mikoto  und  setzte  dabei  allgemein  das  Zeichen 

^pw*  Mikoto,  In  diesem  Buche  jedoch  wird  ^^    Mikoto  für  den 
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Diener  gebraucht,  während  f&r  den  Gebieter  häufig  des  Zeichen 
"^  Mikoto  angewendet  wird. 


r? 


r? 


>'^*7  -T't  i^^  7/-7  :t'>^^/^  7 
t^  4  ^  i  3  7>  i  ^  I'  I'  ,.  I  A-  ^  ^  ;  ;.  t 

6  '   '  ^  t  ')  ^<  1  ^"  t  :^  7  ;'■  i.  ' 

Kuni-no  sa-isutsi-no  mikoto  kono  kami  fumi-ni-wa  owo-jama- 
tsumi'-HO  kami  nu-dzutsi-no  kami  futa-kami-no  umi-maseru  kami 
naru'ui  koko^ni  aru-wa  itaku  koto-naru  tsutaje'Uaru  Sare-do  am- 
fami-mo  mina  onazi-ku  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto-no  taugi-ni  aru- 
wa  wakare^no  kami-ka  josi  -  am  koto-ka.  Kono  tokoro  fumi-ni  wa 
kuni-no  toko-tatsi-no  kami  tsugi-ni  iojo-kumo^nu-no  kamij  kono  fu- 
ta-basira-no  kami-mo  fitori-gami  nari-masi-te  mi^mi-wo  kakuai-ta- 
mai'ki'to  ari^  säte  kono  toki  imada  kuni-wa  naki-wo  kono  kami- 
taisp-no  mi^na^ni  mina  kuni-to  mawosu-koto-wa  kuni-no  ide-ki-te 
notsi'jori  i'i'tsuiaje-taru  koto-ba  nare-ba  nari. 

„Kuni-no  sa-tsutsi-no  mikoto''.  Dieser  Gott  ist  in  dem  Buche 
der  Gott,  der  von  den  beiden  Gottheiten,  dem  Gotte  Ouso-jama-tsumi 
und  der  Göttinn  Nu-dzutsi  hervorgebracht  worden.  Dass  er  hier  vor- 
kommt, ist  eine  QberauaTerschiedeneDberlieferung.  Da  er  jedoch  in 
allen  Urkunden  übereinstimmend  gleich  nach  Kuni-^no  toko-taiai^no 
mikoto  vorkommt,  so  ist  es  vielleicht  ein  besonderer  Gott  oder 
aa  ist  etwas  Begrfindetes.    An    diesem  Orte    findet    sich    in  dem 
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Buche:  „Kuni-no  toko-tatsi  no  kamU  diesem  zunächst  Tcjo-kumo- 
nu-no  kamt.  Diese  zwei  Götter  entstanden  als  Götter  für  sich  allein 
und  verbargen  ihren  Leib*'.  Indessen  gab  es  um  diese  Zeit  noch 
kein  Reich.  Dass  aber  in  dem  Namen  dieser  Götter  das  Reich  (Kuni) 
genannt  wird,  ist,  weil  dies  Wörter  sind ,  welche  später,  nachdem 
das  Reich  zum  Vorschein  gekommen,  mündlich  Qberliefert  worden. 


Ken-dö  sika-sikaf  ko-wa  sara-ni  inisi'je'tsutaje'ni  arazu,  tada 
fumi'Omote-no  kazari-ni  kuwajerare-taru  kara-bumi  koto-nari. 

„Die  Wege  des  Himmels'*  u.  s.  f.  Diese  Worte  >)  sind  wieder 
nicht  in  den  alten  Oberlieferungen  enthalten.  Sie  sind  aus  dem 
chinesischen  Buche  und  wurden  blos  zum  Schmucke  der  Aussen- 
seite  des  Buches  hinzugefügt. 


^  ^  i>  7  7   (    )    ,,  t? 


7 


I-  L  ^  f  ,    b  l  >  ^  ..  +  ;  ^ 


i^^7;^o'jti- 


/«-  r 


1)  Die  in  chinesischer  Sprache  geschriebenen  Worte:  Die  Wege  des  Himmels  ver- 
wandelten sich  für  sich  allein,  hierdnreh  brachten  sie  diese  lavieren  Minner 
hervor. 
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Aru-fumi-ni  iwaku  sika-aika,  kan-zi-mote  mono-wo  sirusu-koto 
ide^ki'te^wa  inüi'je-no  tsutoje-goto-wo-mo  ije-ije-nUe  sirusi-oki- 
taru  fumi-io-mo  owo-kari-kemu.  So-ga-no  jemisi-ga  korosaremu-to 
se'Si'toki  sumera-mikoto-no  fumi  kuni-no  fumUwo  jaki-si-to  mije- 
fumi-no  zio^ni  moro-moro^no  ije^no  okuru  mikado-fumi  ojobi 
motO'koiO'ba'nadO'tno  ari. 

^Id  einer  Urkunde  wird  gesagt*'  u.  s.  f.  Da  der  Gebrauch 
aufkam,  Gegenstände  mit  chinesischer  Schrift  zu  verzeichnen, 
werden  auch  die  Bücher,  in  welchen  man  die  Gegenstände  der 
alten  Überlieferung  in  den  verschiedenen  Häusern  verzeichnet  und 
die  man  hinterlegt»  zahlreich  gewesen  sein.  Zur  Zeit  als  So-ga-no 
Jemisi  getödtet  werden  sollte,  fanden  sich,  indem  er  die  Geschichte 
der  altgebietenden  Geehrten  und  die  Geschichte  der  Reiche  ver- 
brennen wollte,  in  den  Vorreden  der  BQcher,  welche  er  durchsah, 
die  von  sämmtlichen  Häusern  Qberreichten  Geschichten  der  Allge- 
bieter, die  gleichzeitigen  ursprünglichen  Worte  und  Anderes. 


^%^  \ 


Saie  kono  tabi  kaku  owokHfumi'domO'WoatsumetejerabarurU' 
ni'Wa  so^ga  naka-m  tadasuki  tstUaje  -  wo  jerami  -  tori  -  te  moio  -  no 
fumi'lo'wa  serare-tani-be-kere-domomoto-jori  kono  fumi-tca  kara» 
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bumi-ni  ni-taran-koto-wo  mune-to  süe  tsudzurare-taru  mono-to 
mijareba  inisi-je'tsiUaje-no  kara-bumi-to  ito  kotonaru  koto-domo- 
wO'ba  moto-no  fumi-ni-wa  fabuki-te  kakare-iaru  mono-naru-besi, 
sikasu-ga-ni  iniai-je-tautaje'WO  aimi-tamai-te  aru-fumi-no  tsutaje^ 
to-mo-wo  owoku  noserare-taru-^o  ito-ito  mededaki  koto-ni-wa  ari- 
kern,  Kakare-ba  inisi'je-tsutaje-wa  naka-naka-ni  aru-fumi-no  kata- 
tadasi-to-mo  iü-besi,  koto-naru  isntaje'to  nomi  oboroka-ni  mi-sU'- 
gusu'beki-ni  arazu. 

Dieses  Mal  sammelte  und  sichtete  er  auf  die  angegebene  Weise 
viele  Bücher,  und  indem  er  unter  ihnen  die  richtigen  Überlieferun- 
gen auswählte,  sollte  aus  ihnen  ein  Text  verfertigt  werden.  Da  er 
aber  bei  diesem  Buche  ursprünglich  dasjenige,  was  mit  den  chine- 
sischen Büchern  Ähnlichkeit  hatte ,  voranstellte  und  das  Ganze  wie 
ein  Flickwerk  aussah,  mussten  die  von  den  chinesischen  Buchern 
wesentlich  verschiedenen  Gegenstände  der  alten  Überlieferungen 
in  dem  Texte  auszugsweise  niedergeschrieben  werden.  Dessen  un- 
geachtet ergründete  er  die  alten  Überlieferungen  und  wurden  viele 
Überlieferungen  aus  den  vorhandenen  Urkunden  aufgenommen,  wo- 
durch ein  sehr  ausgezeichnetes  Werk  entstand.  Übrigens  können 
bei  den  alten  Überlieferungen  auch  die  Urkunden  zur  Hälfte  richtig 
genannt  werden.  Man  darf  diese  nicht  blos  mit  den  abweichenden 
Überlieferungen  flüchtig  überblicken. 


f        [     ^/     f     ^     ^^     J      t 


) 


^   ^  X   4-  :^  y 


'}   i  ^  i  t  ¥  ^f 


I  f  I  ^  • 


l       ^^^       l       ^       t?      f 


I 


Mono'tiareri  sika-sika,  Ame-tmisi-to  naru-beki  mono-no  fa- 
zimete  nareru-wo  tu,  aunawatsi  uwo-no  midzu-ni  ukeru-ga  goioku- 
to  ijeru  mono-nari. 

„Entstand  ein  Gegenstand"  u.  s.  f.  Hier  ist  das  erste  Entstehen 
des  Gegenstandes  gemeint,  aus  welchem  Himmel  und  Erde  entste- 
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hen  sollten.  Derselbe  ist  der  Gegenstand,  von  dem  gesagt  wird,  dass  er 
später  den  in  dem  Wasser  schwimmenden  Fischen  fthnlieh  gewesen. 
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x. 

Sono  naka-ni  sika- 

•sika. 

Asi'kabi^no 

gotoku  naru  mono -wo 

iwazaru  fito-tm-no  tsutoje-nari. 

^lu  dessen  Mitte**  i 

j.  s.  w.  Dies  ist  eine  Oberlieferung,  welche 

von  dem   Gegenstande, 

der 

gleich  Schilfknospen  gewesen,   nicht 

spricht. 

f  r  t  f  p  ^  y   ^  ^ 
»)  ^  !  ="  y  -  "  ^  ^ 

^  ;r  ^  i  t  f   ;   l 

Mata  iwaku  kuni-no  soko-taisi,  kuni-no  sa-tatsi.  Mina  ko-e 
kajoi'te  onazi  mi-na-uari, 

^Derselbe  heisst  anch  Kuni-no  soko-tatsi^  kuni-no  aa-taigi.' 
Dies  sind  übereinstimmende  Namen ,  bei  welchen  die  Laute  in  ein- 
ander übergehen. 


1^  I"    .    :> 


-t  I-  A-  i  f  t  *  ?  '  I'  ^  y«  t  ^  ^ 
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Mata  iwaku  toja-kumi-nu^no  mikato  sika-sika.  Konv  mi-tia 
koto-ni  sama-sama-ni  tonaje-tare-do  kore-mo  owo-kaia  ko-e 
kajoje-ba  koto-Jiaru  koto-naru  koto-wa  arazi.  Saie  kono  maia  iwa- 
ku-no  tagui  mina  wosa-na  naru-besi-to  furu-okina^no  iware-tsu- 
re-do  aru-fumi-wa  moto  mina  wosa-na  nari-sUwo  notsi-ni  owo-na- 
ni  nasi-taru  mono-nare-ba  ima-moto-no  gotoku-nite-zo  aru-beki. 

„Er  heisst  auch  Toja-kumi-nu-no  mikoto**  u.  s.  f.  Dieser  Name 
wird  besonders  auf  mehrfache  Weise  ausgesprochen,  da  aber  hier 
die  Laute  grösstentheils  in  einander  übergehen,  waltet  keine  Ver- 
schiedenheit ob.  Dass  die  unter  Bezeichnungen  wie:  „er  heisst  auch* 
angeführten  Namen  sämmtlich  kleine  Namen  sein  mögen,  wurde 
von  Furu'okina  gesagt.  Da  aber  in  den  Urkunden  eigentlich  lauter 
kleine  Namen  vorkommen,  welche  später  in  grosse  Namen  verwan- 
delt wurden,  so  wird  es  sich  so  verhalten,  wie  in  dem  gegenwärti- 
gem Texte. 
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Kuni  isiku  sika-sika,  Ko-wa  kuni-tsutsi  isiki  toki-io  iü-wo 
kaku  iü'wa  koto-no  aja-naru.  Isiku-wa  ui-ui-siku  tsi-isaku  wakaki 
koto-nite  ame-tsutsi-no  ide-ki-somuru  ioki-wo  iu. 

„Als  das  Reich  jung  war**  u.  s.  f.  Diess  bezeichnet  die  Zeit,  in  der 
das  Reich  und  die  Erde  jung  waren.  Dass  dies  gesagt  wird,  ist  des 
Schmuckes  der  Rede  willen.  Jung  (isiku)  drückt  die  Zeit  aus,  in 
der  Himmel  und  Erde  in  uranfänglicher  Jugend  und  im  zarten 
Alter  in  die  Erscheinung  zu  treten  begannen. 

Das  ganz  ungewöhnliche  Wort  ^  j/  ^  isiku  „jung,  im  zar- 
tem Alter  stehend^  ist  somit  der  obigen  Erklärung  zufolge  die 
Zusammenziehung  von  ^  i/  l  ^  ^  ui-ni-siku  „uranfäng- 
lich." 
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Uki-abura.  Moto-no  fumi-ni-wa  uwo-no  midzu-ni  uki-taru-hi 
tatoje,  koko-wa  abura-ni  tatoje-taru-nomi-nari. 

„Schwimmendes  Fett*^  u.s.  f.  Iq  dem  ursprönglichen  Texte  fin- 
det sieh  eine  Vergleichung  mit  den  Fischent  welche  io  dem  Wasser 
schwimmen.  Hier  wird  die  Sache  nur  mit  dem  Fette  Terglich^n 
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Sono  naka-jori  sika-sika.  Imada  kuni  arazare-domo  kam 
uki-abura-no  gotoku  naru  mono  notsi-ni  kuni-ni  nare-tare-ba  kokt 
iü-naru  -  best. 

„Aus  dessen  Mitte*"  u.  s.  f.  Das  Reich  war  noch  nicht  vorhan- 
den, da  aber  der  dem  schwimmenden  Fette  ähnh'che  Gegenstand  sieh 
später  in  ein  Reich  Tcrwandelte,  mag  man  sich  aus  diesem  Grunde 
so  ausgedrückt  haben. 

Wie  oben  zu  ersehen,  findet  sich  das  Wort  „Reich**  nur  in  dem 
chinesischen  Texte.  In  der  japanischen  Erklärung  wird  die  chinesi- 
sche Verbindung,  welche  „aus  dem  Reiche**  bedeutet,  durch  „aus 
dessen  Mitte**  wiedergegeben. 
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Nuke-de-taru-wa  asi-kabi-no  fidzi-no  naka-jori  ide-ki-taru- 
sama-wo  tatoje-iu. 

„Ausgezogen''  bezeichnet  bildlich,  dass  die  Schilfknospen  aus 
dem  Schlamme  hervorgesprosst  sind. 
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Kore-ni  jori'te  sika-sika.  Sono  mono-ni  jori-te  kami-no  nari- 
de-maseru-naru 

^Aus  diesem''  u.  s.  f.  Aus  diesem  (den  aasgezogenen  Sehilf- 
knospen  ähnlichen)  Gegenstande  entstand  ein  Gott  und  kam  zum 
Vorschein. 
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Vmasi'asi'kabi'fiko'dzi'no  mikoto.  Fumi-ni-wa  kono  tsugi-ni 
ame-no  toko-taisi-no  kamt  ari-te  tomo-ni  ama-tsu  kami-naru 

„Umasi'asi'kabi'fiko'dzi'no  mikoto.*'  In  dem  Buche  folgt  die- 
sem zunächst  Ame-no  toko-tatsi-no  kamt  (der  ewig  sich  erhebende 
Gott  des  Himmels),  und  beide  sind  Götter  des  Himmels. 
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Fa-ko'kuni  sika^sika.  Kono  toki-wa  saki-no  aru-fund-no 
suje-ni  ari-kemu-wo  utsusi'OJamarerU'narU'besi'to  aru-fito-mo 
ijeru-ga  goioku  naru-besi. 

^Fa-ko-kuni**  u.  s.  f.  Die  Erklärung  dieser  Wörter  ist  am  Ende 
der  vorhergehenden  Urkunde  vorgekommen,  und  es  wird  hier,  wie 
Jemand  auch  gesagt  hat,  irrthümlich  abgeschrieben  worden  sein. 

Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  die  japanische  Erklärung  der 
drei  hier  vorangesetzten  chinesischen  Wörter  in  der  vorhergehen- 
den Urkunde  enthalten  ist,  wo  ein  Gott  unter  dem  etwas  abweichendea 
Namen  Fa-io-ihim-im-no  mtXro/o  (der  Geehrte  des  Feldes  des  Reiches 
der  Blätter  und  Bäume)  vorkommt.  In  der  hier  angefahrten  Urkunde 
ist  dieser  Name  nicht  enthalten,  wohl  aber  findet  sich  am  Ende  der- 
selben die  Erklärung  der  drei  ihn  bildenden  chinesischen  Wörter. 
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Murakare-tarn.  Köre  sunawatsi  kami-ni  uwo  maia  abura-ni 
tatoje-taru  mono-to  oiiazi-ki-wo  ame-tsutsi-to  i-i,  simo-naru  aru- 
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fumi-no  una-wara-tiaru  uki-kumo-ni  tatoje'iaru'ni'ino  ame-tsiäsi- 
to  aru-mote  kami-no-mo  mina  kuni-tsutsi-nomi-ni  arazaru-koto-too 
satoru'besu 

^^Unter  einander  gemengt.^  u.  s.  f.  Dies  ist  das  nümlicbe  wie 
der  Gegenstand,  der  gleich  oben  mit  den  Fischen  and  dem  Fette 
verglichen  wird,  und  bedeutet  den  Himmel  und  die  Erde.  Da  in  der 
unten  folgenden  Urkunde  ein  Vergleich  mit  den  auf^er  Meeresfläche 
befindlichen  schwimmenden  Wolken  angestellt  wird  und  dies  sich  auf 
Himmel  und  Erde  bezieht,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  oben 
nicht  überall  L;ind  und  Erde  vorkommt. 
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Ihnasi  sika-sika,  Kono  mi-na-ni  jore-ba  koko-ni-mo  asi-kabi 
sika-sika-no  koto  ari-tsuramu-wo  fabukare-taru  mono-naru-besi. 
Fiko'dzi  sika-sika.  Ko-mo  saki-no  aru-fumi-no  su-e-ni  ari-si-ga 
magnje  -  naru-besi. 

„Umasi**  u.  s.  f.  Was  diesen  Namen  betrifil,  so  wird  auch  hier 
Asi'kabi  (Schilfknospen)und  das  weitere  gestanden,  jedoch  ausgelas- 
sen worden  sein.  Fiko-dzi  u.  s.  f.  Auch  dies  ist  in  der  vorhergehen- 
den Urkunde  enthalten  und  mag  am  unrechten  Orte  stehen. 
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Tomo-ni  nari-masem-wa  ame-tmtsi'no  ide-ki^somuru  toki 
ame-tsutsi  tomo-ni  nari-de-maseru  kami-wo  iu. 

„Zugleich  entstanden.''  Hier  werden  die  Götter  bezeiebDOt,  die  zur 
Zeit,  als  Himmel  und  Erde  hervorzukommen  anfingen,  mit  Himmel 
und  Erde  zugleich  entstanden  und  zum  Vorschein  kamen. 


'•^  -  ?^^  - 1^{  -^T'f  tT^^ 
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il/a^a  iwaku'wa^  onazi-fumi-no  naka-ni  mata  kaku-mo  iü-to 
iä-koto-nüe  koko-toa  ame-tsutsi-to  tomo^ni  taka-ma-no  fara-ni  na- 
ri-maseru  kami-wo  sika-sika-to-mo  mawom-to  iü-nari.  Taka-ma- 
no  fara-wa  kano  asi-kabUno  gotoku  naru  mono-no  moje-agariAe 
nareru  tokoro-ni-site  sunawatsi  ama-terasu  owo-mi-kami-no  sirosi- 
mesu  ama-tsu  mi-kuni-nari,  ao-wafumi  mata  konofumi-no  ini-si- 
je'tsutaje-no  toki-nite  sirare-tarL  Kore-made-no  toki-bumi-domo-ni 
ijeru'koto'wa  mina  kara-bumi-wo  mune-to  site  ijeru-koto  nare-ba 
üaku  inisi-je-tautoje-ni  tagaferu-kofö-to  siru-besi. 

„Ferner  wird  gesagt. "^  In  den  übereinstimmenden  Büchern  wird 
hierdurch  ausgedrückt,  dass  etwas  auch  so  genannt  werde.  Hier 
bezeichnet  es,  dass  der  mit  Himmel  und  Erde  zugleich  auf  der  Ebene 
des  hohen  Himmels  entstandene  Gott  mit  einem  gewissen  Namen 
genannt  wird.  Die  Ebene  des  hohen  Himmels  ist  jener  Ort,  der 
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dadurch  entstand,  dass  er  aus  dem  den  Schilfknospen  ähnlichen 
Gegenstande  hervorsprosste,  das  erhabene  Reich  des  Himmels, 
welches  später  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  lenkte, 
was  durch  die  (alte)  Geschichte,  so  wie  durch  die  Erklärungen  zu 
den  alten  Überlieferungen  dieses  Buches  bekannt  geworden.  Da  alles 
in  den  bisherigen  Auslegungen  Gesagte  in  Aussprüchen  besteht,  bei 
welchen  die  chinesischen  Bücher  vorangestellt  wurden,  so  lässt  sich 
erkenne«,  dass  dies  Dinge  sind,  welche  von  den  allen  Überliefe- 
rungen um  vieles  abweichen. 
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Arne-HO  mi-naka-nuai-no  mikoto  sika-sika.  Kono  mi-kami-wa 

ame-tsiUsi-no   ide-ki-somemu-to  suru-toki  madzu  nari-de-masi-te 

kono  taka-mi-musubi,  kami-mu^ubi-no  mi-tama-ra  fai-te  ame-tsutsi- 

mo  jorodzu-no  mono-mo  ide-ki-taru-nari.  ümi-to-si  ikeru-mono-wa 

sara-ni-mo  iwazu,  kusa-ki-mo  nani-mo  ame-tsutsi-ni  nari-idzuru- 

mono'wa  mina  kono  musubi-no  mi-tama-ni  joi^u-koto-io  siru-beki- 

nari,  Kono  toki  imada  taka-ma-no  fara-wa  arane-do  notsi-ni  taka^ 

ma-no  fara-ni  masi-masu  kami-iatsi  nare-ba  kaku-wa  tsutoje-ta- 

ru-narL  Säte  kaku  tötoki  ama-tsu  kami-taisi-wo  moto-fumi'ni'Wa 

fabuki'te  noserare'ZarU'wafitaburU'nikara'bumi'buri'WO  omoware- 

tarH'ju-e  naru-besi. 

2* 
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Ame-no  mi-maia'ttnsi'mo  mikofo  a.  s.  f.  Diese  drei  Gott»'  eat- 
ftandeo  om  die  Zeit,  als  Himmel  und  Erde  henrenokenmen  befSBDei, 
zuerst  and  kamen  zom  Vorschein.  Die  erhakeoeD  Geister  Tata-mu 
mu$tdn$  and  Eami-musubts  rerbreiteteo  sich  rio^s,  Himmel  ond 
Erde,  die  zehntauseod  Dinge  waren  herrorgekommen.  Von  den  her- 
Torgebrachten  lebendigen  Wesen  wird  nichts  weiter  gesagt.   Hin- 
sichtlich der  Pflanzen  und  Bäume,   der  irgendwie  in  dem  Himmel 
und  auf  der  Erde  entstandenen  Din^e  lässt  si^h  erkennen,  dass  sie 
»Smmtlich  ron  dem  erhabenen  Geiste  dieser  Musabi  abhängen.  Um 
diese  Zeit  war  die  Ebene  des  hohen  Himmels  noch  nicht  rorhanden, 
da  dies  aber  Gotter  sind,   welche  später  auf  der  Ebene  des  hohen 
Himmels  wohnten,  so  ist  es  auf  diese  Weise  ülierliefert  worden.  Dass 
man  endlich  so  vornehme  Götter  in  dem  Texte  zum  Gegenstande  vQn 
Kürzungen  machte  und  nicht  eintrug,  mag  geschehen  sein,  weil  man 
immerwährend  die  Gedanken  anf  die  Weise  des  chinesischen  Buches 
gerichtet  hatte. 
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üki-kumo.  Ko-wa  tnoro-moro-no  motojuki-to  are-do  jtiki-nüe- 
wa  ika-ga  nare-ba  furu-okina-no  moto-ni  jori-te  kaje-tsu.  Ko-mo 
kakaru  jama-naki  una-tcara-ni  uki-tadajojeru  kumo-ni  tatqje-tam- 

nomi-no  tagai-nari. 

„Schwimmende  Wolken."  Hier  haben  sämmtliche  Texte  das 
Wort  Schnee.  Es  lässt  sich  aber  nicht  begreifen,  wie  hier  Schnee 
stehen  sollte  <)•  und  es  wurde  daher  nach  dem  Texte  Furu-okinaa 

>)  E(  heiiit  aimlicb:  gleich  achwimmenden  Wulken  auf  der  Oberflicb«  des  Heerei, 
welrhe  keinen  Ort  haben,  wo  sie  sich  festselxen  könnten.  —  lo  den  be/.eicbaetea 
Teilen  wird  .Wolken"  durch  „Schnee"  ersclit. 
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verbessert.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  ein  Vergleich  mit  den 
auf  der  Oberfläche  des  Meeres  umhertreibenden  Wolken,  welche  keine 
B<'rgti  hahon,  wo  sie  sich  festsetzen  könnten,  angestellt  wird. 


t?  /i^  "-  t' 

Aai-kabi  sika-sika-mo  isasnka  i-i-zama-no  kawareru-mte  koto- 
naru  koto-wa  arazi. 

»Bei  Schilfknospen''  u.  s.  f.  ist  ehe  nfalls  die  Weise  des  Aus- 
druckes ein  wenig  verändert,  und  es  ist  keine  verschiedene  Sache.  *) 
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iTono  arU'fumi'Wa  owo-sorn-ni  asi-kabi-no  goioku  naru  mono- 
to  uki-abura-no  gotöku  naru  mono-to  bet-bei-ni  nareru-nite  foka- 
no  tmäaje'domo'to'wa  koto-nari.  Säte  fumi-ni  kunuwakaku  vki- 
abura-no  gotoku  sika-sika,  toki-ni  asi-kabi-no  gotoku  maje-agaru 
mono-ni  jori-te  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  umasi-asi-kabi- 
fiko'dzi-no  kami  sika-sika  koto-ama-tsu  kami-to  ari. 


1)  £s  beitst  nimlicb:  es  eotstand  ein  Gegenstand  gleich  den  Schilfknospeo,  welche 
aus  der  Mitte  des  Schlammes  xu  sprietaen  beginnen. 


22  Dr.  Pfi  zmaier 

Diese  Urkunde  ist  dadurch,  dass  in  ihr  an  der  Himmelsfeste  der 
der  Schilfknospe  ähnliche  Gegenstand  und  der  dem  schwim- 
menden Fette  ähnliche  Gegenstand  jeder  für  sieh  entstehen, 
von  den  übrii^en  Überlieferungen  verschieden.  Indessen  steht  in  der 
Geschichte  bei  den  Worten:  „Als  das  Reich  jung  war,  entstand  ein 
dem  schwimmenden  Fette  ähnlicher'*  u.  s.  f.  „Hierauf  entstand  aus 
dem  gleich  den  Schilfknospen  emporsprossenden  Gegenstande  ein 
Gott,  dessen  Name  Amasi-asi'kabUfiko'dzi'nO'kami^  u.  s.  f.,  dass 
es  besondere  Götter  des  Himmels  gewesen. 
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Kaku'te  sono  asi-kabi-no  yotoki  nioiw-ioa  tsui-ni  ame-to  nari, 
uki'Obura-no  gotoki  mono-wa  tsui-ni  kuni-tsutai-to  nari-taru  omo- 
tnuki-nare-ba  kotio  nru-fumi-no  sono  ame-to  naru-beki  mono-jori 
ania-tsu  kami  nari-masi,  kuni-tsutsi-to  naru-beki  mono-jori  kuni- 
tsu  kami  nari-de-maseru-io  aru-zo  iadasi-ki  tsutoje-no  gotoku  na- 
re-domo  nawo  asi-kabi-no  gotoku  naru  mono-to  uki-abura-no  goto- 
ku naru  mono-to  bet-bet-ni  nareru-to  am,  ika-ga  nari  naka-naka- 
ni  magajeru  tsutaje-ni-zo  aran. 

Da  dies  somit  den  Sinn  hat,  dass  der  den  Schilfknospen  ähnliche 
Gegenstand  endlich  der  Himmel  ward,  während  der  dem  schwim- 
menden Fette  ähnliche  Gegenstand  endlich  Land  und  Erde  ward,  so 
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ist  die  in  dieser  Urkunde  enthaltene  Angabe,  dass  aus  dem  Gegen- 
stande, welcher  der  Himmel  werden  sollte,  ein  Gott  des  Himmels  ent- 
stand, ans  dem  Gegenstande,  welcher  Land  und  Erde  werden  sollte, 
ein  Gott  des  Landes  entstand,  zwar  einer  richtigen  Überlieferung 
ähnlich,  aber  es  ist  noch  immer  unbegreiflich ,  wie  es  heissen  kann» 
dass  der  den  Schilfknospen  ähnliche  Gegenstand  und  der  dem  schwim- 
menden Fette  ähnliche  Gegenstand  jeder  für  sich  entstanden  siud. 
Es  wird  in  der  That  eine  verdrehte  Überlieferung  sein. 
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ü'fidzi-ni-no  mikoto  sika-sika.  Kaku  koko-ni  futa-Uu-no  kamt 
narabi'te  umi-maseru-zo  wotoko-womina  ai-narabu-koto-no  fazime- 
fiaru,  80'wa  ika-naru-ju-e-nite  sika-aru  nado  iü-koto-wa  fUo-no 
siru-beki  koto-ni  arazare-domo  nani-goto-mo  futa-tsu  tnukai-te 
jo-no  naka-wa  sugi-juku-nare-ba  mu8ubi-no  kami-nö  mi-tama  onO' 
dzukara  sika-zo  ari-kemu.  Säte  fazime-wa  fiio-kami-dzutsu  umi- 
masi,  ima-wa  wo-no  kami  me-no  kami  fuia-tsu  kamt  narabi-te  umi- 
masi'koto  ja-ja-fii  jo-no  naka  ide-ki-te  tsui-ni  ima-no  jo-no  gotoku 
nari-nu-beki  fazime-naru 

„U'fidzi'Tii'no  mikoto''  u.  s.    f.  Dass  auf  diese  Weise  hier  zwei 
Gottheiten    paarvieise  entstehen,    ist  der  Anfang  der  paarweisea 
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Vereinigung  von  Männern  und  Weibern.  Aus  welcher  Ursache  dem 
so  ist  und  Ähnliches  sind  zwar  Dinge,  welche  die  Mensehen  nicht 
wissen  können,  da  aber  bei  irgend  welchen  Dingen  die  Begegnung 
von  Zweien  in  der  Welt  Sitte  ist,  so  wird  der  erhabene  Geist  der 
Götter  Mutubi  es  auf  diese  Weise  mit  sich  bringen.  Übrigpns  ent- 
standen im  Anfange  die  Götter  einzeln,  jetzt  entstehen  männliche 
und  weibliche  Gottheiten  paarweise,  was  allmählich  in  der  Welt  in 
Gebrauch  kam  und  endlich  der  Anfang  dessen  werden  sollte,  was  es 
in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  ist. 


=>  ^  t   ; 
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Mata  omo-daru-no  mikoto  aika-sika  made-no  mtna  fidzi'ni-wa 
kuni-tsutai-no  fazime-no  fidzi-ni  jori-iaru  mi-na,  oiao-to-no  dzi 
sika-sika-wa  tokorwni  tstiki-taru  mi-na-io  kikoje,  omo-daru  aika- 
sika-wa  kami-no  mp-katatsi-ni  jori-tani  mi-na-no  gotoku  nare-do 
kono  toki  imada  kuni-tokoro-wa  arazu.  Mata  kami-no  mi-kataUi- 
wa  fazime-jori  sonawart-masu-koto  fumi-ni  ame-no  mi-naka-ntui" 
no  kami  rika  -sika  mina  /Uori-gami  naH-masi-te  mi-mi-wo  kakusi- 
tamai'ki'io  aru-mote  aini-besi,  tada  kono  mUna-domo-wa  kununo 
fazime  kami-no  fazime-no  koto-wo  motte  na-dzHke-maisuri-si-mono- 
nari'to  fumi'tsiäaje-ni  iware-tani-ga  gotosi. 
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Unter  den  bis  Omo-daru-no  mikoto  u.  s.  f.  verzeichiieteu  Namen 
hört  sich  fidzi-ni  (das  Sieden  des  Schlammes)  als  ein  dem  Schlamme 
des  Anfanges  des  Landes  und  der  Erde  entnommener  Name,  Owo- 
to-no  dzi  (der  Weg  der  grossen  Thüre)  u.  s.  f.  als  ein  den 
Gegenden  beigelegter  Name,  während  Omo-daru  (von  Angesicht 
zureichend)  einem  der  Gestalt  des  Gottes  entnommenen  Namen 
gleicht.  Indessen  gab  es  damals  noch  kein  Land  und  keine  Gegenden. 
Dass  ferner  die  Gestalt  der  Götter  schon  im  Anfange  gegeben  war, 
lässt  s^ich  aus  folgenden  in  der  Geschichte  vorkommenden  Worten 
erkennen.  „Die  Götter  Ame-no  mi-naka-nuai  u.  s.  f.  entstanden  als 
Götter  für  sich  allein  und  verbargen  ihren  Leib**.  Bei  diesen  Namen 
fand  blos  eine  Benennung  rQcksichtlich  des  Anfanges  des  Landes 
und  des  Anfanges  der  Götter  statt,  was  mit  den  Worten  der  Über- 
lieferungen zu  der  Geschichte  übereinstimmt. 
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Säte  owo-to-no  dzi-no  mikoto-no  simo-ni  moro-moro-no  moto 
aru-fumi-ni  iwaku  owo-to-no  be-io  are-do  aru-moto-ni  jori-te  na- 
wo8i-tsu.  Subete  nufm/am  be-to  iu  na-wa  mina  womina-no  tarnest 
nare-ba  nari. 

Übrigens  findet  sich  unter  Otro-to-no  dzi-no  mikoto  in  sämmt- 
lichen  Texten  die  Stelle:  „In  einer  Urkunde  heisst  er  auch  Owo-to- 
no  be**  (die  Seite  der  grossen  Thüre).  Dies  wurde  nach  einem 
anderen  Texte  verbessert,  was  desswegen  geschah,  weil  alle  Namen, 
welche  nach  einer  gewissen  Verbindung  das  Wort  ie (Seite)  enthalten, 
Beispiele  von  weiblichen  sind. 
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Owo-toma-be-jw  mikoto,  ko-mo  owo-to-no  dzi-fii  niukiijete 
owO'to-no  be  moto-bumi  nam-beki-wo  magajeni  mono-imri-to  fu- 
rU'Okina-wa  iware-si,  mata  iwaku  owo-to-ma-fiko-no  mikoto  sika- 
sika,  ko-wa  fumi-ni  owo'jama'tsu'mi'no  kamt  nu-dztäsi-no  kami 
fuia-basira  jama-nu-ni  jori-te  motsi-wakete  umi-maseru  kami-ni 
owO'to-maioi'ko'no  kami,  owo-to^matoi-me-no  kami  aru-wo  soko-no 
isutttje-ni  fumi-ni  sika-sika  owo-to-ma-fiko-no  mikoto  sika-sika-io 
aru-wa  onazi-kami-no  ito  koto-naru  tsutoje-nari-to  aru  Mata  fn- 
ru'okina-no  moto-ni-wa  ma-fiko  ma-fime-wo  7iade'fiko  nade-fime-to 
jamare-tari,  to-no  na-ni  tsukile-no  koto-ka. 

Owo-toma-be-no  mikoto  (die  Geehrte  der  Seite  des  grossen 
Dachstrohs).  Auch  diese  Gottheit  steht  Owo-to-no  dzi  gegenOber 
und  FurU'Okina  thut  den  Ausspruch,  dass  Owo-to-no  be  in  dem  Texte 
stehen  sollte,  diess  aber  unrecht  ist.  Dieselbe  heisst  auch:  Otco- 
to-ma-fiko-no  mikoto  (der  Geehrte,  der  wahre  vornehme  Sohn  der 
grossen  Thüre)  u.  s.  f.  Hier  finden  sich  in  der  Geschichte  Owo-to- 
maJtoi'ko-no  kami  (der  Gott,  der  Sohn  der  Verwirrung  der  grossen 
Thöre)  und  Owo-to-matoi-me-no  kami  (die  Göttinn,  die  Tochter 
der  Verwirrung  der  grossen  Thüre)  als  die  Götter,  welche  erzeugt 
wurden,  als  die  beiden  Gottheiten  Owo-jama-tsumi  und  Nu-dzutai 
sich  auf  die  Berge  und  Felder  stützten  und  diese  zertheilten.   Bei 
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jener  Stelle  findet  sieh  jedoch  in  den  Überh'eferungen,  in  der 
Geschichte  u.  s.  f.  Owo-to-ma-fiko-no  mikoto  u.  s.  f.,  wobei  sich  etwas 
findet,  das  hinsichtlich  eines  und  desselben  Gottes  eine  sehr  vei'- 
schiedene  Überlieferung  ist.  Ferner  findet  sich  in  dem  Texte  Furu- 
okinas  an  der  Stelle  von  Uta-fiko,  Ma-fime  die  Lesart  Nade-fiko 
(der  streichelnde  vornehme  Sohn),  Nade-fime  (die  streichelnde 
vornehme  Tochter).  »)  Ob  dies  wohl  dem  Worte  To  (Thüre)  bei- 
gefügt wird? 


1)    ^    7  '^  .    7   ^    j    ^  s«    l    ,    j^  ^- 
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Omo-daru-no  mikoto  sika-sika  mata  iwaku  a-ja-kasiko-ne-no 
mikoto  sika-sika  mina  isasaka-dzutsu  tonnje-no  kawari-aru-nomi- 
nite  koto-naru  kokoro-wa  arazi,  tadasi  a-ju-kasi-ki-no  a-tio  na-wa 
aru-nioto-ni  jori-te  oginajc-tsu.  Säte  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto- 
jori  tsugi'tsugi-ninnri'de-maserU'Sama'Wa  irose-no  umarete  iro'to- 
HO  gotoku  tsugi-tsugi-ni  tiari'de'mase'si'Uari,  sono  ko  umarete  mata 
sono  ko  umaruru  gotokti-ni-wa  arazi,  tadasi  fuzime-wa  fito-kami- 
dzutsH  7iotsi-wa  futa-kami-dztitsu  uarabi-te  nari-mase-si-naru-besu 


>)  Diese  Abweichung  hat  ihren  Grund   in  der  Setzung  des  Zeichens     ^^     "^  ma, 

welches    im    Joini    (in  japanischer    Erklärung)    die    Aussprache    7*      'J'    Q^de 
erhalt. 
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Owo-dofu-no  mikoto  u.  s.  f.  Derselbe  heisst  aoeh  A-ja-kasita- 
ne-ne  mikoto  u.  s.  f.  Bei  jedem  dieser  (zuletzt  aogefubrten)  Namen 
6odet  sich  nur  eine  kleine  Veränderung  der  Aussprache,  es  ist 
kein  yerschiedener  Sinn.  Bios  das  in  dem  Namen  A-ju-kasi-ki 
(nach  der  Wörterschrift :  die  Feste  der  Steineiche  meines  Fastens) 
enthaltene  Wort  a  (ick)  wurde  nach  einem  Texte  ergänzt.  Indessen 
ist  seit  Kuni-no  tokö^atsi-no  mikoto  die  Entstehung  in  der  nächsten 
Linie  wie  folgt:  Wenn  der  ältere  Bruder  hervorgebracht  worde» 
entstand  er  gleich  dem  jüngeren  Bruder  in  den  nächsten  Linien. 
Wenn  deren  Sohne  henrorgebracht  wurden,  war  es  nicht  mehr  wie 
bei  der  Henrorbringung  dieser  Sohne.  Es  durfte  blos  seio,  dass  im 
Anfange  Götter  einzeln,  später  zwei  G5tter  paarweise  entstanden. 
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ifo/a  tsugi-ni-to  aru  sono  aida  ika-bakari-ka  ari-kemu  siru' 
be^karane-wa  kuni^no  toko-tatsi-no  mikoto-jori  i-za-nagi  i-za-na- 
mUno  mikolo^made-no  aida  ikn-bakari-ka  fisasi-kari-kemu  fakari- 
gatakl^DO  natto  kuni-tutsi-wa  tadajoi-te  ari-si-nari.  Sare-do  mu- 
subi'no  kami-no  mi-tama-ni-jori-te  kano  asi-kabi-no  gotoku  naru 
mono'^wa  ja-ja  moje-agari'te  ame'to  naru-beku  tadajojeru  mono* 
wa  ai^dai-gi-dai-ni  kum-tsutsi-to  naru-beku-wa  nari-tsuramu, 
90-wa  fUo^no  »atori^^note'to  kaku  satasu-beki  koto-ni-tta  arazu* 
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Da  man  ferner  nicht  wissen  Laun,  w'e  der  zunftehst  folgende 
Zeitraum  beschaffen  sein  mochte,  ist  es  auch  unmöglich  zu  ermessen, 
wie  lange  der  Zeitraum  von  Kuni-no  toko-taiai-no  mikoio  bis  I-za- 
nagi  und  I-za-Jinmi-no  mikoto  gewährt  hat.  Dabei  befanden  sich 
Land  und  Erde  noch  immer  in  dem  Zustande  des  Umhertreibens. 
Indessen  wird  es  der  Fall  gewesen  sein,  dass  durch  den  erhabenen 
Geist  der  Götter  Jfi/«u6t  jener  den  Schilfknospen  ähnliche  Gegen- 
stand allmählich  emporsprosste  und  zum  Himmel  sich  gestalten  musste, 
der  umhertreibende  Gegenstand  in  mehreren  Reihenfolgen  zu  Land 
und  E'^de  sich  gestalten  musste.  Dies  sind  keine  Dinge,  bei  welchen 
die  Menschen  mit  ihren  Sinnen  wahrnehmen  können,  dass  sie  sich 
so  verhallen. 
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Ani-fumi-ni  iwaku:  kono  fula-basira-no  kami-wa  sika-sikay 
arU'fumi'Ui  iwahi:  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto  sika-sika.  Kono 
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futa'tsU'fio  aru-fumi-wa  üo  koto-naru  tsutaje-naru  Subete  ko-wo 
umU'kotO'Wa  i-za-nagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto  füta-tsu-no 
kami-no  mi-iono-ma-guioat-no  waza-wo  fazime-tamai-te  jori-no 
koto  naru-be-kere-ba  naru  Awa-nagi-no  mikoto  fumi-ni  mina-to-no 
kami-no  mi-ko-ni  onazi-na  ari,  Koto-no  kami-ni-ja  aramu-to 
mare  kaku  mare,  koto-naru  fito-tsu-no  isujaje-to  mi-te  aru-beki- 
nari.  Säte  kono  futa-tsu-no  aru-fumi-no  moro-mor0''no  moio  mina 
kakerU'Wo  okina-no  kuwasi-ki  kangaje-ni  sitagai-te  ima  nawosi-te 
koma-toki'to  su,  Makoto-ni  kono  futa-tsu-no  kami-wa  nado  ijeru 
koto  wakare-no  aru-fumi-to  site-wa  idzure-no  kami-wo  mawosti 
io-mo  sirarezu. 

„In  einer  Urkunde  wird  gesagt:  Diese  beiden  Staromgotter*^. 
u.  8.  f.  In  einer  Urkunde  wird  gesagt:  Kuni-toko-tatsi-no  mikoto. 
Diese  beiden  Urkunden  sind  sehr  verschiedene  Überlieferungen.  Es 
ist  desswcgen,  weil  das  Erzeugen  von  Kindern  in  dem  Umstände 
begründet  sein  muss,  dass  dis  beiden  Gottheiten  I-za-nagi-no 
mikoto  und  I-za-nami-no  mikoto  die  Sache  der  Verbindung  in  der 
Halle  erfaiiden.  Awa-nagi-no  mikoto  hat  in  der  Geschichte  mit  dem 
Sohne  des  Gottes  der  Wasserthüren  einen  und  denselben  Namen. 
Dass  es  ein  besonderer  Gott  gewesen,  ist  wenig  wahrscheinlich. 
Es  wird  wohl  der  Fall  sein,  dass  man  es  aus  einer  einzelnen  ver- 
schiedenen Überlieferung  ersehen  hat.  Übrigens  sind  sämmtliche 
Texte  dieser  beiden  Urkunden  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben. 
Dieselben  wurden  jetzt  auf  Grundlage  der  sorgfältigen  Untersuchun- 
gen Okina^s  verbessert  und  zu  einer  kleinen  Erklärung  gemacht  lo 
Wahrheit  weiss  man  bei  diesen  beiden  Göttern,  indem  man  die  übri- 
gen Angaben  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Urkunde  machte, 
nicht,  welche  Götter  genannt  werden. 
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Subete  ja-basira-no  kami  masi-ki  sika-sika  kami-^no  fumi-je 
tsudzuki-'taru-koto  nare-ba  nari. 
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Es  ist,  weil  die  Worte:  „Es  waren  im  Ganzen  acht  Stamm- 
Götter"  u.  8.  f.  demohen  stehenden  Texte  angefügt  worden  müssen  <). 
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Ken-kon-dö  sika-sika,  zi-nan-nio-to  iü-made  towo-mari  jo-na 
tca  fazime-ni  ken-dö-dokkua  sika-sika-to  aru-to  onazi-ku  erami- 
mono-no  kuwajerare-taru  karc^bumi-buri-nari,  iaasaka-mo  inisi' 
je-tsiitoje-ni  adztikaru-koto-ni  si-to  siru-besi. 

Die  vierzehn  Wörter  von  „die  Wege  des  Himmels  und  der 
Erde""  u.  s.  f.  bis  „diese  Männer  und  Weiber**  sind  mit  dem  im 
Anfange  vorgekommenen  „die  Wege  des  Himmels  verwandelten  sich 
für  sich  allein**  gleichbedeutend  und  eine  als  Wahlspruch  hinzu- 
gefügte Ausdrucksweise  des  chinesischen  Buches.  Man  möge  wissen, 
dass  dies  etwas  ist,  das  die  alten  Überlieferungen  wenig  angeht. 


1)  Dem  Texte  der  Urkunde,  der  hier  durch  ZusaUe  unterbrocbea  wurde. 
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Kami-jo-nana-jOy  kore-made-wo  kami-jo-to  iwa-ba  kore-jori 
notn-wo'ba  fiio-no  jO'tO'tno  itUbeki  gotoku  nare-domo  sa-ni  ara- 
zu.  Kano  tadajojeru  mono  ja-ja-ni  ame-to  nari  tsutn-to  naru- 
beku-wa  nari-tsurame-do  nawo  tadajoi-ari'te  imada  ame-tsutsi 
ide-ki-zart-si-toki  nare-ba  ma-koto-ni  kami-jo-no  naka-ni-mo 
kami'jo'to  iu-beki  Bama-ni-zo  ari-kemu. 

y,SiebeD  Göttergeschlechter.*'  Wenn  man  die  bisher  entstio- 
denen  Wesen  die  Göttergesehlechter  nennt,  so  scheint  es,  als  ob 
man  die  nach  ihnen  später  entstandenen  die  Menschengeschlechter 
nennen  sollte.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Als  jener  umhertreibende 
Gegenstand  allmählich  der  Himmel  und  auch  die  Erde  werden  sollte, 
war  er  zwar  in  der  Umwandlung  begriffen,  aber  er  trieb  noch  immer 
umher,  und  da  dies  die  Zeit  war,  wo  Himmel  und  Erde  noch  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  waren,  so  wird  es  wirklich  der  Fall  sein, 
dass  man  inmitten  der  Göttergeschlechter  auch  Göttergeschlechter 
sagen  muss. 
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Sare-ba  mi-ma-no  mikoto-no  amu'kudari'masi'ie'no  kami-jo- 
notoki-jorikore-made-no  nana-jo-ico  wnki-te  kami'jo'nana'jo^to'tca 
i'i'tsutaje'taru  mono-naru-besL  Nana-jo-to  mawosu-wa  fazime-wa 
fitO'kami'dzutm  notai-wa  futa-kami-dzutsti  nana-tabi-ni  nari-de- 
maseru'wo  notsi-no  mi-jo  tsugi-ni  nnzorajete  nana-jo-to  tmUaje- 
taru-mono-nari. 
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Endlich  mögen  seit  jener  Zeit  der  Göttergeschlechter »  in  wel- 
cher der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  von  dem  Hinnmel  herabstieg, 
die  bislierigen  sieben  Geschlechtsalter  zertheilt  und  als  sieben 
Geschlechtsalter  der  Göttergeschlechter  überliefert  worden  sein. 
Diejenigen,  die  man  die  sieben  Göttergeschlechter  nennt,  entstanden 
anfänglich  als  einzelne  Götter,  später  als  Götterpaare,  siebonm»l, 
wurden  aber  in  der  Reihenfolge  der  späteren  Geschlechtsalter 
gleichmässig  geordnet  und  als  sieben  Geschlechtsalter  überliefert. 


;^ 
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Notsi'Hü  jo  ama-tstu  kamt  nana-jo  kuni-tau  kamt  üsu-jo-to  itir 
kotO'wa  setsi'7ii  jori-dokoro-naki  fi-ga  koto-nari  Kore-made-no  to- 
wo-mari  fito-tsti  kann  amn-tsn  kami-ni  masatlu-koto  fumi  rnata  ko- 
no  fumi'WO  mi-te  sim-hesi.  Mata  notsi-no  itsH-kami-wo  kuni-tsu 
kami'tomawosu'beki  kotowari-mo  sara-nl  naki  koto-nam-teo  ima- 
made  saru-kolo-wo-mo  wakimaje-zaru-wa  jo-no  fiio  mina  kara-bu- 
mi-nomi-ni  oborete  inisi'jetsutaje'WO  oboroka-ni  mi-sugusi-tstiru- 
ju-e-nari. 

Was  die  in  späterer  Zeit  gemachte  Angabe  betrifft,  d:<ss  sieben 
Geschlechtsalter  der  Götter  des  Himmels,  fönf  Geschlechtsalter  der 
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Götter  des  Landes  seien,  so  ist  dies  eine  durchaus  unbegrQndete, . 
unrichtige  Voraussetzung.  Dass  die  bisherigen  eilf  Götter  keine 
Götter  des  Himmels  sind,  lässt  sich  auch  durch  einen  Blick  in  die 
Geschichte  und  in  dieses  Buch  erkennen.  Auch  die  Meinung,  das^ 
man  die  späteren  fünf  Götter  die  Götter  des  Landes  nennen  solle, 
ist  eben  so  unbegründet.  Dass  aber  bisher  hinsichtlich  des  Vorgehens 
nichts  entschieden  wurde,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  gegen- 
wärtigen Menschen  sich  nur  in  das  chinesische  Buch  vertiefen,  die 
alten  Überlieferungen  hingegen  flüchtig  überblicken. 


Bi 
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Tsunu-gui-no  mikoio.  Tsumu-gui-wa  asi-no  Uuno-kuma  nado 
iä'Tii  onazi  mono-no  katatsi-no  ide-ki'SomurU'kotO'no  tni-ia.  Iku- 
giii'Wa  iki'te  fataraki-aomurU'kotO'no  mi-na  naru-beki  koio  fumi- 
iiutaje-ni  kuwaai-ku  iware-tari.  Siokket-ja-no  mi-na-wa  notsi-no 
fito'fio  si-waza-naru-besi.  Sioku,  ko-wa  ku-fi-to  tu  aru-moto-mo 
ari'to-zo, 

Taunu-gui-no  mikoto  (nach  der  Bedeutung  der  hier  angewen- 
deten Wörterschrift:  derGeehrteder  Stange  der  Hörner).  Taunu-^ 
ist  mit  Ausdrücken,  wie  das  von  dem  Schilfrohr  gebrauchte  tsumL- 
kumu  (Hörner  bekommen,  wörtlich:  Hörner  schöpfen)  gleich- 
bedeutend und  bezeichnet  als  Name,  dass  die  Gestalt  eines  Dinges 
zum  Vorschein  zu  kommen  beginnt.  Ikugui  (nach  der  Bedeutung  der 
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hier  angewendeten  Wörterschrift:  die  lebendige  Stange)  ntag  als 
Name  9  bezeichnen,  dass  ein  Gegenstand  lebt  und  sich  zu  regen 
beginnt,  was  in  den  Überlieferungen  der  Geschichte  mit  Genauigkeit 
gesagt  worden  ist.  Die  drei  (chinesischen)  Zeichen  Siok-kei-ja 
(Siohi  ,,Stange*'  ist  kei  „eine  Stange**)  mögen  das  Machwerk  von 
Späteren  sein.  In  einem  Texte  kommt  vor:  SiokUf  dieses  heisst  Ku-fi. 

Nach  dem  Obigen  ist  ^  ^  ^^  ^«tinw-^tii  soviel  als  L  ^   /  ^ 
tsuno'ktimi  ^Hörner  schöpfend,  d.  i.  Hörner  bekommend.**  Man  sagt 

l\  ^  )  ^  )  V^  T  asi-no  imno-kumu   „das  Schilfrohr  bekommt 

Hörner.**  In  der  neueren  Sprache  hat  ^  ^  ktii  die  Bedeutung 
„essend.** 


Zu  der  Erzählung  von  den  auf  der  schwimmenden  Brücke  des 
Himmels  stehenden  Gottheiten  I-za-nagi  und  I-za-nami-no  Mikoto 
bemerkt  die  Auslegung: 
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Kare-mo  taygi-no  aru-fiimi-no  gotoku  fazime-ni  ama-tsu  kamii 
sika-sika-to  iü-koto  ari-si-wo  kudari-no  fa-bukare-iaru  mono-naru- 
best. 

Dies  sind  Dinge  gleich  denjenigen  in  der  nächstfolgenden 
Urkunde»  wo  es  heisst:  Im  Anfange  standen  die  Gottheiten  des  Him- 
mels u.  s.  f..  Dabei  mögen  jedoch  die  Sätze  abgekürzt  worden  sein. 


1)  Der  Name  des  Gottes  lautet :  Iku-gui-no  mikoto. 
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Ame-no  uki-fasi-wa  kami-joni  ame-je  nohori-kudaru  mitsi-ni 
kakareru  fasi-nari,  so-wa  oico-sorn-id  kakari-tare-ba  uki-fasi-to- 
wa  in-nari,  Sare-do  kono  ioki-no  sama  ika-ga  ari-kemu.  Tsiü-jo-ga 
aan-dai'kd-no  kangaje-tii  joreba  kono  toki  naico  ame-tautsi  tsudzu- 
ki'te  aru-be-kere-ba  uki-fasi-to  iu-beku-mo  arazu  Most  sikara-ba 
uki'fasi'to  iu-wa  ame-tsutst  fnfiarefe  notsi-jori  ijerti'kotO'nüe-mo 
arU'besi,  sita-ni  ame-tsufai  ai-saru-koio  imada  towo-karazari-si-io 
iä'kotO'fno  ari  omoi-awasubesi.  Subete  kono  toki-no  koto-nado  to- 
kaku  wakimd'beki'ni  avazUf  iada  inisi-je'tsutaje-no  gotoku  koko- 
ro'jete  aru-beki-nari.  Säte  fazime-ni  köto-wo  fabukare'tßru'ju'e-ni 
koko-no  uki-fan-ni  tatsi-tamö-to  iu^koto-mo  jukuri-naku  kikoje  so- 
ko'tsu  süa-ni-to  iü-mo  si-doke-naku-te  ika-ga  naru 

«  Die  schwimmende  Brücke  des  Himmels  ist  in  den  6dtt<  rge- 
schlechtem  die  über  dem  Wege,  auf  welchem  man  zu  dt>m  Himmel 
emporstieg  und  von  demselben  herabstieg,  sehwebende  BrQeke.  Da 
sie  au  der  Himmelsfeste  schwebte,  heisstsie  die  schwimoiende  Brücke. 
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Es  fragt  sieh  indessen,  wie  es  um  diese  Zeit  ausgesehen  haben  mag. 
Wenn  man  sieh  an  die  Untersuchungen  in  den  drei  grossen  Unter- 
suehungen  des  Tsiu-jö  9  ^^^^'  ^^  mussten  um  diese  Zeit  Himmel  und 
Erde  noch  zusammenhängen  und  man  sollte  hier  die  schwimmeiide 
Brücke  nicht  nennen.  Wenn  dem  so  ist»  samussdas,  was  man  schwim- 
mende Brücke  nennt,  eine  Sache  sein,  die  erst  nach  der  Trennung 
des  Himmels  und  der  Erde  ihren  Namen  erhalten  hat.  Hierbei  kann 
man  auch  die  weiter  unten  vorkommende  Stelle:  ^Himmel  und  Erde 
hatten  sieh  noch  nicht  weit  von  einander  entfernt*',  in  Gedanken  nahe 
bringen.  Im  Ganzen  ist  es  unmöglich,  über  die  Dinge  jener  Zeit  ein 
ürtheil  zu  fällen,  sie  können  nur  auf  solche  Weise  wie  in  den  alten 
Überlieferungen  verstanden  werden.  Weil  man  übrigens  im  Anfange 
die  Worte  abgekürzt  hat,  wird  nur  beiläufig  erwähnt,  dass  die  Gott- 
heiten aut  der  schwimmenden  Brücke  des  Himmels  gestanden,  und  es 
fragt  sich,  wie  die  ohne  Erklärung  gesetzten  Worte:  ^Unter  dem 
Boden*',  zu  verstehen  seien.  «) 
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Ane-no  nu-foko-tca  iama-wo  kazari  tstike-taru  foko^nari. 
Die  Korallenlanze  des  Himnels  ist  eine  Lanze,  welche  zur  Zierde 
mit  Edelsteinen  besetzt  war. 


1)  Tsiu-jd  ist  das  bekannte  chinesische  Werk  Tschung^yiin^.  Da  in  diesem  Werke  nichts 
über  den  obigen  Gegenstand  vorkommt,  so  scheint  hier  eio  anderes  unter  dem  Titel: 
„Die  drei  grossen  Untersuchungen"  u.  s.  f.  herausgegebenes  japanisches  Werk 
gemeint  zu  sein. 

3)  In  der  Urkunde  fragen  die  beiden  Gottheiten:  Warum  sollt«  es  unter  dem  Boden 
kein  Land  geben?  —  liier  ist  wahrscheinlich  gemeint,  dass  das  Land  sich  unter  dem 
Buden  der  Brücke  befinden  soll. 
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Sasi-orosi'te  sika^sika.  Ko-wa  fumi-ni  joru-ni  foko-wo  satt" 
orosi'td  kano  tadajojeru  mono-no  naka-wo  kaki-saguri-iamaje^ba 
awO'Una-wara-no  ide^ki-taru-naru-besi,  Moio-jori  tadajojeru  mo- 
no siwo-ni'Zo  ari^kemu.  Fumi-nimo  aiwo'koworo'koworo-ni  sika- 
sika-to  ari^  sare-do  kono  isutoje-nite-wa  kono  ioki  madzu  ima-n» 
goioki  umi-no  ide-ki-te  sono  naka-jori  fiki-age-iamö  foko-no  saki- 
jori  Htadaru  siwo  kori-te  sima-to  nareru-nari. 

«Sie  senkten  herab^  u.  s.  f.  Nach  der  Geschichte  senkten  sie 
hier  die  Lanze  herab  und  rührten  die  Mitte  jenes  umbertreibendeo 
Gegenstandes  suchend  um»  worauf  die  grüne  Meeresfläche  zum  Vor- 
schein gekommen  sein  mag.  Im  Grunde  war  der  umhertreibende 
Gegenstand  die  Salzflutb.  Auch  in  der  Geschichte  heisst  es:  Die 
Salzfluth  zerrann  zusehends  u.  s.  f.  Indessen  war  nach  dieser  Ober- 
lieferung um  jene  Zeit  zuerst  ein  dem  gegenwärtigen  Meere  ähn- 
liches Meer  zum  Vorschein  gekommen.  Die  von  der  Spitze  der  aus 
demselben  emporgezogenen  Lanze  träufelnde  Salzfluth  gerann  and 
rerwandelte  sich  in  eine  Insel. 


Die  Auslejcnnf^en  Taira-no  Owo-fini'a.  oVf 

Ono-goro-sima-wa  fiUa-basira^no  kami-no  umi-tamawazu 
ono'dzukara  kori-taru  josi-no  na-narL  Sima-to-wa  umi-no  megu- 
ri'taru  tsutsi-wo  subete  iuy  säte  koiio  sima-no  ari-tokoro-wa  fumu 
no  taka-tsu  mi-ja-no  kudari-ni  awa^dzi-no  simani  satsi-masi-no 
ioki-no  owo-mi-uta-ni:  osi-teru-ja  nani-wa-no  saki-jo  ide-tatsi-te 
wa-ga  kuni  mire-ba  awa-sima  ono-goro^sima  adzi-masa-no  sima" 
mo  miju  sake-im  aima-miju-to  aru-ni-te  sirare-tari, 

OnO'gorO'8ima{A\t  geronnene  Insel)  erhielt  ihren  Namen,  weil 
sie  nicht  durch  die  beiden  Stammgötter  erzeugt  worden,  sondern 
durch  Gerinnung  von  selbst  entstand.  Insel  heisst  jedes  Land,  wel- 
ches rings  vom  Meere  umgeben  ist.  In  welcher  Gegend  sich  diese 
Insel  befand,  lässt  sich  aus  der  alten  Geschichte  erfahren,  wo  es  in 
dem,  in  dem  Abschnitte  von  dem  Palaste  von  Taka-isu  enthaltenen, 
aus  der  Zeit  der  Ausbeutung  auf  der  Insel  Awa-dzi  stammenden 
grossen  Gesänge  heisst:  Glänzend  auf  der  Salzfluth  das  Vorgebirge 
von  Nani'Wa  <) !  Wenn  ich  dort  hervortrete  und  mein  Reich  über- 
blicke, ist  die  Hirseinsel,  die  geronnene  Insel,  Adzv-maMas  Insel 
auch  zu  sehen,  die  Weininsel  zu  sehen. 


i)  Nani-wa  ist  der  alte  Name  des  heutigen  Owo-iaka. 
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Mi'tonO'Tna^guwai'Site  . .  .  omowosi  sikasika.  Sude-ni  wo^iw 
kamt  me-no  kamt  narabi-te  nari-de  masi-si-ka  domo  kore-fnade 
mitono-ma-gHwai^no  koto-wa  omotoosi-kake]- tamawanu  -  wo  ima 
kono  futa-basirano  kami-no  kum-wo  umi- tamaicamu-io  site  kaku 
omowosi'Bome '  tamö'koto  ika^naru-ju  e-fo  in  koto-ica  nru-beki-ni 
arane-domo  tsura-tsura  omo-ni  fazime-wa  wo-no  kami-nomi  uma- 
%it  isugi-ni  wo-no  kamt  nie  no  kamt  narabi-umi-masi,  kono  futa- 
basira-no  kami-ni  itari-te  kaku  omowosi-some-tamih-koto  ame- 
tsutai-no  nari-sadamaru-io  tomo-nijo  no  naka-no  koto  fdzimari' 
juku.  Musubi-no  kami-no  knmi-nagara  nara-bent,  kasikosiy  iokaku 
fito-no  satasU'-beki  koio-ni  arazu. 

„Sie  wollten  sich  in  der  Halle  verbinden^  u.  s.  f.  Obgleich 
bereits  männliche  und  weibliche  Gottheiten  paarweise  entstanden 
waren,  hatten  diese  bisher  die  Verbindnng  in  der  Halle  nicht  zum 
Gegenstande  ihrer  Wünsche  gemacht,  und  es  lässt  sich  nicht  einse- 
hen ,  aus  welchem  Grunde  diese  beiden  Stammgottheiten  jetzt,  wo 
sie  ein  Reich  hervorbringen  wollten,  diess  zu  wünschen  begannen. 
Bei  genauerer  B»'1ra(*htim<^  jedoch  findet  man,  dass  anfiinglich  bloss 
männliche  Gottheiieii,  hierauf  niänfiliehe  und  weibliche  Gottheiten 
paarweise  hervorgebracht  wurden,  dass  aUo,  wenn  man  endlich  zu 
d^n  Zeiten  der  genannten  Stammgoltheiten  dergleichen  zu  wQnschen 
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begann^  dies  mit  dein  Schlüsse  der  llei vorbringung  d*s  Himmels  und 
der  Erde  als  eine  Sache  des  Zeitalters  seinen  Anfang  nahm.  Es 
wird  entstanden  sein,  Mährend  die  Götter  Musubi  die  Gottheiten 
waren,  es  erfüllt  mit  Scheu  und  ist  eine  Sache,  welche  die  Men- 
schen unmöglich  einsehen  können. 


.  ''Tri  i'^^^^^i^^  /i-^ 

J  7  ri'  t  ^  t'  ::^  ^  ^  ')  ;  i^  7  t'   h  ^ 

Kuni-naka-no  mi-fasira  sika-sika.  Ko-wa  ktmUwo  umi-tama- 
wamu  moto'i-to  si-ie  io-iü^koto  tiaru^besi.  So-wa  madzu  kono  «t- 
ma-ni  fasira-tco  täte  ja  -  firo  -  dono-wo  tatete  sono  fasira-wo 
meguri'tamai'te  mi-tono-naguicai-site  kuni-wo  umi-tamaje-ba  ko' 
no  sima-wa  ttono  fasiru-wo  tatsuru  moto-i  nare-ba-nari.  Tono^wo 
tatsuru'ui  fcisira-tvo  mune-to  suru  koto-wa  inm'je-kotO'ba'ni'mo 
soko'tsu  iwa-ne-ni  mi-ja-basira  futo-siri  nado  tsune  i-iy  ima^mo 
ja-wo  tsukurU'Ui  fasirawo  madzu  tatete  iwo-koto  ari.  Safe  kaku 
kono  sima-wo  meguri-tamö-to  aru-wa  jaga-te  fasira-wo  meguri' 
tamö'to  aru-mo  onazi-koto-ni-zo  aramu.  Sare-do  tono^wo  tsukuru- 
tamd'koto-wo  wazu-sUe  fasira-m  kote-nomi  tjem-koto  tarazu-nan, 
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^Der  Balken  in  dem  Reiche*'  n.  s.  f.  Dies  wird  bedeuten,  dass 
sie  (die  Insel  Ono-goro)  zur  Grandlage  machten,  auf  der  sie  das 
Reich  erzeugen  wollten.  Indem  sie  vorerst  auf  dieser  Insel  den  Bal- 
ken aufstellten,  hierauf  eine  acht  Klafter  messende  Halle  errichteten, 
jenen  Balken  drehten,  sich  in  der  Halle  verbanden  und  ein  Reich 
erzeugten,  mochte  diese  Insel  die  Grundlage  sein,  auf  der  sie  den 
B»lken  aufstellten.  Duss  man  bei  dem  Errichten  der  Halle  den  Bal- 
ken zum  Grundpfeiler  machte,  pflegte  man  in  der  alten  Sprache  aus- 
zudrOcken,  wo  es  unter  Hnderem  heisst:  Die  gleich  den  Palastbalken 
an  den  in  der  Tiefe  befindlichen  Felsenwurzeln  starke  Herrschaft 
Auch  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  es  Sitte,  dass  man  bei  der  Erbau- 
ung eines  Hauses  zuerst  den  Baiken  aufstellt  und  betet.  Ob  sie  jetzt 
auf  diese  Weise  die  Insel  gedreht  haben,  oder  ob  sie  sogleich  den 
Balken  gedreht  haben,  ist  wohl  ein  und  dasselbe.  Indessen  wird 
nicht  gesügt,  dass  sie  die  Halle  erbaut  haben,  sondern  es  wird  nur 
der  Balken  erwähnt,  was  eine  ünvoilständigkeit  ist. 
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Fumimi  ame-no  mi-fanra-wo  mi-iate ,  ja-firo-tono-veo  mi-ta- 
t«  tamai-ki  tika-aika,  kono  ame-no  mi-fatira-wo  juki-megwrv-tti-U 
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sika-stka-to  aru-zo  joku  kikoje-taru  inisi-je-no  tstUaje  wa  kana- 
zu  kakU'Zo  aru^beki-nari.  Säte  kaku  kuni-wo  umi-tamawamu-to 
süe  madzu  tono-wo  tsukuri'tamai'sUjori'fazimari'ie  su-sa-no  wO' 
no  mikoto-no  kmi'na'da'fime-io  sumi'tamawamu'toie  su-ga^no 
mija'isukuri'tamai,  inisi-je-^uta-fii  tsuma-ja  iaie^  tsuma-ja  sabisi^ki 
nado  jomeru  ja^mo  tsuma'to  mimi'te  ko-wo  nmu-iame^naru^beri. 
Notsi-no  jo-ni-mo  fana-jorne-wo  mukajemu^to  si-te  wakare^ni  ja- * 
wo  tsukvru'to  aru-wa  inm-je-no  nokoreru-nari. 

In  der  alten  Geschichte  heisst  es  sehr  verständlieh :  Sie  stellten 
den  erhabenen  Balken  des  Himmels  und  errichteten  eine  acht  Klafter 
messende  Halle  u.  s.  f.  Sie  vereinigten  sich,  indem  sie  diesen  Balken 
lies  Himmels  in  Bewegung  setzten  und  umdrehten  u.  s.  f.  Die  alte 
Überlieferung  mag  gewiss  auf  diese  Weise  gelautet  haben.  Wenn  sie 
endlich  ,  indem  sie  ein  Reich  erzeugen  wollten»  damit  anfingen,  frü- 
her eine  Halle  zu  erbauen,  so  hat  Su-sa^no  wo-no  mikoto,  um  bei 
Kusi-na-da-fime  zu  wohnen»  den  Palast  von  iSu-^ra  erbaut  Man 
liest  auch  in  den  alten  Liedern:  „der  Gattinn  Haus,**  „derGattinnHaus 
ist  ruhig  und  stilh,  nebst  anderem  mit  der  Erwähnung  des  Wortes 
„Haus*'.  Es  wird  zu  dem  Zwecke  gewesen  sein,  mit  der  Gattinn  zu 
wohnen  und  Kinder  hervorzubringen.  Auch  die  Sitte  der  späteren 
Zeit»  besonders  ein  Haus  zu  erbauen,  wenn  man  der  Braut  entgegen 
zu  sieben  gedenkt,  ist  ein  Überbleibsel  der  alten  Zeit. 
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Mata  tsune-wa  su-ni  sumanu  tori-ke-mono-no  ko-wo  umu-iote 
SU'WO  tsukuru  koto  nado-mö  omoi-awasu-besi,  narai-no  kokaro- 
aramu.  FUo'wa  kara-gokoro-wo  wasurete  inisi-je  isutoje-no  ima- 
no  utsu'tsu-ni  tagawanu-koto-wo  uke-tötomu-bekikoto-zo  kagi.  Mata 
fasira-wo  meguri-tamd-kotowa  inisi-je-no  mi 'tono-fna-gwcai-no 
fazime-no  ija  koto  iwai  koto-nite  aru-be-kere-ba  ima-no  jo-m-mo 
%ni'taru  koto-mo  aru-beki-wo  saru-koto-wo  kikanu^wa  mina  kara- 
buri-ni  utsuri-kawari-te  inisi-je-no  nori-wa  figaku  toje-^taru  naru- 
besi,  wosimU'beki  koto  nari. 

Hiermit  lässt  sich  unter  anderem  auch  in  Verbindung  bringen, 
das8  diejenigen  Vögel  und  wilden  Thiere,  welche  gewohnlieh  in 
keinen  Nestern  wohnen,  sich  Nester  bauen,  um  Junge  hervorzubringen. 
Es  wird  diess  der  Trieb  der  Nacliahmung  sein.  Mögen  die  Menschen 
den  chinesischen  Sinn  vergessen  und  die  mit  dem  gegenwärtigen 
Bewusstsein  nicht  im  Widerspruche  stehenden  Worte  der  alten  Cber- 
lieferungen  aufnehmen  und  ehren.  Da  ferner  bei  dem  Drehen  des 
Balken.s  dem  Anfange  der  ehemaligen  Verbindimg  in  der  Halle»  das 
Gebet  üblich  sein  musste,  so  sollte  auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
alter ein  ähnlicher  Gebrauch  stattfinden.  Da  man  indessen  von  der 
Vergangenheit  nichfs'erfuhr,  veränderte  sich  alles  nach  chinesischer 
Sitte,  und  der  alte  Gebrauch  wird  wohl  bald  abgeschafft  sein.  Es 
ist  diess  zu  bedauern. 
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A-na-ni-jasi  sika-sika.  Ko-wa  fumi-ni  a-na-ni  jasi,  je-woto- 
ho'Wo^to  am-ni  sitagai'te  jomu'besl  Jo  to  iu  nawajomaxu^  Säte 
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(t-na^wa  a^na-ibto  a^na-kasiko  nado  iü  a-na-nite  sojete  iü  nageki' 
110  koto^ba,  Ni'wa  kono  a-na-no  na-no  kokoro-ni  atari-te  uresi-i 
jorokobn  IniM'je-kotO'ba.  Jasi-wa  suke-koto-ba,  so-wn  kono  zai-no 
na-ni  atari-te  ono-dzukura  a^iia-no  kokoro-mo  kono  na^ni 
komoreri 

„Vodrefflich**  u.  s.  f.  Hier  findet  sich  in  d^v  alten  Geschichte: 
„Vortrefflich!  Ein  schöner  junger  Mann!**  Diesem  gemäss  muss  es 
f:celesen  werden.  Das  (chinesische)  Zeichen  Jo  wird  nicht  gelesen. 
Uehrigens  ist  a-na  in  a-na-töto  (leider  vornehm),  a-na-kasiko  (lei- 
der weise)  und  anderen  Wörtern  ,  denen  ana  vorgesetzt  wird,  ein 
Ausdruck  der  Wehklage.  Ni  entspricht  dem  Sinne  des  (chinesischen) 
Zeichens  gi  und  ist  ein  alter  Ausdruck  der  Freude.  Jasi  ist  ein  Hilfs- 
wort.  Wo  es  dem  (chinesiscljen)  Zeichen  Zni  entsprich!,  ist  auch 
der  Sinn  von  ana  in  diesem  Worte  enthalten. 
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Je-wa,  sita-ni  ka-ai,  ko-wa  je-to-to  aru-ni  onazi-ku-te  sono 
je-wa  sumi-no  je  fi-je  nado  inje-ni-te  inisi-je  joki  koto-wo  je-to  t- 
%'8i-7iarL 

Je  (mit  dem  chinesiscl  en  Zeichen  ka-bi)^  weiter  unten  jV  (mit 
dem  chinesichen  Zeichen  ka-ai)  ist  mit  dem  an  einer  Stelle  voi  kom- 
menden je  to  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  „traurig„)  gleich- 
bedeutend. Pieses  je  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  »traurig*') 
ist  d;is  je  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  kitsi  „glucklich**)  in  Ver- 
bindungen wie  sMmi-noy«  (das  GlQckliche  des  Wohnsitzes) , /f-J« 
(das  Glückliche  (\qs  Tages),  und  eine  gute  Sache  nannte  man  ehe- 
malsy^  (niit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  „traurig**). 
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Wotoko  notsi-no  jo-wa  okina  wakaki  stibeie  tjere-^do  inüi-je" 
wa  toakaku  sakari-naru-wo  iferu-koto.  Womina-no  *  wakaki-tto 
wotome-to  iü-ni  onazL  Wotoko -wo-no  süa^no  wo'wajo-to  iu-ni 
onazi'ku  nageki-^wo  obi-te  siiasimu  koto-ba-nite  wotoko-jo  wotome- 
jo'to  no-tamd-nari.  Kakti  tni-kokoro-ni  omowosu-ma-ma-wo  tona- 
je-agfi-tamd  mi-koto  -ba-no  Uo  uruwasi-ku  me-de-taki-nari.  Inisi- 
je'ima'Via'OtBumari'no  zio  no  toki-ni  kono  koto-ba-wo  uta-no  fa- 
zime-to  ijeru-wa  ma-koto-ni  saru-koto-nari. 

Wotoko  (Mftnner)  heissen  in  dem  späteren  Zeitalter  sowohl 
Greise  als  junge  Menschen,  ehemals  war  dies  jedoch  ein  Wort»  wel- 
ches die  jugendlichen  und  blühenden  Menschen  bezeichnete,  gerade 
so  wie  man  die  im  zarten  Alter  stehenden  Weiber  wotome  (HSd- 
chen)  nennt.  Die  letzte  Sylhe  wo  in  der  Verbindung  wotoko-wo  ist 
nnijo  gleichbedeutend,  es  ist  ein  die  Wehklage  in  sich  schliessendes 
▼ertrauliches  Wort,  und  es  ist  so  viel  als  ob  die  Gottheiten  riefen: 
tro/oXio-^/o  (junger  Mann !)  iro^om^-jo  (junges  Weib!).  Das  Wort, 
mit  dem  sie  auf  diese  Weise  das  ihrem  Herzen  innewohnende 
Begehren  aussprechen  und  heryorheben,  ist  sehr  zierlich  und  Tor- 
trefflich.  In  der  Auslegung  der  Vorrede  zu  der  Sammlung  der  alten 
und  neuen  Lieder  wird  dieses  Wort  der  Anfang  des  Liedes  genannt. 
Dies  ist  in  Wirklichkeit  eine  entschwundene  Sache. 
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A-wa  wotoko-ni  ai^are-ba  aika-sika,  kaku  no-tamai-si-nite 
wotoho-womina-no  masari-otori-aru  koto-wa  sirare-tari.  So-mo 
mata  ika-naru-ju-e-to  iü-koto-wa  owo-kami-no  mi-kokoro-ni  sUe 
fito-no  siru-beki  koto-ni  arane-do  noisi-no  jo-made-mo  kono  mt- 
kotO'ba-no  gotoku  wotoko-womina-no  kedzi^me  tagawanu-mote* 
mo  inisi'je-tstäaje-no  tadasi-ki  koto-wo  sirU'beki-nari. 

nDa  ich  ein  Mann  bin^  u.  s.  f.  Aus  diesen  Worten,  die  er  sprach, 
Iftsst  sich  das  zwischen  Mann  und  Weib  bestehende  Verhftltniss  des 
Vorzuges  und  des  Nachstehens  erkennen.  Die  Ursache,  warum  dies 
so  ist,  sind  die  Gedanken  des  grossen  Gottes  und  ist  etwas,  das  die 
Menschen  nicht  wissen  können.  Allein  bis  zu  dem  spätesten  Zeital- 
ter ist  das  Verhältniss  der  Männer  und  Weiber  mit  diesen  Worten 
in  Obereinstimmung,  woraus  sich  die  Richtigkeit  der  alten  Überliefe- 
rungen erkennen  lässt. 

In  einer  Anmerkung  wird  über  die  schwimmende  Brücke  des 
Himmels  noch  folgendes  gesagt: 
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Moto-wori  owo-fira  iwakn:  ame-l^ntsi  imadn  arazari-si-io- 
ki-tote-mo  koko-ni  kaku  sirusara-taru-kotoba  aru-karu-wa  kono 
fasi  ari'si'kotO'Wa  utagd-hekikarazu.  So-mo  so-^mo  uki-fasi-to  iu 
mono'tca  konata-no  tokoro-jori  kanata-no  iokoro-je  kake-faru-mo" 
U(hn%'Wa  kagirazH,  itsu-kata-je-mo  tsukazu  uki-te  artete  saie  amü" 
tokoro'je  juki-wataruru  mono-nite  aru-besu  Tatojete  iwa-ba  ame* 
no  iwa-fune  nado  iu-mono-to  onazi^sama-no  mono^naru^besi.  Fu' 
nC'tO'Wa  saka-bune  nado  in  mono-no  goioku  ura-wo  jeri-ugatsi' 
te  mono^wo  iruru  gotoku  tsukuri-taru-wc^  i-if  fasi-to'bakari  iu- 
tva  üa  nado-no  gotoku  ari-te  mono-wo  iru  katatsi-ni-wa  arazaru' 
tvo  iü  nani-mo'ja  aran. 

MotO'Wori  und  Owo-fira  sagen:  Weil  dies  die  Zeit  war»  wo 
Himmel  und  Erde  noch  nicht  vorhanden  waren  und  hier  ein  solcher 
Gegenstand  verzeichnet  steht,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  es  diese 
Brücke  gegeben  habe.  Was  die  schwimmende  Brücke  genannt  wird, 
Iftsst  sich  jedoch  nicht  als  ein  Gegenstand  bestimmen,  der  von  dem 
diesseitigen  Orte  bis  zu  dem  jenseitigen  angehängt  ist.  sie  war 
vielmehr  an  gar  keiner  Seite  befestigt,  und  schwebte  frei.  Sie 
mochte,  so  viel  sich  vermuthcn  lässt,  ein  Gegenstand,  auf  dem  m.tii 
wandelte  und  übersetzte,  gewesen  sein.  Wollte  man  einen  Vergleich 
anstellen,  so  dürfte  sie  etwas  sein,  das  dieselbe  Gestalt  hatte,  ^ie 
das  Felsenschiffdes  Himmels  und  ähnliche  Dinge.  Schiff  heisst  das- 
jenige, das  wie  ein  Weinzubor  (wörtlich :  ein  Weii>schiffJ  und  ähn- 
liche Dinge  inwendig  mit  dem  Meissel  ausgehöhlt  ist  und  dem  man 
die  Gestalteines  Behältnisses  gegeben  hat.  Brücke  allein  wird  wolil 
ein  Name  sein,  mit  dem  man  einen  Gegenstand  bezeichnet,  der  mit 
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einem  Brete  und  anderen  dergleichen  Dingen  Ähnlichkeit  hat  und 
nicht  von  der  Gestalt  ist,  dass  Sachen  in  ihn  eingehen  können. 
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Fito-tco  watnsu  motBiu-ni-wa  fune-io-mo  fasi-io-mo  i-i-si" 
nnran.  Ima-7io  jo-ni-mo  owo-fune-je  watari-juku  ko^bune^wo  fast" 
fune-to  iü-naru  Kono  fasi-fune  uki-fasi-to  iü-mono-no  na-najori' 
dokoro'taru'besi'to  ijeri. 

Dasjenige,  dessen  man  sich  bedient,  um  Menschen  Ober  ein 
Gewässer  zu  bringen,  heisst  sowohl  Schiff  als  Brücke.  In  der  gegen« 
wärtigen  Zeit  nennt  man  ein  kleines  Schiff,  auf  dem  man  zu  einem 
grossen  Schiffe  hinüberfährt,  ein  Bi  Qckenschiff.  Dieses  BrQckenschiff 
kann  der  Anhaltspunkt  fdr  den  Namen  des  Gegenstandes  sein ,  den 
man  die  schwimmende  Brücke  nennt. 

Über  das  in  der  Auslegung  erwähnte  Wort  „der  Gattinn  Haus" 
sagt  eine  andere  Anmerkung: 
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Ubuju'to  iü'wa  tada  ko-wo  umu-toki-nomi-no  tame-naru-^ 
besU  tsuma-ja-wa  tsuma-to  komori-i-te  ko-wo  umi'^e  fitasu-ja 
narU'besi, 
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Was  man  Wocheiihaus  nennt,  wird  nur  eine  Vorrichtung  (är 
die  Zeit  sein,  in  dnr  das  Kind  geboren  wird.  Der  Gattinn  Haus  mag 
das  Haas  sein,  in  welchem  man  mit  der  Gattinn  yerborgen  wohnt  und 
wo  das  Kind  geboren  und  auferzogen  wird. 

Zu  der  Stelle  der  Auslegung,  in  welcher  der  ihre  Nester  bau- 
enden Thiere  gedacht  wird,  sagt  eine  andere  Anmerkung : 
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Tsuba-me-to  iü  tori-ira  fito-no  ja-no  utsi-ni  su-tco  tstikur 
iori-nare-ba  ma-no  atari  miru-wo  mndzu  su-wo  taukuri  ko-wo  «- 
mi'fttasi'te  sono  ko-no  au-tatsi-nure-bn  mata  tsugi-ni  ko-tco  umu- 
to  sUe  mata  fani-mote-ki-te  moto-no  su-ni  tsukuri-sojete  noisi-ni 
mata  ko-wo  umi-fitasu-nari.  Kore-wo  mote  mire-ba  tori-ke-mono- 
no  uje-wa  kami-jo-mo.  ima-mo  kawaranu-ni-ja  aran. 

Da  der  Vogel,  welchen  man  Schwalbe  nennt,  ein  Vogel  ist,  der 
sein  Nest  innerhalb  der  Häuser  der  Menschen  baut,  so  kann  man  es 
▼or  Augen  haben  und  sehen,  wie  er  zuerst  ein  Nest  baut.  Junge 
ausbrütet  und  aufzieht.  Damit  er,  wenn  die  Jungen  das  Nest  verlas- 
sen,  noch  andere  Jun^e  ausbrüten  könne,  tiagt  er  Erde  herbei  und 
baut  an  sein  eigenes  Nest  an,  worauf  er  von  Neuem  Junge  ausbrütet 
und  aufzieht.  Wenn  man  dies  betrachtet,  so  wird  das  Pflanzen  der 
Vögel  und  wilden  Thiere  sowohl  in  dem  Götterzeitalter  als  in  der 
Gegenwart  unverändert  geblieben  sein. 

Als  Anmerkung  steht  noch  folgendes : 
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Nazo-mo  wominn-no  koto  saki-datsi-tsuru,  kare  saga^nasi 
sika-siktty  ko-wa  aru-  fumi-ni  ama-tsu  kamt  futo^mani-ni  urajeie 
sika-aika-io  aru-zo  tadasi-karu-beki. 

„Wie  könnte  das  Wort  des  Weibes  vorangehen?  Dies  ist  von 
unglücklicher  Vorbedeutung^  u.  s.  f.  Hier  steht  in  einer  Urkunde: 
Der  Gott  des  Himmels  bediente  sich  der  grossen  Wahrsagung  u.  s.  f. 
Dieses  wird  richtig  sein. 
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Na-ga  mi-wa  ika-ni  nareim  aika-sika.  Kare-made  nari-mase- 
ru  kami'tatsi  mina  fazime-jori  mi-kaiaisi-wa  sonawari-maserU' 
wo  mi-katatsi-ni  tsuki-te-no  mi^waza-naku,  ima  fazimeie  mutono- 
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ma-guwat-no  koto-wo  omowosi  some^tamd-ni  tsuki-ie  sono  mi-ka- 
tatii-no  nari-maaeru-sama-wo  foi-tamd^koto  ma-koto-ni  sika-zo 
ari'kemu,  Sare-ba  kono  koto-wa  kami-no  mi'tono-ma-guwai'iite 
kuni-wo  umamu-io  omowosi-^-no  kami-ni  aru-beki  koto-narty  aru' 
fumi-ni  siiagd-beaL 

^Wie  ist  dein  Leib  gestaltet**  u.  s.  f.  Die  Gestalt  der  bisher 
entstandenen  Gotter  war  gleich  im  Anfange  vorhanden,  sie  hatten 
aber  nicht  die  ihrer  Gestalt  entsprechenden  Verrichtungen.  Da  siejetit 
zum  ersten  Male  die  Verbindung  in  der  Halle  zu  begehren  anfingeo, 
wird  es  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  dass  dem  entsprechend  nach 
der  Gestalt,  in  der  sie  entstanden,  gefragt  wurde.  Übrigens  sollte 
dieser  Gegenstand  Tor  dem  obigen:  ^Sie  wollten  sich  in  der  Halle 
verbinden  und  ein  Reich  erzeugen**,  vorlommen.  Man  muss  sich 
hierin  nach  der  Urkunde  richten. 
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Mi-tono-ma-gutcai-wa  woioko-tcomina  d-koto-nari,  Awa-dzi' 
no  sima-tto  je-io  süe  owo-jamato-iojo'aki'dzu'ama'tto  umi-tamai- 
ki  aika-aika^  ko-wa  kokoro-je-gataki  koto-nari,  Moai  kono  futa^si- 
mo'wo  fiki'iaudzuki'te  umi-famd-tro  aono  tai-isaki  kata-wo  osi-te 
je-to  i'i-iautaje'iaru'ni'ja  aramu. 

Die  Verbindung  In  der  Halle  ist  die  Vereinigung  von  Mann  und 
Weib.  «Sie  machten  die  Insel  Awa-dzi  zur  FruchthQlle  und  brachten 
die  fruchtbare  Libelleninsel  des  grossen  Jamato  hervor'^  u.  s.  f.  Die- 
ses ist  schwer  zu  begreifen.   Vielleicht  brachten  sie  diese  beiden 
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Inseln  gleich  mit  einander  hervor,  wobei  sie  die  kleinere  yon  ihnen 
niederdröckten,  so  dass  sie  in  der  Überlieferung  die  FruchthQlIe 
genannt  wird. 
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J!fa/a  aru'fami  mala  fumi-ni  firu-go-wo  umi-iamai-ki  sika-si' 
ka,  tsugi-ni  awa-sima-wo  umi-tamai-ki,  ko-mo  mi-ko-no  kazu-ni- 
wa  irazU'to  arL  Awa-sima-to  awa-dzi-no  aima  na-no  ni-iare-ba 
ajamari  ko-no  kazu-ni  irazu-to  aru-jori  jc-to  ajamareru-ni-ja 
aramu.  Furu-okina-no  Imoto-ni-wa  madzu  atva-dzi-no  sima-wo 
umi'tamai'ki,  kono  awa-dzi-no  sima-wo  je-to  si-te^to  mon-zi-wo 
kuwajerare-tare-do  je-wa  ko-no  umarete  notsi-ni  umaruru  mono^ 
nare-ba  ika-ga  naru 

Es  heisst  ferner  in  einer  Urkunde  und  in  der  alten  Geschichte: 
»Sie  erzeugten  den  Blutigelsohn  u.s.  f.  Hierauf  erzeugten  sie  die  Insel 
Awa.  Auch  diese  zählten  sie  nicht  zu  ihren  Söhnen''.  Da  Insel 
Awa  mit  dem  Namen  Insel  Awa-dzi  Ähnlichkeit  hat,  wird  aus  Irrthum 
gesagt,  dass  sie  nicht  iu  die  Zahl  der  Söhne  aufgenommeii  wurde» 
wesshalb  auch  die  Angabe  hinsichtlich  der  FruchthQlIe  ein  Irrthum 
sein  dürfte.  Indem  Texte  Furti-oXrtW«  heisst  es:  „Sie  erzeugten 
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zuerst  die  IiispI  iiira-^t.  Sie  machten  diese  lusA  Awa-dzi  surFrueht- 
iiülle*'.  Hier  wurden  Wörter  hinzugefügt  Wie  mQsste  es  aber  zuge- 
hen» wenn  die  Fruehthölle»  nachdem  der  Sohn  geboren  worden, 
etwas  Geborenes  werden  sollte  ? 


='^t:^-:   ti^i-^'ft  117-^; t* 

Owihjamato  sika-sika.  Owo  -jamato-mo  aki-dzu-sima-^io  to- 
fM'mijamato  fito-kuni-^io  na^-nani-wo  (noo-ja-sima-no  ju-e-ni-mo 
ijeri.  Koko-wa  foka-no  nana-aima^wo  nokite  naga-io-jori  fi-tatü- 
made  tsudzuki'tarU'Wo  tut  koko-ni-te-wa  (nto-jamato^wa  makura- 
kotO'ba-no  gotoku-ni  kasanete  ijem-nari,  Aki-dzu-sima  janMäa- 
siki'Sima^no  jamuto  ntido  iä^ni  onnzi.  Main  akt-^zwsüna'io  tu- 
wa  kasi-^fara'no  mi-ja-no  mi-toki-ni  ide-kitaru  na-naru'wo  koko- 
ni  simo  ijeru-wa  notsi-no  na-wo  inisi-je-ui  nobon^te  UHtoje^tarU" 
numo-nari.  Kono  tagui  nawo  owosi,  so-wa  notsi-ni  na^no  ide^ 
kure'ba  moto-no  na-'wa  use'juku'^mono'ni  si-are^ba  im8i'je''no 
koto'wo  iü-ni-mo  notsi'no  na-moie-mo  iü-'beki  koto-warumari. 

Das  grosse  Jamato  u.  s.  f.  Das  grosse  Jamato  und  die  Libellen- 
insel  sind  beide  zugleich  Namen  des  ganzen  Reiches  Jamato,  allein 
sie  werden  so  in  Rücksicht  auf  die  grossen  acht  Inseln  genannt.  Hier 
ist  mit  Ausschluss  der  übrigen  si<'ben  Inseln  das  von  Naga*to  bil 
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Fi-tatsi  sieb  hinziehende  Land  gemeint  Dabei  wird  das  grosse  Jamato 
wie  bei  einem  PoLsterworte  doppelt  ausgedrückt  <).  Aki-dzu^sima  (die 
Libelleninsel)  ist  mit  dem  in  Ausdrücken  wie  „die  ausgebreitete  Insel 
von  Jamato**  2)  vorkommenden  Jamato  gleichbedeutend.  Auch  ist  der 
Name  „Libelleninseh  erst  zu  den  Zeiten  des  Palastes  von  Kasi-bara') 
aufgekommen.  Indem  er  hier  am  Ende  ausgedrückt  wird,  wurde  der 
spätere  Name  auf  das  Alterthum  ausgedehnt  und  als  solcher  über- 
liefert. Dergleichen  Vorgänge  gibt  es  mehrere.  Da  in  diesem  Falle 
der  Name  später  aufkam  und  der  ursprüngliche  Nume  verloren  gingt 
traf  es  sich,  dass  man  eine  Sache  des  Alterthums  mit  einem  späteren 
Namen  benennen  musste. 


4.  ^  7       ,  /«-  ^  7  .*  '** 
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I-jo-no  futa-na-no  sirnuy  ko-wa  awa,  sanu-gi,  i-jo^  to-sa-no 
jo'tsU'Ho  kuni'Wo  iu-  Kore-mo  moto^wa  fito-kuni-ho  na-naru-ga 
o wo^na-ni nareru-nari.  Fumi- ni-wa kono sima-wa mi  fito-tsu-ni-siie 
omo  jo'tsu  ari  sika-sika-to  ari,  ono-dzukara  saru-kuni-no  katatsi- 
nitejo'tsu  ktmi-to-wa  nareru-tiaru-besi. 

Die  zweinamige  Insel  I-jo.  So  nennt  man  die  vier  Reiche  Awa, 
Sanu-gi,  I-jo  und  Tosa.  Auch   dies  (I-jo)  war  ursprünglich  der 


1)  £in  Polslerworl  ist  eine  chinesische  Verbinduug,  welche  Dicht  die  euUprecheuden 

japanischen  Wörter,  sondern  nur  die  Sache  wiedergibt. 
')  Siki-siroa  „die  ausgebreitete  Insel^  ist  einer  der  Namen  der  Insel  Nippon. 
^j  In  diesem  Paläste  wohnten  die  ersten  AUgebieler  von  Japan. 


56  Dr.  Pfizmai>r 

Name  eines  Reiches  und  wurde  der  allgemeine  Nanne.  In  der  altei 
Geschichte  heisst  es:  „Diese  Insel  hat  einen  einzigen  Leib  und  Wer 
Angesichter*"  u.  s.  f.  Es  mag  sein,  dass  nach  der  eigenthfimlicheo 
Gestalt  des  Landes  vier  Reiche  entstanden  sind. 
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Tsuku-si-no  simn,  ko-mo  fumi-ni-wa  omo  jo-tsu  ari  aikn-tika- 
to  ari'te  fitO'kutil-no  na-no  tsukn-stt,  toja-kuni^  fi,  kuma-so-no  sn- 
bete-no  na-ni  nnreru-nari 

„Die  Insel  Tauku-si*^.  Auch  von  dieser  heisst  es  in  der  Ge- 
schichte: Sie  hat  vier  Angesichler  u.  s.  f.  Aus  dem  Namen  eines  der 
Reiche  Tsuku-si,  Toja-kuni,  Fi  und  Kumn-so  entstand  ein  allgemei- 
ner Name. 


Futa-go-umu-koto  sika-sikay  jo-fito  sika-aika-no  towo-na  aru- 
moto-ni  jori'te  tsi-Ua-na-to  «u,  kami-no  mi-kokoro  jokarazari-ti 
aika-aika  to-wo  mari  fito-tsu-no  na-mo  onazi.  Ima  kono  sima-wo 
fitta'go'ni  umi'tamai'Si-ni  jori-te  jo-fito-no  ftää'gO'umU'kot(hmo 
arUto  iü-nari.  Jo-no  naka-no  koto  mina  kami-jo-nagara-no  katih 
gara-nari. 
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^Zwillinge  hervorbringen*'  u.  s.  f.  Die  zehn  (chinesischen) 
Wörter  yon  ^die  Menschen  des  Zeitalters*"  u.  s.  f.  angefangen» 
wurden  nach  einem  Texte  in  kleinen  Buchstaben  ausgedrückt.  Das- 
selbe ist  bei  den  oben  vorkommenden  eilf  (chinesischen)  Wörtern  : 
„Weil  sie  im  Herzen  nicht  befriedigt  waren**  der  Fall.  Es  wird  hier 
gesagt,  dass,  seit  diese  Inseln  als  Zwillinge  hervorgebracht  wurden, 
auch  die  Menschen  des  Zeitalters  Zwillinge  hervorbringen.  Alle 
Dinge  der  Welt  sind  eine  Eigenthümlichkeit  des  Götterzeitalters. 


%/ 


Kosi-nn  sima  moto-wa  ka-gn  no-to-no  tsutai-made  fito-kuni- 
nari  Ko-wa  ima-wn  wakare-iii  sima-to  iü-beki  tsutsi  narane-do 
inisi-je-wn  ika-ga  nri-kemn  Subete  tsutsi-no  tcatatsi-mo  inisi-je-to 
ima-to  owoki'Ui  knwareru  tsutsi-mo  nru-be-keve-ba  ima-no  kuni-no 
kniatst  aikarazu-tote  fitaburn-ni  vingd-bcki-ni  arazn.  Sare-do  fumi 
mfitn  aru-fumi'ni  kosi-ito  kuni-no  naki-zo  tadasi-kari-kemu. 

Die  Insel  Ko.n  ist  eigentlich  ein  Reich,  welches  sich  bis  zu  dem 
Gebiete  von  Ka-ga  und  No-to  erstreckt.  Da  dies  jetzt  kein  Land  ist, 
das  fOr  sich  besonders  eine  Insel  genannt  werden  könnte,  so  fragt 
es  sich,  wie  es  in  der  aPen  Zeit  gewesen  ist.  Da  es  Länder  geben 
muss,  bei  welchen  die  Gestalt  des  Bodens  im  Allgemeinen  seit  der 
allen  Zeit  bis  auf  die  Ge^en\«art  sich  um  vieles  verändert  hat,  so 
braucht  man,  Meil  die  Gestalt  des  gegenwärtigen  Reiches  nicht  die- 
selbe ist,  nicht  immerwährend  zu  zweifeln.  Indessen  ist  in  der  alten 
Geschichte  und  in  einer  Urkunde  das  Reich  Kosi  nicht  enthalteni 
und  dies  wird  richtig  sein. 
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OwO'sima  tokoro-dokoro-ni  onazi-tia-ari.  Ko-wa  bi-zen-ni  in- 
dzuki-te  fira-to-no  tsikaki  umi-tio  naka-ni  aru  owo-sima-tiaramH-io 
fumi'UO  tsiUaje-ni  aru 

OwO'sima  (die  grosse  Insel).  Es  gibt  an  mehreren  Orten  In- 
seln mit  diesen  Namen.  Hier  wird  die  zu  Bi-zen  gehörende,  nahe 
bei  Fira-to  liegende  und  mitten  in  dem  Meere  befindliche  Insel  Ow^ 
sima  gemeint  sein,  was  in  den  Überlieferungen  der  alten  Geschichte 
Yorkommt. 


1     ^    V     1     ^    ,s     \     ^     1      ^. 

Kibi-no  ko-zima,  ko-wa  fito-kuni-to  iü-beki  fodo-no  isuigi-ni- 
mo  arazU'to  kiku-wo  sono  kami-xca  owaki-ku  firo-kari-si-ni-ja  ma- 
ta  sono  tsudzuki'taru  tmtsi-wo  firoku  ko-zima-to  ui-si-ni-mo  ara- 
mu. 

„Die  Sohnesinsel  von  Kibi**.  So  viel  man  weiss,  ist  dies  keia 
Land  von  einer  solchen  Grösse,  dass  es  ein  Reich  genannt  werdea 
könnte.  Bei  dem  Umstände  indessen,  dass  das  obige  (die  Insel  OwO' 
9imä)  gross  und  breit  ist»  wird  man  auch  das  anstossende  Land  im 
weiteren  Sinne  die  Sohiiesiust'I  (i;enaunt  haben. 
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Owo-ja-sima  madzu  migiri-no  ja-sima-wo  umi-tamd-ni  jori-te 
subete-no  na-wo  owo-ja-aima-kuni-to  iü-to  nari.  Tsusi-ma  aru-fu- 
mi-ni  kono  sima-mo  umi-maseru-to  arL 

„Die  grossen  acht  Inseln^.  Weil  sie  die  zuerst  zur  Rechten 
verzeichneten  acht  Inseln  erzeugten,  gab  man  diesen  den  allgemeinen 
Namen:  Das  Reich  der  grossen  acht  Inseln.  ^Tsun-ma*^.  In  einer 
Urkunde  wird  gesagt,  dass  auch  diese  Insel  erzeugt  ward. 
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TokorO'dokoro'tio  ko-zimn,  ko-wa  tsi-isaki-wo  nomi  iu-ni-wa 
arazu,  ijasi-ki  koto-narn-hesi  Ml-giri-no  owo-ja-sima-no  foka  wa 
ja-so-kara-kuni-mo  mina  ijasl-ki  ko-zima-nari-to  kokore-je-besi. 
Sono  ko'zimu'domo'wn  futa-basira-no  kami-no  umi-tamd-ni  arazu, 
stwo-nawa-no  kori-te  nareru-mono-nari-to  iü-nari. 

„Die  an  verschiedenen  Orten  befindlichen  kleinen  Inseln**. 
Hierdurch  wird  nicht  allein  die  Kleinheit  bezeichnet,  sondern  es  wird 
deren  Gemeinheit  sein.  Es  mag  so  zu  verstehen  sein,  dass  d'.is  Uand, 
welches  nicht  zu  den  zur  Rechlen  erwähnten  acht  Inseln  gehört,  so 
wie  die  achtzig  chinesischen  Reiche  sftmmtlich  gemeine  Inseln  sind. 


60  Dr.  Pfixmaier 

Es  wird  gesagt,  dass  diese  kleineu  Inseln  nicht  tod  deo  beideo 
Stammgöttern  erzeugt  wurden,  sondern  dadurch  eotstandeo,  dass 
der  Schaum  der  Salzfluth  gerann. 
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Mata-wa  sika-sika.  Ko-mo  fito-moto-rnjori-te  Ui-isa-na-ni  ifl- 
ki'tsu.  Säte  kono  kuni-wo  umi'tamö'kotO'Wo  tare-mo-tare^mo  via- 
gai'te  kusa-gusa  iü-naru-wa  mina  inisi-je-tsutaje'Wo  ukezaru  f- 
ga  kotO'tiari,  Kami-no  mi-si-waza-to  kaku  iu-beki-nl  arazu.  Jftrf« 
Bono  umi'tamö'toki'wa  ika-ni  tsi-i-saki  mono-nite-mo  amaia-no  tih 
si'WO  furete  otooki-ku  kuni-to-wa  nari-kemu-mo  sim-be-karazu. 
Mata  ika-bakari  ajasi-ku  kususi-ki  mi-si-waza  ari-te  umi^tamai' 
kemU'fno  fakari-gatasi. 

„Es  kommt  auch  irgendwo  vor""  u.  s.  f.  Dies  wurde  nach  ei- 
nem Texte  mit  kleinen  Buchstaben  geschrieben  9.  Übrigens  sind 
die  yerschiedenen  Aussprüche  von  Leuten,  welche  an  der  Eneo* 
gung  dieses  Reiches  iweifeln,  sämmtlich  unrichtig  und  enthalteo 
nicht  die  alten  Überlieferungen.   Diess  kann  man  durchaus  nicht 


1)  Die  stelle  lautet:  »Ivs  kommi  auch  irf^endwo  vor:  Sie  eotstanden   dadareh,  dm 
der  Schaum  des  (söasen)  Wassers  gerann. 
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die  Handlungen  der  Gotter  nennen.  Auch  lässt  sich  nicht  wissen, 
ob  zur  Zeit,  als  die  Länder  erzeugt  wurden,  der  kleine  Gegen- 
stand nach  Zurückiegung  einer  Menge  von  Jahren  sich  vergrösserte 
und  ein  Reich  wurde.  Ebenso  ist  es  schwer  zu  ermessen,  wie  viele 
wunderbare  und  ungewöhnliche  Handlungen  vorgekommen»  als  sie 
die  Länder  erzeugten. 
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Kara-bumi-iio  kotowari-ni  madoi-te  owoke-naku  saru-koto-wa 
aru-mazi'ki  nado-to  omd-beki-ni  arazu.  Siri-gataki  koto-wa  fito-no 
saiori'Ho  todoke-zaru-koto-io  omoi-te  inisi'je'tstUaje'no  ma-ma-ni 
kokoro'je-te  aran-ni  nani-no  koio  kaku  koto^ka  aramu  airezani 
kotO'Wo-mo  si'i'te  siri-gawo-site  saka-siburu  koso  naka-naka-ni tsu- 
ta-naku'wa  are.  Mata  siieo-nawa-no  kori-te  nnreru  kuni-mo  futa- 
basira-no  kamt  umt-iamai-si  kuni-mo  kuni-to  nari-taru-uje-ni-te' 
wa  kedzi-me  Jiaki-ga  gotoku  naredomo  idtoki  ijasi-ki  kadzi-me-wa 
imn-mo  kara-kuni-fito-no  ari-sama-wo  mi-kiku^ni  tsukete-mo  waki- 
mö'beki  koto-nari-kasL 

Man  darf  sich  nicht  von  der  Weise  der  chinesischen  BQcher 
irrefuhren  lassen  und  glauben,  dass  es  Dinge  wie  die  vergangenen 
Ereignisse  nicht  gegeben  habe.  Indem  man  Dinge,  die  schwer  zu 
erkennen  sind,  für  etwas  hält,  das  der  Verstand  der  Menschen 
nicht  erreichen  kann,  wird  der  Sinn  nach  den  alten  Überlieferungen 


62  DrFriimiii«r 

gedeutet  werden.  Während  man  die  über  irgend  einen  Gegenütind 
geschriebenen  nicht  verständlichen  binge  gewaltsam  hinter  mc)> 
wirft,  knflpft  man  es  nur  verkehrt,  und  es  wird  walirhafHg  Mangel 
an  Einsicht  sein.  Darin,  dass  die  Lftnder,  welche  dadurch  entstanden, 
dass  der  Schaum  der  Salzfluth  gerann,  und  die  LSnder»  welche  tou 
den  beiden  Stammguttheiten  erzeugt  wurden,  Reiche  geworden 
sind,  scheint  ferner  kiine  Ordnung  zu  walten.  Allein  wenn  man  sieht 
und  hört,  dass  die  Ordnung  nach  der  Vornehmheit  und  Gemeinheit 
jetzt  auch  b^i  den  Menschen  des  chinesischen  Landes  besteht,  so 
möge  man  sich  an  diei^es  halten  und  urtheilen. 


/u- 

} 

-\ 

i 

\ 

-^^ 

3 

— 

; 

^ 

%/ 

« 

\ 

p 

h 

f 

■3 

^ 

7 

^    7 

Ama-tsukami  sika-sika^  moio'fumi'no  tsutoje-ni-^mo  kano  kcio 
aru'besi. 

„Der  Gott  des  Himmels*'  u.  s.  f.   Auch  in  den  Überlieferongeo 
des  ursprünglichen  Textes  wird  dieses  Wort  enthalten    sein. 


j 

r 

X 

0 

') 

^ 

y 

r 

l 

7 

-\ 

7 

-\ 

i 

; 

■A 

h 


7 

Tojo-asi'wara  sika-sika,  ko-mo  notsi-no  na-wo  fazime-je  me- 
gurasi'te  tjeru-naru 

«Die  fruchtbaren  Schilfebenen''  u,  s.  f.  Auch  bei  diesem  Aus- 
druck wird  ein  späterer  Name  zum  Anfang  hingedreht. 
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Arne-no  nn-foko-wo  tamni-ki  Ko-wa  mi-koto  owose-si  sirusi- 
no  mono'fiani'besi  Kasi-bara-no  mi-ja-no  mi-maki-ni  köre  ma-ko- 
iO'ui  amn-tsu  kami-no  mi-ko-wa  kanarazu  siruai-no  mono-ari  na- 
do-mo  art\  notsi-no  jo-ni-mo  owo-mi-koto-wif  ukete  mono-je  maka- 
rti'toki  sirusi-no  mono-wo  tamawaru-koto-ari, 

»Er  schenkte  die  Korallenlanze  des  Himmels*'.  Diese  mag  der 
Gegenstand  der  Beglaubigung  sein,  vermittelst  degsen  der  erhobene 
Auftrag  gegeben  wird.  In  dem  erhabenen  Boche  de«  Palastes  von 
Kasi-bara  kommen  Steilen  vor  wie:  Dies  ist  der  Sohn  der  Gottheit 
des  Himmels,  er  wird  gewiss  einen  Gegenstand  der  B  'glaubigung 
haben.  —  Auch  in  dem  späteren  Zeitalter  wird,  wenn  man  den 
grossen  Auftrag  erhalten  und  einer  Sache  willen  Abschied  nimmt,  ein 
Gegenstand  der  Beglaubigung  verliehen. 


Awo-una-icara-too  knki-te,  imada  umi-wa  aranu-wo  notsi-n 
kuni-no  foka-wa  umi  iiare-ba  kore-mo  notsi-no  na-mote  ijeru-na- 
ru'besi  Sare-do  fumi-ni  jori-te  siwo  koworo^koworo-ni  kaki^nasi' 


4 
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te'fo  jo'fni'ie  ari.  Nan-ka  ja-firo-no  ja^wa  ija-ni-te  ja-tsu-ni-wa 
arazu,  tada  firo-no  owoki-wo  iw. 

»Sie  zeichneten  die  grüne  MeeresflSehe^.  Das  Meer  war  noch 
nicht  Yürhanden.  Da  aber  später  dasjenige,  was  sich  ausserhalb  des 
Landes  befand,  das  Meer  wurde,  so  wird  man  auch  hier  bei  der 
Benennung  sich  eines  späteren  Namens  bedient  haben.  Indessen 
liest  man  in  der  alten  Geschichte:  „Die  Salzfluth  gerann  beim 
Zeichnen  Zusehends**.  Das  in  dem  Worte  „acht  Klafter*'  yorkommeDde 
„acht*'  ist  nicht  „acht''  als  Steigerang ,  es  bezeichnet  nur  die  Viel- 
heit der  Klaftern.    ' 


FirO'Wa  mono-wo  fakaru-ni  moro-te-wo  fidari-migiri-je  pro- 
ge-taru  aida-wo  i-i,  tstika-wa  mono-wo  nigiri-tsukamu-m  jo-tsu- 
nojubi-no  narabi-taru  aida-wo  iü-nari,  Inisi-je  mono-no  nagasa- 
midzikasa-wo  fakaru  waxa-ni-te  ima-mo  inaka-ni-te-wa  mowara 
fnotstjuru-koto-nari, 

Klafter  heisst  der  Zwischenraum,  der  entsteht,  wenn  man  beim 
Messen  der  Länge  die  beiden  Arme  nach  rechts  und  links  ausbreitet. 
Griff  heisst  der  Zwischenraum,  der  entsteht,  wenn  man  beim  Er- 
greifen und  Erfassen  eines  Gegenstandes  vier  Finger  an  einander 
legt.  Ehemals  mass  man  auf  diese  Art  die  Länge  und  KQrze,  jetxt  ist 
dies  einzig  noch  auf  dem  Lande  in  Gebrauch. 


Die  Aii'lf^Uiigen  Tuirii-na  Oviu-Üim'«.  05 
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Anie-iio  mi'faslra,  ame-to-wa  ame-iiaru  fasira-no  gotoku  na- 
re-ba  in.  Snhete  nme-iiani-to  in  Mo  mina  sono  kokoro-nnru  sare- 
do  tadn  fomnru'kokoro'ni  iü-mo  owosi^  so-mo  ame-naru  mono-wa 
nanl-mo  UMo-kere-ba-nari,  Fasira-wa  tono-no  fasira-nari^  mata-to 
are-ba  wakare-naru  gotoku  nare-do  wakare-ni-wa  arazi  ^). 

^Der  Balken  dfs  Himmels.*'  Das  Wort  ^Himmel"  bezeichn«4, 
dass  er  dem  in  dem  Himmel  befindlieheii  Balken  ähnlich  ist.  Im  All- 
gemeinen haben  alle  Ausdröcbs  in  denen  das  Wurt  ^Himmel*'  vor- 
p^esetzt  wird,  diesen  Sinn.  Indessen  ist  es  auch  häufig,  dass  dies 
die  Bedeutung  einer  Lobpreisung  hat,  und  es  bezeichnet,  dass  ein 
in  dem  Himmel  befindlicher  G>'genstand  irgendwie  vornehm  ist.  Der 
Balken  ist  der  Balken  der  Halle.  Da  das  Wort  ^ferner''  vor- 
komnif,  scheint  es,  dass  er  etwas  anderes  ist,  er  kann  aber  nichts 
anderes  sein. 
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i)  In  dem  Texte  de»  Firo-ka-na  lautet  der  Schluss  dieses  Salzes:  /t^  "j  1^-t3  ^ 
j>/  ))  y  ;\  ^  l^4g  >9  \^  ^  f'  ^  y  d^Wakare-naru  gotoku  nore-io 
wakare-ni-wa  ariri,  was  nicht  leicht  einen  Sinn  gibt.  Oer  Verfasser  kooute  um  eo 
luversichliieher  die  obige  Lesart  herstellen,  «Is  in  den  Texten  die  Doppelpunkte 
häutig  vergessen  werden  und  in  Firo-ka-na  (wie  es  auch  hier  der  Fall  ist)  die 
Sylbe     y    ra  bisweilen  mit  ))    ri  Ähnlichkeit  hat. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLVIII.  Bd  I.  HH.  5 
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Mi-tate-no  mi-tea  mt-tnigu  mi-sodatmru  nado  tu  mi-ni-te  ta- 
da  fasira-iPo  late-tamd-kolo-nari,  na-ni  madd-be-karazu. 

Das  Ifi  in  mi-tate  (aufstellen)  ist  das  Mi  in  Wörtern  m'e  m»- 
tsugu  (sich  anschliessen),  mi-aodatsuru  (ernlhren).  und  es  ist  aar 
davon  die  Rede,  dass  sie  den  Balken  aufstellten.  <)  Man  darf  sieli 
durch  das  (chinesiche)  Zeichen  nicht  irreflihren  lassen.  *) 


^:p  7  -st/  ')  7  i:  :,  ;?  ; 

I-za-nagi-no  mikoto  toi-tamaje-ba,  kono  koto  ftMio-bund-niPt 
je-ni  ari'te  ika-ga  nariy  koko-ni  aru-zo  jorosi-ki.  Subeie-mo  kono 
am-fumi-no  tsutaje-zo  jorosi-karu-bekL 

„I-za-nagi-no  Mikoto  fragte. •*  Diese  Worte  sind  in  de« 
ursprünglichen  Texte  am  Ende  enthalten,  und  es  fragt  sich,  wie  dies 
kommt.  Dass  sie  hier  stehen,  ist  angemessen.  Im  Ganzen  wird  auck 
die  Oberlieferung  in  dieser  Urkunde  angemessen  sein. 
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Firu-gO'Wa  firu-no  gotoku  fone-naku  naje-naje-to  si^taru  ke- 
rnte jo-ni  iu  kata-wa-nari.  Notsi-ni  fito-no  ko-ni  mare-mare-ni-v 
kaia-wa-no  ko  umaruru-koto-no  aru  fazime-naru 


1)  Was  übrigens  Mi  in  diesen  Wörtern  bedeute ,  wird  bier  niebC  aa^eg«b«a.  In  de* 
Kmmi'jP'no  masm-^ote  findet  sieb  bei  ihnlicben  Ausdrucken  bisweileo  da«  Zeiekea 
H    mi,  welches  »sebea*  bedeutet. 

*)  Dieses  Zeieben  ist  das  dem  Worte  Ute  ror^setxte  i^K  •Terwasdela« ,  velebes 
in  dem  japaaieeben  Texte  nicht  wieder^^egebeB  werde. 


Die  AiiMeuungtu  Taini-no  Owo-fira's.  67 

^Der  BlutigeUohu-  ist  ein  gleich  einem  Blutigel  gestalteter 
Sohn,  der  ohne  Knochen  und  lahm  ist.  Es  ist  dasselbe,  was  man  in 
dem  Zeilalter  Kata-wa  (das  eine  Rad,  d.  i.  einen  Lahmen)  nennt. 
Dies  war  der  Vorgang  dessen,  dass  in  späterer  Zeit  den  Menschen 
bisweilen  ein  lahmer  Sohn  gehören  wurde. 


I-  7  7 ;  /w  t  -  7  ^  ,u  ^  j  7 

j.    ^    7 


^  ,u  <^  ^  ^  f  {^  7  •  ^  ,u-  :;: 
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Asi'bune-wa  asi-nite  tsukureru  fune-naru-besi,  Ima  saru-koto- 
fiasi'tote  utagö-be-karazu.  Mi-ko-no  kazu-ni  irazu  tsi-isaki  sima- 
nare-ba  naru-besi.  Kare  moto-bumi-no  tmtaje'waje-ni  ajamareru- 
nt'ja-to  omowarwm-  nari,  , 

„Ein  Schiff  von  Schilfrohr**  wird  ein  aus  Schilfrohr  verfertigtes 
Schiff  sein.  Man  braucht  nicht  zu  zweifeln,  weil  es  jetzt  den  Gegen- 
stand der  Vergangenheit  nicht  gibt.  Es  mag  sein,  dass  es  eine  kleine 
Insel  war,  welche  unter  die  Zahl  der  Söhne  der  Gottheiten  nicht 
aufgenommen  wurde.  Es  ist  daher  der  Meinung  Raum  zu  geben,  dass 
in  der  Überlieferung  des  ursprQnglichen  Textes  hinsichtlich  der 
„Fruchthülle*  ein  Irrthum  obwaltet. 


i>':?-7')ll'3^7^\/3^^t^ 

5* 


68  Dr.  Pf  iima  ier 

Kajeri-nobori  sika-sika*  Ama-tsu  kami-no  mi-joBosi-no  maxi- 
mani  kuni-wo  uml-tsuhiramu-to  si-tamd-ni  kaku  Jokaranu  ko-taiä 
isudztiki-ie  umare-tamaje-ba  joru-josi-mo  aramu-to  omottoii-U 
ama-tsu  katni-je  mawosi-tamd-nari.  Subete  jo-no  naka-no  kotojM 
koio  asiki  koio  katami-ni  ari-te  fazime-jori  omd  gotoku-ni-wa  ara- 
nu  koto-mo  kami-jo-nagara-no  koto-to  siru-besi. 

„Sie  kehrten  wieder  zarQck*'  u.  s.  f.  Indem  sie,  dem  Auftrage 
des  Gottes  des  Himmels  gemäss,  ein  Reich  her?orbringen  wollten 
und  ihnen  nach  einander  so  untüchtige  Kinder  geboren  wurdeo, 
glaubten  sie,  dass  dies  eine  Ursache  haben  werde  und  meldeten  es 
dem  Gotte  des  Himmels.  Es  lässt  sich  erkennen,  dass  das  V^erhiog- 
niss»  dem  zufolge  bei  allen  Dingen  der  Welt  Gutes  mit  Bösem 
wechselt  und  das  nicht  geschieht,  was  man  anßnglich  dachte»  aueh 
in  dem  Götterzeitalter  gewaltet  hat. 


7 


Fufo-mani  sika-aika.  üra-wa  kami-no  mi-kokoro-teo  tS 
ni-te  »o-wa  kuaa-gusa  aru-tco  futo-io-mo  are-ba  omoki  mi-vra-tü- 
%o  aramu.  Säte  ama-tsu  kami-ni  mate-domo  kaku  jokaranu  fo- 
tatsi-no  umare-tamö-koto-wa  nani-no  ju-e-to  tu  koto-wa  $irasi-wu- 
tane-ba  kaku  mi-ura-mote  mono-si-tamai-si-nari. 

„Die  grosse  WaBrsagung"  u.  s.  f.  Die  Wahrsagung  Ist  die 
Kunst,  die  G9tter  um  ihre  Meinung  zu  befragen,  und  diese  Kunst  ist 
mannigfach.  Da  aber  hier  auch  „gross"  steht,  so  wird  es  eine  wich- 
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tige,  erhabene  Wahrsagung  sein.  Da  sie  übrigens»  obgleich  Götter 
des  Himmels,  so  untüchtige  Söhne  hervorgebracht  haben»  und  ihnen 
nicht  verkündet  wurde,  warum  dies  geschehen»  suchen  sie  somit 
durch  die  erhabene  Wahrsagung  sich  Aufklärung  zu  verschaffen. 


ZJ 


Mujiri'fidari'HO  maje-noisi-no  wotoko-womina-no  mamri-oto- 
ri-mo  kono  mi-ura-join-ja  sadamari-kemu.  Kara-bumi-no  sakasira- 
goto-ni  me-nare-taru  fito-wa  ito-toosanaki  koto-iii-ja  omowamasi, 
ame-tsutsi-mo  nani-mo  ima-no  gotoku  nari-taru  notsi-no  jo-no  fUo- 
no  osi'fakari'te  Ijeru-koto-to  ma-koto-no  tsutaje-gotO'tO'Wa  itaku 
koto-nani-mono-to  siru-besi 

Das  zwischen  den  zur  Rechten  und  zur  Linken,  früher  und 
später  vorkommenden  Männern  und  Weihern  bestehende  Verhält- 
iiiss  des  Üb^rwiegens  und  des  Naehstehens  wird  wohl  durch  diese 
erhabene  Wahrsagung  bestimmt  worden  sein.  Menschen,  welche  ihr 
Auge  an  die  verleumdenden  Worte  der  chinesischen  Bücher  gewöhnt 
haben,  werden  glauben,  dass  dies  aus  sehr  neuer  Zeit  stammt.  Man 
wisse,  dass  bei  Himmel  und  Erde  dasjenige,  was  die  Menschen  des 
späteren  Zeitalters,  wie  sie  jetzt  entstanden  sind,  in  ihrem  Ermessen 
von  ihnen  sagen  mögen,  und  die  wahren  Worte  der  Oberlieferung 
sehr  verschiedene  Dinge  sind. 
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Säte  kakn  inisi-je-wa  nani-goto-ni-mo  fakari-gataki  kato-ni- 
wa  ura-mote  kami-no  mi-kokoro-wo  ukete  mono-suru-koto-nan-i' 
wo  kara-bumi  watari-te  jori-notsi-wa  mina  kara-sama-ni  nari-iur 
rU'WO  sikagu-ga-ni  kami-waza-ni  nomi-wa  inUi-je-no  waza  noh- 
rerU'WO  so-mo  tama-tama  furvJci  kami-no  jasiro  nado-ni-wa  in» 
je-no  ura-goto-no  nokori-te  tsutawareru-mo  aran.  Otco-kata  tut- 
no  jo-no  ura-to  iü-wa  mina  kara-zama-no  koto-ni-te  inisi-je-no-iir 
wa  arazu. 

Demnach  pflegte  man  ehemals,  wenn  man  io  irgend  einer  Sacke 
keinen  Rath  wusste,  sich  nach  der  Meinung  der  Gdtter  xu  richtet 
und  eich  Aufklärung  zu  verschafi'en.  Seit  aber  chinesische  BOehcr 
herübergekommen  eind,  ward  alles  auf  chinesische  Art  aongestaltct 
Indem  dies  geschah,  war  bei  dem  Götterwesen  allein  die  alte  Weise 
übriggeblieben.  Dabei  wird  auch  an  Orten,  wie  die  Terschiedeaei 
alten  Altäre  der  Götter,  die  ehemalige  Wahrsagung  sieh  erhaltet 
haben  und  überliefert  worden  sein.  Im  Ganzen  ist  das»  was  maa  ii 
dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die  Wahrsagung  nennt,  dorehaas  aif 
chinesische  Art  eingerichtet,  es  ist  nicht  die  Wahrsagung  toi 
ehemals. 


Die  Ausleguogen  Taira-no  Owo-fira*s.  7 1 
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Faitt  rfzid  «i-«iV,  ko'wa  jerabumono-no  kuwojerare-taru  koto- 
naru'besi,  kono  toki  imada  kakaru-koto-wa  arazu 

^Sie  bestimmten  durch  die  Wahrsagung  die  Zeit  und  den  Tag.^ 
Diese  (in  chinesischer  Sprache  geschriebenen)  Worte  mögen  als  ein 
Wahlspruch  hinzugefügt  worden  sein.  Damals  gab  es  noch  keine 
bevorstehenden  Dinge. 
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Tomo-ni  sumi-masi-te  sika-aika,  ko-wa  kami-no  mi-tono-ma- 
guwai'to  am  simo-ni  aru-beki-wo  magat-te  maje-notai-ni  nari-iaru 
narU'besi,  Säte  moto-bumi-iii-wa  owo-aima  ari-te  awa-dzi-no  sima- 
waje-to  81'te  ja-sima^no  foka-nari. 

„Sie  wohnten  gemeinschaftlich*'  u.  s.  f.  Dies  soll  unter  das 
weiter  oben  gesetzte  »sie  verbanden  sich  'in  der  Halle**  zu  stehen 
kommen»  wobei  das  Frühere  aus  Irrthum  zum  Späteren  gemacht 
worden  sein  mag.  Übrigens  steht  hier  in  dem  ursprünglichen  Texte: 
OwO'sima  (die  grosse  Insel),  da  die  Insel  Awa-dzi»  welche  sie  zur 
Fruchthülle  machten,  nicht  zu  den  acht  Inseln  gehört  <) 

^)  Hier  ist  die  Intel  Awa  -  dzi  als  eioe  der  grossen  acht  Inseln  angefGhrt.  In  der 
fräheren  Urkunde  machen  die  beiden  Gottheiten  die  Insel  Awa-dzt  zur  Fmchthulle 
und  erzeugen  die  grossen  acht  Inseln.  Da  somit  in  dieser  Urkunde  die  genannte 
lusel  mit  Unrecht  verzeichnet  wird,  enthSlt  der  erwfihnte  Text  an  deren  Steile 
^ne  andere  Insel,  nämlich  Owo-sima. 


f  I- :  *  7  +  7  7^  1-  ^ 

Oki-no  mi'tsu-go,  sika-iu-beki  kuni-no  kaiatsi-ni-zo  aramiL 
Moto-bumi-ni-wa  oki-to  nomi  ari, 

„Die  Dritlingsinsel  Oki**>  Es  wird  die  Gestalt  des  Landes  sein, 
von  welcher  dieser  Name  stammt.  In  dem  ursprünglichen  Texte  stekt 
bloss  Oku 


,^v  ^  ^ ^  "^  ^  %  "^  ^  f  I'  ^  ; 

Sagiri-no  naka  owo-sora-no  naka-to  iwamu-mo  onazL  Eaze- 
no  kami  are-masauu-saki-wa  owo-sora  anbete  kiri-kamori-te  am- 
beku  omowarure-ba-nnri  Ko-mo  koto-nam  fito-tsu-no  tsiUaje  na- 
rU'besL 

„Die  Mitte  des  Nebols**  ist  eben  so  viel  als  ob  es  liiesse:  «die 
Mitte  der  Himmelsfeste**.  Es  lässt  sieh  nämlich  denken»  dass  vor  der 
Entstehung  des  Gottes  des  Windes  die  ganze  Himmelsfeste  toa 
Nebeln  verfinstert  gewesen  sein  muss.  Auch  diese  Stelle  musa  einer 
verschiedenen  Oberlieferung  angehören. 


f  f  7  ¥  ''  r  r  ^)  7  ji 


Taka-ma-no  fara,  ko-mo  notsi-jori  ijeru-kolo-naru-ben.  St- 
re-do  taka-ma-no  fara-ni-te  kaki-nasUtamd-tea  ito-koto-naru  tni- 
i^fe-nari. 


Die  Auslegungen  Taira-no  Owo-ßr«'«.  •  u 

^Die  Eben*;  des  hohen  Himmels''.  Auch  dies  wird  eine  Sache 
sein,  die  später  gesagt  wurde.  Dass  sie  aber  auf  der  Ebene  des  hohen 
Himmels  (das  Land,  hier  die  Insel  Ono-goro)  zeichneten,  ist  eine 
sohr  abweichende  Oberlieferung. 
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Kare  made-iio  isutoje-tsutoje  isasaka-dzutsu-no  tsigai-afe-do 
mina  kono  uki-abura-no  gotoku-naru  inono-no  naka-wo  foko-mote 
kfßki'taniüi'te  ono-goro-sima-wo  je-tamai-si-narL 

OhgU'ich  die  bisherigen  üherliererungen  einzelne  kl  inere  Ab- 
weichungen enthalten,  sagen  sie  sämmtlich,  dass  die  Gottheiten  jenen 
dem  schwimmenden  Fette  ähnlichen  Gegenstand  mit  der  Lanze  um- 
rührten und  dadurch  die  Insel  Ono-goro  erlangten. 


Mi-ai-aemu-to-no  koto-wo-ba  sude^fii  omowosi-aome^iamai^ 
si-ka-domo  sono  ai-waza-tco-ba  imada  airi-iamawazari'Si-wo  ko* 
no  tori-no  kasira-wo-wo  ugokaau-sama-wo  mi-sonawasi-te  sore-ni 
iiarai^tamö-nari,  jorodzu-no  mono-no  fazime-mo  kaku'ZO  ari-kemu. 
Nani-goto-mo  ide-ki-te  notsi-no  kokoro-nuwa  sa-bakarUno  koto- 
wn  mrazu-fo-mo  sint-beki  gotoku-ni  omotpariu'U'mofiO'narh 
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Sie  hatten  bereits  angefangen,  die  Vereinigong  zu  wönscben, 
hatten  aber  von  dieser  Sache  keine  Kenntniss.  Als  sie  daher  sahen, 
wie  dieser  Vogel  seinen  Sehweif  bewegte,  ahmten  sie  es  nach.  So 
wird  auch  der  Anfang  der  zehntausend  Dinge  gewesen  sein.  Was, 
einmal  zum  Vorschein  gekommen»  nach  der  späteren  Heinong  eine 
Thatsache,  ist  einem  Gegenstande  gleichzuachten ,  den  man,  ohne 
nachzusehen,  wissen  kann. 


/\\yj<f^  17"  I'  ,t  t  7  ^  ^  f  t  r,  t  - 
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Nüka^maka-ni  kaku  asa-asasi-ki  kotih-zo  tma-ioto-no  inUi-je- 
inUaje-maru.  Seki-reifumi^ni  asa'kwra-no  mi-ja-no  kudari-no  ouHh 
MJ-atfa-iit  tma-tui'^asira'tO'mo  jomu'tamai  jamato^ma^^ed-ni-^ea  Uh 
i$ugi-wimje^ori-4o-mo  Jtiirii-ihriia-6irri-/o-Mo  aru-^wo  nUna  na-no 
tm^gM-ju-e^  kom0  /»rt-iro-ia  ma-mo  ko-e-mi  seki-rei-^o    nmm 

In  der  Tkat  ist  ein  so  schaler  Gegenstand  in  der  m*ahren  alten 
Cberliefening  enthalten.  SM-rei  (die  Bachstelze)  wird  in  der 
alten  Geschichte,  in  dem*  in  dem  Abschnitte  des  Palastes  tod  jUm- 
kwrm  vorkomaeadeii  grossen»  erhabenen  Liede:  wm-mm-imUrm  gele- 
sen« In  dem  Verieiehnisse  der  japanischen  Namen  iadel  sich  auch 
l»4«iif>-ir»ttfe-#irt  (der  das  AascUiessett  an  der  Tbüre  lehreade 
Vegel)  «ad  »«mi4wMh4«ri  ladessea  plegea  AOe.  waU  w^ea  der 
Liage  des  KasMas,  diesea  Vofei  nur  aach  itm  Laote  der  (ekiaesi- 
tclna)  leichaa :  seft»-r«t*  i«  aeaae«. 

b  Bei^f  aef  dea  Kasea  müem-ham-hm  sagt  eiae  H—nlaag 
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^\   ;x    ^    ^    ^    /u-    h    t    ;    ^ 

Niwa^kuna-buru  Rei^i-ki-ni  to-tsugi'no  koto-wo  kunakai-fo 
ijeri,  kono  fori  ije-tsikaku  kuru  tori-nare-ba  mwa-kuna-buri-wa 
niwa-kunakai'buri'naran'to  mura-mcttsu-no  faru-jeda-ga  ijeru-wa 
saru-koto-nari. 

Ntwa-kuna-buri.  In  dem  Rei-i-ki  (den  Erwähnungen  yon  gei- 
stigen und  merkwürdigen  Dingen)  wird  die  Sache  der  Vereinigung: 
kunakai  9  genannt.  Da  dieser  Vogel  ein  in  die  Nähe  der  Häuser 
kommender  Vogel  ist,  so  wird  niioa-kuna-bttri  so  viel  sein,  als  mtra- 
kunakai'buri  (das  Zittern  der  Halle  von  der  Vereinigung).  Dieser 
Ausspruch  Mura-matsu-no  Faru-jeda  's  ist  schon  alt. 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt  von  demselben  Vogel: 

Ono-ga  sato-no  jo-no  koto-ba-ni-wa  mugi-maki'tori'io  ijerif 
fuju-no  fazime-no  kaaira  mugi'tane-maku'koro  tje-tsikaku  kuru 
tori-nare-ba  narL 

In  meiner  Gasse  heisst  er  in  der  gewöhnlichen  Sprache  mn- 
gimaki'tori  (der  weizensäende  Vogel).  Es  ist»  weil  es  der  Vogel 
ist,  der  gleich  im  Anfange  des  Winters,  zur  Zeit  wo  der  Weizen 
gesäet  wird,  in  die  Nähe  der  Häuser  kommt. 


9  Die  etgenUiche  Bedeutung  von  Ronakai  selbst  wird    in  der  Aomerkung  oieht  an« 
gegeben. 


7(J  '>!•.  I*  fi  /  maicr 
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Awa-dzi-no  sima  awn-sima  sika-siko,  Awa-sima-no  ftäa-na- 
wa  amari-naru-besi,  futa-tmi^tro  je-to  sum-kofo  ika-ga  nare-ba 
narL  Kono  tokoro-mo  furu-okinn-tio  moto-ni-tta  madzu  awa-dzi-no 
sima-wo  umi-tamai-ki,  kono  nwa^dzi-no  sima-tto  je-to  siie-to  se- 
rare-iare-do  ika-gn  naru-koto  kumi-ni  ijeru-ga  gotosi.  Safe  kono 
arU'fumi-wa  moto-bumi-to  icosa-icosa  kawara-koto-nasty  tada  i-jo- 
to  kO'SimU'UO  nn-no  isasnka  kmrareni  nomi-no  tagai-narv 

^Die  Insel  Awa-dzi  und  die  Insel  Awa*^  *),  ii.  s.  f.  Hier  mögen 
die  zwei  Wörler  ^Insel  Awa*^  übeiflössij?  stehen;  denn  es  fragt  sich, 
wie  beide  Inseln  zur  Fruchthölle  gemacht  werden  konnten.  An  dieser 
Stelle  wurde  in  dem  Texte  Furu-okina's  gesetzt:   «Sie   erzeugten 
zuerst  die  Insel   Awa-dzi.  Diese  Insel  Awa-dzi  machten   sie  zar 
FruchthOlle**.  Allein  es  verhält  sich  hier  wie  oben,  wo  gefragt  wur- 
de, wie  dieses  sein  könne.  Obrigens  ist  diese  Urkunde  in  Bezug  auf 
den  ursprünglichen  Text  ganz  unverändert,  und  der  Unterschied  ist 
bloss  der,  dass  die  Namen  der  Insel  I-jo  und  der  Sobneaiosel  etwas 
verändert  sind. 

In  einer  Anmerkung  wird  noch  gesagt: 

f  [  ^}  J  k   [  ^  f  r  r  Ji   7  j  ^  iy  ,^  J 

Awa^sima-no  fiUa-na-naki  moto-mo  ari-to-zo. 
Es  gibt  auch  einen  Text,  in  welchem  die  zwei  (chinesigcheo) 
Wörter  »Insel  Awa*^  fehlen. 


i)  Awa-airoa  (die  iiisel  Awa)  ist  io  dem   Buche  nur   darch  die 

aber  nicht  japanisch  aus^^edrückt.  Die  Rede   ist  davon,  data  die    GottbeiUB  kirn 
beide  liatlo  tar  Frachthulle  machen. 
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Kono  kiini-xoo  iimi-tamd  si-dai  tsutaje'dziäaje-no  tsigai-ari-te 
idzure-wo  tadasi-to-mo  sadame-gataki-ga  naka-ni  kono  aru-fumi 
fumi'mo\onazi'kn'te  ja-tsu-no  aima  mina  notsi-no  ktini-ni  taierare- 
taru  8ima-nare-ba  kono  tsutnje  iadasi-kai^-beni. 

Hinsichtlich  der  Reibenfolge,  in  welcher  diese  Länder  hervor- 
gebracht wurden,  weichen  die  verschiedenen  Oberlieferuiingen  von 
einander  ab,  wobei  sich  schwer  bestimmen  lässt,  welche  von  ihnen 
die  richtige  ist  9.  Da  indessen  unter  diesen  Oberlieferungen  diese 
Urkunde  und  die  alte  Geschichte  öbereinstimmen,  die  acht  Inseln 
überdies  Inseln  sind,  welche  von  den  späteren  Reichen  hergestellt 
wurden,  so  wird  diese  Urkunde  wohl  richtig  sein. 


Ono-goro-sima-wo  je-to  si.  Ko-wa  magajeru  tgutoje-narit-be- 
si.  Mndzu  je-wa  ko-to  tomo-ni  umaruru-mono-naru-wo  kono  »ima- 
ica  fbko-no  saki-jori  sitadaru  siwo-no  kori-te  nareru  tima-nüe 
umi-tnmd  sima-ni  arazare-ba  ika-de  je-to-wa  iti-beki  kaku  maga- 
jeru  tsutnje-ni  jori-te  umi-tamd-to  am. 

1)  Hier  »erden  acht   laseln   ani;egeben,  welche  in    folgender  Ordnung  euUtanden: 
Awa-dzi,  das  grosse  laniato,  Ijo,  Oki,  Sado,  Taoku-si,  Iki,  Tsuai-roa. 
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«Sie  machten  die  Insel  Ono-goro  zur  FiuehthQlle*'.  Dies  moss 
eine  verdrehte  Üherlieferung  sein.  Vorerst  ist  die  Frachtbflile  etwas, 
das  mit  dem  Lande  zugleich  geboren  wird.  Diese  Insel  ist  aber  die- 
jenige, welche  dadurch  entstand,  dass  die  v«>n  der  Spitze  der  Lanze 
träufelnde  Salzfluth  gerann.  Da  sie  somit  keine  geborene  Insel  ist 
wie  könnte  man  sie  wohl  eine  Fruchthulle  nennen?  Nach  einer  so 
Terdrehten  Überlieferung  würde  es  in  dem  Buche  stehen,  dass  die 
Gottheiten  sie  gebaren. 


Ja-rima-mo  ma-koto-wa  nmi  iamö-ni  arazu  mina  »iwo-no  ko- 
ri'te  nareru-mono^o  amoi,  futa-basira-no  kami-to  mawosu-mo  ma- 
koto-wa  in-jd-no  ni-ki-no  iama-nite  jorodzu-no  mono  mina  hmo 
ni'ki-no  tstikure-taru-naru-wo  kari-ni  fnta-hasira-no  kami-no 
umi'tamd'to  i-i'iiuiaje-taru'mono'to  omoi'WorU''Wa  kara^-bunu-ni 
obore-iaru  notn-no  jo-no  manabi-mono-no  kokora-nari,  ttaga-iomo 
omoi-ajamaru'koto  na-kare. 

Man  mflsste  dann  glauben  ,  dass  die  acht  Inseln  nicht  wirklieh 
preboren,  sondern  dadurch  hervorgebracht  wurden»  dass  die  Salzfluth 
gerann.  Man  mOsste  zudem  glauben,  dass  das,  was  man  die  beiden 
Stammgottheiten  nennt,  in  Wirklichkeit  die  Geister  der  beiden  Ur- 
stoffe  Yin  und  Yang,  dass  die  zehntausend  Dinge  sftmmtlich  durch 
diese  beiden  UrstofTe  hervorgebracht  wurden  und  somit  msehlicb  in 
der  Oberlieferung  berichtet  wird,  dass  die  beiden  Urgottheiten  sie 
erzeugten.    Dies  denken  die  Lernenden  des  späteren  Zeitalters»  die 
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in  die  chinesisclien  Biicher  versenkt  sind.  Mögen  wir  uns  in  unseren 
Gedanken  nicht  irren. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  gesagt : 

,^^  ^i^  ,s'^  ^-^   i  9  7  -\'!7  -\^ 

OwO'fira  iwaku:  Inisi-je-no  isuiaje-no  kaku  sama-sama'ni 
magajerutsutaje-mo  am- wo  koto-gotoku  age-sirusi-te  kaki^isuta-je- 
taru-wasono  fazime-tsukuri-ie  iü-kofo-ni  arazu  ma-koto-wo  tsutoje- 
taru  sirusi-nari.  ümi-nasi-tamawazu-site  in-jd  ni-ki-no  tsukure^ 
taru'wo  umUnasi'tamajeru'tnonO'to  se-ba  kaku  tsutaje-tsutaje-no 
magd'koto'wa  arazu-te  kajeruie  tadasi-ki  sama-ni-zo  aru-beki-io 
ijeri.  Kami-jo-no  ari-sama-wo  tUagawazu  umaku  satori-taru  fito' 
wa  kaku-nan  i-i-keru. 

OwO'fira  sagt:  Unter  den  alten  Überlieferungen  gibt  es  auch 
einige»  welche  auf  so  mannigfache  Weise  verdreht  sind.  Indem  aber 
alles  zur  Kenntniss  gebracht  und  niedergeschrieben  wurde,  ist  in 
diesem  Verfahren  keine  Erdichtung,  es  ist  ein  Beweis,  dass  die 
Wahrheit  Oberliefert  wurde.  Wenn  ein  unerzeugter,  durch  die  zwei 
Urstoffe  Yin  und  Yang  hervorgebrachter  Gegenstand  zu  etwas 
Erzeugtem  gemacht  wird,  so  ist  dies  keine  Verdrehtheit  der  verschie- 
denen Oberlieferungen,  es  wird  im  Gegentheil  gesagt,  dass  dies  sei- 
ne Richtigkeit  haben  müsse.  Diesen  Ausspruch  that  ein  Mann,  der  an 
dem  Vorhandensein  der  Göttergeschlechter  nicht  zweifelt  und  mit 
reifem  Verstände  begabt  ist. 
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Owo-ja-sima-wo  umi-tamd-Hi-dai  sukosi-dzuisu  koto-naru- 
wo^mo  kaku  koto-goto-ni  age-tamajeru-wa  inm-je-tsuinje-wü 
oboroka-ni  si-tamaicann-koto-to  omowarete  ito-me-detasi,  sare^o 
fumi-ni'wa  aki-dzu-sima-wa  fate-ni  umi-tamd-io  aru-wo  kono  fu- 
mi-no  owoku-no  tsutoje-domo  mina  onazi-kti  awa-dzi-no  sima-ni 
tsudzuki'ie  fazime-ni  umi'tamo'to  nomi  nru-wa  isasaka  utaga- 
wasi'to  okina-mo  iware-sL 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  acht  Inseln  erzeugt  wurden»  ist  nur 
ein  Weniges  verschieden,  und  der  Gedanke,  dass,  indem  man  dies 
alles  so  bot,  die  alte  Überlieferung  nicht  verdunkelt  wurde,  ist  sehr 
vortrefflich.  Indessen  wird  in  der  alten  Geschichte  die  rrnchthare 
Libelleninsel  zuletzt  geboren,  während  die  vielen  in  diesem  Buche 
enthaltenen  Überlieferungen  übereinstimmend  nur  melden ,  dass  sie 
im  Anfänge  gleich  nach  der  Insel  Awa-dzi  geboren  wurde.  Hier  that 
auch  Okina  den  Ausspruch,  dass  dies  etwas  zweifelhaft  ist  i). 

Koto-saki-datsi-tamd-da-ni  fusawasi-karnzu-to  are-ba  tnasi" 
te  kaku  me-no  kanii-no  izanai-tamö-koto  ara-mazi-ki  koto-ni  koso. 

Da  bereits  gesagt  wurde,  dass  dus  Vorangehen  des  Wortes 
unheilbringend  gewesen,  so  ist  die  Angabe,  dass  die  weibliche  Gott- 
heit den  Gott  I-za-nagi  gefxihrU  nur  etwas,  diis  in  den  ßöchern  nicht 
vorgekommen  «). 

1)  In  der  l-rkuiide,  Ruf  welche  sich  diese  Worte  der  Auslega»^  bexiehvn,  wird 
(gesagt,  dasR  die  beiden  Gottheiten  die  Insel  Awa.dzi  zur  FruchthCUe  mikcbtea  «nd 
zuerst  die  fruchtbare  Libelleninsel  erzeuf^ten. 

2^  Die  bezügliche  Stelle  lnutet;  Sie  ergriff  die  Hand  des  Gottes  -f-za-ntgi. 
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Wie  kam   die  Stadt  Villingen   vom  Hause   Fürstenberg  an 

Ost  erreich  ? 

Nach  archivalischen  Quellen  untersucht  und  dargestellt 
von  Dr.  IL.  H.  Freiherrn  Kolh  fon  Schreckensteio, 

Vorstand  des  fiirstl.  FürstenJbergiseheD  HanptarchiTs  so  Doosoeschingeo. 

Die  Stadt  Villingen,  unweit  des  Ursprunges  der  Donau  und 
des  Neckars  gelegen,  gehört,  trotz  ihres  bescheidenen  Umfanges» 
nicht  zu  den  uninteressanten  Städten,  denn  sie  hat  eine  Vergangen- 
heit, welche  einer  genaueren  Erforschung  vollauf  wfirdig  ist. 

Wie  Freiburg  im  Breisgau  wurde  sie  von  den  Züringern  plan- 
mässig  gegründet,  gehohen  und  erweitert.  Ziemlich  rasch  und  in 
gedeihlicher  Weise  sich  entfaltend,  schien  sie  zum  Hauptorte  der 
Lnndgrafschaft  ßaar  bestimmt  zu  sein,  als  eine,  durch  ihre  festen 
Ringmauern  und  mehr  noch  durch  ein  kräftiges  Bürgerthum,  gefreite 
und  geschirmte  Pflauzschule  des  municipalen  Rechtes»  des  Handels, 
der  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaft. 

Freilieb,  der  Anfang  war  ungleich  glänzender,  als  der  weitere 
Verlauf.  Doch  kann  auch  dieser  keineswegs  als  ungünstig  bezeichnet 
werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  des  über  Villingen 
verhängten  Stillstandes  zu  untersuchen,  oder  eiuzelne  Glanzpuncte 
in  der  späteren  Entwickelung  bervorzubeben.  Uns  beschäftigt  hier 
nur  eine  einzige  Frage ,  die  bisher  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt 
worden  ist.  Wie  kam  es,  dass  die  Stadt  im  Jahre  1326  von  den 
Grafen  von  Fürstenberg  an  das  Haus  Habsburg -Österreich  ver- 
äussert wurde? 

Die  hier  folgende  gedrängte  Darstellung  gründet  sich  auf  Ur- 
kunden, Originale  und  Abschriften,  die  sich  im  fürstlieben  Archive 
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ZU  Donaueschingen,  im  Generallandesarchive  zu  Karlsruhe,  im 
Archive  der  Stadt  ViUingen,  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarehife 
zu  Wien  und  in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Überlingen  befiodeo. 
Was  die  in  Donaueschingen  beßndlichen  Abschriften  betrifil,  so  sind 
dieselben  zum  Theile  durch  die  iurstiichen  Archivare  K.  Strasser, 
f  1768,  M.  Merk,  f  1776  und  K.  F.  Döpser.  f  1787. 
gesammelt  worden  und  zum  Theile  auch  im  Jahre  1665  daselbst 
schon  vorhanden  gewesen.  Die  Abschriften  in  der  Bibliothek  xu 
Überlingen  stammen  aus  dem  Nachlasse  des  Professor  Kefer  oed 
wurden  in  den  Jahren  1813 — 1815  angefertigt. 

Die  gedruckte  Literatur  reducirt  sich,  mit  Ausnahme  zerstreo« 
ter  Notizen,  die  sich  da  und  dort  vorfinden  und  aus  den  Citatea 
zu  dieser  Abhandlung  ersichtlich   sind,  auf  sehr  wenige  Böcber, 
wenn  man  nämlich,  wie  billig,  von  der  Aufzählung  allgemeiner  Hilfs- 
mittel Umgang  nimmt.   Besonders  brauchbares  Material  bat  Archi?- 
rath  Dr.  Bader  in  Mone's  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheios 
8,106  ff.  zusammengestellt.    Die  kleine  Schrift  von  J.  A-  Vetter 
^Villingen  am   Schwarzwalde  die  älteste  Zähringerstadt**,    welcke 
1860   im  Selbstverlage  des  Verfassers  erschien,    ist   zu   grosses 
Theile  nur  eine  wörtliche  Wiederholung  von  Bader*s  Angaben. 

Was  E.  Munch,  in  der  Geschichte  des  Hauses  und  Landes 
Fürstenberg  1,  334  ff.  gegeben  hat,  kann  weder  als  gröndiieh  nock 
als  erschöpfend  gelten.  Die  im  Jahre  1790  anonym  erschienene 
Geschichte  der  k.  k.  vorderösterreichischen  Staaten,  von  eiaen 
Capitularen  des  Stiftes  St.  Blasien  (P.  Kreutter),  berQhrt  die  ßr 
unsere  Gegend  so  wichtige  Angelegenheit  mit  keinem  Worte.  Der 
Artikel  Villingen,  in  Kolb*s  historisch-statistisch-topographiseben 
Lexikon  des  Grossherzogtliums  Baden  (1816),  der  im  wesentlicbeo 
von  dem  bereits  genannten  Professor  Kefer,  einem  geborneo 
Villinger»  herrührt,  enthält  nebst  brauchbaren  Angaben  auch  einige 
offenbare  Unrichtigkeiten. 

Fürst  Lichnowsky,  in  der  Geschichte  des  Hauses  Hababorg 
3»  17S,  erwähnt  nur  kurz  die  im  Jahre  1326  vollzogene  Huldigung, 
doch  gewährten  die  seinem  Werke  beigegebenen  Regesten  mehrere 
werthvolle  Aufschlüsse. 

Um  nun  aber  die  im  besagten  Jahre  zum  Abschlüsse  gekom- 
menen Verhandlungen  richtig  verstehen  zu  können,  ist  ein  kurier 
Rückblick  auf  Villingens  älteste  Geschichte  nöthig.  War  denn  Qber^ 
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haupt  diese  Stadt,   wie  E.  Münch  rhetorisch  behauptet,   die  kost- 
barste Perle  unter  den  Besitzungen  des  Hauses  Furstenberg? 

Villingen  ist  ein  sehr  alter  Ort,  dessen  im  Jahre  817  erstnr\als 
urkundlich  Erwähnung  geschieht.  Am  4.  Juni  erlässt  K.  Ludwig  der 
Fromme  dem  Kloster  St.  Gallen  von  47  Mansen  die  an  die  Grafen 
zu  zahlenden  Abgaben  und  nennt  hiebei  auch  die  „in  ministerio 
Hruadharii  comitis  ad  Filingas^  gelegenen  Mansen  <). 

Am  Schlüsse  des  10.  Jahrhundert  finden  wir  die  Zäringer 
als  Grundherren  zu  Villingen.  Graf  Berchtold,  der  auch  unter  dem 
Namen  Bezelin  von  Villingen  bekannt  ist  s),  erwirkte  von  K.  Otto  III. 
ein  Markt-,  Zoll-  und  Münzprivilegium  in  loco  suo  Vilingun^). 
Während  nach  dieser  Urkunde  Graf  Hiltibald^)  die  Baar  mächtig 
(potenter)  verwaltete,  standen  dem  Grafen  Bezelin,  dessen  Amts- 
sprengel wol  im  Breisgau  war,  in  Villingen  nur  grundherrliche 
Bechte  zu.  So  scheint  es  wenigstens.  Er  war  der  Vater  des  ersten 
H  erzogs  von  Zäringen,  also  Ahnherr  eines  fürstlichen  Geschlechtes, 
welches  sich  vor  anderen  um  das  Städlewesen  verdient  gemacht  hat, 
und  in  welchem  bekanntlich  die  planmässige  Hebung  und  Benützung 
der  städtebörgerlichen  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  ganz 
unverkennbar  zu  den  Grundsätzen  der  Hauspolitik  gehörten. 

Das  kaiserliche  Privilegium  für  Villingen  trug,  begreiflicher 
Weise,  wesentlich  zur  Hebung  des  Ortes  bei,  wie  denn  überhaupt 
die  Ertheilung  eines  durch  Königsbann  geschirmten  Marktrechtes, 
bei  der  Begründung  städtischer  Gemeinwesen,  einer  der  wichtig- 
sten Schritte  zu  sein  pflegt.    Die  Erweiterung  und   wol  auch   die 


A)  Neiigart,  Cod.  dipl.  Alem.  1,  163.  Herrgott,  Gen.  2,  18.  Wartmann  Urkb.  von 
St.  Gall.  1,  217.  —  Bader  in  der  Zeitschrift  f.  Gesch.  des  Oberrh.  8,  107  zeigt, 
wesshalb  nicht  das  bei  Kothweil  gelegene  Dorf,  das  man,  im  Gegensatze  zur  Stadt, 
auch  Villingunilorf  nennt,  hier  gemeint  sein  könne. 

2)  BeiLeichtlen,  Die  Zähringer  19,  Kickler,  Berhtold  der  Bärtige  19  ff.  und  Stalin  Wirt. 
Gesch.    1,  546,  Note  4,  550  und  551,  Note  18,  die  Nachweisuugen. 

3)  Kom  999,  März  29.  Schöpfliu,  Zar.  Bad.  4,  11  und  besser  bei  Dümge,  Reg.  Bad.  97. 
SchupHin  bexiehtsich  filr  seinen  Abdruck  auf  das  fursti.  furstenb.  Archiv.  Von  diesem 
war  ihm  aber  nur  eine  Aitschrift  nach  dem  in  Villingen  befindlichen  ürig.  mitgetheilt 
worden.  loh  bemerke  dieses,  weil  sich  der  gleiche  Editor  noch  in  mehreren  Fällen 
auf  das  Donaueschin^er  Archiv  beruft ,  obgleich  sich  die  Originale  der  betreffenden 
Urkunden  niemals  daselbst  befunden  haben. 

*)  Wir  finden  denselben  auch  zu  den  Jahren  994  und  1007.   Nachweisungen   bei  Stalin 
Wirt.  Gesch.  1,  544  f. 
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ersten   grösseren   Schiitzbauleii  wurden  von    Herzog   Berchtold  HL 
von  Zäringen,  um  das  Jahr  1119,  vorgenommen  «)• 

Beim  Hause  Zäringen  blieb  die  Stadt,  bis  zum  Absterben dei 
Mannsstamines  ihrer  Gründer,  1218.  Jetzt  kaoi  sie  an  den  Grafei 
Egino  den  Bärtigen  von  Urach,  der  Agnes  die  Schwester  des  letztei 
Herzogs  von  Zäringen  zur  Gemahh'n  hatte  <). 

Bekanntlieh  theilten  die  Enkel  dieses  Grafen  Egino  ihre 
Besitzungen  in  der  Art,  dass  Graf  Koni  ad  (-{-  12713  die  Linie 
Urach-Freiburg  und  Graf  Heinrich  (f  1284)  die  Linie  ürtck- 
Fürstenberg  gründeten.  Beido  Linien  führten  noch  eine  Zeit  bui^ 
den  alten  Familiennamen  Urach,  welcher  dann  zuerst  aus  dem  Titd 
und  hierauf  auch  aus  dem  Siegel  verschwindet  *). 

Die  Grafen  von  Freiburg  hatten  niemals  AnsprOche  daruf, 
Herren  der  Stadt  Villingen  zu  sein;  aber  auch  die  Grafen  th 
Fürstenberg  gelangten  niemals  zu  einem  völlig  ungetrflbten  Besitxe. 
Unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Berchtold  V.  von  ZftriDgeB 
(f  1218,  18.  Felir.)  wurden  Graf  Egino  der  Bärtige  und  dcss« 
Sohn  Graf  Egino  V.,  der  schon  seit  dem  Jahre  1205  selbststindig 
auftritt^},  von  K.  Friedrich  II.  wegen  des  Zäriiigen*schen  Erbes 
angefochten.  Friedrich  beanspruchte  nämlich  einen  Theil  der  TOi 
Herzog  Berchtold  hinterlassenen  Guter  und  Rechte  fQr  das  Reidt 
Auch  liess  er  sich  die  .Ansprücfie  der  mit  den  Zäringern  stammver- 
wandten Herzoge  von  Teck  um  eine  Geldsumme  abtreten. 

Dass  auch  die  Stadt  Villingen  zu  den  vom  Reiche  beanspruchtet 
Erbstücken  gehörte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Den  Übergang  der 
Stadt  an  das  Haus  Urach  (Fürstenberg)  bringt  die  Viliinger  Chronik*) 
mit  dem  Jahre  1197  in  Verbindung,  indem  sie  bemerkt:  es  sei  Vil- 
lingen der  Agnes,  Tochter  des  Herzogs  Berchtold,  des  vierten  dieses 
Namens,  und  Gemahlinn  des  Grafen  Ego  von  Fürstenberg,  zugetheilt 


t)  Viliinger  Chrnn.  liei  Mooe.  Quollensammlun«^  f.  Bad.  Laiidcsgeach.  2,  i)2  und  B»dcr, 
in  der  ZeiUch.  f.  Gench.  d.  Oberrh.  8,  107.  Am  letzteren  Orte  die  Gruude  wessbftU 
man  sich,  für  so  frühe  Zeit,  uuf  die  erst  spät  fiuf<;ezeiclinete  ViUing«r  Clirottk 
beziehen  darf. 

')  Vergl.  Bader  ICgiuo  der  Hurtige  6  (T.  und  vStiilin  2,  457. 

3)  Vergl.  Stalin  Würt.  (iesch.  2,  463.  Note  3.  und  F.  K.  (Furat  Friedrieb  Kari  za 
Hohenlohe-Waldenburg),  Über  das  FiirsteDbergisehe  Wappen  6. 

*)  Mon.  ßoie.  ^9^  5Z3.  Uied,  Cod.  dipl.  Hatisb.  i,  28G. 

»j  Mone,  (Juellensamnil.  2,  82. 
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worden.  Abgesehen  davon,  dass  sich  erst  Graf  Heinrich,  der  Enkel 
dieses  Grafen  Egirio,  von  der  Veste  l^ürstenberg  schreibt,  rnass  das 
Jahr  1197  Bedenken  erregen,  da  es  weder  zum  Tode  des  Herzogs 
Berchtold  IV.  (f  1186),  noch  aber  zur  Zeit  der  Verheirathung  des 
Grafen  Bgino  des  Bärtigen  und  der  Agnes  von  Zäringcn  passt. 
Immerhin  mag  aber  der  wahrscheinlich  doch  auf  älteren  Aufzeich- 
nungen ruhenden  Angabe  eine  nicht  ganz  zu  verwerfende  Tradition 
zu  Grunde  liegen.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  Villingen  durch  die 
Heirath  der  Agnes  von  Zäringen  an  deren  Gemahl  kam,  während 
freilich  eine  schon  zur  Zeit  des  Herzogs  Berchtold  IV.  erfolgte 
Abtretung  sehr  fraglich  bleibt. 

K.  Friedrich  IL,  das  unterliegt  keinem  Zweifel,  betrachtete 
Villingen  nach  Herzog  Berchtold*s  V.  Tode  als  seine  und  des  Reiches 
Stadt.  In  einer  zu  Malberg  am  23.  November  1218  ausgestellten 
Urkunde  1)  bestätigt  er  dem  Kloster  Thennenbach  zwei  „in  villa 
nostra  Vilingin**  gelegene  Mühlen,  und  in  einer  zweiten,  ebenfalls 
dem  genannten  Kloster  ausgefertigten  Urkunde,  dd.  Hagenau  1219, 
26.  März,  erlässt  er  einen  Jahreszins  von  „x  solidi  de  quodam 
molendino  in  Vilingin**,  welchen  vormals  Herzog  Berchtold  von 
Zäringen  bezogen  habe,  und  der  nun  ihm,  dem  Könige,  „ex  eadem 
successione**  zustehe.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  Graf 
Egino  von  Urach  (Vater  oder  Sohn?)  unter  den  Zeugen  dieser 
Urkunde  s)   erscheint. 

Dass  aber  K.  Friedrich  nicht  nur  Ansprüche  erhoben ,  sondern 
die  Stadt  auch  wirklich  in  Besitz  genommen  hatte,  scheint  aus  einer 
Urkunde  Konrad*s  des  Schenken  von  Winterstetten  (des  Minne- 
singers) hervorzugehen.  Dieser  bezeugt  nämlich  am  2.  April  122S>), 
dass  zur  Zeit,  in  welcher  er  die  Stadt  Villingen  für  den  König  ver- 
waltet habe,  zwischen  dem  Kloster  Salem  und  den  Bürgern  der  Stadt 
ein  Rechtsstreit  in  näher  bezeichneter  Weise  ausgeglichen  worden 
sei.  Nos  vero,  heisst  es  in  der  Schlussformel  der  Urkunde,  qui  civi- 
tatem  Vilingen  auctoritate   domini  rogis,   qui  diebus  illis  eam 


1)  liuillard'Ureiiolles,  llist.  dipl.  Frid.  1,  Ulli  und  Schriften  des  Vereins  f.  Alterth.  und 
(•esch.  im  Grosher/.  Hnden  'i,   196,  nach  dem   zu  Villingen  befindlichen  Orig. 

2)  Iluillard-Breholles    1,   61'»    und    Schriften    des    Vereins   f.  Alterth.   und  Gesch.    im 
(Jrossher^.  Baden  2,   108.  nach  d.  Orijj.  in  Villin^^en. 

3)  .Monc  Zrilschr.  1.  408. 
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tenuit,  procura vimus,  ad  preces  utriusque    partis,   eaiiam  hat 
fecimus  conscrihi  et  fligillum  nostrum  appendi. 

Konrad  von  Winterstetten  war  K.  Friedrieh*s  bestäidger 
Begleiter,  als  dieser  in  den  Jahren  1214 — 1220  in  DeatscUud 
verweilte,  und  auch  in  der  Folge  für  den  unmündigen  K.  Beiiriek 
(Vil.)  Leiter  der  öflTentlichen  Angelegenheiten  Schwabens  9-  D*^ 
K.  Pricidrich  die  Stadt  am  2.  Februar  1226  nicht  mehr  besass,  IM 
8ich  noit  Sicherheit  aus  obiger  Urkunde  folgern,  dagegen  Ueih 
zweifelhaft,  in  welchem  Jahre  der  Schenke  Ton  Winterstetten  iwi- 
8chcn  Salem  und  der  Stadt  Villingen  entschied  und  die  letztere  ia 
Namen  des  Königs  verwaltete. 

Wie  Villingen  an  Urach  zurückkam,  obgleich  K.  Friedrick 
daselbst  Fuss  gefasst  hatte,  ist  ebenfalls  nicht  hinreichend  ao%^ 
klart.  Wir  wissen  nur,  dass,  sofort  nach  dem  Tode  des  Hemgs 
Berchtold  V.,  zwischen  dem  Könige  einerseits  und  den  Grafeo  fw 
Urach,  Vater  und  Sohn,  auf  der  anderen  Seite,  eine  Fehde  aaskaek 
und  dass  die  Aussöhnung  sehr  bald  erfolgte.  Die  mehrfach  abgeduck- 
ten  Sühnbriefe  vom  6.  und  18.  September  1219'}»  geben  hiasiekt- 
lieh  der  Stadt  Villingen  gar  nichts  an  die  Hand.  In  der  zweÜci 
Urkunde  ist  davon  die  Rede,  dass,  zwischen  dem  Könige  und  te 
Grafen,  in  Ulm  eine  Sühne  stattgefunden  habe,  doch  erhaltea  vir 
über  die  Zeit  und  die  Bestimmungen  dieses  gütlichen  Austng« 
keine  näheren  Anhaltspuncte  s). 

Im  Jahre  1230  starb  Graf  Egino  der  Bärtige«)  und  am  25. Mi 
1236  auch  dessen  Sohn  Graf  Egino  V.  von  Urach'}. 


1)  Stalin  2,  614.  Ficker,  Die  Heichshofl>c»mten.  Sitxungsber.  1862«  S.  50C. 

2)  Am  besten  in  Monoms  Zeitschrift  9.  227  ff. 

3)  Preterea  qnicquid   tarn  nos  quam  predictus  comes  de  bonit   pie 
ducis  Zeringie  in   presentiarum   obtinemus,  id   uterque  ■otlma 
sicut  ambo  posaedimus  facta  apud  Vlmam  iiiter  nos  recooctlialioKe. 
quod  comes  E).  bonis,  que  tenemus,  non  renunlianil,   sed  pro  ipsis 
prestolahitur,  si  aliquam  sibi  facerc  uelimus,  I.  c.  2Sd.  Sliliii  ^y    S4S 
««"itinuiig  in  den  September  1218.  Ich  möchte  aber,  mit 
nehmen,  es  sei  die  Zeit  zwischen  dem  7. — 10.  Mai  1219  gwiiM. 
Friedrich  ebenfall <(  in  Clm  befand. 

^)  FriedeDW(^il(fr  gottseliges  ßedächtniss.   Papierhandsckrift  4es   f.  Firsiidk.  %i«Ai«> 
Freilich  .eine  »ehr  späte,  erst  im  17.  Jahrht..  aber  offeabar  aiil 
nalurkunden  i-ntslandene  Arbeit,  eines  unbekannten  VerCaseerk 

^)  Neorol.  Zwif.  :.|.d.  Ihss  24.;. 
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Im  letztgenannten  Jahre  gab  A.  Gräfinn  von  Urach  und  Freiburg 
das  Eigenthuni  eines  ihr  in  Villingen  zustehenden  Hofraumes  zur 
Errichtung  eines  Frauenklosters  daselbst  9* 

Wahrscheinlich  war  dieses  Adelheid,  die  Gemahlinn  des  Grafen 
Egino  V.  Schöpflin  bezieht  die  Urkunde  auf  Agnes  Ton  Zäringen. 
Obgleich  aus  dieser  Vergabung  keineswegs  gefolgert  werden  kann, 
dass  die  ganze  Stadt  Villingen  damals  im  Besitze  des  Hauses  Urach 
gewesen  sei,  wird  es  sich  in  Wirklichkeit  doch  so  yerhalten 
haben. 

Sichere  Nachrichten  haben  wir  erst  aus  der  Zeit  des  Grafen 
Heinrich  von  (Urach)  Fürstenberg.  Dieser  tritt  in  mehreren  Urkun- 
den, die  in  das  sogenannte  Interregnum  fallen,  ganz  unverkennbar 
als  Herr  zu  Villingen  auf,  und  leitet  hiebei  seinen  Besitzstand  aus- 
drucklich von  den  Flerzogen  von  Zaeringen,  seinen  Ahnen  von  müt- 
terlicher Seile,  her«). 

Als  Herr  der  Stadt  Villingen  erscheint  Graf  Heinrich  von  Für- 
stenberg, in  den  die  Gründung  des  Johanniterhauses  betreffenden 
Urkunden  vom  1.  März  und  23.  August  12S7s). 

Die  Bürger  in  Villingen,  Geschlechter  und  Handwerker  (cives 
in  Vilingen,  tarn  majores  quam  minores),  befreien  nämlich  das  auf 
ihren  Wunsch  gegründete  Gotteshaus  von  allen  städtischen  Diensten 
und  Lasten,  mit  Einwilligung  ihres  Herrn  des  Grafen  (de  consensu 
domini  nostri  lienrici  comitis  de  Fürstenberg).  Die  zweite  Urkunde, 
in  welcher  der  Graf  bewilligt,  dass  jeder  unter  seinen  Bürgern  und 
Unterthanen  (ex  civibus  aut  aliis  subditis  nostris)  frei  an  das  Johan- 
niterhaus  vergaben  dürfe,  ist  ausgestellt  „inoppidonostro  Vilingensi**. 

Minder  deutlich  ist  das  Verhältniss  des  Grafen  zur  Stadt  aus 
einer  daselbst  im  Jahre  12S1,  ohne  Angabe  des  Tages,  ausgefertig- 
ten Urkunde  ersichtlich,  in  welcher  Graf  Heinrich  bezeugt,  dass 
Rudolf  Bergeli,  ein  Bürger  zu  Villingen,  seine  Güter  zu  Dürrheim 
dem  Kloster  Salem  überlasse.    In  der  Siegelformel  heisstes:  Hanc 


»)  SchopHin  Hist.  Zar.  Bad.  5,  200.  Nach  einer  Abschrift.  Das  Orig.  war  noch  1814  in 
Villingen,  wie  ich  au»  einer  Ahschrift  des  Prof.  Kefer  entnehme. 

-)  Ihk  K.  Rndolfs  J,  1278.  19.  Au^%  in  castris  apud  Marchegge.  Böhmer,  Reg.  Ilud. 
4Ö8.  Diese  Urk.,  aufweiche  ich  in  der  Folge  zuräckkommen  werde,  befindet  sich, 
in  doppeller  Ausferti<;ung,  in  Origg.  im  Archive  zu  Villingen. 

M   Hei  Neugarl,  Cod.  dipl.  Alem.  2,  21«  (T. 
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paginam  conscribi  fecimus  et  sigillorum,  iiostri  ac    yniuersitatit  k 
Vilingen,  munimine  roborari  <). 

Als  im  Jahre  1268  die  Minoriten  nach  Villingen  berufen  wor- 
den, geschah  dieses  durch  den  Grafen  und  mit  Zustimmung  der 
BQrgerschaft  a). 

Es  ist  also  ganz  uiibezweifelhar  richtig,  dass  Graf  Heinrich  toi 
FQrstenberg  in  Villingen  die  Gerechtsame  eines  Herrn  der  Stidt 
ausübte,  während  wir  freilich  keine  urkundlichen  Nachrichten  haben. 
aus  denen  sich  der  Umfang  dieser  Herrenrechte  ermessen  Hesse.  Die 
Stadt,  dieses  scheint  mit  Sicherheit  angenommen  werden  zu  könoeo, 
strebte  nach  reichsstädti^chen Rechten  und  K.  Rudolf  I.,  dem  es  obhgt 
das  Reichsgut,  welches  wahrend  des  Interregnums  jedem  Machthaber 
preisgegeben  war,  wo  möglich  wieder  an  sich  zu  nehmen»  hatte  sieli 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  über  das  Zäringen*sche  Erbe 
noch  nicht  ausgesprochen.  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg  war  zwa^ 
ein  Verwandter  s)  des  Königs  und  demselben  als  muthiger,  entschlo5- 
sener  Anhänger  überaus  lieb  und  werth.  Auch  hatte  der  Graf  den 
Reiche,  als  des  Königs  Machtbote  in  Lübeck  und  in  Italien»  nam- 
hafte Dienste  geleistet  ^).  Gleichwohl  Hess  K.  Rudolf  die  Frage  hiu- 
sichtlich  der  Boi^chaffenlicit  des  Rechtstitels,  der  dem  Hause  För- 
stenberg  die  Herrschaft  über  Villingen  verbürgte,  bis  zum  Jahre  1282 
unentschieden.  Aus  einer  am  22.  Mai  1278  zu  Wien  ausgestellten 
Urkunde  ^)  scheint  sogar  hervorzugehen,  dass  er  die  Stadt  Villingea 
zu  den  Reichsstädten  rechnete,  indem  er  derselben,  wahrscheinlich 
als  Antwort  auf  eiu  Gesuch   um  Rechtsbelehrung,  die  Grundsätze 


«)  Mone,  Zeitschr.  8,  368. 

')  —  Fratres  minorfA  vocavinus  cum  inultn  preoum  insUnlia  ad  TiUnm  oostraa 
VniDg«o,  consensu  et  petitione  civium  diot«  ville  commaniter  acc«dentr.  Dat.  n 
prenolata  riila  Vilingen,  nnno  dni.  MCCLXVIII,  dominica  prima  post  octavMi 
epiphanie.  Schopfliii  Uist.  Zar.  Rnd.  5«  247.  Daselbst  246  auch  das  Bemfoa^ 
schreiben. 

')  K.  Uuiiolf  nennt  ihn  einer  Urk.  vom  21.  Juli  1276  nicht  nur  consang'iiioeii«  ooJter. 
sondern  nnoh  os  ex  ossihus  nostris  et  oaro  de  c.trne.  Gerhert.  Cod.  cpist.  Rad.  112. 

*)  Da  diesp  Urkunde  in  Böhmer'«  Re'^esta   iraperii    nicht  Terzeichnet,    und  mir  «««k 
kein  Abdruck  derselben   bekannt    ist,    so   gebe    ich    dieselbe   als   Beilage  I  naci 
dem  im  Villin«;er  Stadtarchi\e  befindlichen  Orijrinale.    Das   im  Jahre    168S    dar^ 
den   nathsschreibor    und    Srudicus   Joh.    Michael    Gnlninger   angefertigte  RefHT- 
toriam    bezeichnet  diese  Urkunde  ah  K.  Rudoir.s  iitestei  PriTlIegiaa. 

^}  Nachveisun^on   bei   Stalin  3.   24   IT.  Kopp,   Heichssescb.    t,    112    and    besonders 
Röhmer  RejTir  Ru-I.  **.;.  I7;i.  InS  m   >.  h. 
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entwickelte,  welche  er  hinsichtlich  des  Gerichtsstandes  der  Reichs- 
bürger befolgt  wissen  wollte.  Es  wird,  ohne  die  Stadt  Villingen 
zu  nennen,  allen  Getreuen  des  Reiclies  eröffnet,  dass  »ich  der  König 
entsinne,  schon  vormals  alle  seine  und  des  Reiches  Bürger  von  aus- 
wärtigen Gerichten  befreit  zu  haben.  Da  sich  das  Original  dieser 
Urkunde  im  Archive  der  Stadt  Villingen  befindet,  so  unterliegt  e» 
wol  kaum  einem  Zweifel,  dass  K.  Rudolf  den  Bürgern  dieser  Stadt 
die  genannten  Rechte  als  Reichsbürgern  zukommen  lassen  wollte. 
Eine  ausdrückliche  Anerkennung  der  Stadt  als  Reichsstadt  ist  aber 
vermieden.  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  beobachtete  die  königliche 
Kanzlei  im  Jahre  1282  hinsichtlich  der  Bürger  zu  Freihurg  i.  B.,  wo 
ebenfalls  die  Zäringen^sche  Erbschaft  im  Spiele  war<). 

An  die  der  Stadt  verliehene,  wichtige  Urkunde  reiht  sich  nun 
aber  die  dem  Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  am  19.  August  im 
Lager  zu  Marcheck  ertheilte  königliche  Bestätigung  insoferne  an, 
als  der  König,  in  Hinsicht  auf  die  Städte  Villingen,  Fürstenberg, 
HasIachundDornstetten.die  schon  zu  Zeiten  des  Herzogs  Berchtold  IV. 
von  Zäringen  bestehende  Befreiung  von  auswärtigen  Gerichten 
anerkennt  >). 

Es  heisst  daselbst:  Supplicante  itaque  nostre  majestatis  eulmini 
nobili  viro  Heinrico  comite  de  Vürstenberg  nostro  consanguineo  im* 
perii  fidelissimo,  vt,  cum  Vilingen,  Vürstenberg,  Haselach  et  Dorne- 
steten et  alia  sua  oppida  quecunque,  patris  sui  ac  . . .  ducis  de  Zerin- 
gen  aliorumque  progenitorum  suoruro,qui  eadem  legitime  possiderunt 
et  predecessorum  nostrorum  imperatorum  et  regum  Romanorum  illu- 
strium  indulto,  tali  gavise  fuerint  libertate  seu  immunitate,  quod 
Demo  ciuium  oppidorum  predictorum  utriusque  sexus  extra  oppidum 
suum  potuit  vel  debuit  coram  aliquo  judice  extraneo  conueniri   .  .  . 


1)  Urk.  Worms  1282,  10.  Nov.  Schreiber,  ürkundeiib.  der  Stndt  Freihurg  1,  97. 
Die  Stadt  wird  zwnr  nicht  uU  HeichsNladt  bezeichnet,  soll  aber  aller  Gonden 
und  Freiheiten  iheilliaftig:  sein  „quibus  eivitas  ColumbarieusiN  et  MJie  nostre  et 
imperii  civitates  gaudere  noscuiitur." 

2)  Böhmer.  Reg.  Hud.  458.  Zu  den  da-ielbst  aufgeführten  Abdrücken  kommt  noch: 
(Wegelin's)  Bericht  von  der  Landvogtci  in  Schwaben  2S3.  Das  f.  Fürstenb. 
Archiv  besass  nie  eine  Au8ferli}»uug  dieser  Urkunde.  Dagegen  habe  ich  im  Archive 
7.U  Villingen  dieselbe  iu  zwei  wohlerhaltenen,  besiegelten  Ori<^inileu  eingesehen. 
Ich  bemerkte  einiiife  kleine  Aiiweichungeu  in  der  Schreibweise.  Schöpflin's 
Abdruck  ist  nach  einer  Abschrifl   des  f.   Fürstenb.  Arch.  geferligl. 
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libertatem   predictam   sibi   suisque  ciuibus  et  oppidis  ionouamosi^ 
conGrmamus  ect. 

Sibi  suisque  ciuibus!  Villingen  wird  also  in  dieser  Urkunde  mit 
Fürstenberg,  Haslach  und  Dornstetten  auf  die  gleiche  Stufe  gestellt 
Auch  sind  es  nicht  die  genannten  Städte»  welche  um  die  Bestätignsf 
des  jus  de  non  evocando  bitten,  sondern  der  Graf  von  FQrstenberg 
erhält  dieselbe  für  seine  Burger,  in  einem  überaus  kritischen  Momente, 
kurz  vor  dem  Entscheidungskampfe  mit  K.  Ottokar  von  Böhmen  >). 
Inter  arma  silent  leges.  Es  war  damals  weder  am  Orte  noch  an  der 
Zeit,  die  Ansprüche  des  um  das  Reich  überaus  verdienten  Gnfea 
haarscharf  abzuwägen. 

Der  weitere  Verlauf  der  Verhandlungen  zeigt  indessen  deut- 
lich, dass  K.  Rudolf  die  Rechtsfrage  doch  sehr  ernst  nahm  und  kei- 
neswegs gesonnen  war,  den  Gerechtsamen  des  Reiches  oder  der 
Stadt  irgend  etwas  zu  vergeben.  Eine  ganze  Reihe  von  Urkondei 
verbreitet  hierüber  das  nöthige  Licht. 

Als  nämlich  K.  Rudolf,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Sejr- 
tember  1282,  zu  Boppard  einen  Rheinischen  Landfrieden  beschwörei 
liess  ^),  stellten  daselbst  am  19.  September  die  Erzbischöfe  Wero- 
•her  von  Mainz,  Sifrit  von  Cöln  und  Heinrich  von  Trier,  der  Pfalignf 
Ludwig  bei  Rhein  und  Herzog  Albert  von  Sachsen  ihre  Willbriefe 
aus,  zu  einem,  zwischen  dem  Reichsoberhaupte  und  dem  Gräfes 
Heinrich  von  Fürstenberg»  wegen  der  Städte  Villingen  und  Haslach 
abgeschlossenen  Vergleiche.  Wahrscheinlich  stellte  auch  der  Hark- 
graf Otto  von  Brandenburg  am  gleichen  Tage  und  Orte  einen  Will- 
brief desshalb  aus  3).  Es  ist  in  diesen  Willbriefen  gesagt,  dass  zwi- 
schen dem  römischen  Reiche  und  denen  welche  ihm  zu  Zeiten  vor- 
standen, auf  der  einen,  und  dem  Grafen  Heinrich  von  FQrstenberg 


0  Vergl.  Kopit,  Ueichsgesch.   1,  254. 

2)  Uöbmer,  Uegg.  Hiid.  nach  701. 

3)  Der  Willbrief  des  Erzbischofs  Wernher  vou  Mainz  ist  «bg^edrockt  bei  Gerfcert 
llist.  Ni(rr.  Silv.  3,  200  mit  der  irrthumlichen  Jahreszahl  1283.  Ein  Abdmck  d«s 
Wiilbiiefes  den  Pralz<?iarei)  Ludwig  steht  in  Mone*s  Zeitschrift  8,  -UM.  Bader 
hat  bei  diesem  Anlasse  bereits  bemerkt,  dass  der  WiUbrief  des  Enbisckof> 
Weruher  zum  Jahre  1282  gebore.  Das  f.  Filrstenberpische  Archiv  betittk  di« 
Willbriefe  der  Ei-xbischöfe  von  Mainz,  Ciiln  und  Trier  und  de»  PralisrafcB  Ud- 
wig  in  Origg.,  und  überdies  ein  Vidimus  des  Abtes  Jehann  v.  Theniienbtch  «d 
des  Propstes  Konrad  von  Allerheilipen  in  Freiburjr,  vom  30.  April  13*1.  « 
welchem,    ausser  den  bisher  genannten  Willbriefen,  aurh  diejenig^en  des  Herx<¥» 
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und  dessen  Vorfahren  auf  der  anderen  Seite,  wegen  der  Städte  Vil* 
lingen  und  Haslaeh  nebstZugehor  eine  Streitfrage  (quedam  questio) 
obwalte,  und  dass  nun  K.  Rudolfsich  mit  dem  Grafen  verständigt 
habe.  Die  Zustimmung  könne  um  so  mehr  ertheilt  werden,  als  die 
Art  der  Beilegung  dieses  Handels  nicht  gegen  den  Eid  anstosse,  den 
der  Konig  wegen  Nicht?eräusserung  von  Reichsgötern  geschworen 
habe.  Fürsteiiberg  und  Dornstetten  werden  nicht  genannt.  Sie  waren 
wol  vom  Reiche  niemals  beansprucht  worden.  Schon  vor  dem  su 
Boppard  abgehaltenen  Tage  hatte  sich  aber  der  Pfalzgraf  Ludwig  in 
dieser  Angelegenheit  zu  Gunsten  des  Grafen  von  FQrstenberg  an  den 
König  gewendet,  vermöge  eines  am  16.  Mai  1282  zu  Ulm  ausge- 
stellten Schreibens  <).  Ludwig  fordert  den  König,  seinen  Schwieger- 
vater, dazu  auf,  er  solle,  in  Erwägung  der  grossen  Verdienste 
des  Grafen  von  Fürstenberg,  statt  des  strengen  Rechtes  die 
königliche  Gnade  walten  lassen  (ipsi  specialem  super  eo  gratiam 
facientes). 

Wir  kennen  nun  freilich  den  Vertrag  nicht,  welchen  der  König 
mit  dem  Grafen  Heinrich  nunmehr  abiA^hloss,  allein  die  am  24.  Mai 
1283  in  Colmar  über  die  Belehnung  mit  Villingen  und  Haslaeh  aus- 
gestellte Urkunde  zeigt  deutlich,  welcher  Ausweg  eingeschlagen 
wurde  «). 

Die  Belehnung  erfolgte  übrigens  schon  am  23.  Mai,  wie  wir  aus 
den  Zeugnissen  wissen ,  welche  an  diesem  Tage  zu  Colmar  von  den 


Albert  von  Sachsen  und  des  Markgrafen  Otto  Ton  Brandenburg,  neb^t  anderen 
Urkunden,  enthalten  sind.  Der  Willhrief  des  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg 
hat  in  diesem  Vidimus  das  Datum  :  apud  oppidum  Cadanum  anno  MiU*.  CG*. 
LXXXII<>.  XIH.  Kai.  Oct.  Das  scheint  aber  ein  Irrthum  su  sein.  Vielleicht  gehört 
dieser  Willhrief  des  Markgrafen  Otto  zum  Jahre  1297.  Am  17*  Aug.  dieses  Jahres 
urkundete  derselbe  zu  Kaden.  Gerbert,  Crjpt.  nov.  117.  Vergl.  Kopp,  Reiebsgesch. 
1,  633  und  3,  238.  Der  Irrlhum  des  Abschreibers  kann  dadurch  entstanden  sein, 
dass  das  Vidimus  auch  eine  spSter  zu  besprechende  Urkunde  des  K.  Wenzel  roa 
Böhmen  enthält,  welche  in  der  That  zu  Raden  gegeben  ist.  Sfimmtliche  Willbriefe 
sinil  gleichlautend  und  alle  d.  d.  ßopardie  anno  Mill«.  CG«.  LXXXI1<>.  XUl.  Kai.  Oct. 

1)  Dasselbe  ist  ebenfalls  im  Vidimus  von   1321  enthalten  und  abgedruckt  bei  .Mone, 
Zeitschr.    8.  463  und    Kopp,    lleichsgesch.  1,  Beil.   14.    Dass    der  Pfalzgraf  um 
jene   Zeit   in    Ulm  war  ,   wissen  wir  auch  aus  Böhnier*s  Wittelsb.    Regesten  zum 
15.  Mai  1282,  pag.  41.  Am  gleichen  Orte  sind  auch  Urkunden  verzeichnet,  welche 
Ludwig  am  22.  24.  und  25.  Sept.  1282  in  Boppard  ausstellte. 

^)  Böhmer,  Regg.  Rud.  752.  <ierbert,  Htst.  nig.  siiv.  3,  204.  Das  f.  Furstenb,  Arch. 
besitzt  das  Original  dieser  Urkunde. 
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Bischöfen  Konrad  von  Strasshiirg  und  Gottfried  von  Passau  dem  Gra- 
fen ausgestellt  worden  sind  i). 

Somit  war  «also  dem  Grafen  Heinrich  ?on  Fiirstenberg  und  allen 
Seinen  Nachkommen  der  reichslehenharc  Besitz  von  Villingen  gewähr- 
leistet. Aber  schon  in  der  Zeit,  welche  zwischen  die  zu  Bopptrd 
gepflogenen  Unterhandlungen  und  die,  auf  Grundlage  der  kurfürst- 
lichen Willbriefe,  wirklich  erfolgte  Belehnung  fällt,  am  16.  NoTem- 
ber  1282»  am  St.  Othmarstag,  war  K.  Rudolf  persönlich  anwesend, 
als  der  Graf  in  Beisein  vieler  Edlen  und  Ritter  seinen  Söhnen  in 
Villingen  den  Ritterschlag  ertheilen  liess  2). 

Im  Jahre  1284  starb  Graf  Heinrich.  Nunmehr  fragte  es  sieb, 
wer  ihm  in  Villingen  als  Herr  der  Stadt  nachfolgen  solle.  Schon  das 
älteste  Freiburger  Stadtrecht  von  1120  enthält  die  Bestimmung  ,at 
quicumque  dominus  postmodum  eandem  civitatem  hereditario  jore 
possideret,  eo  decedente  quisquis  inter  heredes  ipsiiis  senior  extiferif, 
dominium  ejusdem  civitatis  ohtineret^  s).  Es  lasst  sieh  rermuthen, 
dass  auch  in  Villiugen  der  gleiche  Grundsatz  Geltung;  hatte.  Graf 
Heinrich  hinterliess  fünf  Söhfle.  Am  16.  Octobei*  1284  verständig- 
ten sich  die  Grafen  Friedrich,  Egino,  Konrad  und  Gebhard  mit  ihren 
lieben  Bürgern  der  Sta<it  Villingen,  die  sie  von  ihrem  Vater  geerbt 
haben*).  Ihr  Bruder  Graf  Heinrich  ist  in  der  Urkunde  nicht  genannt 
Derselbe  war  Johanniter. 

Erstlich  geloben  sie  eidlich  der  Stadt,  von  St.  Walpurgenmesse 
an  über  zwei  Jahre  5),  einen  von  ihnen  vieren  zum  Herrn   zu  setzen. 


1)  Enthalten  Im  Vidi  mos  rom  30.  Apr.  1321  F.  Furstenh.  Arch.  Die  Urkuii<ie  de% 
Bischofs  von  Strassburg-  hat  Kopp,  Reiehsg'esch.  1,  Keil.  10  geg-eben.  Vcr^l.  aack 
daselbst  1,  633,  Note  2.  Dem  hoehvordieiiten  Forseher  diene  zur  Nachriebt,  dan 
sich  seine  I.  o.  au.s<^esproeheiie  Vermuthmig^  bestätigt.  Die  Urkunde  des  Bischofs 
von  PassH^  stimmt  mit  derjenip:en  dos  Riscbofs  von  Strassburg  völlige  fiberein ,  aar 
wird  Graf  Ifeinrich  in  dor  erAlereii  nicht  ^fidelis  noster"  genannt,  da  er  von  Passsa 
keine  Leben  hatte.  Müiirh  1.  282  bat,  in  seiner  bekannten  Weise,  aus  dem  Bi»chofe 
von  Passnu  einen  liischof  von  Padiia,  aus  Colmnr  aber  Töln  g^emacht  «nd  dea 
PfHizgrafen  Lu<iwig,  sehr  kTuntiich,  in  zwei  Personen  zerlegt,  nämlich  io  dea 
Pfalzgrafen  Ludwig  von  Rbeinbniern  (!)  und  den  Kurfürsten  Ludwig  von   der  Pfali. 

»)  Cbron.  Sindelf.  apd.  Röhmir.  Fo.it.  2,  460. 

>)  Schreiber,  Urkb.  der  Stadt  Freib.  1,  4. 

*)  Ze  Villingen  1284  nn  St.  Galleiilag.  Orig.  im  Archive  der  Stadt  Villingen. 

^)  Ich  bemerke  gele;,'^entlirh,  nach  Vergleirhung  mehrerer  Calendarien  des  14.  oad 
15.  Jahrbniiderts,  dass  St.  W:jlpurgentag,  in  unserer  (legend,  nicht  am  1,  Mai,  soa- 
dern  am  2;».   Februar  g«'fciert  wurde.    Wie  aber  im  13-  Jahrhundert? 

/ 
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Von  einer  Folge  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  ist  also  nicht  die 
Rede.  Wahrscheinlich  bedingte  die  Reichslehenschaft  diese  Abwei- 
chung <).  Die  Stadt  soll  niemals  mehr  als  nur  einen  Herrn  haben. 
Gewinnt  derjenige  unter  den  Brüdern,  dem  Villingen  jetzt  zugelheilt 
wird,  mehrere  Söhne,  so  soll  auch  unter  diesen  immer  nur  einer 
Herr  sein  können.  Dieser  Herr  der  Stadt  soll  aber  in  und  um  Villingen 
keine  neue  Burg  oder  Veste  anlegen,  die  nicht  schon  vorhanden  ist. 
Die  Bürger  sollen  ihm  nicht  mehr  als  40  Mark  Silber  jährlich  zur 
Steuer  geben «). 

Wird  das  Schultheissenamt  erledigt,  so  soll  es  der  Herr,  nach 
der  Bürger  Rath,  einem  erbaren  Bürger  leihen  »),  Die  Bürger  wählen 
einen  Bütlel  (gebiutel,  wol  der  lictor  des  Freiburger  Stadtrechtes), 
dem  der  Schultheiss  sein  Amt  leiht.  Wenn  ein  Bürger  wegen  einer 
Unth'ttt  des  Herrn  Huld  verliert,  wegen  eines  blutigen  Schlages  oder 
minder  oder  mehr,  so  soll  er  nach  dem  Rechte  der  Stadt  und 
durch  das  Urtheil  der  Bürger  gerichtet  werden.  Wer  Bürger  za 
Villingen  ist,  der  soll  von  seiner  Hofstatt  dem  Herren  nicht  mehr 
als  einen  Schilling  Pfenning  jährlich  gelten^).  Die  Bürger  erwäh- 
len den  Herter  und  Hirten  ^)  und  der  Schultheiss  leihet  diesen 
das  Amt. 

Der  Herr  übernimmt  den  Schutz  und  Schirm  der  Stadt.   Diese 
wichtige  Urkunde   besiegelten  die  Grafen  Friedrich  und   Egen  von 


1)  lo  K.  Rudoirs  Leheubrief  vom  24.  Mai  1283  sind  aUe  aheredes  legitimi"  lur  Nach- 
folge in  Viilingen  und  Haslach  berufen. 

2)  Bei  dieser  inüiisi^en  Summe  blieb  es  aueb  in  der  Folge.  Das  Repertorium  ron  1686 
führt  zum  Jahre  1302  eine  Quittung  über  40  M.  S.  jährUcher  Steuer  an.  Auch  die 
Herzoge   von   Österreich   erhoben   in  den  Jahren   1344,   1345,  1346,  1347,  1348, 
1358,  1363,  1373,  1382  und   1404  nur  je  40  M.  S.,  wie  ich  aus  Abschriften  ent- 
nehme, welche  Prof.  Kefer  von  Originalquittungen  gefertigt  hat. 

')  Pro/.  Kefer  hinterliess  in  seinen  Collectaneen  auch  ein  Verzeicbniss  der  Schultbeissea 
und  Bnrj^ermei.ster.  Von  1306 — 1326  finden  wir  als  Schuitheissen  abwechselnd  nur 
Hug  Stähelli  und  Walther  Lechler.  Stähelli  erscheint  indessen  öfter  in  dieser 
Wurde  als  Leehler.  Da  zu  vielen  Jahren  die  Schuitheissen  nicht  bekannt  sind,  lasst 
sieh  über  den  Turnus  aus  dem  Verzeichnisse  nichts  ersehen.  Die  Stäbellin,  die  sich 
spSter  Stähellin  von  Stockhurg  (bei  Bräunlingen)  schrieben,  waren  Fürsteobergische 
Vasalien  und  gehören  zu  den  Patrioieru. 

^)  Dieser  Ansatz  entspricht  der  deutscheu  Version  der  Freiburger  Verfassungsurkunde 
von  1203.  Freib.  ürkb.  1,  123.  Das  alte  Sladtreoht  hat  »de  qualibet  are«  12  den, 
publice  nionete  1.  c,  1,  3.'* 

^)  Das  älteste  Freiburger  Stadtrecht  hat  nur  den  pastor.  Es  srhoinen  aber  die  beiden 
Bezeichnungen  nicht  tautolog  zu  sein. 
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Fürst enberg,  Bischof  Rudolf  von  Constanz»  Graf  Albreeht  von  Hohen* 
berg,  Markgraf  Heinrich  von  Hachberg,  GrafEgino  von  Freiborg. 
Graf  Ulrich  von  Montfort,  Graf  Mangold  von  Neuenbürg  und  6nf 
Götz  von  Tübingen.  Die  Grafen  Konrad  und  Gebhard  yon  Fürstei- 
berg»  die  noch  nicht  eigenes  Siegel  führen,  verbiDden  sich  mit  ihrea 
Brüdern  i). 

Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  den  Grafen«  laut  dieses 
Vertrages,  grosse  Macht  in  der  Stadt  geblieben  sei.  Die  Brüder 
setzten,  noch  vor  Ablauf  der  bedingten  Frist,  den  Grafen  Egea 
(Egino)  zum  Herrn  ein.  Dieser  gab  der  Stadt  am  24.  August  1286 
einen  Revers  2),  in  welchem  er  verspricht,  die  in  der  Urkunde  voa 
16.  October  1284  enthaltenen  Puncto  getreulieh  eiuzubalten.  Es 
siegelten  mit  ihm  Graf  Albreeht  von  Hohenberg,  Harkgraf  Heioridi 
von  Hachberg,  die  Grafen  Egen  und  Heinrich  von  Freiburg,  Gnf 
Ulrich  von  Montfort,  Graf  Mangold  von  Nellenburg,  Graf  Gdtz  foa 
Tübingen  und  Graf  Friedrich  von  Fürstenberg. 

Anfänglich  scheint  Graf  Egino  mit  der  Stadt  in  gutem  Einver- 
nehmen  gelebt  zu  haben.  Im  Jahre  1288  vergabt  er  an  das  Hospitil 
daselbst s)  den  Bauplatz,  auf  welchem  dasselbe  gegründet  wurde 
und  schenkt  demselben  alle  Rechte  und  Freiheiten,  welche  das  Hospi- 
tal zu  Freiburg  von  der  dortigen  Herrschaft  erhalten  hat.  Das  gesehak 
mit  Zustimmung  seiner  lieben  Bürger  zu  Villingen.  Im  Jahre  1290 
aber,  am  20.  Juli,  stellt  der  Graf  den  Bürgern  bereits  einen  SQhnbrief 
aus,  in  welchem  das  Versprechen  gegeben  wird,  sie  nimmermehr  ao 
ihren  Rechten  zu  irren  und  alles  zu  halten,  was  in  der  Handfeste 
stehe,  welche  er  ihnen  gegeben  habe.  Egen  stellt  hiebe!  neun  seiacr 
Freunde  (Verwandten)  und  Dienstleute  zu  Bürgen»  die  zu  den  Heili- 
gen schwören,  auf  Mahnung  der  Bürger,  in  einem  Monate  Abhilfe  la 
schaffen,  wenn  Graf  Egen  die  getroffene  Vereinbarung  fiberfthreo 
sollte.  Auch  verpflichten  sich  dieselben  dazu,  dem  Grafen  in  keiner« 


1)  Die  Siegel  sind  woblerhalten,  mit  Ausnahme  desjenigen  des  Bischofs  von  Coattaai« 
weiches  fehlt. 

>)  Geben  xe  Villingen  1286  an  St.  Bar(holomSust*ge.  Abschrift  im  f.  Ffinteob.  Arckivc 
nach  dem  Orig.  zu  Villingen.  Ich  habe  diese  Abschrift  zwar  nicht  mit  d^m  OrigisA 
wohl  aber  mit  einer,  in  Kefer^s  Nachlasse  beGndlichen,  Cop.  vidim.  too  1790  Tcr- 
glichen  und  sachlich  fibereiustimmeud  gefunden.  Nur  die  Sprache  hatte  N«tk 
gelitten 

')  12SS  ohne  Tag.  Act.  et  dat.  Vilingen  ind.  prima.  Abschrift  im  f.  ForsteBh.  Arckire. 
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lei  Weise  gegen  die  Stadt,  mit  Worten  und  Werken,  Rath  und  That, 
behilflich  sein  zu  wollen. 

Es  sind  dieses :  Graf  Friedrich  von  Fürstenberg  (Egeu's  Bru- 
der), Friedrich  und  Bruu  von  Hornberg,  die  er  seine  Oheime  nennt, 
Heinrich  und  Konrad  von  Blumeneck,  Hug  von  Schilteck  und  Johann 
sein  Sohn,  Brun  und  Johann  von  KQrneck  <). 

Wir  wissen  nicht,  welche  Puncte  in  dem  zwischen  Fürstenberg 
und  der  Stadt  1286  aufgerichteten  Vertrage  überfahren  worden 
waren,  können  aber  aus  einer  königlichen  Verfügung  entnehmen, 
dass  der  Streit  ein  ziemlich  heftiger  gewesen  ist. 

K.  Rudolf  schreibt  am  8.  November  1290  aus  Altenburg  an  die 
Rathmannen  und  Bürger  zu  Villingen,  dass  er  ihnen  auf  inständige 
Bitte  des  Grafen  Egino  von  Förstenberg,  seines  lieben  Getreuen,  den 
bisher  gegen  sie  gehegten  Groll  nachlasse  und  sie  wieder  zu  Gna- 
den aufnehme.  Leider  ist  die  Ursache  der  königlichen  Ungnade  in 
der  Urkunde  nicht  berührt  2). 

Graf  Egen  (Egino)  hatte  sich  vermuthlich  zuerst  beim  Könige 
beschwert  und  dann,  nach  erfolgter  Aussöhnung  mit  der  Stadt,  seine 
Fürbitte  eingelegt. 

Zu  heftigen  Reibungen  kam  es  nach  dieser  Söhne  nicht  mehr. 
Ob  aber  ein  ganz  gutes  Einvernehmen  hergestellt  wurde,  das  dürfte 
sehr  zu  bezweifeln  sein,  obgleich  Graf  Egen  im  Jahre  1299«),  zwi- 
schen den  Bürgern  zu  Viliingen  und  seinem  Bruder  dem  Grafen 
Gebhard  von  Fürstenberg  einen  Vertrag  zu  Stande  brachte,  in 
welchem  der  letztgenannte  Graf  auf  die  Klage    verzichtet,  die  ihm 


1)  An  dein  nehsten  donrestage  vor  sante  Marien  Magdalenenta^e  1290.  Abschrift  im 
f.  Füralenb.  Areh.  nach  dem  Orig.  zu  Villingen.  Ich  habe  auch  diese  Abschrift  mit 
einer   in  Kefer's  Nachlasse  befindlichen  Copia  vidimala  von  1790  verglichen. 

2)  Böhmer,  Reg.  Rud,  1245  in  Addit.  I.  Abdruck  bei  Fickler,  Quellen  und  Forschungen 
98.  Das  wohlerhalteiie  Original  befindet  sich  im  Archive  der  Stadt  Villingen,  wo 
ich  dasselbe  eingesehen  habe. 

3)  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  bei  Fickler,  Quellen  und  Forschungen  99.  Die  Bemer- 
kung des  Editors,  dass,  statt  nunzig  vnd  ain  jare,  wol  nünzig  vud  nun  jare  hätte 
geschrieben  werden  sollen,  findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Repertorium  von 
1686,  wo  die  Urk,  zu  1299  eingetragen  ist.  Es  wäre  aber  sehr  nützlich  gewesen, 
wenn  Fickler  angegeben  hatte,  ob  er  die  Urkunde  nach  dem  Originale  oder  nur 
nach  einer  Abschrift  gegeben  habe.  Sollte  nicht,  statt  Grave  G.  von  Vursteberch 
hiener  genannt,  zu  lesen  sein:  hieuor  genannt?  Der  Beiname  hiener  ist  mir 
etwas  unwahrscheinlich.  Sindelsteiu,  jetzt  Zindelstein,  war  eine  Burg  bei  Wolter- 
dingen, nicht  weit  von  Donaueschingen ,  und  schon  1225  im  Besitze  des  Hauses 
Urach  (Ffirstenberg).  Gerbert  Hist.  oig.  silv.  3,  103. 
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gegen   die  Villiiiger   zusteht,   welche  seinen  Bann    zu   Zindelsteii 
überfahren  hatten. 

Die  Stadt,  der  man  hieraus  keinen  Vorwurf  machen  kaoo,  fuhr 
fort  in  ihren  auf  grossere  Selbstständigkeit  gerichteten  Bestrebuogei. 
Die  ganzen  Zt'itvorhältuisse  waren  ihr  hiebei  günstig.  Als  ihr  K.  AI- 
brecht  am  30.  September  1298  das  schon  von  seinem  Vater  aoer- 
kannte  Privilegium  de  non  evocando  bestätigte,  geschah  der  Grafefi 
von  Fürstenberg  in  dieser  Urkunde  keine  Erwähnung.  Dagegen  wird 
die  getreue  Anhänglichkeit,  welche  die  Stadt  gegen  das  Reich  hege, 
ausdrücklich  hervorgehoben  <).  Auch  scheint  es,  als  ob  die  sckM 
von  K.  Rudolf  geregelte  Fnige,  hinsichtlich  der  Ansprüche  desReicbes 
auf  Villingen  und  Haslacli,  im  Jahre  1297  nochmals  in  Angriff  geoMH- 
men  worden  sei.  Es  stellt  nämlich  K.  Wenzel  >on  Böhmen  am  23.  Ai- 
gust  dieses  Jahies  zu  Kaden  einen  Willbrief  aus,  in  welchem  er  dei 
vormals  (1282)  von  seinem  Schwiegervater  K.  Rudolf  seligen,  Bit 
dem  Grafen  Heinrich  von  Fürstenherg  wegen  der  genannten  Stidte 
abgeschlossenen  Vergleich  bestätigt  2).  Ein  gleiches  geschah  aoeh 
zu  Prag,  am  4.  Juni  1297,  durch  den  Herzog  Albert  von  Sachsei, 
der  seinen  am  19.  September  1282  ertheilten  Willhrief  wörtlich 
wiederholt  s).  Oh  sich  K.  Adolf  mit  dieser  Sache  befasste»  ist  nieht 
bekannt^). 

Das  Verhältniss  der  Grafen  von  Fürstenberg  zur  Stadt  Villin- 
gen,  so  wie  sieh  dasselbe  am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  urkuod- 
lieh  herausstellt,  dürfte  also  wol  hinreichend  begründen,  wenn  wir 


1)  Böhmer  Reg.  Alhert.  C05  in  Addit.    1.  feh  euinebme  deo  InhaU  dieser  noch  nicbk 

gedruckten  Urk.  eiuer  Al)sehrifl  vom  Jahre  1665  im  f.  Fürstenb.  Archive.  MoDch  i, 

282  gibt  an,  diese  Urk.  sei  vom  23.  Aug.   1298.  Das  wäre  gerade  einen  Tag  tot 

der  Konigskrönuug.  Sie  ist  aber  d.  d.  apud    Nurembercb  II.  Kai.    Oct.  1298.  iatf- 

12.  reg.  1. 
2)  Dat.  in  Cadano    1297.   X.  Kstl.    Sept.  ind.    10.  reg.  1.    In   Ortg.,    sowie   anck  ia 

Vidimus  des  Abts  von  Tlierineubach,  von  1321,  im  f.  Furstenb:  Arcb.  Da  diese  Crk. 

wc^en  des  T:ige8   zu  Kaden  (vergl.  Kopp,  Ueichsgesch.  3^   238)  nicht   unwichtig 

ist,  so  gebe  ich  sie  als  Beil.  H,  nach  dem  Originale. 
')  Ohne  sich  indessen  auf  denselben  zu  beziehen.  Dal.  Präge  1207.   Feria  tertia  pest 

festum   pentecosles.  Coaeves  Datum   per  copiam  im  f.  Furstenb.  Arch.  Das  Sifgel 

ist  abgefallen. 
4)  Dass  der  Herzog  von  Sachsen   zu    Pfingsten  1297   in  Prag  war,  anf  der  grossen 

Furstenversammlung,  in   welcher  gegen   K.   Adolf  die  erste   Berathnng  stattftad, 

wie  das  Reich  besser  zu  regieren  sei,  ersehen  wir  aus  Böhmer,  Reichssachen  tlt. 

Daselbst  ist  auch  von  einem  Tage  zu  Kaden  die  Rede,  unter  Verweisung  auf  Ohren. 

Salisb.  apd.  Pez  I,  394.  Chrou.  Aul.  reg.  apd.  Dobner  5,  120  u.  s.  w. 
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diese  Stadt  nicht  so  unbedingt  fiir  die  Perle  der  Fürstenbergisehen 
Besitzungen  halfen  können.  Das  Verhalten  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Kaiser  und  Könige,  von  K.  Friedrich  II.  bis  zu  K.  Albrecht  I., 
war,  im  Grunde  genommen,  doch  mehr  dazu  geeignet,  der  Bärger- 
schall  df*n  nöthigen  Rückhalt  zu  geben,  als  den  Grafen  ihre  Gerecht- 
same zu  erhalten.  Sogar  aus  jener  kurzen  Zeit,  in  welcher  K.  Fried- 
rich II.  die  Sh^dt  ohne  Mittel  an  das  Reich  zurQckgenommen  hatte, 
mögen  sich  gewisse  Traditionen  erhalten  haben.  Als  K.  Friedrich 
bereits  gebannt  war,  kurz  vor  dessen  Tode,  finden  wir  die  Bürger 
von  Villingen  unter  seinen  entschiedenen  Anhängern  9. 

Fernerhin  lässt  sich,  sogar  bei  Abmangel  bestimmter  Nachrich- 
ten, mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  die  in  der  Schwester- 
stadt l^reiburg  i.  B.  schon  zum  Jahre  1248  nachgewiesenen  Ver- 
fassungskämpfe  «),  bei  denen  die  Grafen  von  Freiburg  zu  einer  nach- 
gerade ziemlich  vollständigen  Passivität  berabgedrückt  wurden,  auch 
auf  die  Stimmung  von  Villingen  einigen  Einfluss  ausübten.  Die  Städte 
suchten  sich  vor  ungesetzlicher  Vergewaltigung  zu  sclurmen.  Das 
war  ganz  in  der  Ordnung.  Ebenso  gewiss  ist  aber  auch,  dass  sie 
ihre  Forderungen,  im  weiteren  Verlaufe  des  Haders,  oftmals  höher 
spannten,  als  ihnen  das  historische,  positive  Recht  streng  genomikien 
erlaubte.  Auch  dieses  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse. 

In  Freiburg  gestaltete  sich  die  Lage  des  Grafen  besonders  dess- 
halb  80  ungunstig,  weil  sich  Graf  Egino  HI.  gegen  den  König 
sträubte,  während  sein  Bruder  Graf  Heinrich  von  Freiburg  und  sein 
Vetter  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg  zu  Rudolfs  Anhängern  und 
Getreuen  gehörten  >).  Schon  im  Jahre  1276  sah  sich  K.  Rudolf 
dazu  genöthigt,  die  Stadt  zu  belagern  ^). 

Eine  zweite  Belagerung  nahm  einer  der  Söhne  des  Königs, 
wahrscheinlich  Graf  Hartmann  ^  mit  vielen  Grafen  und  Herren  im 
August  1279  vor  ^).  Der  Erfolg  war  aber  ein  ganz  ungenflgender. 


^)  Papst  Innooenz  IV.  «chreibt  am  26.  JSnner  1249  «n  den  Erzbischof  von  Mains  «ut 
hominihus  de  Nuwenburch,  de  Fillin^en  Fiiderici  fautoribus  omne  minilterium  et 
solatium  ecciesie  nbstraliat.  et  faeiat  eos  excoromunicatos  publice  nunliari.  Regesta 
Iiinoc.  IV.  in  der  Bibl.  des  liier.  Vereines.  Stuttgart  1846,  S.  175.  SUilin  2,  197. 
Note  5.  Schreiber,  Gesch.  der  Stadt  Freiburg  (1857)  2,  38. 

«)  Schreiber  I.  c.  2,  47  ff. 

3)  Vergl.  Schreiber  I.  c.  2,  64. 

*)  Ann.  Colmar.  Font.  2.  8.  Böhmer,  Reg.  Rud.  nach  200. 

^)  Ann.  Colm.  1.  c.  14. 

Sit/b    d.  phll.-hist.  Cl.  XLVIII   Bd.  I.  Hft  7 


Q8  Iloth   von  Seh  r  eck  »»ustei  n 

Die  Stadt,  deren  Bürgerschaft  damals  fest  zum  Grafen  bieit,  wider- 
stand den  Angriffen  der  Belagerer. 

Daher  sah  sieh  K.  Rudolf  noclimals  in  die  Lage  versetzt,  ia 
Person  zu  erscheinen,  im  Octobt^r  1281  0-  ^^^  ^^-  October  bn 
zwischen  ihm  und  dem  Grafen  Egino  ein  Vergleich  za  Stande,  io 
welchem  unter  anderem  auch  bestimmt  wurde,  dass  der  Graf  alles 
Reichsgut,  welches  er  an  sich  gezogen  hatte,  zurückgeben  müj^se 
und  dass  ihm  der  König  darum  Recht  thun  solle,  wenn  er  es  suche 0- 
Dieser  Punct  ist  von  Wichtigkeit.  Es  handelte  sich  also,  wie  bei 
Viliingen  und  liaslach,  um  eine  Prüfung  und  Anerkennung  von  Besitz- 
titeln, die  aus  der  Zäringer  Erbe  flössen. 

Das  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  Grafen  und  der  Bürger- 
schaft war  aber  nicht  von  langer  Duuer.  K.  Rudolf  musste,  am  17.  Juni 
1282,  durch  seine  Boten  richten  und  schlichten  lassen  *).  Wir  hebea 
aus  dieser  Urkunde  nur  hervor,  dass  die  Stadt,  die  ihrem  Grafen 
bisher  100  Mark  Silber  als  Steuer  bezahlte,  von  nun  an  200  Hark 
zahlen  sollte.  Die  Grafen  von  Fürstenberg  erhoben,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  im  Jahre  1284  nur  40  Mark  von  Villingen. 

War  auch  Freiburg  bedeutend  grösser,  so  wird  sich  das  Ver- 
hältniss  der  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Städte  doch  kaum  lie 
5 : 1  gestellt  haben. 

Was  nun  die  Grafen  von  Freiburg  betrifft,  so  genügt  es  n 
wissen,  dass  dieselben,  trotz  einer  ganzen  Reihe  von  Sühnversucheo, 
seit  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  nie  mehr  in  ein  eigeat- 
lich  gedeihliches  Einvernehmen  mit  ihrer  Bürgerschaft  kamen.  Die 
Stadt  war  hiebei  der  mächtige,  der  gewinnende  Theil.  Üie  Grifea 
sanken  nach  und  nach,  nicht  ohne  eigene  Schuld,  aber  auch  keines- 
wegs nur  durch  dieselbe,  zu  einer  so  bedenklichen  Lage  herab, 
dass  ihnen  nur  noch  der  Schatten  eines  Regimentes  blieb  *). 

Aber  auch  in  Villingen  sollte  die  Gewalt  der  Grafen  von  Förstenberj 
noch  weiter  herabgedrückt  werden,  als  bereits  durch  die  schon 
erwähnten  Verträge  geschehen  war.  Im  Jahre  1303  bewilligte  Graf 


1)  Ann.  Colm.  I.  c.  17. 

»)  Schreiber,  Urkb.  der  Si«*at  Fre^b.  I,  91. 

»)  Schreiber,  Urkb.  1,  92. 

«)  Verirl.  Släliu  3,   102  und  Kopp  Kiicbs^esch.  S.  404. 
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Egen  Ton  Fürstenberg  der  Stadt,    dass   sie  das  Schultheissenamt 
fünf  Jahre  lang  aus  der  Zahl  der  Vierundzwanziger  besetzen  dtirfe  9. 

Graf  Egino  von  Fürsteiiberg,  Herr  zu  Villingen  und  Haslach, 
starb  im  Jahre  1324.  Nunmehr  trat  in  derThat  der  in  der  Urkunde  vom 
16.  October  1284  vorgesehene  Fall  ein.  Der  Herr  von  Villingen 
hinterliess  zwei  Söhne,  während  doch  die  Stadt  nur  unter  einem 
einzigen  Gliede  des  gräflichen  Hauses  stehen  konnte  und  wollte.  Am 
30.  Mai  1324  2)  verständigten  sich  die  Brüder  Graf  Johann  und  Graf 
Götz  von  Fürstenberg  vorläuflg  mit  der  Bürgerschaft  dahin,  dass  sie 
eidlich  angelobten,  die  Stadt  bei  allen  Rechten  und  Freiheiten  zu 
erhalten,  welche  diese  unter  ihrem  Vater  dem  Grafen  Egen  besessen 
habe.  Fernerhin  sagten  sie  der  Bürgerschaft  zu,  dass  sie,  bis  zu  St. 
Johannis  zur  Sonnwenden,  und  von  dort  an  in  zwei  Jahren,  also  bis  zum 
24.  Juni  1326,  einen  von  ihnen  beiden  der  Stadt  zum  Herrn  setzen 
wollten.  Man  bemerke,  dass,  während  das  Versprechen,  die  Stadt 
bei  ihren  Rechten  zu  erhalten,  ein  eidliches  war,  die  weitere  Ver- 
sprechung keine  eidliche  gewesen  ist,  ^^nd  so  die  zwei  iar  für  koin- 
ment,  so  sun  wir  inen  einen  herren  vnder  vns  geben,  sweone  si  es 
vorderen**. 

Derjenige  unter' den  beiden  Brüdern,  welcher  innerhalb  der 
Frist  zum  Herrn  der  Stadt  eingesetzt  wird,  soll  derselben  alle  jene 
Puncte  verbriefen,  die  in  den  älteren  Verträgen  enthalten  sind  »). 

Sollten  die  beiden  Brüder  innerhalb  der  zwei  Jahre  Stösse  mit 
einander  bekommen,  so  ist  die  Stadt  nicht  gehalten,  einem  anter  ihnen 
beizustehen.  Um  nun  den  Villingern  jede  gewünschte  Sicherheit  zu 
geben,  siegelten,  mit  den  beiden  Brüdern  Johann  und  Götz,  auch 
Graf  Gebhard  von  Fürstenberg,  Chorherr  zu  Constanz  (ihr  Oheiih)» 
Markgraf  Heinrich  von  Hachberg,  die  Grafen  Konrad  von  Freiburg, 
Hug  von  Bregenz,  Heinrich  von  Förstenberg  (der  Sohn  ihres  Oheims 
Friedrich)  und  Rudolf  von  Hohenberg,  sowie  Herr  Walther  von 
Geroldseck.  Die  Stadt  war  also,  in  Hinsicht  auf  die  Erhaltung  des 
Status  quo,  hinreichend  gesichert.  Aber  sie  verlangte  mehr.  So  scheint 
es  wenigstens. 


1)  Archivrepertorium  von  1686  zu  Villingen. 

')  G.  ze  Vilingen  an  Hern  n«hsten  guteotage  vor  dem  pfingsttage  1324.  Copia  Tidimati 

von  1790  in  Kefer's  Nachlasa. 
*)  Sie  werden  einzeln  aufgeführt.  Ba  sind  die  io  den  Urkk.  vom  16.  Oct  1284.  und  vom 

24.  Aug.  1286  enliialtenen  Puncte. 


100  R"H.   V,..,   S.hr,,ken,lein 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  das  Jahr  1324  ein  Ton  K.  Lwl«^ 
dem  Baiern  erlangtes  Privilegium  ßllt.  Die  beiden  Grafen  John 
um)  Gittz  ■)  Hessen  sich  am  27.  Juni  die  dem  Reiche  in  der  SbA 
Villingen  Ton  der  dortigen  Judenschad  zustehenden  Nulzongea  Ter 
leihen.  Die  Verleihung  errolgte  nur  auf  Widerruf,  doch  soUteD  L 
Ludwig 's  Nachfolger  am  Reiche  gehalten  sein,  den  Grafen  od«  dem 
Nachkommen  die  Summe  von  SO  Mark  Silbers  zu  gelten,  wenn  de  die 
Judensleuer  wieder  an  sich  ziehen  wollen  ■). 

Obgleich  in  der  Urkunde  gesagt  ist.  dass  sich  diese  ConeeuiM 
auf  die  Dienste  gründe ,  welche  die  Graien  dem  K&nige  geleiaW 
hfitlen,  so  fehlen  uns  doch  weitere  Anhaltapuncte.  um  die  FOntea- 
berger  •)  fOr  eifrige  Anhinger  des  Baiern  eu  halten. 

Nach  der  Schlacht  von  Hahldurf  (1322,  28.  Sept.),  vnrdel. 
Ludwig  von  Vielen  anerkannt,  die  vormals  seine  Gegner  gevean 
waren,  und  unter  den  schwäbischen  Grafen  und  Herren  kam  ea  sogar 
vor,  dass  man  sich  bei  der  Sühne  mit  dem  Sieger  ansdrOcklieh  T*r- 
behielt,  lum  Hause  Österreich  nicht  in  ein  feindliches  Verhiltnin 
treten  tu  mOssen  *). 

Die  beiden  jungen  Grafen  von  FOrstenberg  würden,  od  iu 
Jahr  1324,  in  Schwaben  sehr  vereinzelt  gestanden  sein,  wena  sie 
sieb,  den  Traditionen  ihres  Hauses  gemäss,  ganz  unbedingt  tn  öste^ 
reich  hatten  halten  wollen.  Über  die  Stimmung  der  BQrgerschift  n 
Villingen  sind  wir  nur  auf  Vermulbungen  angewiesen.  Frebsr^ 
war  im  Jabre  1324  bairisch  gesinnt  >).  Mit  ZuverUssigkeit  kann  am 
dagegen  annehmen,  dass  sich  die  auch  in  anderen  StSdten  Sehwabeai 
um  jene  Zeit  wahrnehmbare  demokrutisclie  Strömung  •)  auch  aaf 


1)  Die  Urk.  hui  Golfrid. 

■)  Gebga  Pmkrurt  Hitwocli  nach   SU  Jofamniiliig   »r  SeiiDviBdca  132i.   (Mr.  i*f 

Fintaab.  Arck.   [)■  di«  Urk.  nach  niihl  Ecdru'kl  i>l.   gf  be  kb  lie  ali  Beil.  III. 
*)   HitNiNCb  1,334.  Am  27.  Juli   l3iS  wurde  Crif  tiliti  lOn   FüralrBbtif   Biif«  i<* 

H«riogi  Leopold   lon  Öilrrrtich  bei  de»  «In (cd  l'lricb  von   Wirtenberf.  Stilial. 

tTl.  KuA  dan  Orig.  im  Arcbir  in  Sluttfforl. 
•)  Vergl.  Slllia  3,  1G3. 
*)  Dm  •cbaiDl  ■■■  dem  L'niiliiide  hcnonugehan ,  daii  Graf  Koind  ram  Frcibiuf,  ib 

•r  lieb  im  IS.  Uli  1324,  mit  dem  Biscbof«   tOD  Slrtiabutg  and   d#r  Sl»dt  K«lv. 

ii  tSu  BfodDlu  mit  Hario^  Leopold  lon   Öilerreicb  einlir»,  di«   Bärger   nad  die 

UtU  Tnlbmrg    tob  dm    etw*  »   batebdeadcn  Ponooea  aaaaakn.   Urk.  b«i  Li^- 
wik;   3,   Beil.  VIII.   Die    SUdl   •erralgU  wol   ikra   (>(«■•    Politik.   V«^.  wf* 

8ebrelt>*r,  Qmtk.  dar  SWI  Freib.  1,  113. 

V«^.  Joli.  TitodMr.  ed.  U.  t.  Wjit  116  uod  SUlin  3,  221. 


Wie  kam  die  Stadt  Viilinf^en  vom  Hause  Fürslenberg  an  Österreich?  10  1 

Villingen  erstreckte.  Der  mehr  oder  minder  heftige  Kampf  der 
Zunftgenossen  gegen  dasAltbürgerthum  der  ritterbürtigen  Gesckleeh- 
ter  (Patricier)  war  an  der  Tagesordnung. 

Auch  in  Viliiitgen  hatte  das  Zunfti*egiment  die  alte,  mehr  aristo- 
kratische Verfassung  siegreich  verdrängt.  Wir  wissen  dieses  mit 
Bestimmtheit  aus  der  merkwürdigen  Urkunde,  welche  die  beiden 
Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenherg  am  7.  December  1324 
ausstellten  ^). 

Der  wesentliche  Inhult  dieser  Urkunde  ist  folgender.  Die  Grafen 
bestätigen,  mit  gutem  Willen,  Wissen  und  Rathe  des  Schultheissen, 
Bürgermeisters  und  der  Vierundzwanziger,  des  grossen  Rathes  und 
der  Gemeinde  zu  Villingen,  dem  Bürgermeister  und  den  Zünften  ihre 
Rechte  und  bestimmen,  duss  alle  ihre  Nachfolger,  wenn  sie  den 
Bürgern  und  der  Stadt  schwören,  mit  in  den  Eid  nehmen  sollen, 
Bürgermeister  und  Zünfte  aufrecht  zu  erhalten  2). 

Hinsichtlich  der  Wahl  zum  Bürgermeister  wird  bestimmt,  dass 
die  Vieriindzwanziger  und  die  Zunftmeister,  ein  jeder  Zunftmeister 
seibfQnft,  also  wol  mit  vier  seiner  Zunftgenossen,  auf  ihren  Eid 
einen  Bürger  ?on  Villingen  bezeichnen  sollen,  welcher  dem  Grafen, 
der  Stadt  und  dem  Lande  passend  sei.  Der  Gewählte  darf  nicht  ab- 
lehnen. Versucht  er  es  gleichwohl,  so  soll  ihn  der  Rath  dazu  zwingen, 
ein  Jahr  lang  aus  der  Stadt  zu  fahren.  Will  er  dann  nach  Jahres- 
frist wieder  einfahren,  so  muss  er  zur  Busse  eine  Hark  Silbers  in 
die  geschworene  Einung  legen.  Er  erhält  jedoch  für  seinen  Dienst 
jährlich  sechs  Mark  Silbers  und  ist  auch ,  für  die  Dauer  desselben 


1)  Geben  ze  Vilingen  an  dem  necbsten  freitaj^e  nach  St,  NieoUustage  1324'  Gs  liegt 
mir  diese  Urkunde  io  eiiiir  Abschrift  des  Jahres  1665  im  F.  Fiirstenb.  Archive  und 
in  einer  aus  Kefer's  Nachlasse  stammenden  Copia  vidimata  von  1790  vor.  Beide 
Abschriften  stimiiien  uherein.  Würe  nicht  in  beiden  Abschriften  dieSprache  gar  sehr 
verdorben,  so  w;iie  wol  ein  Abdruck  am  Platze. 

^)  Das  Amt  eines  Biirj^ermeisters  ist  in  Vlllingeu  bis  1306  nach<(ewieseo  durch 
Kefer'sche  Excerpte  aus  Origiiinlurkunden.  Vergl.  Mone's  Zeitschrift  S^  115.  Die 
älteste  Oriy^inalurkunde  des  KarNt  uher  (lenerallandesarchives,  welche  das  Amt  eines 
Burgermeisters  zu  VilUngen  erwähnt,  ist  nach  Bader^s  Angabe  i.  c.  8,  373  vom 
b.  Mm  1315.  Im  f.  Fürstenb.  Arch.  betindeu  sich  Originalurkunden  von  1310  und  1311, 
in  welchen  bereits  der  Bürgermeister  vun  Villiiigen  genannt  ist.  Die  Vierundzyanziger 
sind  wol  dem  Freiburger  Rechte  nach^'tbiMct.  Schon  das  altesle  Stadtrceht  kennt 
die  XXdll  consules,  Schreiber,  Urkb.  1,  8.  Das  waren  die  sog.  alten  Vieruud- 
zwanviger.  Die  sog.  neuen  Vierundzwanziger  wurden  ri48  den  alten  beigesellt^ 
Staluimus  preterea  alios  viginti  quafnor  priorÜMis  viginli  quatnor  conjuralis  fore 
a(ijuugpndo<i.  Schreiber.  I'rkb.  1,  53, 
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Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  das  Jahr  1324  ein  ron  K.  Lud«  ig 
dem  Baiem  erlangtes  PriTilegiiim  fällt.  Die  beiden  Grafen  Johaii 
und  Götz  i)  liessen  sich  am  27.  Juni  die  dem  Reiche  in  der  Stadt 
Villingen  von  der  dortigen  Judenschaft  zustehenden  Nutsongen  rer- 
leiben.  Die  Verleihung  erfolgte  nur  auf  Widerruf,  doch  sollten  K. 
Ludwig*s  Nachfolger  am  Reiche  gehalten  sein,  den  Grafen  oder  deren 
Nachkommen  die  Summe  von  50  Mark  Silbers  zu  gelten,  wenn  sie  die 
Judensteuer  wieder  an  sich  ziehen  wollen  *). 

Obgleich  in  der  Urkunde  gesagt  ist,  dass  sich  diese  ConeessioB 
auf  die  Dienste  grOnde,  welche  die  Grafen  dem  Könige  geleistet 
hätten,  so  fehlen  uns  doch  weitere  Anhaltspuncte,  um  die  Fflrsten- 
berger  «)  för  eifrige  Anhänger  des  Baiern  zu  halten. 

Nach  der  Schlacht  ?on  Muhldorf  (1322,  28.  Sept.),  wurde  K. 
Ludwig  von  Vielen  anerkannt,  die  vormals  seine  Gegner  gewesei 
waren,  und  unter  den  schwäbischen  Grafen  und  Herren  kam  es  sogar 
vor,  dass  man  sich  bei  der  Sühne  mit  dem  Sieger  aasdrQcklich  vor- 
behielt, lum  Hause  Österreich  nicht  in  ein  feindliches  Verhältnisi 
treten  zu  mOssen  ^). 

Die  beiden  jungen  Grafen  von  Furstenberg  wQrden,  um  du 
Jahr  1324,  in  Schwaben  sehr  vereinzelt  gestanden  sein,  wenn  sie 
sieb,  den  Traditionen  ihres  Hauses  gemäss,  ganz  unbedingt  su  Oste^ 
reich  hätten  halten  wollen.  Über  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  fi 
Villingen  sind  wir  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen.  Freibarg 
war  im  Jahre  1324  bairisch  gesinnt  s).  Mit  Zuverlässigkeit  kannmai 
dagegen  annehmen,  dass  sich  die  auch  in  anderen  Städten  Schwabeos 
um  jene  Zeit  wahrnehmbare  demokratische  Strömung  •}  auch  atf 


1)  Die  Urk.  hat  Gotfrid. 

')  Geben  Prankrurt  Mitwocli  nach  St.  Johannistag  zur  Sonnwenden  1324.  Orif .  im  f- 

Furatenb.  Arcb.  Da  die  Urk.  noch  nicht  gedruckt  ist,  gebe  ii*h  sie  als  Beil.  III. 
S)  MitMüuch  1,  334.  Am  27.  Juli  1325  wurde  Graf  Götz  von  FnrsteBbcrg  Bärge  d«« 

Herzogs  Leopold  von  Österreich  bei  dem  Grafen  Tlrich  von   Wirtedkberg.  Stillag 

171.  Nach  dem  Orig.  im  Archiv  zu  Stuttgart. 
*)  Vergl.  Stfilin  3,  163. 
^)  Das  scheint  aus  dem  Umstaude  hervorzugehen,  dass  Graf  Konrad  von  Freibnrg,  ab 

er  sich  am  25.  Mai  1324,  mit  dem  Bischöfe  von  Strassburg  und   der  Stadt  Kola^r. 

in  ein  Bündniss  mit  Herzog  Leupold  von  Österreich  cinliesa,   die  Bürger  nnd  dif 

Stadt  Freiburg   von  den    etwa  zu  befehdenden  Personen  auaaahni.  Urk.  bei  Uck- 

nowsky  3,  Beil.  VIII.  Die    Stadt  verfolgte  wol  ihre  eigene    Politik.  Vergl.  ancä 

Schreiber,  Gesch.  der  Stadt  Freib.  2,  113. 
*)  Vergl.  Job.  Vitodur.  ed.  G.  v.  Wyss  156  und  Stalin  3,  221. 
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Villingen  erstreckte.  Der  mehr  oder  minder  heftige  Ki*mpf  der 
Zunftgenossen  gegen  dasAlthürgerthum  der  ritterbürtigen  Geschlech- 
ter (Patricier)  war  an  der  Tagesorduung. 

Auch  in  Viliiitgen  hatte  das  Zunfti*egiment  die  alte,  mehr  aristo- 
kratische Verfassung  siegreich  verdrängt.  Wir  wissen  dieses  mit 
Bestimmtheit  aus  der  merkwürdigen  Urkunde,  welche  die  beiden 
Grafen  Johann  und  Götz  yon  Förstenherg  am  7.  December  1324 
ausstellten  i). 

Der  wesentliche  Inhult  dieser  Urkunde  ist  folgender.  Die  Grafen 
bestätigen,  mit  gutem  Willen,  Wissen  und  Rathe  des  Schultheissen, 
Bürgermeisters  und  der  Vierundzwanziger,  des  grossen  Rathes  und 
der  Gemeinde  zu  Villingen,  dem  Bürgermeister  und  den  Zünften  ihre 
Rechte  und  bestimmen,  duss  alle  ihre  Nachfolger,  wenn  sie  den 
Bürgern  und  der  Stadt  schwören,  mit  in  den  Eid  nehmen  sollen, 
Bürgermeister  und  Zünfte  aufrecht  zu  erhalten  2). 

Hinsichtlich  der  Wahl  zum  Bürgermeister  wird  bestimmt,  dass 
die  Vieriindz wanziger  und  die  Zunftmeister,  ein  jeder  Zunftmeister 
selbfiinft,  also  wol  mit  vier  seiner  Zunftgenossen,  auf  ihren  Eid 
einen  Bürger  ?on  Villingen  bezeichnen  sollen ,  welcher  dem  Grafen, 
der  Stadt  und  dem  Lande  passend  sei.  Der  Gewählte  darf  nicht  ab- 
lehnen. Versucht  er  es  gleichwohl,  so  soll  ihn  der  Rath  dazu  zwingen, 
ein  Jahr  lang  aus  der  Stadt  zu  fahren.  Will  er  dann  nach  Jahres- 
frist wieder  einfahren,  so  muss  er  zur  Busse  eine  Hark  Silbers  in 
die  geschworene  Einung  legen.  Er  erhält  jedoch  für  seinen  Dienst 
jährlich  sechs  Mark  Silbers  und  ist  auch,  für  die  Dauer  desselben 


i)  Geben  ze  Vilinj^en  aii  dem  necbslen  freitaf^e  nach  St,  NicnUustage  1324.  Es  liegt 
mir  diese  Urkunde  io  einir  Abschrift  des  Jahres  1665  im  F.  Kiirvtenb.  Archive  und 
in  einer  aus  Kefer's  Nachlasse  stammenden  Copia  vidimata  von  1790  vor.  Beide 
Abschriften  stimmen  nherein.  Wäre  nicht  in  beiden  Abschriften  dieSprache  gar  sehr 
verdorben,  so  wärt'  wol  ein  Abdruck  am  Platze. 

*)  Das  Amt  eines  Hiirj^ermeisters  ist  in  Villingeu  bis  1306  nach<rewieseo  durch 
Kefer'sche  Excerple  aus  Originalurkunden.  Vergi.  Mune^s  Zeitschrift  8^  115.  Die 
älteste  Originalurkunde  des  Karhruher  Generallandesarchives,  welche  das  Amt  eines 
Bürgermeisters  zu  Villiugen  erwähnt,  ist  nach  Bader*s  Angabe  i.  c.  8,  373  vum 
8.  Mai  131Ü.  Im  f.  pürütenb.  Areh.  betindeu  sich  Originalurkunden  von  1310  und  1311, 
in  welchen  bereits  der  Bürgermeister  von  Villiugen  genannt  ist.  Die  Vierundzyanziger 
sind  wol  dem  Preiburger  Rechte  nachgtrbildct.  Schon  das  ültesle  Stadtrceht  kennt 
die  XXdll  coosules,  Schreiber,  Urkb.  1,  8.  Das  waren  die  sog.  altes  Vieruud- 
zwan/iger.  Die  sog.  neuen  Viorundzwanziger  wurden  ri48  den  alten  beigesellt^ 
Statuimus  prcterca  alios  viginti  quafuor  i»riorilMis  viginli  quatnor  coiijuralis  fore 
adjuiigrndof.   Schreiber,  Trkb.  1,  ä3, 
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frei  von  aller  Steuer.  Er  hat  zu  schwören,  den  Nutzen  der  Grafei 
Johann  und  Götz  von  Förstenberg  und  der  Stadt  Villingeo  oack 
Kräften  wahrzunehmen  und  die  Zünfte  bei  ihren  Rechten  zu  erbalteo. 
Den  Grafen  bleibt  das  Recht,  den  Bürgermeister  zu  bestätigen. 
Haben  sie  aber  denselben  angenommen,  so  schwören  alle  Bürger, 
die  älter  als  16  Jahre  sind,  dem  Bürgermeister  in  allen  ehrbaren 
Dingen,  in  der  Stadt  und  im  Felde,  Gehorsam  zu  leisten  und  die 
Rechte  der  Zünfte  zu  wahren. 

Von  diesem  Eide  sind  befreit  der  Schultheiss  und  die  Vierood- 
zwanziger,  welche  auf  ihren  dem  Grafen  und  der  Stadt  geschworeneo 
Eid  hingewiesen  werden.  Sollte  ein  Bürgermeister  abgesetzt  oder 
Verstössen  und  hierauf  wegen  solcher  Sachen,  die  er  für  die  Stsdt 
gethan,  angegriffen  werden,  so  soll  ihn  die  Stadt  schadlos  halten, 
es  wäre  denn  dass  derjenige,  welcher  ihn  bekümmert  eidlich  naeh- 
weisen  würde,  dass  die  betreffende  Angelegenheit  die  Stadt  nickti 
angehe. 

Hinsichtlich  der  Zunftmeister  wird  bestimmt,  dass  Schulthdss 
und  Bürgermeister  auf  ihren  Eid  aus  jeder  Zunft  neun  Personea  za 
»ich  nehmen  und  mit  diesen  der  betreffenden  Zunft  einen  neuen  Heister 
geben  sollen,  wie  es  sich  für  die  Herren  der  Stadt,  die  Stadt  und 
die  Bürger  wohl  (üge.  Wollten  Schultheiss  und  Bürgermeister  dieses 
nicht  thun,  so  könne  die  Zunft  sich  selbst  einen  Meister  geben.  Den 
Zunftmeistern  ist  gestattet  mit  den  bewaffneten  Genossen  ihrer  Zunft 
auszufahren,  wenn  es  der  Herren  oder  der  Stadt  Noth  erheischt. 

Bürgermeister  und  Zunftmeister  werden  alle  Jahre  auf  St.  Johann 
zur  Sonnwenden  gewählt.  Wer  zum  Zunflmeister  gewählt  wird  und 
ungehorsam  ist,  der  soll  ebenfalls  ein  Jahr  aus  der  Stadt  fahren  und 
bei  seiner  Rückkehr  eine  Mark  Silbers  an  die  Zunft  zahlen.  Hie- 
durch  hat  er  sich  aber  nicht  für  immer  befreit,  denn  im  dritten 
Jahre  verfallt  er  wieder  der  gleichen  Busse,  wenn  er  gewShIt  wird 
und  sich  neuerdings  weigert. 

Die  Richter  werden  gewählt  durch  den  Schultheissen,  Bürger- 
meister, die  Vierundzwanziger  und  den  grossen  Rath  gemeinsam, 
aus  den  ^^ibarsten  und  witzigesten""  der  Stadt.  Es  sollen  derea, 
mit  dem  Schultheissen  und  Bürgermeister,  im  Ganzen  vierundzwanzig 
sein.  Stirbt  einer  derselben,  so  muss  er  in  Monatsfrist  ersetzt  werden, 
oder  man  soll  in  der  Stadt  nicht  richten,  es  wäre  denn  über  blutige 
Wunden  und  über  Gülten. 


W'if  kam  die  Shult  Villin«jeii  vom  Ilmis«»  Für.sfpnbfrg'  an  Oslrrri'ich?  lUo 

Niemand  soll  Schultheiss,  Bürgermeister,  Richter  oder  Zimft- 
p)cister  sein  und  in  den  Rath,  den  grossen  und  den  kleinen,  gehen 
können,  welcher  nicht  Bürger  von  Villingen  ist.  Bei  Biirgerauf- 
nahmen  entscheiden  Schultheiss,  Bürgermeister,  Richter  und  der 
grosse  Rath  gemeinlich  nach  Stimmenmehrheit.  Dessgieichen  auch 
über  alle  Fragen  und  Sachen,  zu  denen  man  der  Stadt  Siegel  bedarf. 

Bewirkt  ein  Bürger  zu  Villiugen  ein  Ding,  das  den  Grafen  oder 
der  Stadt  zu  Schaden  gereicht,  so  solle  er  sich  vor  dem  Bürgermeister 
eidlich  reinigen,  oder  des  Grafen  Huld  verloren  und  kein  Recht  mehr 
in  der  Stadt  haben.  Die  Zunftmeister  gehen  stets  in  den  Rath  um 
alle  Dinge.  Bedünket  den  Schulthcissen  und  den  Bürgermeister,  dass 
man  den  grossen  Rath  versammeln  müsse,  so  soll  man  hiezu  mit  der 
Glocke  das  Zeichen  geben.  Die  Urkunde  ist  besiegelt  von  den  beiden 
Grafen  und  von  der  Stadt. 

Offenbar  ist  dieser  Zunftbrief  eine  Nachbildung  der  am  28.  August 
1293  der  Stadt  Freiburg  vom  Grafen  Egino  von  Freiburg  ertheilten 
Urkunde  *)•  Die  wörtliche  Cbereinstimmnng  vieler  Sätze,  besonders 
des  Einganges,  ist  eine  so  vollständige,  dass  man  nicht  darüber 
zweifeln  kann,  wo  das  Vorbild  gesucht  und  gefunden  wurde. 

Am  folgenden  Tage  «)  verbrieften  die  beiden  Grafen  der  Stadt, 
dass  derjenige  unter  ihnen,  welcher  zum  Herrn  bestimmt  werde, 
unter  seinem  Siegel  eine  Urktmde  ausstellen  solle,  in  welcher  von 
Wort  zu  Wort  stehe,  w?s  in  diesem  Zunfthriefe  enthalten  sei. 

Mittlerweile  hatte  aber  im  Hause  Fürstenberg,  zwischen  der 
Haslacherund  der  FürstenbergerLinie,  nicht  jene  Eintracht  geherrscht, 
welche  nothwendig  vorhanden  sein  musste,  wenn  nicht  die  aufstre- 
bende Stadt  Siegerinn  bleiben  sollte.  Villingen  war  wohlhabend  und 
streitbar.  Als  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg  im  «lahre  1310  in  des 
Reiches  Acht  verfiel,  schädigten  ihn  die  Villinger  bis  zu  dem  Grade, 
dass  sie  es  für  nöthig  fanden,  sich  von  Kaiser  Heinrich  VII.  verbriefen 
zu  lassen,  dass  ihnen  nie  zum  Vorwurfe  gereichen  solle,  was  sie, 
in  des  Reiches  Dienst,  dem  Grafen  zugefügt  hatten*).  Im  Jahre  131 1, 


«I  Sctirelber,  rrkh.  der  Stadt  Freil».  1,  140 

2)  (ipben    £11    Villingen  Samstag  nnoli   St.    Niclaslag:    1324     Alisehrifl  Ton   1665  im   f. 

Fiirstenh.  Archive. 
>>  1311,  17.  .fnl.  Im  lagen  vor  Bre!»ria.  Böhmer,  »eg.  Ileinr.  VII.  S88  im  Addit.  1»  und 

Sliiiiii  3,  i:il. 


104  Roth  Toii  Seh  reckeDstein 

am  9.  September  9»  Tereinbarten  sieh  Sehultheiss »  Barg^roieister 
und  Rath  und  die  Borger  gemeinlich  Ober  den  Ersatz»  welcher  dcneo 
geleistet  werden  sollte,  die  im  Dienste  der  Stadt  VilliogeD  ihreRosie 
verlieren  oder  gefangen  genommen  werden.  In  dieser  höchst  merk- 
wQrdigen  Urkunde  ist  bereits  ?on  den  Zunftmeistero  die  Redii  Es 
M'ird  nämlich  des  Falles  gedacht,  dass  der  Burgermeister  und  iie 
Zunftmeister  Jemanden  im  Dienste  der  Stadt  reiteo  liessen. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  gewiss  sehr  misslich»  dns 
um  das  Jahr  1316  zwischen  dem  Grafen  Egino  von  Fdrttenbeif« 
dem  Vater  der  Grafen  Johann  und  Götz,  und  dem  Grafen  Heioriefa  IL 
von  Fürstenberg,  dem  Sohne  des  Grafen  Friedrich,  also  zwiaeka 
nahen  Vettern,  eine  Fehde  entbrannte.  Es  ist  bisher  nicht  geioagea, 
deren  Ursache  in  Erfahrung  zu  bringen.  Die  Borger  yod  Villlii|et 
leisteten  ihrem  Herrn  dem  Grafen  Egino  pflichtschuldigen  Beistaai, 
oder  aber  es  wurde  dieser,  gegen  seinen  Vetter,  der  HeUbr  der 
Stadt.  Bei  dem  Mangel  an  bestimmten  Oberlieferungen  lAsst  es  siek 
nämlich  nicht  einmal  feststellen,  ob  die  Stadt  Villing^n  durch  deo 
Grafen,  oder  ob  dieser  durch  die  Stadt  zur  Fehde  mit  seinem  Vet- 
ter Heinrich  veranlasst  wurde.  Am  1.  November  1317  stellte  Gnf 
Egino  der  Stadt  einen  Schadlosbrief  aus,  in  welchem  er  sie  segarab 
Schiedsrichterinn  anerkannte  *). 

Im  Jahre  1318  verspricht  Graf  Kon  rad  von  Freibiurg  d«r  Stadt 
Villingen,  dass  sie  wegen  der  Fürstenberg'schen  FeMe  vtn  ihn 
nicht  solle  geschädiget  werden  s),  und  ann  11.  Ootober  1322  ver- 
gleicht er  sich  vollständig  mit  der  Stadt  und  den  Brüdern  BerchtoM 
und  Burkhart  Zan,  deren  Vater  Konrad  selig  von  ibm  ge&ngea 
genommen  worden  war  ^).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel .  dass  Graf 
Konrad  von  Freiburg  dem  Grafen  Heinrich  II.  von  FOrstenberg  gegeo 
seinen  Vetter  Egino  und  die  Villinger  beistand. 


1)  Geben  »n  dem  nehsten  dornstag  niich  vnser  fVowientag  der  juogeren  1311.  Ahtckrift 
des  Prof.  Kefer  ex  Orif?.  Villing. 

^)  .Mfinch  1,  331 ,  der  sich  auf  Villing'er  Archivalien  bezieht.  Ich  könnt«  «tanelbsl  km»t 
Orig^inalurkundeii  noch  Abschritten  finden,  sondern  nur  einen  Eintrag  im  Reparloriia 
von  1686,  vermöge  dessen  der  Schadlusbrief  am  Abende  vor  AllerheiUgen  1317  aus- 
gestellt worden  wäre.  Es  ist  im  Repertorium  beigefugt,  dass  sich  der  Graf  dem  jadiei« 
der  Bürger  von  Villingen  unterwerfen  wolle, -was  sich  aber  viellcichl  mar  a«f4ie 
Krmessung  des  Schadenersatzes  beziehen  dürfte. 

'*)  VilJiuger  Repertorium  von  16S6,  ohne  Angabe  des  Tages. 

*;  Moue,  Zeitschrin  8,  378. 
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Im  Jahre  1324,  Freitag  nach  Nicoiaitag»  am  7.  December,  also 
am  gleichen  Tage,  an  welchem  die  Grafen  Johann  und  Götz  yuo 
Fürstenberg  den  Zmiftbrief  ausstellten,  sagten  dieselben  d^r  Stadt 
Villingen  zu,  derselben  wider  Heinrich  Grafen  von  FQrstenberg» 
Diethelra  von  Kreukingen,  die  von  Almendshofen  und  andere  Helfer 
beizustehen  und  ohne  Zustimmung  der  Burger  keinen  Frieden  abzu« 
schliessen  *). 

Von  1316  bis  1324  hat  aber  die  Fehde  zwischen  den  Grafen 
von  Fürstenberg-Haslach  und  Fürstenberg-Fürstenberg  sicherlich 
nicht  gedauert,  denn  %m  30.  Mai  dieses  Jahres  besiegelte  ja  Graf 
Heinrieh  IL,  wie  oben  bemerkt  wurde,  den  von  seinen  Vettern 
Johann  und  Götz  der  Stadt  Villingen  gegebenen  Zusagebrief.  Es 
scheint  also,  aus  Gründen,  die  wir  nicht  kennen,  neuerdings  ein 
Zwist  entstanden  zu  sein.  Die  jungen  Grafen  waren  wol  noch  schwer- 
lich in  der  Lage,  die  Stadt  in  eine  Febde  zu  verwickeln,  welche 
dieser  nicht  zusagte  ^). 

Möglicher  Weise  hieng  die  erneuerte  Fehde  mit  dem  allgemeinen 
Zwiespalte  im  Reiche  zusammen.  Die  Grafen  Johann  und  Götz 
standen  mit  K.  Ludwig  auf  gutem  Fusse.  Graf  Heinrich  IL  dagegen 
war,  wenigstens  im  Jahre  131S,  ein  Anhänger  der  Herzoge  von 
Österreich  >).  Von  einem  später  erfolgten  Parteiwech3ol  dieses 
Grafen  ist  nichts  bekannt. 

MOnch,  der  sich  durch  Amplificationen  und  vage  Vermuthungea 
zu  helfen  sucht,  wo  ihm  keine  Quellen  vorliegen,  gibt  nun  freilich 
an  *),  Villingen  sei  fortwährend  der  Zankapfel  zwischen  den  beiden 
Linien  eines  und  desselben  Hauses  gewesen.  Diese  Angabe  ist  aber 
vollständig  aus  der  Luft  gegriffen,  denn  es  liegt  auch  nicht  ein 
einziges  Schriftstück  vor,  aus  welchem  sich  entnehmen  liease,  dass 
Graf  Heinrich  IL  von  Fürstenberg-Fürstenberg  nach  de«  Besitze  der 
genannten  Stadt  gestrebt  habe^). 

1)  Milnch  1,  334  und  Villinger  Repertonum  ron  1686. 

2)  Dass  die  SUdt  Viliin^en  im  Sommer  1319  Fehden  xu  bestehen  bati«,  beweist  ein 
Rathsbeschluss  vom  29.  Juni.  Es  handelt  sich  um  Normen,  naob  denen  die  Ablösung 
geschehen  soll,  wenn  die  Stadt  zur  Hälfte  oder  nach  Vierteln  aosaieht.  Geben  freitag 
nach  St.  Johannestag  zu  sungichten  1319.  Copie  in  Kefer*8  Nachlasse. 

3)  Urkunde  vom  24.  März  1315  bei  Lichnowsky,  Bd.  3  Reg.  314. 
*)  Gescliiclite  des  Hauses  Purstenberg  1,  334. 

^)  Vermöge  der  von  seinem  Valer  dem  Grafen  Friedrich  besiegelten  Urkun^  vom 
16.  Ocloher  1284  waren  ja  Graf  Heinrich  und  seine  Descendenz  von  der  Ausübung  von 
Herrenrechten  in  Villiiigen  gänzlich  au9ge.'-chlu&aen. 
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Ebenso  nichtig  ist  aber  die  weitere  Angabe  Muarh*s,  dass 
nämlich  zwischen  den  beiden  Brüdern  Juhann  und  Götz  über  deo 
Besitz  Ton  Yillingen  Missgunst  entsianden  sei,  und  dass  Graf  G^ti; 
aof  Anrathen  seines  Vetters  Gebbard ,  vorzugsweise  gesucht  bab»*, 
das  Herz  der  Burgerschaft  zu  gewinnen,  um  biedurch  seinen  Broder 
Jobann  zu  verdrängen.  Wollte  man  Mönch  Glauben  seheDfceo,  so 
hätte  GraCGötz  den  Bürgern  vonVillir.gen  den  Vorsehlag  gemacht,  sie 
sollten  sich  von  der  Fürstenberg'.^chen  Herrschaft  auslösen,  ein  Vor- 
schlag, der  dann  von  den  Grafen  Joliann  und  dessen  Freunden  mit 
Wärme  aufgegriffen  worden  sei,  weil  keiner  der  Bruder  dem  andern 
den  Besitz  der  Stadt  gegönnt  habe  i)- 

Mg  neb  hat  aber  nicht  nur  das  Verfahren  der  Grafen  von 
Ffirstenberg  in  ein  schiefes  Licht  gestellt,  sondern  aue!i  dasjenige 
des  Hauses  Österreich.  Er  sagt  nämlich ,  ebenfalls  ohne  jegüchea 
Beweis,  ^Villingen  war  vim  dem  Erzhause  seit  längerer  Zeit  insge- 
heim bearbeitet  und  die  feindselige  Stimmung  seiner  Bürger  gegeo 
den  Grafen  2)  sorgfaltig  genährt  worden.  Endlich  im  Jahre  1326 
wagte  es  den  entscheidenden  Schritt,  nachdem  man  vorläufig  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Grafen  einen  Vergleich  zu  Stande  gebracht  und 
Ersteren  mit  dem  Gedanken  des  drohenden  Verlustes  der  Stadt  ver- 
traut gemacht  hatte".  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  die  Nichtig- 
keit solcher  Angaben  im  Einzelnen  nachzuweisen»  da  ja  der  Wider- 
spruch zu  früheren  eigenen  Behauptungen  augenscheinlieh  ist»  Zuerst 
wird  der  Plan  der  Veräusseriinij:  dem  Grafen  Götz  und  dessen 
Rathgeber  dem  Grafen  Gebbard  zugeschrieben,  und  hierauf  läast  man 
Österreich,  seit  längerer  Zeit,  mit  den  unzufriedenen  Bürgern  heim- 
lich conspiriren. 

Ist  man  nur  auf  Vermnihungen  angewiesen,  und  dieses  ist  bei  der 
Frage  nach  den  leitenden  Beweggründen  der  Grafen  allerdings  der 


>)  Miinch*8  einzig^e  Quelle  für  diese  Venlnehti^^unp^  scheint  der  Artikel  Villingea  ia 
RoIb*8  hisU-stat.-top.  Lexikon  von  Baden  3,  326  p^ewesen  zu  sein.  Auch  hier  «ird 
der  Graf  Gebbard  vom  Kurstenber^,  Domherr  zu  CousUtnz  und  Pfarrherr  zu  ViJJiug'ea, 
ala  derjenige  bezeichnet,  der  dein  Grafen  Götz  ^'erathen  habo.  er  solle  der  Stadt  dea 
Vorschlag  machen ,  die  herrschafllichen  Rechte  um  eine  Summe  Geldes  abaukaafea. 
Graf  Johann,  beisat  es  fernerhin,  war  auch  bald  hiemit  einverstanden,  indem  er  der 
Stadt  ihre  Freiheit  lieber,  als  dem  Bruder  den  Besitz  derselben  gönnte.  Da  ich  ILefer's 
CoHectaneen  sorgfaltig  durchgesehen  habe  ,  kann  ich  die  Versicherung  gv>ben  ,  dass 
auch  diesem  Autor  keine  Beweismittel  zu  Gebot  standen.  Wenigstens  bat  er  nirgends 
solche  aufgeseichnet. 

'j  Gegen  welchen?  Es  handelt  sich  um  zwei  Grafen. 
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Fall,  so  wird  man  denn  doch  rein  persönliche  Motive  erst  dann  in 
fiechnung  stellen  sollen,  wenn  man  zuerst  die  sicher  erkennbare  Sach- 
lage gehörig  untersncht  hat.  Sicher  ist  allerdings,  dass  sich  Graf 
Johann  und  Graf  Götz  über  den  Besitz  der  Stadt  noch  nicht  geeinigt 
latten,  als  am  16.  Juni  1326  die  Villinger  dem  Herzoge  Albrecht 
huldigten!),  aber  ebenso  sicher  ist  au^'h,  dass  jenen  bis  zum 
24.  Juni  1326  zu  dieser  Einigung  Frist  gegeben  war. 

Münch  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Besitz  von 
Villingen  von  beiden  Brüdern  begehrt  worden  sei.  Es  lässt  sieh  aber, 
^'^^nz  mit  dem  gleichen  Rechte,  die  Vermuthung  aufstellen,  dass 
ki'inem  der  beiden  Brüder  an  dem  Schattenregimeiite  über  eine  Sladt^ 
die  ganz  entschieden  zu  stark  war,  um  mit  Gewalt  von  ihnen  gebäu- 
diget  werden  zu  können,  viel  gelegen  sein  konnte.  Vl^er  die  Stadt 
nhernahm,  der  hatte  ohne  Zweifel  seinen  Bruder  in  anderer  Weise 
zu  entschädigen. 

War  m^m  nun  darüber  in*s  Klare  gekommen,  dass  der  Besitz  von 
Villingen  in  mancher  Hinsicht  ein  belasteter  sei,  so  lag  es  ziemlich 
nahe,  sich  gemeinsam  desselben  zu  entscblagen,  sobald  sich  hiezu 
eine  günstige  Gelegenheit  darbot.  Was  uns  an  Urkunden  über  die 
Veräusserung  der  Stadt  vorliegt,  das  zeigt  auch  nicht  die  leiseste 
Spur  einer  zwischen  den  Grafen  Johann  und  Götz  wegen  des  Besitzes 
von  Villingen  bestandenen  Zwietracht.  Es  müssen  daher  Münch*s 
mit  grosser  Zuversicht  vorgetragene  Behauptungen  in's  Gebiet  der 
Fictioiien  verwiesen  werden. 

Dass  aber,  vor  dem  Herbste  1326,  zwischen  der  Stadt  und  den 
Grafen  heftige  Zerwürfnisse  entstanden  waren,  entnehmen  wir  sowohl 
aus  Urkunden,  als  auch  aus  einer  gliubwürdigen  chronikalischen 
Quelle.  Johann  von  Winterthur,  der  Barfüsser,  der  sich  hiebei  ganz 
auf  die  Seite  der  Stadt  stellt,  berichtet«),  die  vornehmsten  Borger 
(potiores)  zu  Villingen  seien  von  ihren  Herren  den  Grafen  nach 
Hasiach  berufen  worden.  Man  habe  dieselben  mit  Speise  und  Trank 
reichlich  bewirthet  und  dann,  als  sie  ihre  Waffen  abgelegt  hätten, 
mit  Gewalt  zurückgehalten  und  in  den  Thurm  geworfen,  in  welchem 
sie  hätten  bleiben  müssen,   bis   sie   eine,   in  unrechtmässiger   und 


<)  Lichnowsky,  3,  Re<?.  709.    Ich  koininc  auf  die  Ui  künde  zurück. 
2)  J<ih.  Vil.idur.  edit.  (i.  v.  \Vyn>.  1)7. 
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unbilliger  Weise  von  ihnen  yerlangte.  unerschwinglich  grosse  SoiniM 
Geldes  bezahlt  hätten.  Als  nun  die  Summe  nicht  habe  aufgetrieben 
werden  können ,  hätten  sich  die  Herzoge  Ton  Österreich  ins  Mittel 
geschlagen  und,  tbeils  aus  Mitleid,  theils  inErwSgang  ihres  eigeseo 
Vortheiles»  einen  Theil  derselben,  wohl  die  Hälfte  (unam  pariea, 
puto  mediam),  an  die  Grafen  ausbezahlt  und  in  dieser  Wdse  iit 
Bürger  befreit,  aber  die  Stadt  Hir  sich  und  ibre  Erheo  ewiglich 
erworben.  Genau  war  Johann  von  Winterthur  Ober  diesen  Vorgang 
jedenfalls  nicht  unterrichtet,  was  schon  daraus  berrorgeben  jürflr, 
dass  er  denselben ,  ganz  allgemein ,  in  die  Zeit  des  P»pstes 
Johannes  XXII.  (1316  —  1334)  setzt.  Was  der  Cbroeist  vea  def 
Fehde  der  Villioger  mit  dem  Grafen  von  Furstenberg,  in  weleber 
das  ganze  Land  verwüstet  worden  sei,  im  Verlaufe  seiaer  oben 
besprochenen  Angabe  bemerkt,  das  scheint  steh  auf  den  Grafen 
Heinrich  IL  zu  beziehen,  doch  ist  die  Angabe  zu  ungenau»  am 
sicheren  Anhalt  za  gewähren. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Villinger  Bürger  zu  Haslach  nieder* 
geworfen  wurden,  lässt  sieh  nicht  näher  bestimmen.  Kefer  bat,  bei 
Kolb  im  Artikel  Villingen,  die  eben  berührte  Stelle  des  Joliann  fta 
Winterthur  mit  späten  Angaben  eombinirt  9  tind  durch  diewi 
unkritische  Verfahren  die  Sache  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt  Er 
gibt  nämlich  an ,  die  Grafen  hätten  den  gefongeaeQ  Bilrgera 
41000  Gulden  als  die  Summe  bezeichnet,  für  welehe  die  Stadt  dM 
FQrstenberg'schen  Schutzes,  sie  aber  ihrer  Haft  erledigt  werden 
sollten >).  Das  Wahre  an  der  Sache  scheint  zu  sein,  dass  die  Zer- 
würfnisse zwischen  Villingen  und  den  Grafen  einen  so  hohen  Grad 
erreicht  hatten,  dass  man  sich  beiderseitig  zur  gäoslicheii  Auflösung 
eines  ungedeihlich  gewordenen  Verhältnisses  bereit  erklarte»  Ober 
den  Kiufpreis  aber  nicht  völlig  einig  werden  konnte. 

Sicher  ist,  dass  die  Stadt  Villingen  dem  Herzoge  Albrecht  am 
16.  Juni  1326  huldigte,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  dieses 
unmöglich  thun  konnte,  wenn  nicht  die  beiden  Grafen  Johana  und 
Götz,  die  sich  erst  am  24.  Juni  darüber  zu  erklären  hatten,  welcher 


>)  -der  ihm  bandschritllicL  vurliegeuden.  nunmehr  in  Mone^s  Q«*«lien8»iiifBliiiig^  rtttrlM 

Villinger  Chronik. 
2)  Uie  Summe   von   41000  Gulden    {riht    die   Villinger  Chronik     zum  Julire  13Z5   aa'. 

Mone,  Quellens;) mmi.  2,  bl  und  1.  'i20. 
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von  ihnen  Herr  in  Villingen  sein  solle,  zur  Huldigung  ihre  Einwilli- 
gung gegeben  hatten.  Wie  dann,  wenn  die  Niederwerfung  der 
Villinger  Bürger  mit  der  ohne  die  Zustinimung  der  Grafen  töII- 
zogenen  Huldigung  in  Verbindung  stünde?  Doch  auch  ftir  diese 
Verrouthung  ist  keine  Quelle  vorhanden. 

Die  Huldigung  der  Stadt  <)  war  eine  vollständige.  Der 
Sehultheiss,  Bürgermeister,  Rath  und  die  Bürger  gemeinlich  beur- 
kunden, dass  sie  dem  hochgebornen  und  mächtigen  Fürsten,  ihrem 
gnädigen  Herrn  Herzog  Albrecht  von  Österreich  und  allen  seinen 
Brüdern,  freiwillig  und  unbezwungen  gehuldigt  haben. 

Sie  haben  zu  den  Heiligen  geschworen,  dass  sie  ihn  und  alle 
seine  Brüder  und  Niemand  anders  zu  rechten  Herrn  haben  und 
denselben,  mit  Leib  und  Gut,  als  ihrer  rechten  Herrschaft  gehorsam 
sein  sollen'),  jedoch  unbeschadet  der  Rechte  und  Freiheiten,  über 
welche  sie  von  ihrem  Herrn  selig ,  dem  Grafen  Egen  von  Fürsten- 
berg  und  dessen  Söhnen  Briefe  besässen,  die  ihnen  auch  von  Herzog 
Ali^recht  bestätiget  worden  seien  s).  Herzog  Albrecht  war  persönlich 
£ur  Huldigung  in  Villingen  anwesend.  Er  stellte  den  Bürgern  am 
gleichen  Tage  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  ihnen  die  Fortdauer 
aller  ihrer  unter  dem  Hause  Fürstenberg  besessenen  Freiheiten  und 
Rechte  zusicherte.  Wahrscheinlich  hatten  sich  die  Grafen  Johann 
und  Götz  mit  dem  Herzoge  verständigt. 

Albrecht  weilte  seit  dem  Beginne  des  Jahres  132S  im  Elsass*). 
Seit  dem  Tode  des  am  23.  Februar  1326  verschiedenen,  tapferen 
Herzogs  Leopold  war  Albrecht  der  hauptsächlichste  Vertreter  der 
dynastischen  Interessen  seines  Hauses,  obgleich  K.  Friedrich  der 
Schöne  (f  13.  Jänner  1330)  noch  am  Lehn  war.  Durch  die  Vermäh- 
lung mit  Johanna,  der  Tochter  des  Grafen  Ulrich  von  Pfirt,  der  im 
Jahre  1324  als  der  letzte  seines  Stammes  starb  s),  wurde  die  GraF- 


i)  Lichnowsky,  3,  Re^.  709.  Geben  ze  Viliagen  an  dem  achten  tag  Vur  saut  Johansabi-nd 

z«  Bunglichen  1326.  (Datum  per  copiaro.)  Alle  Abschrift  iin  k.  k.  Hhus-,  Hof-  und 

Staatsarchive  zu  Wien. 
^)  —  iren  schaden  zu  wenden  rnd  iren  frumen  ze  werben,  als  liiite  iren  rechten  herren 

billich  siilin. 
3)  Ich  gehe  die  ganze  Urkunde  als  Beilage  IV,  da  sie  sehr  wichtig  ist. 
*)  fiichnowsky,  3.  Reg.  697  IT.  Am  10.  Mai  war  er  mit  seinem  Bruder  K.  Friedrich   in 

Offenburg.  1.  c.  Regg.  704  und  705. 
^)  Kopp  Beichsgeschichte  5,  82. 
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Schaft  Pfirt  erworben,  ein  Ereigniss,  welches  auf  die  Ukltong  der 
Reichsstädte  im  Elsass  nicht  ohne  Einfluss  blieb»  and  auch  die  Bürg« 
TOD  Villingen  dazu  bestimmt  haben  kann,  sieh  in  Habsbargiscbei 
Schutz  zu  begeben.  Herzog  Albrecht  handelte ,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  zugleich  auch  im  Namen  aller  seinir  Bruder,  als  er  deo 
Villingern  seinen  Schutz  und  Schirm  bewilligte. 

Sollte  nun  auch  die  Stadt,  aus  dem  am  30.  Mai  1324  mit  dei 
Grafen  Johann  und  Götz  abgeschlossenen  Vertrage,  das  Recht  abge- 
leitet haben,  sich  unter  anderweitigen  Schirm  zu  begeben »  weoi 
sich  die  genannten  Brüder  nicht  einigen  könnten  i^,  so  darf  doch 
nicht  übersehen  werden ,   dass  die  Huldigung  acht  Tage  vor  Ablaof 

« 

der  den  Grafen  laufenden  Frist  erfolgte  und  dass  dieselbe  keine  die 
Rechte  des  Grafen  anerkennende  Clausel  enthält.   Bader  bemerkt 
ganz  richtig,  dass  die  Stadt  seit  dem  16.  Juni  vor  der  Hand  nv  in 
einem  blossen  Schutzverhaltniss  zu  Östt'rreich  stand  und  dass  die 
Eigenthumsrtfchte  des  Graft  n  von  Fürstenberg  durch  die  Huldigung 
nicht  verändert  werden  konnten.  Dass  die  Grafen  Jobann  und  Gitx 
die  Sache  so  aulTassten,  unterliegt  keinem  Zweifel.   Am  23.  August 
1326  wurde  in  Oflfenhurg  unterhandelt  2).    Es  beurkundet  oämlick 
Graf  Rudolf  von  Hohenberg  an  diesem  Tage,  dass  er   sieh  eidlich 
verpflichtet  habe,  Tröster  und  Bürge  dafür  zu  sein,  dass  seine  lieben 
Oheime  die  Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenberg  alle  jene  Punete 
erfüllen  wüiden,  welche  Herzog  Albrocht  von  Österreich  ,   für  sieh 
und  seine  Brüder,  mit  den  genannten  Grafen,  auf  den  Ausspruch  des 
Bischofs  Johann  von  Strassburg,  ihn  selbst  den  Grafen  Rudolf,  Herzog 
Lutzman  von  Teck,  Otte  von  Ochsenstein  und  Walther  von  Gerolds* 
eck  von  Tübingen  ausgesetzt  hätte.  Er  beurkundet  fernerhin,  dass 
die  Grafen  von  Fürstenb'^rg  sich  dazu  verpflichtet,  es  solle  die  Stadt 
Villingen  mit  allen  Rechten  und  Nutzen,   ohne  einen  Ersatz  hiefilr, 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Österreich  und  dessen  Bj^üdern  ewiglich 
verfallen,  wenn  sie,  die  genannten  Grafen,  jene  Punete  nicht  hielten, 
die  von   den  Taidigern  festgesetzt   würden.    Endlich    verbürgt    er 
sich  auch   dafür,   dass   die  Villinger  Bürger,   welche    zu   Haslach 
gefangen  liegen,  von  den  Grafen  freigegeben  werden  sollten. 


1)  Vergl.  Bader  in  Mone's  Zeitschrift  S,  379,  Note  2. 

*)  Urkunde  geben  samstag  vor  St.  Barth oiomeustage  1326  bei  Mone,  ZeiUchrift  S,  379 

und  in  Schmid,   Urkb.   zur  Geschichte  der  Grafen  von  Hohenberg-  ZA9p   cbeafaiU 

nach  dem  in  Karltruhe  beßudlichen  Ori*Mnale. 
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Aus  dieser  Urkunde  geht  mit  Sicherheit  hervor ,  dass  auch 
Herzog  Älbrecht  von  Österreich  anerkannte,  dass  es  ihm  noch  obliege, 
die  Grafen  von  Fürstenberg  zu  entschädigen.  Leider  kennen  wir  die 
von  den  Schiedsrichtern  aufgestellten  Puncte  nicht. 

Wenige  Tage  nach  diesen  Verhandlungen ,  am  30.  November 
1326,  »m  St.  Andreastage,  kam  zu  Ensisheim  der  wirkliche  Verkauf 
zu  Stande  *). 

Es  beurkunden  die  Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenberg» 
Gehrüder,  dass  sie  mit  Rath  ihrer  Freunde  und  Diener  dem  Herzoge 
Albrecht  von  Österreich  und  dessen  ßrüdern  die  Stadt  und  den 
Kirchensatz  zu  Villingen,  die  Burg  Waremberg  3) ,  die  Dörfer 
Kiengen,  Brckhufen  ufid  Grüningen')  und  das  Brigenthal,  mit 
Leuten  und  Gütern,  Vogtei,  Rechten  und  allen  Nutzungen,  um 
7o00  Mark  Silbers  Villinger  Gewichtes  verkauft  haben.  Ausgenommen 
von  dies(>m  Verkaufe  sind:  flerzogenweiler  das  Dorf,  die  Urach  das 
Thai,  Waldau  das  Dorf,  Linach  das  Thal,  Langenbach  das  Thal, 
GIa«^bach  das  Thal,  Sinkingen  das  Dorf  und  Schönau  das  Thal  *). 

Auch  behielten  sich  die  Grafen  ausdrücklich  das  Erbe  vor,  wel- 
ches sie  von  ihrem  Vetter  dem  Grafen  Gebhard  noch  zu  erwarten 
hätten.  Dieses  soll  nicht  in  den  Kauf  eingeschlossen  sein.  Es  siegel- 
ten mit  den  beiden  Verkäufern  Graf  Rudolf  von  Hohenberg,  Otte  Herr 


«)  LJpImowsky  3,  Heg.  719.  Ich  henütze  eine  Abschrift  der  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
St  lat.Harchive  zu  Wie«  heiiiidllcheii,  mit  5  Siegeln  Tersehencn  Originalurkunde.  D«- 
<1uroh,  dass  die  Kxislen/.  de»  OriginHies  dieser  IVkuiide  nachgewiesen  ist,  schwindeB 
alle  Bedenken ,  welche  in  früherer  Zeit  Döpser,  dem  nur  eine  sehr  mangelhafte^ 
Copi»  de  Co|)ia  nun  Tidini:ita  vorlag,  und  auf  dessen  Autorität  E.  Münch  1,336 
gehe^'l  hatten.   Beilage  V. 

2j  \V«rfml»erjj  ist  eine  abgegangene  Burg  bei  Villiiig(>n,  nicht  Wartemberg  bei  Geisingen, 
wie  bei  Slülin  3,  172  steht. 

3)  Die  genannten  drei  Orte  liegen  im  Brigenthale  zwischen  Vill-ngen  und  Donau- 
eschingen.  Beckhofen  besteht  jetüt  nur  noch  aus  zwei  Höfen  mit  eigener  Gemarkung. 

^)  Her/.ogenwf  iler  ist  ein  Dörfchen  seitwärts  vom  Brigen-  (Brigach-)  Thale  gelegen, 
welches  ehedem  eine  eigene  Pfarrei  hatte ,  zu  welcher,  nebst  anderen  Orten, 
S"h("Miebnch,  Linach,  Langenbach  und  Glasbach  als  Kiliule  gehörten.  Dasselbe  liegt 
zwei  Stunden  von  Donaueschingen.  Was  das  Thal  Schönau  betrifft,  so  ffihrt  dasselbe 
in  den  im  17  und  18  Jahrh.  gefertigten  Repertorien  immer  noch  diesen  Namen  neben 
dem  neueren  Schönebach.  Auch  der  Abt  Georg  Gaisser  von  St.  Georgen  scheint  In 
seinen  Tagebüchern  zum  8.  Jiinner  1640«  unter  der  vallis  Schönaugiensis,  Schönen- 
bach zu  verstehen.  Mone,  Quellensamml.  2,  373.  Sinkingen  liegt  bei  Villingen. 
Die  Urach  endlich,  die  Urkunde  hat  ^Durach  das  tal**,  ist  ein  zwei  Standen  lanj^et 
Thal,  welch e.s  ungefähr  zwei  Stunden  von  Donaueschingen  entfernt  liegt. 
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▼on  Ochsenstein  und  Herzog  Ludwig  yon  Teck  <}.  Somit  war  also  die 
Stadt  in  aller  Form  Rechtens  an  das  Haus  Österreich  yerkaaft. 

Völligen  Abschhiss  erhielt  der  Handel  durch  eine  am  1.  Deceii- 
ber  1326  ausgestellte  Urkunde  3).  Herzog  Albrecht  von  OstPrreick 
bezeugt,  für  sich  und  seine  BrOder,  dass  er  die  Grafen  Johann  ond 
Götz  von  Fürstenberg  und  alle  die  dabeiwaren,  ils  die  Villiifer 
Bürger  in  Haslach  gefangen  wurden,  mit  seinen  lieben  BQrf era  n 
Villingen  völlig  gesühnt  und  ausgerichtet  habe.  Es  wird  bestioiflit, 
dass  die  Diener  der  Grafen  von  Fürstenberg  zur  Stadt  ViilingeB  m 
alten  Rechte  bleiben  sollten.  Die  Bürger  zu  Villingen  sollen  keim 
Vogtmann  oder  eigenen  Mann  der  Grafen  zu  ihrem  MitbOrger  ab- 
nehmen, es  wftre  denn,  dass  sich  derselbe  in  den  Ringmauern  nie- 
derlassen wollte.  Die  Bürger  von  Villingen  haben  keinerlei  Ansprfieke 
zu  erheben  wegen  Schulden»  die  Graf  Egen,  der  Vater  der  beidei 
Grafen»  contrahirt  hatte»  es  seien  nun  wissende  Schulden  oder  nieU. 
Doch  sollen  die  Grafen  alle  kundbaren  Gülten  zahlen.  Auch  noll  keii 
Schaden  gehen  auf  die  Grafen  von  Pürstenberg»  ron  Juden,  Geisei- 
schaft  oder  sonst  wie  immer,  seit  der  Zeit  des  zu  Offenborg 
errichteten  Vertrages.  Es  siegelten  der  Herzog  Albrecht  ond  die 
Stadt  Villingen. 

Neben  solchen  urkundlichen  Angaben  bleibt  der  chronikalisciieB 
Tradition»  dass  sich  die  Stadt  selbst  freigekauft  habe,  freilieh  nur 
sehr  wenig  Raum.  Gleichwohl  müssen  wir  die  traditionelle  Anaidit 
noch  näher  prüfen.  Professor  Kefer  hat  unter  anderen  CoIIectanen 
auch  einen  kleinen  handschriftlichen  Aufsatz  hinterlassen,  welcher 
den  Titel  führt:  »»Pragmatische  Geschichte  der  Loskaufung  Villio- 
gens  von  der  Herrschaft  der  Grafen  von  Fürstenberg  und  Ankanls  u 
das  Haus  Österreich.  1817.  "*  Ich  konnte  aus  dieser  auf40S«teB 
in  Quarte  gegebenen,  sehr  lückenhaften  Darstellung»  welche  erst  mit 
dem  Vertrage  vom  30.  Mai  1324  beginnt,  nur  sehr  wenig  Neues  ent- 
nehmen, da  ich  die  in  derselben»  zum  Theile  in  Extenso»  mitgetheii- 
ten  Urkunden  grösstentheils  schon  kannte.    Kefer  bezieht  sieh  aber 


1)  Ein  Bruder  des  oben  gpenannten  Herzoges  Lutzmann.  Stfilfn  3,  697.  MSaeh  1,  tSM 
gibt  an ,  der  Verkauf  sei  iim  8500  M.  S.  erfolgt.  (Jnd  doch  hat  aoch  die  Abschrift, 
welche  ihm  vertag,  ganz  deutlich  achthalb  tusent  mark  Silbers. 

*)  Geben  Montag  nach  St.  Andreastag  zu  Ensisheim  1326.  Orig.  fm  f.  FQrflt^Bb.  Airkiv. 
Beilage  VI. 
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auch  auf  eine  von  Johann  Michael  GrOninger  J.  U.  D.  verfasste  Ab- 
handlung, aus  welcher  hervorgehen  soll,  dass  sich  in  Vilüngen  eine 
constante  Tradition,  ,, wiewohl  ohne  schriftlieben  Grund**,  ron  der 
selbstbewirkten  Loskaufung  gebildet  habe.  Grüninger  war  vom  Jahre 
1680 — 1710  Stadtschreiber  in  Villin^en.  Er  kannte  das  Archiv  da- 
selbst sehr  genau,  denn  er  bat  das  noch  vorhandene  Repertorium 
von  1686  angefertigt.  Seiner  Versicherung  vom  Vorhandensein  einer 
Tradition  wird  man  wol  Glauben  beimessen  müssen.  Nach  Kefer*s 
Angabe  hätte  die  Bürgerschaft,  um  das  ihr  fehlende  Geld  zu  be- 
schaflfen^  den  weiblichen  Schmuck,  Gürtel,  Brust-  und  Halsketten,  ein- 
geschmolzen und  ausgemünzt.  Noch  werde  das  Haus  bezeichnet,  in 
welchem  dieses  geschehen  sei,  nämlich  des  Valentin  Ziegler  Schmiede, 
in  der  niederen  Strasse  Nr.  288.  Dagegen  gibt  eine,  ebenfalls  vonKefer 
angezogene,  im  Jahre  1748  verfasste  historische  „DeductioAntiquitatis 
Fürstenbergo-Villingianae**  zu ,  dass  die  Sage  vom  Ausmünzen  des 
Geschmeides  und  den  zu  Haslach  im  Thurme  verschmachteten  i)  Bür- 
gern der  Stadt  Villingen,  eine  gänzlich  unfundirte  Tradition  sei.  Mau 
sieht  hieraus,  wie  die  Sage  an  bestimmte  Thatsachen  anknüpft,  aber 
dieselben,  bis  zur  völligen  Entstellung  der  Wahrheit,  erweitert  und 
umgestaltet.  Eben  so  wie  der  Sage  von  der  harten  Behandlung  der 
Gefangenen  zu  Haslach  wenigstens  die  urkundlich  sichere  Thatsache 
einer  an  dem  genannten  Orte  von  Vi llinger  Bürgern  erstandenen  ge- 
fönglichen  Haft  zu  Grunde  liegt,  ebenso  scheint  auch  in  der  That 
der  Sage  vom  Loskaufe  ein  bestimmtes,  aber  nicht  mehr  ganz  deut- 
lich erkennbares  Factum  zu  Grunde  zu  liegen. 

Die  mehrfach  citirte  Villinger  Chronik  <)  gibt  an,  die  Stadt 
habe  sich  im  Jahre  1325  (rectius  1326)  um  41000  Gulden  gelöst. 
Diese  Summe,  unverhältnissmässig  gross  für  die  Einkünfte,  welche  die 
Grafen  aus  Villingen  zogen,  stimmt  so  ziemlich  mit  den  im  Kauf- 
briefe genannten  7500  Mark,  denn  im  Jahre  1346  zahlte  man  in  Vil- 
üngen für  40  Mark  Silbers  210  Gulden  guter  gewogener  Florin  *). 
Nun  ergab  sich  aber  die  Summe  von  7500  Hark  nicht  allein  au3 
dem  Verkaufe  von  Villingen,  sondern  auch  aus  der  Veräusserung  der 
Kurg  Wurenberg  und   der  Döri'er  Klen<^en,  Beckhofen,  Grümngen 


1)  Davuii,  dass  die  Biirg^iM'  liiUkMi  \ei8oliiiiAcliteii  iniLMen,   weiss  Vitodnran  nichts. 

^)  Moiie,  Qiielleii>aii)inliiiii;  2.  ia>'l. 

••)  Absciirifl  eiiior  (^uitliii»^  in  kelVr'.»  S;iinni|itnp. 

SiUh.  d.  iiliii.-iiist.  Cl.  XKVIi;.  i;d.  I.  litt.  8 
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u.  8.  w.  Es  wird  also,  wie  es  scheint,  von  dem  anbekanoten  Chroii- 
sten  die  ganze  Kaufsumme  irrthömlich  auf  die  Sta'dt  Villingen  ui 
deren  Beisteuer  bezogen. 

Einigermassen  wird  die  wahre  Sachlage  aufgeklirt  doreh  eine 
Urkunde,  welche  Herzog  Albrecht  von  Österreich  am  2.  December 
1326  zu  Ensisheim  ausgestellt  hat«)-  Der  Herzog  stellt  nimliehder 
Stadt  einen  Schadlosbrief  aus  und  sagt  ihr  in  demselben  zu,  er  werfe 
sie  dafür  entschädigen,  insoferne  sie  durch  Geiselschaft,  Leistsog 
u.  s.  w.  in  Nachtheil  käme,  wenn  sie  den  Grafen  yon  FOrsteDfcerg 
die  2000  Mark  Silbers  richte,  welche  sie  denselben  richten  solle  ood 
ihm,  dem  Herzoge,  jene  1000  Mark,  welche  er  ihr  vorgestreckt  habe. 
Fernerhin  verspricht  er,  die  Stadt  schadlos  zu  halten  fiir  alle  Kostei, 
die  ihr  etwa  dadurch  erwachsen  möchten,  dass  sie  fär  den  Rest  der 
Summe,  welche  er,  der  Herzog,  den  Grafen  von  Fürstenberg  nech 
zu  bezahlen  habe..  Mitgölt  und  Bürge  geworden  sei.  Demnach  hatte 
tilso  die  Stadt  den  Grafen  von  Fürstenberg  2000  Mark  Silbers  ii 
zahlen  und  ftlr  weitere  S500  Mark  Bürgschaft  zu  leisten.  Doch 
dürfte  sich  vielleicht  die  Bürgschaft  nur  auf  eine  geringere  Summe 
belaufen  haben,  wenn  nämlich  der  Herzog  den  Grafen,  was  beinahe 
anzunehmen  ist,  bereits  eine  Baarzahlung  geleistet  hatte.  Welche 
Bewandtniss  es  mit  den  vorgestreckten  1000  Mark  Silbers  hat,  ist 
aus  der  Urkunde  nicht  zu  entnehmen  <). 

Obgleich  nun  die  Kaufurkunde  vom  30.  November  den  Passus 
enthält  „vmb  achtbalb  tusent  mark  silbers  lothiges  vnd  gebes  Vilia- 
ger  geweges,  des  wir  von  inen  gar  vnd  gentzlichen  geweret  vad 
verrichtet  sin**,  so  ist  doch  derselbe  nicht  von  einer  YollstSndisen 
Zahlung  zu  verstehen.  Am  15.  August  1329  bekennen  die  Grafen 
Johann  und  Götz  von  Furstenberg,  dass  sie  um  das  Silber,  so  ihnea 
noch  auf  diesen  Tag  die  edeln  Fürsten  und  gnädigen  Herren  Hen(^ 
Albrecht  von  Österreich  und  seine  Brüder  schuldig  sind  um  den 
Kauf  von  Villingen,  an  die  erbaren  Leute  den  Schulsheissen,  BOrger- 
nieister  und  die  Bürger  gemeinlich  von  Villingen  gestossen  und  wil* 


1)  An  /.instag  vor  saiit  Njclaustng  1326.  Orig.  im  Archive  zu  Villingen.   Beilat^  VII. 

2)  Vielleicht  bezieht  sich  das  Wort  „inen'*  nicht  auf  die  zu  Eingnng  d^r  rrkuotle 
genannten  Schultheis»,  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Villingen,  sondern  »Mf  die 
iJrafen  von  Fürsteuht'rjj? 
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liglich  gekommen  seien,  um  tausend  Hark  Silbers,  derselben  Wäh- 
rung, so  man  ihnen  auch  das  übrige  Silber  währen  soll  Q. 

Es  scheint  also,  dass  die  Grafen  von  Purstenberg  nach  und 
nach  zu  ihrem  Gelde  kamen. 

Da  Yillingen  ein  Lehen  vom  Reiche  war,  Hess  sich  Herzog 
Albrecht  von  den  Grafen  darüber  einen  Beyers  ausstellen»  dass  sie 
ihm  die  Belehnung  von  Kaiser  und  Reich  verschaffen  wollten.  Wir 
erfahren  dieses  aus  einem  Vertrage,  welchen  die  Herzoge  Albrecht 
und  Otto  von  Österreich  am  15.  Juli  1330  mit  K.  Ludwig  in  Hagenau 
abschlössen,  worin  es  heisst:  ^sonderlich  soll  er  uns  Vilingen  leihen, 
als  die  brief  sagent,  die  wir  von  den  edlen  mannen  grav  Götzen  vnd 
graf  Johannsen  von  FOrstenberg  darOber  haben*'  <). 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Grafen  von  FOrstenberg, 
schon  vor  dem  förmlichen  Abschlüsse  des  Kaufes,  Villingen  aufgege- 
ben hatten.  Als  am  9.  October  1326  Wernher  von  Tettingen  von 
ihnen  seiner  Haft  entlassen  wurde*),  versöhnte  er  sich  mit  den  Gra- 
fen Johann  und  Götz  von  FOrstenberg  und  allen  denen,  die  dabei 
waren,  als  er  zu  Bräunlingen  gefangen  genommen  wurde,  mit  Aus- 
nahme der  Villinger,  deren  Freund  er  niebt  werden  muss,  er  thue  es 
denn  freiwillig.  Da  wir  nicht  wissen,  wie  lange  Wernher  von  Tet- 
liugen  in  Haft  war,  lässt  sich  auch  nicht  einmal  vermuthungsweise  ^ 
angeben,  zu  welcher  Zeit  jenes  Treffen  bei  Bräunlingen  vorfiel,  in 
welchem  die  Villinger,  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Grafen,  ohne  Zwei- 
fel gegen  die  Helfer  des  Grafen  Heinrich  IL  von  FOrstenberg  foch- 
ten. Auch  scheint  die  Fehde  der  Stadt  Villingen  mit  dem  letztge- 
nannten Grafen  und  dessen  Helfern  nicht  ohne  Nachwirkung  geblie- 
ben zu  sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  es  seien  Zerwürfnisse 
mit  der  Stadt  Freiburg  auch  noch  durch  andere,  nicht  bekannte 
Gründe  erneuert  worden.  Am  18.  April  133%  söhnte  sich  die  Stadt 
Freiburg  i.  B.  mit  den  Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenberg  aus, 
wegen  alles  Schadens,  der  ihr  war  zugefügt  worden  während  des 
Krieges,  den  sie,  die  Grafen,  mit  denen  von  Viilingen  hatten^).  Die 
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Collectaneen.   Itna  Ori^.  kenne  i<*h  nicht, 
-i)  (iewol.li  Defpus    Lud.  IV.  |>.  107. 

2)  Gelien  ze  Tettingen  1326  »n  snntDyoniiiiin  lajj,  inJict.  10.  Orijj.  im  f.  PiirsleDb,  Arch. 
*)  (leben  ze  Friliur^  1330  an  lier  uehsteu  miltewoehen  vor  saute  (ierienta^.    Ori^.  im 

f.  Fürsfeuh.   \roh.   Em    nach  einer  Abschrift  Kefer*s  geferti<j;ter  Abdruck  iu  Mone's. 

Zeilsrh.  3.    4(»8    St:itl  ('nn/zen  von  K^i^idingen  hat  da.H  Ov\^.  Cvnzzin  von  Nidingen. 
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Aussöhnung  der  Villinger  mit  den  Freiburgern  fand  erst  am  14.  Mai 
1333  Statt  i). 

Man  ersieht  aus  dieser  Urkunde»  dass  sich  Villingen  und  Frei- 
burg gegenseitig  geschädigt  hatten,  zur  Zeit  als  die  erstere  Stadt 
mit  dem  Grafen  Heinrich  II.  von  Furstenberg  in  Fehde  war. 


Ilrknndliehe  Beilage!« 
I. 

K.  Rudolf  erdflTnet  sämtlichen  des  Reiches  Getreuen,  dass  er  den  Bürgern  sei- 
ner und  des  Reiches  Städte  schon  vormals  die  Gnade  gethan  habe,  sie  ron  illea 

auswärtigen  Gerichten  lu  befreien. 

1278,  22.  Mai,  Wien. 

(Stadtarchiv  ViilingeD.) 

Rudolfus  dei  gratia  Romanorum  rex  semper  augustus,  yniuersis 
imperii  Romani  fidelibus  presentes  literas  inspecturis  gratiam  soam 
et  omne  bonum.  Ad  vniuersitatis  vestre  notitiam  tenore  presentium 
cupimus  pervenire,  quod  nos  yniuersis  nostris  et  imperii  ciuitatibus, 
hanc  iam  dudum  gratiam  meminimus  indulsisse,  quod  ciues  dietaram 
ciuitatum  super  nnlla  questione  seu  causa  possint  ex  ciuitate  ad 
prouinciale  iudicium  euocari,  quin  pocius  coram  ciuitatis  iudice  con- 
reniri.  Econuerso  quoque  statuisse  recolimus,  vt,  si  ciuis   alieoi 
foraneo  mouere  habeat  questionem,  illum  non  in  ciuitate,  sed  extrin- 
secus  coram  suo  iudiCe  debeat  conuenire.    Volentes  itaque  hanc 
libertatis  gratiam  in  suo  robore  permanere,  vobis  yniuersis  et  singu- 
lis,  8ub  obtentu  gratie  nostre  districte  precipientes,  mandamus,  qua- 
tenus  contra  statuta  huiusmodi  nullatenus  yeniatis,  si  indignacionem 
regiam  yolueritis  euitare.   Datum  Wienne  XI.  kl.  junii  indict.  VI. 
anno  M®.  CC«.  Ixxyiij.  regni  yero  nostri  anno  quinto. 

Orig.  Perg.  Mit  wohlerhalteneiii  Siegel  (Tbronsiegel). 


t)  Schreiber,  Urkb.  der  SUdt  Kreih.  K  28ti. 
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n. 

Willbrief  des  K.  Wenzel  von  Böhmen  über  den  Vertrag  zwischen  dem  Reiche 
und  dem  Grafen  Heinrich   zu  Fürstenberg,   die   Städte  Villingen   und  Hat- 

lach  betreffend. 

1297,  23.  August,  Kaden. 
(Fürstl.  Furstenb.  Archiv.) 

Nos  Wenceziaus  dei  gratia  rex  Boemie,  dux  Cracouie  et  Sando- 
merie,  ac  marchio  Morauie,  sacrique  Romani  imperii  princeps  et 
pincerna,  notum  facimus  vniuersis  harum  seriem  inspecturis,  quod 
nos  compositioni  seu  Ordination!  facte  olim  per  diue  memorie  domi- 
num Rudolpbum  Romanorum  regem  illustrem,  dominum  et  socerum 
Dostrum  karum,  cum  nobili  viro  Henrico  comite  de  Furstenberk, 
super  opidis  Vilingen  et  Hasela  cum  eorum  attinentiis»  super  quibus 
inter  predietos  regem  et  comitem  questio  uertebatur,  prout  in  litteris 
ipsius  regis  inde  confeetis  plenius  contineri  dieitur,  nostrum  benigne 
prestamus  assensum,  maxime  cum  compositio  seu  ordinatio  predicta 
iuramento,  quod  rex  ipse  super  bonis  imperii  non  alienandis  pre- 
stitit,  nullum  preiudicium  afferre  seu  generare  dicatur.  In  cuius  rei 
testimonium  presentes  litteras  fieri  et  sigillis  (sie)  maiestatis  nostre 
iussimus  communiri.  Datum  in  Cadano  anno  domini  millesimo  ducen- 
tesimo  nonagesimo  septimo  X<^.  kl.  septembris,  decime  indictionis, 
regni  nostri  anno  primo. 

Orig.    Perg.   Mit  einem  Fragmente  des  Doppelsiegels   des  Königs  Wenzel.  (Auf 
der  einen  Seite  Thronsiegel,  auf  der  andern  Reitersiegel.) 


m. 

K.   Ludwig  gestattet  den   Grafen    Johann  und    Gotfrid   zu  Fürstenberg  die 

Nutzung  der  Juden  zu  Villingen. 

1324,  27.  Juni,  Frankfurt. 
(Fürstl.  Furstenb.  Archiv.) 

Wir  Ludowich  von  gots  gnaden  Romischer  chunich,  zu  allen 
zeit  en  merer  des  riches,  tun  chunt  allen  den  die  disen  brief  ansehen! 
oder  börent  lesen,  daz  wir,  vmb  besunderiv  gunst,  die  wir  zv  den 
edeln  mannen  Johann  vnd  Gotfriden  bruder  grafen  zu  Furstenbereh 
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vnsern  lieben  getrüwen  haben,  vnd  auch  dienst  die  si  vos  getan 
habent»  gegeben  habent  nutz  vnser  Juden  zu  Vylinge,  die  ietzoo  do 
wonent  vnd  hernach  dar  choment»  als  lange  von  in  zehaben  Tnd  in 
zenemen,  von  vnser  wegen,  biz  daz  wir  daz  wider  ruSeo.  Waer  aber, 
daz  wir  bei  vnsern  Zeiten  das  niht  wider  ruften,  so  sehullen  die  vorge- 
nanten  grafen  der  selben  Juden  nutz  inne  haben  ynd  vf  heben»  tis 
lange  bis  daz  vnser  nachomen  an  dem  riebe  in  furnfzich  mareh  Sil- 
bers gelten,  vnd  si  der  richten,  für  die  wir  wellen  daz  danne  der 
nutz  ir  pfant  sei,  vnd  geben  in  dar  vber  zu  vrehunde  disen  brief 
versigelten  mit  vnserm  jnsigel,  der  geben  ist  zu  Franchenfuii  des 
mitihen  nach  sant  Johanns  tag  ze  svnnewenden,  do  man  zait  von 
Christes  geburde  dreutzehen  hundert  jar  dar  nach  in  dem  viervod- 
zweintzgestem  jar,  in  dem  zeheuden  jar  vnsers  richea. 

Orig.  P«rg.  Das  Siegel  ist  vom  Ligamente  abgefAllea. 


lY. 

Die  Bürger  zu  Villingen  huldigen  dem  Herzoge  Albrecht  von  Oesterreich  uodl 

dessen  Brüdern.  Villingen,  10.  Juni  VStÜ. 

(K.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchir.) 

Datum  per  copiam.  Wir  der  Schultheis,  der  burgermeister,  der 
rate  und  die  burger  gemeinlich  ze  Vilingen,  verjehen  offenlich  aa 
disem  brief  vnd  tun  kunt  allen  den  die  jnn  ansehent,  lesest  oder 
horent  lesen,  die  nü  lebent,  oder  hernach  künftig  sint,  das  wir  dem 
hochgebornen    und    mechtigen    forsten    vnserm    gnedigen    herren, 
hertzog  Albrechten  ze  Osterrich  vnd  ze  Styr,  und  allen  sinen  brudera 
vnd  ir  erben  einmütiklich,  mit  gutem  rate  frilich  vnd  vnbetwungenlich 
gehuldet  haben  und  gesworn  zu  den  heiligen,  daz  wir  jnn  vnd  all  sin 
bruder  vnd  erben  ze  rechten  herren  haben  sullen  vnd  nieman  andenu 
vnd  sullen  inen,  wir  vnd  vnser  nachkommen,   mit  vnser   stat  ze 
Vilingen  gehorsam  sin  mit  vnserm  lib  vnd  gut,  als  vnserer  rechten 
herschafl  vnd  trewe  vnd  warheit  jemer  me  an  jnen  behalten,  iren 
schaden  ze  wenden  vnd  iren  frumeu  ze  werben,  als  Iiite  iren  rechten 
herren  billieh  sulln,  an  all  geverd,  in  dem  recht  undfiriheit,  als 
wir  brief  haben  von  vnserm  herren  seligen,  graff  Egea  tob  Fürsten- 
berg  vnd  sinen  sunen,  die  der  egenannte  vnser  herre,  herzog  Albreebt 
mit  amen  briefen  vns  euch  geben  vnd  bestetet  hat  Wer  eack  du 
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der  vorgenannte  vnser  herre  hertzog  Albreeht  vss  dem  lande  füre, 
welcher  denn  siner  bruder  in  Swaben  vnd  in  Elsazz  were,  dem  sullen 
wir  gehorsam  sin  aller  der  vorgenanten  dinge.  Wer  oueh  daz  ir 
dekeiner  hie  oben  in  dem  lande  were,  swer  denn  von  ir  wegen  pfleger 
were  hie  oben  in  den  landen,  dem  sullen  wir  gehorsam  sin,  als  vor- 
geschrieben stät,  vntz  ir  einer  ze  lande  koroe.  Vnd  das  dise  trQw  und 
gelübde  von  vns  vnd  vnsern  nachkommen  den  vorgenanten  vnsern 
herren  hertzog  Albrecht  vnd  sinen  brudern  vnd  ir  erben  stät  vnd 
vnzerbrochen  beliben  vnd  gehalten  werde,  als  vorgeschriben  stät, 
so  geben  wir  jnen  disen  brief  versigelten  mit  vnser  statt  jnsigel,  der 
geben  ist  ze  Vilingen  an  dem  achten  tag  vor  sant  Johans  abend  ze 
sunglichen,  do  man  zalt  von  Crists  gehurt  drüzehenhundert  iar  dar 
nach  in  dem  sechs  vnd  zwentzigesten  jar. 

Nach  der  mir  aus  Wien  mitgetheilten  Abschrift. 


V. 

Die  Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenberg  vtrkttufen  dem  Herzog«  Albrecht 
von  Oesterreich  und  dessen  Brüdern  die  Stadt  Villingen. 

Ensiftheim,  30.  November  1326. 
(K.  k.  Haus-,  Hof-  and  SUatsarchiv.) 

Wir  Johans  vnd  65tze  gebruder  grauen  von  Purstenberg, 
veriehen  vnd  tun  kunt  oflFenlieh  mit  disem  gegenwärtigen  briefe, 
allen  den  di  jnn  ansehent  oder  hörent  lesen,  daz  wir  einmutiklrch  mit 
wolverdahtem  mute  vnd  vnbetwungenlieh,  mit  gunst  vnd  mit  rate 
vnser  fründe  vnd  diener,  vnd  ze  den  ziten  do  wir  ez  wol  getun 
mohten^  verkoufet  haben  vnd  ze  koufen  gegeben  haben,  reht  vnd 
redelich  den  hochgebornen  fürsten  hertzogen  Albrechten  von  Oster- 
rieh  vnd  von  Styr,  vnd  allen  sinen  brudern  vnd  Iren  erben,  die  stat 
vnd  den  kircbensatz  ze  Vilingen,  die  bürg  ze  Warenberg,  die  dSrfer 
Kliengen,  Betchouen  vnd  Gruningen  vnd  daz  Brigenthal,  mit  lute,  mit 
gut,  mit  vogtey  vnd  mit  allen  rehten  vnd  nützen  so  darzu  gehörent, 
ze  stat,  ze  dorfe,  ze  walde,  ze  wasser,  ze  velde,  si  sien  gesficht  oder 
vngesucht,  gestiftet  oder  vogestlAet ,  funden  oder  vngefunden,  mit 
twinge  vnd  mit  banne  vnd  mit  allen  rehten  vnd  gewonheiten,  als 
vnser  vatter  seliger  graue  Egen  von  Fürstenberg  di  vorgenanten 
guter  an  vns  braht  hat,  vnd  als  wir  si  vntz  her  hraht  haben,  vmb 
achthalb  tusent  mark  silbers  löthiges  vnd  gebes,  Vilinger  geweges. 
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des  wir  Yon  inen  gar  vnd  gentzliclien  geweret  ^nd  verrihtet  sio,  ftd 
daz  wir  ze  vnserm  uvtz  vnd  fromen  angeleit  vnd  geweodet  haben. 
Vnd  darumbe  habeu  wir  vns  verzigen  vnd  verzihea  tds  offeolidi  mit 
disem  brief,  für  vns  selbe  vnd  für  alle  vnser  erben  vnd  aaehkomefl, 
swie  die  genant  sin,  aller  ansprach  di  wir  ald  vnser  erben  gegen  des 
vorgenanten  herzogen  vnd   ireu   erben   in  dekeinem  weg  gehaka 
muhten,  an  geistliehen  ald  an  weltlichen  gerihten,  vmb  di  rorgenaofn 
stat,  bürg,  dorfer  vnd  guter  vnd  swaz  darzu  geboret,  als  do  vorW- 
nennet  ist,  also  daz  wir  ald  vnser  erben»  wider  den  yorgenantea  bif 
nimmer  kommen  süllen  mit  gerihte,  mit  gewalt,  mit  cbynst,  mit  sioiea 
noch  mit  keinen  fanden  *  vnd  ouch  nieman   ander  gunst  oder  weg 
dawider  geben  vnd  verhengen  süllen.  Doch  haben  wir  TusmitBiaMB 
vzgenomen  vnd   behept   vnverkoufet  vnd  vnbekumbert  die  heraMh 
geschrieben  guter,  Hertzogenwile  daz  dorf,  Durach  daz  tal,  WaMowe 
daz  dorf,  Linach  duz  tal,   Lungenbach  daz  tal,   Glasbach  dai  tiL 
Sünchingen  daz  dorf  vnd  Schönnowe  daz  tul,  mit  aller  zugehorde  vnd 
rehten,  alz  es  vnser  vorgenenter  vatter  an  vns  braht.  Vnd  habeo  yhs 
ouch  behept  daz  erbe,  des  wir  von  vnserm  vettern  grauen  Gebharteo 
von  Fürstenberg  wartend  sin,  also  daz  daz  in  den  vorgenanten  kont 
nit  genomen  ist  vnd  vns  vnd  vnsern  erben  vnbechvmbert  sol  belibeo. 
Vnd  darüber  daz  der  vorgeschriben  kouf  von  vns ,  vnsern  erben  vnd 
nachkomen  stete  vnd  vnzebrochen  belibe,  haben  wir  den  Torgenantea 
herzogen  vnd  iren  erben  diesen  brief  gegeben  ze  einem  urchüade, 
besigelten  mit  vnser  baider  insigel ,  vnd  haben  gebeten  rnser  liek 
oheim  grauen   Rudolfen    von   Hohenberg,    hern   Otten  herren  voo 
Ohssenstein  vnd  herzogen  Ludwigen  von  Tecke,  di  bi  disem  kofe 
mit  andern  erbern  luten  gegenwärtig  waren,  daz  si  dri  OTch  ir  insigel 
zw  den  vnsern  henken  ze  einem  vrchunde  an  di^en  brief.  Wir  di 
vorgenanten  graf  Rudolf  vor  Hohenberg,  Otte  herre  ron  Obssensteia 
vnd  herzog  Ludwig  von  Tecke  veriehen,  daz  wir  gegenwärtig  warea 
bi  dem  vorgeschriebenen  kolTe  vnd  daz  wir  durch  bete  der  vorge- 
nanten  grauen  Johans  vnd  Götzen  von  Fürstenberg,  vnser  jnsigel 
gehenket  haben  an  disen  brief,  ze  einem  waren  vrchunde  aller  der 
vorgeschrieben  dinge.  Ditz  ist  geschehen  vnd  der  brief  ist  gegeben 
ze  Eusesheim  do  man  zait  von  Krists  gepurde  drüzehenhundert  iar 
vnd  darnach  in  dem  sehs  vnd  zwainzgistem  iar  an  sand  Andres  tag. 

Pei-g.  Orig.  Mit  fünf  anhangenden  Siegeln. 
Nach  der  mir  aus  Wien  mitgetlieillen  Abschrift. 
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VI. 

Sühne  zwischen  den  Grafen  Juhann  und  Götz  ron  Färstenberg  und  der  Stadt 
Villingen,  durch  Herzog  Albrecht  von  Österreich  errichtet. 

1326,  1.  Dec,  Ensisheim. 

(Fürstl.  Furstenli.  Archiv.) 

Wjr  Albreht  yon  gotes  gnaden  herfzog  von  Osterrich  vnd  in 
Styr,  verleben  an  vnser  vnd  vnser  bruder  stat,  vnd  tuen  ebunt  allen 
den  die  disen  brief  sebent  oder  borent  lesen,  daz  wir  verribt  sient 
vnd  verribt  babent  vnser  burger  von  Vilingen  mit  den  edeln  herren 
^rave  Johansen  vnd  graue  Götzen  sinen  bruder  vonFiirstenwerch,  also 
daz  ez  ein  rehte  gesworne  sune  ist  vnd  sin  sol,  vmb  die  vorgenanten 
grauen  Jdbansen  vnd  graue  Götzen  von  Fürsten wereb,  vnd  vmb  alle  die» 
die  da  bi  woren,  do  si  ze  Haslacb  geuangen  wurden,  vnd  vmb  alle  sach 
daz  inseitmales  bescheben  ist,  vnd  vmb  allen  schadender  do  besebaeh, 
vnd  verleben  auch  wir  vnd  die  vorgenanten  burger  von  Vilingen,  daz 
ez  also  geriht  ist,  daz  der  vorgenanten  herren  von  Furstenwerch 
diener  in  allen  dem  rebt  sein  sullen,  als  si  von  alter  h&t  gewesen 
sint  gen  der  stat  ze  Vilingen.  Wir  verichen  auch  vnd  die  vorgenan- 
ten burger  von  Vilingen,  daz  wir  den  vorgenanten  von  Furstenwerch 
vnd  iren  erben  cbain  ir  vogtman  noch  ir  aigenman  enphahen  sullen 
zu  burger,  wann  daz  sü  in  der  rinclimAr  sezzhaft  sein  sullen  vnd  vf 
ehain  ir  gut  bowen  sullen,  wan  mit  ir  gueten  wille.  WSr  aber  daz, 
daz  sü  cbaiiien  ir  aigen  man  enpbiengen,  miigen  si  den  besetzen  in 
iares  frist,  als  rebt  ist,  so  sullen  wir  die  vorgenanten  burger  von 
Vilingen  tn  niht  schiermen  oder  swer  in  besetzt  von  vnsern  wegen, 
so  sullen  sü  vns  doran  niht  irren.  Ez  son  auch  die  burger  chain 
ansprach  noch  chain  rebt  haben  gen  den  vorgenanten  herren  von 
Furstenwerch,  vmb  solieh  schulde,  so  ir  vater  da  solt,  si  wer  wizzent 
oder  vuwizzeut,  oder  swie  si  dar  chomen  w&v,  die  sol  alle  (ode  vnd 
^be  sin,  vnd  swaz  die  vorgenanten  herren  von  Furstenwerch ,  graf 
Johans  vnd  graf  Götze,  vnsern  burgern  von  Vilingen  kuntlicher  gült 
gelten  sullen,  die  son  sü  in  gelten  ane  alle  Widerrede.  Ez  sol  oueh 
cbain  schade  vf  die  vorgeuanten  von  Furstenwerch  gan,  von  Juden, 
noch  von  gyselschaft,  noch  dehainen  weg,  sid  des  males  daz  wir  mit 
in  ze  OfTenburch  geriht  wurden.  Vnd  darüber,  daz  die  vorgeschri- 
ben  richtung  stel  vnd  vntzebrochen  blibe,  haben  wir  hertzog  Albrecht 
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vnser  jnsigel  vnd  wir  die  burger  ze  Vilingen  ynserr  stat  jn^igel  u 
einer  ge7.ugnusse  vnd  zu  einem  vrchunde  geheiichet  an  diseo  brief, 
der  ist  geben  ze  Enseshein,  do  man  zait  vm  Christes  gehurt  drio- 
zehen  bundert  jar  vnd'darnaeh  in  dem  sechs  vnd  tcureiotzigisten  jar, 
an  dem  nehsten  montag  nach  sand  Andres  tag. 

Orig.  P<*rg.  Die  Siegel  sind  abgeftUeD. 


m 

Herzog  Albrecht  von  Österreich  stellt  der  Stadt  Villiofifen,  wegen  überoemBe- 

ner  Bürgschaft,  einen  Schadlosbrief  «os. 

1326,  2.  Dec,  Ensisheim. 
(Stadtarchiv  Villiagen.) 

Wir  Albreht  von  gotes  gnaden  hertzog  ze  Osterrich  rnd  u 
Stfr,  veriehen  vnd  tuen  kunt  ofTenlich  mit  disem  brief,  dai  wir 
vnsern  getrüwen  lieben. . .  dem  scbullheissen  .  .  .  dem  bargermei- 
ster  vnd  dem  rate  ze  Vilingen  gelobt  haben  vnd  geluben  mit  disen 
brief,  swaun  sv  dv  zwei  tusent  mark  silbers,  dv  sv  rihten  sollen  . . . 
den  grauen  von  Furstenberg,  ribtent  vnd  vns  die  tusent  mark  Silbers, 
d^  wir  inen  geliben  haben,  swaz  s^  dann  schaden  ndmen  oder  gewin- 
nen von  der  giselschaft  mit  leisten  oder  mit  brechen,  rmh  daz  gvt 
daz  wir  darnoch  den  egenanten  grauen  von  Furstenberg  rihten  rod 
geben  sollen,  dar  vmb  die  vorgenanten  vnser  getrüwen  lieben  .  .. 
von  Vilingen  mit  vns  gvit  vnd  für  vns  bürgen  sint,  daz  wir  si  vob 
dem  schaden  wisen  vnd  bringen  svllen,  vnd  des  ze  eim  vrkunde 
haben  wir  vnser  insigel  gehenket  an  disen  brief,  der  ist  geben  ze 
Ensizheim  an  zinstag  vor  sant  Nyclaus  tag,  da  man  zalt  von  Kristei 
geburt  drutzehen  hundert  iar,  dar  noch  in  dem  sehs  vnd  zweinttigi* 
sten  jar. 

Orig.  Perg.  Das  Siegel  ist  abgefallen. 
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Der  Classe  wird  zum  Abdruck  eingesandt: 

Die  Stellung  der  Erzbischöfe  und  des  Erzstiftes  von  Salzburg 
zu  Kirche  und  Reich  unter  Kaiser  Friedrich  I.  bis  zum  Frieden  von 
Venedig  (1177)  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Wilhelm 
Schmidt. 


Samson  von  Tottington^  Abt  von  St.  Edmund. 

Ein  Beitrag  zur  Geschiehte  des  Klosterlebens  im  Mittelalter. 

Vom  w.  M.  Hofrath  Phillips. 

I. 

Der  heilige  Edmond  ond  die  Grflndong  des  nach  ihm  genannten 

Klosters. 

Unter  den  Werken  des  berühmten  Abtes  Abbo  von  Fleury^ 
(-J-13.  November  1004)  befindet  sich  auch  eine  Schrift,  welche  den 
Titel  fuhrt:  Passio  S.  Eadmundi  Regia  Anglorum  et  Martyris  *. 
Jener  durch  seine  Tugenden  und  seine  Gelehrsamkeit  ausgezeichnete 
Mann  wurde  im  Jahre  985  aus  seinem  Kloster  bei  Orleans  nach  Eng- 
land berufen',  um  dort  durch  Anweisung  zum  klösterlichen  Leben 
und  wissenschaftlichen  Unterricht,  vornehmlich  in  dem  neuen  von 
dem   Bisehof  Oswald   von  Worcester  zu  Ramsey  gegründeten 


1)8.  über  ihn  Aiitioini  Epislol»  ad  Hervaeum  monachum  de  vita  et  martjrio  saiicti 
Abbonis  ahbatis  Floriai'i  coeiiobii  (Migne,  Patrol.  Tom.  CXXXIX.  col.  3d7  sq«!.) 
Vergl.  Freibur^er  Kireheu  lexikon.  Bd.  t.  S.  9. 

'^)  M  ig  iie  1.  c.  col.  507.  —  S.  aueb  Su  ri  us.  Acta  Sanctoruin  20-  Novbr. 

3)  Aiiiioiii  I.  e.  cap.    5.  col.  '.\9Z.  —  Wilh.  Malnies  bur.  d.  ge»Ü8  Pontif.  Anglor 
Lib.  ill.   (Migue  Tom.  CLXXIX.  cul.  1573). 
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Kloster  ^  zu  wirken.  Nicht  gar  ferne  daTon  befand  sich  die  Stätte 
an  welcher  Edmund,  der  König  von  Ostanglien,  als  christlicliff 
Held  für  seinen  Glauben  am  20.  November  des  Jahres  870  seil  Ki 
vergossen  hatte.  Der  DänenfQrst  Inguar,  den  die  nordische  Sage 
als  Ragnar  Lodbrog's  Sohn  erscheinen  lässt*,  warmiteiiea 
gewaltigen  SchifTsheere  nach  Ostanglien  gekommen;  eine  SchlieU, 
welche  er  dem  Könige  lieferte,  blieb  unentschieden.  In  seiMa 
Übermuthe  forderte  er  Edmund  auf,  sich  seiner  Herrschaft  za  ooter- 
werfen  und  dem  Christenthume  abzuschwören.  Auf  dessen  Weijfcnif 
überfiel  ihn  Inguar  heimtückischer  Weise*  bei  Eglendane,  liesiAi 
an  einen  Baum  binden,  und,  einem  heiligen  Sebastian  gleich,  voneiMB 
Hagel  von  Pfeilen  durchbohren,  endlich  aber  nach  langer,  graotancr 
Qual  ihm  das  Haupt  abschlagen^.  Zum  Gedächtnisse  daran  sngci 
die  nachmaligen  Mönche  von  St.  Edmund  an  dem  Tage  des  Heiliga 
und  bei  anderen  Gelegenheiten: 

Martyri  adhuc  palpitanti  sed  Christum  confiienti  iussä  Ruf 
gtiar  caput  auferri  sicque  Eadmundus  martyrium  consummavit  ä 
ad  Deum  exultans  vadit  ^ 

Das  Leben  und  der  Tod  Edmund^s  bildet  eine  interessante  Epi- 
sode in  der  sonst  so  armen  Geschichte  des  Königreiches  OstangiiOi 
Jenes  hat  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  eine  poetische  Darstelloif 
durch  John  Lydgate,  einen  Mönch  von  St.  Edmund,  gefdndeii 
welcher  dieselbe  König  Heinrich  VI.  verehrte.   Das  Hanaserifd 


«jHistoriaRames.  sive  liber  de  fuiidatioue  et  beoefactoribut  coenobii  Rai 

anonymo  (Gale,  Script,  rer.  Britaiin.  Torn.  II.  p.  385  sqq.)  —  Von  Abbo  tagtOrltr. 
Vital.  Ilist.  ecilea.  Lib.  IV.  cap.  9.  (Mi{,Mie,  Tom.  OLXXXVIII.  ool.  324): 
(ÜUDStaiii  et  Oswaldi)  precibus  Floriacensi»  Abbo  sapiens  alqiie  relig-iotiu 
missii^  est  trans  niare  et  monasticuin  usuin  docuit  Ramesiae  et  in  uliis  BOBiUcrii 
Angliue  siciiti  tenebatur  in  (iallia  endem  tempore. 

')  Vergl.  Lappenberg,  Gescliichtc  von  Eiiglaud.  Bd.  1.  S.  299. 

')  Eine  Sage  erzähllf  ein  junges  Ehepaar  habe  den  Aurenthalt  des  Köoi^«^  der  tieli 
einer  Brücke  versteckt  halben  soll,  den  Danen  verratben;  man  erkanaie  Ihm  •■ 
goldenen  Sporen.  Die  Brücke  hiess  seither  „(ioldbridge**  und  es  la^  eia  Fliicii  aaf  ikr 
für  alle  jungen  Ehegatten,  welche  dieselbe  passirten.  S.  Suckling^,  Sufolk.  V«L  I- 
p.  XXII. 

*)  Abbo,  Passio  S.  Eadraundi.  cap.  10.  col.  514.  —  W  il  h.  M  al  m  e  ab  Hr.  I.  c.  Lik  H. 
col.  1520.  —  De  gest.  Beg.  Anglor.  Lib.  II.  p.  120.  (.Migne  1.  c.  col.  1079.)  —  Veffi 
Lappenberg  a.  a.  O.  S.  306. 

A)  S.  über  ein  Manuscript  aus  der  ersten  Hälfte  des  xwölflen  Jahrhanderts,  welekcs  die« 
Responsorium  enthält:  Rokewood,  Notes  (s.  unten  IJ.  S.  130)  p.  HS. 
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mit  vielen   Miniaturen  geziert,   ist  eines  der  schönsten  von  allen, 
welche  das  britische  Museum  bewahrt  >. 

Um  aber  wieder  auf  Abbo  von  Fleury  zurückzukommen,  so  be- 
greifP  sich  leicht  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  gelehrte  Abt 
fOr  den  königlichen  Glaubenshelden  empfand.  Bevor  er  England 
Terliess,  hatte  er  noch  Gelegenheit  einige  Zeit  in  der  Umgebung  des 
heiligen  Dunst  an,  welcher  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canter- 
bury  zierte,  zu  verweilen.  Dunstan  hatte  es  im  Gebrauche,  am 
Abende  einen  Kreis  von  Freunden  um  sich  zu  versammeln  und  sich 
mit  ihnen  durch  Erzählung  und  Vortrag  in  lateinischer  und  angel- 
sächsischer Sprache  zu  unterhalten.  Überhaupt  scheint  derselbe 
eine  gewisse  Vorliebe  fQr  Sagen  und  Geschichten  gehabt  zu  haben, 
denn  als  er  sich  noch  als  Edelknabe  am  Hofe  König  Aethelstan*8 
(924 — 940)  aufhielt,  wurde  er  sogar  wegen  seines  grossen  Wohl- 
gefallens an  heidnischen  Sagen  und  Liedern,  die  er  auch  wohl  dem 
Könige  zur  Harfe  vorsang,  verdächtigt  und  verleumdet^.  In  dieser 
Zeit  nun  hatte  ein  alter  Schildknappe  des  heiligen  Edmund  die  Lebens- 
geschichte desselben  dem  Könige  Aethelstan  und  seinem  Hofe  erzählt, 
und  Dunstan  sie  hier  vernommen;  er  konnte  daher  seinen  Gästen 
getreue  Mittheilung  davon  machA'.  Allerdings  muss  hiebei  ein 
sehr  hohes  Alter  des  gedachten  Knappen  vorausgesetzt  werdend 
da  Edmund  im  Jahre  870  den  Märtyrertod  erlitt,  Aethelstan  aber 
erst  vierundfQnfzig  Jahre  später  den  Thron  bestieg.  Dazu  kommt, 
dass  Dunstan  wahrscheinlich  nur  im  ersten  Regierungsjahre  Aethel- 
stan's  sich  an  dessen  Hofe  aufhielt,  den  er  wegen  jener  oben  erwähn- 
ten Verleumdung,  die  sich  sogar  bis  auf  Zauberei  verstiegen  hatte, 
Terliess;  es  waren  daher  damals,  seit  Dunstan  jenen  Knappen  vernom- 
men, mehr  als  sechzig  Jahre  verflossen,  —  Abbo,  nach  Fleury  heim- 
gekehrt, verfasste  auf  Bitten  seiner  Mönche  die  obengenannte  Schrift, 


1)  ßibliotb.  Ilarlcj.  Cod.  TZtH.  —  Vergl.  Diigdale,  Mouast.  Anglic.  Lond.  1S49. 

Tom.  Ilf.  p.  99. 
2)ßrilferli  S.  Duiistaiii  Vita.  cop.   1.  n.   6.  (Mi;;'ne,    Tora.  CXXXIX.  col.    1429). 

Vergl.  noch  Osberni  Vita  S.' Dunstaiii.  cap.  9.  (Migiie,  Tom.  CXXXVII.  col.  421.) 

cap.  11.  p.  422.  Rritfert  I.  o.  cnp.  2.  col.  143o.  sagt  von  dem  Instrument:  cithara, 

quam  lingua  patern»  liar  pani  vocainus. 
«)  Abbo  I.  e.  Praef.  col.  507. 
*)  Doch  nicht  ein  so  liolies  Alter,  wie  jenem  Schildknappen  Karl'.«  des  (iro.^sen,  den  das 

A  uc  t  MF.  Cre  m  is  f.  noch  das  .fahr  1138  erleben  luvst.  (Per  t  z,  Moiiiitn.  (ierm.  bist. 

Tom.  XI.  p.  5."»4j.  —  S.  vermischte  Schriften.  Bd.  3.  S.  429.  Note  Ioj. 
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welche  er  zugleich  als  ein  AndeDken  an  England,  Duntlan  wMwIt 
Er  selbst  wurde  zu  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  (1004)  fOB  fe 
ruchlosen  Hand  eines  seiner  Untergebenen  getddtet  i. 

Jener  Inguar,  welcher  an  der  Spitze  einer  Sebaar  ersehicKi 
war»  deren  Grausamkeit  mit  der  der  Menschenfresser  Tergiiekei 
wird<,  verschwindet  bald  von  dem  Schauplatie  der  Geschichlt 
Allmählich  kamen  dann  die  Christen  Ostangliens  aus  ihren  Sdiliff- 
wiukeln  hervor  und  waren  nun  auch  darauf  bedacht,  die  Leick 
ihres  heldenmüthigen  Königs  aufzusuchen.  Hau  fand  diese  omi- 
sehrt,  so  wie  auch  sein  abgeschlagenes  Haupt,  welches,  wieenihk 
wird,  von  einem  Wolfe  bewacht  >•  sich  auf  eine  wunderbare  Weiie 
kenntlich  gemacht  und  mit  dem  übrigen  Körper  Tereinigt  haks 
soll^.  Der  heilige  Leib  wurde  hierauf  in  einer  Ortschaft,  NaiMU 
Hoxne,  zur  Erde  bestattet  und  darüber  eine  kleine  hdizeme  üfA 
gebaute  Die  vielen  Wunder  indessen,  welche  an  dem  Gnbi 
Edmund*s  geschahen  und  alsbalJ  eine  grosse  Verehrung  desseki 
als  eines  Heiligen  zur  Folge  hatten  <,  gaben  zu  Anfang  des  zehntel 
Jahrhunderts  Veranlassung  dazu,  den  Körper  desselben  an  mm 
ansehnlicheren  Ort  zu  transferiren.  Ein  dort  ansässiger,  iv 
königlichem  Blute  entsprossen^  Edelmann  7,  Beodriek  tri 
Namen,  schenkte  dann  im  Jahre  903  seine  naeh  ihm  benannte  Ort- 
schaft Beodrichesworth,  dem  heiligen  Edmund.  ObsehH 
Beodrich*s  Wohnhaus  noch  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhoodeiii 


1)  Aimoin.  I.  c.  cap.  20    eol.  4tU. 

*)  Al>l»o  I.  c.  cnp.  5.  col.  510. 

^)  Der  ilas   königliche  naupt  schützende  Wolf  wnr  ein  hiiiiti«;«  r   Ge»:efis4ai«d  btMlickf 

I»ar<ttelluii^eii,  die  sich  in  dem  Kloster  St.  Edmund  vorfiiuden.  S.  Ya  tes,  Historj  •■' 

Antiquities  of  the  Abbey  of  St.  Edmunds  Hurjr.  2<l  edit.  London  1843.  FUte.  c  IL  Der 

SMCiist.1    des    Klosters   führte   di»*seu  Wolf  in    seinem  Wap|*en.     S.    Blonefieli* 

Norfolk.  VoL  L  p.  203.  —  Yates  I.  e.  p.  i94. 
4J  Alibo  I.  c.  cap   12.  eol.  515.  —  S.  auch  Chr  on.  Türen,  (bei  Martea  e,  KmfU*- 

sima  follectio  Tom.  V.  col.  U9t>).   Dassseihe   erzählt  Order.  VitaL   L  c.  cap.  22. 

col.  366.  von  dem  unschuldig'  hingerichteten  («rufen  (tüllenus. 
^)  Vieles  hieher  (•ehi'iriji^e  findet  sich  siusser  iu  dem  an^egeheneu   Werke  von  Täte* 

p.  42   sqq.  hei  Battely,    Antiquit.  S.   Edmund    1745  und   bei  l>u«>-dalel   c.  T«B 

III.  p.  98  etc. 
*)  Verjil.  Li  her  .M  i  r  a  c  u  I  o  r  u  m  S.   Eadmundi  Orientalium  An^Iornm  Re^  anc(t»rr 

anourmo  (hei  .M  a  r  t  e  n  e  I.  c.  Tom.  VI    col.  82'i  sqq.). 
^>  H  o  ke  w  oo  d  I.  c.  p    150. 
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bestand  ^  so  änderte  doch  die  Ortschaft  ihren  bisherigen  Namen  »  und 
wurde  S.  Edmundsbirig  (Seint  Edmundes  biri)  oder  ßurj; 
St.  Edmund's  genannt. Ober  dem  Körper  des  königlichen  Märtyrers 
erhob  sich  alsbald  eine,  freilich  auch  nur  aus  Holz  gebaute  Basilika 
und  an  derselben  versahen  mehrere  Geistliche,  anfänglich  vier  Prie- 
ster und  zwei  Diakonen,  den  Dienst.  Vermuthlich  um^s  Jahr  924 
wurden  diese  Geistlichen,  deren  Zahl  allmählich  bedeutend  vermehrt 
worden  war,  zu  einer  Corporation  vereinigt.  Der  König  Aethelstan 
schenkte  der  Kirche  des  heiligen  Edmund  ein  kostbares  Erangeliari  um 
und  sein  Bruder  und  Nachfolger  Edmund  (940 — 946)  verlieh  unter 
HinzufQgung  bedeutender  Schenkungen  an  Grundbesitz  <  der  ge- 
dachten Kirche  das  erste  Privilegium  einer  Jurisdiction  über  die 
Ortschaft  selbst.  Seither  fehlte  es  auch  nicht  an  anderweitigen 
Schenkungen,  welche  theils  Geistliche,  theils  Weltliche  zu  Gunsten  des 
heiligen  Edmund  vermachten ;  viele  Urkunden  der  Art  finden  sich 
in  Kemble*s  Codex  diplomaticus  aevi  Saxonici. 

Sowohl  in  Beziehung  auf  den  heil.  Edmund  selbst  als  auch  hin- 
sichtlich des  nachmaligen  Klosters' zu  Bury  spielt  eine  durch  Beschei- 
denheit ausgezeichnete  Persönlichkeit  eine  grosse  Rolle;  es  ist  diess 
der  Mönch  A  e  g  e  1  w  i  n  von  Ely.  Derselbe  kommt  unter  der  sehr  eigen- 
thümlichen  Bezeichnung:  f,Auriga  S,  Edmundi**  vor,  womit  es  fol- 
gende Bewandtniss  hat:  Die  Congregation  der  weltlichen  Geistlichen 
zu  St.  Edmundsbury  scheint  durch  ihren  Mangel  an  Disciplin  die 
Unzufriedenheit  desDiöcesanbischofesAlgar  vonElmham  oderHolme 
(Hulme)  sich  zugezogen  zu  habend;  dieser  vertraute  daher  den  Leib 
des  heiligen  Edmund  der  speciellen  Obhut  jenes  Mönches  von  Ely  an. 
Als  nun  zu  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  die  Dänen  unter  ihrem 
gewaltigen  Könige  Suen  Ostanglien  abermals  heimsuchten,  flüchtete 
Aegelwiu  mit  dem  Körper  des  heiligen  Edmund,  den  er  auf  einen 


i)  J  o  c  e  I  i  n  (.*».  unten  II.  vS.  \1*))  p.  73.  Qiiod  messua^ium,  riiro  orlo  ii4,iaeente,  ()aem 
nunc  iiifinnariiis  tenet  ,  fuit  maiisio  B  e  o  d  r  i  c  i ,  qui  fuit  autiquitus  dominus  istius 
ville,  uiide  et  villa  dieta  fuit  üeodrichesworth,  cujus  canipi  donninici  nunc 
sunt  in  doiniiiio  c.lerarii.  Quod  autem  nunc  vocatur  are/laud  fuit  t««rni 
rusticorum  ejus. 

^jHokewood  I.  c.  p.  1A8  meint,  der  Nime  sei  erst  zur  Zeil  Edward*«  des 
Hekenn«'rs  'reän«l**rt  worden.  Allerdiii'js  nennt  noch  der  L  i  b  e  r  M  i  r  a  c  u  I  o  r  u  m 
col.  8o2  die  Bewohner  von  Bury:   Beodricenses. 

3)  hui;  da  le   I.   c.    Dorum.    IV.   p.    \'M. 

•)    Yalfs   I.   c.    p     OU. 
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Wagen  lud,  nach  dem  Süden  <.  Aegelwin  kam  etwa  im  Jahre  1010 
nach  London,  wo  der  Leichnam  des  heiligen  Königes  drei  Jahrelang 
in  der  Capelle  des  heiligen  Gregorius  bei  S.  Paul  aufbewahrt  vordem 
Bischof  Aelfhun  von  London  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  die 
irdischen  Überreste  St.  Edmund*s  dort  behalten  zu  dürfen,  allein  aobalJ 
die  Rückkehr  nach  dem  von  Suen  und  seinem  Feldherm  Turkill 
ausgeplünderten  Bury  nur  irgend  möglich  war,  bestand  Aegeira 
darauf,  dass  er  den  heiligen  Leib  wieder  an  seine  frohere  Reheslitte 
Eurückftihren  müsse;  er  bewerkstelligte  dies  dann  auch  wirklich*. 

Für  eine  kurze  Zeit  findet  man  die  Congregation  von  Waitgeiit- 
lichen  am  Grabe  des  heiligen  Edmund  wieder,  doch  ging  sehrbiid 
damit  eine  grosse  Veränderung  vor  sich.  König  Canut,  Sm> 
Sohn,  welcher  sich  im  Jahre  1016  die  Krone  Englands  aufs  Haopt 
setzte,  hatte  sich  zum  Christenthume  bekehrt.  In  Anbetracht  to 
Unrechtes,  welches  sein  Vater  gegen  den  heiligen  Edmund  begaogei 
hatte,  und  des  plötzlichen  Todes,  welchen  jener  gestorben  war,  fiol 
er  sich  bewogen,  die  Verehrung  des  Heiligen  nach  Kräften  so  beßr- 
dern.  Während  die  Congregation  weltlicher  Cleriker  gänzlich  aof- 
gelöst  wurde,  gründete  Canut  zu  Bury  St.  Edmund*s  ein  Kloster*. 
Auf  diesen  Entschluss  scheint  aber  vornehmlich  der  ehrwürdig 
^Wagenlenker  des  heiligen  Edmund*'  Aegelwin  eingewirkt  zu  habei, 
den  man  auch  bei  dieser  Angelegenheit  besonders  thStig  siekt 
Aegelwin  war  nämlich  nach  der  Resignation  Alfgar^a  Bischof  Toa 
Elmham  geworden.  Er  traf  nunmehr  die  Einrichtung,  dass  Ton  des 
sechsundzwanzig  Mön(*hen  des  in  seiner  bischöflichen  Stadt 
gelegenen  Klosters  S.  Beim  et,  die  eine  Hälfte  unter  dea 
Prior  Uvi  nach  Bury  St.  Edmund's  übersiedelte,  wohin  daan 
auch  die  Hälfte  aller  Bücher,  Kirchengeräthe  und  Gewänder, 
welche  jenem  Kloster  angehörten,  übertragen  wurde V  Aegelwii 
verzichtete  auf  seine  bischöflichen  Rechte  in  Beziehung  auf  dts 
neue  Kloster,  und  so  stellte  in  Folge  dessen  König  Canut  im  Jahre 
1021    auf  der  zu  Winchester  gehaltenen  Reichsversamralung»  eine 


1)  Siehe  Li  her  Miraculoruin  enl.  829. 

«)  Liber  Miraculorum  col.  827.    —  0  rde  r.  Vi  tal.  Hist.  eccies.  Lib.  IV.  eap.  9 

(Migne,  Tom.  CLXXXVlIi.  eol.  .124.) 
S)  Vergl.  Wilhelm  Maimesb.  d.  gest.  Reg.  Aiiglor.  Lih.  H.   S.    181.  col.  1159. 
4)  Oagdale  I.  c.  p.  98. 
*)  Coae.  Win  ton.  aun.  1021.  (Bei  Ha  r  du  u  in,  Concii.  Tom.  VI.  p.  |.  eo|.  825«^.) 
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Urkunde  1  aus,  in  welcher  die  vollständige  Immunität«  des  Klosters 
in  geistlicher  wie  in  weltlicher  Besiehung  ausgesprochen  wurde. 
Vier  Kreuze  bezeichneten  seither  den  getrennten  Bezirk  des  Klo- 
sters K  Canut*s  Gemablinn  Aelfgiva  schenkte  mit  seiner  Erlaubniss 
dem  Kloster  eine  Abgabe  von  viertausend  Aalen,  die  sie  von  der 
Stadt  Lackyngheth  bezogt  Zugleich  begann  Canut  den  Bau  einer 
neuen  Basilika,  die  im  Jahre  1032  von  dem  Eribischof  Egelnoth 
von  Canterbury  consecrirt  vnirde^  Bischof  Aegelwin  —  um  doch  auch 
dessen  weiterer  Schicksale  zu  gedenken  —  zog  sich  nachmals  wie- 
der als  Mönch  nach  Ely  zurück,  wo  er  erblindete.  Er  erscheint  kurz 
vor  seinem  Lebensende  noch  einmal  vor  dem  Körper  des  heiligen 
Edmund  5,  dessen  treuer  Wächter  er  seit  langer  Zeit  gewesen  war. 
—  Der  vorhin  erwähnte  Prior  üvi,  wurde  der  erste  Abt  des  neuen 
Klosters;  der  zehnte  in  der  Reihe  i/ev  Äbte  desselben  war  Samson 
Ton  Tottington,  welcher  dem  Kloster  beinahe  dreissig  Jahre  vorstand. 
Über  einen  längeren  Abschnitt  des  Lebens  dieses  merkwOrdigen 
Mannes  hat  die  Chronik  eines  Mönches  d  esselben  Klosters  viel 
interessantes  berichtet.  Da  sie  der  nachfolgenden  Darstellung  haupt- 
sächlich zum  Grunde  liegt,  so  ist  es  erforderlieh,  zunächst  Ober  sie 
und  ihren  Verfasser  etwas  Genaueres  anzugeben. 

11. 
Die  Chrenik  des  Jeeelinos  de  Irakelenda. 

Der  vollständige  Titel  der  erwähnten  Chronik  lautet:  Chronica 
Jocelini  de  Brakelonda  de  rebus  gestis  Samaonü,  Abbatis  monasterii 


1)  Charta  Canati  Regia  intpecta  et  confirmata  ann.  S.  Bdw.  II.  bei  Do^dale  I.  c. 
Docum.  V.  p.  137. 

*)  Über  die  englischen  Immunitäten  siehe  insbesondere  ZÖpfi,  Alterthflmer  des  deut- 
schen Rechtes.  Bd.   1.    S.  170.  u.  ff.  S.  211.  o.  ff. 

3)  Vergl.  Dugdale  1.  c.  p.  99.  Der  ?ier  Krease  gedenkt  noch  Aleiander  III.  in 
einer  Hülle  vom  Jahre  1172,  in  welcher  es  heisst:  Qnatnor  emcee,  ano  milliario, 
quatuor  ex  parlibus  a  villa  distantes,  infra  quas  abbatem  vestrom,  sicot  hactenus 
habuit,  episcopalem  volumus  jurisdictionem  habere. 

*)  Charta  Caouti  Regis  inspccta  et  confirraata  ann.  6.  Bdw.  II.  bei  Dngdale  I.  c 
Docum.   V.  p.   137. 

^)  Siehe  unten  III.  —  ßs  beruht  wohl    auf  einer  Verwechslung,  wenn  man  den  Mönch 
Aegelwin,  welcher  mit  üvi  aus  St.  Rennet  nach  St.  Edmundsbnry  kam .  für  iden- 
lisch  mit  dem  Bisehuf  von  Rlroham  und  Aun'ga  St.  Edmundi  bilt. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLVIII.  bd.  I.  Hft.  9 
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St.  Edmundi.  Sie  ist  erst  im  Jahre  1840  toq  Jobo  6ageRok^ 
wo  od  aaf  Kosten  der  Camden  Society  aus  einem  Harieischei  Mi- 
nuseripte  herausgegeben  worden.  Einige  Jahre  spfiter  enekiei 
eine  englische  Übersetzung  derselben  von  T.  E.  Tom  lins  mtcr 
dem  Titel:  „Monastic  and  social  life  in  the  XII.  Century,  as  exmr 
plified  in  the  Chronicles  of  Jocelin  of  Brakelond  from  A.  D. 
1173^1202,*'  London.  1843  K  Ausserdem  hat  Thomas  Carijsle 
in  seinem  Buche  rtPast  and  Presenf*  (London  1843)  diese  Ckn- 
nik  zu  einem  sehr  bestimmten  Zwecke  benQtzt»  dazu  nirolidi,  la 
mit  dem  Zeitgemälde,  welches  die  Geschichte  jenes  Klosters  bMi 
so  manche  Verhältnisse  der  Gegenwart,  nicht  gerade  za  dem 
Vortheil,  zu  vergleichen.  Seine  Darstellung  gewfihrt  Tieles  IBta^ 
esse,  ja  ist  in  vieler  Hinsicht  äusserst  anziehend ;  allein  gerade  iwtA 
ihren  tendenziösen  Charakter  und  die  oft  etwas  gesuchten,  m 
Theil  nicht  allgemein  deutlichen  Anspielungen  auf  die  jetzige  Zdt 
steht  sie  in  einem  grossen  Contraste  zu  der  Einfachheit  und  NaiTe- 
tät  des  Originals.  In  Deutschland  ist  das  Buch  des  Joeelin  bisher 
noch  wenig  bekannt;  Pauli  in  seiner  Fortsetzung*  Ton  Lappei- 
berg*s  Geschichte  von  England*  sagt  von  diesem  ^kleinen  e^git^ 
liehen  Buche**,  wie  er  es  mit  Recht  nennt,  „es  kümmert  sieh  weif 
um  die  Tagesgeschichte,  aber  schildert  oft,  sogar  in  lustiger  Weise 
die  Verwaltung  einiger  Äbte,  ihre  Feudalverhältnisse,  Proeesseoit 
Hintersassen  und  Burgern,  Mönchthum  und  Klosterleben •.* 

Jocelin  war  selbst  inBuryStEdmund^s  geboren  und  trägt  seinei 
Beinamen  „de  Brakelonda*'  von  einer  Strasse  der  Stadt,  welche  w 


>)  S.  P  o  1 1  h  a  s  t ,  Wegweiser  durch  die  Geschichtt werke.  S.  390. 

*)  Bd.  3.  S.  885. 

S)  Auch  Carlytle's  bis  anf  einige  Pnncte,  die  man  dem  Satyrikar  sa  Gute  baltea 
richtige  Charakteristik  JoceIin*s  möge  hier  ihre  Stelle  findAo.  Derselbe  sagt  ii 
seinem  angeführten  Buche  p.  55:  This  Jocelin,  as  we  can  discem  veU ,  wu  as 
ingenious  and  ingenuous,  a  cheeryhearted ,  innocent,  yet  withal  akrtwä,  aoti- 
cing ,  quickwitted  man ;  and  from  under  his  monk*s  cowl  has  looked  eat  oa  fkal 
narrow  section  of  the  world  in  a  really  httman  manner;  oot  io  any  simiml,  caaiaet 
orine  or  otherwise  inhuman  manner,  —  afHictire  to  all  that  hare  kweaaityl  TW 
man  is  of  patient,  peaceabie,  loTing,  clear-smili  ng  nature ;  open  for  tkn  aad  tksL 
A  wise  simpiicity  is  in  him;  mucb  natural  sense;  a  veracity  that  ^ea  deeper  tkaa 
words.  Veracity:  it  is  the  hasis  of  all;  and,  some  say,  neaas  ^eeies  ittrif:  tk^ 
prime  essence  of  all  genius  whatsocTer.  Cur  Jocelin,  for  the  r«et,  bas  read  ki« 
classical  roanuscripts,  his  Virgilius.  Fiaccus,  Ovidius  Naso;  of  eoerae  stall  ■*'' 
bis  Homilies  and  Breviaries  and  if  not  the  Bible,  considerable  traets  of  th«  B^- 
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dem  nördlichen  Thore  derselben  auf  den  Marktplatz  führte  Er 
trat  in  das  Kloster  von  St.  Edmund  ein»  machte  seine  Probezeit  unter 
dem  damaligen  Noyizenmeister  Samson  und  legte  im  Jahre  1173 
Profess  ab  2.  Er  bezeichnet  diesen  Zeitpunct  nach  der  Schlacht 
bei  Fornham,  in  welcher  Graf  Robert  von  L  ei  c  est  er,  der  die 
Fahne  der  Empörung  gegen  Heinrich  11.  erhoben  hatte  und  mit 
einem  Heere  von  Flamländern  in  Suflfolk  gelandet  war,  geschlagen 
und  gefangen  wurde  K  In  dieser  Schlacht  wehte  auf  des  Königs 
Seite  auch  das  Banner  des  heiligen  Edmund,  welches  Roger  Bi- 
gut,  der  Earl  von  Norfolk,  trug^  Das  Kloster  durfte  es  f&r  ein 
grosses  GlQck  erachten ,  dass  Leicester  besiegt  wurde,  da  dieser  es 
mit  seinem  Heere  zunächst  und  unmittelbar  auf  eine  Plünderung 
desselben  abgesehen  hattet  —  Einige  Zeit  hindurch  nahm  dann 
Jocelin  die  Stelle  eines  Capellans  bei  dem  Prior  des  Klosters  ein*; 
als  aber  Samson  im  Jahre  1182  zum  Abte  erwählt  worden  war, 
gesellte  dieser  sich  ihn  als  seinen  Capellan  bei.  In  dieser  Stel- 
lung blieb  Jocelin  bis  zum  «khre  1188  und  hatte  daher  Gele- 
genheit genug,  den  Abt  kennen  zu  lernen,  bei  welchem  er,  wie 


Theo  also  he  has  a  pleasant  wit ;  and  ioves  a  timely  joke,  tbongli  lo  mild  snbdaed 
manner:  rerj  amiable  to  see.  A  learned  grown  man,  jet  with  the  beart  as  of  a  good 
cbild ;  wbose  wbole  life  inde«d  haa  been  tbat  of  a  child,  —  St.  Edmandabury 
Monastery  a  larger  kind  of  oradle  for  bim  ,  in  wbich  bis  wbole  preacribed  dntj 
was  to  sleep  kindly  and  love  bis  motber  well!  Tbia  ia  the  Biography  of  Jocelin; 
,a  man  of  excellent  religion"  says  one  of  his  contemporarj  Brotber  Monkt, 
eximiae  religionit ,  poten»  termone  et  opere.  For  one  tbing,  he  bad  learned  to 
write  a  kind  ofMonk  or  Dog-Latin ,  still  readable  to  mankind;  and,  hj  good  luck 
for  US  ,  bad  bethought  bim  of  noting  down  tbereby  wbat  tbings  seemed  notablest 
to  him.  Hence  grsdually  resulted  a  Chronica  Jocelini:  new  mannseript  in  the  lAber 
Albus  of  st.  Edmnndsburj.  Wbich  Chronicie,  once  written  in  its  cbildlike  transpa- 
rency,  in  its  innocent  good-huroour,  not  witbout  toucbes  of  ready  pleasant  wit 
and  maoy  kinds  of  worth,  other  men  liked  naturally  to  read:  wbereby  it  failed 
not  to  be  copied,  to  be  roultiplied,  to  be  inserted  in  the  lAher  Mbus;  and  so  snr- 
TiTing  Henry  the  Eightb,  Putney  Cromwell,  the  Disaolution  of  Monasteries  and 
all  accidents  of  malice  and  neglect  for  six  centuries  or  so,  it  got  into  the  ifar- 
Uian  CoUection  etc. 

i)  Rokewood  I.  c.  Pref.  p.  V.  not.  1. 

2)  Jocelin,  Chron.  p.  1,  p.  3. 

S)  Über  diese  Schlacht  s.  Rokewoo  d,  Notes,  p.  105.  -^  Panli  a.  a.  O.  S.  111. 

*)  Jocelin,  p.  42. 

*)  Rod.  d.  Coggeshale,    Chron.  Anglic.  ann.  1173    (bei  Martene,  Amplissima 
CoUectio.  Tom.  V.  col.  810). 

*j  Jocelin,  Chron.  p.  19. 

9» 
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er  sich  ausdrückt:  «sechs  Jahre  langTag  und  Nacht"  Terweiit  hattet. 
In  den  Jahren  1198  und  1200  besorgte  er  das  Geschäft  der 
Aufnahme  der  Gäste  ^  welches  in  damaliger  Zeit  kein  geringfogign, 
sondern  vielmehr  ein  sehr  schwieriges  war  *•  Nachmals  worde  er 
Eleemosynarius;  als  solchen  bezeichnete  ihn  auch  ein  Zeitgenosse^ 
Wilhelm  von  Dice*. 

Die  Chronik  des  Jocelin  bricht  beim  Jahre  1  202  ohne  Schhisi 
ab  und  es  steht  daher  zu  vermuthen,  dass  derselbe  um  diese  Zeit 
gestorben  sei.  Er  hat  ausserdem  eine  Schrift:  De  nnraa£i 
5.  Rodberti  *  eines  im  Jahre  1181  von  Juden  martyriairtei 
Knaben,  verfasst  ^  auch  wird  ihm  noch  ein  Werk  zugeschriebei, 
welches  sich  in  der  Cottonischen  Bibliothek  vor  einem  zerstSret- 
den  Brande  befunden  haben  soll,  und  zwar  unter  dem  Titel :  »(Sir»- 
nica  Jocelini  de  Brakelonda  de  rehis  domeaticis  Coenobii  Si.  Ei' 
mundi  de  Burgo :  A.  e.  de  Abbatibna  prioribus  et  eaeteris  affcM- 
bus^  de  electionibuB ,  de  liiibus  ei  rebus  qualitercunque  ad  tM 
Coenobium  spectantibus^.**  Es  mag  sein,  dass  Jocelin  wirklich  noch 
ein  Werk  verfasst  hat.  indessen  liegt  nach  dem  Inhalte  der  von  Roke- 
wood  herausgegebenen'Chronik  die  Vermuthung  nahe,  dass  jene nit 
dieser  eine  und  dieselbe  Schrift  ist,  denn  von  häuslichen  Aogole- 
genheiten,  von  den  Äbten,  Prioren  und  anderen  Beamten,  Ton  Wtb- 
ien,  Streitigkeiten  und  vielen  anderen  das  Kloster  betreffenden  Ge- 
genständen wird  gerade  in  der  vorliegenden  Chronik  ausfdhrlirk 
gehaudelt.     Es  möchte  daher  kein  Verlust  zu  beklagen  sein. 

Was  nun  den  Styl  Jocelin's  anbetrifft,  so  ist  derselbe  einlach^; 
hin  und  wieder  schmückt  er  seine  Bede  mit  Stellen  aus  der  heilifreo 

1)  Joceliu,  Cbron.  p.  27  —  niti  qaia  cum  eo  VI  anoiA  existens  die  ae  nocte  fite 
sciiicet  meritum  et  sapientie  doctrinam  plenins  agnoscerem.  Aoeh  sa^  er  fa  Bcu«* 
fauDg  auf  seioe  Beobachtungen  p.  19:  plurima  notans  et  memorie  coaiaMn^aai- 
Vergl.  auch  p.  26. 

2)  Jocelio,  Cbron.  p.  71.  p.  95. 

')  Nach  dem  Capit.  Aquisgr.  ann.  817.  cap.  63  (Pertz,  Monnm.  Oem.  bist 
Tom.  III.  p.  203)  liesse  sich  schon  aus  dieser  Stellung  des  Jocelin  auf  deo  höber«« 
Grad  seiner  Bildung  schliessen,  indem  es  daselbst  beisst:  Ut  docti  Aratres  elipatir, 
qui  cum  superveuientibus  monachis  (al.  hospitibus)  loquantur. 

^)  Jocelio,  Chron.  p.  50.  , 

*)  Jocelin,  Chron.  p.  12.  —  Vergl.  Rokewo&d,  Notes,  p.  114. 

^)  Rokewood,  Pref.  p.  IX. 

7)  Das  Latein  ist  da»  seiner  Zeit ;  in  den  Bestimmungen  der  Zahlen  folgrt  er  des 
noch  heute  üblichen  französischen  Brauche;  siebzig  ist  bei  ihm  sexaginta  et  dec««- 
achtxig^  quater  viginti.  S.  Jocelin  ,  p.  2.  34.  37.  42. 
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Schrift  und  aus  den  Classikern,  namentlich  aus  Horaz,  Terenz, 
Ovid,  Yirgil  und  Lucan.  Er  zeichnet  die  Charaktere  vortrefflich, 
namentlich  die  Hauptperson,  deren  Tugenden  Jocelin  in  vollem 
Masse  anerkennt ,  deren  Schwächen  und  Fehler  er  aber  nicht  ver- 
schweigt. Das  Bild  hat  Licht  und  Schatten  und  scheint  einen  Anspruch 
darauf  zu  haben ,  für  wahr  gehsriten  zu  werden.  Überhaupbzeigt  sich 
der  Verfasser  als  einen  gerechten  und  billigen  Beurtheiler  der  Per- 
sonen ^  und  Verbältnisse,  die  er  schildert.  Besonderes  Leben  gewinnt 
seine  Darstellung  dadurch,  dass  er  eine  Menge  von  Personen  redend 
einführt;  unvergleichlich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Bericht  über 
die  Gespräche  der  Mönche  vor  der  Wahl  Samson*s  zum  Abte*. 
Jocelin  verräth  überall  einen  natürlichen  Verstand  und  eine  scharfe 
Beobachtungsgabe,  ist  oft  recht  witzig  und  scherzhaft.  Ausserdem 
hat  aber  seine  Chronik  auch  noch  den  Werth,  dass  sie  neben  der  Dar- 
stellung des  klösterlichen  Lebens  in  Bury  St  Edmund*s  auch  in  viele 
andere  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  einführt. 

Es  ergeht  aber  dem  Leser  bei  der  LectOre  Jocelin^s,  wie  bei  der 
80  mancher  andrer  Quellen:  er  wird  nicht  befriedigt,  weil  der  Autor 
eben  nur  das  niederschreibt,  was  gerade  ihn  interessirt  und  keine 
Ahnung  davon  hat,  wie  Vieles  er  verschweigt,  was  für'  die  Nachwelt 
vom  höchsten  Interesse  gewesen  wäre.  Tausend  Fragen  möchte 
man  an  ihn  stellen,  die  er  leicht  im  Voraus  hätte  beantworten  kön- 
nen; es  fällt  aber  durch  seine  Darstellung  nur  ein  einzelner  lichter 
Sonnenstrahl  in  das  tiefe  Dunkel  der  Vergangenheit;  man  sieht  wie 
in  einem  Sonnenmikroskop  —  ein  Vergleich,  der  jedoch  im  Übrigen 
fern  bleibe  —  oder,  um  mit  Carlysle  ein  besseres  Bild  zu  wählen, 
wie  in  einer  Laterna  magica  eine  Menge  von  Gestalten  lebendig 
sich  bewegen,  und  wenn  man  die  einundfünfzig  Blätter  der  Chronik 
Jocelin^s,  welche  dieselbe  in  Rokewood*s  Ausgabe  einnimmt,  durch- 
lesen hat,  ist  Alles  selbst  die  Hauptfigur  wieder  ohne  Anfang  und 
Ende  verschwunden.  > 


1)  locelin  verwahrt  sieh  auch  gegen  die  Parteilichkeit    für    den  Abt  Samson.  S.  p.  77, 
p.  96. 

2)  Siehe  unten  V. 
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UI. 
Ple  entei  acht  Ihit   tm  St.  B4mhh4. 

L  UvL 

•  (1020  -  lft44.) 

Die  Reihe  der  Äbte  von  St.  Edmund  beginnt  mit  jenem  Uri, 
welcher  im  Jahre  1020  die  Colonie  der  Mönche  von  S.  Beeoet 
dorthin  gefuhrt  hatte  >.  Koni  g  Canut  hörte  nicht  auf,  der  Kirche  des 
heiligen  Edmund  seine  Gunst  im  höchsten  Masse  lu  erweisen.  Br 
opferte  an  dem  Schrein  des  königlichen  Märtyrers  seine  Krone*  ml 
die  Geschenke,  welche  er  darbrachte,  waren  so  gross,  dass  Wilkchi 
Ton  Malmesbury,  der  sie  noch  alle  in  ihrer  Vollständigkeit  sah,  saget 
konnte,  dass  jener  Ort  gleichsam  alle  übrigen  Klöster  Englands  ii 
sich  erblicke».  Hardicnut  (1039—1042)  trat  in  die  Fussstapfei 
seines  Vaters;  er  bestätigte  das  ImmunitätspriTilegium  des  Klosten 
und  bestimmte  eine  Strafe  von  dreissig  Talenten  *  in  Gold  f&r  ie 
Verletzung  desselben  ^  Ein  ganz  besonderer  Wohlthäter  des  Klosten 
wurde  aber  Hardicnut*s  älterer  Halbbruder  Edward  der  Bekenier 
(1042 — 1066).  Mit  Bezug  auf  die  erwähnten  Urkunden  seiner  Vorgii- 
ger  ertheilte  er  alsbald  nach  seinem  Regierungsantritte  dem  Abte  Dri 


i)  Siebe  oben  I.  8.  IZS. 

')  Yates,  History  und  Antiquities,  p.  73. 

s)  W  i  Ib.  Ma  Imesb.,  d.  gest.  Reg.  Anglor.  Lib.  II.  col.  181.  (M  i  g  n  e  ,  Ton.  CLXUI- 
col.  11S9)  —  basilieam  animoaitate  regia  construxit,  abbatem  «t  nonaebos  iatti- 
tuit,  praedia  magna  et  niulta  contuüt:  praeatat  bodieqne  donomoa  ^«s  naplilait 
integra,  quod  locus  ille  infra  se  aspiciat  omnia  pene  Angliae  eoeoobia. 

*)  Du   Gange  s.  v.  Taientum    gibt    verschiedene  Werthbestimmangen  an.     VielleiaM 
passt  hier  als  Analogie  das   daselbst  angegebene  Citat :  Gab  er«.     Vita  8.  Alpkcgi 
Archiep.  Cantuar.  n.  2S:   Vi  si  vita  ac  libertate  velit  potiri,  aexa^iaU  aari  tajeala 
persolrat,  sTngulis    taientis    quinquaginta    librarum  pondere  appenala.     Diäte  StaUt 
findet  sich  auch  bei   Mig  ne,  Tom.  CXLIX.  col   382.  als  cap.  10  and  lautet:  Dciait 
si  vita  et  libertate  Telit  potiri,  tria  milüa  raarcarum  ut  persoUat  ezig'aBt.  Hier  ist 
also  die  marca  der  libra  gleichgestellt  ( —  sie  ist  fast  >/,  derselben  — )  und  daraaek 
die  Berechnung  gemacht. 
»)  Siehe  Yates  1.  o.  p.  74.  —  Unter  der  Regierung  Bdward's  III.  wurde  loa  Jahre  ilU 
William  Bateman,  Bischof  von  Norwich,  mit  Beziehung  auf  die  BestiaaBaiig  llardieaat*s 
wirklich    zu  dieser  Strafe  verurtheilt.    S.  Yates  (I.  c).  p.  108.    Aack  bei  etae« 
Processe  im  Jahre  1480  brachte  der  Abt  von  St.  Edmund  die  Urkundea  Caoat^s  aad 
Hvrdicout's  als   Beweismittel   seiner  Immunität  vor.    S.  Merewether  aad  Ste- 
phens, Historjr  of  borougbs.  Tom.  I.  p.  1003. 
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eine  neue  Bestätigung  der  Privilegien  des  Klosters  K  Er  wallfahr- 
tete  öfters  dahin  und  pflegte  dann  die  letzte  Meile  auf  der  Reise  eu 
^seinem  Verwandten**  (mine  maegej,  wie  er  den  heiligen  Edmund 
in  mehreren  seiner  Urkunden  nennt  ^  zu  Fuss  zurOekzulegen.  Uvi 
starb  1044  und  hatte  einen  seiner  Begleiter  aus  S.  Bennet  zum 
Nachfolger. 

2.  Leofstan. 

(iOU  — 1065.) 

Auch  Leofstan  erhielt  alsbald  von  König  Edward  eine  Urkunde, 
in  welcher  die  Immunität  des  Klosters  von  St.  Edmund  anerkannt 
wurde'.  Ausserdem  gehört  aber  in  die  Zeit  dieses  Abtes  die  grosse 
Schenkung,  welche  der  genannte  König  dem  Kloster  mit  dem  Wit- 
thum  seiner  Mutter  Emma  machte;  man  bat  davon  eine  Erzählung S 
die  nicht  gerade  den  Stempel  grosser  Wahrscheinlichkeit  an  sich 
trägt.  König  Edward  habe,  so  wird  berichtet»  bei  einem  Besuche 
in  St.  Edmund  bemerkt,  dass  die  jungen  Mönche  kein  anderes  als  nur 
grobes  Gerstenbrod  erhielten;  er  habe  sich  daher  bereit  erklärt, 
durch  eine  beträchtliche  Schenkung  diesem  Missstande  abzuhelfen. 
Hierauf  soll  der  Abt  an  den  König  die  Forderung  gestellt  haben, 
er  möge  dem  Kloster  die  Ortschaft  Mildenhall  und  die  Jurisdiction 
sammt  allen  königliehen  ßechten  an  acht  und  einer  halben  Hundred  — 
das  frühere  Witthum  der  Königinn  Mutter  —  verleihen;  Edward  sei 
diese  Forderung  zwar  etwas  indiscret  erschienen,  er  habe  sie  aber 
doch  gewährt. 

Abgesehen  von  der  angegebenen,  sehr  wunderlichenVeranlassuug, 
ist  es  doch  völlig  gewiss,  dass  Edward  diese  grosse  Schenkung  an  das 
Kloster  St.  Edmund  gemacht  und  dadurch  dessen  Abt  in  die  Zahl  der 
eigentlichen  ßeichsbarone  aufgenommen  hat.  Diese  acht  und  eine 
halbe  Hundred  bildeten  nunmehr  die  Baronie,  oder  wie  man  sich  im 
Englischen  ausdrückt,  «  The  Franchise**  des  Klosters.  Zweifelhaft  ist 
nur  der  Zeitpunct,  wann  diese  Schenkung  stattgefunden  hat.  Die 
Notiz,  dass  sie  schon  in  das  erste  Regierungsjahr  Edward*s  falle,  ist 


i)  R  e  m  b  i  e ,  Codex  dipl.  aevi  Saxonici.  N.  868.  Tom.  IV.  pagr.  210. 

2)  K  e  mble  i.  c.  N.  874  pa^.  220.  N.  883.  pag.  225  N.  895.  pag  230. 

3)  Remb  le  I.  c.  N.  894.  pag.  250. 

*)  Collect.  Bur.  bei  Dugd  ale,  Monast.  Anglic.  Tora.  III.  p.  99.  —  Yatet  I.  C  p.  75. 
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eben  so  unrichtig,  wie  die  Annahine,  dass  erst  Baldain»  Leofstui'i 
Nachfolger,  damit  begnadigt  worden  sei  >.  Zunächst  steht  so  Tiel  fest, 
dass  die  Schenkung  nicht  in  die  Zeit  vor  das  Jahr  10S2  su  setics 
ist,  denn  erst  damals  ist  die  Königinn  Emma  gestorben  und  Tor  ikresi 
Tode  konnte  yon  der  Verleihung  ihres  Witthums,  welches  A elf rie, 
der  Sohn  Withgar*s  für  sie  in  seinem  Gewahrsam  hatte,  nicht  «Ke 
Rede  sein.  Man  könnte  zwar  dagegen  den  Einwand  erheben,  Edward 
habe  sich  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  veranUsst  gesehen, 
seine  Mutter,  wegen  ihres  Verhaltens  gegen  ihn,  an  ihrem  Besitx- 
thume  zu  strafen«.  Allein  dies  bezog  sich  doch  nur  auf  ihre  SehäUe 
an  Gold  und  Geschmeide,  welche  sie  aufgehäuft  hatte,  nicht  aber  aof 
ihr  Witthum  K  Ausserdem  ist  aus  Urkunden  ersichtlich ,  dass  Edward 
dasWitthum  seiner  Mutter  noch  selbst  eine  Zeit  lang  in  seiner  eigenes 
Hand  behalten  hatV  Andrerseits  darf  die  Schenkung  auch  nicht  spater 
als  in  das  Jahr  10S7  gesetzt  werden.  Damals  erhielt  nämliek 
A  elf  gar,  der  bisherige  Earl  von  Ostanglien,  nach  dem  Tode  seinei 
Vaters  Leofric,  Mercia,  während  Ostanglien  oder  wenigstens 
SufTolk  an  Gyrd,  den  Sohn  Godwin*s  gegeben  wurde.  In  der 
ersten  diese  Schenkung  betreffenden  Urkunde  &  wird  nun  aber 
Aeifgar  noch  als  Earl  von  Ostanglien  bezeichnet  *.  Bedenken  erregt 
nur  eine  andere,  ebenfalls  jener  Schenkung  erwähnende  Urkunde 
Edward's,  in  welcher  Grimketel  als  Bischof  von  Suffolk  (Elmhao) 


1)  Yates  I.e.  pag.  73  sagt:  lu  the  tirst  year  of  bis  reign  the  king  cftae  to  BaryM 
St.  EdmuDd's  day,  and  the  next  morning  seeing  the  youDg  mooks  eatioj^  bariey  br«a4, 
enquired  of  abbot  Balduin  etc.  Dies  ist  ein  offenbarer  Auachronismus  ,  da  Edvari 
im  Jahre  1042  RöDig,  Balduin  aber  erst  im  Jahre  1065  Abt  wurde. 

2)  Wilb.  Malmesb.  J.  c.  I.  106.  col.  1175. 

')  Vergl.  Lappenberg,  Geschiebte  von  England.  Bd.  1.  S.  498. 

*)  K  e  ra  h  I  e  i.  c.  N.  874. 

A)  Es  ist  sehr  za  bedaoern,  dass  der  um  die  Geschichte  seines  Vaterlaades  so  bock 
diente  Remble  in  seinem  Werke  so  wenig  fär  die  Chronologie  gethaa,  ja  aickt» 
mal  eine  streng  chronologisehe  Ordnung  der  einzelaen  Urkunden   da  beobachtet  hat, 
wo  sich  diese  ohne  grosse  Muhe  erkennen  Hess. 

«)  Die  Urkunde  (K  ero  bl  e  I.  c.  N.  883.  p.  225)  lautet :  Edward  kinfc  sret  Ayiinar  kiMaf 
and  Aeifgar  eorl  andToIy  and  alle  mine  tbeines  in  Suffolc  fireadlice  and  ic  kidb  ika  dhil 
ic  Wille  dhat  dbe  half  nigenda  hnndred  socne  dhe  ic  hebbe  ihiven  God  and  seyat  Bad- 
munde mine  mey  dhat  it  liggen  iuto  dhat  halegen  minster  at  Eadmnndea  biri  so  fil  aa4 
so  fordh  so  mine  moder  it  formest  aihte  nnd  it  Aelfric  wihtgarea  anne  kire  to 
bewiste  and  ic  ne  am  bicnowe  dhat  it  ani  mau  udhe  denen  ut  neydker  ne 
grithbreche  ne  furstal  ne  fihtwit'*  ne  hebberethef  ne  uon  dere  rihte  dba  dkidker  ia  mi 
rihte  ibered  be  füllen  wite. 
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Villi  dem  Könige  begrßsst  wird  <;  derselbe  erhielt  das  genannte  Bis- 
thum  bei  Gelegenheit  der  Absetzung  Stigand*8  im  Jahre  1043, 
doch  uusste  dieser  bald  darauf  (1047)  dasselbe  seinem  Bruder 
Aylmar  zu  ver schaffen >.  Da  nun  aber  in  jener  Urkunde  Aeifgar 
alsEarlvonOstanglien  neben  Grimketel  als  der  Bisehof  genannt  wird, 
jene  Würde  aber  erst  1053  erhielt,  so  muss  entweder  Grimketel 
das  Bisthum  noch  bis  zu  diesem  Zeitpuncte  gehabt  oder  in  der 
Urkunde  eine  Verwechslung  mit  Aylmar  stattgefunden  haben.  Ausser 
der  bisher  erwähnten  sprechen  noch  zwei  andere  von  Edward  dem 
Beki'nner  ausgestellte  Urkunden  von  jener  Schenkung.  Die  eine  der- 
selben in  lateinischer  Sprache»  bietet  keine  nähere  Zeitangabe;  die 
andere  in  angelsächsischer  ^  kennt  bereits  jenen  Gyrd  als  Earl  von 
Ostanglien  undBalduin,  Leofstan's  Nachfolger,  als  Abt  von  St.  Edmund, 
wäre  also  unbedenklich  in  das  Jahr  1068  zu  setzen,  wenn  nicht  etwa 
Balduin  schon  bei  Lebzeiten  des  zuletzt  Genannten  als  Abt  anerkannt 
worden  sein  solltet 

iu  einem  alten  Verzeichnisse  derjenigen,  welche  den  Leib  des 
heiligen  Edmund's  in  späterer  Zeit  unversehrt  gesehen  haben  ^  wird 
auch  der  Abt  Leofstan  aufgeführt.  Er  liess  nämlich  den  Schrein  des 
Heiligen  öffnen  und  überzeugte  sich  auf  eine  nur  zu  handgreifliche 
Vk^eise  von  dem  Zusammenhange  des  Hauptes  mit  dem  übrigen  Körper. 
Die  nähere  Beschreibung  davon   gibt  ein  Zeitgenosse,   der  Mönch 


1)  Kern  ble  t.  c.  N.  1342.  Tom.  VI,  pag^.  203)  :  Unter  der  obigen  Voraussetzung,  das 
Grimketel  noch  im  Jahre  1053  Bischof  war,  wurde  diese  Urkunde  die  älteste  sein, 
welche  von  der  gedachten  Schenkung  spricht:  die  in  der  vorigen  Note  angegebene 
Urkunde  setzt  die  geschehene  Schenkung  schon  voraus. 

2)  Vergl.  Wilh.  Malmes  b.  d.  gest.  Pont.  Anglor.  Lib.  II.  (Migne  I.  c.  col.  i54S« 
i.  f.  VA  pro  auru  Grimketel  electus  tenuit  duas  parochias  orientaiium  Anglorum  et 
austraiium  Saxouum.  Intercessu  vero  temporis  sie  redditis  rationibus  Stig^dus  eva- 
luit,  ut  sibi  australium  Saxouum  episcopatum  restitueret  et  orientaiium  Anglorum  flratri 
Egelmaro  acqireret. 

*^J  Kern  ble  I.  c.  N.  915.  pag.  252.  Diese  Urkunde  sagt  hierüber  t  Abquo  etiam  sancto 
Eadmundo  terram  ad  Myldenhale  cum  viotu  et  hominibas  et  jura  regaliaVIIl.  et  dimidinm 
placitorum  (al.  dimidii  hundredorum)  ad  Dhinghowe  quod  Anglice  dicitur  nygendhalf 
bundred  ;  et  omnium  villarum  suarum  jura  regalia  annuo  in  omnibus  terris  quas 
modo  habeut  et  quas  adhuc  adquisituri  sunt  in  dei  amore  ac  mei  ac  totius  populi. 

*)  Kemble  I.  c.  N.  S74.  pag.  220. 

*)  S.  unten  S.  138. 

^)  Bei  iHigdflIe   I.  e.  pag.  139.  S.  auch  Vates  I.  c.  p.  53. 
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Her  mann  tod  St  Edmand  s  sodann  aber  aoeh  Wilhelm  too 
bory'.  Jener  erzählt  insbesondere,  dass  man  aoeh  den  alten  Höocl 
Aegelwin,  den  ehemaligen  Wagenlenker  St  Edmund^s,  nos  seiaea 
Kloster  in  Blyr  herbeigerafen  habe.  Dieser,  erblindet,  habe  dorel 
Tasten  ond  Fohlen  mit  seinen  Händen  sieh  die  Gewissbeit  rersehaft. 
dass  der  Leichnam  in  gleicher  Lage,  wie  ehedem  sieb  befMei 
und  auch  noch  die  nämlichen  Gegenstände,  mit  denen  maa  Ai 
firfiher  geschmfiekt»  an  sieh  gehabt  habe.  Dass  zu  diesen  aoeh  ie 
Gmssgebete  Aegelwin^s  (Salutationes  Aegelwmi}  an  den  Hefl^ 
gehört  haben,  die,  auf  einem  Zettel  geschrieben,  bei  einer  spätem 
Eröffnung  des  Schreines  unter  Abt  Samson  Torgefonden  wnrdei'. 
ist  wahrscheinlicher,  als  dass  sie  bei  jener  Gelegenheit  Ton  Aegetn 
hin£Ugef&gt  worden  smd. 

Die  beiden  genannten  Berichterstatter  Ober  die  Eröffnung  its 
Sehreines  durch  Abt  Leofstan  stimmen  darin  mit  einander  öbereiB, 
dass  dieser  seit  jener  Zeit  an  beiden  Händen,  mit  denen  er  aif 
unsanfte  Weise  das  Haupt  des  Heiligen  angegriffen  hatte,  geiähat 
worden  sei  und  Wilhelm  von  Malmesbury  f&gt  noch  hinan  •  es  hak 
sich  der  Abt  an  König  Edward  mit  der  Bitte  gewendet,  ihm  seiaea 
Leibarzt  zu  senden.  Dieser  war  Bai  du  in,  ein  Mönch  Ton  S.  Deaii 
bei  Paris,  der  —  wohl  mit  Edward  dem  Bekenner  aus  der  Norman& 
nach  England  herübergekommen  — hier  dasPriorat  TonDearhorstii 
Gloucestershire  erhalten  hatte.  Lydgate  sagt  von  ihm :  er  sei  „greüf 
expert  in  krafft  of  medycyne'*  gewesen.  Allein  Balduin  Tennackte 
den  Leofstan  nicht  zu  heilen,  wurde  aber  gleichsam  dessen  Coa4- 
jutor^  und  als  dieser  im  Jahre  106S  starb,  sein  Nachfolger,  indes 
Edward  ihm  die  Abtei  übertrug  ^ 


1)  HermaoD.  Miracula  S.  Edmund!   (Ms.  Cotton.  Tiber,  fol.  43;   b«i  Rokev«a4 
Notes  pag.  151). 

*)  Wilb.  Malmesb.  1.  c.  col.  1522. 

')  Jocelin,  Cbron.  pag.  84 ;  aiebe  unten  XII. 

*)   Wil  b.  Malmesb.  1.  c.  sagt:  Lefstano  non  tam  succesaii»  quam  ftcceasit  akbas,  i\l* 
admittente,  rege  volente. 

ft)  Keroble  I.  c.  N.  88t.  (Tom.  IV.  pag.  225).  Eadward  kiag  gret  Aylaar 
and  Aelfger  earl  and  alle  mine  theines  on  Eastanglia  and  ic  kidbe  dkat  ie 
«innen  Baldewine  abbot  dhe  abbotriche  into  seint  Eadmundabiri  and  aelkere  tkmgt 
dhe  dher  into  biredh  mid  sake  and  raid  sokne,  so  ful  and  a  o  fordb  ao  Lafate«  akkat 
odher  ani  abbot  it  to  foren  him  firmest  bände.  Auch  diese  Urkunde  macbt  Schwie- 
rigkeiten in  Betreff  der  Chronologie,  indem  Aeifgar  bereits  im  Jabre  1057  ail^ckeri 
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3.  Bai  du  in. 

(1065  —  1097.) 

Leofstan  war  kurz  von -der  Eroberung  Englands  durch  Wil- 
helm den  Bastard  (1066—1087)  gestorben.  Es  gereichte  dem 
Kloster  St.  Edmund  zum  Vortheil,  dass  zur  Zeit  jenes  Ereignisses 
kein  Angelsachse,  sondern  ein  Franzose  die  Wörde  des  Abtes 
bekleidete.  Der  neue  König  wendete  dem  Kloster  seine  ganz 
besondere  Gunst  zu.  Er  bestätigte  demselben  seine  Privilegien 
und  Besitzungen ,  jedoch  kam  Mildenhall  <  in  Abgang»  indem  es  sich 
als  Lehen  in  den  Händen  Stigand's  befand  und  nach  dessen  Absetzung 
vomFiscus  eingezogen  wurde.  Wilhelm  kam  selbst  nachSt.Edmunds- 
bury  und  machte  unter  der  symbolischen  Form»  dass  er  ein  kleines 
zusammengeklapptes  Messer  auf  dem  Altare  niederlegte,  eine  neue 
Schenkung  *.  Auch  gestattete  er  dem  Abte  seine  Mittel  so  viel  als 
möglich  fQr  die  Vergrösserung  des  Besitzthoms,  so  wie  insbeson- 
dere dazu  zu  verwenden,  seine  Leute  zu  vermögen,  sich  ahSokemarmi 
der  weltlichen  Jurisdiction  des  Abtes  zu  unterwerfen  K  Als  ferner 
der  Bau  einer  neuen  Kirche  sich  als  nothwendig  erwies,  gab 
Wilhelm  das  erforderliche  Baumaterial  dazu  her*. 

Ganz.  vor%öe:lich  liess  König  Wilhelm  I.  es  sich  angelegen  sein, 
dasKloster  in  seinen  Gerechtsamen  zu  schOtzen,  wozu  sich  bald  nach 


hatte  Earl  von  Ostanglien  su  sein  (s.  S.  186)  and  auch  bald  darauf  im  Jahre  1058 
starb.  Sollte  demnach  Balduin  in  der  That  noch  bei  Lebaeiten  Leofstan's  ala  Abt 
eingesetzt  worden  aein? 

1)  Siehe  oben  S.  135. 

2)  Reg  ist  r  Nigr.  bei  Dugdale,  Monaatic.  Anglic.  Tom.  III.  pag.  101.  Res 
Guilelmus  dedit  manerium  de  Brok  S.  Edmundo  et  prono  corde  cultellum  com- 
plicatum  paululum    coram    ex    suis  melioribua  pluribua  posuit  super  altare  SanctI. 

^)  Maria  n.  Scot.  —  rex  Wilhelmu»  hanc  licentiam  et  facultatem  Balduino  abbat!, 
acilicet  de  burgo  St.  Edmundi,  contulit,  ut  qnoinodocunqae  posset  terras  ecciesiae 
St.  Edmundi  adjiceret  vel  pecuuia  eas  a  vieinis  suis  redimendo  vel  dono  ipsorum 
propria  et  spontanea  eorum  Toluntate  adquirendo;  unde  factum  est,  ut  pinres 
liberoshomines,  quo s  Sokemannos  vocamua,  et  illorum  homagia  adquireret,  et  eorum 
adquisitione  monasterium  snro  locupletaret.  —  Dugdale  I.  c.  Doc.  XII.  pag.  140 
führt  diese  Worte  des  Marianus  Scotus  aus  einem  Cod.  BodIej.  V.  3,  7.  Jur.  an. 

^)  Registr.  Nigr.  bei  ßattely,  Antiquitates  pag.  50.  —  Yates,  Historj  and 
Antiquities  of  St.  Edmunds  Bury,  pag.  79. 
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seinem  Regierungsantritte  die  Gelegenheit  bot.  Er  hatte  oimlick 
seinem  ehemaligen  Capellan  Her  fast  das  Bisthum  Elmham  gege- 
ben; dieser,  welcher  als  ein  Mann  tod  ,» wenig  Geist  und  ein^ 
wissenschaftlichen  Bildung"  geschildert  wird  <,  veriegte  seiaen 
bischöflichen  Sitz  zuerst  zwar  nach  Thetford,  richtete  dann  aber 
seinen  Blick  auf  Bury  St.  Edmuud*s  und  traf  in  der  That  Aiutalteiu 
um  diesen  Plan  in^s  Werk  zu  setzen.  König  Wilhelm  gab  bob- 
mehr  dem  bedrängten  Abt  Balduin  den  Rath,  er  möge  selbst  nack 
Rom  gehen  und  seine  Sache  dort  yertreten  K  Balduin  begab  sick 
darauf  im  Jahre  1071  in  die  Hauptstadt  der  Christenheit,  wo  iki 
Papst  Alexander  II.  sehr  freundlich  aufnahm.  Derselbe  sehenkte 
ihm  unter  Anderm  einen  schönen  Altar  von  Porphyr  für  die  neae 
Kirche  von  St.  Edmund  »  und  zwar  mit  dem  Privilegium,  dass  aif 
demselben  die  heilige  Messe  auch  zur  Zeit  des  hiterdictes  gefeiert 
werden  dörfe.  Dieser  Altar  wurde  mit  der  Inschrift  versehen: 
Altaris  mensam  cum  reliquüs  bene  compiam 
Dai  sacrat  hanc  nobis  Baldwino  Paier  orbiß 
PoTitificum  sydus  Alexanderque  Secundvs. 
Ausserdem  verlieh  der  Papst  dem  Abte  die  Hitra  und  den  Stak', 
so  wie  er  ihm  auch  unterm  27.  October  1071  ein  Privilegium  aui- 
stellte,  worin  er  die  völlige  Exemtion  des  Klosters  SL  Edmund  vea 
aller  bischöflichen  Gewalt  ausdrücklich  anerkannte  *.  Dies  Privile» 
gium  war  das  erste  in  der  Reihe  von  sechzig  ^  welche  die  Abta 
von  den  Päpsten  bis  zu  ihrer  Aufhebung  erhalten  hat. 

Mit  diesem  Schilde  gegen  die  Angriffe  des  Herfast  ausgerüstet, 
kehrte  Balduin  nach  England  zurück,  indessen  der  Bischof  wollte 
sich  dennoch  nicht  fügen  vnd  der  Streit  zog  sich  noch  längere  Zeit 
hinaus.  Nachdem  dann  aber  die  streitenden  Parteien  vor  dem  Könige 


1)  Wilii.  Mnlmesb.  d.  gest.  Pontif.  Anglor.  Lib.  il.  (Mifrne,  Ton.  CLXIH- 
col.  1519). 

2)  Dugdale  I.  c.  Doc.  XI.  De  lite  quadam  inter  Abbatem  et  fipbeopaa  TketfoH 
ebenfuns  mit  Bernfung  auf  Mari  an.  Scot.  (S.  139.  Note  3). 

>)  S.  Dogdale  I.  c. 

*)  S.  Alex.  U.  Epist.  81.  (Migne.  Tom.  CXLVI.  col.  1363).  Bei  Rokewood,  KeU* 
pag.  101.  —  So  sagt  auch  Wil  h.  Malroesb.  J.  c.  col.  1522.  —  Sab  eo  (BaMwioa) 
et  per  eum  libertas  monasterii  ab  Alexandro  papa  data,  ut  nuUi  epiaeopo  lo««a  ill« 
snbdatur  in  aliquo,  archiepiscopi  tantummodo  nutum  in  legifimis  apectatama. 

^)  Dugdale   I.   r.   pag.    101. 
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ZU  Westminster  erschienen  waren  und  Herfast  seine  Ansprüche  in 
keiner  Art  beweisen  konnte,  dagegen  aber  Balduin  eine  Reihe  von 
Urkunden  vorgebracht  hatte,  erklärte  sich  Wilhelm  entschieden  flir  den 
letzteren,  und  sprach  in  einem  neuen  Privilegium  vom  15.  Mai  1081 
die  vollständige  Unabhängigkeit  des  Klosters  aus  >. 

Durch  die  von  dem  Eroberer  vorgenommene  Landbescbreibung. 
wie  sie  in  dem  Domesdayhook  niedergelegt  ist,  erfährt  man  auch 
Näheres  über  den  damaligen  Umfang  der  Besitztbümer  des  Klosters 
von  St.  Edmund.  Man  konnte  nicht  blos  im  folgenden  Jahrhunderte  >, 
sondern  auch  wohl  schon  damals  sagen,  dass  ein  grosser  Theil  von 
Sufibik  und  Norfolk  d:izu  gehört  habe.  Daneben  hatte  dasselbe  auch 
noch  viele  Besitzungen  in  anderen  Grafschaften  >.  Überhaupt  erfreute 
sich  St.  Edmund  einer  stets  wachsenden  Berähmheit,  und  es  kamen  von 
nah  und  fern  Pilgrimme  dorthin,  um  dem  Märtyrer  ihre  Verehrung  zu 
zollen.  Alle  fanden  sie  dort  gastliche  Aufnahme;  unter  Andern 
beherbergte  Balduin  auch  den  Abt  Werner  von  R^bais,  der  seiner 
Dankbarkeit  durch  vier  Antiphonen  Ausdruck  gab,  die  er  zu  Ehren 
des  heiligen  Königs  dichtetet 

Neben  dem  Kloster  nahm  auch  die  Stadt  Bury  St.  Edmund*s, 
durch  ihre  Lage  begünstigt,  an  Blüthe  zu;  sie  verdankte  vermuthlich 
dem  Abte  Balduin  ihr  erstes  Privilegium  &.  Auch  jenes  Merkmal, 
welches  um  eben  diese  Zeit  der  Bischof  Rüdiger  von  Speyer  als 
das  einer  Stadt  aufstellt®,  fehlte  ihr  nicht.  Dieser  sagt  nämlich  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1082:  „Cum  ex  Spirensi  villa  urbem 
facerem,  piäavi  millies  amplificare  honorem  loci,  si  et  Judaeos 
coliigerem.'^  So  gab  es  auch  in  Bury,  vielleicht  mehr  noch  in  späterer 


i)  Uugdnle  I.  o.  pag.  101.  —  Yatesl.  e  pag.  100.  —  Eadmer.  Hist.  Novor. 
Lib.  111.  (Migne  Tom.  CLIX.  ool.  433)  erzihlt,  der  Rrzbischof  Lanfmnk  habe 
dem  Balduin  das  Privile^i^iuro  wegg^ennmmen  iiod  erot  kurz  vor  seinem  Tode  zurück- 
gegeben. 

"^)  Joeeliit,  Chroii.  pajj.   38. 

3)  Dugdale  I.e.  p.  102.  Docum.  XIM.  p.  140  spp.  —  S.  auch  M  unf  ord,  Analyais 
of  tlie  Domesdaybook  of  the  county  uf  Suffoik.  London  1858.  pag.  27.  Xlil.  — 
Rokewood,  Notes  p.  148. 

^)  Rokewood,  Notes  p.  116.  —  Über  diese  damals  häufige  Art  der  Dichtung, 
s.  noch  Order.   Vital.   Hist.   eecles.  Lib.   III.  cap.   14. 

*)   (Migiie,  CLXXXVIII,  eol.  273).   Lib.  IV.  cap.   16.  col.  34S. 

♦»)   Vergl.  Ar  DU  Id.  Verfassungsgeschicht«»  der  deutschen  Freistitdte.  Rd.  1.  S.  71. 
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Zeit  eine  nicht  unbetrftchtliche  Zahl  von  Juden  »  die  sich  diseUit 
sogar  eine  prftchtige  Syn  agoge  erbauten.  < 

Abt  Baiduin  erlebte  noch  die  Vollendung  des  Neabanes  der 
Kirche,  die  nunmehr  in  Stein  mit  gr&sserer  Pracht  aufgef&hrt  wurde; 
der  Zusammenfliiss  der  reichlichsten  Opfergaben  hatte  diess  ermög- 
licht*. Sein  Wunsch»  sie  feierlich  consecrirt  zu  seheo,  ging  aber 
nicht  in  Erfüllung.  König  Wilhelm  II.  Rufus  war  Dicht  so  gflmtig 
ftlr  das  Kloster  gesinnt»  wie  sein  Vater;  er  bewilligte  our  eine  feie^ 
liehe  Erhebung  des  Körpers  des  heiligen  Edmund,  die  im  Jahre  lOK 
▼on  demBischof  Walkelin  von  Winchester  und  von  Randulf,  des 
Königs  Capellan,  Yorgenommen  wurde  <•  Nicht  lange  darauf,  im  Jikre 
1097,  starb  Baiduin;  er  hatte  einen  Bruder,  Namens  Frod  o  gehAt, 
von  welchem  die  in  Suffolk  begüterte  Familie  Meodham,  derea 
Schicksale  auch  mit  der  Geschichte  von  St  Edmund  Terflochten  siai 
abstammt*. 

4.  Robert  I 

(liOO— li02.) 

Das  Kloster  von  St.  Edmund  theilte  damals  das  Schicksal  aller 
englischen  Abteien  und  Bisthümer;  K.  Wilhelm  IL  benOtste  jedes 
Erledigungsfall,  um  sie  so  lange  als  möglich  unbesetzt  xu  lassen  ntd 
ihre  Einkünfte  zu  beziehen.  Unter  Wilhelm  (f  2.  Aug.  1 1 00)  wurde 
kein  neuer  Abt  von  St.  Edmund  eingesetzt;  ausser  dieser  Abtei  hatte 
derKönig  bei  seinem  Tode  noch  zehn  andere,  so  wie  in  Folge  der  Ver- 
treibung des  heiligen  An  sei  m,  das  Erzbisthum  von  Canterbury  oad 
ausserdem  die  beiden  Bisthümer  Winchester  und  Salisbary  in  seioer 
Hand».  Sein  Nachfolger  Heinrich  I.  Beauclerc  (1100— 113S) 
verfuhr  nicht  besser.  Noch  an  seinem  Krönungstage  (5.  August  1100) 
ernannte  er,  um  den  mächtigen  Grafen  Hugo  von  Chester  flBr  siehia 
gewinnen,  Robert,  den  Sohn  desselben,  einen  jungen  unerfiihreofi 


t)  S.  onteo  IV. 

<)  S.  auch  Wilh.  Malmesb.  d.   geat.  Pontif.  Anglor.   Lib.  11.    cot.   IStT^ 

intus  et  extra  innorata.  Aedificiorum  decus  oblatiooum  pondas  q«ale  et 

io  Anglia  nusquam. 
*)  Rokewood  I.  c.  p.  125. 
*)  Rokewood  I.  c.  p.   132. 
»)  Henr.  Nun  tiod.    Ilist.  Lib.  VIII.  (M  igne,  Tom.  CXCV.  col.  943). 


Sainton  von  Tottingtoo.  Abt  tod  St.  Edmund.  143 

Mönch  in  dem  normannischen  Kloster  S.  Ebrulf  in  Ouche,  sum  Abte 
von  St.  Edmundsbury;  Roger,  derAbt  von  S.  Ebrulf,  föhrte  denselben 
nach  St.  Edmund  hin  und  setzte  ihn  hier  trotz  allen  Widerspruches 
der  Mönche,  ein^.  Der  heilige  Anselm  bot  Alles  auf,  um  der  Abtei 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  aber  er  vermochte  Nichts  weiter,  als 
den  Mönchen,  die  er  ganz  an  ihren  damaligen  Prior  Elfer  wies, 
Trostbriefe  zu  schreiben  >,  bis  es  ihm  endlich  auf  dem  grossen 
zu  London  im  Jahre  1102  zur  Reformation  der  anglikanischen 
Kirche  gehaltenen  Concilium,  gelang,  auch  jenen  Eindringling  zu 
beseitigen.  Die  Acten  des  Conciliums  sagen  von  dem  Abte  Robert 
und  zweien  Anderen:  „sie  sind  nicht  wegen  Simonie,  sondern  jeder 
aus  einer  besonderen  Ursache  von  ihren  Abteien  entfernt  worden  *.** 


5.  Robert  n. 

(1102?  1107?  — Iil2.) 

Ob  bereits  im  Jahre  1102  die  Abtei  wieder  besetzt  worden 
ist  ^  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln ,  doch  findet  sich  im 
Jahre  1107  wieder  ein  Abt  Robert  vor,  der  zuvor  Prior  von  West- 
mirister  gewesen  war.  In  jene  Zeit  fällt  das  zweite  Exil  des  heiligen 
Ansehn,  und  es  scheint,  dass  König  Heinrich  während  dessen 
die  Abtei  dem  gedachten  Robert  gegeben  hat;  Anselm  erkannte  ihn 
erst  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1107  als  Abt  an.  Um  diese  Zeit 
scheint  er  jenen  Brief  an  die  Mönche  von  St.  Edmund  geschrieben  zu 
haben,  in  welchem  er  sie  auffordert,  demRobert  als  ihrem  Abtegehor» 
sam  zu  sein,  da  der  Papst  denselben  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche 
aufgenommen  habe^  Er  begab  sich  hierauf  selbst  nach  St.  Edmunds- 


1)  S.  darüber  Ansei  m.  Epist.  Lib.  III.  ep.  68.  (Migne,  Tom.  CLIX.  col.  106.)  Lib.  IV. 

ep.  14.  col.  208;  ep.  20,  col.  214. 
^)  Anselm.  Epist.  Lib.  III.  ep.  61,  col.  94.  Siehe  auch  ep.  101,  col.  139),  ep.  118, 

col.   155.  Lib.  IV,  ep.  21.  col.  213  ,  ep.  22.  col.  213.   --  Vergl.  Hasse,  Anselm  ron 

Canterbury.   Bd.  1.  S  .  494  u.  ff. 
3)  Eadmer.  Hist.  Novor.  Lib.  III.  (Migne  I.  c.  col.  438).   —  In  einem  Mi.  H a r  1  e j. 

heisst  es  von  Robert:  In  generali  conciiio  sancto  Anseimo  eo  quod  abbatiam  absque 

electione  contra  privilegia  monasterii  accipere  presumpseral.   Vergl.  Dugdale  I.  c. 

pag.  102.  —  S.  auch  Hasse  a.  a.  O.  S.  385. 
M  S.  unten  S.  144.  Note  4. 
&)  Anselm,  Epist.  Lib.  IV.  ep.  78.  col  241. 
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bury,  am  ein  grosses  Kreuz  <  su  benedieiren  ond  einige  asdere 
bischöfliche  Fanctionen  zu  verrichten  >.  Als  er  sieb  aber  zum  Aof- 
bruche  rüstete,  wurde  er  lebensgeföhrlich  krank,  so  dass  das  bereits 
auf  Pfingsten  nach  London  berufene  Concilium  bis  zom  August  aof- 
geschoben  werden  musste.  Nachdem  dasselbe  stattgefandeD,  wurde 
Robert  zu  Canterbnry  als  Abt  benedicirt*;  er  starb  aber  schon*  im 
Jahre  1112  am  28.  September. 

Die  kurze  Zeit,  binnen  welcher  Robert  11.  der  Abtei  tob 
St.  Edmundsbury  vorstand ,  ist  Tornehmlieh  durch  zwei  UmstiDde 
merkwOrdig.  Zunächst  wurden  durch  den  damaligen  Saerifli 
Gottfried  mehrere  erhebliche  Bauten  ausgefQbrt ;  von  eben  diesen 
rOhrt  vermuthlich  auch  die  grosse  Glocke  her,  durch  welche  sich  die 
Klosterkirche  von  St.  Edmund  vor  allen  andern  Englands  auszeick- 
nete  ^.  Sodann  aber  traf  Robert  II.  darin  eine  in  ihren  Folgen  sehr 
wichtige  Einrichtung,  dass  die  Guter  und  Einkönfte  des  Abtes  ?oa 
denen  des  Conventes  der  Mönche  gänzlich  abgesondert  wurden;  eine 
Einrichtung,  weicher  die  Absonderung  der  Mensa  episcopalis  indes 
Domcapiteln  entsprach.  Auf  den  ihm  zufallenden  Antheil  Gbemakm 
der  Abt  verschiedene  Verpflichtungen,  wozu  vornehmlich  die  Bewir- 
thung  der  Gäste  während  seiner  Residenz  im  Kloster  gehörte*.  Di 
diess  bei  der  grossen  Frequenz  der  Gäste  eine  sehr  bedeutende  Krde 
war  9  so  lag  hierin  ein  Grund ,  aus  welchem  die  Äbte  gern  und  oft 
das  Kloster  verliessen  ?.  Dies  gab  dann  wieder  Veranlassung  zur 
Unzufriedenheit  des  Convents,  wie  denn  Oberhaupt  jene  Theiluag 
die  Quelle  von  vielerlei  Streitigkeiten  wurde.  Da  diese  Einrichtsag 
aber  auch  zugleich  einen  Einfluss  auf  die  Verpflichtungen  hatte, 
welche  dem  Abte  als  Reichsbaron  gegen  den  König  oblagen,  ss 
konnte  sie- auch  nur  dadurch  Giltigkeit  erlangen,  dass  sie  von  dieses 


')  Wohl  das  Kreuz  auf  dem   Hochaltar  der  Kirche,  wovon    bei  Jocelio,  ChroB.  p.  4 
die  Rede  ist. 

«)  Eadroer  I.e.  Lib.  IV.  col.  465. 

*)  E  a  d  ra  e  r  I.  c.  col.  467. 

*)  Hasse  a.  a.  O.  S.  447.  Hole  5  setzt  Roberts  Tod  in  das  Jahr  1107  oder  au  Aafoaf 
des  folgenden,  weil  derselbe  nur  fünf  Jahre  der  Abtei  Torgestaadeii  iiad  s«  diaacr 
Würde  bereits  im  Jahre  1102  gelaugt  sei.  Allein  diess  ist  nicht  richtig;  dk  M 
Jahre  sind  vom  Jahre  1107  an  zu  rechnen;  in  das  Jahr  IKMI  flillt  die 
Einrichtung  Robert's  von  der  oben  im  Texte  die  Rede  ist.  S.  noch  14^  Hol»  1. 

ft)  S.  Dugdale  I.  c.  p.   103  und  Doeum.  XXXH.  p.  162. 

®)  Jocelin,  Chrou.  p.  21  sqq. 

')  Vergl.  Jocelin.  Chron.  p.  31  inid  70. 
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bestätigt  wurde;  es  geschah  diess^  zwischen  den  Jahren  1109  und 
1112.  Für  dieses  Verhftltniss  zu  dem  Könige  schloss  sich  an  die 
Theilung  der  weitere  Gebrauch  an,  dass  bei  Erledignngsflillen  der 
Abtei,  die  Guter  des  Abtes  durch  königliche  Commissarien»  die  des 
Conventes  durch  den  Prior  verwaltet  wurden  >. 

6.  Albold. 

(ill4-lll8.) 

Von  dem  Nachfolger  Robertos  IL,  A 1  b  o  1  d  ist  nicht  viel  bekannt. 
Er  war  zu  Jerusalem  geboren ,  war  ein  Mönch  des  Klosters  Becclea 
und  stand  der  Abtei  St.  Edmund  fQnf  Jahre  vor.  Sein  Nachfolger 
war  A  n  s  e I  m ,  der  Sohn  der  R i  ch  e z  a »  der  Schwester  des  heiligen 
Anselm. 

7.  Anselm. 

(1120—1148.) 

Anselm  war  als  jQngling  der  Genosse  des  Exils  seines  Oheiflia 
zu  Lyon  gewesen^,  war  dann  nach  Rom  gekommen  und  hier  Abt 
von  St.  Saba  geworden  ^  Nachdem  der  durch  den  Tod  seines  Oheims 
(1109)  erledigte  erzbischöfliche  Stuhl  von  Canterbury  erst  im  Jahre 
1 1 1 4  mit  R  a  d  u  1  f,  dem  bisherigen  Bischo  fron  Roehester  besetzt  worden 
war,  wurde  der  Abt  von  Saba  dazu  ausersehen,  demselben  das  Pallium 
zu  überbringen;  er  kam  im  Jahre  1116  nach  England  zugleich  als 
Überbringer  eines  Briefes  Paschalis  II.  an  König  Heinrich ^  worin 
derselbe  wegen  willkQrlicher  Translation  Radulfs»  so  wie  wegen  der 
Nichtzulassung  der  päpstlichen  Gesandten  •  getadelt  wurde.  Anselm 
kehrte  dann  nach  Rom  zurQck,  erschien  aber  im  August  des  Jahre» 


1)  S.  Rokewood,  Notes,  p.  137.  —  S.  Dogd  ale  I.  c.  Dacum.  XIV.  p.  153;  eine 
spatere  Bestätigung  Edward*8  I.  ebeod.  Docum.  XXIV  p.  156. 

')  JoceliD,  Chron.  p.  6.    S.  unten  V. 

*)  Seiner  gedenken  mehrere  Briefe  des  heiligen  Anselm.  S.  Anselm  Hist.  Lib.  U|.  «p.  43, 
col.  76;  ep.  56,  col.  104:  ep.  77,  col.  115.  Lib.  IV.  ep.  31,  eol.  217»  ep.  St, 
col.  230. 

♦)  Eadmer,  Hist.  Novor.  Lib.  V.  col.  492. 

S)  P II schal.  II.  Epist.  423.  (Migne,  Tom.  CLXIIL  eol.  376). 

0)  Es  bezieht  sich  diesa  auf  die  frfihere  Zurückweisung  des  Cardiiitls  Guido,  des  nach- 
maligen Papstes  Caliixtns  IL  Eadroer  I.  c.  Lit.  IIL  col.  426. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLVIU.  Bd.  L  üft.  IQ 
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1116  ab  rSpsÜicWr  U^  for  Eogbad  bd  HeivMA  ia  der  S«r. 
iMuidie,  wirde  kier  wm  des  Könige  zvar  sehr  gmKdremmiüAßid' 
gtuammeu,  j«docb  Dickt  nadi  Eagliad    kiftfiber^ebssca  K  Cuife 
Jakre  später  (1120)  gab  ikm  Heioriek  die  Akte!  SL  Edmwmi  »i 
mit  dem  Amtsantritte  Anselm's  als  Aktes,  feierte  das  iQ«ster  xigtckh 
das  Aodenkeo  seines   kuodertjäkrigen  Bestandes.    Im   Jahre  112J 
begleitete  Anselm  den  nack  dem  Tode  Radalfs  (f  1122)  xam  En- 
biftcbofe  Ton  Canterburj  erhobenen  Wilbelm  ron  Cartreoil  lad 
Rom.  Es  war  wokl  bei  dieser Gelegenkeit^dass  er  too  CallixtatE 
ein  PriTilegiem  erkielt,  welekes  siek  ans  dem  firuher  tob  denBisehafe 
Herfast  erhobenen  Ansprocke*  erklärt  Vielleiekt  durch  dieErkekaap 
der  Abtei  Ek  zu  einem  Bisthome  reranlasst,  katte  aoeh  Herbert 
Losinga,  Bisehof  Ton  Norwich,  nach  welcher  Stadt  das  ehemalif^ 
Bisthum  Elmbam-Thetford  Tcrlegt  worden  war,  den  Plan   gefasit, 
seinen  bischöflichen  Sitz  io  St.  Edmundsbory  aafzoschlagen.  Er  vir 
zwar  endlich  wieder  daTon  abgestanden  <,  aber  das  Kloster  sckici 
doch  immer  von  der  gleichen  Gefahr  bedroht;  Papst  Callixtos  sicherte 
daher  dem  Abte  uod  dem  Conreote  zu,  dass»  wenn  St.  Edmandsbsry 
jemals  zu  eioem  Bischofsitze  gemacht  werden  sollte,    der  Biscbsf 
dann  stets  aus  der  Zahl  der  Mönche  des  Klosters  gewfihlt  werdet 
mfisse  ^ 

Im  Jahre  1132  hatte  sich  Anselm  des  Besuches  des  Königs  n 
erfreuen.  Auf  einer  stürmischen  Oberfahrt  von  der  Normandie  aack 
England  hatte  sich  Heinrich  nach  St.  Edmund  verlobt.  Dies  Gelübde 
erfüllend,  brachte  er  einige  Oblationen  auf  dem  Altare  der  Kirche  dar; 
schon  früher  hatte  er  der  Stadt  Bury  eine  Gnade  durch  Verieihaaf 
des  Harktprivilegiums  erwiesen.  König  Heinrich  scheint  in  dem  iba 
seit  lange  bekannten  Abte  Anselm  einen  tauglichen  Bischof  erkaaat 
zu  haben  und  ersah  ihn  sich  im  Jahre  1133  für  das  erledigte  Bis- 
thum London  aus.  Indessen,  obsehon  Anselm  im  Jahre  1136  auf  korx^ 


«)  Eadmer  I.  c.  Lit.  V.  col.  497  o.  500. 

<)  S.  oben  8.  140. 

*)  Herbert  war  schon  auf  dem  We^e    nach  Rom  gewesen,  om    dort    teiae  AbsiehUa 

durcbzuseUen  ,  unterwegs  erkrankt  kehrte  er  nach  England  surück.   S.  Eaiaer 

1.  c.  Lib.  III. 
*)  Vergl.  Dugdaie  I.  c.   pag.  102:  Sane    sire    locus  Tester    in    epiaeopatui  flMrit 

inimutatus    et    episeopalis    ibi    constilueretur    sedes ,  üuIIus    ibi   uUo  teoipore  m*i 

uuuuebuii  in  episcopuni  ordiuelur. 
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Zeit  in  den  Besitz  des  Bisthums  kam,  so  wurde  er  doch  nicht  be- 
stätigt; vielleicht  hatte  das  ungünstige  Urtheil  des  damaligen  Erz- 
bischofs Tristan  von  York  daran  einen  Antheil,  welcher  dem 
Papst  über  ihn  sehrieb:  „es  ist  viel  sicherer  ihn  von  der  Abtei  zu 
entfernen,  als  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  London  zu  erheben  i'^. 
Anselm  kehrte  dann  wiederum  in  sein  Kloster  zurück;  hier  hatte 
man  unterdessen  den  bisherigen  Prior  Ording^  zum  Abte  erwählt. 
Dieser  trat  jedoch  zurück  und  so  blieb  Anselm,  wenn  auch  unter 
mancherlei  Misshelligkeiten,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  11 48  Abt  von 
St.  Edmund.  Bei  dem  Convente  liess  er  darin  ein  freundliches  Andenken 
zurück,  dass  er  demselben  eine  Mühle  zu  dem  Zwecke  schenkte, 
damit  die  Mönche  sich  ap  dem  Gedftchtsnisstage  seines  Vorgänger^ 
Robert  II.  (16.  October)  fär  zehn  Schillinge  gütlich  thun  könnten*. 

8.   Ording. 

(1148-1156.) 

Ording  galt  nicht  gerade  für  einen  besonders  gebildeten  Mann, 
aber  man  sagte  ihm  nach ,  dass  er  das  Kloster  mit  Weisheit  regiert 
habeV  Dasselbe  wurde  von  mehreren  äusseren  Unglücksfällen  heim- 
gesucht, zunächst  durch  eine  Feuersbrunst,  sodann  durch  die  6e- 
waltthaten  Eustach's,  des  Sohnes  des  Königs  Stephan  ^  Der 
Prinz  hatte  den  Abt  aufgefordert,  sich  für  ihn  gegen  die  Ansprüche 
Heinrich  Plantagenet^szu  erklären,  der  durch  seine  Mutter  ein 
Enkel  Heinrich's  I,war.  Da  Ording  auf  das  Begehren  Eustach*s  nicht 
einging,  so  wurden  von  diesem  die  Güter  des  Klosters  verheert.  Der 
königliche  Prinz  starb  im  Jahre  11S3  und  sein  Bruder  Wilhelm 
inusste  in  dem  mit  dem  Plantagenet  geschlossenen  Vertrage 
auf  die  englische  Krone  verzichten.  Ording  erlebte  noch  den  ßegie- 
rungsantritt  Heinrieh*s  IL;  er  starb  11S6  und  wurde  vermuthlich  im 


1)  Dugdale  I.  c.  pag.  102:  Multo  tutius  est  enim  eum  ab  abbatia  removere,  quam 
in  Lundonensi  ecciesia  promovere.  —  Tristan  befand  sich  freilich,  damals  in 
völliger  Opposition  gegen  König  Heinrich  ,  indem  er  sich  nicht  dem  Primate  der 
Kirche  von  Canterbury  unterwerfen  wollte. 

2)  Vor  ihm  war,  ebenfalls  schon  sur  Zeit  Anselms,  Talbot  Prior  gewesen.  S. 
Anselm  Dipl.  bei  Rokewood.  Notes  p.  140. 

3)  Rokewood,  Notes  p.  139. 
^)    Jocelin,  Chron.  p.  9. 

»)  Dugdale  I.  c.  p.  103.  —  Yates  I.  e.  p.  149. 
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Capitelhause  begraben  <.  Von  des  Abtes  Vetter,  dem  Dekao  Her- 
bert von  Haberton,  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 


IV. 

■ige,  der  leiite  Abt  ven  St  Masad. 

(1157—1180.) 

Nach  Ording*s  Tode  wurde  der  bisherige  Prior  ron  Westmioster, 
Hugo,  zum  Abte  von  St.  Edmund  erwählt  und  dano  ron  TheobalJ, 
dem  Erzbiscbofe  yon  Canterbury,  benedicirt.  Er  wohnte  im  Jahre 
1163  dem  vom  Papst  Alexander  III.  zu  Tours  gehaltenen  Coneilivi 
bei,  auf  welchem  er  mit  weit  getriebenem  Eifer  dem  Abte  Robert 
Ton  St.  Albans  den  ersten  Platz  unter  den  englischen  Äbten  streiti; 
machte;  um  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  sein,  hatte  er  diesen  Platz 
schon  in  der  voraufgehenden  Nacht  in  Besitz  genommen  *. 

Abt  Hugo  war  an  sich  ein  eifriger  Ordensmann,  der  sieh  aoch 
bemühte,  die  Regel  des  heiligen  Benedict  bei  seinen  Mönchen  auf- 
recht zu  erhalten ;  sehr  ungünstig  gestalteten  sich  fiber  die  äusseres 
Verhältnisse  des  Klosters  *.  Jocelin  beginnt  seine  Chronik  mit  dea 
Worten :  „Was  ich  gesehen  und  gehört  habe,  dass  habe  ich  aufko- 
zeiehnen  mich  bemüht,  einiges  Schlechte  einschaltend,  um  cur  Vor- 
sicht, einiges  Gute,  um  zur  Nutzanwendung  aufzufordern  V*  Er  bit 
hiebei  unstreitig  die  schlechte  Verwaltung  des  Klosters  zur  Zeit  des 
Abtes  Hugo  im  Auge  gehabt,  da  er  unmittelbar  darauf  dieselbe  mit 
Ausführlichkeit  besehreibt.  Der  alternde  Abt  war  allmählich  ganz  ua- 
selbstständig  geworden  und  Hess  sich  ron  denen ,  die  ihn  zu  nehmea 
verstanden  und  ihm  schmeichelten,  TÖllig  leiten  *;  es  kam  aU- 
mählich  sogar  dahin,  dass  Niemand  im  Kloster  ohne  die  Erlauboiss 


1)  Rokewood,  Notes,  p.  149. 

*)  Battely,  Antiquilates   pag.    76   tqq.    ~    Yates,    History  aod  AaUq«iU«t  «f  St 

Edmunds  Bury,  pag.  21 1  sqq. 
*)  Jocelin,  Chron.    pag.  1.    Ordo    qaidein    et  religio  ferTcbant  in    elasatro  «t  ea, 

qaae  ad  ordlnem  apectant;  sei  exteriora  male   tractabaBtnr,  dnm  qmiaqsc  atrvitft 

aab  domiDo  simplice  et  senescente  fecit  qnod  voluit,  noi  qaod  dec«it. 
*)  Jocelin  1.  c.  Offenbar  spielt  der  Verfasser  der  pag.  50   eiageackaltelM 

Ton  Heinrich  Ton  Essex  auf  diese  Worte  Jocelin's  an. 
•)  Jocelin  L  c.  p.  30. 
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jener  eiiiflussreichen  Personeo  mit  dem  Abte  sprechen  dnrfte  K 
In  Folge  dessea  gerietben  aber  auch  die  Yermögensyerh&ltnisse  des 
Klosters  um  so  mehr  ia  Verfall,  als  es  ohnehin  an  jeder  auf  sie  bezüg- 
lichen schriftlichen  Aufzeichnung  fehlte  und  es  damals  eben  nur 
einen  kleinen  Zettel  gab,  auf  welchem  die  Namen  der  ritterlichen 
Lehnsleute  von  St.  Edmund  und  die  der  einzelnen  Höfe  yerzeichnet 
waren  «. 

Abt  Hugo  nahm  niemals  selbst  eine  Rechnungsablage  yor  *  und 
Jeder  der  yerschiedenen  Klosterbeamten  that  gerade  was  er  wollte^. 
Die  Güter  des  Abtes  wurden  gegen  die  Kirchengesetze  auf  lange 
Zeit  yerpachtet,  die  Wälder  wurden  gelichtet,  die  Gebäude  gerie- 
then  in  Verfall,  Alles  wurde  yom  Tage  zu  Tage  schlechter  *  und  man 
hatte  keine  andere  Zuflucht,  um  der  oft  dringenden  Noth  abzubel« 
fen,  als  —  die  Juden,  denen  man  die  kostbarsten  Sachen  des  Kir- 
ehenschatzes  verpfändete.  Da  wurde  dem  Juden  Wilhelm,  Sohn 
des  Isaak,  eine  Scliuldurkunde  Ober  tausend  und  yierzig  Pfund 
Sterling  ausgefertigt*,  dem  Isaae,  Sohn  des  Rabbi  Joce,  Aber 
vierhundert,  dem  Benedict  von  Norwich  Qber  achthundert  und 
achtzig.  Wenn  dann  aber  die  Zeit  der  Zinszahlung  kam,  so  war  kein 
Geld  da  und  man  stellte  neue  Schuldverschreibungen  mit  Einrech- 
nung  der  Zinsen  aus.  In  den  letzten  acht  Jahren  des  Abtes  Hugo 
nahm  die  Schuld  mit  jedem  Oster-  und  Michaelistermine  um  hundert 
bis  zweihundert  Pfund  zu.  Dem  Beispiele  des  Hauptes  folgten  die 
Glieder ,  zunächst  diejenigen ,  welche  irgend  einen  Antheii 
an  der  Verwaltung  hatten;  sie  verpfändeten  alle  Gegenstände  von 
Werth,  deren  sie  irgend  habhaft  werden  konnten  ^  und  stellten 
so  lange  sie  sich  noch  nicht  eigene  Siegel  hatten  machen  lassen,  mit 
dem  am  Schreine  des  heiligen  Edmund^s  herabhängenden  Siegel  der 
städtischen  Gilde  ihre  Schuldbriefe  aus  *.  Als  Samson  nachmals  zur 
Würde  des  Abtes  gelangt  war,  forderte  er  den  Conventualen  die 


i)  Joce  li  II   p.  28. 

«)  J  0  c  e  I  i  n  p.  22. 

*)  J  o  c  e  li  II  p.  31. 

*)  J  oce  I  i  R  p.   1  und  28. 

*)  J  o  c  e  I  i  II  p.   1. 

*)  J  o  c  e  1  in  p.  2. 

7)  J  o  c  e  1  i  n  p.  2  un«l  22. 

*)  J  o  G  e  li  n  p.   4. 
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sinuBtlicheB  eigemiiäditig  Terfertigtea  Siegel  ab»  «ad  üAe  da!  ci 
kamen  deren  sieht  weniger  als  dreionddreissi^  xim  Vorsekek  K 
Auf  die  Stimmen  derer  aber,  wekhe  Ton  solekea  Yerigeiidnngen  ak- 
malinten»  wollte  der  Abt  niekt  hören,  im  Gegendicil,  er  bestrafte  die- 
jenigen, welche  ihm  derartige  Yorstdlongen  innehteB;  dies  wv 
z.  B.  das  Loos  des  Priors  Hugo,  der  znr  Strafe  abgesetzt  and  arf 
einen  abgelegenen  Klosterhof  geschickt  wnrde  <. 

Um  es  aber  richtiger  würdigen  za  können,  welche  Bedeatug 
diese  Unordnung  in  der  inssem  Verwallang  des  Klosters  St  U- 
mond  hatte,  erscheint  es  genigend,  naber  aof  die  Verfassmg  des- 
selben, welche  anter  seinem  schwachen  Abte  eine  haaptlese  Repi- 
biik  zu  werden  drohte,  einzogeben.  Der  ConTcnt  pl^fe  in  jener  Zeil 
aus  etwa  achtzig  Mönchen  zu  bestehen  *;  dau  kamea  filafteki 
CapUne,  welche  Tomehmlich  dem  Abte,  som  Theil  aneh  den  höhe- 
ren Klosterbeamten  zur  Seite  standen.  Femer  gehdrten  som  Kloster 
mehr  als  hundert  Handwerker  und  andere  Ministerialen  and  dreisng 
bis  Tierzig  Priester,  welche  in  den  yerschiedenen  CapeUeo  und  Kir- 
chen den  Gottesdienst  hielten;  fünfzig  Ritter  waren  des  Abtes 
Mannen. 

Unter  allen  Klosterbeamten  nahm  der  Prior  die  böckste 
Stellung  ein;  auf  jenen  Torhin  erwähnten  Hugo  war  im  Jabre  IIU 
Robert  im  Priorate  gefolgt;  besonders  wichtig  war  diese  Stelloag 
während  der  Sedisracanz,  denn  neben  dem  Abte  galt  er  nicht  etwa 
für  den  zweiten  Abt  *,  obschon  er  öfters  fiir  ihn  eintrat.  Zur  Aoi- 
hilfe  waren  ihm  der  Subprior  und  der  dritte  Prior  (tertims  Pritf) 
beigegeben. 

Wie  der  Abt  der  geistige  Vater  des  ganzen  CooTeotes  war,  so 
galt  der  Cellerarius  gleichsam  für  den  Nihrrater  und  wird  daher 
auch  als  secundus  Pater  bezeichnet  K  Er  hatte  ftlr  den  gesammten 
Lebensuoterhalt  der  Mönche  und  Oberhaupt  der  Bewohoer  des  Klo- 


*)  J  o  c  e  1  i  B  p.  25. 

')  Jocelin  p.  3. 

')  Yates  1.  c.  p.   1^  »qq. 

^)  Regal«  S.Beaed  cap.  65.  —  S.  JoceÜM  pag.  93:  Ulis  deberet  mm  prior 
BOttri  coBTeBtBS,  ut  si  qvid  aajoris  orireUr  qaesUuBis  4e  ecdeBiaBlicis  t*I  mcb- 
laribat  aef  otiis,  abbaU  abseatt*.  ad  prioreai  qva»i  ad  ai;0<'i^^*  **  ^iacretioreai  paaact 
refrrri.  —  Pa^.  54:  prior,  qui  posl  »bbateai  capal  est  de  rebas  covrentos. 

*)  Jocelin  p.  76. 
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sters  zu  sorgen;  ihm  untergeordnet  waren  mehrere  andere  Beamte : 
der  Schenke,  derSeneschall,  die  Käut  e  r  (emptoreaj,  welche 
flQr  Abt  und  Convent  die  Einkäufe  auf  dem  Markte  besorgten  und 
hier  theils  den  Vorkauf,  theils  das  Recht  hatten»  manche  Waaren 
um  einen  billigeren  Preis  zu  verlangen;  ferner  steht  unter  ihm  der 
Pförtner  des  grossen  Thores,  der  Aufseher  der  Scheuern  und  mehrere 
Andere,  im  Ganzen  etwa  vierzig  Bedienstete  ^  Der  erste  Cellerarhis 
zur  Zeit  Hugo*s  machte  bei  einem  Juden,  Jurnet  mit  Namen,  wel- 
cher nachmals  Richard  Löwenherz  die  Summe  von  achtzehnhun- 
dert Mark  zahlte,  um  nach  des  Königs  gutem  Willen  sich  in  Eng* 
land  aufhalten  zu  dürfen  >,  verschiedene  Anieben  ohne  Mitwissen 
des  Convents  *.  Die  Schuld  wuchs  bis  auf  sechzig  Pfund  und  der  Jude 
forderte  von  dem  Convente  die  Zahlung.  Der  Cellerarius  wurde  abge- 
setzt, obschon  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  darauf  berief,  dass 
er  seit  drei  Jahren  alle  Gäste  habe  auf  Befebl  des  Abtes,  auch  wäh- 
rend dessen  Anwesenheit,  im  Kloster  ^  verpflegen  mQssen.  Magister 
Dionysius  kam  an  seine  Stelle;  ihm  gelang  es  durch  Vorsiebt  und 
Sparsamkeit  diese  Schuld  etwa  bis  auf  die  Hälfte  herabzumindern. 
Er  wusste  sich  aber  auch  zu  belfen;  schon  am  dritten  Tage  nach 
seiner  Bestallung  kamen  drei  Ritter  mit  ihren  Knappen  und  begehr- 
ten Aufnahme  in  dem  Hause  der  Gäste.  Der  Abt  war  im  Kloster 
gegenwärtig,  Dionysius  aber  ftlhrte  die  Ritter  zu  ihm  und  sprach: 
„Herr,  Ihr  wisset  wohl,  dass  es  der  Brauch  ist,  dass,  wenn  der  Abt 
zu  Hause  ist,  Ritter  und  andere  Laien  auf  Euerem  Hofe  beköstiget 
werden;  ich  will  und  kann  keine  Gäste  aufnehmen,  bier  habt  Ihr  die 
Schlüssel  des  Cellerarius  und  bestellt  einen  Andern  nacb  Euerm 
Belieben. **  So  musste  der  Abt  nolena  volens  die  Ritter  selbst  auf- 
nehmen und  diesen  Gebrauch  auch  fernerhin  beobachten.  Magister 
Dionysius  gab  nachmals  die  Stelle  auf,  die  einem  andern  Möncbe, 
Roger  mit  Namen,  übertragen  wurde. 

Nächst   dem   Cellerarius   erscheint    der   Sacrista*    als  der 
bedeutendste  Beamte.  Er  bat  den  Kirchenschatz  in  seiner  Verwah- 


1)  S.  D  u  g  d  a  I  e,  Monast.  Anglic.  Tom.  III.  Doc.  XV.  pag.  158;  XXXIII.  p.  164.  Vieles 
über  den  Cellerarius  entbäll  Joeelin,  p.  75. 

2)  R  o  k  e  w  o  o  d,  Noies.  p.   108. 
')  J  o  c  e  I  i  n  p.  4  und  5. 

♦)  Verffl.   oben  III.  5.  S.    143. 

S)  S.   über  ihn  Y  a  l  e  s  I.  c.  p.  192.  D  u  g  d  a  I  e  I.  c.  Doc.  XXV.  p.  158;  XXXII.  p.  162. 
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mag,  hat  die  Kirchenbauten  «  zu  besorgen  ood  ist  xoglead  der 
Stellyertreter  des  Abtes  in  seiner  Jorisdietion  Ober  die  ganze  Barouc 
Ausser  dem  Subsaerista  hatte  er  noch  vierundzwanzig  Unterbeaate^ 
▼ornehmlich  für  das  Münz-  und  Zollwesen  K  Dieses  Amt  des  Saeri- 
sta  bekleidete  damals  Wilhelm  Ward  eil,  der,  wie  sich  weiter 
unten  ergeben  wird  <»  if phl  am  meisten  die  Schuld  an  dem  groiNi 
Verfalle  trug,  in  welchen  das  Klosfer  gerathen  war. 

Die  Kunde  yon  der  schlechten  Verwaltung  des  Klosters  draig 
endlich  auch  zu  den  Ohren  König  IIeinrich*s  II.  In  Folge  dtssea  be- 
gab sich  sein  Almosenier  nach  St.  Edmund,  wo  sieh  mumiebr  mt 
Scene  zutrug,  welche  die  damaligen  Zustände  des  Klosters  hialia^ 
lieh  charakterisirt  ^  Der  Abt,  nachdem  er  mit  deai  neuen  Frier 
Robert  und  mit  einigen  anderen  Vertrauten  RQcksprache  genomaca 
hatte,  föhrte  den  königlichen  Beamten  in  das  Capitelzimmer,  wo  ia 
Convent  versammelt  war  und  redete  diesen  also  an:  »Sehet,  der 
Herr  Almosenier  des  Königs,  Unser  und  Euer  Freund,  ist  da!  aige> 
trieben  durch  Liebe  zu  Gott  und  zum  heiligen  Edmund,  hat  er  aai 
roitgetheilt,  dass  unser  Herr  der  König  allerhand  UngQnstiges  na 
Uns  und  Euch  gehört  habe,  als  ob  die  Angelegenheiten  des  Klostert 
nach  Aussen  und  nach  Innen  nicht  gut  verwaltet  würden.  Ich  vil 
daher  und  befehle  es  Euch  unter  der  Pflicht  des  Gehorsams,  dav 
Ihr  saget  und  öffentlich  zu  erkennen  gebets  wie  die  Dioge  sieh  ver- 
halten.* Hierauf  ergriff  der  Prior,  gleichsam  Einer  f&r  Alle,  im 
Wort,  und  sprach :  „Das  Kloster  befindet  sich  in  gutem  Zustasds. 
die  Ordnung  wird  gut  und  punctlich  im  Innern  bewahrt,  die  iossert 
Verwaltung  gut  und  mit  Umsicht  gehandhabt.  Allerdings  hat  mu» 
wie  auch  sämmtliche  Nachbarn,  einige  Schulden,  aber  keineswegi 
eine  drfickende  Verpflichtung.*  Alle  Obrigen  schwiegen  dazu  lal 
der  königliche  Almosenier  äusserte  sich  sehr  zufrieden  über  die  ar^ 
haltene  Auskunft. 


1)  S.  oben  III,  5.  S.  144. 

*)  Andere  Klotterbeamte  sind  der  CamerariM,  von  welchem  noch  der  Thet 

terschieden  wird.  Jener  hat  fGr  die  Kleidang  der  Mönche  zq  eorg«!!,  dieter  die  Bü- 
künfle  dei  Klosters  aofzubewahren;  die  Bedeutung  der  übrigen  Beantea,  wie  hfr» 
marius,  EUemotynartutj  Hotpitalarius  erkürt  sich  schon  ans  ihrer  BeB«ia«af .  Dm 
Infirmariui  war  ein  Minutor  cum  garcione  untergeordnet.  S.  Dngdaie  I.  c. 

s)  8.  unten  V.  und  VI. 

*)  J  o  c  e  1  i  n  p.  3. 
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Dem  jungen  Joeelin,  damals  noch  Noviz,  war  es  sehr  aufgefal- 
len, dass  auch  Samson,  der  durchaus  klösterlich  und  nicht  nach 
der  Verwaltung  von  Gütern  begierig  war»  auch  Gott  mehr  fürchtete 
als  die  Menschen,  ebenfalls  geschwiegen  hatte.  Er  fasste  sich  daher 
ein  Herz  und  redete  Samson  darauf  an;  dieser  erwiederte  ihm  gelas- 
sen: ,,Mein  Sohn,  ein  verbranntes  Kind  scheut  das  Feuer**.  Nachdem 
er  dann  an  das  vorhin  erwähnte  Beispiel  des  verbannten  Priors  und 
anderer  Conventualen  erinnert  hatte,  fuhr  er  fort:  „Auch  ich  bin  ein- 
gesperrt und  dann  nach  Acra  zur  Strafe  geschickt  worden,  weil  ich 
zum  Besten  des  Klosters  gegen  die  Meinung  des  Abtes  gesprochen 
hatte  K  Diess  ist  die  Stunde  der  Finsternisse;  diess  ist  die  Stunde,  wo 
die  Schmeichler  herrschen;  ihre  Macht  ist  gekräftigt  und  wir  ver- 
mögen Nichts  gegen  sie.  Man  muss  diess  zur  Zeit  in  sich  verschliessen, 
Gott  wird  zusehen  und  richten!*' 

Dreiundzwanzig  Jahre  hatte  Abt  Hugo  dem  Kloster  vorgestanden, 
als  er  eine  Wallfahrt  zu  dem  Grabe  des  heiligen  Thomas  von  Can- 
terbury  zu  unternehmen  gedachte  2.  Er  trat  dieselbe  auch  wirklich 
an,  that  aber  in  der  Nähe  von  Rochester  einen  unglücklichen  Fall 
mit  seinem  Saumthier,  bei  welchem  ihm  der  Schenkel  aus  dem  Ge- 
lenke ging.  Ärztliche  Hilfe  fehlte  zwar  nicht,  sie  trug  aber  mehr  zu 
seiner  Qual,  als  zu  seiner  Genesung  bei.  Man  legte  ihn  auf  eine 
Bahre,  die  von  Pferden  getragen  wurde,  und  br;ichte  ihn  nach  St.  Ed- 
mund zurück.  Hier  mit  allen  Ehren  empfangen,  stand  er  doch  nicht 
mehr  vom  Krankenlager  auf;  es  überfiel  ihn  ein  Tertianfieber,  dessen 
viertem  Access  er  am  IS.  November  1080  erlag.  Abgesehen  von 
seinem  körperlichen  Leiden  erging  es  dem  armen  Manne  noch  recht 
schlecht.  War  es  schon  sonst  vorgekommen,  dass  er  für  sich  nichts 
zu  essen  hatte,  ausser  was  er  sich  erborgte*,  so  wurde  er,  als  es 
sum  Sterben  kam,  noch  bei  Lebzeiten  von  seinen  Dienern,  nach  urger- 
roanischer  Sitte,  völlig  ausgeplündert  \  so  dass  in  seinem  Hause  nichts 
mehr  vorgefunden  wurde,  als  die  DreifQsse  und  die  Tische,  die 
nicht  fortgeschafft  werden  konnten  K  Kaum  blieben  dem  Sterbenden 


*)  8.  anten  V.  S.  155.  Vergl.  auch  Jocelin  p9g,  13. 
*)  Jocelin  pag.  5. 
*)  Jocelin  pag.  30. 

*)  Ganz  ähnlich  war  es  bei  dem  Tode  Wilhelm  des  Eroberers  lugegangen.  S.  Orderie. 
Vital.  Hist.  eccies.   P.  III.  LIb.  VII.  cap.  13.  (Migne,  Tom.  CLXrXVlII.  col.  551). 
&)  Jocelin  p.  6. 
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eine  Decke  und  zwei  zerrissene  Betten  •  die  aber  nieht  eiomal  die 
seinigen  waren;  diese  hatte  ihm  Jemand  weggenommen  and  jeie 
an  die  Stelle  gelegt.  Der  Sacrista  erklärte  diess  Alles  gehe  Um  nicUs 
an;  er  habe  einen  ganzen  Monat  hindurch  die  Ausgaben  des  Aktes 
und  seiner  Hausgenossen  bestritten.  Kaum  hätte  man  audi  iv 
einige  Schillinge  gehabt,  um  sie  an  die  Armen  zu  rertheiles,  veu 
nicht  gerade  zußllig  eine  Einnahme  ron  fünfzig  Schillingen  listi; 
geworden  wäre. 

Hugo's  Nachfolger    war  jener   Samsou,    auf   dessen   frökere 
Lebensgeschichte,  ron  welcher  freilich  nicht  riel  bekanot  ist, 
mehr  eingegangen  werden  muss. 


V. 
SsHssi  Us  !■■  Tsde  des  Aktes  Wmg: 

Samson,  der  zehnte  Abt  des  Klosters  St.  Edmund,  war  wie 
Thomas  S  einer  seiner  Nachfolger,  zu  Tottiogton  (Totigtume)'^ 
der  Hundred  Weyland,  in  Norfolk  geboren«;  beide  fahrten  sie  naek 
jenem  Orte  den  Beinamen.  Sein  Geburtsjahr  war  1135,  denn  er 
zählte  siebenundyierzig  Jahre,  als  er  1182  Abt  wurde«;  bis  io  seia 
höheres  Alter  bewahrte  er  den  eigenthQmlichen  Dialekt  seiner  Graf- 
schaft, in  welchem  er  auch  predigte  *;  unfreundliche  Zungen  naai- 
ten  ihn  den  paltetiarius  et  barator  Norfolkiae  K  Es  wird  tob  ika 
erzählt*,  dass  er  in  einem  Alter  von  neun  Jahren  geträumt  kak6 
wie  er  auf  dem  Friedhofe  ron  St.  Edmund  stünde,  wo  ihn  die  Teufel 
mit  ausgebreiteten  Armen  ergreifen  wollten;  doch  habe  ihn  der  da- 
nebenstehende heilige  Edmund  von  ihnen  befreit  und  in  seine  Aras 
aufgenommen.  Im  Traume  rief  er  laut:  „Heiliger  Edmund  hilf  mir!* 
darüber  sei  er  erwacht  und  seine  Mutter,  durch  sein  Geschrei  erschreckt, 
zu  ihm  getreten.  Er  erzählte  ihr  den  Traum,   worauf  sie  ihn  aack 


M  Yafces,  Historjr  and  Antiqi.itiei  of  St.  Edmunds  Bury  pag.  217. 

^)  Der  Ort  biess  oicht  Butlington,  wie  tou  Einigen  filschlieli   no^enoBBC«  wvit.  S. 

Rokewood,  Notes,  pag.  121. 
*)  J  o  c  e  1  i  n  pap.  29. 
*)  J  u  c  e  I  i  n  px^.  öO. 
*)  J  oeeiin  pug.  ai   und   113, 
*)  J  o  c  e  I  i  u  paj:.  27. 
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einiger  Zeit  nach  St.  Edmundsbury  hinführte.  Als  sie  an  die  Pforte 
des  Friedhofes  kamen,  sagte  er:  „Siehe»  Mutter»  das  ist  der  Ort; 
siehe,  dieselbe  Pforte,  die  ich  im  Traume  sah»  als  der  Teufel  mich 
an  sich  reissen  wollte** ;  kurz»  er  erkannte  den  Ort  gerade  so  wieder» 
als  ob  er  ihn  früher  mit  leiblichen  Augen  gesehen  hätte.  Er  selbst 
erklärte  diesen  Traum  nachmals  dahin»  dass  der  Teufel  ihn  durch 
die  Genüsse  der  Welt  habe  an  sich  locken  wollen,  dass  aber  der 
heilige  Edmund  ihn  an  sich  gezogen  habe»  indem  er  gewollt»  dass 
er  Mönch  in  seinem  Kloster  werden  solle. 

Samson  war  arm  und  erhielt  seinen  Unterricht  als  Freischüler 
in  der  Schule  des  Wilhelm  von  Dice  zu  Bury  St.  Edmunds;  ein  treuer 
Diener  sorgte  für  seine  kleine  Habe.  Seine  eigentlichen  Studien 
machte  Samson  zu  Paris.  Aber  auch  hier  war  ein  Almosen»  wie  es 
ein  Capellan»  der  sich  durch  das  Austragen  von  Weihwasser  etwas 
verdiente ^  ihm  zugehen  Hess»  eine  Wohlthat»  für  die  er  sich  noch 
später  erkenntlich  zeigte*;  wahrscheinlich  erlangte  er  zu  Paris 
die  Würde  eines  Magisters.  In  seinem  dreissigsten  Jahre  trat  Samson 
durch  Ablegung  der  feierlichen  Ordensgelübde  in  das  Kloster  ein 
(1165)»  dem  er  jedoch  schon  früher  angehört  hat.  Er  unternahm 
bereits  zu  der  Zeit  des  Schisma*s,  als  gegen  den  rechtmässigen  Papst 
A I e X a n d e r  III.  als  Gegenpapst  Octavianus  aufgetreten  war »  im 
Auftrage  des  Convents  eine  Reise  nach  Italien»  um  eine  päpstliche 
Bestätigung  des  Besitzes  der  Kirche  von  Woolpit  zu  erlangen  \ 
deren  Bestimmung  es  war»  mit  ihren  Einkünften  zur  Unterstützung 
kranker  Mönche  zu  dienen.  Alexander  III.  stellte  die  gewünschte 
Urkunde  ^  am  11.  Jänner  1161»  vermuthlich  zu  Anagni*  aus»  und  es 
lässt  sich  demnach  die  Zeit  der  Reise  näher  bestimmen. 

Diese  far  Samson  äusserst  beschwerliche  Reise  trug  indessen 
ihm   und   seinem    Gefährten  Robert  de  Hingham  keine  guten 


*)  S.  Du  Gange,  Glossar,  t.  Aqua.  7.  Beneficia  aquae  benedictae.  Rokewood,  Notet. 
pag.  122. 

^)  Vergl.  J  o  c  e  I  i  n  pag.  33. 

3)  Rokewood  pag.   114. 

*)  Vergl.  J  0  c  e  I  i  n  p.  35. 

*)  Rokewood,  Notes,  pag.  126. 

•)  Alle  Urkunden  dieses  Papstes  von  13.  Nov.  11S9  bis  8.  April  1161,  in  welchen  der 

Ort  der  Ausstellung  angegeben  ist,  sind  von  Anagni  datirl.  S.  Jaffe',  Regesta  Rom. 

Poiitif.   pag.  680  sqq. 
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Frflchte.  Es  war  das  Ganze  ein  gefahrvolles  Unternehmei ,  ik 
jeder  Clenker,  welcher  Briefe  des  rechtroftssigeB  Papstes  hei  sick 
ffihrte»  besorgt  sein  musste ,  yon  dessen  Gegnern  gefangen»  Ter- 
stQmmelt  oder  gar  getödtet  zu  werden.  Samaon  gab  sich  aaf  der 
ganzen  Reise  f&r  einen  Schotten  aus  und  Hess  sich  auch  als  soldMi 
ausspotten,  wenn  er  seinen  Stab  gleich  einem  Wurfspiesse  (srhottisek 
Gaveloc)  hinschleuderte  und  dabei  nach  Sitte  der  Scbotten  allerbaai 
Scheltworte  ausstiess.  Wenn  Jemand  ihn  fragte:  wer  er  sei»  ail- 
wortete  er  Nichts  weiter  als:  „Ride^  ride  Borne»  turne  Cantwen- 
berei'^f  was  wohl  heissen  soll :  »reise  nach  Rom  und  kehre  nck 
Canterbnry  zurück***;  Worte,  die  so  geläufig  auch  den  Italieom 
in  ihrem  Verhum  das  —  rebbero  ist,  ihnen  doch  sehr  unTerstftadiick 
gebliehen  sein  mQssen.  Samson  wurde  indessen  trotz  der  yoaika 
angenommenen  Rolle  doch  einmal  von  dem  Borgmann  eines  Castdli 
gefangen  und  bekam  dabei  die  Worte  zu  hören :  „Dieser  Herumtrei- 
ber, welcher  sich  für  einen  Schotten  ausgibt,  ist  ein  Spion  öderer 
hat  Briefe  des  falschen  Papstes  Alexander  bei  sich!**  Man  risitirte 
ihn  darauf  am  ganzen  Leibe,  doch  wusste  Samson  sich  gut  so  hel- 
fen; in  seinem  ledernen  Sacke  hatte  er  das  päpstliche  Schreibei 
unter  einem  Becher  verborgen,  und  es  gelang  ihm  dasselbe  mit  den 
Becher  gleichzeitig  herauszunehmen,  so  dass  er,  indem  er  denselbei 
in  die  Höhe  hob,  das  Schreiben  mit  der  Hand  sudecken  konnte,  hd 
diese  Weise  kam  er  davon,  aber  man  hatte  ihn  übrigens  ganz  ao*- 
geplQndert,  so  dass  er  nunmehr  durch  Betteln  sieb  weiter  forthdfei 
musste.  Als  er  aber  nach  Hause  kam,  vernahm  er  zu  seiner  BetrtW 
niss,  dass  die  Kirche  von  Woolpit  dem  aus  der  Leidensgesehidite 
des  heiligen  Thomas  Becket  hinlänglich  bekannten  Gottfried  Bi* 
dell  gegeben  war.  Der  Abt  Hugo,  welcher  diess  Unrecht  begaagea 
hatte,  war  nun,  wie  es  öfters  geht ,  auf  den  unschuldigen  Samsss, 
der  das  Breve  zu  Gunsten  des  Klosters  brachte,  höchlich  erzdrit 
so  dass  dieser  sich  nicht  vor  ihm  blicken  lassen  durfite;  er  verbarf 
sich  eine  Zeit  lan«^  hinter  dem  Schreine  des  heiligen  Edmund.  Ab  er 
dann  aus  seiner  Zufluchtsstätte  herauskam,  sprach  Niemand  mit  ihn; 
der  Abt  aber  Hess  ihm  durch  einen  Diener  Fesseln  anlegen  und  eia- 
sperren;  dann  schickte  er  ihn  auf  längere  Zeit  nachAcra  in  NorMk 


1)  Carl  7  sie,    Pntt    and  Present,  pag.  96  note.    meint,   et    kösae    li€iM«i:  «li*' 
foreverfC^nterbury  not.** 
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Samson  hätte  sich  demnach  schon  frühzeitig  die  Abneigung  des 
Abtes  Hugo  zugezogen;  auch  in  späterer  Zeit  wollte  derselbe  ihm  nicht 
wohl,  obgleich  er  doch  nicht  umhin  konnte,  ihm  v  erschiedene  Ämter 
zu  öbertragenn  Er  machte  ihn  zuerst  zum  Subsacrisia;  allein  Sam* 
8oq  taugte  auch  den  Qbrigen  Klosterbeamten  nicht,  die  ihn  oft  beim 
Abte  Ter  klagten;  er  wurde  dann  ron  Amt  zu  Amt  versetzt,  bald  war 
erder  Magister  hospüum,  bald- der  Speisemeister  (Pitantiarius) 
dann  dritter  Prior,  dann  wieder  Subsacrista,  welches  Amt  er  beim 
Tode  Hugo^s  bekleidete.  Samson  Hess  sich  durch  alles  diess  nicht 
beugen,  sondern  wandelte  schweigsam  seinen  Weg,  am  wenigsten 
entlockte  man  ihm  eine  Schmeichelei.  Daher  sagte  der  Abt  zu  sei- 
nen Vertrauten:  „es  sei  ihm  noch  kein  Mensch  Yorgekommen,  den 
er  sich  nicht  hätte  willfährig  machen  können,  einzig  und  allein  der 
Subsacrista  Samson  mache  eine  Ausnahme*.^ 


VI. 

Die  leit  der  TacaDi  der  Abtet  St.  Bdnaad  aaeh  den  Tade  des 

Abtes  iDga. 

Nachdem  Abt  Hugo  zur  Erde  bestattet  war,  fasste  man  in  dem 
Capitel  des  Convents  den  Beschluss,  die  beiden  Magister  Samson 
und  Robert  Ruffus  an  den  Grossrichter  Ranulph  von  Glan- 
yilla  zu  schicken  uud  ihm  die  Anzeige  Yon  dem  Eintritte  jenes  Er-^ 
eignisses  zu  machen  \  Die  Boten  eilten  schleunigst  nach  der  Nor- 
mandie  und  benachrichtigten  auch  den  König  davon.  Dieser  erliess  ein 
Bre?e,  durch  welches  die  Verwaltung  der  Einkünfte,  so  weit  sie 
nicht  dem  Abte  zuzufallen  hatten,  dem  Prior  überlassen  wurde;  da- 
gegen übertrug  er  die  Custodie  der  Abtei  den  beiden  Rittern 
Robert  von  Cokefeld^  und  Robert  von  Flamville«  Diese 
kamen  alsbald  nach  St.  Edmund,  Hessen  sogleich  alle  Diener  und 
Verwandten  des  verstorbenen  Abtes,  denen  derselbe  während  seiner 
Krankheit  etwas  geschenkt  hatte,  so  wie  auch  AHe,  die  etwas  von 


1)  J  0  c  e  I  i  n  pag.  5. 

^  Vergl.  J  o  c  e  I  i  n  pag.   13. 

')  J  0  c  e  1  i  n  pag.  6. 

*)  S.  über  diese  Familie  unten  XIII.  S.  204. 
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seinen  Sachen  an  sich  genommen  hatten,  sich  durch  Pfand  wi 
Geiseln  verpflichten  und  nahmen  ein  Intentariam  Ober  den  giaiM 
Bestand  der  zum  kirchlichen  Schatz  gehörigen  Sachen  auf  >.  Aack 
hier  tritt  ein  germanischer  Rechtsgrundsatz  darin  herror,  dass 
Schenkungen  auf  dem  Siechbette  nicht  stattfinden  sollen*;  a 
wurde  daher  in  solchen  Fällen  eine  Ruckforderung  angestellt,  in  Be- 
ziehung auf  welche  in  diesem  Falle  selbst  ftlr  den  Capellaa  i» 
Verstorbenen  Bürgschaft  von  dem  Prior  geleistet  werden  miisite. 
Die  beiden  Ritter,  welche  hier  im  Namen  des  K&nigs  gleichsanie 
Vormundschaft  an  dem  Lehen*  ausübten,  wollten  aber  noch  weiter 
gehen,  nämlich  auch  die  städtischen  Behörden  ron  Bury  St  Eimunk 
absetzen  und  neue  an  ihre  Stelle  erwählen^.  Hiegegen  erhob  üf 
Convent  Einsprache  und  schickte  desshalb  abermals  eine  Botsdift 
an  Ranulph  von  Glanvilla.  Dieser  entgegnete  unfreundlich,  da« 
er  zwar  allerdings  wisse,  die  Stadt  habe  vierzig  Pfund  jährliek  ai 
die  Sacristei  zu  zahlen,  aber  schon  Abt  Hugo  habe  ganz  nach  seiaea 
Belieben  von  seinem  Zimmer  aus  ohne  den  Convent  xa  fragen»  'ic 
städtische  Präfectur  besetzt  und  somit  sei  es  nicht  zu  Yerwooden, 
dass  die  Stellvertreter  des  Königs  dasselbe  thäten;  warum  seiea 
die  Mönche  solche  Thoren  gewesen ,  dass  sie  Solches  durch  ibrei 
Abt  hätten  geschehen  lassen!  Jocelin  macht  dazu  die  Bemerkai^ 
der  Grossrichter  habe  übersehen,  dass  die  Mönche,  sobald  sie  ii 
irgend  einer  Sache,  es  sei  mit  Recht  oder  Unrecht,  widerspreebes, 
sogleich  för  Händelsucher  ausgescholten  würden,  ja  sie  könnten  trtlk 
sein,  wenn  man  sie  nicht  der  Majestätsbeleidigung  bescholdigte  iil 
mit  Geftngniss  oder  Verbannung  bestrafte.  Jocelin  meint  auch,  es 
sei  in  solchen  Fällen  besser  zu  schweigen  und  lieber  zoan  Confessor 
als  zum  Märtyrer  zu  werden.  So  half  auch  in  dieseon  Falle  keia 
Widerstreben,  obschon  Samson  vor  Allen  sich  sehr  entschiedea 
so  lange  als  möglich  gegen  jenes  Verfahren  aussprach;  eadlick 
musste  der  Convent  der  Gewalt  nachgeben  und  die  bisherigen  städti- 
schen Behörden  wurden  entfernt  und  durch  neue  ersetzt. 


*)  Der  Bericht  dieser  Commissarien  itt  auf  die  Nachwelt  S^^^oB^BieB.  S.  Rafce- 
wood  pag.  109.  Die  Jahreseinnahnen  betmgeo  darnach  414  Pfand,  4  SehUHift 
und  S  Pence. 

*)  VergV   roeio  dent.iches  Priratrecht  Bd.  i.  f-  29    S.  Z58. 

3)  S.  denttches  Privatrecht  Bd.  2.  |.  233.  S.  501. 

*)  Jocelin  pag.  53  sqq. 
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Was  nun  die  Verwaltung  des  Klosters  als  solchen  betrifft,  so 
war  zwar  der  Prior  Robert  eifrig  darauf  bedacht,  so  viel  als  möglich 
den  Frieden  zu  bewahren  K  Aber  auch  er  war  ein  schwacher  Mann, 
der  namentlich  zu  der  ihm  bekannten  Wirthschaft  des  Sacrista  Wil- 
helm ein  Auge  zudrückte.  Keine  Schulden  wurden  bezahlt^  Obla- 
tionen und  andere  Einkünfte  ganz  nutzlos  verschleudert,  die  seidenen 
Gewänder,  Weihraucligefässe,  die  schönsten  mit  Goldbuchstaben 
geschriebenen  Eyangeliarien  verpfändet 2;  der  Sacrista  gab,  was  er 
nicht  geben  sollte  und  bestach,  wo  es  ihm  gutdQnkte,  mit  Geschen- 
ken. Er  wurde,  da  er  genöthigt  war,  die  Juden  in  aller  Weise  zu 
begünstigen,  der  „Vater  und  Patron  der  Juden''  genannt'.  Er 
gestattete  diesen  den  freien  Eintritt  in  das  Kloster,  so  dass  sie, 
selbst  während  der  Messe,  überall  um  die  Altäre  und  um  den 
Schrein  des  heiligen  Edmund  herumliefen.  Ausserdem  Hess  der  Sa- 
crista die  Gelder  der  Juden  in  dem  Schatz  der  Kirche  aufbewahren, 
ihre  Weiber  und  Kinder  wurden  in  Zeiten  der  Gefahr  in  die 
Wohnung  des  Speisemeisters  aufgenommen.  Um  das  Bild  dieser 
Zustände  zu  vervollständigen,  möge  noch  hinzugefQgt  werden,  dass 
der  Sacrista  sich  auf  dem  Friedhofe  des  Klosters  ein  grosses  Haus 
gebaut  hatte,  wo  es  lustig  herzugehen  pflegte.  Grosse  Weinvorräthe 
dienten  zu  Trinkgelagen  und  es  scheinen  hier  mancherlei  Dinge 
vorgefallen  zu  sein,  welche  Jocelin  aus  Anstandsgefühl  lieber  ver- 
schweigt^; bibationes  et  quaedem  tacenda. 

Es  verstand  sich  unter  diesen  Umstände  von  selbst,  dass  die 
Autorität  des  Priors  nicht  respectirt  wurde;  hatte  der  verstorbene 
Abt  zu  allen  jenen  Dingen,  auch  zu  den  bibationes  und  zu  den  ta- 
cenda,  ja  sogar  dem  ganz  unbefugten  Bau  jener  Zechstube,  ein  Auge 
zugedrückt,  so  bewegte  sich  jetzt  nach  seinem  Tode  Jeder  nur  um 
so  freier 

In  seinem  Berufe  als  Subsacrista  war  Samson  unermüdlich  thä- 
tig,  um  alle  baulichen  Schäden  auszubessern,  ja  er  errichtete  sogar 
einen  neuen  Chor,  den  er  mit  Bildern  aus  der  heiligen  Geschichte 
schmückte  und  diese  mit  elegischen  Versen  versah  ^  Auch  brachte 


1)  Jocelin  pagr.  7. 

2)  Jocelin  pag.  33.   S.   unten   VIII.  S.  180. 

3)  Jocelin  p»g.  8. 

*)  Jocelin  pag.  22  i.   f.   pag.   23. 
*)  Jocelin  pag.  7  sqq. 
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er  ein  ziemliches  Material  von  Steinen  und  Sand  zoin  Baa  eiocf 
neuen  Thurmes  zusammen.  Der  Convent  war  daher  sehr  züfriedn 
mit  ihm»  doch  konnte  man  sich  der  Frage  nicht  erwehren,  wi 
Samson  das  Geld  zu  allen  diesen  Unternehmungen  hemihme.  Alf 
die  an  ihn  gestellten  Fragen  erwiederte  er,  dass  einige  Bflrgerier 
Stadt  ihm  dasselbe  heimlich  zum  Zwecke  jenes  Baaea  gegebci 
hätten.  Einige  behaupteten  indessen,  Samson  und  Warinos,  der 
Wächter  des  Schreines,  hätten  die  bei  diesem  dargebrachten  Obb- 
tionen  zu  jenem  Zwecke  verwendet;  sie  kamen  auf  diesen  Verdacki 
weil  in  derThat  Andere  sich  Manches  von  jenen  Oblationen  angeeiK* 
net  hatten.  Samson  jedoch  und  Warinus,  um  jenem  nngeredtn 
Verdachte  zu  begegnen,  Hessen  einen  eigenen  Opferstoek  anfertigei 
und  an  der  Thüre  der  Klosterkirche  aufstellen,  um  hierin  die  Bei- 
träge für  den  Thurmbau  zu  sammeln.  Wilhelm  Wardell  aber  mi 
andere  Widersacher  Samsungs,  namentlich  die  Juden,  ateekiBi 
sich  hinter  die  beiden  ritterlichen  Custoden;  diese  untersagt» 
Samson  jeden  weiteren  Bau  und  bestimmten  die  Oblationea  nr 
Schuldentilgung. 

Unter  diesen  Umständen  musste  es  f&r  das  Wohl  des  Klesten 
von  grösster  Wichtigkeit  sein,  sowohl  dass  die  Abtei  bald  wieder 
besetzt,  als  auch,  dass  ein  besonders  tauglicher  Mann,  der  nicht 
wie  der  Prior  Robert,  allem  Unfug  durch  die  Finger  sah,  xum  Akte 
gewählt  würde.  In  der  That  richteten  die  Mönche  tftglich  ihr  GAd 
zu  Gott  und  riefen  den  heiligen  Edmund  um  seine  PQrbitte  an,  dass 
er  ihnen  bald  einen  geeigneten  Abt  geben  wolle.  Jocelin  macht  kei 
dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung:  „Viele  wfirden  nicht  so  andiek- 
tig  gebetet  haben,  hätten  sie  ahnen  können,  wer  der  kflnfdge  Abt 
sein  werde"  «. 

Höchst  interessant  ist  nun,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurden 
die  Mittheilung  des  Chronisten  über  die  Gespräche,  welche  die  Mönche 
unter  sich  Qber  den  zu  wählenden  Abt  führten»;  besonders  iv 
Zeit  des  Ablieben  monatlichen  Aderlasses  *  schütteten  sie  sich  ibr 
Herz  aus.  Die  Meinungen  der  Einzelnen  gingen  sehr  weit  auseia* 
ander.  „Jener  Bruder  ist  ein  guter  Mönch''  sagten  Einige,  „und  eine 


1)  Jocelin  pag.  8  »qq. 
*)  Jocelin  pagr.  9  sqq. 
*)  Jocelin  Yag-  H*  —  Wegen  des  Minutor  com  garcione  s.  obea  IV.  $.  152.  Note  t. 
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Würdige  Persönlichkeit;  er  weiss  gut  Bescheid  mit  der  Ordnung 
und  den  Gebräuchen  des  Klosters;  zwar  ist  er  kein  solcher  Gelehr- 
ter, wie  manche  Andere,  dennoch  könnte  er  tauglich  zum  Abte  sein* 
Abt  Ording  war  auch  kein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  und  doch 
war  er  ein  guter  Abt  und  hat  mit  Weisheit  das  Kloster  regiert. 
Auch  liest  man  in  den  Fabeln,  dass  es  den  Fröschen  zuträglicher 
war,  sich  einen  Baumstumpf,  auf  den  sie  sich  verlassen  konnten  zum 
Könige  zu  wählen,  als  die  Schlange,  die  giftig  zischte  und  nach  dem 
Zischen  die  Unterworfenen  aufTrass^.  Dagegen  sprach  ein  Anderer: 
„Wie  kann  diess  geschehen?  wie  kann  Einer,  der  in  den  Wissen- 
schaften nicht  zu  Hause  ist,  im  Capitel  einen  Vortrag  oder  an  Fest- 
tagen dem  Volke  eine  Predigt  halten?  wie  soll  der,  welcher  die 
Schrift  nicht  kennt,  sich  auf  das  Binden  und  Lösen  verstehen?  denn 
die  Leitung  der  Seelen  ist  die  Kunst  der  Künste  und  die  Wissen- 
schaft der  W^issenschaften.  Ferne  sei  es,  dass  in  der  Kirche  des 

« 

heiligen  Edmund  eine  stumme  Statue  aufgerichtet  werde,  während 
es  doch  viele  gebildete  und  eifrige  Männer  an  derselben  gibt**.  Wie- 
derum sagte  ein  Anderer:  „Jener  Bruder  ist  gebildet,  beredt  und 
vorsichtig,  streng  in  der  Ordnung,  hat  dem  Convent  auch  viel  Liebe 
erwiesen,  und  manches  Ungemach  wegen  der  Güter  des  Klosters 
ertragen;  er  ist  würdig,  Abt  zu  werden**.  Dagegen  ein  Anderer  die 
Litanei  nachahmend:  „Vor  guten  Clerikern  bewahre  uns,  o  Herr!  dass 
Du  uns  vor  norfolkischen  Händelsuchern  bewahren  wollest  U  wir  bit- 
ten dich  erhöre  uns!**  Hierauf  liess  ein  Anderer  sich  also  vernehmen: 
^Jener  Bruder  ist  ein  guter  Haushalter;  das  zeigt  sich  in  seiner 
Verwaltung,  aus  den  Höfen,  die  er  gut  erhalten,  aus  den  Bauten  und 
Reparaturen,  die  er  gemacht  hat.  Er  kann  gut  arbeiten  und  das 
Kloster  vertheidigen,  auch  ist  er  einigermassen  gebildet,  wenn  gleich 
vieles  Wissen  ihm  nicht  den  Kopf  angreift**.  Darauf  wurde  erwiederl: 
„Gott  behüte,  dass  ein  Mensch,  der  nicht  lesen,  nicht  singen,  noch 
das  göttliche  OfGcium  feiern  kann^  dass  ein  solch^  unredlicher  und 
ungerechter  Mensch,  einer  der  die  Armen  schindet,  Abt  werde!** 
Wiederum  hiesses:  „Aber  jener  Bruder  ist  ein  wohlwollender  Mann, 
leutselig  und  liebenswürdig,  gebildet  und  beredt,  auch  gefällig  in 
seinem  Äussern,  in  Gang  und  Geberden,  wird  geliebt  von  Vielen 
sowohl  im  Kloster  als  auch  aussen;  ein  solcher  Mann  würde  als  Abt 


»)  S.   oben  V.  S,  löli. 
Sit/.b.  il.  phil.-hist.  CI.  XLVlll.  Bd.  I.  Ilft.  it 
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zu  grosser  Ehre  des  Klosters  gereichen,  wenn  es  Gott  gefek.' 
Dem  widersprach  ein  Anderer:  „Nicht  eine  Ehre,  sooden  du 
Bürde  wäre  ein  Mann,  der  in  Speise  und  Getränk  wählerisdiA 
der  viel  zu  schlafen  fär  eine  Tugend  erachtet,  der  viel  auszugeki 
und  wenig  zu  erwerben  weiss,  der  schnarcht,  wenn  Andere  waekei» 
der  immer  im  Überflusse  leben  will  und  sich  nicht  darmn  k&nuMrt, 
ob  die  Schulden  von  Tag  zu  Tag  anwachsen,  noch  wie  die  Ao^ibci 
bestritten  werden  können,  der  MQhe  und  Arbeit  hasst,  unbekflnuMH 
ob  ein  Tag  geht  und  ein  anderer  kommt;  ein  Mann,  der  SchmricUer 
und  Lügner  liebt  und  begünstigt;  ein  Mann  anders  im  Wort,  «ndert 
im  Werk.  Vor  einem  solchen  Prälaten  bewahre  uns  Gott!*  Man  uXk 
meinen  hierin  einige  Züge  aus  dem  Porträt  des  Sacrista  WilMi 
wiederzufinden.  Daraufsprach  ein  Anderer  zu  Gunsten  dessen,  dei  ff 
zu  begleiten  pflegte:  „Jener  Mann  ist  weiser,  als  wir  Alle,  in  kirek- 
liehen  sowohl,  als  in  weltlichen  Dingen;  ein  Mann  tQchtig  im  HA 
streng  in  der  Ordnung,  wissenschaftlich  gebildet  und  beredt  and  im 
stattlicher  Gestült;  ein  solcher  Prälat  würde  für  unsere  Kirche  eiie 
Zierde  sein**.  Dagegen  wurde  eingewendet:  „Das  ist  wohl  vakr, 
wenn  er  in  völlig  sicherem  und  bewährten  Leamund  stflsde; 
sein  Ruf  schwankt;  das  Gerücht  lügt  vielleicht,  vielleicht  auch  nickt, 
und  obwohl  jener  Mann  klug  ist,  demüthig  im  Capitel,  aDdäektil 
beim  Chorgebet,  streng  im  Kloster  wenn  er  sich  im  Klasttf 
aufhält,  so  hat  er  es  doch  in  der  Gewohnheit,  dass,  wenn  er  eiiiia 
Hofe  vorsteht,  er  sehr  leicht  sich  erzürnt,  die  Mönche  gering  aektd 
Laien  begünstigt  und  wenn  er  einmal  zornig  ist,  einem  Broder  ktv 
ein  Wort  von  freien  Stücken  sagt,  ja  selbst  dann  nicht  wenn  er 
befragt  wird.**  Jocelin  berichtet  dann  weiter,  dass  er  yomomniei 
habe,  wie  Manche  einen  Bruder  verwarfen,  weil  er  ein  wenig  ii 
seiner  Sprache  behindert  war;  sie  sagten  von  ihm  „er  habe  eiaei 
Kloss  oder  Treber  im  Munde,  wenn  er  sprechen  solle**.  ^Ich  aber*. 
sagt  er  weiter,  „war  damals  noch  jung  und  sprach  wie  ein  Jünglia;. 
Niemandem,  meinte  ich,  würde  ich  meine  Stimme  zum  Abte  gebet, 
der  nicht  etwas  von  der  Dialektik  verstünde  und  das  Wahre  fO0 
Falschen  zu  unterscheiden  wüsste.**  Einer  aber,  der  sich  fttr  sehr 
gescheidt  hielt,  sprach:  „einen  thörichten  und  einftltigen  Ibu 
wolle  uns  der  allmächtige  Gott  zum  Abte  geben,  damit  er  es  ndCkig 
hat,  sich  von  uns  leiten  zu  lassen**.  So  vernahm  ich  auch,  sagt 
Jocelin,   dass  ein  eifriger,   gebildeter  Mann,  ausgezeichnet  dordi 
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Tornehme  Abstammung,  von  einigen  unserer  älteren  Brüder  desshalb 
verworfen  werde,  weil  er  noch  jung  sei ;  dafür  sagten  dann  die  jQn* 
geren,  dass  die  Älteren  kränklich  seien  und  keineswegs  tauglich 
lur  Leitung  der  Abtei^.  In  dieser  Weise  wurde  hin  und  herge- 
redet» Einer  aber  sass  dabei  und  schwieg;  das  war  Samson.  Auf- 
merksam hörte  er  zu  und  wusste  noch  nach  zwanzig  Jahren  zu 
sagen,  was  Jeder  gesprochen  hatte.  Auch  Jocelin  mischte  sich  in 
das  Gespräch  und  bemerkte:  „wenn  wir  mit  der  Abtswahl  warten 
wollen,  bis  wir  Einen  Onden ,  an  welchem  gar  Nichts  auszusetzen 
wäre,  so  werden  wir  niemals  dazu  gelangen**.  —  Einmal  glaubte  er 
auch  ganz  offenherzig,  wie  sein  Gewissen  es  ihm  eingab,  reden  zu 
können  und  bezeichnete  einen  Bruder,  der  ihn  früher  geliebt  und 
ihm  vieles  Gute  gethan  hatte,  als  nicht  geeignet  für  die  Abtei,  und 
wiederum  einen  Andern,  dem  er  weniger  zugethan  war,  als  tauglich. 
Gleich  wurde  dies  Jenem  —  ganz  gegen  die  goldene  Regel,  nie- 
mals einem  Andern  eine  Bemerkung  eines  Dritten  über  ihn  mitzu- 
theilen  —  hinterbracht  und  nie  hat  derselbe  es  dem  armen  Jocelin 
trotz  aller  Bitten  und  Geschenke,  ganz  vergessen  können.  Jocelin 
hat  augenscheinlich  mit  dem  Zweiten,  den  er  für  tauglich  erach- 
tete, Samson  gemeint,  da  er  sich  des  Ausdruckes  bediente:  der 
Erfolg  habe  seine  Meinung  bestätigt.  Er  selbst  abstrahirte  es  sick 
als  Lehre :  „man  müsse  zum  Abte  keinen  zu  strengen  Mönch,  keinen 
zu  klugen  Cleriker,  keinen  Einf&ltigen  und  keinen  Sittenlosen  wäh- 
len, damit,  wenn  er  zu  klug  ist,  er  nicht  zuviel  auf  sich  selbst  ver- 
traut und  Andere  geringschätzt,  oder  andrerseits,  wenn  er  ohne 
Sitten  ist.  Andern  zur  Schande  wird.**  Er  will  also  hierin  die  Hit- 
telstrasse  wandeln,  hält  aber  vor  Allem  das  Schweigen  für  gut  ^ 


VIL 
Samson  inn  Ibte  gewählt. 

Die  guten  Mönche  von  St.  Edmund  hatten  nun  schon  fast  f&nf 
Vierteljahre  hindurch  sich  darüber  den  Kopf  zerbrochen,  wer  ihr 
Abt  werden  solle;  da  kam  im  Februar  des  Jahres  1182  ein  könig- 
liches Schreiben  an  den  Convent,  worin  die  Aufforderung  enthalten 
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war,  dass  der  Prior  nebst  zwölf  Anderen,  welche  die  MeiDuogeo  des 
Convents  repräsentirten»  vor  dem  Könige  am  bestimmten  Tage  er- 
scheinen   sollten,  um  die  Abtswahl  vorzunehmen  <.  In  der  daratf 
gebaltenen    Capitelversammlung   legte  man  es    dem    Prior  Robert 
auf  das  Gewissen ,  zu  dem  gedachten  Zwecke  zwölf  Solche  ausn- 
wählen,  deren  früherer  Lebenswandel  die  Voraussetzung  rechtfer- 
tigte, dass   sie  sich  nicht  von   der   Bahn    des   Rechtes  entfersea 
würden.   Der   Prior  ernannte  nunmehr  sechs  von  der  rechten  fui 
sechs  von  der  linken  Seite  des  Chores  und  zwar  von  jener:  Galfried 
von  Fordham,  Benedict  und  ausser  dem   dritten  Prior  Hiifi 
noch    die    drei   Magister   IMonysius,    Samson    und    Hermer; 
unter  denen  von  der  linken  Seite  findet  man  den  Sacrista  Wilheia 
Wardell,  den  Cellerarius  Roger,  die  Magister  Ambrosiusuii 
Walter,  den  Arzt;  endlich  zwei  Andere  mit  Namen  Andreas  tu' 
Petrus  deBrok.  Im  Verhältniss  zu  dem  früheren,    freilich  seltei 
von  den  Königen  gewährten  Wahlrechte,  wie  es  die  Regel  des  hei- 
ligen Benedict  2  fordert  und  wie  Edward  der  Bekenner  es  dem  Kloster 
ausdrücklich  anerkannt  hatte  ^,  kam  Manchen  auch  diese   Wahlfora 
etwas  bedenklich  vor;  sie  wollten  daher,  dass  man  zuerst  daheim  eise 
Wahl  vornehme,  indem  es  ja  möglich  sei,  dass  jene  dreizehn  siek 
vor  dem  Könige  nicht  würden  einigen  können.  Allein  diess  wurde 
aus   dem  Grunde  zurückgewiesen,    dass   man    theils     eine    soleke 
Schmach  nicht  für  das  Kloster   präsumiren  dürfe,   theils  auch  nieU 
sicher  sei,   ob   König  Heinrich   die  freie   Wahl   gestatten    würde. 
Dagegen  fand  ein  Vorschlag  Samson*s  allgemeine  Annahme.  „Gehet 
wir,**  sagte  er,  „die  Mittelstrasse,  um  nach  beiden   Seiten  hin  die 
Gefahr  zu  vermeiden.  Man  erwähle  vier  Professen  ^  und  zwei  Tondei 
älteren  München    als  Vertrauensmänner  aus  dem   Convente  selbst, 
die  vor  dem  Altarssacramente  unter  Berührung  der  Erangellen  be- 
schwören, dass  sie  drei  Männer,  die  ihnen  gemäss   der  Regel  des 
heiligen   Benedict  am  meisten  zur  Abtswürde  tauglich  erscheinen, 


1)  Joe  e  1  i  n  pag.   12  sqq. 

2)  neg.  S.  Beneü.  cap.  2. 

S)  Keroble  Codex  med.  aev.  Saxon.  N.  805. 
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Professen,  die  ja  auch  Professorea  genannt  werden,  za  Terstehen?  S.  DaCaig* 

Glossar,  s.  v.  Confessor.  4,  5. 
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auswählen  wollen.  Die  Namen  dieser  drei  sollen  dann  aufge- 
schrieben und  diese  Schrift  jenen  Dreizehn  versiegelt  mitgegeben 
werden.  Erst  dann,  wenn  Letztere  vor  dem  Könige  erscheinen  und 
hinsichtlich  der  fr^^ien  Wahl  sichergestellt  sind,  darf  das  Siegel  er- 
brochen werden,  so  dass  man  dann  weiss,  welche  drei  dem  Könige 
zu  nennen  sind.  Will  aber  der  König  nicht  gestatten,  dass  Jemand 
aus  dem  Convente  erwählt  werde,  so  soll  die  Schrift  uneröffnet  den 
sechs  Vertrauensmännern  zurückgegeben  und  ihr  Geheimniss  Air 
ewige  Zeit  verwahrt  bleiben.''  So  Samson;  alsbald  schritt  man  zur 
Wahl  der  sechs  Vertrauensmänner;  unter  denselben  fand  sich 
auch  der  dritte  Prior  Hugo  wieder.  Den  fünften  Psalm:  r*Verba  mea 
attribus  percipe,  Domine^  singend,  zogen  die  Mönche  aus  dem 
Capitelsaai  hinaus,  in  welchem  jene  sechs  zuröckblieben  und  in  der 
angegebenen  Weise,  die  Regel  des  heiligen  Benedict  zur  Hand, 
das  ihnen  aufgetragene  Geschäft  vollendeten.  Unterdessen  sprachen 
die  Mönche  unter  sich  wieder  viel  darüber,  wer  etwa  die  drei  zu 
Erwählenden  sein  könnten;  in  dem  Puncte  waren  sie  aber  Alle  ein- 
vprstiinden,  dass  einer  von  den  dreien  Samson  sein  würde:  er  habe 
Mühen,  ja  selbst  die  Todesgefahr  für  das  Beste  des  Klosters  aus- 
gestanden, er  sei  vom  Abte  Hugo  gefesselt  und  eingesperrt  worden, 
weil  er  für  das  gemeinsame  Wohl  gesprochen;  er  habe  zum  Schwei- 
gen, aber  nicht  zum  Schmeicheln  gezwungen  werden  können.  Nach- 
dem dann  die  sechs  Vertrauensmänner  ihr  Geschäft  beendigt  hatten, 
w  urde  der  Convent  wieder  in  das  Capitel  berufen.  Hierauf  nahm  der 
Prior  das  Wort  und  fragte:  wie  es  dann  wohl  gehalten  werden  solle, 
wenn  der  König  keinen  von  jenen  dreien  annehmen  wolle?  Für 
diesen  Fall  kam  man  öberein,  den  anzunehmen,  welchen  der  König 
wolle,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Mitglied  des  Conventes  sei. 
Schliesslich  machte  noch  Samson,  der  zu  den  Füssen  des  Priors 
sass,  den  Vorschlag:  „es  ist  wohl  geeignet,  dass  wir  Alle  auf  das 
Wort  der  Wahrheit  schwören,  dass  derjenige,  aufweichen  etwa 
die  Wühl  fallen  sollte,  die  Mönche  geziemend  behandeln,  die  höhe- 
ren Klosterbeamten  nicht  ohne  Zustimmung  des  Convents  ändern, 
den  Sacrista  nicht  beschweren,  und  Niemand  ohne  jene  Zustimmung 
als  Mönch  aufnehmen  wolle.**  Alle  hoben  die  Hände  auf  und  stimm- 
ten bei.  Endlich  wurde  noch  festgestellt,  dass  die  Dreizehn  für  den 
Fall,  dass  der  König  einen  Auswärtigen    zum  Abte  machen  wolle. 
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denselben  nicht  anders  als  erst  nach  eingeholtem  Consease  des  Cia- 
yentes  annehmen  sollten. 

Schon  am  folgenden  Tage  brachen  die  Dreizehn  auf  <;  SauMi 
folgte  den  zwölf  anderen  nach.  Er  hatte  als  Subsacrista  die  Reis^ 
kosten  zu  bestreiten;  gleichsam  der  Diener  Aller  hatte  er  keiaai 
Reisigen  bei  sich,  sein  Gewand  trug  er  stets  über  dem  Arme 
und  am  Halse  herabhängend  die  Tasche,  in  welcher  der  gebeiniDiis- 
Yolle  versiegelte  Zettel  sich  befand.  Wii*  finden  diese  ReisegeselUchaft 
nachher  in  Waltham  wieder  und  yerweilen  einen  Augenblick  bei  du 
im  Kloster  Zurückgebliebenen  um  ihre  Gespräche  zu  belauscheo:  JA 
weiss,  wir  werden  einen  Abt  aus  unserer  Mitte  bekommen'',  s^ti 
Wilhelm  von  Hastings.  Hierauf  erzählte  er :  er  habe  einea  Pro- 
pheten im  Traume  gesehen;  dieser  sei  im  weissen  Gewände  Tordea 
Kloster  gestanden  und  er  habe  ihn  in  jener  Beziehung  befragt;  der 
Prophet  aber  hübe  geantwortet:  „Ja,  Ihr  werdet  Einen  der  Eorigci 
zum  Abte  haben,  aber  er  wird  einem  Wolfe  gleich  unter  Euch  wQdieB** 
Auch  ein  anderer  Bruder,  Edmund,  wollte  eine  Vision  gehabt  haki, 
in  welcher  ihm  geradezu  Samson  als  künftiger  Abt  bezeichnet  wortia 
sei.  Er  hatte  diesen  im  Traume  zwischen  dem  Cell^rarius  und  im 
dritten  Prior  vor  dem  Altare  in  feierlicher  Kleidung  gesehen;  itik 
habe  er  weit  überragt,  seine  Stellung  sei  aber  gewesen,  alsristi 
er  sich  zum  Kampfe.  Da  sei  denn  der  heilige  Edmund  aus  seioea 
Schreine  gestiegen  und  habe  seine  nackten  Fösse  und  Beine  gezeigt 
Als  aber  Einer  hinzutreten  wollte,  um  ihm  die  FQsse  xuzudeekei, 
habe  der  Heilige  gerufen:  „Bleibe  zurück,  siehe  dieser  da  —  oadcr 
zeigte  mit  dem  Finger  auf  Samson  —  wird  meine  Füsse  zudeckea.' 
Natürlich  fanden  diese  Traumgesichte  ihre  Interpretation,  bei  weldMi 
dann  Jocelin  die  späteren  Thatsachen  zu  Hilfe  nimmt.  Samsop,  ab 
Abt,  zog  es  vor,  lieber  gefürchtet  als  geliebt  zu  werden  und  warii 
so  fern  der  Wolf;  wirklich  wurde  auch  mehrmals  von  den  Hönehei 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auf  diesen  Traum  angespielt**»  j> 
Samson  selbst  gedachte  desselben  s.  In  seiner  Kampfbereitscbft 
schienen  die  vielen  Streitigkeiten ,  die  er  mit  dem  Erzbischofe  tm 
Canterbury,  mit  der  Ritterschaft  des  Klosters,  mit  der  BQrgerschaK 


*)  Jocelin  |>a{^.    14  sqq. 
')  Jocelin  pag:.   22. 
•)  Jocelin  pag:.  27. 
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von  Bury  und  mit  den  sonstigen  Bewohnern  der  Franchise  für  die 
Rechte  und  die  Freiheiten  des  Klosters  zu  bestehen  hatte,  vorher- 
gesagt  zu  sein.  Das  Zudecken  der  Füsse  des  heil.  Edmund  wurde  da- 
hin interpretirt,  dass  Samson  die  vor  hundert  Jahren  begonnenen,  aber 
unvollendet  gebliebenen  Thürme  der  Klosterkirche  wirklich  ausbaute. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Schaar  jener  Dreizehn  zurück,  die 
nach  mancher  Aifühsal  und  vielem  Aufschub,  am  zweiten  Fastentag 
(21.  Februar)  zu  VValtham,  einer  Besitzung  des  Bischofs  Richard 
von  Winchester  vor  dem  Könige  erschien  K  Heinrich  empfing  sie 
freundlich  und  versprach  ihnen,  er  wolle  nach  dem  Willen  Gottes 
und  zum  Besten  ihres  Klosters  verfahren^.  Er  liess  ihnen  dann  durch 
den  Bischof  von  Winchester  und  seinen  Sohn  Gottfried  *,  den 
Kanzler,  sagen:  sie  möchten  ihm  drei  aus  ihrem  Convente  namhaft 
machen.  Der  Prior  zog  sich  dann  mit  seinen  zwölf  Begleitern  zurück; 
langer  Berathung  bedurfte  es  gerade  nicht,  sondern  Samson*s  Vor- 
schlag erwies  sich  sogleich  als  praktisch:  es  genügte  den  versie- 
gelten Zettel  zu  eröffnen,  und  siehe  da!  man  las:  „Samson  derSub- 
sacrista,  Roger  der  Cellerarius  und  Hugo  der  dritte  Prior''.  Die  Brüder 
höherenRanges  wurden  etwas  verblüfft,  insbesondere  nahm  es  Wunder, 
dass  der  Name  Hugo*s  sich  auf  der  Liste  befand,  da  er  selbst  zu  den 
Vertrauensmännern  gehört  hatte.  Indessen  jetzt  liess  sich  Nichts  mehr 
thun  und  so  änderte  man  mit  Rücksicht  auf  den  Rang  die  Reihenfolge; 
Hugo  wurde  an  die  erste,  Samson  an  die  letzte  Stelle  gesetzt. 

Der  König  fragte  nur ,  ob  Jeder  von  diesen  dreien  in  seinen 
Staaten  geboren  sei  und  verlangte,  da  er  sie  nicht  kenne,  dass  noch 
drei  Andere  hinzugefügt  werden  sollten.  Dem  wurde  bald,  und  zwar 
in  folgender  Weise  entsprochen:  der  Sacrista  Wilhelm  sagte:  „Der 
Prior  muss  dabei  sein,  denn  er  ist  unser  Haupt*',  und  der  Prior  sagte: 
„Der  Sacrista  Wilhelm  ist  ein  guter  Mann**;  ihnen  wurde  dann  noch 
der  ehemalige  Cellerarius  Dionysius^  beigefügt.    „Die  sind  schnell 


1)  J  o  ce  I  i  n  pa^.  15. 

')  Der  König  war  besonders  durch  einen  gunstigen  Bericht  des  Krzhischofs  Augustinus 
von  Norwegen  gewonnen.  J  o  c  e  1  i  n  psg.  12.  Dessen  Aufenthalt  im  Kloster  dMi- 
erte  vom  9.  Aupriist  1181  bis  in  den  Februar  1182  und  kostete  dasselbe  die  Summe 
von  94  Pfund  und  10  Schillingen.  Rokewood  ,  Notes,  p.  111  p.  113. 

'')  S.  meine  vermischten    Schriften.    Bd.  3.  S.  144. 

»)  S.  oben  IV.  S.  151. 
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fertig**,  rief  der  König  aus,  „mit  ihnen  ist  Gott!''  dann  aber  begehrte 
Heinrich  weiter:  zur  Ehre  seines  Reiches  möchten  sie  auch  noA 
drei  aus  anderen  Klöstern  nennen.  Die  BrQder  geriethen  über  die 
ihnen  drohende  Gefahr  eines  fremden  Abtes  in  keinen  kleioei 
Schrecken;  dem  königlichen  Befehle  nachkommend,  nannten  siedet 
Magister  Nicoiaus  von  S.  Albans,  damals  Prior  Ton  Waringfori 
der  nachmals  Abt  von  Malmesbury  geworden  ist,  Bernhard  des 
Prior  von  St.  Fides,  nachmals  Abt  von  Chertsey ,  und  einen  ausge- 
zeichneten Mönch  von  Bec,  Hugo,  Prior  von  S.  Neot.  Unter  sieh 
aber  verabredeten  die  Mönche,  dass  sie,  wie  sie  versprochen,  keiiiH 
von  diesen  letzteren  ohne  Consens  des  öbrigen  Conventes  anneh- 
men würden. 

Somit  war  also  eine  Wahlliste  zu  Stande  gekommen,  auf  weleber 
sich  neun  Namen  befanden;  nunmehr  ging  es  an  das  Streichender 
Namen.  Heinrich  befahl,  es  sollten  zuerst  drei  Namen  von  der  Liste 
genommen  werden  und  so  geschah  es,  dass  die  drei  fremden  fort- 
fielen. Wohl  in  richtiger  Selbsterkenntniss  sprach  der  Saerista  Wil- 
helm den  Wunsch  aus^  dass  auch  sein  Name  gestrichen  werde;  der 
König  Hess  dann  zuerst  zwei,  dann  noch  einen  Namen  hinweg- 
nehmen, so  dass  nur  noch  der  Prior  und  Samson  Qbrig  blieben. 
Alsdann  berief  der  Bischof  von  Winchester  und  der  Kanzler  die  Brüder 
zu  sich.  Zuerst  erhielt  der  Magister  Dionysius  das  Wort  und  empfaU 
beide,  den  Prior  und  den  Subsacrista :  beide  seien  sie  gelebrt, 
beide  gut,  beide  loberiswerth  in  ihrem  Lebenswandel,  auch  erfreaetei 
sich  beide  eines  guten  Rufes.  Überall  Hess  indessen  Dionysius  hin- 
durchblicken,  dass  er  doch  Samson  den  Vorzug  gebe;  er  pries  ihi 
als  einen  gegen  sich  selbst  unnachsichtigen  Mann,  der  streng  in  der 
Bestrafung  der  Fehltritte,  tauglich  zur  Arbeit,  gewandt  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  und  bewährt  durch  die  Bekleidung  versehie- 
dener  Amter  sei.  Der  Bischof  merkte  diess  wohl  und  sprach:  „Wir, 
verstehen,  was  Ihr  sagen  wollet;  aus  Euren  Worten  entnehmen  Wir 
dass  der  Prior  Euch  ein  wenig  zu  nachsichtig  erscheint  und  Ihr 
wollet  den,  welcher  Samson  heisst,  zum  Abte  haben.**  Dionvsias 
erwiederte:  „Beide  sind  gut,  aber  wir  wollen,  so  Gott  will»  dei 
Besseren  hüben.**  Darauf  der  Bischof:  „Von  zwei  Guten  ist  der  Bessere 
zu  wählen;  darum  saget  es  offen,  Ihr  wollet  den  Samson  ?**  Der 
grössere  Theil  der  Brüder  rief  ohne  Umschweif:   „Wir  wollen  dei 
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Samson!''  Niemand  erhob  Einsprache,  Einige  schwiegen  ganz,  weil 
sie  weder  den  Einen  noch  den  Andern  rerletzen  wollten. 

Der  König  von  diesen  Vorgängen  in  Kenntniss  gesetzt,  Hess 
die  Mönche  zu  sich  kommen  und  sprach :  „Ihr  habt  mir  den  Samson 
präsentirt;  ich  kenne  ihn  nicht  <;  hättet  Ihr  mir  Euern  Prior  genannt, 
so  würde  ich  ihn  ohne  Weiteres  annehmen,  da  ich  ihn  schon  gesehen 
habe  und  kenne.  Indessen  —  ich  will  doch  thun,  wie  Ihr  wollet; 
hütet  Euch  —  bei  den  wahren  Augen  Gottes  «!  —  habt  Ihr  öbel 
gethan,  so  halte  ich  mich  an  Euch!''  Er  fragte  dann  den  Prior, 
ob  auch  er  zustimme  und  dies  wolle;   Robert  erklärte  seine  Zustim- 
mung mit  dem  Beifügen,  dass  Samson  noch  viel  höherer  Ehre  würdig 
sei.  Samson  warf  sich  hierauf  Tor  dem  Könige  aufdieKuiee,  stand 
dann  aber  rasch  auf,  ging  zum  Altar  und  stimmte  mit  den  Brüdern 
das  „Miserere  mei  Deu8**  an;    er  that  dies  Alles  ohne  eine  Miene 
zu  verändern,  das  Haupt  kräftig  empor  gehoben.   „Bei  den  Augen 
Gottes**  —  rief  der  König  —  „der  scheint  der  Abtei  würdig  zu  sein, 
für  die  er  erwählt  ist!" 

Allmählich  kam  die  Nachricht  von  dem,  was  zu  Waltham 
geschahen,  nach  St.  Edmund;  alle  Mönche  waren  erfreut,  auch 
einige,  aber  nur  wenige  von  den  Klosterbeamten.  Jene  sagten:  „So 
ist's  recht" ;  diese:  „keineswegs;  wir  sind  Alle  hin ter's  Licht  geführt.** 

Samson  empfing  alsbald  zu  Waltham  von  dem  Bischof  von 
Winchester  unter  dem  Beistande  des  Bischofs  Augustin  von 
W^aterford  zu  Merevell  a  am  28.  Februar  1182  die  Benediction.  Als 
jener  ihm  die  Mitra  aufsetzte  und  den  Ring  an  den  Finger  steckte, 
sprach  er:  „Diess  ist  die  Zierde  unter  den  Äbten  von  St.  Edmund 
das  weiss  ich  schon  lange".  Der  neue  Abt  sendete  darauf  seine  Be- 
gleiter, bis  auf  drei,  voraus  und  kündigte  seine  Ankunft  auf  den 
Palmsonntag  an. 

Ehe  wir  nun  den  Abt  Samson  auf  seiner  Reise  bis  zu  seinem 
Eintritte  in  die  Klosterhallen  von  St. Edmund  begleiten,  erscheint  es 
(loch  geeignet,  etwas  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Charakter  dieses 


1)  Dass  Samson  des  Königs  Beichtvater  gewesen  sei,  wie   mit  Bezug  auf  Regia  tr. 

Fynclieb.  behauptet  wird,  ist  ein  Irrthum.  Vergi.  Rokewood,  Notes,  p.  114. 
'*)  Diess   war  Heinrieh'ü  II.  gewöhnlicher  Schwur.  Vergl.  Vermischte  Schriften  Bd.  3, 

S.  142.  Andere  Beispiele  bei  Rokewood,  Notes  pag.  115. 
')  S.   Hukewood,  Notes,  pag.   115. 
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merkwürdigeu  lianDes  lu  machen  und  das  Bild  dessdkeo,  wnm 
bisher  allerdings  schon  einige  frappante  ZQge  herrorgelretea  aiai 
genauer  ansxazelchnen. 


MD. 
SaHsen*s  Pefsinllfhkeil. 

Samson  >  war,  als  man  ihn  zum  Abte  ron  SL  Edmund  cnrakltf. 
siebenundrierzig  Jahre  alt;  er  war  mittlerer  Stator,  sein  Gesickt 
war  nicht  rund,  nicht  oral,  die  Nase  herrorragend»  die  Lippen  stiii 
die  Stirne  die  eines  Cato,  die  Augen  krystallhell  und  scharfen  dardk- 
driogenden  Blickes,  sein  Gehdr  fein»  die  Au^enbraunen  hock  oi 
buschig,  so  dass  er  sie  öfters  beschoeiden  liess;  sein  Bart  war  rotUitk. 
sein  Haupthaar  schwarz ;  schon  damals  zeigten  sich  einzelne  graae 
Haare,  nach  rierzehn  Jahren  war  er  schneeweiss;  seine  Stn 
wurde  bei  geringer  Erkältung  rauh.  Eine  ausserorde»tlichc 
keit  zeichnete  Sam^oo  aus;  niemals  konnte  er  nntbätig  sein, 
Natur  war  kräftig,  daher  mochte  er  auch  bis  in  sein  Alter  nickt  gcfae 
fahren,  sondern  zog  es  tot,  zu  Fusse  zu  gehen  oder  zu  reiten. 

Auf  die  Nachricht,  dass  Jerusalem  gefallen  sei  <,  legte  er  ein  häre- 
nes Gewand  und  ein  Ciliciom  an,  welches  er  fortan  nicht  Ton  wA 
tbat,  zi^leieh  enthielt  er  sich  des  Genusses  des  Fleisches;  am  üc^ 
sten  ass  er  sässe  Uilch,  Honig  und  ähnliche  Speisen.  Cberhaopt  w 
ihm  die  Speise  gleichgiltig  und  niemals  gestattete  er»  dass  dae 
schlechtere  gegen  eine  bessere  umgetauscht  wurde.  Aber  wie  er 
Lugner,  Schwätzer  und  Trunkenbolde  hasste  —  denn  wie  Joccüi 
sagt,  die  Tugend  ehrt  sich  selbst  und  rerachtet  das  Gegentheil  — 
so  tadelte  er  auch  dit'jenigen  Mönche,  welche  mit  Speise  mnd  Traik 
unzufrieden  waren,  er  seinerseits  blieb  auch  als  Abt  bei  aeiafem  eia- 
fachen  Gebrauche. 

Samson  war  beredt,  Latein  war  ihm  gelinfig;  er  redete  fr 
Sprache  der  Normannen  und  die  ihm  angestanwite  der  Aagel* 
Sachsen  •  diese  im  Di;ilekt  ron  Norfolk.  Man  mos«  si^  hichei  dana 
erinnern ,  das5  damals  in  England  die  Sprache  der  Sieger  nach  vaa 
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der  der  Besiegten  verschieden  war  i,  es  gab  daher  auch  viele  Leute  in 
England,  die  jene  gar  nicht  verstanden,  was  Samson  bei  dem  Land- 
volke als  einen  Vorzug  und  als  ein  Merkmal  grosserer  Zuverlässig- 
keit erachtete  ^  Er  predigte  daher  diesem  auch  nur  in  englischer 
Sprache  und  liess  zu  diesem  Zwecke  in  der  Kirche  einen  eigenen 
Predigtstuhl  aufrichten.  Er  legte  dabei  viel  mehr  Werth  auf  den 
Inhalt  als  den  äusseren  Schmuck  der  Worte  *. 

Mehr  als  das  contemplative,  sagte  Samson  das  thätige  Leben 
zu  und  er  hielt  mehr  auf  gute  Beamte  als  auf  gute  Mönche ;  auch 
lobte  er  Niemand  bloss  wegen  seines  Wissens,  wenn  er  sich  nicht 
auch  in  weltlichen  Dingen  zu  benehmen  wusste;  vernahm  er  von 
einem  Prälaten ,  dass  er  um  der  Börde  des  Hirtenamtes  sich  zu  ent- 
ledigen, sich  in  die  Einsamkeit  zurückzog,  so  war  er  damit  gar  nicht 
einverstanden*.  Auch  waren  ihm  die  gar  zu  freundlichen  Leute  nicht 
angenehm;  Schmeichler,  besonders  Mönche  solcher  Art,  waren  ihm 
höchlich  zuwider,  doch  wiess  er  aus  Klugheit  sie  nicht  zurück.  So 
erzählt  Jocelin,  dass  er  einst  in  einiger  Entfernung  von  Samson 
gestanden  und  darüber  gelächelt  habe,  wie  ein  in  der  Kunst  des 
Schmeicheins  geübter  Bruder  vor  diesem  das  Knie  gebeugt  und  ihm 
unter  dem  Scheine  des  Rathes  das  öl  der  Schmeichelei  eingegossen 
habe.  Nachdem  dieser  fortgegangen,  rief  Samson  den  Jocelin  zu 
sich  und  befragte  ihn  über  sein  Lächeln;  der  junge  Mönch  erwie- 
derte:  „die  Welt  ist  voll  von  Schmeichlern*',  darauf  sagte  Samson: 
^mein  Sohn,  ich  kenne  die  Schmeichler  längst,  aber  darum  kann  ich 
doch  nicht  es  vermeiden,  sie  zu  hören.  Vieles  muss  verhehlt  und  mit 
Stillschweigen  hingenommen  werden,  damit  der  Friede  im  Convent 


1)  So  hebt  Jocelin  pag.  95  es  too  dem  nachmaligen  Prior  Herebert  als  eine 
besondere  Eigenschaft  hervor,  er  sei  gewesen  Tolubilis  linguae  iu  Gallico  idio« 
male,  utpote  Normannus  natione.  —  Vergl.  auch  ebend.  dicens  quod  in  niultis  ecde- 
siis  fit  sermo  in  conveatu  Gallice  vel  pocius  Anglice,  ut  mornm  fieret  aedificatio 
non  literaturae  ostensio.  "^  Wilhelm  der  Eroberer  hatte  es  wohl  bis  zum  Verstehen» 
aber  nicht  bis  zum  Sprechen  des  Englischen  gebracht  S.Order.  Vital.  Bist, 
eccies.  Lib.  IV.  cap.  11.  (Migne,  Tom.  CLXXXVIII.  col.  929).  Vergl.  anch  die 
Anrede  Gutmund^s  an  diesen  König;  ebend.  cap.  13.  coi.  336. 

*)  Jocelin  p.  24:  Unum  solum  roanerium   de  Torp  earta  sua  conArmarit  cuidam  An- 
glico  natione,  glebne   adscripto,  de  cujus  fideiitate  plenivs  eonfidebat   quia  bona» 
agricola  esset  et  quia  nesciebat  loqui  Gallice. 

')  Jocelin  pag.  30  und  95  (s.  Note  1). 

M  Vergl.  Innoc.  111  in  Cap.  Ifisi  cum.  10.  X«  Nee putei  11  X.  d.  resign.  (I.  9).  Vergl. 
Kirchenrecht  Bd.  5.  §.  226.  S.  448  u.  ff. 
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bewahrt  werde.  Ich  höre  sie  sprechen,  aber  sie  täuschen  mich 
nicht.*'  Samson  lenkte  dann  die  Rede  auf  seinen  noch  ini  Tode  m 
arm  gewordenen  *  Vorgänger  Hugo,  der  durch  die  Schmeichler  rer- 
blendet  ihnen  freien  Spielraum  gewährt  hatte.  Gegen  die  frühere 
Verschwendung  stach  die  Massigkeit  und  Bescheidenheit  Samsoo*^ 
in  allen  seinen  Ansprüchen  an  das  Leben  äusserst  vortheilhaft  ab ;  was 
froher  nicht  für  fünf  Tage  reichte  ,  genügte  jetzt  auf  acht,  ja  aof 
zehn.  Alle  Woche  nahm  er  regelmässig  in  Person  die  Rechnangs- 
abläge  vor. 

Auffallend  erschien  es  unserm  Chronisten  ^  dass  Samson  gend« 
diejenigen  Mönche,  welche  ihm,  bevor  er  Abt  wurde,    besonders 
nahe  gestanden  hatten,  selten  auf  Grund  seines  freundschaftlieheD 
Verkehres,  sondern  nur  dann  zu  irgend  welchen  Amtern  befordete, 
wenn  sie  dazu  tauglich  waren.  Jocelin  hätte  nur  das  zweite  Capitel 
der  Regel  des  heiligen  Benedict  etwas  näher  ansehen  sollen,  die  da 
lehrt,  dass   der  Abt  keinen  Unterschied  in  der  Person  machen  und 
den  Einen  nicht  mehr  als  den  Andern  lieben  soll,  ausser  den  erio 
guten  Werken  und  in  dem  Gehorsam  besser  befindet.  Diesen  Grund- 
satz hatte  sich   Samson  als  Richtschnur  genommen,    wovon  frei- 
lich  die  Folge  die  war,  dass  Manche  von  denen,  die   gerade  seine 
Wahl  begünstigt  hatten,  sich  darüber  beklagten,  dass  er  ihnen  nicht 
so  wohl  wolle,  wie  sie  es   um  ^ihn  verdient  hätten,  und  dass  gerade 
Solche  von  ihm  bevorzugt  würden,  die  ihn  ötfentlich  und  heimlich 
herabsetzten,  ja  ihn  einen  zornmuthigen  und  ungefälligen  Mann,  sogar 
einen  rohen  Norfolkischen  Händelsucher  nannten.  Allein,  so  HieSair.son 
einerseits  seinen  früheren  näheren   Freunden  bloss   aus    Rücksiebt 
darauf  keine  besondere  Liebe  und  Ehre  erwiess,  so  Hess  er  Andern 
auch  nicht  darum,  weil  sie  ihn  nicht  gemocht  hatten ,  Hass  und  IV 
freundlichkeit  angedeihen;  ja   er  vergalt  oft  Böses  mit  Gutem  und 
erwiess  Wohlthaten  denen,   die   ihn  verfolgten.  Auch  hatte  er  den 
eigenthümlichen  Zug  an   sich,   dass  er  denen,  die  er  aufs  Innigste 
liebte,  niemals  oder  selten  eine  besonders  freundliche  Miene  zeigte, 
ganz  im  Gegensatze  zu  dem  Spnichwort:    „Wo  deine  Liebe  ist,  da 
ist  auch   dein  Auge.*'    Auch  das  hebt  Jocelin  als  merkwürdig  an 
Samson  hervor,  dass  er  alleBenachtheiligungeu  in  weltlichen  Dingen 


1)  S.  oben  IV.   S.  i^SS 
')  Jocelin  pag-,  31. 
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seitens  seiner  Dienerschaft  stets  stillschweigend  ertrug;  sei  es,  dass 
er  die  geeignete  Zeit  abwartete,  wo  er  den  Schaden  gut  machen 
konnte,  sei  es,  um  auf  diesem  Wege  grösserem  Schaden  vorzubeu- 
gen- Seinen  Verwandten  erzeigte  er  nicht  besondere  Theilnahrae; 
er  hatte  deren,  doch  diese  hatten  auch  ihn  meistens  yernachlässigt 
und  sich  um  den  armen  Klosterbruder  nicht  gekümmert.  Als  Samson 
aber  iiuf  dem  Wege  von  Waltbam  nach  St.  Edmund  war,  da  kamen 
auch  die  V^erwandten  hinzugeströmt. und  boten  ihm  ihre  Dienste  an  K 
Er  nahm  diese  nicht  an,,  nur  einen  Ritter,  der  Rede  mächtig  und 
des  Rechtes  kundig,  behielt  er  bei  sich,  nicht  aus  Rücksicht  auf  die 
Verwandtschaft,  sondern  wegen  seiner  Brauchbarkeit.  Seiner  bediente 
er  sich  für  weltliche  Geschäfte,  da  er  damals  darin  noch  unerfahren 
war;  er  hatte  noch  niemals  einer  Pfand-  oder  Bürgschaftsbestellung 
beigewohnt.  Späterhin  stellte  er  auch  einige  seiner  Verwandten» 
wenn  sie  wirklich  dazu  tauglich  waren,  in  seiner  vortrefflich  disci- 
plinirten  Hau.shaltung ?s  und  auf  einzelnen  Höfen  an^,  diejenigen 
aber,  welche  er  als  ungetreu  befand,  entfernte  er  ohne  alle  Hdffnung 
der  Rückkehr. 

Jocelin  führt  noch  mehrere  charakteristische  Züge  an,  die  dazu 
dienen,  um  Samson*s  Gemütbsart  und  dankbares  Herz   zu  erkennen. 
Einen  Mann  niederen  Standes,  der  ihm  in  früherer  Zeit  treulich  ge- 
dient hatte,  sah  er  für  einen  lieben  Verwandten  an  und  sorgte  für  ihn 
und  seine  Kinder;  einem  Sohn  desselben,    einem  jungen   Cleriker, 
gab  er  die  erste  Kirche,  die  seitdem  er  Abt  geworden,  seiner  Ver- 
leihung amheimfiel.  Jenem  Capellan,  welcher  ihn  in  Paris  während 
seiner  Studien   unterstützt  hattet,  gab  er  ebenfalls  ein  kirchliches 
Beneficium,  von  welchem  er  leben  konnte,  aber  auch  jenen  Diener 
des  Abtes  Hugo»  der  ihm  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  Fesseln 
angelegt  hatte,  vergass  er  nicht;  er  gab  ihm  lebenslänglich  Lebens- 
unterhalt und  Kleidung.    Dem  Sohne  des  Elias,   des   ehemaligen 
Schenken  des  Abtes  Hugo,  sagte  er  bei  Gelegenheit,  als  ihm  dieser 
das  Homagium  für  das  Landgut  ablegte,  welches  sein  Vater  zu  Lehen 
getragen  hatte:  „Sieben  Jahre   lang   habe   ich  Anstand  genommen. 


•  )  Jocelin  pa^.  l^. 
-)   Jocelin   pa^'^.   'Vi- 
')  Jocelin  pa;;.  o2. 
*j    Siehe  oben  V.  S.  lü.'I. 
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dein  Homagium  entgegenzunehmen,    weil   diese  Verleihang  des 
Hofe  Ton  Aelmeswell  zum  Nachtheil  gereicht;  indessen  länger  kau 
ich   doch   nicht  widerstehen,    im    Angedenken    an    die   WoUthat 
welche  dein  Vater,  als  ich  in  Fesseln  mich  befand,  mir  erwies, in- 
dem  er  mir  Ton  dem  Weine  sandte,  den  sein  Abt  trank  und  mir 
dabei  sagen  liess,  ich  solle  im  Herrn  gekräftigt  sein.*"  Dem  Magister 
Walter,  dem  Sohne  des  Magisters  Wilhelm  von  Dice,  welcher  ihn  an 
eine  Vicarie  bat,  erwiederte  er:  ,,Dein  Vater  liess  mich,  als  ich  eii 
armer  Cleriker  war ,  ohne  alles  Entgelt   und   aus    blosser  Liebe  ii 
seine  Schule  gehen  und  gab  mir  Gelegenheit  zum  Lernen;  daher 
Terleihe  ich  dir,  im  Gotteswillen,  was  Du  begehrst.^  Strenger  aber 
war  Samson  gegen   einen  Ritter,  der  ihm  einstmals  nuf  einer  Reise 
nachDurham  den  Eintritt  in  sein  Haus  rerweigert  hatte,  woranfdaaa 
ein  Anderer  ihn  ehrenvoll  aufnahm.    Beide  befanden  sich  nachmals 
gleichzeitig  in  der  Lage,  ihm  eine  Strafe  von  einem  Pfunde  SterUag 
zu  zahlen;  diesem  erliess  er  sie,  jenem  nicht.    Dennoch  sagte  mu 
ihm  nsch,  sein  Sinn  neige  mehr  zur  Gerechtigkeit  als  zur  Barmherzig- 
keit, indem  er  selten  da  Etwas  nachliess,  wo  er  ein  Recht  hatte  es 
zu  fordern  K 

Seinem  Temperamente  nach  war  Samson  cholerisch,  allein  er 
wusste,  mit  seltenen  Ausnahmen,  jede  heftige  GemQthsaufwallung  m 
unterdrücken; es  mochte  ihm  unter  den  weiter  unten  zu  schilderodei 
Verbältnissen,  wie  sie  sich  in  seinem  Convente  vorfanden,  oft  aosser- 
ordentlich  schwer  werden;  Jocelin,  der  hiebei  auf  die  Worte  Ovid^s* 
^Slrangtdat  inclusus  dolor  et  cor  esiual  intus^  hinwiess,  erwihat*, 
dass  Samson  einmal  bei  einer  solchen  Gelegenheit  auf  den  Traom 
von  dem  W^olfe  angespielt  habe,  indem  er  sich  Gewalt  anthun  mSsse, 
und  wie  ein  Wolf  in  seinem  Innern  wQthe,  um  nicht  durch  Wort  und 
That  zu  wüthen.  Er  sah  und  hörte  Vieles  und  schwieg  dazu*!  Es 
war  ihm  aber  nicht  zu  verdenken ,  dass  er  unter  der  Birde  seines 
Amtes  manchmal  seufzte  und  manche  Nacht  schlaflos  subrachte  und 
dass  man  auf  seinem  Gesichte  es  las,  dass  seine  BrQder  ihm  keine 
heiteren  Tage  bereiteten  ^ 


^)  Jocelin  pa^.  25. 

»)  Ovid.  Trist.  El.  I.  v.  63. 

')  Jocelin  pii|^.  27. 

*)  Jocelin  pag.  28. 

^)  Jocelin  pag.  26. 


Samson    von  Totiingtoii,  Abt  von  St.  Edmund.  1  T 5 


IX. 
Sam8oii^8  Amtsantritt. 

Der  strenge 9  schweigsame  Mann,  Ton  feinfiihlendem  Herzen 
mit  seinen  klaren  Augen  unter  buschigen  Brauen,  bisher  ein  armer 
Mönch,  der  über  Nichts  zu  TerfOgen  hatte  und  auch  über  Nichts  ver- 
fijgen  wollte,  war  auf  einmal  Abt  von  St.  Edmund,  einer  der  ange- 
sehensten Prälaten  Englands  und  ein  Lord  geworden,  dem  fQnfzig 
Ritter  als  Vasallen  folgten  und  eine  reiche  und  grosse  Baronin 
untergeben  war.  Auf  seiner  Reise  von  Waltbam,  die  er  zu  Pferde 
zurücklegte,  schloss  sich  bald  ein  grosses  Gefolge  an  ihn  an  ;  Viele 
drängteri^sich  schon  auf  dem  Wege  an  ihn  heran,  die  von  dem  mäch- 
tig Gewordenen  Wohlthaten  und  Gnaden  empfangen  wollten. 

Auf  Palmsonntag  (1182)  hatte  Samson  seine  Ankunft  im  Kloster 
gemeldet,  nicht  weit  davon  kehrte  er  zur  Nacht  in  Kentford  ein  K  Am 
Morgen  in  der  Frühe  brach  er  von  hier  auf,  und  bald  lag  vor  ihm 
Stadt  und  Kloster  von  St.  Edmundsbury.  Von  beiden  sagt  ein  späterer 
Schriftsteller  3:  „Nie  hat  die  Sonne  eine  Stadt  beschienen,  die  lieb- 
licher als  sie,  an  einem  Abhänge,  und  einem  nach  Osten  strömenden 
FlQsschen  gelegen,  nie  ein  Kloster,  herrlicher  als  diess,  wenn  wir  seih 
Ansehen ,  seine  Ausdehnung  oder  seine  unvergleichliche  Pracht  uns 
vor  Augen  stellen.  In  der  That  möchte  man  sagen,  das  Kloster  selbst 
sei  eine  Stadt,  so  viele  Thore  hat  es,  so  viele  Thürme  und  eine 
Kirche,  die  Alles  an  Pracht  übertriSl,  der  noch  drei  andere  von 
herrlichem  Bau  zur  Seite  stehen.^  Wenn  dieses  gleichsam  in  einem 
Garten  gelegene  „englische  Montpellier**  »,  wie  St.  Edmunds- 
bury auch  genannt  wird,  zur  Zeit  Samson*s  vielleicht  noch  nicht  in 
völlig  gleicher  Pracht  erglänzte,  wie  Leiand  es  noch  sah,  so  war 
doch  auch  der  damalige  Bau  grossartig  und  erhaben;  auch  damals 
standen  schon  die  drei  Kirchen,  welche  das  Münsfer  umgaben: 
St.  Katharina,  St.  Andreas  und  St.  Fides. 

Welche  Gefühle  aber  mussten  Samson*s  Seele  bei  dem  Anblicke 
seines    Klosters,     in    welches    er    jetzt    als    Abt    zurückkehrte, 


*)  Jocelin  pag.   18. 

s)  Leiand,  Itiner.  Com.  Cygn.  voce  Curis ;  edit.  Heime.  Vol.  IX.  pag.  49. 

3)  Excursiniis  throtigh  the  County  of  Suffulk.  Vol.  I.  pag.  9. 
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ergreifen?!  Hatte  er  es  gewünscht,  zu  dieser  Wörde  zu  gelangeo? 
Niemand  hat  in  sein  Herz  gesehen  und  Jocelin,  der  sich  auf  genaaes 
und  scharfes  Beobachten  verstand,  deutet  auch  nicht  das  Mindeste  as, 
woraus  jenes  geschlossen  werden  konnte.  Nach  den  durch  uDsern  Chro- 
nisten bekannt  gewordenen  Charakterzugen  des  Mannes  ist  viel  eher 
das  Gegentheil  zu  yermuthen.  Es  war  auch  in  der  That  eine  gewal- 
tige Bürde,  die  auf  seine  Schultern  gelegt  wurde;  ist  diese  nach  dei 
einem  jeden  Abte  obliegenden  Pflichten  gross,  so  musste  sie  om  m 
drückender  sein,  wo  es  galt,  an  die  Spitze  eines  Klosters  zu  tretet, 
welches  allmählich  unter  der  schlechten  Verwaltung  seines  Abta 
und  anderer  Vorstände  in  einen  so  traurigen  Verfall  geratbeo  var, 
welches  zugleich  eine  umfangreiche  weltliche  Herrschaft  dem  Abte 
auferlegte  und  ihn  zum  Mitgliede  des  Parlaments ,  zum  Krftgs-  ood 
Gerichtsherrn  machte. 

Als  man  vom  Kloster  aus  den  neuen  Abt,  von  einer  grossea 
Menschenschaar  umringt,  herannahen  sah,  Hess  man  die  grasse 
Glocke  vom  Münster  ertönen  ^  und  der  ganze  Convent  zog  ihm  bi« 
zum  Hauptthore  3  entgegen  8.  Samson  stieg  sogleich  Tom  Pferde,  Hess 
sich  die  Schuhe  ausziehen  und  trat  barfuss  in  das  Thor  ein,  wo  omd 
ihn  empfing.  Den  Prior  zur  Rechten,  den  Sacrista  zur  Linken,  zog  er 
vom  Convente  gefolgt,  in  die  Kirche  zum  Hochaltar;  die  Mönche  aber 
sangen  das  „Benedictus  Dominus**  und  das  ^Martyri  adhuc  palpi- 
tanti*"  *. 

Dann  schwiegen  Orgel  und  Glocken  und  der  Prior  spraek 
über  den  am  Boden  liegenden  Abt  das  Gebet  aus  der  Votirmesse: 
Omnipotens  sempiterue  Dens,  misererehuic  ^  Hierauf  brachte  SamsM 
seine  Oblation  auf  dem  Altare  dar«,  küsste  den  Schrein  des  heiligei 
Edmund  und  kehrte  in  den  Chor  zurück;  hier  empfing  ihn  ein  anderer 
Samson,  der  Cantor,  der  ihn  an  der  Hand  nahm  und  auf  den  Siti 
des  Abtes  führte ;  alsdann  stimmte  der  Cantor  das  Tedeum  ao,  nick 


1)  Siehe  oben  Hl.  5.  S.  144. 

')  Von  Herväus,  dem  Sacri^ts  zur  Zeit  des  Abtes  Anselm,  erbaut.  Rokewood«  !(«l«a. 

pagr.   112. 
S)  Jocciin  pa^.  18  sqq.  % 

♦)  Siehe  oben  I.  S.  124. 

f*)  Vergl.  tlrego  r  M.  Liber  Saorain.  (.Migne,  Tom.  LXXVIII.  col.  235.) 
«)  Jocol  in  pag^.   18. 
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welchem  der  Prior  und  der  ganze  Convent  den  neuen  Abt  umarmte. 
Hierauf  begab  sich  die  ganze  Versammlung  in  den  Capitelsaal  und 
nachdem  das  Benedicite  gesprochen,  dankte  Samson  dem  Convente, 
dass  nfan  ihn,  den  Mindesten,  nicht  nach  seinem  Verdienste,  sondern 
nach  Gottes  Willen  zum  Abte  gewählt  habe;  er  bat  dann  noch  um  das 
Gebet  seiner  MitbrOder.  Darnach  wendete  sich  Samson  zu  den  Rittern 
und  ersuchte  sie,  ihm  mit  ihrem  Rathe  in  seinen  weltlichen  Angelegen- 
heiten beizustehen.  Der  Vicecomes  Wimar  ergriff  das  Wort  und  sprach : 
^Auch  wir  sind  bereit.  Euch  mit  Rath  und  That  beizustehen  auf 
alle  Weise,  wie  einem  lieben  Herrn,  den  Gott  zu  seiner  und  des  hei- 
ligen Edmund  Ehre  berufen  hat^.  Zum  Schlüsse  wurden  dann  noch 
die  königlichen  Urkunden  Ober  die  Verleihung  der  Abtei  verlesen. 
Nachdem  dies  Alles  vorüber  war,  begab  sich  Samson  in  seine 
Gemächer,  dann  aber  fand  ein  grosses  Gastmal  für  mehr  als  tausend 
Menschen  Statt,  die  diesen  Tag  mit  dem  neuen  Abte  in  grosser 
Freude  und  Fröhlichkeit  zubrachten. 


X. 
Samson  and  sein  Canveiit. 

1.  Samson^s  erste  Massregeln. 

Die  Wahl  Sam^on^s  zum  Abte  von  St.  Edmund  war  eine  äusserst 
glückliche,  sie  war  die  einzig  mögliche,  wenn  das  Kloster  nicht 
gänzlich  zu  Grunde  gehen  sollte  <.  Die  Zustände  der  Abtei  waren  von 
der  Art,  dass  nur  ein  äusserst  charakterfester  und  sehr  kluger  Mann 
denselben  begegnen  konnte  und  ein  Solcher  war  Samson;  ja  er  war 
mehr  als  das :  er  war  ein  seltener,  durch  Tugenden  ausgezeichneter 
Mann,  ein  einfacher  Mönch,  aber  zum  Regenten  geboren,  in  harter 
Schule  auferzogen.  Bei  dem  gänzlichen  Verfall  aller  Ordnung  im  Kloster 
hatte  Samson  eine  dornenvolle  Laufbahn  zu  wandeln,  und  man  begreift 
es,  wenn  er  den  Wunsch  aussprach,  niemals  Abt  geworden  zu  sein 
und  wie  ihn  das  Amt  des  Ribliothekars  glücklich  gemacht  hättet; 
man  begreift  es ,   dass  unter  Sorge  und  Gram  sein  Haar  frühzeitig 


1)  Jucel  in   pai;.  6(i. 
')  J  o  c  e  I  i  II   pag.  27. 
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schneewciss  wurde  ^  Samson  musste  sehr    bald  die  Überaeaging 

gewinnen,  dass  er  auf  den  Beirath  seiner  Brüder  nicht  viel  Gewkkt 

legen  könne;  ein  aller  Zucht  entwöhnter  Conrent,  der  seiner  llek^ 

zahl  nach  bei  jeder  Gelegenheit  in  Rebeilion    auszubrechen*  droht, 

sobald  an  dem  eingerissenen  Schlendrian  im  Mindesten  gerflhrt  wiri 

kann  nicht  leicht  gute  Rathgeber  stellen;  der  Einfluss  der  bisherige 

Machthaber  konnte  nur  allmählich  gebrochen  werden  und  wennaodi 

Samson  sogleich  nach  Übernahme  seines  Amtes  einem  Jeden  fireiei 

Zutritt  gewährte  und  keine  geheime,  sondern  nur  eine  öfienflicbeio- 

klage  gestattete  und  damit  die  Ketten  brach»  welche  die  sogenaniitei 

j^Magnaten*'  im  Kloster  geschmiedet  hatten*»  so  wird  anfilngliek m 

dieser  Erlaubniss,  aus  Furcht»  Jenen  zu  missfallen  <  doch  nicht  nd 

Gebrauch  gemacht  worden  sein.  So  musste  Samson   inne  werdet, 

dass»  wie   er  durchaus  nur  för  das  Beste  der  Abtei  beseelt  wir, 

sein  eigener  Rathschluss  der  beste  sei  und  so  wurde  in  den  meistei 

Fällen  das  Einholen  des  Rathes  des  Capitels  nicht  viel  mehr  als  eise 

Form.  Samson  wusste^  auf  Gottes  Hilfe  vertrauend   stets  am  bestes. 

was  zu  thun  war^   Dass  ein  solcher  Mann  nicht  auf  den  Beifall  m^ 

den  Beistand  derjenigen  rechnen  konnte,  denen  er  ernst  eotgegei- 

treten  musste»  yersteht  sich  von  selbst;  machte  er  sich  ja  —  mensck- 

licher  Natur  gemäss  —  auch  Solche  abwendig,    die»   ihm  frölwr 

befreundet,   von   ihm,   als   dem  Abte,  för  diese  Freundschaft  nit 

Amtern  und  Slellen  bolohnt  sein  sollten,  die  er  ihnen  pflichtgemiii 

nicht  geben  konnte  \ 

Auf  das  fröhliche  Fest  am  Palmsonntag  folgten  bald  ensti 
Tage.  Wenn  Samson  auch  im  Allgemeinen  nach  seinem  Aussprache: 
»,Da8  Kind  lernt  erst  kriechen  und  dann  erst  fest  stehen  und  gebei' 
sehr  behutsam  zu  Werke  ging'',  so  waren  doch  einige  der  eiBg^ 


»)  S.  obeo  vm.  S.  170. 

2)  J  0  c  e  1  i  n  pag.  20  und  28. 

•)   Vergl.  J  o  c  e  1  i  n  pag.  65. 

^)  Jocelin  pag.  19.  In  crastino  festr  sui  oonTocavit  prinrem  et  allos  quosdi 

quasi  consilium  ab  aliis  quaerens:  ipse  enim  sciebat,  quid  esset  fsctams.  *  Is  hilft 
in  Omnibus  rebus  ag^iidis  et  constitueudis  de  Dei  auxilio  et  proprio  »tm»m  plrw" 
confidens,  inglorium  duxit  de  aüpno  pendere  consilio,  taoquam  ipse  sibi  ••(St«r«<- 
Mirabantur  monachi,  indignabantur  milites,  etc.  —  Vergl.  pag.  93.  (s.  «stes  S.  18S). 

»)  Siehe  Note  4. 

•)  Siehe  oben  VIII.  S.  172. 

»)  J»'     i   in  pag.   19. 
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rissenen  Missbriiuche  so  gross,   dass  sie  einer  schleunigen  Abhilfe 
bedurften.  Die  kostbarsten  Kirchensachen  waren  in  den  Händen  der 
Juden  und  es  hatte  während  der  Sedisvacanz  die  Ausfertigung  neuer 
Schulddocumente  ununterbrochen  ihren  Fortgang  gehabt.   Samson 
konnte  daher  nicht  umhin,   gleich  in  seiner  ersten  Capitelsitzung  «» 
nachdem  er  dem  Convente  eine  demselben  zustehende  Revenue  zurück- 
gestellt hatte,   streng  anzuordnen,  dass  Niemand  fernerhin  irgend 
welche  Kirchensachen  verpfände  oder  Urkunden  unter  dem  Convents- 
siege!  ohne  Zustimmung  des  Conventes  ausfertigen  solle.  Aber  damit 
allein  war  noch  nicht  geholfen;  es  hatten  sich  viele  Mönche  ihre  Pri* 
Tatsiegel  anfertigen  lassen  und  somit  forderte  Samson  auch  diese  alle 
heraus;  es  wurden  ihm  drei  und  dreissig  Siegel  abgeliefert,   von 
denen  er  dem  Prior  and  dem  Sacrista  die  ihrigen  wieder  zustellte  *, 
wie  er  denn  auch  selbst  eine  Zeit  lang,  ehe  er  sich  ein  neues  Siegel 
anfertigen  liess ,  sich  dessen  des  Priors  bediente  *.  Es  ist  ersichtlich, 
wie   weit  die  Mönche  sich  mit  ihrem  Schuldenmachen   von  ihrem 
Gelübde  der  Armuth  entfernt  hatten  und  es  musste  Samson  in  aller 
Weise  darauf  bedacht  sein»  diesem  Grundgesetze  des  Klostedebens 
wieder  Anerkennung  zu  verschaffen.  Die  Mönche  mussten  daher  ihre 
Kisten  und  Kasten  öffnen  und  ihre  Baarschaflen  herausgeben;  fortan 
sollte  das  Gebot  der  Armuth  strenge  beobachtet  werden  und  nur 
so  viel  gestattete  Samson  im  Allgemeinen,  dass  der  Einzelne  bis  zum 
Betrage  von  zwei  Schillingen,  wenn  ihm  etwa  so  viel  Pfennige  von 
Verwandten  gegeben  waren,  zu  wohlthätigen  Zwecken  sollte  verf&gen 
könnend    Aber  noch  in  später  Zeit  kommt  ein  Beispiel   frecher 
Überschreitung  dieses  Gebotes  vor:  ein  sonst  in  der  Verwaltung  der 
Klostergüter  brauchbarer  Mönch,  Galfried  Ruffus,  fing  ein  sehr 
weltliches  Leben  an  und  nachdem  auch  seine  Incontinenz  ruchbar 
geworden  war,  untersuchte  man  seine  Kisten  und  fand  —  200  Mark 
in  Gold  und  Silber  ^ 


^)  Jocel  in  pag.  22. 
')  Jocel  in  png.  36, 
*)  J  ocelJD  pag:.   19. 
*)  J  ocelin  pag.  22. 
^)  J  0  c  e  I  i  n  pag.  90. 
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2.  Absetzung  des  Saerista  Wilhelm   Wardell. 

Am  meisten  unter  Alien  hatte  sieh  durch  seine  Verschwendoag 

und    andere    Dinge   der    Saerista  Wilhelm   Wardell    Terfehlti. 

Samson  wollte  ihn  nicht  gleich  absetzen,  sondern  suchte  ihn  dadorch 

unschädlich  zu  machen,  dass  er  ihn  in  allen  Dingen  an  die  ZustifB- 

mnng  des  neuen Subsacrista  Hugo  band.  Indessen»  da  diese  Centrole 

fQr  die  mancherlei  Extravaganzen  des  Saerista  ungenügend  war,  m 

musste  sich  Samson  doch  zu  seiner  Absetzung  entschliessen  <.  Was 

war  die  Folge?  Aligemeine  Unzufriedenheit  im  Kloster;  Alles  murrte 

und  man  sagte:  „Sehet  da,  der  Abt  ist  jener  Wolf  im  Traume:  sehet 

wie  er  wQthet!*'  So  kam  es  fast  zu  einer  Verschwörung  wider  iki- 

Samson  war  jedoch  mit  grosser  Sicherheit  zu  W^erke  gegangen;  er 

berief  nunmehr  das  Capitei  und  brachte  in  die  Versammlung  eiaei 

ganzen  Sack  yoli  yon  Scbuiddocumenten  mit  den  daran  hfingeodei 

Siegein  seines  Vorgängers  Hugo,  des  Priors,  des  Saerista  und  des 

Celler^rius;  der  Betrag  belief  sich  auf  nicht  weniger  als  auf  3052  Pfin' 

Sterling,  die  Zinsen  ungerechnet.  Die  Urkunden  waren  aber  darcb- 

strichen;   er  hatte   sieb  für  alle  yerbOrgt  und  wirklich  hat  er  ii 

nicht  gar  langer  Frist  Alles  abbeziihlt.  Aber  indem  Samson  deoSaek 

dem  Capitei   zeigte,   sprach   er:    ;,Sehet   da   die  Weisheit  onsers 

Saerista  Wilhelm!    Sehet   die    von  ihm   untersiegelten   Urkondet, 

durch  welche  er  die  seidenen  Mäntel,  die  Dalmatiken »  die  siibemei 

Weihrauchgefässe,  die  goldenen  Evangelientexte   ohne  Zostimnioae 

des  Conventes  verpfändet  hat  und  alles  diess  habe  ich  ausgelost  lud 

Euch  zurückgestellt!*'  Er  gab  dann  noch  mehrere  andere  Grflode  aa, 

aus  weichen  er  den  Saerista  habe  entfernen  mOssen,  die  eigentlieke 

Ursache  aber ,    um  ihn  nicht  völlig  biosszustellen ,   verschwieg  er. 

Indessen  die  von  jenem  auf  dem  Friedhofe  erbauten  GebSude  \it» 

er  dem  Erdboden  gleich  machen,   weil  sie  —  propter  freque^k^ 

bibationes  et  quaedam  taceiida  —  nicht  würdig  seien,  auf  jenea 

Boden  zu  stehen;  an  ihrer  Stelle   wuchsen   dann   nach  Jahresfirist 

Bohnen  und  wo  sonst  die  Weinfäs^^er  lagen,  wucherten  die  Ne9s^B> 

Samson  aber  bestellte  den  bisherigen  Cantor  Samson,    einen  sekr 


i)   Siehe  oben.  VI.  S.  iTi^. 
*)  J  oi>  eliu  i»ag.  22. 
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braven    und  beliebten  Mann,   zunn   Sacrista   und   somit   war  Alles 
zufrieden  K 

3.   Samson  und  die  verschiedenen  Cellerarien. 

Nicht  so  glücklich  war  Samson  in  seinen  Anordnungen  in 
Betreff  des  Amtes  Jes  Cellerarius ,  welches  er  im  Laufe  der  Zeit  in 
verschiedene  Hände  legen  musste  *.  Allerdings  boten  sich  gerade 
b*^i  diesem  wegen  der  Verschuldung  des  Klosters  grosse  Schwierig- 
keiten, da  es  dem  Cellerarius  oblag,  die  Nahrung  för  das  zahlreiche 
Personale  des  Klosters  herbeizuschaffen.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
Samson  in  der  ersten  Zeit  seines  Amtes  kaum  ausserhalb  des  Klosters 
sich  blicken  lassen  durfte,  ohne  von  christlichen  Gläubigern  und  von 
Juden  verfolgt  zu  werden  s,  so  begreift  es  sich»  das^  es  dem  Cellerarius 
schwer  fiel,  den  Unterhalt  der  Klosterbewohner  zu  bestreiten.  Die 
ihm  angewiesenen  Renten  wollten  nicht  reichen,  um  so  weniger,  als 
manche  in  früherer  Zeit  übliche  Abgaben,  z.  B.  das  sogenannte 
Jtepselver,  welches,  in  einen  Penny  bestehend,  zu  Anfang  August 
bezahlt  wurde,  allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen  waren.  Zuerst 
nämlich  hatten  sieh  die  freien  Leute  dieser  Abgabe  entzogen ,  dann 
alle  Hausbesitzer,  so  dass  nur  noch  die  Miether  zahlten,  dann  aber 
nahmen  auch  sie  Freiheit  von  der  Abgabe  für  sich  in  Anspruch. 
Es  hatte  etwas  sehr  Gehässiges  an  sich,  wenn  nun  der  Cellerarius  doch 
noch  gerade  bei  den  Annen  diese  Abgabe  geltend  machen  wollte  und 
dieselben  von  Haus  zu  Haus  auspfändete.  Jocelin  beschreibt  die 
Scenen  ^ ,  die  sich  dabei  zutrugen ;  bisweilen  liefen  die  alten 
Weiber  aus  den  Häusern  und  bedrohten  den  Cellerarius  mit  ihren 
Spindeln.  Samson  Hess  sich  daher  bereit  finden ,  den  Antrag ,  dass 
dem  Cellerarius  diese  Abgabe  mit  zwanzig  Schillingen,  die  ihm  die 
.Bewohner  der  Franchise  jährlich  schon  vor  dem  Monat  August  zahlen 
sollten,  anzunehmen  und  diese  Anordnung  ausdrücklich  zu  verbriefen. 
Damit  war  der  Convent  freilich  auch  unzufrieden,  allein  es  war  doch 
jedenfalls  für  den  Cellerarius  besser,  ein  Pfund  Sterling  auf  einmal 
einzunehmen,  als  sich  auf  die  Gefahr  hin,  den  Händen  und  Spindeln 


<)  Jo  cell  0  png.  23. 
')  Jocelin  pag.  58. 
3)  Jocelin  pag.  23. 
*)  Jocelin  pag.  73. 
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altangelflächsischer  Matronen  zu  yerfallen»  die  einzelnen  Pfenaifi 
zusammenzuholen,  ohne  sieher  zu  sein,  wirklich  zwanzig  Sehflliip 
eintreiben  zu  können.  Da  nun  Samson  auch  noch  ein  Paar  andere 
solcher  Abgaben,  z.  B.  eine  die  für  jede  auf  die  Weide  gebnckte 
Kuh  entrichtet  werden  musste  {SorpenniJ,  in  ähnlicher  Weise 
ablöste,  so  entstand  grosse  Unzufriedenheit  und  er  musste  von  dei 
damaligen  Subprior  Benedict  im  Namen  des  Conrentes  die  Worte 
vernehmen:  „Unser  Abt  Ording,  der  dort  begraben  liegt <,  würdest 
Etwas  nicht  für  fünfzig  Mark  Silbers  gethan  haben^  *.  Saoison  lie« 
nun  dem  Cellerarius  zuerst  einen  Zuschuss  yon  zwanzig,  dann  sof^ 
von  fünfzig  Pfund  jährlich  zukommen ,  aber  Alles  war  ungenügead*. 
Der  Abt  suchte,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  die  Ursachen  zum  Tkeil 
in  der  mangelhaften  Verwaltung  und  bestellte  dem  Cellerarius  eiaea 
Cleriker  seines  Haushaltes,  Namens  Ranulf,  zur  Mithilfe  ud 
Controle  an  die  Seite.  Natürlich  war  auch  dies  die  Veranlassung  u 
grosser  Missstimmung  und  vielem  Hin-  und  Herreden;  Lögen  aller 
Art  wurden  geschmiedet  und  das  ganze  Haus  gerieth  in  Aufrnk. 
y,Was  ist  das?**  rief  man  sich  zu;  ^wer  hat  wohl  jemals  so  etwas 
erlebt?  solche  Schmach  ist  noch  nie  dem  Conyent  angethan!  einea 
Cleriker  stellt  der  Abt  über  einen  Mönch!  einen  Cleriker  bestellter 
als  Meister  und  Wächter  über  den  Cellerarius,  so  dass  dieser  ohae 
ihn  zu  Nichts  nutze  ist!  der  Abt  behandelt  seine  Mönche  geriif* 
schätzig,  den  Mönchen  misstraut  er,  aber  die  Cleriker  fragt  eruo 
Rath,  die  Cleriker  hat  er  gern!*'  „Wie  ist  verdunkelt  das  Gold,  tit- 
ändert  die  schönste  Farbe*'  ^.  Da  sagte  dann  Einer  zum  Andern:  „Wir 
sind  unseren  Nachbarn  zum  Spotte  geworden ,  w^ir  Mönche  werda 
alle  für  ungetreu  und  nachlässig  erachtet,  dem  Cleriker  wirf 
geglaubt,  dem  Mönche  nicht;  der  Abt  verlässt  sieh  mehr  auf  eioea 
Cleriker  als  auf  einen  Mönch.  Ist  denn  jener  Cleriker  getreuer  aad 
weiser  als  irgend  ein  Mönch?**  Wiederum  sprach  ein  Anderer: 
y,Sind  der  Cellerarius  und  der  Subcellerarius  nicht  eben  so  ordentlicke 
Leute  wie  der  Sacrista  und  der  Camerarius?  die  Folge  davon  wird 
sein,  dass  dieser  Abt  oder  sein  Nachfalger  überall  einen  Cleriker 
dem  Sacrista,  einen  Cleriker  dem  Camerarius  oder  dem  Subiaeri* 


«)  S.  III.  8.  8.  148. 
*)  Jocelin  psg.  74. 
<)  Jocelin  pag.  58. 
«)  Jerem.  Threo.  IV.  i. 
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tta  an  die  Seite  stellt»  damit  er  die  Oblationen  am  Schreine 
sammelt  und  so  wird  es  bei  allen  Ämtern  gehen»  so  dass  wir  zum 
Gespötte  und  Gelächter  für  das  ganze  Volk  sein  werden**.  Indessen 
so  dachten  doch  nicht  alle  Mönche;  Joeelin  selbst  äusserte  sich  in 
diesem  Gewirre  dahin:  „Wäre  ich  Cellerarius,  so  würde  es  mir  lieb 
sein,  wenn  mir  bei  allen  meinen  Handlungen  ein  Cleriker  als  Zeuge 
zur  Seite  stunde;  käme  ich  gut  aus,  so  gäbe  er  mir  davon  Zeugniss» 
fände  sich  aber  beim  Jahresabschluss  ein  Deficit,  so  würde  mir  jener 
Cleriker  Glauben  yerscbaflen  und  mich  entschuldigen**.  Bei  Vielen 
fand  aber  doch  vornehmlich  das  Wort  eines  filteren  und  gebildeten 
Mannes  Eingang,  der  da  sprach:  »Wahrlich,  es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern» wenn  sich  der  Herr  Abt  mit  der  Überwachung  unserer 
Angelegenheiten  befasst,  da  er  den  Theil  der  Abtei,  der  ihm  zuge- 
hört, weise  regiert  und  für  sein  Haus  gehörig  sorgte  Seine 
Aufgabe  ist  es,  den  aus  unserer  Sorglosigkeit  und  Ungeschicklichkeit 
hervorgehenden  Mängeln  abzuhelfen.  Es  droht  uns  nur  Eine  Gefahr 
dabei,  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Abtes,  und  zwar  eine  noch  nicht 
dagewesene  Gefahr.  Dann  nämlich  werden  die  königlichen  Commis- 
säre  kommen  und  die  zur  Abtei  gehörige  Baronie  in  des  Königs  Hand 
nehmen,  wie  sie  ja  auch  bei  dem  Tode  des  Abtes  Hugo  den  Magi- 
strat von  St.  Edmundsbnry  mit  Bezug  darauf  einsetzen  wollten ,  dass 
Abt  Hugo  diess  auch  gethan  habe  *.  Aus  gleichem  Grunde  werden 
sie  dann  auch  ihren  Cleriker  zur  Überwachung  des  Cellerarius 
bestellen ,  so  dass  durch  ihn  und  nach  seiner  Vorschrift  Alles 
geschehen  soll  und  dabei  werden  sie  sagen:  Sie  müsstcn  dies  so 
thun,  weil  Abt  Samson  das  auch  so  gethan  habe.  Auf  diese  Weise 
würden  dann  die  Güter  und  Einkünfte  des  Abtes  und  des  Conventes 
vermischt  und  vermengt  werden,  die  Abt  Robert  guten  Andenkens 
auf  den  Rath  des  Conventes  getheilt  und  von  einander  abgesondert 
bat**  s.  Diese  Argumentation  hatte  allerdings  viel  für  sich  und  Joeelin 
verlegte  sich  wieder  aufs  Schweigen;  er  mochte  diesem  Manne  nicht 
Unrecht  geben,  während  er  doch  nach  Lage  der  Umstände  die  Ver- 
fahrungsweise  des  Abtes  nicht  als  unberechtigt  zurückweisen  konnte. 


1)  Siehe  unten  XI    S.  192. 

2)  Siehe  oben  VI.  S.  158. 

3)  Siehe  oben  IV.  o.  S.  144. 
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Allein   die   Nachwehen    der  frfihereD   Tölligen  VenraMosvg 
machten  sich  immer  Ton  Neuem  geltend  und  selbst  diese  Masarcfd 
wollte  nicht   helfen.    Im  Jahre   1197    erreichte    in    der  That  ie 
schlechte  Wirthscbaft  in  der  Verwaltang  der  Conrent^Oter  ikra 
Gipfel  K   Der  Ceilerarius   behauptete   stets,  dass  er    mit  dem  U- 
•chosse  von  fünfzig  Pfund  nicht  au.^kunimeo  könne  nnd  der  ihm  bei- 
geordnete Cleriker  scheint  ebenfalls  seine  Pflichten,  deren  Erfikllm; 
allerdings  schwierig  war,  nicht  gethan  zu  habeo.  Jenes  Geld  wmit 
dem  Ceilerarius  monatlich  ausgezahlt  und  eben  diesen  Umstand  pk 
er  als  eine  besondere  Ursache  an,  warum  er  nicht  auskommen  koue; 
wOrde  ihm  das  Geld  jährlich  auf  einmal  gegeben,  so  könnte  er  iA 
besser  Torsehen.   Dem  Abte  wollte  diess  Argument  iwar  ganz  wi 
gar  nicht  einleuchten,  indessen  er  gab  nach.  Und  was  war  die  Fol^ 
davon?  Zu  Anfang  des  Monats  August  hatte  der  Ceilerarius  nicht  aw 
Alles  ausgegeben ,  sondern  war  noch  zwanzig  Pfund  schuldig,  aai 
bis  zu  Michaelis  stieg  die  Summe  dieser  Schuld  bis  auf  fÖnfzigPfioad. 
Als  der  Abt  diess  rernabm,  versammelte  er  das  Capitel  und  spraeb: 
„Schon  öfters  habe  ich  Euch  damit  gedroht ,  dass  ich  die  Cellerwie 
in  meine  H^ind  nehmen  werde,  da  Ihr  durch  Eure  Nachlässigkeit  jui 
Ubbesonnenheit  Euch  immer  tiefer  in  Schulden  TerstrickeL  Ich  hak 
meinen  Cleriker  dem  Cellenirius  als  Zeugen  zur  Seite  gestellt,  dami 
besonnener  zu  Werke  gegangen  werde,  aber  kein  Cleriker  oodkeia 
Mönch  wagt  es,  mir  die  eigentliche  Ursache  des  Schuldenmacbetf 
SU  entdecken.  Es  wird  jedoch  erzählt,  dass  in  dem  Gastzimmer  des 
Priors  mit  dessen  und  des  Ceilerarius  Zustimmung  uumissige  Gelage 
gehalten  und  dass  auch  in  dem  Krankenhause  aus  Sorglosigkeit  des 
Hospitiarius  ganz  überflüssige  Ausgaben  gemacht  werden.  Ihr  sehet 
jetzt,  welche  Schuldenlast  aufgelaufen  ist;  gebt  mir  einen  Rath,  wie 
hier  abgeholfen  werden  kann**.  —  Manche  unter  [den  Hdocheii,  in 
Stillen  Hichelnd,  vernahmen  diese  Rede  nicht  ungern    und  sagtea 
unter  sich  insgeheim:  „Wahr  ist^s,  was  der  Abt  gesprochen  hat* 
Wie  es  nun  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  der  Eine  schob  die 
Schuld  auf  den  Andern,  der  Prior  auf  den  Ceilerarius,  der  Cellerariis 
auf  den  Hospitiarius,  jeder  aber  wollte  sich  weiss    waschen.  »Wir 
wussten,**  sagt  Jocelin,  „recht  gut,  wie  die  Dinge  standen,  aber  vir 
schwiegen  aus  Furcht^.  Am  folgenden  Tage  fand  eine  abermalige 


>)  Joc^lia  pag.  64. 
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Sitzung  des  Capitels  Statt;  abermals  sprach  der  Abt:  „Gebet  mir 
einen  Rath ,  wie  Eure  Cellerarie  besser  und  verständiger  verwaltet 
werden  könne!*'  Alles  schwieg;  endlich  fasste  sich  Einer  das  Herz 
zu  der  Bemerkung,  dass  in  dem  Refectorium  wahrlich  kein  Oberfluss 
wahrzunehmen  sei,  durch  welchen  etwa  das  Schuldenmachen  veran- 
lasst worden  sein  könnte.  Man  sieht»  wie  die  Klusterbeamten  die 
Mönche  in  Furcht  gebalten  haben  müssen,  da  man  kaum  wagte,  auch 
nur  eine  iudirecte  Andeutung  zu  machen,  wo  eigentlich  der  Sitz  des 
Obels  sei;  ja  es  scheint  der  Cellerarius  gab  den  Mönchen,  während 
er  selbst  im  Überflusse  lebte»  nur  sehr  schlechte  Kost  ^  Am  Tage 
darauf  wiederholte  sich  dieselbe  Sceue:  der  Abt  fordert  den  Convent 
auf,  ihm  zu  rathen;  der  Convent  schweigt.  Endlich  sagt  Einer:  »»Der 
Rath  muss  von  Euch  ausgehen»  Ihr  seid  unser  Haupt!*' — ^Nun  wohl 
denn^,  sprach  Samson,  „wenn  Ihr  also  keinen  Rath  geben  wollet 
und  es  nicht  versteht.  Euer  Haus  durch  Euch  selbst  zu  regieren,  so 
Hegt  mir,  als  Euerm  Vater  und  höchsten  Wächter,  die  Sorge  för 
das  Kloster  ob;  ich  werde  Eure  Cellerarie  in  meine  Hand  nehmen,  so 
wie  die  Ausgaben  für  die  Spenden  nebst  aller  Beköstigung  innen  und 
aussen*'.  Nachdem  der  Abt  diess  gesprochen,  setzte  er  den  Cellerarius 
und  den  Hospitiarius  ab  und  bestellte  zwei  Mönche  als  Subcellerarius 
undSubhospitiarius^,  deren  jedem  er  einen  Cleriker  seines  Haushaltes 
beiordnete,  ohne  dessen  Zustimmung  nichts  in  Beziehung  auf  Speise 
und  Trank»  Ausgaben  und  Einnahmen  vorgenommen  werden  durfte. 
Auch  wurden  die  Einkäufer  von  Lebensmitteln  ^  abgeschafft  und  ihr 
Geschäft  ebenfalls  einem  Cleriker  übertragen. 

Während  nunmehr  die  Gäste  nach  Gebühr  aufgenommen  und 
alle  Mönche  im  Refectorium  gehörig  beköstigt  wurden»  gelang  es 
doch  noch  Ersparnisse  zu  machen.  Die  Mönche  unter  sich  gestan- 
den zu:  „Sieben  waren  es»  ja  sieben,  die  unsere  Güter  aufgezehrt 
haben,  und  wenn  Jemand  über  ihre  Schmausereien  ein  Wörtchen 
sagte,  so  war  es  ein  Majestätsverbrechen*'.  Ja  dankbar  streckte 
Mancher  die  Hand  in  die  Höhe  und  sprach:  »»Gepriesen  sei  Gott 


>)   Jocel  i  II  |)ag.  6!). 

2)  .l<.celiii  war  im  foljjeiiden  Jahre  HospHiariiis  (Joreliii  pag:.  95);  vielleicht  wurde 
ihm  das  Amt  schon  damals  übertrag'en,  wobei  freilich  »ein  Stillschweigen  darüber 
auflTalleiid  crsehii'iie. 

3)  S.  oben  III.  S    151. 
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dass  er  dem  Abte  diese  Willenskraft  gab,  hier  einzugreifen!*^  Ua4 
Viele  sagten:  „So  ist*8  recht".  Andere  aber  blieben  bei  ihrer  frühe- 
ren Rede  und  brachten  auch  wiederum  den  » Wolf^  aufa  Tapet,  aber 
sie  mussten  selbst  von  den  Leuten  ausserhalb  des  Klosters  die  Worti 
vernehmen:  ^Der  Abt  versteht  allein  die  Süssere  Verwaltung  n 
führen  und  Der  muss  auch  allein  das  Ganze  regieren»  der   allein  ni 
regieren  versteht  Ja,  man  sagte  geradezu:  „Wenn   auch  nur  eil 
Einziger  in  dem  zahlreichen  Convente  wäre,  der  8ich  daraof  Te^ 
stunde,  das  Haus  zu  regieren,  so  würde  der  Abt  nicht  so  bandelo*. 
Indessen  es  begreift  sieb,  dass  diejenigen,  denen  der  Abt  jetil 
das  Handwerk  gelegt  hatte,  ihm  so  viel  wie  möglieh  entgegeowirktei 
und  dass  sie  an  allen  denjenigen,  denen  der  bisherige  SehleDdriii 
zusagte,  Bundesgenossen  fanden;  dazu  kam,  dass  auch  so  maaebea 
unter  den  jüngeren  Mönchen  dasPrincip  des  Gehorsams  nicht  iaSifi 
und  Blut  übergegangen  war.  Es  bedurfte  daher  nur  einer  geriif« 
Veranlassung,  um  den  Geist  der  Auflehnung  bei  dem  Convente  beruf- 
zubeschwören.  Man  brach  auch  gern  die  Gelegenheit  vom  Zauoe,  m 
den  Abt  zu  kränken,  insbesondere  verfiel  man  darauf,  auf  eine  se»- 
licb  kindische  Weise  an  ihm  sein  Hütbchen  zu  kühlen.  Es  kam  kt 
28.  September,  der  Gedächtnisstag  des  Abtes  Robert  (IL),  welckr 
die  Gütertrennung  eingeführt  hatte,  heran.  Die  Mönche  besckiMici 
diesen  auf  besonders  feierliche  Weise  zu  begehen  und  die  Aotipb- 
nen  ^Placebo"^  ^  und  „Dirige^  ^  in  dem  Officium  unter  dem  ScUl 
der  grossen  Glocke  abzusingen.  Als  Samson  den  yöUig  ungewikt- 
lichen  Glockenklang  vernahm  und  den  Sinn  davon  recht  wohl  vst' 
stand,  Hess  er  sich  nicht  irre  machen^  sondern  hielt  gani  mhif  cii 
feierliches  Seelenamt.  Am  Tage  darauf  traf  er  die  Änderong,  d«i 
er  den  Subcellerarius zum  Cellerarius  machte  und  da  der  zarCantrtk 
eingesetzte  Cleriker  sich  eine  Menge  von  Cberschreitungen  hatte  i 
Schulden   kommen  lassen,  so  setzte  er  denselben  zwar  nickt  ik 
übertrug  aber  doch  dem  Cellerarius  eine  freiere  Leitung.  Nachaaiik 
da  er  sah,  dass  er  trotz  aller  Sorgfalt  doch  nur  Undank  erntetet 
entfernte  er  den  Cleriker  ganz  und  Hess  durch  den  Convent  dei 
Cellerarius  und  Subcellerarius  wählen;  damals    scheint   Jocellis 


>)  Ptalra.  CXIV.  0.  (Offic.  Def.  ad  Vesp.  Aotiph.) 

2)  Psa  Im.  V.  9.  (Oric.  Def.  ad  Matut.  in  pr.  Noctura.  Antiph.). 

*)  Jocelin  pag.  82. 
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ZU  seinem  Amte  gelangt  lu  sein  ^  Die  Veranlassung  dazu  wurde  durch 
folgenden  Umstand  herbeigeführt: 

Eine  vornehme  Person  wollte  eine  Vision  gehabt  haben*, 
nach  welcher  der  heilige  Edmund  ausserhalb  seines  Schreines  lie- 
gend gesehen  worden  war,  seufzend,  dass  er  seiner  Kleider  be- 
raubt, Tor  Hunger  und  Durst  vergehe  und  dass  sein  Friedhof  und 
die  Vasallen  der  Kirche  nachlässig  bewacht  wurden.  Samson  trug 
diess  im  Convente  vor  und  bemerkte:  ^Der  heilige  Edmund  sagt, 
dass  er  nackt  sei,  weil  Ihr  Eure  alten  Kleider  den  nackten  Armen 
entziehet  und  mit  Widerstreben  das  gebet,  was  Ihr  zu  geben  ver- 
pflichtet seid,  insbesondere  von  Speis*  und  Trank;  auch  ist  die  Un- 
aufmerksamkeit und  Nachlässigkeit  des  Sacrista  und  seiner  Gehilfen 
durch  das  neuliche  Brandunglück  >  offenbar  geworden. **  Manche  der 
Brüder  versuchten  den  durch  diese  Rede  betrübten  Convent  mit  einer 
andern  Interpretation  jenes  Gesichtes  zu  trösten:  »»Die  nackten  Glie- 
der des  heiligen  Edmund  sind  wir  und  sein  nackter  Leib  ist  der 
Convent,  denn  wir  sind  unserer  alten  herkömmlichen  Einkünfte  und 
Freiheiten  beraubt.  Der  Abt  hat  Alles:  die  Kammer,  die  Sacristei 
und  Cellerarie  und  wir  kommen  vor  Hunger  und  Durst  um,  die  wir 
unsere  Nahrung  nur  von  dem  Cleriker  des  Abtes  und  seiner  Ver- 
waltung bezieben.  Waren  die  Wächter  des  Grabes  nachlässig,  so 
möge  der  Abt  selbst  es  sich  zuschreiben,  denn  er  hat  sie  bestellt**. 
Hiervon  wurde  dem  Abte  gelegentlich  auf  seiner  Rückreise  von 
London  Mittheilung  gemacht,  worüber  er  sich  sehr  erzürnte  und 
sprach:  „Sie  wollen  den  Traum  auf  mich  verdrehen;  beim  Antlitz 
Gottes !  sobald  ich  nach  Hause  komme,  werde  ich  ihnen  die  her- 
kömmlichen Einnahmen,  die  sie  die  ihrigen  nennen,  zurückgeben, 
werde  meinen  Cleriker  von  der  Seite  des  Cellerarius  hinweg- 
nehmen und  sie  sich  selbst  überlasen  und  dann  ihre  Weisheit  zu 
Ende  des  Jahres  erkennen.  Ich  habe  dieses  Jahr  hindurch  im 
Kloster  mich  aufgehalten  und  habe  die  Cellerarie  ohne  Schulden 
verwaltet  und  dafür  danken  sie  mir  so! *< 


1)  S.  unten  S.  188. 

2)  Joce  lin  pag.  80  sqq. 
*)  S.  unten  Xn.  S.198. 
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In  nicht  gar  langer  Zeit  brach  trotz  aller  Versöhnlichkeit  San- 
son*s  der  Streit  von  Neuem  und  viel  heftiger  los  < ;  es  kam  so  weit 
dass  der  Abt  nicht  einmal  seines  Lebens  unter  seineu  HöncheB 
sicher  zu  sein  glaubte.  Während  Samson  im  Jahre  1199  sieh  einige 
Zeit  in  London  —  vielleicht  bei  Gelegenheit  der  Krönung  Jobann's^ 
—  aufhielt,  fanden  sich  mehrere  Beamte  des  Klosters  rerantasst, 
sich  Ober  den  Pförtner  R  a  d  u  1  f^  der  im  Dienste  des  Conventes  stand, 
desshalb  zu  beschweren,  weil  ersieh  öfters  bei  richterlichen  Verhand- 
lungen zum  Schaden  der  Kirche  und  zur  Benachtheiligung  des  Con- 
ventes auf  der  Gegenseite  (etwa  auf  Seite  des  Abtes?)  finden  lie«. 
Der  Prior  verordnete,  dass  demselben  die  verschiedenen  Accidei- 
zien,  welche  ihm  allmählich  durch  den  Cellerarius  zugewendet  wor- 
den waren,  entzogen  werden  sollten;  hiervon  sollte  aber  seiniha 
brieflich  versicherter  Lebensunterhalt,  das  sogenannte  Conredhm, 
nicht  berührt  werden.  Sogleich  nach  der  RQckkehr  des  Abtes  wen- 
dete sich  Radulf  an  diesen  mit  der  Beschwerde,  ihm  sei  vom  Prior 
und  Convent  zum  Trotze  des  Abtes  ohne  diesen  zu  befragen,  sen 
Conredium  genommen  worden.  Mehrere  der  Diener  des  Abtes  be- 
stätigten, es  sei  dies  vom  Prior  mit  Zustimmung  des  ganzen  Coovents 
geschehen  und  jedenfalls  war  es  Thatsache,  dass  dem  Pförtner  du 
Conredium  genommen  war.  Samson  gerieth  in  heftigen  Zorn  ood 
wusste  sich  nicht  wie  sonst  zu  bemeistern;  mit  Isaias  *  rief  er  ans: 
„Söhne  habe  ich  gross  gezogen  und  sie  erhöhet  und  sie  haben  midi 
verachtet^.  Er  befahl  dem  Cellerarius,  sogleich  dem  Rad ulf  sein  Con- 
redium zurückzuerstatten;  bevor  diess  geschehen,  solle  er  keil 
anderes  Getränk  als  Wasser  erhalten.  Nun  aber  stiess  Samson  anf 
völligen  Ungehorsam:  Jocellus  erklärte,  er  wolle  lieber  Wasser  trin- 
ken, als  wider  den  Willen  des  Conventes,  dem  Radulf  dasConredioa 
wiedergeben;  eine  Äusserung,  aus  welcher  man  ersieht,  dass  der 
Convent  an  der  Sache  keineswegs  so  ganz  unbetheiligt  war.  Als 
der  Abt  diess  erfuhr,  untersagte  er  dem  Jocellus  Speise  und  Trank, 
bis  dass  er  Alles  restituirt  haben  wörde  und  unmittelbar  darauf  begak 
er  sich  fort.  —  Es  folgte  nunmehr  eine  äusserst  stürmische  Capitels- 
sitzung:  Jocellus,  die  Schlüssel   in  der  Hand,  blieb  dabei,  er  wolle 


^)  Jocelin  pag:.  86  oqq. 
•)  S.  unten  XVI.  S.  224. 
^)  Isaias,  r.  2. 
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lieber  abgesetzt  werden,  als  gegen  den  Willen  desConventes  handeln 
und  Viele  sagten,  das  Gebot  des  Abtes  sei  nicht  zu  befolgen.  Lange 
dauerte  es,  bis  sich  in  dem  allgemeinen  Tumult  die  Besonneneren 
das  Wort  verschaffen  konnten:  sie  erinnerten  ihre  BrQder  an  die 
Pflicht  des  Gehorsams  in  allen  Dingen,  die  nicht  wider  Gott  seien 
und  erklärten,  man  müsse  sich  in  diese  Demuthigung  um  des  Frie- 
dens willen  fügen,  damit  nicht  noch  Schlimmeres  geschehe.  Aber 
die  Novizen  und  ein  grosser  Theil  des  Conventes  wollte  sich  nicht 
fügen ;  der  Prior  intonirte,  wie  üblich,  den  Psalm :  „  Verba  mea**  * 
/ür  die  Verstorbenen,  aber  der  Lärm  unterbrach  ihn.  Endlich  fand 
die  Stimme  der  Ordnung  mit  Mühe  Gehör.  —  Der  Abt,  von  diesen 
Vorgängen  in  Kenntniss  gesetzt,  bemühte  sich,  mit  glücklichem  Er- 
folge, mehrere  Mönche  für  sich  zu  gewinnen  und  drohte»  er  werde 
wegen  der  wider  ihn  angezettelten  Verschwörung,  bei  der  es  auf 
sein  Leben  abgesehen  sei,  nicht  mehr  zurückkehren.  Endlich  liess 
er  sich  bewegen,  zu  kommen;  zurückgekehrt,  befahl  er,  das  derje- 
nige unter  den  Mönchen,  auf  welchem  der  meiste  Verdacht  ruhte,  vor 
ihm  erscheinen  solle.  Dieser  kam  nicht;  Saroson excommunicirte  ihn 
und  liess  ihn  einen  Tag  hindurch  gefesselt  in  der  Infirroerie  über  sein 
Vergehen  nachdenken;  ausser  diesem  wurden  noch  drei  Andere  mit 
gelinderen  Strafen  angesehen.  Jetzt  kam  der  Convent  zur  Besin- 
nung: man  erschien  demüthig  vor  dem  Abte  und  bat  ihn  um  Verzei- 
hung. Samson  beharrte  zwar  auf  seinem  Rechte,  aber  sein  Herz 
wurde  gerührt  und  unter  Thränen  erklärte  er,  dass  er  der  Mönche 
wegen,  als  auch  um  seinetwillen  noch  nie  so  tief  betrübt  worden 
sei,  vornehmlich  da  der  Hader  im  Kloster  und  das  Gerücht,  man 
wolle  ihn  tödten,  allgemein  bekannt  worden  sei.  Hierauf  söhnte 
man  sich  brüderlich  aus;  „Samson  weinte,**  sagte  Jocelin,  „und 
wir  weinten**.  Den  widerspänstigen  Mönchen  wurde  die  Strafe  er- 
lassen und  dem  Pförtner  sein  Conredium  zurückgegeben. 

Einige  Monate  später  wurde  Jocellus  von  seinem  Amte  entfernt ; 
an  seine  Stelle  trat  Roger  von  Hingham,  Samson's  Geßhrte  auf  der 
Reise  nach  Rom  s.    Aber  auch  mit  diesem  gab  es  allerhand  Anstände 


1)  Psalm.  V.   (Offic.  Def.   ad   MaJut.   in  pr.   iNocturii). 

2)  S.  ob.-n  V.  S.    !55. 
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und  80  wurde  Jocellus  wieder  eingesetzt;  nur  einige  Höfe  worden 
von  derCellerarie  getrennt  und  besonderer  Verwaltong  aoterstellt  <. 


4.  Wied^rbesetzung  des  Priorats. 

So  wenig  Samson  Ursache  hatte,nnit  dem  Prior  Robert  safriedea 
zu  sein  2,  so  beliess  er  ihn  doch  in  seinem  Amte,  so  dass  derselbe 
dieses  sieben  und  dreissig  Jahre  lang  bekleidet  hatte»  bis  dass  der 
Tod  ihn  nach  langwieriger  Krankheit  im  Jahre  1200  abrief.  Der 
Abt  war  damals  abwesend »;  die  Krankheit  des  Priors  hatte  indes 
Conrente  vielfach  die  Frage  zur  Sprache  gebracht»  wer  etwa  sä 
Nachfolger  werden  mochte.  Mehrere  glaubten,  der  Abt  habe  seio 
Augenmerk  auf  einen  jungen  Normannen,  Namens  Herebert, 
geworfen,  den  er  vor  etwa  einem  Jahre  zum  Subsacrista  gemacht 
hatte.  Derselbe  hatte  erst  vor  vier  Jahren  Profess  abgelegt  Als  nui 
der  Prior  wirklich  starb,  theilte  sich  der  Convent  in  zwei  Parteien«, 
die  Einen  erklärten  sich  fiir  Herebert  und  brachten  diesen  beio 
Abte,  um  ihm  geftllig  zu  sein,  in  Vorschlag,  die  Anderen  spraeba 
sich  für  Hermer,  den  bisherigen  Subprior,  als  einen  hinläoglick 
erfahrenen  Mann  aus.  Diesem  wurde  aber  von  der  andern  Seite  Tor- 
geworfen,  er  sei  zornmüthig,  ungeduldig,  stürmisch  und  eii- 
schüchternd,  streitsüchtig  und  ein  Störenfried.  »Was  zerbrecht  Ikr 
Euch  die  Köpfe !^  redete  ein  Bruder  in  den  Streit  der  Meinanges 
hinein,  »wenn  unser  Abt  zurückkehrt,  wird  er  doch  thun,  was  er 
will ;  vielleicht  fragt  er  Einzelne  insgeheim  oder  vor  versammelten 
Capitel  um  Rath,  aber  am  Ende  des  Werkes  wird  er  durch  mancherlei 
von  ihm  anzuführende  Umstände  und  Gründe,  die  viel  Hir  sich  habet, 
und  nach  manchem  Hin-  und  Herreden  doch  zuletzt  auf  das  kommen, 
was  er  will  und  die  Sache  wird  so  werden,  wie  er  sie  zuTor 
bedacht  hat."* 

Als  nun  der  Abt  kam,  wurde  Capitel  gehalten;  Samson  spraeb 
sehr  schön  über  die  Eigenschaften,  welche  den  Prior  zieren  sollen! 
Hierauf  brachte  Johannes,  der  dritte  Prior,  den  Subprior  in  T«r- 


>)  J  oceliii  pag.  90. 

*)  Vergl.  VI.  S.  159  und  oben  3.  S.  184. 
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schlag,  aber  kaum  hatte  er  nur  den  Namen  Hermer  genannt,  so  riefen 
Viele,  wie  mit  Einem  Munde:  »Nein»  nein,  ein  friedfertiger  Mann 
soll  uns  zum  Prior  gegeben  werden •.  Zwei  andere  wollten  einlenken 
und  bemerkten:  »der  Prior  müsse  die  Seelen  zu  leiten  und  zwischen 
Aussatz  und  Aussatz  zu  unterscheiden  wissen** ;  allein  man  sah  darin 
wieder  eine  Hindeutung  auf  Hermer  und  der  Lärm  wurde  immer 
grösser.  Samson  löste  die  Versammlung  auf  und  erklärte,  er  wolle 
sich  mit  Einzelnen  berathen;  den  Hermer  wollte  auch  er  unstreitig 
nicht;  die  Stimmung  des  Conventes,  wie  sie  sich  in  jener  Versamm- 
lung gezeigt  hatte,  gestattete  ihm  nunmehr,  ohne  Verletzung  ihn  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Samson  brachte  indessen  die  Nacht  in 
grosser  Unruhe  zu,  nicht  wissend,  wem  er  das  verantwortungsvolle 
Amt  übertragen  sollte.  Als  sich  dann   der  Convent   am   folgenden 
Morgen  versammelt  hatte,  machte  er  vier  Brüder  namhaft,  die  er  fßr 
die  tauglichsten  erklärte,  der  Convent  solle  unter  ihnen  wählen.  An 
erster  Stelle  nannte  er  den  Sacrista  Hugo  S  dann  den  dritten  Prior 
Johannes,    seinen   Capellan   Mauritius   und   zuletzt   den   vorhin 
erwähnten  Herebert.  Jener  Hugo  erklärte  sich  von  vorneherein  fihr 
unfähig  und  Jocelin  meint,  er  könne  eigentlich  auch  dem  Abte  nicht 
tauglich  erschienen  sein.  Lange  weilte  dieser  in  seiner  Rede  bei  dem 
.dritten  Prior,  den  er  in  vielen  Stücken,  jedoch  mit  dem  Beifugen 
empfahl,  dass  ihm  seine  vielen  Verwandten  vielleicht  lästig  werden 
könnten.  Ähnliches,  bemerkt  Jocelin,  hätte  sich  auch  wohl  von  Mau- 
ritius sagen  lassen  können ,  aber  ehe  sich  der  Abt  über  diesen  ver- 
nehmen Hess,  rief  Einer:  „Herr  Cantor^,  du  hast  die  erste  Stimme, 
nenne  den  Herrn  Herebert**,  der  Cantor  aber  sagte:    „der  ist  ein 
braver  Mann**;  der  Abt,  zum  Cantor  gewendet,  bemerkte  diesem: 
„Wenn  ihr  Herebert  wollt,  den  nehme  ich  gern  an.  Da  rief  dann 
der   ganze    Convent:    „der   ist   gut   und    lieb**.    Darauf  stand    der 
Cantor    auf    und    drei    Andere    mit    ihm    und    man    führte    den 
Herebert  von  seinem  Sitze  in  die  Mitte  der  Versammlung.   Herebert 
erklärte    zur  ^  Verwunderung  Mancher  seine  Untauglichkeit  und  hob 


^)  Samson  hatte  nach  der  Absetzung:  des  Wilhelm  Wardell  den  Cantor  Samson  zum  Sa- 
crista gemacht  (•.  oben  2.  S.  180).  Dieser  wfrd  aber  in  d«iii  Verzeicbnitaedcr  Saeri- 
staue  bei  Dugdale,  Monast.  Anglic.  Tom.  III.  Doe.  XXXII.  pag.  162  gar  nicht  ge- 
nannt. Bei  Jocelin  wird  der  Sacrista  Hugo  zuerst  pag.  54,  dann  pag.  70  und  pag.  83 
erwähnt.   S.  noch  R  ok  e  w  ood  ,  Notes,  pag.  139. 

2)  Man  scheint  annehmen  zu  dürfen,  dass  diessder  Cantor  Samson  (s.  d.  ror.  Note)  war. 
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es  insbesondere  hervor,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  so,  wie  es  tob 
einem  Prior  gefordert  werde,  eine  gute  Predigt  im  Capitel  za  halten. 
Indessen  Samson  versicherte  ihn,  es  komme  nicht  darauf  an,  schöne 
Phrasen  zu  machen  und  grosse  Gelehrsamkeit  herauszukrameo, 
sondern  vielmehr  darauf,  die  GemQther  zu  erbauen.  Hierauf  kOsste 
Herebert  dem  Abte  die  FQsse  und  dieser  installirte  ihn  als  Prior. 
Jocelin  aber,  damals  Hospitiarius,  stellte  in  der  Stille  seines  Kämmer- 
leins Betrachtungen  <iber  dasjenige  an,  was  er  gesehen  und  geh5rt 
hatte,  so  wie  darüber,  wie  doch  Herebert  habe  Prior  werden  koDoefl. 
Er  kam  aber  schliesslich  zu  dem  Resultate «  dass  der  Abt  eigentliek 
gar  nicht  so  übel  gewählt  habe.  Herebert 's  äussere  Erscheinung,  seio 
freundliches,  heiteres  Wesen,  sein  wohlwollendes  Benehmen  lud 
viele  andere  schöne  Eigenschaften,  darunter  auch  seine  Geläufigkät 
in  der  französischen  Sprache,  machten  ihn,  obschon  es  ihm  etwas» 
wissenschaftlicher  Bildung  mangelte,  empfehlenswerth.  Alles  in  Alles 
gerechnet  wurde  Jocelin  so  froh  angeregt,  dass  sich  ihm  eine  Tbräae 
der  Bohrung  aus  dem  Auge  stahl;  doch  sagte  er  zu  sich  selbst: 
„Lobe  nicht  zu  früh,  warte  die  weiteren  Erfolge  ab*.  Wir  wolki 
wünschen,  dass  der  gute  Jocelin  noch  rechte  Freude  an  dem  neoea 
Prior  erlebt  haben  möge;  lange  bat  sie  jedoch  nicht  gedauert,  deoa 
er  starb  im  Jahre  darauf. 


XL 
Samsan's  Terwaltong  der  Crflter  der  Abtei. 

Während  bis  zu  dem  Zeitpuncte,  so  weit  die  Chronik  des 
Jocelin  reicht,  die  leichtsinnige  Wirthschaft  der  meisten  Vorstäade. 
unter  denen  jedoch  Jocellus  eine  Ausnahme  macht  <,  trotz  aller 
Gegenbemuhungen  des  Abtes  fortdauerte,  hatte  Samson  nicht  oor 
den  ihm  als  dem  Abte  zustehenden  Theil  des  Klostervermögens  aof 
das  Sorgfältigste  verwaltet,  sondern  auch  den  Convent  von  dea 
älteren  Schulden  befreit.  In  zwölf  Jahren  waren  alle  jene  Lasten  ab- 
getragen s,  welche  aus  der  Zeit  des  Abtes  Hugo  herrührten.  Diese 
Schulden  hatten  ihm  grosse  Sorgen  gemacht;  die  ihm  nachlaufendea 

^)  Jocelin  pag.  90. 
2)  J  o  c  tf  I  i  II  pa^.  22. 
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Gläubiger  plagten  ihn  so  sehr,  dass  er  darüber  den  Schlaf  verlor  S 
biass  und  mager  wurde  und  oft  sagte:  ,,Nie  wird  mein  Herz  zur 
Ruhe  kommen,  bis  dass  nicht  alle  Schulden  bezahlt  sind"*.  Die 
Zudringlichkeit  der  Juden  mag  auch  einigen  Antheil  daran  gehabt 
haben,  dass  er  sich  um  so  mehr  an  die  damals  allgemein  in  England 
ergriffene  Massregel  anschioss,  die  Juden  aus  dem  ihm  unterge- 
benen Gebiete  zu  vertreiben  ^.  Damit  war  wenigstens  den  leichtsin- 
nigen Schuldenmachern  in  seinem  Kloster  eine  bequeme  Gelegenheit 
entzogen;  Jocelin  rühmt  daher  seinen  Abt  wegen  dieser  Massrcgel 
ausnehmend  s. 

Samson  wusste  alle  Verhältnisse  wohl  zu  ordnen  und  verstand 
es  insbesondere,  mit  einer  weisen  Sparsamkeit  die  Aufrechterhaltung 
der  äusseren  Würde  des  Abtes  als  eines  Lords  zu  vereinigen. 
Er  hatte  eine  bedeutende  Hofhaltung^,  einen  grossen  Marstall^ 
und  überhaupt  alle  für  seine  Stellung  erforderlichen  Anstalten  und 
hielt  mit  Nachdruck  darauf,  dass  in  diesem  Verhältnisse  kein  Abbruch 
geschah.  Als  daher  der  Bischof  von  Ely  in  seiner  Eigenschaft  als 
päpstlicher  Legat  im  Jahre  1190  auf  einem  Concilium  zu  London 
den  Äbten  eine  bestimmte  Anzahl  von  Pferden  vorschreiben  wollte, 
entgegnete  Samson  0:  „Ich  habe  die  Baronie  des  heiligen  Edmund 
und  seine  Herrschaft  zu  bewahren;  mir  genügen  nicht  dreizehn 
Pferde,  wie  manchen  anderen  Äbten,  ich  bedarf  deren  mehr,  um 
für  die  Aufrechterhaltung  der  königlichen  Gerichtsbarkeit  zu 
sorgen**.  Dabei  war  er  gern  geneigt,  den  Convent  durch  Geschenke 
zu  erfreuen ;  nie  kehrte  er  von  einer  Reise  zurück,  ohne  dem  Kloster 
allerhand  werthvolle  Sachen  mitzubringen  7.  So  schenkte  er  im 
Jahre  1198,  aus  der  Normandie  heimkehrend,  trotz  der  grossen 
Ausgaben,  die  ihm  diese  Reise  verursacht  hatte,  dem  Convente  doch 
noch  ein  goldenes  Kreuz  und  ein  kostbares  Evangcliarium  im  Werthe 
von  achtzig  Mark.  Ein  anderes  Mal  überreichte  er  seinen  Brüdern 


11)  Jocelin  p»g.  23. 
*)  Jocelin  pa^.  33. 
3)  S.  unten  XIV.  S.211. 
^)  Jocelin  pag.  30. 
&)  Jocelin  pag.  19. 
•)  J  oceli  n  p.  38  sqq. 
')  Jocelin  phg.  64. 
SiUb.  d.  phil.-hist   Cl,  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  J3 
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eine  mit  Gold  durchwebte  Mitra,  Sandalen  und  seidene  StiefelB  lui 
einen  zierlich  gearbeiteten  Bischofsstab  von  Silber.  Dennoch  wvde 
ihm  der  Vorwurf  des  Geizes  gemacht:  „er  nehme^,  so  hiess  es  *,  .Ar 
sich  die  Einkünfte  der  Sacristei  in  Anspruch;  er  lasse  das  Getreifc 
liegen,  bis  er  es  theuer  verkaufen  könne,  er  belaste  darch  seoe 
häufige  Abwesenheit  den  Cellerarius  mit  der  Aufnahme  der  GbHf 
u.  s.  w.  Allein  Jocelin  gibt  hier  die  Erklärung  ab:  Samson  empbofe 
nichts  von  der  Sacristei,  was  nicht  durchaus  zum  Vortbeil  derKir^ 
verwendet  werde  und  das  könne  selbst  der  blasse  Neid  nicbt  lengaes; 
auch  habe  Samson  aus  den  Oblationen  in  Zeit  von  f&nfsehn  Jakrei 
Grösseres  und  Besseres  zu  Stande  gebracht «  als  froher  io  vollei 
vierzig  Jahren  geschehen  sei.  FOr  Samson's  öftere  Abweseikcit 
fand  Jocelin  die  Entschuldigung,  dass  der  Abt  leider  nur  zu  sekr 
Veranlassung  habe,  auswärts  fröhlicher  und  heiterer  zu  sein,  ib 
daheim ,  wo  er  über  alles  Mass  von  den  Leuten,  insbesondere  ?m 
den  vielen  Gästen  überlaufen  werde;  es  sei  daher  auch  gar  nickt  n 
verwundern,  wenn  er  oft  ein  verdriessliches  Gesicht  mache.  Jocelii 
bemerkt  dabei,  es  sei  freilich  wahr,  dass  die  Gäste,  obschonersie 
gut  in  Speis^  und  Trank  halte,  ihm  seine  unfreundliche  Miene  fiket 
nehmen.  Eines  Tages  fasste  sich  unser  guter  Chronist  ein  Herzas' 
sprach  zu  seinem  Abte:  ^^Zwei  Dinge  sind  es,  die  mir  an  Eochaof- 
fallen;  das  Eine,  dass  Ihr  auch  noch  in  Eurem  gegenwärtigen Staiic 
der  Schule  von  Melun  (Abälard)  darin  anhänget ,  dass  aus  fai 
Falschen  Nichts  hervorgehen  könne,  und  das  Zweite,  dass  Ihr  za  ibase 
kein  so  freundliches  Gesicht  macht  wie  auswärts  und  nicht  mttr 
Euern  Brüdern  verweilet,  die  Euch  lieben  und  liebten  und  Eack 
zu  ihrem  Herrn  erwählt  haben,  und  selten  unter  ihnen  und  wtA 
dann  nicht  fröhlich  seid"*.  Während  Samson  auf  das  Erstere  Ak 
nicht  weiter  einliess  senkte  er  beim  Zweiten  ernsten  Blickes 
das  Haupt  und  antwortete:  „Du  bist  ein  Thor  und  redest  thöriebl; 
du  solltest  wissen,  was  Salomon  sagt:  „„Viele  Töchter  hast  du, 
zeige   ihnen    kein   freundlich  Gesicht*''' <.    Ich  schwieg,  doch  sagte 


*)  Jocelin  pag.  25  sqq. 

*)  Jocelin  pag.  26.  welcher  die  Stelle  bei  Jesus  Sirach  (Eccii.  V||.  te)  Salaaia 
zuschreibt,  gibt  dieselbe,  wohl  aus  einem  (jednchloissfehler,  also  wieder:  JFUic 
tibi  sunt  multe:  vultum  propicium  ne  ostendas  eis**;  sie  lautet  io  der  Yulgat*: 
„Piliae  tibi  sunt :  serva  corpus  illarum  et  non  ostendas  hilareni  faciem  taaia  ad  ilUn*- 
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ich  ein  andres  Mal:  ^Herr,  ich  hörte,  wie  du  in  dieser  Nacht  wach 
warst  und  tief  aufgeseufzet  hast**.  ^Das  nimmt  mich  nicht  Wunder**, 
antwortete  er,  „du  nimmst  an  allem  Erfreulichen,  an  Speise,  Trank 
und  Reisen  mit  mir  Theil  und  kfimmerst  dich  wenig  um  die  Versor- 
gung von  Haus  und  Hausstand,  nicht  um  die  mannigfaltigen  und 
schweren  Angelegenheiten  der  Seelsorge,  die  mich  peinigen,  mein 
Gemuth  quälen  und  mir  Seufzer  entlocken.**  Mit  aufgehobenen  Händen 
rief  ich  aus:  „Vor  solcher  Angst  wolle  mich  der  allmächtige  und 
barmherzige  Gott  bewahren!*'  Bei  solchen  Gelegenheiten  wünschte 
sich  dann  der  Abt  in  seine  frühere  Zeit  zurück,  ehe  er  Mönch 
geworden  war  und  nur  seine  fünf  bis  sechs  Hark  jährlich  hatte^ 
um  sich  in  den  Schulen  durchzuhelfen. 

Jocelin  fand  öfters  Veranlassung,  den  Abt  gegen  unyerdienle 
Schmähungen  zu  vertheidigen.  Mit  Ovid*  sagt  er:  Summa  petii 
livoTt  aber  er  mochte  doch  auch  nicht  für  einen  Schmeichler  gelten, 
der  um  die  Gunst  des  Abtes  buhle  s.  Ihm  war  von  Einem ,  der  seine 
Schrift  durchsah,  bemerkt  worden,  dass  er  Manches  in  dieser  Hinsieht 
unterdrückt  habe,  was  er  hätte  sagen  sollen.  Auf  weiteres  Befragen, 
was  denn  ungebührlicher  Weise  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden  sei,  erwiederte  Jener:  „Siehst  du  nicht,  dass  der  Abt  die 
heimfallenden  Güter  des  Conventes,  wem  er  will,  so  wie  auch 
die  Vormundschaft  über  Erbtöchter  und  Witwen  auf  solchen  Gütern 
nach  seinem  Belieben  übergibt?  Siehst  du  nicht,  wie  der  Abt  alle 
auf  die  Lehen  des  Conventes  bezüglichen  Klagen  und  Ansprüche 
durch  königliches  Rescript  an  sich  zieht  und  zwar  vornehmlich  solche, 
aus  welchen  sich  ein  Gewinn  erwarten  lässt;  solche  Dinge,  aus 
welchen  kein  Gewinn  zu  hoffen  ist,  überlässt  er  demCellerarius  oder 
dem  Sacrista  oder  anderen  Beamten?"*  Jocelin  wiess  diese  Vorwürfe 
mit  richtiger  Bezugnahme  auf  das  geltende  Recht  zurück,  wonach 
jene  Heimfallrechte,  so  wie  die  Vofmundschaftsrechte  über  die 
Töchter  und  Witwen  der  Vasalien  dem  Lehensherrn,  der  das  Homagium 
empfangt,  zustehen;  auch  habe  er,  bemerkt  er  weiter,  niemals  wahr- 
genommen, dass  der  Abt  einen  Process  anders  an  sich  gezogen  habe, 
als  nur  dann,  wenn  der  Convent  sich  einer  Versäumniss  schuldig 
gemacht  hatte. 


1)  Ovid.  Remed.  Am.  369. 

2)  Jocelin  pag.  77. 
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Es  möge  jedoch  noch  ein  Blick  auf  die  Sorgfalt  geworfen  ver- 
den,  mit  welcher  der  Abt  in  seiner  Verwaltung  verfuhr;  es  gebei 
daraus  wieder  einige  charakteristische  ZOge  hervor,  die  zar  VerToO- 
ständigung  des  Bildes  dienen.  Samson  war  kaum  Abt  geworden,  ils 
er  auch,   und   zwar  unmittelbar  nach  dem  weissen  Sonntag,  eiae 
Beise  zur  Visitation  aller  KlostergQter  antrat«.  Oberall  ordnete  er  die 
Beparalur  der  alten  Hofe  und  Gebäude  an;  er  errichtete  neueCapd- 
len,  baute  Wohnhäuser  und  Söller,  wo  es  bisher  nur  Sehenern  gege- 
ben hattet;  eben  so  sorgte  er  flir  die  Urbarmachung  des  Landes. 
Jocelin  meint  zwar  einen  Augenblick,  er  habe  hierin  den  ihm  ab  Akt 
zugefallenen  Höfen  vor  denen  des  Conventes   den  Vorzug  gegebei, 
indessen  er  erkennt  hinterher  doch  an,  dass  jener  alle  Guter  okte 
Unterschied  sorgsamen  Verwaltern  übergeben  habe  und  dass  diess 
auch  den  Gütern  des  Conventes  sehr  zu  Statten  gekommen  sei.  Ter 
Allem  kam   es  dem  Abte  darauf  an,   die  Güter,   so  weit  sie  aicU 
eigentliche  Lehen  waren ,  nur  auf  kürzeste  Frist  zu  verpachtea.  Er 
nahm  sie  daher,  sobald  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  in  seine  Bald 
und  verlieh   sie  nur  ausnahmsweise  auf  längere  Zeit.  Auf  dieser 
Visitationsreise,  durch  die  sich  Samson  eine  ausserordentliche  Ce- 
schäftskenntniss  erwarb  >,  begleitete  ihn   Jocelin  als  sein  Capellaa. 
Eines  Tages  kamen  sie    durch  einen  Forste  und  Jocelin  fragte  cii 
ihnen  begegnendes  altes  Weib:  „Wem  gehört  dieser  Wald?*  Jkm 
Abte  von  St.  Edmund"*,  antwortete  sie,  „und  Arnold  Ton  der  Villa 
Harlow   ist  sein  Forstwart. "*  „Wie  benimmt  sich  denn  Arnold  geget 
die  Leute  hier?**  „Er  ist  ein  wahrer  Teufel,  ein  Feind  Gottes  ob' 
ein  Bauernschinder;  aber  jetzt  hat  er  Furcht  vor   dem  neuen  Abt. 
den  er  für  weise  und  klug  hält  und  darum  geht  er  jetzt  besser  mit 
den  Leuten   um*'.    Dumit  fallt  wieder   ein  Licht  auf   die  Zeit  des 
Abtes  Hugo. 

Samson  zog  aus  seinem  Wirthscbaftssysteme  grossen  Vortheil; 
wo  früher  ein  Hof  vier  Pfund  jährlich  gebracht  hatte,  da  trog  er 
jetzt  wohl  zwanzig    bis  fünf  und  zwanzig  ^  Um  aber   wegen  aller 


1)  J  o  1'  el  in  pag.  2'.\. 
3)  Jocelin  pa^;.  21. 
3)  JucHÜn  |>»g-.  23.    —    (\)liiiio   spculnri   »cicntiu   prnficipns  ot   ad    exleriora  oefotii 

(ÜHoeiidM  et  |irom<i\eniiu  aniuium  couverlen». 
*)  Jocelin  \t.tg.  24. 
*)  Ju  cel  i  n   pa«;.   24. 
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Reichnisse  völlig  sicher  zu  sein,  Hess  Samson  eine  genaue  Hebe- 
rolle —  er  nannte  sie  sein  Kalendarium  —  aufzeichnen  i,  welche 
er  dann  täglich  zur  Hand  nahm,  gleichsam  wie  einen  ^»Spiegel  seiner 
Ordnungsliebe**,  sagt  Jocelin.  Eben  dieser  erwies  seinem  Abte  darin 
einen  besondern  Gefallen,  dass  er  ihm  ein  Verzeichniss  aller  der- 
jenigen Kirchen  anfertigte,  die  zur  Collation  des  Abtes  so  wie 
des  Conventes  gehörten  8. 

Häufig  vernimmt  man  nun  den  Vorwurf  wiederholen,  dass 
Samson  auch  mehrere  Höfe  des  Conventes  in  seine  Hand  nahm,  wozu 
er  allerdings  als  Haupt  des  Klosters  gemäss  der  Regel  des  heiligen 
Benedict  befugt  war  s;  freilich  legte  ihm  hierin  die  Gütertheilung 
des  Abtes  Robert,  die  auch  er  anerkannt  hatte  ^,  Schranken  an. 
Allein,  wenn  er  diess  auch  that,  so  gereichte  es  dem  Kloster  selbst 
zum  grössten  Vortheil,  da  der  Convent,  wenn  er  hierin  freie  Hand 
hatte,  die  Güter  doch  nur  schlecht  verwaltete  und  Samson  diess  gerade 
Yortrefflich  verstand  ^  Es  hätte  sich  in  der  That  gar  nichts  dagegen 
sagen  lassen,  wenn  dem  Kloster  nicht  die  mehrfach  erwähnte  Gefahr 
gedroht  hätte,  dass  für  den  Fall  der  Sedisvacanz  der  König  auch 
dergleichen  Güter  in  seine  Hand  nehmen  würde <^;  allein  selbst  für 
diesen  Fall  war  es  für  den  Convent  vortheilhafter,  für  die  Zeit  der 
Sedisvacanz  einige  Einkünfte  zu  entbehren,  als  verwahrloste  Güter 
zu  haben,  die  keine  Einnahmen  brachten. 

Es  braucht  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden,  dass  alle  Erträg- 
nisse von  dem  Abte  aufs  Zweekniässigste  verwendet  wurden. 
Samson  baute  nicht  nur  Söller  und  Wohnhäuser,  sondern  auch 
Scjiulen  und  Spitäler,  nahm  grosse  Bauten  und  Reparaturen  am 
Münster  7  und  den  benachbarten  Kirchen  des  heiligen  Andreas, 
der  heiligen  Katharina  und  Fides  vor,  und  liess  es  auch  an  ver- 
schiedenen Stiftungen  für  seine  Schulen  und  Spitäler  nicht  fehlend 

1)  Jocelin  pag.  21  und  22. 

^j  J  u  c  e  I  i  n  pag.  40. 

•j  J u  c e I  in  pag.  05.   * 

^)  J  «iceli  n  pag.  28. 

^)  Jocelin  pa<r.  25.  Sicut  profecit  sapientia,  ita  et  Providentia  in  rebus  custodiemlis 

et  augeudis  et  in  expensis  lionorifice  faciendi». 
«)  Vergl.   oben  X.  2.  S.  183. 
^)  Er  bauJe  hier  namentlich  den  Chor  und  die  Thurme.  Ver«,'l.  oben  VI.  S.  40.  VII.  S.  IßT. 

S.  auch  Rokewood,  Notes,  pag.  125. 
•)   Vergl.  Jocelin  pajj:.  33  und  70.   Die  von   ihm   bcgonn<Mie  Kirche  von  St.  Jakob  war 

noch  im  sech/.uhnten  Jahrhundert  unvollendet.  S.  Excursions  through  the  Countjr  uf 

Suffolk.  Vol.  I.  pag.  14. 
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Ehe  wir  nun  Samson  in  die  rerschiedenen  Verhältnisse  begleiUt. 
in  welche  ihn  seine  Stellung  als  Lord  of  the  manar  führte,  mlge 
noch  eine  kurze  Zeit  in  dem  Innern  der  Kirche  Ton  St.  Edninni  oa' 
an  dem  Schrein  des  Heiligen  verweilt  werden  •  weil  auch  hier  eiie 
merkwürdige  Scene  spielt,  durch  welche  die  Regierung  des  Aktes 
Samson  charakterisirt  wird. 

XII. 
Der  Schreli  des  helllgei  Mauad. 

Es  ist  begreiflich,  dass,  wie  zu  Ehren  des  heiligen  Edmoal  i» 
nach  ihm  benannte  Kloster  entstanden  und  durch  Schenkongea  aii 
Pririlegien  zur  höchsten  äusseren  Pracht  und  Herrlichkeit  gehigt 
war,  die  Frömmigkeit  der  Gläubigen  sich  auch  in  ihren  Gescheakei 
ganz  besonders  und  vornehmlich  der  Ruhestätte  des  Heiligen  logc- 
wendet  hat.  Könige  opferten  hier  ihre  Kronen  <  und  Juwelen,  Aidcre 
folgten  diesem  Beispiele,  indem  sie  eine  Menge  von  Kostbarkdtei 
dorthin  verehrten.  In  Folge  dei^sen  wurde  der  Schrein  des  heiliga 
Edmund,  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Hochaltars  befand»  allmiUick 
auf  das  Reichste  mit  Gold  und  Edelgestein  verziert.  Die  oki 
erwähnte  Handschrift  des  John  Lydgate  hat  ein  schönes  MiotatiirUl 
des  Schreins  aufbewahrt,  aus  welchem  man  die  Gestalt  desseftn 
zur  Zeit  König  Heinrich*s  VI.  wahrnimmt  >.  Auch  Aht  Samson  kit 
das  Seinige  dazu  beigetragen ,  um  das  Grab  des  heiligen  Edmii' 
mit  edeln  Steinen  und  mit  Gold  reichlich  zu  verzieren.  Aber  aickt 
bloss  das,  sondern  es  gelang  auch  seiner  Energie,  dasselbe  vor  jefcr 
beabsichtigten  Resteuerung  —  man  nannte  diess  Exerustation  —  H 
bewahren ». 

Es  fallen  in  Samson*s  Zeit  und  zwar  in  das  Jahr  1198  n^ 
Ereignisse  y  welche  eben  diesen  Schrein  oder  den  Körper  des  heili* 
gen  Königs  selbst  betrefi*en.  Erstens  nämlich  gerieth  durck 
Unvorsichtigkeit  der  Wächter  des  Schreines^,  ein  hölzerner»  au 
einem  Teppich  bedeckter  Schrank  in  Rrand ,  welcher  sich  swisehei 
dem  Hochaltar  und   dem   Schrein  befand.    Auf  demselben  staadb 


<)  S.  oben   lir.  S.   134. 

2)  Eine  Abbildung  bei  Y»(es,  flislorr  and  Antiquities  of  St.  Edmundsbarf.  P.  II. 

>)  Siehe  unten  XVr.   S.  Vl'l. 

*)  Jocelin  pig.  78.  sqq. 
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Ewei  stets  brennende  Kerzen,  während  die  Wächter  darinnen  aller- 
hand Utensilien  bewahrten.  Das  Feuer  ergriff  auch  den  Schrein, 
wurde  aber  doch  noch  rechtzeitig  bemerkt  und  soniit  grösserer 
Sehüden  vermieden ;  das  Gerücht  hatte  denselben  freilich  bereits  sehr 
hoch  angeschlagen.  Samson  war  damals  gerade  abwesend  und  wurde 
sehr  betrübt,  als  er  die  Nachricht  daron  erhielti  Bei  seiner  Rück- 
kehr gab  er  sogleich  seinen  ganzen  Schatz,  fünfzehn  goldene  Ringe 
im  Werlhe  von  sechszig  Mark,  zur  Ausbesserung  des  Schreines  her. 
Durch  dieses  Beispiel  forderte  er  zugleich  die  Brüder  auf,  auch 
Etwas  zu  thun;  er  schlug  ihnen  vor,  für  ein  Jahr  auf  eine  Speise 
des  Mittags  zu  verzichten.  Man  beschloss  auch,  diess  zu  thun,  indessen 
der  Sacrista  erklärte,  es  bedürfe  dieser  Beihilfe  nicht  und  so  liess 
man  es  bei  dem  Geschenke  des  Abtrs  bewenden. 

Das  zweite  Ereigniss  war  die  Eröffnung  des  Schreines  durch 
den  Abt  selbst ,  die  jedoch  mit  grösserer  Zartheit  vorgenommen 
wurde,  als  die  letzte  durch  Abt  Leofstan  i.  Als  das  Fest  des  heili- 
gen Edmund  in  dem  gedachten  Jahre  1198  herannahte,  traf  Samson 
alle  möglichen  Vorbereitungen  zu  der  beabsichtigten  Erhebung  >. 
Schon  zuvor  war  der  Schrein  von  dem  Sarge,  AemLoculus,  selbst  abge- 
hoben und  zum  Hochaltar  getragen  worden.  Der  Loculus  war  von 
Aussen  mit  einem  Linnentuche  bedeckt;  dann  folgte  eine  eben  solche 
Hülle  von  Seide  und  noch  zwei  andere  von  Linnen.  Ueber  der  Brust 
des  Märtyrers  befand  sich,  auf  der  Oberfläche  des  Deckels  befestigt, 
ein  goldener  Engel,  ungefähr  einen  Fu^s  lang,  in  der  einen  Hand  ein 
goldenes  Schwert ,  in  der  andern  ein  Banner  haltend ;  darunter  war 
ein  Loch  in  dem  Deckel  des  Loculus,  wo  ehedem  die  Wächter 
des  Märtyrers  gewohnt  waren  ihre  Hand  hineinzustecken,  um  den 
heiligen  Leib  zu  berühren.  Oberhalb  der  Figur  des  Engels  befand 
sich  der  Vers:  „Martiris  ecce  zoma  servat  Michaelis  agalma,*^ 
Zu  Kopf-  und  Fussenden  des  Loculus  waren  eiserne  Ringe  ange- 
bracht, um  ihn  aufheben  zu  können.  Die  eigentliche  Erhebung  ging 
in  der  Nacht  von  25.auf  den26.Novenjber  vor  sich.  Jocelin,  obgleich 
er  nicht  Augenzeuge  der  feierlichen  Handlung  war,  gibt  eine  aus- 
führliche Beschreibung  davon.  Samson  hatte  nämlich,  ausser  dern 
Sacrista  und  Walter  dem  Arzte,  zwei  seiner  Capellane,  zwei  Wach* 


«)   S.  oben  III.  2.  S.  [:\7. 
')   Juecliii   pwg.   82  i»«|ii. 
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ter  des  Schreines  und  sechs  andere  Mönche,  im  Ganzen  also  nuriwilf 
Personen  dazu  gezogen;  es  hatten  sich  aber  ausserden  nodisecb 
andere  Mönche  eingefunden  und  oben  am  Dache  bebosrtlai 
Einige  die  nächtlicheScene;  der  übrige  Con?ent  wurde  aber  soaeuMB 
nachmaligen  Leidwesen  im  Schlafe  nicht  gestört. 

Zu  jener  Handlung  hatten  sich  der  Abt  und  die  Ton  An  dm 
auserkorenen  Zwölf  in  Alben  gekleidet,  sie  traten  hinza  and  löstet 
mit   einiger  Schwierigkeit  den    mit    sechzehn    Nägeln   befestigtei 
Deckel  yon  dem  Sarge  ab;  alsdann  mussten  alle  Qbrigen  sich  zorick- 
ziehen ,  nur  der  Abt ,  der  Sacrista   und  Walter   der  Arzt  Uiebci. 
Diese   fanden   den  Sarg  so  Töllig  von  dem  Körper   des  königiidMi 
Märtyrers  ausgefQllt,  dass  weder  oberhalb  des  Hauptes  oder  inter- 
halb  der  Fus^e   auch   nur  eine  Nadel  Platz  gehabt  hätte ;  jenes  Itf 
wenig  erhoben  auf  einem  kleinen  Kissen.    Bei  näherem  Ansehauei 
fand  Samson,  dass  der  ganze  Körper  in  einen  seidenen  Schleier  md 
dann   noch    in   ein  Linnentuch   von  wunderbarer  Weisse   eingehilit 
war;    über    das    Gesicht    war   ausserdem    ein     leinenes    und   di 
äussert  feines  seidenes  Tuch   gelegt.    Nachdem   man   diese  Uölkt 
entfernt  hatte,  zeigte  sich,  dass  der  heilige  Leib  ganz  mit  LioBM 
bekleidet  war,  doch  so,   dass  man  nunmehr  die  Lineamente  deotlich 
erkennen   konnte.    Jetzt  hielt  der  Abt    inne  und  erklärte»  er  wage 
nicht  weiter  vorzugehen ;   er   nahm  das  heilige  Haupt  in  seine  Bui 
und  sprach  seufzend:  „Glorreicher  Märtyrer,  heiliger  Edmund, ge- 
segnet sei  die  Stunde,  in  welcher  du  geboren  wurdest.    Glorreieker 
Märtyrer,  wende  es   mir  nicht  zum  Verderben,  dass    ich,  eio  eka- 
der  und  sundhafter  Mensch,  es  gewagt  habe,  dich  zu   beröhreo;  di 
kennst  meine  Dir  ergebene  Liebe  und  die  Absiebt  meines  Herieos.' 
Hierauf  berührte   er  die  Augen   und   die  sehr  stark  herTOrrageade 
Nase,  dann   die  Brust  und  die  Arme;  alsdann  erhob    er  den  linkea 
Arm,  berührte  die  Finger  und  legte  zwischen  sie  seine  eigenen  Fii* 
ger.  Die  Fussc  wurden   steif  aufrecht  stehend  wie   die  eines  Meo- 
schen   befunden,   der  etwa  gestern  gestorben  wäre;  Samsoo  be- 
rührte die  Zehen  und  zählte  sie.  Nachdem  diess  geschehen,  wurdea 
auch  jene  andern  Brüder  herbeigerufen;  sie  sahen  Alle  den  heiliget 
Leib,  Einer  aber,  Turstan  der  Kleine,  streckte  seine  Hand   aus  und 
berührte  die  Knieo  und  Füsse  des  Heilipfen.  Kaum  war  diess  gesche- 
hen, so  beeilte  man  sich.  Alles  wiederum  in  die  frühere  Ordnung  zb 
bringen;  neben  dem  Engel  wurde  auch  wieder   das  Futeral  aufgc- 
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hängt»  in  welchem  sich  die  Salutationes  Aegelwini  behnden  <;  diesen 
wurde  auf  Befehl  des  Abtes  noch  eine  Urkunde  folgenden  Inhaltes 
beitfefügt:  ^Im  Jahre  der  Menschwerdung  eiifhundert  acht  und  neun- 
zig hat  aus  Antrieb  der  Andacht  der  Abt  Samson  den  Leib  des  hei- 
ligen Edmund  gesehen  und  berührt,  in  der  auf  das  Fest  der  heiligen 
Katharina  folgenden  Nacht.  Zeugen  dabeiwaren.  .  .**  Alle  achtzehn 
anwesenden  Mönche  setzten  ihre  Namen  darunter.  Die  BetrQbniss 
des  übrigen  Conventes,  der  erst  am  folgenden  Morgen  von  dem  Vor- 
gefallenen vernahm,  war  sehr  lebhaft  und  man  beklagte  sich  über 
diese  unangenehme  Täuschung. 

Nach  dieser  Episode  von  der  Erhebung  des  Leibes  des  heiligen 
Edmund  mag  nunmehr  Samson  in  seinen  übrigen  oben  angedeuteten 
Verhältnissen  geschildert  werden. 

XIII. 
Samson  und  die  Ritterschaft  von  SU  fidmimd. 

Wie  Samson,  als  dem  Abte,  ein  widerspenstiger  Convent  gegen- 
überstand, so  hatte  er  es  auch  als  Lehensherr  mit  einer  Ritterschaft 
zu  thun,  die  während  der  Zeit  des  Abtes  Hugo  ebenfalls  aus  allen 
Schranken  herausgetreten  war.  Samson  wusste  indessen  auch  die 
Ritter  von  sich  entfernt  zu  halten  und  regierte  ohne  sie.  Zwar  ge- 
lang es  diesen,  das  Ohr  Ranuifs  von  Glanvilla  zu  gewinnen  und  ihn 
wider  den  Abt  einzunehmen;  indessen  nach  nicht  gar  langer  Zeit 
überzeugte  sich  der  Grossrichter  zur  Genüge,  dass  Samson  sowohl 
in  den  inneren,  wie  in  den  äusseren  Angdegenheiten  seines  Klosters 
mit  Vorsicht  und  Klugheit  zu  Werke  gehe  s. 

Gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  hatte  Samson  die  sämmt- 
lichen  Barone  und  Ritter,  so  wie  die  freien  Insassen  der  Baronie  zur 
Leistung  des  Homagiums  zusammenberufen  K  Nach  einem  im  Jahre 
1206  angefertigten  Verzeichnisse*  belief  sich  die  Zahl  der  Ritter 
von  St.  Edmund  auf  sechs  oder  sieben  und  dreissig^,  die  der  Ritter- 


1)  Siehe  olieii  HI.  2.  S.  1^8. 
2  >   J  o  c  e  I  i  II  \n»^.  20. 
S)   J  o  ee  I  i  II  1.   0. 
*)   Joceliii  pjig.  88  .s(|q. 

*)  Joe  el  in  pajr.  90  wird  dor  \Hme  Willielraii«  de  Wridewell  zweimal  ei'wühiil;es  fr«gt 
sieb,  üb  zwei  vei'bcbiedeue  Perttoneu  denselben  iühi'teii. 
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lehen  auf  zwei  und  fünfzig  und  drei  Viertel.  Diese  Lehen  waren  rer- 
8chiedentlich  vertheilt:  Eioige  Ritter,  wie  Alberieh  de  Verhaf- 
ten deren  fönf  und  ein  halb  und  Wilhelm  von  Hastings«  damals 
(1200)  der  Marschalh  ?on  St.  Edmund«,  (Unf,  Andere,  wie  Adaa 
de  Berningham,  nur  ein  Viertel.  Nachdem  dano  die  Ritter  das 
Homagium  geleistet  hatten,  begehrte  Samson  Ton  ihnen  die  Fest- 
stellung der  Qblichen  Beihilfe*  (auxilium);  sie  sagten  ihm  aid 
ein  Pfund  Sterling  Tür  jedes  Ritterlehen  zu,  allein  bald  worden  sie 
onter  einander  darüber  einig,  dass  sie  doch  nur  40  Pfund  statt  S! 
zahlen  wollten,  indem  sie  behaupteten,  dass  wie  bei  andern  Verbilt- 
nissen  z,  B.  bei  Wachtdiensten  und  bei  dem  SctUagium»  zwölf  Ritte^ 
lehen  den  übrigen  vierzig  aushelfen  müssten;  so  sei  es  also  aaehba 
der  dem  Abte  zu  leistenden  Abhilfe  zuhaltend  Samson  konnte  ia 
Augenblicke  Nichts  dagegen  thun,  aber  er  versprach  es  sich,  iki 
günstigen  Augenblick  abzuwarten,  um  die  Ritter  zu  ihrer  Pflicb 
anzuhalten.  Es  vergingen  vierzehn  Jahre,  ehe  er  diesen  Kampf  ait 
seiner  Ritterschaft  aufnahm,  aber  er  ging  siegreich  aus  demseibei 
hervor  &.  Im  Jahre  1 196  nämlich  liess  er  wegen  dieser  Angelegenkit 
seine  Ritter  vor  die  königliche  Curie  citiren;  sie  wussten  dann  frei- 
lich den  Abt  durch  Ausbleiben  und  selbst  dann,  wenn  sie  erschiaa, 
durch  die  Erklärung  hinzuhalten,  dass  sie,  da  wiederum  Andere  aai- 
geblieben  waren  ,  ohne  ihre  Pares  Curiae  nicht  antworten  kdnnleii 
Samson  beschwerte  sich  darüber  bei  dem  Grossrichter,  dem  En- 
bischof  Hubert  von  Canterbury,  der  dann  die  Ritter  einzeln  ndthigtti 
über  ihre  Verpflichtungen  Auskunft  zu  geben.  Es  geschab  dien 
zuerst  in  demLehnshofe  des  Abtes,  doch  das  genügte  nicht  zur  voUei 
Sicherheit  und  so  nahm  Samson  alle  seine  Ritter  sammt  ihren  Fravei 


*)  Er  iat  nicht  mit  Hem  dem  Cellerarius  untergeordneten  Seoeschaill  eu  Terwe**»*- 
8.  oben  IV.  S.  151. 

2)  Wilhelm  von  llastiiigs  war  der  Sohn  Rudolfs  von  ilasüuga  and  derjan^ereSraier 
Heinrich's,  für  welchen  sein  Oheim  Thomas  im  Jahre  1182  das  Annt  d^s  Seaesrlwil« »• 
Anspruch  nahm.  (S.  unten  S.  203.).  R  okewood,  Note«  pajf.  129  sqq.  bruif t  Mkrr« 
interessante,  diesen  Gegenstand  betreffende  Urkunden  bei.  Gedachter  WilbelB  iit  a^ 
nicht  mit  dem  Mönche  gleichen  Namens  (Joe  Clin  pag.  U)  zu  rerwecluelB,  «ie  <«* 
hei  Roke  wood,  Index  pag.  164  geschieht.  S.  oben  VII.  S.    166. 

>)  Vergl.  Yates,  History  and  Antiqiiities  of  St.  Edmunds  Burjr  pag.  166  sqq. 

♦)  Jocelin  pag.  20. 

*)  Jocelin  p^g.  46. 
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und  Kindern  mit  sich  nach  London,  wo  sie  dann  sämmtlich  ihr  Be- 
kenntniss  fiber  die  Verpflichtung  in  dem  umfange,  wie  der  Alit 
es  behauptete,  ablegten.  Es  fehlten  nur  noch  jene  beiden  ange* 
sehensten  unter  den  Rittern,  Alberich  de  Ver  und  Wilhelm  von  Ha- 
stings,die  damals  im  Dienste  des  Königs  in  derNormandie  sich  befan- 
den. Nach  seiner  Rückkehr  fugte  auch  Wilhelm  sich  bald,  nur 
Alberich  zögerte;  da  indessen  der  Abt  ihm  seine  Pferde  und  Rin- 
der abpfanden  und  verkaufen  Hess,  erschien  auch  er  und  erkannte 
seine  Pflicht  an. 

Samson  hatte  aber  schon  froher  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten seinen  Rittern  gezeigt,  wie  vorsichtig  er  sich  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  ihnen  zu  benehmen  wisse.  Gleich  bei  der  ersten 
Zusammenkunft  der  Ritter <  trat  Thomas  von  Hastin gs,  der 
Oheim  jenes  Wilhelm,  für  dessen  älteren  Bruder  Heinrich«  mit 
dem  Begehren  auf,  dass  dieser,  gemäss  einer  seinem  Vater  Ru- 
dolf ausgestellten  Urkunde ,  als  Seneschall  des  Abtes  anerkannt 
werde.  Samson  erklärte,  dass  er  das  Recht  wohl  anerkenne,  aber 
es  müsse  für  den  unmündigen  Heinrich ,  den  er  als  Seneschall  nicht 
brauchen  könne,  ein  Stellvertreter  vorgeschlagen  werden.  Damit 
gerieth  die  Sache  in  Verzug;  nach  einiger  Zeit  indessen  brachte 
Thomas  einen  sehr  einfältigen  Mann  als  Stellvertreter  in  Vorschlag. 
Samson  nahm  denselben  an,  bemerkte  aber  zu  seinen  Hausgenos- 
sen: „Mir  ist*s  ganz  recht;  macht  der  erbliche  Seneschall  ein 
Versehen,  so  verfällt  er,  nicht  ich,  in  die  Misericordia  Regis; 
ein  Klügerer  könnte  mich  hintergehen  und  ich  werde  mir  mit  Gottes 
Hilfe  selbst  schon  Seneschall  genug  sein.** 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  ^  nahm  Graf  Richard  von  Cläre 
eine  jährliche  Abgabe  von  filnf  Schillingen  von  der  zu  St.  Edmund 
gehörigen  Hundred  Risebridge  in  Anspruch.  Bei  der  Eroberung  Eng- 
lands war  diesem  Geschlecht  das  Besitzthum  jenes  Aelfric,  With- 
gar^s  Sohn,  zugefallen,  welcher  der  Lehensträger  für  das  Witthum 
der  Königinn  Emma,  wozu  jene  Hundred  gehörte,  gewesen   war*. 


>)  Jocelin   |ia<r.  20. 

2j  Derselbe  war  noch  im  Jahre  il81  minderjährig;:  er  hegleitete  Richard  Lowenheri  auf 

seinem  Kreuzzu^e  und  starb  ohne  Nachkommen  ;  sein  Bruder  Wilhelm  (s.  oben  S.  202.) 

succedirte  ihm. 
")  Jocelin  |»a^,  41  sqq. 
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Der  Abt  erwiederte  Jenem:  „Es  nimmt  mich  Wunder»  Herr  Graf,  dass 
das,  was  Du  da  sprichst,  keinen  Grund  hat.    König  Edward  gab  die 
Hundred  Risebridge  ganz  und  gar  an  den  heiligea  Edmund  nnd  iut 
diess  durch  seine  Urkunde   bestätigt;  von  diesen    fünf  SchilliDgei 
ist  dabei  aber  gar  nicht  die  Rede,  Du  musst  daher  angeben,  furvel- 
chen  Dienst  oder  aus  welchem  Grunde  Du  die  fünf  Schillinge  beai- 
spruchst**.  Der  Graf,  welcher  mit  einer  zahlreichen  Begleitung  tob 
Rittern,  darunter  auch  jener  Alberich  de  Ver,  gekommen  war,giig 
mit  diesen  zu  Rath  und  antwortete  dann:  die  fünf  Schillinge  kämes 
ihm  zu,  weil  er  im  Kriege   das  Banner  des  heiligen  Edmund  zo  tra- 
gen habe.  „Wahrlich^,  erwiederte  Samson,    p,es  erscheint  unri&ii- 
lich,  dass  ein  solcher  Mann,  wie  der  Graf  von  Clara,  eine  so  kldie 
Gabe  flir  einen  solchen  Dienst  annimmt;  dem  Abt  von  St.  Edmut 
kommt  es  freilich  nicht  darauf  an,  fünf  Schill>nge  zu  zahlen.    Cbri- 
gens  befindet  sich  der  Graf  Roger  Bigot   in    dem  Besitze  jeoes 
Rechtes  und  hat  auch  wirklich  das  Banner  des  heiligen  Edmund  ge- 
tragen, als  der  Graf  von  Leicester  gefangen  und  das  flandrische  Heer 
aufgerieben  wurde ^  Zudem  behauptet  auch  Thomas   von  Mend- 
ham^  dasselbe  Recht  für  sich.  Wenn  Du  indessen  diesen  gegen* 
über  den  Beweis  führest,  dass  das  Recht  Dein  sei,  so  werde  ich  nieU 
anstehen.  Dir  die  fünf  Schillinge,  die  Du  begehrst,  auszuzahlen^.  I>er 
Graf  von  Cläre  wusste  Nichts  dawider  zu  entgegnen,  als  dass  er  mit 
seinem  Verwandten  Roger  darüber  Rücksprache   nehmen  wolle  uai 
so  wurde  die  Sache  auf  die  lange  Bank  geschoben. 

In  soweit  der  Anspruch  des  Grafen  Cläre  darauf  begründet  wer- 
den sollte,  dass  seiner  Familie  die  Guter  des  Aelfric  zugefallen  waren, 
war  er  durchaus  frivol,  da  zu  diesen  das  Witlhum  der  Königinn 
Emma  gar  nicht  gehörte.  Die  Thatsache,  dass  Roger  Bigot  in  der 
Schlacht  bei  Fornham  s  das  Banner  des  heiligen  Edmund  getragen 
hat,  war  bisher  unbekannt,  und  ist  in  sofern  auffallend,  als  der  Vater 
Roger's,  Hugo  Bigot,  der  Bundesgenosse  des  Grafen  Leicester  war, 
wenn  er  auch  an  jener  Schlacht  keinen  Antheil  nahm.  Was  endlich 
jenes  Banner  selbst  anbelangt,  so   stellte  dasselbe  Adam  und  Efa 


i)  8.  oben  S.  131. 
2)  S.  oben  S.  142. 

^)  Über  dieae  Schlacht«,  noch  Lyttelton,  History  of  Henry  II.  Tom.  V.  pap.  170.  - 
Yales  I.  o.  pair.   142.  —  Koke  wood  ,  Noles  pag.  105  und  112. 
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unter  d^m  Baume  der  Erkenntiiiss  dar;  darüber  befand  sich  das  Bild 
des  Lammes  mit  dem  Kreuze  K 

Die  vorerwähnte  Familie  des  Grafen  von  Cläre  erinnert  an 
einen  andern,  freilich  unglücklichen  Bannerträger,  Heinrich  von 
Essex,  dessen  hier  im  Vorübergeben  um  so  mehr  zu  gedenken  ist^ 
als  sich  in  der  Chronik  des  Jocelinus  eine  ihn  betreffende  Einschal- 
tung findet  ^.  Samson  besuchte  nämlich  eines  Tages  die  Abtei 
Reading  und  lernte  hier  einen  Mönch  kennen,  der  ihm  seine  un- 
glückliche Lebensgeschichte  erzählte.  Er  war  jener  erbliche  Reichs- 
bannerträger Heinrich  von  Essex,  welcher  in  der  den  Walisern  im 
Jahre  1157  gelieferten  Schlacht  von  Coleshells  so  den  Kopf  ver- 
lor«  dass  er  in  der  Meinung,  der  König  sei  getödtet,  die  Standarte, 
wegwarf.  Roger,  Graf  von  Cläre,  mit  den  Seinigen  hinzueilend» 
nahm  das  königliche  Banner  wieder  auf  und  brachte  das  schon  flie- 
hende Heer  zum  Stehen.  Schon  damals  zieh  Robert  von  Mon t- 
fort,  Heinrich's  Verwandter,  denselben  des  Hochverraths,  doch  erst 
als  im  Jahre  1163  der  Krieg  gegen  Wales  von  Neuem  begonnen  wer- 
den sollte,  kam  es  zum  gerichtlichen  Processe,  in  welchem  Robert  sei- 
nen Verwandten  im  Zweikampfe  überwand.  König  Heinrich  schenkte 
dem  Besiegten  das  Leben,  dieser  aber  wurde  nunmehr  Mönch  zu 
Reading.  Er  erzählte  dem  Abte,  dass  ihm  bei  jenem  Zweikampfe 
der  heilige  Edmund  und  der  verstorbene  Ritter  Gilbert  de  Ceri- 
ville  erschienen  sei;  jener,  den  er  vielfach  in  seinen  Gerechtsamen 
gekränkt,  dieser,  den  er  auf  Veranlassung  seiner  Frau,  Putiphar  ver- 
gleichbar, im  Kerker  hatte  versehmachten  lassen. 

Einiger  der  Vasallen  des  Abtes  hat  Jocelin  noch  besonders  ge- 
dacht, namentlich  der  Familien  Cokefeld  und  Blund,  und  zwar  im 
Zusammenhange  mit  einigen  nicht  uninteressanten  Rechtsverhältnissen. 
Schon  früher  wurde  Robert  von  Cokefeld  erwähnt,  welcher  während 
der  Sedisvacanz  nach  dem  Tode  des  Abtes  Hugo  Einer  der  Baillivi 
oder  Commissarien  war,  welche  die  Abtei  im  Namen  des  Königs  in 
die  Hand  nahmen.  Derselbe  hatte,  wie  schon  sein  Vater  Adam  und 
sein  Grossvater  Lenimer,  mehrere  Besitzungen  von  St.  Edmund  zu 


t)  Lydgate  (s.oIxmiS.  124.)  lässt  »chon  den  heiligen  Rdiniind  «elbst  das  Banner  tragen. 
2)   Jucelin  pa^.   oO  sqq. 

i)  Vergl.  darüher  L  yt  teltoii  I.  c.  —  P  aiil  i  (Lappenherg)  Gesehii'hle  von  England, 
Bd.  3.  S.  11.   H  o  k  e  w  o  o  d  ,  iNotes  pa^.  136. 
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Leiieii  *,  iiameiitlieb  auch  gegen  eineu  Zins  von  hundert  Schillia- 
gen,  jedoch  nicht  erblich,  die  halbe  Hundred  ron  Cosford.  Er  stark 
im  Jahre  1191,-  sein  Sohn  Adam  erschien  nun  in  Begieitang  Tieler 
Verwandten,  darunter  Roger  Bigot,  vor  dem  Abte  und  bat  auehoa 
die  Wiederverleihung  jener  halben  Hundred  *.  Davon  wollte  jedock 
Samson  Nichts  wissen;  er  legte  seine  beiden  Zeigefinger  aufseile 
Augen  und  sprach:  „An  demselben  Tage  will  ich  diese  meine  Aogn 
verlieren,  an  welchem  ich  eine  Hundred  erblich  rerleihe,  es  sei  den 
dass  der  König  mir  Gewalt  anthut,  der  mir  freilich  aueh  die  IM 
und  das  Leben  nehmen  könnte**.  Der  Abt  führte  dann  ans,  za  wel- 
chen Inconvenienzen  diess  für  die  Kirche  von  St.  Edmund  Veni- 
lassung  geben  wOrde,  da  dem  Könige  sich  leicht  die  Gelegeikeit 
bieten  könnte,  die  Hundred  in  Besitz  zu  nehmen,  wodurch  dansdie 
Freiheit  der  ganzen  Baronie  in  Zweifel  gestellt  wQrde.  So  mosite 
sich  Adam  entschliessen,  auf  die  Hundred  zu  verzichten,  die  Sbri- 
gen  Lehen  wurden  ihm  dann  wieder  erblich  verHehen,  dazu  xtei 
Grundstücke  auf  Lebenszeit.  Adam  starb  aber  schon  nach  weii- 
gen  Jahren  (c.  1198)  mit  Hinterlassung  einer  einzigen  drei  Moaate 
alten  Tochter,  Namens  Nesta.  Der  Abt  von  St.  Edmund  war  sai- 
mehr  der  Lehensvormund  >,  somit  gehörte  auch  die  Erbinn  in  warn 
Gewahrsam  und  Samson  war  berechtigt,  die  Vormundschaft  ^HMiJ 
über  sie  nach  Belieben  an  eine  ihm  geeignet  scheinende  Persoi 
zu  übertragen.  Allein  hier  spielte  der  Grossvater  der  Nesta  Sas- 
son  einen  Übeln  Streich*;  er  entführte  seine  EnkeHnn.  Der  AU 
wusste  sich  nun  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  die  Vormood- 
Schaft  dem  Erzbischof  Hubert  von  Canterbury  gegen  lOOPfiud 
Jährlich  überliess.  Dieser  verlieh  dann  wiederum  die  Vonnaad- 
schaft  gegen  800  Mark  an  Thomas  vonBurgh,  der  nunmebr 
in  seiner  neuen  Eigenschaft  die  sämmtlichen  Güter,  welche  Nesta's 
Vater  von  St.  Edmund  zu  Lehen  gehabt  hatte,  herausverlaogte.  Es 
kam  zu  einem  langen  und  beschwerlichen  Processe,  in  welchen 
der  Abt  sein  Recht  auf  die  beiden  dem  Adam  auf  Lebenszeit 
gegebenen  Güter  geltend  zu  machen  suchte;  aber  vergeblieh,  die 


<)  Vergl.  die  Urkunde  des  Abtes  Anselm  (s.  III.  8.  145)  bei  R  o  k  e  w  o  o  d,  Notes  pif .  14*. 

2)  J  o  c  e  I  i  n  pag:.  42. 

*)  Vergl.  meine  engl.  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Bd.  2.  S.  204  u.  ff. 

*j  Über  diese  Angelegeulieit  s.  Jocelin  png.  72  sqq. 
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ganze  Curie  entschied  sich,  aufTallender  Weise,  gegen  ihn.  Der 
Sieger  —  er  war  der  Bruder  des  königh'chen  Kämmerers  Hubert 
von  Ken t  —  heirathete  alsbald  seine  Mündel. 

Was  sodann  die  Familie  Blund  anbetrifft,  so  gehörte  sie  zu  den 
reicheren  in  Suffolk.  Als  Hämo  Blund  zum  Sterben  kam,  verhin- 
derte sein  Bruder  Wilhelm  sammt  der  Gattinn  und  seinem  Capellan 
Jedermann  den  Zutritt  zu  dem  Kranken  K  So  starb  Hämo,  ohae 
weiter  ein  Testament  gemacht  zu  haben,  als  dass  er  in  Gegenwart 
jener  Personen  über  drei  Mark  verfügt  hatte,  und  wurde  dann  feier- 
Hch  begraben;  das  Pferd,  welches  dem  Leichenzuge  vorangeführt 
worden  war,  wurde  an  die  Kirche  von  St.  Edmund  geschenkt. 
Samson  war  damals  abwesend;  als  er  bei  seiner  Rückkehr  den  Vor- 
gang erfuhr,  machte  er  Wilhelm  und  jenen  beiden  Andern  heftige 
Vorwürfe  und  gab  dann  folgende  öffentliche  Erklärung  ab:  ^Ich  war 
sein  Bischof  und  habe  die  Sorge  für  das  Heil  seiner  Seele  gehabt; 
damit  nicht  die  Unwissenheit  seines  Priesters  und  Beichtvaters  mir, 
der  ich  abwesend  dem  Kranken  nicht  beistehen  konnte,  zur  Gefahr 
gereiche,  will  ich  nachträglich  wenigstens  das  Meinige  thun.  Ich 
bestimme  daher,  dass  air  sein  bewegliches  Vermögen  im  Betrage 
von  200  Mark  aufgezeichnet  werde  und  ein  Theil  soll  den  Erben,  ein 
zweiter  der  Witwe  und  ein  dritter  den  Armen,  vornehmlich  Verwand- 
ten^ gegeben  werden.  Das  Pferd  aber,  welches  vor  der  Bahre  des 
Verstorbenen  geführt  und  dem  heiligen  Edmund  dargebracht  worden 
ist,  befehle  ich  zurückzustellen,  denn  es  ziemt  sich  für  unsere 
Kirche  nicht,  durch  das  Geschenk  dessen  befleckt  zu  werden,  der 
ohne  Testament  gestorben  ist  und  den  das  Gerücht  als  einen  sol- 
chen bezeichnet,  der  es  in  der  Gewohnheit  hatte,  sein  Geld  auf 
Wucher  auszuleihen.  Beim  Antlitz  Gottes^  wenn  sich  diess  noch  ein- 
mal bei  meinen  Lebzeiten  mit  Jemanden  ereignet,  so  soll  er  wahrlich 
nicht  in  geweihter  Erde  begraben  werden  *!" 


>)  J  oceli  n  pajf.  67  sqq. 

')  Über  die  damaligen    KechUgrundsätze  hinsichtlich  der  Testamente  s.  mein  Lehrbuch 
des  Kirchenrechtes  S.  668. 
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XIV. 

Samsen  als  Cferichtsherr  und  in  seinen  Terhiltiisae  rar  SUii  Ivf 

St.  fidninds. 

Als  Lord  of  the  Manor  hatte  der  Abt  von  St.  Edmund  innerbA 
der  ßaronie  die  Civil-  und  Criminaljurisdiction ;  mehrere  nicht  n- 
iiiteressante  Fälle,  in  welchen  dieselbe  in  Anwendung  gebracki 
wurde,  hat  Jocelin  in  seiner  Chronik  aufgezeichnet.  Samson  tng 
kein  Bedenken,  selbst  gegen  den  Erzbischof  Yon  Canterbury  krilUg 
aufzutreten,  als  dieser  ihm  bei  Gelegenheit  eines  Todtschlagci^ 
der  in  einer  der  Hundreden  St  Edmunds,  aber  auf  einem  dem  Kloitv 
von  Canterbury  angehörigen  Hofe,  vorgefallen  war,  seine  Jorii- 
diction  streitig  machen  wollte.  Samson  spielte  das  Prävenire  ul 
liess  die  Übelthäter  mit  gewafTneter  Macht  verhaften  und  ia  fa 
Geßin^niss  sperren  K 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  Samson,  als  er  Abt  wxxk^ 
noch  niemals  der  Bestellung  eines  Pfandes  oder  einer  BQrgscbft 
beigewohnt  hatte  " ;  binnen  Kurzem  war  er  aber  in  allen  geridrt- 
lichen  Geschäften  ausserordentlich  geschickt  und  gewandt,  bedurfb 
daher  auch  nicht  weiter  der  Beihilfe,  nach  welcher  er  sieb  aofiag- 
lieh  umgesehen  hatte.   Jedermann   bewunderte  seine   Umsicht  nol 
zugleich  seine  Bedachtsamkeit  s,   sodassOsbert  der  Unteraberiff 
sagte:  j^Dt-r  Abt  beharrt  auf  seinen  RechtsgrQnden  und  wenn  er  M  • 
fortfahrt,  wie  er  angefangen  hat,  wird  er  noch  uns  Alle,  so  yiel  wk 
ihrer  sind,  blind  machen^.  Man  scheint  es  eben  damals  nicht  ge- 
wohnt gewesen  zu  sein,  dass  die  Richter  sich  strenge  an  die  Vor- 
schriften des  Rechtes  hielten.  Samson  hingegen  ging  gani  der  Ord- 
nurg  gemäss  vornehmlich  auch  darin  zu  Werke ,  dass  er  die  Pür- 
teien  gehörig  \  ernahm  und  Oberhaupt  sich  durch  nichts  bestimmea 
liess,  weder  nach  rechts  noch  nach  links  abzuweichen.  DafHr  schmflite 
man  ihn   und  sagte  * :    „er  zögere  mit    seinen  richterlichen  Ent- 
scheidungen, um  zuvor  von  den  Parteien  Geld  zu  bekommen*. 


•)   S.oho  oboii   \\\\.   S.  IT;i. 
^\  Juo  oliu  paj:.  tu. 
*\  Joco  t  iu  |»af.  «o 
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Unparteilichkeit  und  Unbestechlichkeit  hebt  aber  Joöelinus  ganz  be- 
sonders hervor,  wie  er  denn  auch»  als  er  meldet,  das«  jener  zum 
Juatitiarius  errang  ernannt  worden  sei,  bemerkt:  „aber  er  bewahrte 
sieh  vor  dem  Irrtluim  und  den  Abwegen". 

Es  war  oben  von  dem  Geßngnisse  die  Rede,  in  welches  die 
Missethater  eingesperrt  zu  werden  pflegten;  ausserdem  gab  es  noch 
ein  anderes  Gefängniss  in  der  Stadt,  welches  unter  der  Aufsicht  des 
Sacrista  stand.  Bei  verschiedenen  Misshelligkeiten,  welche  zwischen 
diesem  und  dem  Cellerarius  entstanden  waren,  wollte  er  diesem  nicht 
gestatten,  die  Diebe,  welche  auf  seinem  Lehen  eingefangen  wurden, 
dlort  einzusperren.  Die   Folge  war,  dass  solche  Diebe  öfters  ent- 
kamen und  der  Cellerarius  wegen  dieses  Hangels  in  der  Gerechtig- 
keitspflege verlacht  wurde  <;  er  scheint  daher  gemeint  zu  haben, 
er  mQsse  nunmehr  um  so  strenger  einschreiten.  Da  geschah  es,  dass 
einer  seiner  Freeholder»  Ketel  mit  Namen,  welcher  ausserhalb  der 
Stadt  wohnte,  wegen  Diebstahls  verklagt,  und  im  gerichtlichen  Zwei- 
kampfe überwunden,  aufgehängt  wurde.  Darüber  entstand  ein  grosses 
Gerede  in  der  Stadt  wegen  der  hierdurch  zu  Tage  getretenen Rechts- 
QBgleichheit;  „hätte  er**,  sagte  man,  „in  der  Stadt  gewohnt,  so  wärfe 
et  nicht  zum  Zweikampfe  gekommen,  sondern  der  Angeschuldigte 
kfttte   sich    mit   dem  Eidhelfereide  seiner  Nachbarn   vertheidigen 
können  s.  Zur  Verbesserung  dieser  Zustände  ordnete  dann  Samson 
tti,  dass  alle  auch  ausserhalb  der  Stadt,  aber  innerhalb  der  Bann- 
meile wohnenden  Leute — mit  Ausschluss  der  sogenannten  La/ic^^i  ' 
—  in  Betreff  des  gerichtlichen  Beweisverfahrens  den  Stadtbewohnern 
gleichgestellt  werden  sollten.  Es  wurde  ferner  bestimmt,   dass  die 
Diener  des  städtischen  Magistrates  in  gleicher  Weise  mit  denen  des 
Cellerarius  die  auf  des  letzteren  Lehen  sich  aufhaltenden  Spitzbuben 
greifen  und  dass  für  alle  diese  Fälle  die  Curie  desselben  gemeinschaft- 
lich mit  dem  städtischen  Gerichte  (Portmannemot)  urtheilen  solle. 

Die  Stadt  Bury  St.  Edmund*s  erfreute  sich  überhaupt  mancher 
Begünstigungen  Sumson's.  Er  hatte  zur  Zeit  der  Sedisvacanz  kräftig. 


A)  J  o  c  e  I  i  n  pa<^.  74. 

*)  Über  das  Beweisverfalireii  dieser  Zeit   s.  Rn{?lische  Heichs-  und  Rechtsg-eschicbte 

Bd.  2.  S.  277.  II.  ff. 
»)  Es  sind  dies  die  eigentlichen  Dienstboten,  welche  es  vorzugsweise  mit  der  Reini- 
gung der  Zimmer  im  Kloster  %u  thuu  hatten.  • 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  il.  XLVIII.  Bd.  I.  Ilft.                                                U 
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wenn  auch  nicht  mit  dem  gewünchten  Erfolge,  den  königlichen C«- 
missarien  widersprochen  s  welche  die  -Besetzung  des  stidtistii 
Magistrates  für  den  König  in  Anspruch  nahmen.  Kurz  darauf,  oack- 
dem  Samson  Aht  geworden  war,  versammelte  er  am  Ostermoitap* 
(1182)  eine  Menge  von  Rittern,  Clerikern  und  BOrgeni  ood  erVätk 
vor  ihnen:  die  Stadt  gehöre  dem  Convente  und  yornehmlirii  ta 
Ahte  des  heiligen  Edmund:  durch  sie  müsse  die  ganze  Beleoctaf 
der  Kirche  bestritten  werden;  auch  wolle  er  die  alte  GewoUei 
erneuern,  dass  über  die  Besetzung  des  städtischen  Magistrate!  d 
verwandte  Gegenstände  in  dem  Convente  verbandelt  werde.  Hin' 
wurden  dann  zwei  Bürger  zu  Bürgermeistern  ernannt  und  nacUs 
man  darüber  gestritten,  von  wem  sie  die  symbolische  Investitvil 
dem  grossen  Hörn,  welches  zur  Bekanntmachung  der  Veiiiiaal» 
gen  zu  dienen  hat  (Alot^horti),  zu  empfangen  hätten,  kaa  wk 
dahin  Oherein,  dass  der  Prior  es  ihnen  überreichen  sollte.  DieU* 
den  Ernannten  verwalteten  auch  längere  Zeit  die  städtische  Prifa* 
tur;  späterhin  sagte  man  ihnen  nach,  sie  seien  nachlässig  in  Bdirf 
der  Gerechtsame  des  Königs.  Es  wurden  hierauf  neue  PriMa 
von  dem  Sacrista  Hugo  bestellt,  nachmals  aber  auch  diese  vaaia 
Abte  entfernt,  der  nunmehr  die  Sache  in  seine  Hand  nahm.  Ihi^ 
durch  aber  im  Convente  Unzufriedenheit  erregt  wurde  und  eiaff  Jv 
Mönche  sich  darüber  zu  Samson  aussprach,  erwiederte  dieser:  J^ 
ich  nicht  der  Abt  und  ist  es  nicht  meine  Sache,  über  die  Angekpi' 
heiten  der  mir  anvertrauten  Kirche  zu  bestimmen»  wenn  ich  aarri 
Klugheit  und  nach  Gottes  Willen  dabei  verfahre?  Wer  wird  verkh^^ 
wenn  in  der  Stadt  die  Gerechtsame  des  Königs  Tcroa^litfif 
werden?  nicht  ich?  und  wer  wird  vorgeladen,  wer  muss  die  Hik* 
und  Kosten  der  Reisen  tragen  und  die  Vertheidigung  der  Stadt  ■! 
alles  dessen,  was  düzu  gehört,  auf  sich  nehmen,  als  immer  ichüU 
werde  fiir  einen  Thoren  gehalten,  nicht  der  Prior,  nicht  der Saoiik 
nicht  der  Convent,  sondern  ich,  der  ich  deren  Haupt  bin  oad  ic* 
soll.  Durch  mich  und  mein  Verhalten  wird,  mit  Gottes  Hilfe, • 
weit  ich  es  vermag,  die  Stadt  vor  Schaden  bewahrt  bleibeo,  und  vc^ 
den  die  jährlieh  auf  dem  Altare  zu  entrichtenden  vierzig  Pfand  aick; 
verloren  gehen.  Es  mögen  die  Brüder  murren  und  mich  herakacticü 


t|  S.  obra  VI.  S.  15xH. 
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ich  bin  ihr  Vater  und  ihr  Abt  und  so  lange  ich  lebe,  werde  ich  meinen 
Ehrenvorzug  keinem  Anderen  geben**.  Joceh'n  wunderte  sich  Ober 
diese  Antwort,  zuletzt  musste  er  aber  doch  wieder  sagen,  dass  der 
Abt  das  Recht  auf  seiner  Seite  habe.  Wir  besitzen  auch  noch  aus 
späterer  Zeit  Urtheilsspruche,  wornach  dem  Aht  von  St.  Edmund  die 
Besetzung  der  städtischen  Behörden  zuerkannt  wurde  K 

Samson  verlieh  der  Stadt,  die  er  nach  der  Meinung  des  Con- 
yentes  zu  sehr  begünstigte  ^,  auch  ein  neues  Privilegium  im  Jahre 
1194,  in  welchem  er  ihre  Freiheiten  bestätigte  s.  Hinsichtlich  der 
Juden  stimmte  er  aber  nicht  mit  dem  Bischof  Rüdiger  von  Speyer 
Qberein  ^ ,  im  Gegentheile  er  vertrieb  sie  aus  der  Stadt  und  aus 
der  Gemeinde.  Jocelin  rechnet  ihm  dies  —  wohl  in  Erinnerung  an 
die  Zudringlichkeit^  der  Juden  —  als  eine  ganz  vorzügliche  Hand- 
lung an*,  indem  er  sagt:  „die  Wiedergewinnung  von  MildenhalM 
für  1100  Mark  Silbers,  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Bury  St.  Ed- 
inund*s  und  die  Gründung  des  neuen  Hospitales  von  Babbewell,  sind 
Beweise  seiner  grossen  Vortrefflichkeit**.  Es  ging  mit  der  Judenvertrei- 
bung also  zu:  auf  seine  dieserhalb  an  König  Richard  gestellte  Bitte  er- 
hielt Samson  im  Jahre  1190  die  urkundliche  Erlaubniss  dazu»  doch 
sollte  den  Juden  gestattet  sein,  ihre  Grundstücke  zu  verkaufen  und 
ihre  bewegliche  Habe  mit  sich  zunehmen.  Hierauf  wurden  sie  dann  mit 
gewaiTneter  Macht  aus  der  Stadt  und  ihrem  Weichbilde  hinausgeführt 
und  der  Abt  bedrohte  alle  diejenigen  mit  der  Excommunication,  welche 
fernerhin  Juden  bei  sich  aufnehmen  Mürden.  Durch  die  königlichen 
Richter  wurde  diess  jedoch  dahin  abgeändert,  dass  gestattet  wurde, 
die  Juden  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  zu  beherbergen,  wenn  sie 
kamen,  um  vor  dem  Gerichte  des  Abtes  irgendwelche  Schuldforde- 
rungen geltend  zu  machen. 

Ein  Beispiel,  wie  Samson  darauf  bedacht  war,  seine  Immuni- 
tät aufrecht  zu  erhalten,  bietet  ein  Fall  aus  dem  Jahre  1187;  die 


1)  S.  Merewether  and  Sterens,  Hislory  of  ßoroiighs  pag.  1003.  S.  auch  Yates 

I.  c.  pag.  93  und  123. 
*)  Jocelin  pag.  57. 
')  Rokewnoii  pag.   137. 
*J  S.  oben  III.  3.  S.  141. 
ft)  S.  oben  S.  149  u.  ö 
^)  Jucelin  pag.  33. 
7)  S.  ül.en  I.  2.  S.  135  iiiiil  unten  XVI.  S.  221. 
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beiden  GrafMchaften  Norfolk  und  Soffolk  waren  in  die  3luenmh 
Itegis  verfallen  <»  so  zwar,  daas  jene  fQnfzig ,  diese  drassig  U 
zahlen  nollto.  Es  handelte  sich  nunmehr  um  die  Repartinig  iev 
Summen.  Samson  eilte  sogleich  zu  Heinrich  IL  naeh  Clareodta  ■! 
erwies,  dass  St.  Edmund  durch  ein  Privilegium  Edward*« des Bek» 
ners  von  allen  dergleichen  Abgaben  befreit  sei.  HeiHrieh  ver» 
lasftte  so|;Ieich,  dass  aus  jeder  der  beiden  Grafschaften  sechs  Ritlff 
vor  der  Curia  Scaccarü  (Court  ofihe  Excheguer)  ersehe»«  «i 
sich  nber  diese  in  Anspruch  genommene  Befreiung  erklirea  ssitoi 
Zur  Ersparung  der  Kosten  nahm  man  statt  zwölf  Oberhaupt  ht 
sechs  KitttT,  welche  wirklich  diese  Freiheit  unerkannten»  wtntf 
dann  die  Richter  der  genannten  Curie  diess  in  ihre  Rollei  ai- 
trugen. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  zwei    Anekdoten   ihre  Steh 
finden.    Ein    Verwandter    des    verstorbenen  Abtes  Hugo,  Num 
Herbert  'J,   war  Dekan  in  der  innerhalb  der   Bannmeile  gelegsMi 
Pfarrei  Ilaherdon  ».    Der  gute  alte  Herr  kam  auf  den  Gedankea,«^ 
einen  kloinen  Erwerbszweig  durch  Anlage  einer  WindmOhle  uvfl^ 
schalTen.  Der  Abt,  als  er  diess  vernahm,  befahl  dem  Saerista»  tm 
er  durch  seine  Diener  die  Mühle  abtragen  lassen  solle.  Herbert  fc( 
tum  Abte  und   machte  Vorstellungen,  er  beschidige  ja  NieaMi 
indem  er  nur  sein  eigenes  Getreide  auf  der  Nühle   mahlen  bsw 
wolle  und  dazu  sei  er  als  freier  Mann  befugt.   Der  Abt  erwiedertK 
nDa  danke  ich  Dir  so  viel  datur,  als  eh  Du  mir  in^ide  Pässe  akp* 
schnitten;  beim  Antlitz  Gottes,   ich  werde  kein  Brod  essen,  bcw 
nicht  das  Gebäude  ahiretrai^eu  worden  ist.  Du  bist  ein  alter  lU* 
und  solltest  wissen,  dass  es  weder  demKonige«  noch  dem  GrossrkMff 
zusteht,  innerhalb  clor  Büuumeile  irgend  etwas  an  Sndera  oder  n 
errichten  ohne  die  Zu>timmung  des  Abtes  und  des  Cönveales:  n' 
Du  untertaii^st  dich,  bolohes  zu  thun.  Auch  ist  diess,  wie  Da  hchiif 
test,  gar  nicht  ohne  Nachtheil  für  meine  Mühlen ,    denn  die  Borger 
werden  nach  IKlieben  zu   deiner  Mühle  kommeo  nod  ihr  Getrey* 
mahlen  tassm  ur.d  ich  kann  sie,  als  freie  Leute,  nicht  daron  lariek- 
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halten.  Ich  würde  selbst  die  neue  Mühle  des  Cellerarias  nicht  haben 
stehen  lassen,  wäre  sie  nicht  errichtet  worden,  bevor  ich  Abt  wurde. 
Gehe  heim  und  ehe  Du  nach  Hause  kommst,  wirst  Du  erfahren ,  was 
mit  Deiner  Mühle  geschehen  ist**.  Herbert  schickte  alsbald  auf  den 
Rath  seines  Sohnes,  des  Magisters  Stephan,  seine  eigenen  Leute 
zum  Abbruch  der  Mühle,  so  dass,  als  die  Diener  des  Sacrista 
kamen,  sie  die  Arbeit  schon  gethan  fanden. 

Schon  oben  wurde  des  Bischofs  von  Ely,  Galfried  Ridell,  ge- 
dacht 1;  Samson  war  ihm  wegen  der  Angelegenheit  mit  der  Kirche 
von  Woolpit  nicht  besonders  hold.  Der  Bischof  wünschte  aus  einer 
SU  St.  Edmund  gehörigen  Waldung  bei  Aelmessethe  das  erforderliche 
Folz  zu  einem  Bau  zu  haben  2  und  war  iudiscret  genug  gewesen, 
^eine  Arbeiter  in  den  Wald  zu  schicken  und  die  dazu  geeigneten  Bäume 
bezeichnen  zu  lassen.    Als  hierauf  der  Bote  des  Bischofs  zum  Abte 
kam,  verwechselte  er  den  Namen  der  Ortschaft,  indem  er  Aelmes- 
well  für  Aelmessethe  sagte.  Der  Abt  war  verwundert  und  bemerkte, 
dass  er  gar  nicht  wisse,  dass  derartige  Bäume  sich  daselbst  befänden, 
das  Holz  stehe  aber  dem  Herrn  Bischof  zu  Diensten.  Kaum  war  der 
Bote  fort,  so  begab   sich  Samson,  den  sein  Förster  über  dessen 
Irrthum  aufgeklärt  hatte,  in  den  Wald  von  Aelmessethe  und  liess  die 
vom  Bischof  bezeichneten  Bäume  zum  Bau  für  die  Thünne  von  St. 
Edmund  fällen.  Als  nun  der  Bischof  durch  seinen  Boten  die  Anwei- 
sung des  Holzes  in  Aelmeswell  erhielt,  schickte  er  diesen  zur  Ver- 
besserung seines  Missverständnisses  zornig  zum  Abte  zurück;  allein 
als  er  kam,  waren  alle  Bäume  schon  fortgebracht  und  der  Bisehof 
iDUsste  sich  sein  Bauholz  wo  anders  suchen. 

XV. 
Samson  als  geistlicher  Richter  ud  eienter  Prälat 

Nicht  minder,  wie  in  der  Handhabung  des  weltlichen  Rech- 
tes, zeichnete  Samson  sich  auch  in  dem  canonischen  Processe 
aus.  Anfänglich  hatte  er  sich  zwei  rechtskundige  Cleriker  an  die 
Seite  gestellt ,  um  sich  ihres  Rathes  in  allen  kirchlichen  Angelegen- 
heiten zu  bedienen,  und  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  das  Decret  und  in 


ft)  Siehe  oben  V.  S.  id3. 

^)  Siehe  Jocelin  pag.  52  sqq. 
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die  Decretalen  hiueiiizustudiren  K  Allein  innerhalb  kurzer  Friit 
hatte  er  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Texten  gemacU  id 
sich  so  viel  Übung  erworben,  dass  er  für  einen  sehr  tüchtigen  Bidi- 
ter  galt,  so  dass  Jemand  ausrief:  « Verwünscht  sei  die  Curie  desÄkto, 
wo  mir  weder  Gold  noch  Silber  hilft,  um  meine  Gegner  so  üktf- 
winden**. 

Von  seiner  Unparteilichkeit  gibt  folgender  Fall  ein  Zengii«. 
Auch  in  St.  Edmundsbury  herrschte  der  Gebrauch ,  am  Weihnackts- 
tage  allerhand  Schauspiele  >  auf  dem  Gottesacker  aufzufÜhreB;  U 
Gelegenheit  derselben  kam  es  im  Jahre  1197  zu  einer  argen  ScUi* 
gerei  zwischen  den  Bürgern  und  den  Dienern  des  Abtes  K  Ktm 
forderte  sogleich  die  Schuldigen  vor  sein  Gericht  und  erklirte  id 
Grund  des  Zeugnisses  von  sechszehn  Geschwornen  dieselben  io  it 
Excommunication  verfallen;  er  sprach  diese  dann  feierlich,  iicfil 
über  seine  Diener,  dann  über  die  Bürger,  die  an  der  ScUigva 
Theil  genommen,  aus;  auch  lud  er  gegen  die  sonstige  Obuogkfiiei 
der  Bürger  an  einem  der  folgenden  fünf  Tage  zu  sich  zur  Tafi 
Die  Schuldigen  warfen  sich  dann,  nachdem  sie  sich  bis  auf  die  B» 
kleider  entblösst,  vor  der  Kirchenthüre  nieder.  Mit  strenger  MieMi 
aber  versöhnlichem  Herzen  redete  Samson  sie  an,  ahsoirirte  siei« 
der  Kirchenstrafe,  verurtheilte  sie  aber  zur  Züchtigung.  DieSpiebirf 
dem  Gottesacker  untersagte  Sumson  gänzlich,  lud  nunmehr  aber  A 
Bürger  zu  sich  zur  Tafel  und  speiste  mit  ihnen  fröhlich. 

Es  wurde  ihm  auch  von  Bom  aus  die  Gelegenheit  zur  AusOhiig 
der  päpstlichen  Gerichtsbarkeit  als  Judex  delegatus  geboten.  A 
solcher  fungirte  er  namentlich  im  Jahre  1197  in  Gemeinschaft  fa 
Erzbischofs  von  Canterbury  und  des  Bischofs  von  Lincoln  in  Betrel 
einer  Streitsache  bei  der  Kirche  von  Coventry  ^,  wo  man  it 
Mönche  vertrieben  und  ihre  Stelle  durch  Cleriker  ersetzt  hatte'. 
König  Richard  wünschte  einen  Aufschub  dieser  Sache  und  drSckk 
diesen  Wunsch  eigens  in  einem  sehr  freundlich  un  die  zu  Oxfarf 
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Tersainmelten  Delegaten  aus.  Allein  während  die  beiden  Andern 
schwiegen  und  gern  dem  Könige  zu  Willen  gewesen  wären,  erhob 
nur  Samson  seine  Stimme  und  es  sprach  ^der  Mönch  für  die 
Mönche*'.  Gelang  es  ihm  auch  nicht,  diesen  sogleich  zur  voll- 
ständigen corporalis  institutio  zu  verhelfen,  so  setzte  er  doch  eine 
symbolische  Besitznahme  durch,  indem  einer  der  Mönche  von  Cqven- 
try  diese  durch  Cbernahme  eines  Buches  vollzog.  Samson  aber  nahm 
die  vierzehn  Mönche  von  Coventry,  welche  sich  dort  eingestellt 
hatten,  bei  sich  auf  und  bewirthete  sie.  An  seiner  Tafel  sassen  diese 
auf  der  einen  und  die  dazu  geladenen  Magiatri  acholarum  auf  der 
andern  Seite  und  man  lobte  den  Abt,  dass  er  grossmuthig  und 
freigebig  in  seinen  Ausgaben  sei.  Niemals  hat  man  aber  auch  Sam- 
son so  vergnügt  und  fröhlich  gesehen,  wie  damals,  wo  er  f&r  das 
Beste  des  Ordenslebens  wirken  konnte.  In  grosser  Heiterkeit  begab 
er  sich  dann  auch  am  nächsten  Festtage  des  heiligen  Hilarius 
(18.  Januar  1198)  nach  Coventry,  scheute  nicht  Arbeit  noch  Ko- 
sten und  sagte,  er  würde  nicht  zurückgeblieben  sein,  wenn  man  ihn 
auch  auf  einer  Bahre  mit  Pferden  dahin  hätte  transportiren  müssen. 
Als  er  nach  Coventry  gekommen  war,  wartete  er  fünf  Tage  lang  auf 
den  Erzbischof  von  Canterbury,  bewirthete  unterdessen  die  Mönche 
mit  allen  Laienbrüdern  aufs  Beste,  bis  dass  der  neue  Prior  erwählt 
und  die  Mönche  feierlich  in  den  Besitz  ihrer  Kirche  gesetzt  waren. 
Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  ein  Mann,  der  wie  Samson  von  einem 
lebhaften  Gerechtigkeitsgefühl  und  insbesondere  für  das  Ordensinstitut 
beseelt  war,  auch  fest  an  der  Behauptung  derjenigen  Privilegien  hing, 
welche  ihm  als  Abt  seines  exemten  Klosters  zustanden.  Dasselbe  war, 
wie  oben  gezeigt  worden  ist  ^  bereits  zur  Zeit  König  Canut^s  von  dem 
damaligen  Diöcesanbischof  Aegelwin  durch  dessen  eigene  Erklärung 
Ton  der  bischöflichen  Gewalt  eximirt  worden,  Papst  Alexander  II.  und 
mehrere  seiner  Nachfolger  ^  namentlich  Alexander  HI.  s,  hatten 
diese  Exemtion,  die  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  eine  solche 
war  S  in  vielen  Urkunden  anerkannt.  Das  Kloster  St.  Edmund  stand 


i)  Siehe  I.  8.  12S. 

2j  Alexander  III.,  Lucius  111.,  Urban  111.  und  Clemens  ill.  S.  Roke  wo  o  d,  Notes  p.  103 

und  128;  nachmals  auch  lunocenz  III.  ebend  pag.  137. 
')  Durch  eine  Urkunde  ausgestellt  zu  Tusculum  VII.  Idib.  April.  1172.  —  8.  Roke- 

wo  od,   Note»  pag.   107. 
*)  Vergl.  Lehrbuch  des  Kirchenrechtes.  §.  147.  S.  364. 


216  FhiiMp« 

demnach  nullo  medio  onter  der  Aoctorität  des  pftpstlicken  StiUe^ 
sein  Abt  hatte  in  seinem  Bezirke  eine  Quasi-Episeopalgewalt  Bieni 
hatte  Samson  das  Privilegium  des  Mitra  erhalten,  welches  vn 
seit  Balduin  einzelnen  Äbten,  nun  aber  als  eioe  bleibende,  glei^sa 
reale  Auszeichnung  ertheilt  worden  war;  wir  finden  ibs  aocb  mitfa 
Mitra  auf  seinen  Siegeln  abgebildet  K  Ausserdem  war  er  der  enle 
unter  allen  Äbten  Englands,  welcher  das  Recht  erlangte»  die  biidaf' 
liehe  Benediction  *  sogar  in  Gegenwart  des  Diöcesanbisdiofc  n 
ertheilen  >. 

Es  boten  sich^  mehrere  Veranlassungen  dazu,  diese  Eientiii 
des  Klosters  sowohl  gegen  den  Erzbisehof  von  Canterbory,  abnck 
gegen  andere  Kirchenförsten  geltend  zu  machen.  Seboo  der  ik 
Hugo  hatte  freilich  mit  dem  Aufwände  vieler  Kosten  sieh  ia  Ha» 
Hinsicht  gegen  die  Ansprüche  des  Erzbischofs  Tertheidigt  *,  wk 
grösserer  Entschiedenheit  that  diess  Samson.  Zu  Ausgaag  da 
Jahres  1198  unternahm  der  Eczbischof  Hubert  als  LegaiMM  näu^ 
und  als  Primas  von  England  eine  grosse  Vbitationsreise  K  Vsa  Dtf* 
ham  aus,  wo  bisher  seine  Mutter  gewohnt  hatte,  aber  eben  gestofki 
war,  sendete  Hubert  zwei  Cleriker  mit  einem  Briefe  an  den  Abtai 
den  Convent  von  St.  Edmund,  um  anzufragen,  ob  man  ihn  alsLegitai 
geböhrend  empfangen  werde;  in  diesem  Falle  gedenke  er  abW 
dorthin  zu  kommen,  um  mit  dem  Abte  und  ConTente  Aber  die  Aig^ 
iegenheiten  dieser  Kirche  mit  Gott  die  geeigneten  Verngnagei  n 
treffen.  Auf  diese  etwas  zweideutige  Anfrage  erklärte  sich  Sasm 
bereit,  den  Erzbiscbof  als  Legaten  mit  allen  ihm  sukomiacafa 
Ehrenbezeigungen,  mit  Einholung  in  Proeession,  mit  GiockengeiW 
jnd  allen  sonstigen  Feierlichkeiten  zu  empfangen ,  auch  walk  ff 
.selbst  seine  Cleriker  absenden,   um  den  Erzbisebof  aosdrö^U 


>|  S.  die  Ak'hiidiini;  «nr  dem  Tttelkupfer  iu  der  Aus^tbe  des  Joeelia  tos  RokevMi 
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dazu  einzuladen.    ^Sollte    derselbe  aber'',   fuhr  Samson  in  seiner 
Antwort  fort,    ^etwa  beabsichtigen,  ein  Scrutinium  in  dem  Capitel 
zu  machen,   so  würde  man.  Alle  wie  Einer,  Widerstand  leisten  und 
mit  Berufung  auf  die  Privilegien  des  Klosters  nach  Rom  appelliren.** 
jySo  werden  wir  es  machen^,  fügte  Samsom   noch  hinzu,  ,»wenn  er 
jetzt  kommt;  sollte  er  indessen  seine  Ankunft  aufschieben,  so  werden 
wir  unterdessen  beim  Papste  anfragen,  welche  Kraft  die  Privilegien 
unserer  Kirche ,  die  wir  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  erhalten 
haben,  gegen   den  Erzbischof  haben,  der  von  dem  apostolischen 
Stuhle  die  Gewnlt  auch  über  alle  privilegirten  Kirchen  erhalten  hat.** 
Nachdem  Hubert  diess  erfuhr^  war  er  erfreut  und  dem  Abte  willfährig; 
seine  Ankunft  schob  er  indessen  auf.    Samson  aber  sendete  eiligst 
nach   Rom,  um  sich  auf  jene  Anfrage  Auskunft    zu  verschaffen. 
Innocenz  III.  schrieb   darauf  an  Hubert,  dass  die  Kirche  von  St 
Edmund  als  spiritualis  filia  des  apostolischen  Stuhles  keinem  ande- 
ren Legaten,  als  nur  einem  Legatus  a  laiere  Rede  zu  stehen  habe, 
er  möge  daher  von  ihr  ablassen;  die  Boten  Samson^s  brachten  auch 
diesem  die  nämliche  Erklärung  mit.  Hiervon  erhielt  der  Erzbi^chof 
durch  seine  Agenten  in  Rom  Auskunft  und  als  er  seine  Visitation  in 
Norfolk  und  Suffolk  vornahm,  Uess  er  den  Abt  bitten,  ihm  den  päpst- 
lichen Brief  mitzutheilen.    Samson  hatte  sich  vorgesehen  und  sich 
das   päpstliche  Ausschreiben  in  zwei  Exemplaren  erbeten;    eines 
davon  schickte  er  dem  Erzbischof,  ohne  ihn  weiter  einzuladen  oder 
zu  besuchen.    Diess  nahm  Hubert  sehr  übel  auf  und  aus  Furcht,   er 
könnte  in  St.  Edmund  abgewiesen  werden,  nahm   er  einen  andern 
Weg  nach  Ely  und  ging  dann  nach  London.  Zwischen  Waltham  und 
der  Hauptstadt  traf  er  auf  den  Abt  und  machte  ihm  Vorwürfe,  dass 
er    ihm ,   als  dem  königlichen   Grossrirhler,  nicht  habe   aufwarten 
wollen.    Samson  erwiederte  ihm,  dass  er  gar  nicht  als  königlicher 
Grossrichter,  sondern  als  päpstlicher  Legat,  um  in  allen  Klöstern  ein 
Scrutinium  vorzunehmen,  gekommen  sei.  Das  Gespräch  wurde  all- 
mählich  sehr   lelihaflt,  Samson   wusste  jedoch  das   Mass   in  jeder 
Beziehung  einzuhalten,  während  der  Erzbischof  sich  nicht  bemeistern 
konnte.  Als  er  jedoch  erfuhr,  dass  der  Erzbischof  von  York  als  päpst- 
licher Legat  mich  England  komme  und  ihn  in  Rom  verdächtigt  hatte, 
wie   er  die  Klöster  auf  seinen    Visitationen  mit  Procurationen  im 
Belaufe  von  32.000  Mark  belästigt  habe,  zog  er  andere  Saiten  auf. 
Er  bat  nunmehr  den  Abt  von  St.  Edmund,  ihm  ein  schriftliches  Zeug- 
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nis8  auszustellen;  dieser  konnte  mit  gutem  Gewissen  erklären,  diss 
der  Erzbischof  das  Kloster  gar  nicht  besucht  und  auch  keiner 
andern  Kirche  beschwerlich  gefallen  sei;  seither  waren  beide  gute 
Freunde  *. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  Hubert  nicht  in  gleicherweise  wieder 
Kanzler  Wilhelm  Longchamp,  Bischof  von  Ely,  sich  betragea 
hatfe ;  d  ieser  hatte  es,  so  lange  er  päpstlicher  Legat  war,  in  der 
Übung,  mit  einem  gewaltigen  Trosse,  darunter  Schauspieler  uai 
Musikanten,  umherzuziehen  3.  Er  kam  auch  nach  St.  Edmnnd,  om 
am  Grabe  des  Heiligen  seine  Andacht  zu  verrichten,  bei  welcher 
Gelegenheit  Samson  ihn  vergeblich  bat  *,  sich  in  der  oben  berfihr- 
ten  Streitsache  des  Klusters  mit  den  Mönchen  von  Canterbury  des 
ersteren  anzunehmen.  Samson  erklärte  ihm  darauf,  dass  er,  weil 
er  ihn  nicht  hören  wolle,  es  dem  heiligen  Edmund  Obertasse,  siek 
selbst  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Nach  einem  Jahre  musste  der 
Kanzler  England  verlassen;  als  er  dann  wieder  aus  Deutschlud 
zurückkehrte,  bei  Ipswich  landete ,  und  in  Hichhaoi  fibemachtete, 
wollte  er  am  folgenden  Morgen  sich  in  St.  Edmund  Hesse  lesset 
lassen.  Indessen  der  Bischof  von  London  hatte  feierlich  Tor  seebs 
anderen  Bischöfen  eben  seine  Excommunication  verkündigt  und  » 
verbot  Samson,  dass  Niemand  in  seiner  Gegenwart  Messe  lesen  dürfe. 
Der  arme  abgesetzte  Kanzler  musste  dieDemuthigung  erfahren,  dtis» 
als  er  in  die  Kirche  kam,  der  am  Hauptaltare  Messe  lesende  Prister, 
so  wie  alle  Cbrigen,  inne  hielten  und  nicht  eher  fortfuhren,  bis 
gemeldet  wurde,  er  habe  die  Kirche  wieder  verlassen.  Es  dauerte 
lange,  bis  Wilhelm  diesen  Schimpf  vergass;  indessen  später  hat  er 
sich  doch  wieder  mit  dem  Abte  ausgesöhnt. 


1)  In  späterer  Zeit  stellten  die  Erzbisehüfe  von  Canterbury  aasdrüeklieh  UrkoBici 
tus,  in  welchen  sie  erklärten,  dass  sie  durch  ihren  Besuch  in  St  Edmund  dmrek- 
aus  nicht  den  Privilegien  des  Klosters  hätten  zu  nahe  treten  wollen ;  so  Enki- 
schof  Robert  im  Jahre  1296.  S.  Y  a  t  e  s  I.  c.  pag.  107. 

*)  Vergl.  Pauli  (Läpp  en  berg).  Geschichte  von  England  Bd.  3.  S.  23S. Roke- 

wo  od,  Notes  pag.   127. 

*)  Jocelin  pag.  38  sqq. 
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XVI. 
Stfflson  in  seinem  Terhältnisse  in  ftiiig  nid  leieh. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Reichsbaron  war  der  Abt  tod  St.  Ed- 
mund verpflichtet,  dem  Könige  sowohl  mit  der  That.  als  auch  mit 
seinem  Rathe  beizustehen.  In  jener  Beziehung  leistete  er  ihm  durch 
seine  Vasallen  den  Kriegsdienst,  in  dieser  erschien  er  jährlich  in 
den  Versammlungen  des  Parlaments,  welches  bekanntlich  aus  dem 
hohen  geistlichen  und  weltlichen  Adel  gebildet  wurde,  indem  es 
damals  noch  kein  Unterhaus  gab.  Es  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 
auf  die  Thätigkeit  des  Abtes  Samson  in  jenen  beiden  Beziehungen 
etwas  näher  einzugehen;  Manches  davon  verflicht  sich  in  die  per- 
sönlichen Verhältnisse,  in  welchem  er,  namentlich  zu  König 
Richard  sj^nd. 

Während  der  Zeit,  dass  Samson  die  Würde  eines  Abtes  von 
St.  Edmund  bekleidete,  sassen  drei  Könige  auf  dem  Throne  Eng- 
lands: Heinrich  II.  und  seine  beiden  Söhne  Richard  Löwenherz  und 
Johann.  In  Betreff  des  Ersteren  hat  sich  die  eigenthOmliche  Meinung 
geltend  gemacht,  Samson  sei  dessen  Beichtvater  gewesen  ^  Allein  im 
Jahre  1182  kannte  Heinrich  unsern  Samson  noch  gar  nichts  und  seit 
dieser  Zeit  hat  man  ebenso  wenig  eine  Spur  von  irgend  einer  nähe- 
ren Beziehung  zu  dem  Könige.  Jocelin  deutet  Nichts  davon  an,  und 
wenn  dieser  auch  Manches  verschweigt,  was  für  die  Nachwelt  inter- 
essant gewesen  wäre ,  so  ist  es  kaum  glaublich ,  dass  er  jenen  Um- 
stand nicht  hätte  berühren  sollen.  König  Heinrich  kam  mehrmals 
nach  St.  Edmund,  doch  ist  es  etwas  zweifelhaft,  ob  er  auch  bei 
jener  Gelegenheit  hinkam,  als  er  das  Kreuz  genommen  hatte.  Aller- 
dings heisst  es  bei  Jocelin  &:  ^Als  König  Heinrich  das  Kreuz  ge- 
nommen hatte  und  nach  Monatsfrist  zu  uns  aus  Andacht  kam, 
machte  sich  der  Abt  heimlich  ein  Kreuz  aus  Leinen  und  indem  er 
diess  mit  der  einen  Hand  und  Nadel  und  Zwirn  mit  der  andern  hielt, 
bat  er  den  König  um  die  Erlaubnisse  das  Kreuz  nehmen  zu  dürfen; 
allein  diese  Erlaubniss  wurde  ihm  verweigert,  indem  der  Bischof 
Johann   von  Norwich  darauf  aufmerksam  machte,   es  würde  dem 


1)  Siehe  oben  VII.  S.   169.  Note  1. 
«)  Siehe  VII.  167  —  169. 
')  Jocelin  pag.  39. 
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Lande  nicht  zuträglich  sein,   so  wie  den  Grafschaften  Norfolk  uod 
Suffolk  nicht  zur  Sicherheit  gereichen,   wenn  der  Bischof  ron  Nor- 
wich  und  der  Abt  von  St.  Edmund  zu  gleicher  Zeit  fortgiagCD.  Diese 
Anwesenheit  Heinrich's  musste  demnach  in  das  Jahr  1185  fallen,  <h 
am    17.   Januar  dieses  Jahres  die  Zusammenkunft  des  Königs  mit 
Philipp   August  zu    Gisors  stattfand,  bei  welcher  Gelegenheit 
beide  Fürsten  das  Kreuz  nahmen.  Heinrich  kam  darauf  nach  Engltnd 
und  hielt  sein  Parlament  zu  Gedington  in  Northhamptooshire,  anf 
welchem  die  näheren  Bestimmungen  Ober  die  Unternehmung  getrof- 
fen wurden.   Von  späterer  Hand  ist  aber  in  dem  Manuscripte  des 
Jocelin  der  Name  Henriais  ausgestrichen  und  dafür  Iticus  ao  des 
Rand  geschrieben.  Unter  der  Voi  aussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
Correctur  wäre  es  König  Riehard  Löwenherz  und    nicht  Heinrich 
gewesen,  welcher  diese  Wallfahrt  nach  St.  Edmund  gemacht  bitte. 
Dass  Richard  vor  seinem  Aufbruche  nach  dem  gelobten  Linde  nieh 
St.  Edmund  kam,  ist  gewiss  und  die  Anwesenheit  des  genannten  Bi- 
schofs von  Norwich   wäre  auch  zu  diesem  Zeitpuncte  möglich.  Doeh 
der  Umstand,  dass  Jocelin  sagt,  der  König  habe  sich  einen  Mout 
später,  nachdem  er  das  Kreuz  genommen,  dort  eingefunden,  ist  eher 
auf  Heinrich  als  aufRichard  zu  deuten,  da  dieser  vor  seinem  Vater  dis 
Kreuz  nahm  und  sein  Zug  nur  die  Ausführung  seines  froher  ge- 
machten Gelübdes  war.  Anderseits  ist  es  wiederum    unwahrscheinliefc. 
dass  Samson  nicht  sollte  in  Gedington,  wo  Johann  von  Norvrich  das 
Kreuz  nahm ,  zugegen  gewesen  sein  K     Sonst   ist    von      weiteres 
Beziehungen  Heinrich^szu  dem  Kloster  St.  Edmund  nur  noch  bekannt. 
dass  er  demselben  einen  Kelch  schenkte  s. 

Nähere  Nachrichten  erhält  man  über  das  Verhältniss  SamsoD^s 
zu  Richard  Löwenherz.  Sehr  bald  nach  dem  Regierungsantritte  die- 
ses Königs ,  dessen  Krönung  er  beigewohnt  hatte  <,  gelang  es  dem 
Abte,  eine  jener  der  Grossthaten  auszuführen,  wegen  welcher  Joeelio 
ihn  besonders  pries  ^,   nämlich  die  Wiedererwerbung  yon  Bfildes- 


0  Die  Meinungen  ulier  diese  Fragte  sind  getheilt.  Rokewood,  Notes  p«|^  lt7  fc*- 
zieht  die  Stelle  auf  Heinrich,  Yalos,  History  and  Antiquitiet  pmg,  144  mbb' 
dagegen  au,  Hichard  sei  gemeint.  Für  diese  letztere  Meinang  durfte  aber  Mch 
der  Umstand  sprecheu,  dass  Jocelin  in  seiner  Chronik  unmittelbar  vor  nad  Mck 
seiner  Notiz  nur  von  Ereig:nissen  spricht,  die  in  die  Regiemn^szeit  Riciuird*i  fklle» 

^)  Jocelin  p.  34. 

3)  S.  Rokewood,  Notes  pag    123. 

♦)  Siehe  oben  XIV.  S.  'li\. 
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hall  >.  Diese  Ortschaft  war  bei  der  Eroberung  Englands  durch 
Wilhelm  den  Bastard  für  d^s  Kloster  rerloren  gegangen.  Samson 
kam  mit  Richard  überein,  ihm  für  Mildenhall  SOO  Mark  zu  zahlen, 
indem  diese  Besitzung  mit  einem  Ertrage  von  70  Pfund  enrolirt  war ; 
es  wurde  indessen  als  der  Vorschlag  zur  Ausfuhrung  kam,  dem  Ko- 
nige gesteckt,  dieselbe  trage  leicht  100  Pfund.  Richard  wollte  daher 
am  folgenden  Tage  nichts  mehr  davon  wissen  und  spracli  zu  Samson : 
„Nichts  ist*s,  Herr  Abt,  mit  deinem  Gesuch;  entweder  du  gibst 
1000 Mark  oder  du  bekommst  Mildenhail  nicht. ''So  blieb  also  Sam- 
son nichts  Anderes  übrig  als  die  1000  Mark  und  nach  einer  neuen 
Gewohnheit  auch  das  sogenannte  Aurum  Reginae*  zu  zahlen,  in- 
dem die  verwitwete  Königinn  Ellianor,  da  wo  dem  König  Tausend 
entrichtet  wurden ,  Hundert  empfing ;  Samson  gab  ihr  einen  Kelch 
von  diesem  Werthe ,  den  sie  aber  fiir  ihr  und  ihres  Gemahls  See- 
lenheil an  das  Kloster  zurückstellte. 

Samson's  Anhänglichkeit  an  den  König  zeigte  sich  vorzüglich 
bei  Gelegenheit  des  Unglückes,  von  welchem  derselbe  heimgesucht 
wurde.  Als  sich  nämlich  im  Jahre  1193  das  Gerücht  von  seiner 
Gefangennehmung  und  Einkerkerung  verbreitete,  und  nunmehr  das 
Parlament  versammelte,  trat  Samson  vor  demselben  auf  und  erklärte 
sich  bereit,  seinen  Herrn  zu  suchen,  sei  es  in  einer  Verkleidung 
oder  in  anderer  Weise,  bis  er  ihn  entweder  selbst  Hunde,  oder  doch 
sichere  Nachricht  von  ihm  erhielte  >.  Er  erwarb  sich  damit,  wie 
Jocelin  bezeugt,  grossen  Ruhm.  In  der  That  wusste  man  in  Eng- 
land längere  Zeit  gar  nicht ,  wo  der  König  gefangen  gehalten  werde 
und  somit  war  die  Äusserung  des  Abtes  Samson,  dass  er  den  Löwen- 
herz verkleidet  aufsuchen  wolle,  eine  Andeutung  davon,  was  die 
Sage  von  Blondel  de  Nesle  erzählt.  Es  «ist  bekannt,  dass  über 
diese  Gefangenschaft  des  Königs  Niemand  mehr  frohlockte,  als 
sein  Bruder  Johann  und  Philipp  August  von  Prankreich.  Jener  ver- 
breitete sogar  das  Gerücht,  der  König  sei  todt,  um  sich  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  die  Krone  aufsetzen  zu  können;  allein  erfand  doch 
in  der  Treue  der  Barone  heftigen  Widerstand  und  zwar  gehörte  ins- 
besondere  Abt  Samson  zu  seinen  Widersachern^.  Dieser  excom- 


1)  Jocelio  pag.  33  sqq. 
3)  Rokewood  pag.   125. 
3)  Jocelin  pag.  39. 
*)  Jocelin  pag.  40. 
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stellte;  dieser  schickte  sie  nach  dem  Schlosse  Eu.  Indessen  die 
Sache  war  doch  sehr  theuer,  der  Abt  musste  den  Rittern  färrienig 
Tage  36  Mark  zahlen  und  es  machten  ihn  einige  Hofleute  danof 
aufmerksam,  er  möge  sich  vorsehen,  da  der  Krieg  lange  daiien 
könne;  am  besten  sei  es,  wenn  er  sich  mit  dem  Könige  fOr  die  Zeit 
nach  den  vierzig  Tagen  einige.  Richard  Hess  sich  bereit  fiodea» 
100  Pfund  anzunehmen  und  Samson  ein  Decret  auszastellen»  naeb 
welchem  die  Vasallen  von  St.  Edmund  ihren  Abt  entschädigen  solltai 
Diese  fanden  sich  nach  vielem  Hin-  und  Herreden  rait  dem  Abte  dakii 
ab,  dass  sie  ihm  zwei  Mark  für  jedes  Lehen  als  Scutagium  zahlten. 

Bei  jener  Gelegenheit  hatte  Samson  König  Richard  zum  letzten 
Male  gesehen.  Nachdem  der  Kampf  gegen  Philipp  zu  seinem  Vor- 
theile  ausgefallen  war,  hatte  er,  um  seiner  Rauflust  zu  fröhnen,  eine 
Fehde  gegen  den  Vicomte  von  Limoges  begonnen;  es  ist  bekanot, 
wie  er  bei  Chaluze  sein  Leben  verlor.  Für  Samson  war  diess  ein 
grosser  Verlust,  da  er  sich  Riehard*s  Gunst  erfreute,  wfthrend  er  hn 
seinem  Nachfolger  Johann  Duf  eine  solche  nicht  rechnen  konnte. 

Samson  kam  zur  Krönung  des  neuen  Königs  nach  LondoBt 
zahlte  ihm  sogleich  200  Pfund  für  die  Bestätigung  ron  Mildenhafl  i  mid 
empfing  bald  darauf  einen  Besuch  von  demselben  in  St.  Edmund*. 
Johann  benahm  sich  hier  äusserst  unköniglich;  die  Mönche  gkiobteo, 
er  würde  nach  königlicher  Sitte  doch  irgend  ein  Geschenk  zarflck- 
lassen;  allein,  was  geschah?  der  König  gab  eine  seidene  Decke  zum 
Geschenk,  die  seine  Diener  vomSacrista  entliehen  hatten,  vorher  aber 
üess  er  sich  mit  grossen  Kosten  bewirthen  und  gab  dann  endlich 
beim  Weggehen  noch  dreizehn  Pence  för  eine  Messe.  Einige  Zeit 
später  (1201)  kam  Samson  abermals  mit  König  Johann  zusammen <; 
es  erschien  bei  ihm  ein  Bote,  der  ihn  aufforderte,  sogleich  vor  dem 
Könige  zu  erscheinen  und  mit  ihm  Ober  ein  päpstliches  Sehreibea 
zu  sprechen.  Der  Abt  war  damals  gerade  sehr  leidend  und  eben 
dadurch  an  einer  Reise  nach  der  Normandie  verhindert  worden,  die 
er  unternehmen  wollte,  um  sich  an  den  König  wegen  einer  Jnris- 
dictionsstreitigkeit  mit  dem  Bischöfe  von  Ely  zu  wenden.  Samson 
gerieth  in  einige  Verwirrung  und  weicher  als  sonst,    erbat  er  sieh 


*)  Rokewood,  Notes  pagr     l-.">. 
•)  Jocelin  paj;.  85. 
*)  Jocelin  png.   100. 
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den  Rath  des  Capitels.  Wer  wird  die  Ausgaben  der  Reise  bestreiten? 
wem  soll  die  Abtei  während  seiner  Abwesenheit  übertragen  werden? 
Der  Conrent  Hess  sieh  zu  jenen  Ausgaben  bereit  6nden  und  empfahl 
ihm  ,  die  Abtei  dem  Prior  Herebert  <  und  einem  vertrauten  Cleriker 
zu  überlassen.  Samson  übergab  daher  in  einer  Capitelsitzung  dem 
Convente  alle  seine  Bücher.  Vor  seiner  Abreise  machten  ihm  noch 
einige  Mönche  Vorstellungen  darüber ,  dass  er  zu  sehr  auf  seine 
Baronie  bedacht  sei,  wogegen  der  Convent  an  seinen  Rechten  einge- 
büsst  habe.  Anfänglich  fühlte  sich  Samson  hiervon  sehr  unangenehm 
berührt  und  wollte  keine  rechte  Antwort  geben;  am  Abende  aber 
sprach  er  milder  mit  dem  Prior  darüber.  Am  folgenden  Tage»  dem 
seiner  Abreise,  versammelte  er  den  Convent»  um  sich  von  demselben 
zu  beurlauben ;  es  gab  dann  noch  einige  Verhandlungen  über  die  von 
dem  Abte  in  seine  Hand  genommenen  Rechte  des  Cellerarius  und  jener 
versprach,  dass  bei  seiner  Rückkehr  Alles  mit  Zustimmung  des 
Conventes  geordnet  werden  solle.  Auf  diese  Weise  beruhigte  man  sich» 

wenn  auch  nicht  gar  zu  sehr,  und r-? 

Hier  endet  Jocelin  und  wir  erfahren  Nichts  weiter,  weder  über 
die  Reise  Samson's,  noch  über  seine  Rückkehr  und  über  sein  ferneres 
Leben.  Man  weiss  nur  noch  so  viel,  dass  einer  der  von  Samson 
gebauten  Thürme  ein  Jahr  vor  des  Abtes  Tode  zusammenstürzte  < 
und  dass  derselbe  im  Jahre  1211  in  der  Nacht  nach  dem  Feste  des 
heiligen  Thomas  gestorben  ist. 

xvn. 

S  e  h  1  n  8  8. 

Die  weitere  Geschichte  der  Abtei  St.  Edmund  s  gehört  nicht  zu 
unserer  Aufgabe.  Interessant  ist  es,  dass  wenige  Jahre  nach 
Samson*s  Tod,  nämlich  im  Jahre  1214  am  Tage  des  heiligen 
Edmund  die  Barone  Englands  sich  daselbst  versammelten  und  sieh 
gegen  Johann  mit  einem  feierlichen  Eide  verschworen  und  dadurch 
St.  Edmund  vor  Runnimead  eine  Beziehung  zur  Magna  Charta 
erhalten  hat.°. 


1)  Siehe  oben.  Herbert  sUrb  am  10.  Septbr.  1213  oder  12U.  S.  Flor.  Wig.  H.  173. 

*)  Rokewood    pap.  211. 

')  Dass  Köuif|f  Johann  selbst  dabei  zugegen  wtr^  wie  Yates,  History  and  Antiquities 
ofSt.  Edmunds   Bury  pag.  145  annimmt,  ist  ein  Irrtbum  S.  über  jene  Zniammen- 
kunft  noch  Pauli  (Läpp  enberg),  (leschicbte  von  England,  Bd.  3.  S.  4ll. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl,  XLVIfl.  Bd.  I.  Hft.  |5 
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Nach  Samson  hat  das  Kloster  St.  Edmond  noch  drei  inl 
zwanzig,  im  Ganzen  drei  und  dreissig  Äbte  gehabt;  der  letzte  n 
John  Reeve  ans  Melford,  der  im  Jahre  1514  zu  seiner  Würfe 
gelangt  war.  Im  Jahre  1632  erscheint  er  zu  Loodon  bei  im 
Begräbnisse  des  Abtes  Ist  ig  von  Westminster  und  am  4.  NoreuLbcr 
musste  er  nach  yielen  vergeblichen  Versuchen,  den  Schlag  von  seilen 
Kloster  abzuwenden,  dasselbe  in  die  Hände  König  Heinrieh^s  VUL  ab- 
geben K  Dem  Abte  wurde  eine  (jährliche  Pension  von  500  Hirk 
ausgeworfen;  er  starb  wenige  Monate  darauf  vor  Gram  und  wvrit 
in  der  St.  Marienkirche  beigesetzt  Im  Jahre  1560  verlieh  Elisabdk 
die  Abtei  der  Familie  Eyre;  bis  zum  Jahre  1720  wechselten  & 
Besitzer  vierzehn  Maie,  während  welcher  Zeit  dann  auch  die  herr- 
lichen Gebäude  zum  grossen  Theil  in  Trümmer  lerfielen;  seither 
hatte  die  Familie  Davers  sie  längere  Zeit  inne,  von  ihr  ging  & 
Abtei  in  den  Besitz  des  Marquis  von  Bristol  über.  Was  den  Werik 
dieser  Besitzung  anbetrifft»  so  betrugen  die  Einnahmen  im  dreiz^ 
ten  Jahrhundert  3000  Pfund;  die  Auflösungscommissarien  bered- 
neten  aus  sehr  eigennützigen  Motiven,  indem  sie  nachher  selbst  & 
einzelnen  Höfe  kauften,  sie  auf  nur  2336  Pfund  16  Schillinge,  b 
Jahre  1724  wurde  der  Capital werth  auf  200.000  Pfund  gesdiitztl 
im  Jahre  1804  betrug  er  bereits  mehr  als  500.000  Pfund. 

Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  AUet 
St.  Edmund*s  die  Grabstätte  mehrerer  hoher  und  berühmter  Personet 
geworden  ist^,  namentlich  Alands  von  Bretagne  nebst  seuer 
Gemahlinn  Constanze,  der  Tochter  Wilhelm*s  des  Eroberers  uid 
zwei  anderer  Alane,  Grafen  von  Richmond;  des  Thomas  yoaNo^ 
folk  (Sohn  Edward*s  I.),  dessen  Leiche  im  Jahre  1772  noch  woU- 
erhalten  angetroffen  wurde;  des  Thomas  Be  auf  ort,  Sohn  dei 
John  Gaunt  von  Lancaster  (1427),  des  Dichters  John  Lydgate 
(1440)  und  der  M  ar i  a,  der  Tochter Heinrich^sVII.  und  der  GemaUiu 
Ludwig*s  XII,  nachmals  des  Herzogs  von  SuffolkV 


1)  Diese  und  die  oachfolgenden  Notizen  sind  entnommen  ans  Yatet  I.  e.  par.  tSSif% 

*)  Yttes  I.  c.  psg.  175. 

*)  Yates  1.  c.  S.  11,   pag.  29  sqq. 

*)  Vergl.  noch :  Excursions  througb  the  Conoty  of  Saffolk.  Vol.  I.  pmg.  14. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  neupersischen  Dialekte. 

III.  Zaza-Dialekt  der  Kurdensprache. 

Von  Dr.  Friedrieh  IflIIer, 

Docent  der  allgemeinen  Spraehwistentehaft  an  der  Wiener  üniTeniCat. 

Vorgelegt  in  der  Sitnmg  von  12.  Oeteber  1864- 

Nachdem  ich  in  dem  vorhergehenden  Hefte  dieser  Beiträge  eine 
Skizze  des  wichtigsten  Kurdendialektes,  des  Kurmän^t  gegeben 
und  das  Verhältniss  des  Kurdischen  zu  den  verwandten  eränischen 
Sprachen  dargelegt  habe  —  will  ich  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
auf  den  von  Lerch  verzeichneten  zweiten  Dialekt,  das  Zaza,  über- 
gehen. —  Ich  werde  bei  meiner  Darstellung  besonders  dasjenige 
hervorheben,  was  den  in  Rede  stehenden  Dialekt  vom  Kurmän^ 
auszeichnet  und  zum  Schlüsse  eine  Charakteristik  desselben  zu  geben 
versuchen. 

■ 
A.    Lautlehre. 

I.  Vocale. 

Das  Zaza  hat  folgende  Vocale  und  Diphthonge:  a,  d,  e,  §, 
^»  tf  if  if  U9  Ut  Uf  0,  69  O9  ai.  ei,  au.  Wie  man  sieht,  hat 
dasselbe  gegenüber  dem  Kurmäo^t  um  zwei  Laute,  nämtjch  o  und 
ei,  mehr.  Die  alten  Längen  d,  i,  ü  scheinen  nicht  mehr  so  ganz 
deutlich  gefühlt  zu  werden,  da  wir  dieselben  in  mehreren  Fällen 
ihre  Quantität  ganz  einbüssen  sehen.  —  Ich  will  nun  die  einzelnen 
Vocale  der  Reihe  nach  durchgehen. 

a  entspricht  altem  a  und  hält  sich  besonders  bei  Verben  vor 

dem   abgefallenen  m  fest,  z.  B    kishCa,   „ich  tödte**,  neup.   ji£ 

(kusamj,  tinena  ^ich  sammle**  =  neup.  r^  (6tnam)\  kina  „ich 

mache"  =  neup.  Jr  (hinam)\bazir  „Markt"  =  neup.  ^  \jl*  (16a«rfr>. 

15» 
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]a  vielen  Fällen  finden  wir  es  an  Stelle  eines  älteren  a,  z.  E  keri 
„breit**  =  neop.  ^ly  (fardkh)\  berd  „ftrader*  =  Deup-j^l^ 
fbirädar),  altb.  ()»r^  (irätarij]  vardn  »Begeo*  ^  nenpers» 
o\^\»  (bdrän),  Bemerkenswerth  sind:  navrida  « Mittag"  =  hra. 

nitro  ^  ddu  ^Dew**  =  neu f ,  y  ^  Cdev) ,  altb,  -»»»^  Cdaeva),  wi 
altes  /  (aas  S  entstanden)  in  a  abgeschwächt  erscheioL 

a  entspricht  altem  a,  z.  B.  nui  »wir'*  =  neup.  U^nuiJ,  altk 

€{^'£f  (ahmäkim)]  ämd  „ich  komme**,  vgl.  neup.  •  Jut  Camai&m)\ 
Kdk  „Ei**  =  neup.  ^Ici-  (Tchdyah)^  kurm.  fffi;  kärdi  „Messer*  = 
neup.  ^j^  (kärd).  kurm.  4^^»  ar^  „erbrachte*'  =  neup.  ^j^l 
(äwurdj;  nemdd  „Gebet**  =>  neup.  jW  Cnamdzji  kdr  »Arbeit* 
e=  neup.^lT^  (kdrj^  henzar  „tausend**  =  neupoU'^  (hmBar), 

e  ist  eine  Abschwächung  des  a»  z«  B.   teiM    »^ie  Tid'- 
neup.  Jü>*  {dandj;  henzar  „tausend**  =neup.jf^  (^hazärj;  gäwL 

^warm"  =  neup.  fj  Cs^^^'  ^'*^-  ■^^•®  fy^^^^'^^^J»  hergu  ,«■ 
jeder«*  =  neup.  ^  (Tiarkik) ;  —  daneben  kommt  es  aneh  ab 
Schwächung  Yori  u  und  t  vor,  z.  B.  kina  „ich  mache*»  neop..  jT 
fkunamj;  persän'a  „ich  frage*' 't=  neup.  x^y  (p^^^^^J»  *^  »^*** 
=  neup.  £  (kihj,  —  In  vielen  Fällen  finden  wir  e  am  Schlüsse  der 

Formen  (gleichwie  im  Ossetischen,  vgl.  meine  Beiträge  zur  Last- 
lehre  des  Ossetischen  S.  18),  das  sich  gegenQber  deo  Foraci 
anderer  moderner  Dialekte  als  Zugabe,  gegenQber  den  alten  Dia- 
lekten aber  als  Überrest  älterer  Bildung  herausstellt.    Vgl.  ihnlieha 

unter  i  und  ti,  z.  B.  vaüre  „Schnee**  =  altb.  -»I^fr  (v^n)^ 
neup.  o^  (barfj;  —  byäre  „bringe**  =  neup.  jL  (iiy^rjf  iltk- 

-»^»)-  (dbara),  vgl.  auch  mSbere  „bringe  nicht**  =  neup.^^,^  (ma4mr): 

drde  „er  hat  gebracht**  =  neup.  ^j^\  {dvurdj,  altbaktr.  -»r^ 
(d'bireta), 

e  stellt  eine  Schwächung  von  a  dar,  s.  B.    d^M  „zehn**  ^ 
neup.  A  j  (dahj,  altb.  <-*^  (dagan);  dest  „Hand**  =  neup. 
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(dastj^  altb.  -»sp^  (zagta);  ser  »Kopf**  =  neup.  ^^  (sar).  altb. 
J\»»  (garaj'y  ezich  =  altb.^*  (azämj^  istu  »er  isl*^  =  altb,  *sp^ 

(agtijy  neup.   J^-jI  (aat);     etiffur  „Weintraube**    =  neup,.jj^l 

(ang6rj.  —  In  der  Form  ^msoe  »heute  Nachts**  stellt  §  eine  Schwä*- 

chung  von   i  dar;    in   den  Formen  eatdr  »Stern**  =  neup.  a;IIw 

(sitdrah) ,  altb.  jW«  (gtdri),  estör  ^Pferd**  =  altb.  -«ft»-^ 
(giaora)  ist  e  —  wie  im  Ossetischen  der  Lautgruppe  st  vorge- 
schlagen. 

e  ist  zunächst  der  Repräsentant  eines  alten  S  (=  ai)»  z.  B.- 

myisna  ^Schaf**  =»  neup.  ^J,.^   (mSs),  altb.  •«gjj»»«  (maeshaj; 

simsySr,  Schwert  =  neup,  j<LJ^  (samair).  In  der  Form  Ar^w^i 
neben  keina  »Tochter  ,  Mädchen**  =  altb.  (O)'«)  (kainS),  altind. 
kanyd,  entspricht  e  auf  eränischem  Boden  entwickeltem  ai;  in  den 
Formen  myerd  neben  merd  „Mann**,  aS  »er  ging**  =  neup.  J>^ 
(mardj  und  Xi  (^iud)  finden  wir  S  als  Vertreter  von  a  und  u.  Es 

ist  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  unorganische  Dehnung  von  e,  in 
welches  a  und  u  oft  verkürzt  werden. 

i  entspricht  vor  allem  altem  t\  z.  B.  ti  »was**  =  neup.  A>» 

CdihJ,  tiri  „warum**  =  neup.  1^.  (öird);  penir  »Käse**  =*  neup. 

j^  CpantrJ;  tindna  »ich  sammle**  »neup.  J:f^  (öinam)»  altb. 

*f*  (cij ;  —  daneben  findet  sieh  t  als  Verkürzung  von  a;  z.  B.  Hm 

»Auge**  =  neup.  xw>-   (öasm)\  ja  sogar  von  4,  z,  B.  tiri  »warum** 

5=  neup.  \j>^  (cirdj'y  miri  »mir,  mich**  =  neup.  1^  (mardj;  ioM 

^dir,  dich**  =  neup.  \J  (turd);   s^mdri  »euch**  (Dat.  —  Acc.)  =» 

neup.  IjUw  (mmdrd);  paidri  »dem  Pascha**  =*neup.  Ijblj  (pd^ 

idrd).  Endlich  ist  /  oft  Vertreter  von  d,   seltener  von  d,  z.  B.  kird, 

»Kurde**  =  neup.   ^J  (gurdj;    kiien'a   »ich  tödte**  =  neup.   sn 

(kuiam)\  sit  »er  wusch**  =  neup.  C^^^^  (susQ;  ^rlgist  »Finger** 

x=B  neup.  J^JJC\  (anguit);  dit  »Joch,  Pflug**  =  neup.  J^^  Q^ßJ* 
Kurmangi  ^o^. 
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I  entspricht  altem  t,  z.  B.  vht  »zwsinzig**  =  oeop.  m 
(bistjf  altb.  *^-»t»^  (vtgaüi);  dt  „er  hat  gesehen **  =  neop.  ^^ 
(dtd)\ftl  «Elephant«  =-  neup.  J-.  (ptlj,  J^  (^ftl),  altiod.  ptb; 
|ifr  „alt*«  =»  neup.>i  CV^t)\  in  vielen  Fällen  entspricht  es  alten/ 
(^=:  flf>  nach  jüngerer  eränischer  Aussprache»  «.  B.  ««pf  „¥««• 
=  neup.  Xa-»  (sipSd),  altb.  -wo»  (gpaeia),  rt  «Bart"  =  bc8|. 
cH-)  (><^0-  ^"  ^^n  Formen  p?  „Vater"  =  neup.  jja  (pidar),  kirf 

drei  (==  tir-ye,  vgl.  äsm-ye  „Himmel*'»  ö^z^yd  „Ziege**)  i»t  die 
Dehnung  des  i  eine  spätere  unorganische. 

}  ist  wie  im  Kurmängt  (vgl.  Beiträge  II,   S.  8)  eine  Schwl- 

chung  von  a  und  ti,  z.  B.  bist  „er  band«*  »=  neup.  JL^^  (bad). 

altb.  -^r^  (hagta)i  adir  „Feuer**  =  neup.  ji)     {ddar) .  a». 

x)»f^  (diare)\   dihnin  „Feind**  =  neup.   0«^3   Cduiman),  aitk 

*M**«eB^  (dushmainyu)]    bizyd  „Ziege**  =  neup.  J*  ^zj.  ilft. 

j^  (buza),  _-fä)  (büza);  dizd  „Dieb**  =  neup.    ^j^  (duzi), 

altb.   ^^  (duzddo)\  ii  ^^du**  =  neup.  y    OO»    spätere  Aw 

spräche  tu;  kmd  „ihr^  «=»  neup.  Ic^  (sumdji    di  „zwei**  =  n^ 

^.>  (^rftt^«  —  Manchmal  ist  es  reiner  Hilfsvocai  besonders  W 
fremden  Wörtern),  um  im  Auslaute  zwei  Consonanten  audeinaiMief 
zu  halten,  z.  B.  dqil  „Verstand**  >=arab.  «JiP  C^qlJ» 

u  entspricht  zunächst  altem  u.  ü  (durch  VerkQrzung),  i.  & 
suina  „ich  gehe**  =  neup.   py»  (sawam)^    spätere  Ausspraeke 

iuwam^  altb.  >^  0^)'f  nusina  „ich  schreibe*  =»  neup.  /hJ^ 
Cnivisam);  —  mus  „Maus**,  vgl.  altind.  mushai  tu  „du^  =  leup- 
y  00»  spätere  Aussprache  tu;  du  „zwei**  =  neup.  ^^  (di).^ 
Manchmal  repräsentirt  es  eine  Zusammenziehung  von  6  (auj^  t-B. 
tiiit«i/„Hoffnung**:=neup.  Ju«l  (omidj^  spätere  Aussprache  umi\ 

sudüd  „Schwur**  =  neup.    JüS^  (^saugandj;  zuätk    „Zunge'  ^ 

neupers,  o\jj  (zabdn),  wonach  die  Zaza-Form  zunächst  statt  sasis 

steht.   In  den  Formen  merinu    „er  stirbt  s»  neup.  j^,^^  (mini) 

kenu    „er  macht*^  =  neup.-Xl3   (kunad)»    kisAi^u    ^tr    tddteC  = 
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neup.  JuüT  (kusad)  entspricht  u  altem  a;  m  den  Formen  destru 

„die  Hand**  =  neup.  !>-»^  (dast-rä)^  lifigeru  ^den  Fuss**  ==  neup. 

^J^^(lingrdJ,luerUni^mFuc\ise^=ueuf.\j&\i^j  (röbdhrd)  sogar 

altem  ä. —  In  hSrgu  „ein  Jeder**  =  neup.  Sjk^  (harkihj,  umüd 

„Hoffnung**  =  neup.  Ju«l  {omSdJ,  spätere  Aussprache  umid»  ist  u 
als  Trübung  von  t,  t  aufzufassen. 

ü  bat  in  den  meisten  Fällen  seine  Quantität  eingebQsst;  in  aür 
„roth**  =  neup.  ^^-j^fstirkhj,  altb.-«1?i»>*  Cgukhra)  ist  es  alsErsatz- 
dehnung  für  den  abgefallenen  Guttural  anzusehen. 

D  ist  ebenso  wie  im  Kurmängt  zu  betrachten.  Beispiele  daf&r 
sind:  merdum  „Mensch**  =  neup.  o^  (mardum),  sur  „roth**  = 

sÜTt    neup.  T^^r**  Ourkh). 

o  als  Verdumpfung  von  a  nach^,  wie  im  Kurmdn^f,  tritt  es  in 

yioe  „sich*'  =  neup.  Jj^  (Tchfad)^  koirCa  „ich  schlafe^  =  altind. 

svap^  auf;    in  koi  „Berg^  =  neup,  6y  (koh}^  altpers.  kaufa;  dost 

„Freund**=neup  J^^  (ddst)^  altpers.  dausia,  erscheint  es  als  Ver- 
kOrzung  von  6  ;  in  kotir  ^Taube**  endlich  stellt  es  eine  Verkürzung 
von  später  entstandenem  au  (kauter  aus  kabötar)  dar. 

A  entspricht  altem  6  (s=  au),  z.  B.  estör  ^Pferd**  =  altb. 
jbIIm^^  (gtaora)]  goit  „Fleisch**  =  neup.  ^^^yCgditJ)  kör  „blind**, 

=  neup.  jß  (kor}^  arm.  ^yp  (kuir)\  eiroe  ^heute**  =  neupox^l 

(imrözj;  rö  „Bach**  =  neup.  ^^j  (rödj. 

o  ist  eine  Schwächung  des  u;  in  welchem  Verhältnisse  es  zu 
u  steht,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Fälle  dafür  sind:  ngit  ^=  neup. 
i^y  {nivisijp  neuere  Aussprache  nuvist]  dgdü   „ein  Vogel**  = 

dudü »    nöfige  „Nagel**  =  neup.  j>-li  fh^Aiiin?,  wo  das  e  mit 

dem  u  in  estu  ==  neup.  C^\  (asi)  verglichen  werden  dürfte.  —  vgl. 

ferner  sobä  „Morgen**  =  arab.  ^*^ 

ai  stellt  eine  breite  Aussprache  des  ä  (wie  ei  des  d)  dar, 
z.  B.  waisi  „er  begehrte"  =  neup.  J^l^  fkhFdstJ;  trai  „Schwe- 
ster** =  neup.  j^]y>-   (khfdhar)\  in  hautai  „siebenzig**  =  neup. 
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jlliüb  (haft&d),  heiäai  „achtzig«  =  neup.  ^liU^  {huääd),  nmi 

^neunzig*'  »  neup.  ^y  (navad)  entspricht  das  t  vor  at  eioeB  alta 
Dental;  ob  es  aber  so  wie  im  Neupersischen  (vgl.  Beitr&ge  zur  Lait- 
lehre  des  Neupersis  eben  I,  S.  22)  zu  erklärea  ist »  bleibt  mir  etwis 
zweifelhaft. 

el  entspricht  altem  i^  ait  z.  B.  eizjmi  ^Holz^  ss  oenp.  «^ 
(hSzam) ,  altb.  -»«»»-  (aeQtna) ;  keina  ^Mädchen ,  Tochter**  =  iHk 
M)««)  (kain^);  meistens  stellt  es  aber  eine  breite  Aussprache  tob  i, 
seltener  d  dar,  z.  B.  heist  „acht«*  =»  neup.  ^Z.JJ^  (hau);  tetaiii 

„Kerker ••  =  neup.  O'j^j  (zinddn)^  altb.  *r^rK    C^antu)\  ü* 

„sechzig'*  =  neup.    C<^J^   (säst) ;    »^   „hundert'  =  neop.  ^ 

(sad),  meiyds  „Fliege**  =  neup.  ^j^  (magasj^  veiü   „Sta«. 

Bekanntmachung**  =  neup.  jXi  L  (bang). 

au  entspricht  altem  at?,  z.  B.  dau  „Gerste**  =  neup.  ^^  (jü)^ 

altb. -«»-^C:  (yava)\  yau  „einer"  =  altb.-»»»«  CaSva)^  nau  ,m«* 
SS  altb.  \»»»\  (navan);  meist  stellt  es  aber  eine  Zusammenziehiig 
von  altem  a  und  darauffolgendem  in  v  erweichtem  Labial  dar,  lL 
aük  „Wasser**  =  neup-  v-^1  (ab),  altb.  o-  (äp),  haut  „siekt* 

==  neup,  J^  (haft),  altb.  \*^ö»fy  (haptan);  geraui  „er  erpiP 

=  neup.  ^J  (girift),  altb*  ü^te  (gir6w)^  -»^gf^^^  (gMptM)\ 

iau  „Nacht"  =  neup.  wO»  ('«o*^;  lau  „Lippe**  =  neup.  ^(Ui)\ 

bauk  „Vater*^  =  neup.  v^li  (bdp);  vaüra  „Schnee**  »»  altb. '^ 

(vafra).  In  pauddn\i  „ich  koche*'  =  neup.  *Ji  (pazam)  ist  « 
ähnlich  wie  oben  et  zu  erklären. — Merkwürdig  ist  tau  „Jemand**  =^ 
P4rsi  -t)*»*  (dis)  und  rfati  „Dorf*^  =  neup.  a.>  (dihj,  wo  oic  nefcei 
älterem  t  erscheint. 

IL  ConBonanten. 

Das  Consonantensystem  des  Zaza  stimmt  mit  RQcksicht  aof  die 
im  vorigen  Aufsatze  gegebene  Lautübersicht  mit  dem  des  Kormiigi 
vollkommen  Qberein.  Dazu  kommen  noch  zwei  Laute »  nimlieh  di 
palatales  n  (A)  und  ein  im  Anlaute  vorkommendes  w ,  das  raeiste« 
an  Stelle  des  /  (altb.  (^und  altes  sv)  eintritt. 
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k  entspricht  altem  k,  z.  B.  kdr  „Arbeit*  =a  new^.^^  (kdr); 

kdrdi  „Messer"  =  neup.  ^j^  (kdrdj^  keina  „Tochter,  Mädchen** 

=  altb.  |oj**)  (kainS);  kerd  „er  machte"  =  neup.  Jy  {kardj;  koi 

„Berg"  =  neup.  ä^ ]fkdh).  In  koMa  ^ich  schlafe"  =  altb.  0*5^ 
C9^P)'  ^l^ii^^-  ^^^P  erscheint  k  an  Stelle  yon  /  getreten;  in  Kdk 
„Ei"  =  neup.  dj\:>-  (khäyahj,  hat  sich  das  k  gegenüber  neup.  h 
als  solches  erhalten. 

g  entspricht  altem  g^  z.  B.  gä  „Stier"  =  neup.  ^0  (gdoJ\ 

geraüt  ^er  nahm"  =  neup.  ^^JCff^riftJ;  gdst  „Fleisch"  =  neup. 

*^^ß  (gdit);  erlgimye  „Honig"  =  neup.  u<S<u]  (angubtnjiefigiii 

„Finger"  =  neup.  J-^IX-i  I  (angusQi  derg  „lang"  =:  altb.  -»ti^^j 
fdareghaj.  —  Daneben  ist  es  eine  spätere  Schwächung  von  k 
z.  B.  r^r^  „Wolf",  altb.  -»)V{^  (vehrkaj ;  hSrgu  ;,jeder  ==  neup. 
»^  (harkih).  Altem  v  scheint  g  im  Anlaute  gegenüber  dem  Neu- 
persischen  und  Kurmängi  nicht  zu  entsprechen. 

li  entspricht  neupersischem  ^,  z.  B,  Mk  „Ei"  =  neup.  Ai  Uw 

(khdyahj;  Her  „Esel"  =  neup.  ji-  (kharj,  —  In  drgos  „^^se"  = 

neup.  i^yj>^  (khargös)  ist  das  anlautende  R  abgefallen;  in  Kau 

„Schlaf"  =  neup.  K^\y>-  (khpdbj  ist  K  mit  /  verwechselt.  —  In  der 

Form  AV^^A:  ;,Kinn"  —  neup.  ^  (zanakhjf  altind.  Aanii,  griecb. 
Xevij^9  scheint  K  aus  gh,  das  hier,  wie  oft  in  den  eränisehen  Spra- 
chen, sich  behauptet  hat,  erhärtet  zu  sein. 

X  dieses  ko  mmt  im  Zaza  als  Bepräsentant*eines  alten  sv  selten 
vor,  da  dieses  hier  als  w  erscheint. —  Ein  Beispiel  dafQr  i^tj2f<(e 
selbst  =  neup.  J>^  (khpadj,  wenn  dieses  nicht  aus  einem  andern 
Dialekte  entlehnt  ist. 

h  entspricht  wie  in  den  eränischen  Sprachen  Oberhaupt  altem  s» 
z.  B.  haut  „sieben"  =  neup.   OJub  (TiaftJ^  altind.  saptan;  hirgu 

„jeder"  =  neup.  iT^  (harkihjt  altind.  sarva;  henzär  „tausend"  = 

neup,  j\^  (hazdrj,  altind.  sahasra.  Als  unorganische  Aspiration 
im  Anlaute  (wiewohl  das  Zaza  hierin  sehr  sparsam  ist,  z.  B.  amnäni 
^im  Sommer"  gegenüber  altb.  Aanm),  finden  wir  es  in  kima  „aber''» 
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arab.  U\  (ammd)  und  heist  „acht**  ==  altb.  |«r-tH»  (asian).  —  h 
hirye  »drei**  =  altb.  ^^i  (7Ar(^  ist  A  aus  #,  M,  in  Ä«^ii  „breit*  = 
neap.  9^  1/  (fardkh)  auf  /*  (wie  im  ArmeDisch.  e  n)  entstandeo. 

n.  Dieser  Laut  hat  denselben  Werth  wie  im  KormiDgi.  FiOe 
för  ihn  sind:    eAgimye  ^Honig**  =  neup.  Cf<S^\  (^angubtn)]  dlgik 

^Finger"  =  neup  J-^  I  (anguit  Jl'pepiing  ^Kockuk** ;  bdn  Jim* 
Hütte**;  zemäti  «Zeit,  «ojwM  „Sommerlager"  zuaA  »Zunge*; - 
mg  „Bein** ,  pdrld  „fünf**;  feüd  „wie  viel**. 

I  entspricht  neupersisehem  ^  altem  öf  z.  B.  teh^  ,?ia^  = 

neup.jl|>-  fdahärj,  altb.  ^»^^^^ (öathwarOl   ii  »was*  =Deo^ 

A?>-  fdik);   tin&na  „ich  mähe**  =  neup.  rft*  (MnamJ\  tim  „Auge* 

=  neup.  x^l^  (öahfi),  tu  „Stab*'  =  neup.  v-^y^  (^dubj;  ieAi  «wie 

viel**  =neup.  Ju^  {dandj. 

d  entspricht  neup.  >» ,  ^  und  altem  g,  y,  ö  (durch  Erweiehanf). 

2.  B.  dd  „Ort**  =  neup.  iJ^CSI^O*  ^t«  „Gerste** =Deup.^(^j 

altb.  --»*>Cl  Cy^^^J>  pdfid  „fünf**  «=  neup.  ^  CP^^^)*  *'^ 
{«^«o  (panöanj;  navrSda  „Mittag**  =  Kurmsin^  nA^r^  =  oeBf 
JXr^  (niwirrte^  vom  altb.  -•€»*<  (naema)  und  \^^  C^aoödJ.  Merk- 

wördig  ist  ^^/  „bitter**  =  Kurm.  ^o/  =  neup.  p  ftalkh),  worii 
altes  i  (erweicht  ff)  in  ^  verwandelt  erscheint. 

y  entsp  rieht  altem  y ,  z.  B.  yau  ^einer**  =  neup.  jL  C9^)* 
aus  j/faA,  aiwak  entstanden  =  altb.  -«»x)«  C^'^^oji  y^'a  »ick 
komme**  =  neup.   ^rl  fdyam)  =  d-\-yd;    mydn  „Mitte*  =  altk 

•***«(*€    (maidhya)  =  neup.    üU  (miydn).  In   der  Form  mtfqpA 

„Fliege**  =  neup.  ^^^S^  (magas)  scheint  das  y  Vertreter  eines  ilteres 
g  zu  sein. 

n«  Dieser  Laut  findet  sich  nur  in  der  Partikel  ne  nicht  =»  nanp- 
Ai  (nah)  und  der  mit  derselben  zusammengesetzten   Formen  wd 

scheint  im  Ganzen  altindischem  ^  ,  malayischem  c>  zu  entsprechet. 

s  entspricht  neupersischem  J^,  altb.  qd,    z.B.  efkgiii  „Finger* 

==  neup.  CJX,\  (angu8t)y  sau  „Nacht**  =  neup.  wd  (sab),  tKk. 
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)i»Oi*l^(^  {khahapanj;  emioe  „diese  Nacht*' »neup.  ^^^^\  (imsab) ) 

kisina  „ich  tödte**  =  neup.   ^  (kuiamj,  vgl.  altb.  ggjj  (Tmsh); 

gfdÄ  »Fleisch ••  =  neup.   J%iy  C9^^0)  «f«  »sechs**  =  neup.   ^^li 

(sdf),  altb.  ■t>*»aii*  (^*A«At?a«^;  «jiwa  »ihr**  =  neup.  Ic**  (sumäj^ 

altb.  c{)*cöy>d  (yüshmäkSm);  suSn'a  „ich  gehe"  ==  neup.  »y* 

{savamjf  altb.  >öb  (IfttJ;  AeiÄ  »acht«*  =  neup.  C^JLk  {haatj,  altb. 
i*v-t>*  (asian), 

i   kommt  im  Zaza  verbältnissmässig  selten  yor,  es  scheint 
ganz  neupersischem  J   zu  entsprechen.    Fälle   dafiir  sind:   gß^k 

„Haar";  iizi  „Schein,  Glanz",  vielleicht  ==  neup.JjJ  ßSz), 

t  entspricht  neupersischem  O,  älterem  t,  z.  B.    efigiit  „Fin- 

ger*'  =  neup.  J^^-Ixj]  (anguii)\    estdr  „Stern"  =  neup.  a^Uj 

(sitdrah),  altb.^W«  {gidr^J;  estdr  „Pteri**  ==  neupo^-»  (sutdr) 

altb.  -fl>-<!»»  fgtaora)',  tu  „du"  =  neup.y  ftöj,  altb.  -»»-^  (iavaj; 

dstu  „er  ist"  =  neup.  ^J^l  C^stJ,  altb.  *^«  C^^O' 

d  entspricht  neupersischem  J,  altem  £/,  seltener  z  C9h)^  '•  B- 

<ia  „er  gab"  =  neup.  jl^  (ddd)^  ddr  „Baum"  =  neup.  JcL^j 

(dirakht)\  des  „zehn"  =  neup.  a^  fdah),  altb.  |*»^  {daganj; 

derg  „lang"  =neup.  jl^3  (dirdzj,  altb.  -»^J^  (da^^ff^^)*  denddü 

^Zahn"=neup.  üljüJ(^it2an£?a»^;  £?i^^„Hand"=>neup*J^3  ^£/a«(^, 
altb.  -*<f»-^  (zagtaj ,  altind.  Aas^a. 

s  entspricht  neup.  ^  und  sowohl  älterem  p  als  s,  z.  B.  jp^s 

^Vieh"  =  >»*o  (pt^Qu)',  se  „hundert"  =  neup.  Ju*i  (sad),  altb.  --ip** 
Cgata)\  s^ra  „Jahr  =  altb.  -»a^^*»  (garidha),  altind,  (rara^/  „Herbst" ; 
«tfpl  „weiss"  =  neup.   X^  fsipMJ,  altb.  --v»*©*  CgpaetaJ;  sid 

„schwarz"  =  neup.  aLw  (siydh),  altind.  gydva;  Sstdr  ;,Stern" 
=  neup.  6j\L^  ^siVaVaAJ,  altind.  «^ar;  cs/or  „Pferd'' (Lastlhier  und 
Ochs)  =  altb.  --fl>*<!»»  (gtaora)s  vgl.  altind.  stMra;  estu  „er  ist" 
=  neup.  *Z^\  (ast),  altb.  *r**  C^gtiJ^  altind.  as^t.  In  den  Formen 

des  „zehn"  =  neup.  A3  fdahj,  altb.  j-*-^  (daganj  —  mdsi  „Fisch" 
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=^  ueup.  ^u  {mäht),  altb.  •»««»«€  (mafyaj  hat  das  Zan  gegct- 
über  Deupersiscbem  a  das  alte  p  aufrecht  erhalteo. 

z  entspricht  Deupersisehem  j ,  altbaktrisehem ^,  x.B.  »«kk* 

=  altb.jJ^-  (azimj\  zerd  lygelb"*  ==neap.  ^jj  (zardj^  altb.  -^^ 

{zairita);  b^zyä  „Ziege''  —  bi^yik  »Zicklein'  »»-  neup.  J«  (tej. 

altb.^fj  {büzaj;  nezdi,  nizdi  „nahe**  &=  Deap.  jl»3j^  (näxA)» 

altb.  -^g^^j  fnazda),  zuäA  j^Zunge*^  =  neup.  i>\*j  (zabän),  M. 
•^i*ty  fhizvaj. 

In  manchen  Fällen  hat  auch  das  Zaza  gleich  dem  Kurmii^ 
(vgl.  den  vorigen  Aufsatz  S.  16)  im  Anschlüsse  an  die  osteriii- 
schen  Dialekte  das  z  gegenüber  dem  westeräischen  d  bewahrt; 

z.  B.  zer  ;, Herz**  =  neup.  J^  (Wt/^,  altb.  CK>«a^  (ziridhaem)\ 
zäna  „ich  weiss**  =  neup.  x]^  (ddnam)^  altb«  W  (zun). 

n  entspricht  neup.  ü»  altem  n»  z.  B.  nau  »neun"  =  neop.  ^ 

(nuh),    altb.  i*»*|  {navanj;  ndü  „Brod*  =  neup.   OU   {nh} 

arm,  ^*»ilb  (nkanj;   noit  „er  schrieb**  =  neup.    ^Z^^y  (nivik)* 

altpers.  ni-^-pis.  In  dem  Worte  henzar  „tausend**  =  neup.  j{/ 
(hazdr)^  altb.  -»^^»fy  (hazafiraj ,  ist  der  Nasal  ein  späterer 
unorganischer  Zusatz. 

r  und  1«    Diese  beiden  Laute  entsprechen   neupersischem  J 

und  J  und  stimmen  vollkommen  mit  denselben  im  Kurmän^  übem 
(vgl.  den  vorigen  Aufsatz  S.  17)»  z.B.  eatdr  » Stern **  =ne9f. 
6jt^  (sitdrahj,  altb.  {'-^«  {ctdrij;  estdr  „Pferd**  =  altb.  --^W 

Cgtaora);  ri  „Bart**  =  neup.  ^^  (rtf);  pprd    »BrQcke**  =altk 

-»ri^lö  (pSrätuJ;  lau  „Lippe**  =  neup.  ^  (lab)i    ling  »Beio'  » 

neup.  JÜ  (ling)\  pel  „Flügel**  =  neup.  ^  CP^K?»  ^Itk-  ''^ 
(parSnaJ. 

p  entspricht  neupersischem  w,  altem  p,  nach  s  auch  v,  t.B- 
pai^Fuss**  =neup.  ^li  CP^iJf  altb.  -^9(^0  (pddhaj;  piAd  JktS^ 

m 

«  neup.  ^  (pong),  altb.  j-r^-o  (panäauj;  p§9  jpVieh*  =  altfc. 
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>«*o  (paQu);  pdsnd  »Ferse**  =neup.  AÜli  (pämah},  altb.  --«gö-o 

(pdshnaj ,  sepi  „weiss**  =  neup.  Ju*^  (üpSd),  altb.  --^»«eK» 
fgpaetaj,  altind.  gveta. 

b  entspricht  neupersisehem  c^,  altem  6,   z.  B.  6^^/  „er  trug** 

=-  neup.  ^j»  (burdj,  altb.  i}l)  (TfirSj;  berz  „hoch**  =  altb.  CjM^^ 

(birizai) ,    arm.  /»«r^r   (barCr) ;    Ät»^  „er  band*  =  neup.  J*^ 

(ba8i)y  altb.  --<?*^  (baQta)\  —  Aj^2/^'  »Ziege**  =  neup.  J»  ^Äa«?, 

altb.  j^yj  (büza)\  b^rnä  „er  schnitt**  =  neup.  J^^  (burid). 

f  entspricht  neupersischem  «^,  z.  B.  /?/  „Elephant^  =  neup. 
JJ  ^/?/).  Merkwürdig  ist  ferina  „ich  fliege**  =  neup.  my  (param). 

V  entspricht  altem  v  und  iSsst  sich  viel  häufiger  als  im  Neu- 
persischen im  Anlaute  nachweisen»  da  es  nicht  so  oft  —  wie  es 
scheint,  gar  nicht  —  in  b  übergeht  oder  in  gu  yerwan  delt  wird,  z.  B. 
^aüra  „Schnee**  =  neup.  uo  (barf)^  altb.  -»1^*^  (vafra);  vard 

«Lamm**  =  neup.  hy  (barah)»  Pehlevl  yx\  (warak);  vardfi  „Regen** 

=  neup.  o\j^   (bärdn)t    altb.  "-'-»^  (vdrcf};  vist  „zwanzig**  =s 

neup.  ^iU*,^   (bistj,  altb.  *<f**»^^  (vtgaiH)\  tUna  „ich  sehe**  = 

neup.  fsr^^  (binamj,  altb.  j»*^  (vaenj^  verg  „Wolf**  =  neup.iJy 
Cff^rg) ,  altb.  -»j'ol^  (vährka)» 

IV  kommt  nur  im  Anlaute  vor  und  entspricht  neupersischem 
^,  altbaktrischem  r»  altem  «t?.  Während  in  den  meisten  eräni- 
schen  Dialekten  das  h  vor  dem  v  sich  erhärtet  hat,  ist  es  im 
Zaza  (wie  im  Balüöi)  als  Spiritus  im  v  aufgegangen;  z.  B.  wai 
^Schwester**  «  neup.  J^\^  pchfähar),  altb.  i*^»v\»}^(qaaharä)^ 

altind.  si;a«ar;  warezd  „Nefi'e,  Schwestersohn**  =  neup.  b^\j^\y>^ 
{ihFdharzddah);  waiit  „er  wünschte*^,  wazina  „ich  wünsche**  = 
neup.  J-^lyi-  (khFdst)^    i^lp*   (TchFdham);  w§nd  „er  las**  = 

neup.  S»\j>^  (khFdnd),  altind.  Bvan\  wes  „gut**  =  neup.  yj»^ 
(khFas). 

m  entspricht  neupersischem  »,  altem  m,  z.  B.  tnd,  wie  =  neup. 

U  {mdj,  altb.  «j-fe»  (ahmdköm) ;  w<i«i  „Fisch**  =  neup.^U  {mdhtj, 

altb.  -»«-c  (magya)'y  mar  „Schlange**  =  neup.  ^U  (miir^,  altb. 
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^.^^utQf^tnairya);  mcrrf  ^Mann**  =  neup.  ->^  CmardJ;  mydn  »Mitte* 
=  neup.  ül«^  {miydnjf  altb.  -»«»q^««  (maidhya). 

9» 


Was  die  Lautgesetze  des  Zaza  betrifft,  so  will  ich  selbe  a 
jene  des  Kurmän^t  anschliessen  und  dabei,  wje  dort,  die  Coisi- 
nanten  den  Voealen  vorangehen  lassen.  (Vgl.  das  yorige  Heft  S.  19). 

1.  G«i8«iaiiteierwelehiiiig. 

I.  Guttural:  9u&fid  ^Schwur*  =  neup.  Jl3^  CsattgaMi); 
peri'en  „Hemd"  =  neup.  ^^^  (p^rdhan);  dauaü,  »Dorf- 
bewohner" =3  neup.  c>Uib3  fdihkän)»  mit  dem  altb.  >««|^  C^^^^) 
zusammenhängend. 

II.  Dental:    ramia    „er  floh"  =  neup.    dju«j   (ramtiA)) 

dia  „gesehen",  ez  dtäfi  „ich  habe  gesehen^  =  neup.   djn  3  (dtUk), 

»Jaj  (dtdamj;  duy^a  „zwölf"  du -{-des. 

III.  Labial:  Hieher  gehören  alle  jene  Fälle»  die  xuletzt  anter 
au  aufgezählt  worden  sind. 

II.  AsslMllatl^a. 

Sie  ist  wie  in  Kurmän^t  sowohl  progressiv  als  retrograd.  Mü 
vergleiche: 

tim  »Auge"  =  neup.    xS^  {dasm);  —  ÄÄ  »Bär"  »  Kora. 

Kirf,    altind.  rksha;  iit  „er  wusch^  =  neup   J.%«Jj  CiuMi)\  i^ 

„Sonnabend^  =  neup.  ^ul^  fsanbihj;  gerdna  „ich  gebe*  =  aevp. 

p^j  Cgard'am)\  täris  „y\evzQ\LXi*^=^tdr-\-des\  haui^s  „siebielii, 
heiiiis  „achtzehn"  =  haut -{-des,  heiit-^rdea. 

III.  Abwerhig. 

sepi  „weiss"  =  neup.  X^  (ripSd)^  nezdt,  nizdi  „nahe^  « 
j\*Jy  fnazdik);  rt  „Bart"  =  neup.  JJj  (rts);  se  »hundert"^ 
neup.  Ju.»  (»ad)]    zer  „Herz"  =  altb.  c»*a(Hj  C^eredkaAn};  iir* 
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8ur   „roth**  =  neup.   ^^^  {surkh);  tu    ^Stock**  =  neup.    c-y>- 

(6ub)\  berd  „Bruder**  =  neup.  j^\ji  (birddar);   iSne  «Kinn«  = 

neup.  <^j  (zanakh).  Hieher  geboren  auch  die  Verbalformen,  welche 
alle  den  Scblussconsonanten  abgeworfen  haben ,  z.  B.  wina  «ich 
esse** ,  =  neup.  pjj>-  (TchFaram);  vUn'i  „wir  sehen**  =  neup.  j<wi 
(btntm)  etc.  Manche  Formen  sind  dagegen  merkwürdig  gut  erhal- 
ten ,  z.  B.  kdrdi  „Messer** ,  pird  „Brocke**  etc. 


Was  die  Vocale  anlangt,  so  sind  folgende  zwei  Fälle  zu 
betrachten  : 

I.  InsaniMeiiilehiiiif. 

Ist  nicht  so  häufig  nachweisbar  wie  im  Ku  rmän^t,  z.  B.  ngit 
„er  schrieb**  =  neup.  J^y   (niviitj;  nusMa    „ich  schreibe**  = 

neup.  x^y  {nivtsam);  nü  „er  ist  nicht**  =  «e+ti. 

II.  Dehoiiiif. 

Hieher  gehören  einzelne  unter  t  und  ä,  besonders  aber  unter 
ei  angeführte  Fälle. 

Bei  den  Vocalen  ist  noch  einer  EigenthQmlichkeit  des  Zaza  zu 
erwähnen ,  nämlich  einer  Art  Vocalnachklang  am  Ende  von  consonan- 
tisch  auslautenden  Formen.  Diese  Erscheinung  als  einen  Zug  gewisser 
AlterthQmlichkeit  zu  betrachten,  gestattet  wohl  nicht  der  sonst 
ganz  moderne  Typus  der  Sprache.  Man  vergleiche  folgende  Fälle : 
byäre  (86)  „bringe**  =  neup.^L,  mibere  (63)  =^,  b^%ne(^0) 

=  v>^.  paüde  (81)  =*=J',  isia^  dsHf  Sstu  =  J-^-jb,  myerde  (80) 
=  V  ^^^^  (^9)  =  f^'  myandni  (49)  =  v>L.,  ^trt  (80) 
=y  3  etc. 

B.    Formenlehre. 

I.  Nomen. 

Hier  ist  vor  allem  eine  Bildung  bemerkenswerth,  nämlich  mit- 
telst -ye^  die  sich,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  keiner  verwandten 
eränischen  Sprache  nachweisen  lässt,  z.  B.  dsm'ye  „HimmeF   = 
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neup.   t>U*»l    {dsmdn);     eAgim-yi    ^  Honig**     =    ncup.    üj^l 

(angubinj;  biz-yä  „liege"*,  neup.  J«   C^uzJ,    «Itb.^^  (Hu)\ 

htr-ye  „drei**  =  altb.  *U  Cthri)\  gämye  »ein  w  enig*  «=  oeip.  JT. 

Daneben   ist  noch  eine  Bildung  in    -na    anzomerkeo,   lI. 

6rfZ|«^nd  „Kissen^  =  neup.   ^U  (hälUy,   altk.    i^^f^j)  ^^iirfti> 

altind.  barhis;  mSys-na  »Schaf**  —  neup.  ^^^^  (mSs) ,  altb.  «■g»*« 
(maesha).  Diese  Bildung  lässt  sich  passend  mit  der  nenpersiscka 
in  -dn  und  der  armenischen  iü^  =  älterem  ^ana  rergleiehen  (igL 
meine  Bemerkungen  bei  Kuhn  und  Schleieher  Beiträge  DI.) 

Als  Zeichen  des  Plurals  finden  wir  im  Zaxa  -aA;  die  aifat 
Pluralendung  scheint  hier  nicht  im  Gebrauche  zu  sein.  Z.  B.  benrü 
j^Brüder** ,  däfimdrddfi  „Helden**  =  neup.  l>  1  ^^  \^ ;  d^ä-k 
„Hände ^,  rayer-dfi  „Wege*",  Hm-äA  „Augen'  ,  et/-ail  ^Kinder* - 
lauwAfi  „Lippen**,  liiigäfi  »PQsse**. 

Der  Genitiv  wird  mittelst  der  *Z^\^\  omschriebea  und  AR 
Form  lautet  hier  t,  e,  a,  selbst  ii.  z.B.  timafi-i  hasaniki  (53). 
sir-i  yau  koi  (49),  myän-e  sau  „Mitte  der  Nacht**  (83),  vgl  fem« 
asiret-a  iuma  (88),  dest-u-rdsi  (3). 

Als  Zeichen  des  Accusativs  dient  ra  (auch  ri,  ru)  oder  t 
(auch  t) ,  z.  B.  ^dre-ra  (4),  rdde-ra  (4) ,  pasä-  ri  (84) ,  sfOhfi 
(72),  destru  (71),  tid-i  rästi-ru  (64),  lingeru  (86)  «ifctf-« 
(49).  Kaber-e  (84),  ga-i  s^r-i  (53),  karit-i  (51),  .debÜ^ 
(Acc),  dSw'i  (Dat.)  S.  60.  Oft  wird  auch  jedes  Zeichen  des  Ca« 
weggelassen,  z.  B.  yau  kayit  (Sl)  Kern  dm  (85)»  lue  (ßS). 

Der  Local  hat  das  Suflfix  de,  di,  z.  B.  sire^de  (3),  zeiaibt 
de  (56),  »Mi«f-d^  (3)  ,  meadhi'di  (83). 

Das  Adjectivum  wird  mit  dem  Substantivum  mittelst  der  Fdl&t 
terbunden,  die  wahrscheinlich  wie  oben  als  i,  e,  a,  «  auftretet 
kann,  z.  B.  gd-i  sur-i  (53),  /tW-t  rdsti-ru  (64)  ,  €^s/-«  ra«if  (3> 
bera-i  myanini  (49). 

Die  Numeralia  des  Zaza  lauten  folgendermassen : 

1  yaxu  6  sei. 

2  du  7  haut, 

3  Afr2(^  8  heiüt. 

4  /^Aifr.  9  leoic. 

5  ;)(f/i^.  10  des. 
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20  vist  70  hautal 

30  A/m,  hySris  =  hir  -f-  des.     80  heistaL 
40  faurSs  =  /awr  +  des.  90  nauaL 

50  pdfldus  =  /?rt;irf  +  ^f*«  100  «^tV,  86^,  se. 

60  sesti.  seist i  1000  henzär, 

Bemerkenswerth  sind  hier  besonders  dieAusdrOckefdrMDreissig, 
Vierzig,  Fünfzig**  gegenüber  dem  neupersischen  ^,  J^  a\^. 
Die  Ordnungszahlen  werden  mittelst  des  Suffixes  in  gebildet,  z.  B. : 

Der  erste:  verie,  verydne.  Der  sechste:  sesin. 

Der  zweite:  diin^  di^ne.  Der  siebente:  hautin. 

Der  dritte:  htryin,  hirfne.  Der  achte:  heistin. 

Der  vierte:  feherin.  Der  nennte:  nauwin. 

Der  fünfte:  pdrldin.  Der  zehnte:  desin. 

Die  Formen  des  Personalpronomens  sind  folgende: 

1.  Person  sing.:  ezy  me,  plur.  md,  me. 

2.  Person  sing.:  tu,  te  (51),  ti  (81),  plur.  sijma  (50),  simd 
(62,81). 

3.  Person  sing.:  ya,  yai,  dai,  aya,  plur.  ye  (74). 

Die  Declination  des  Pronomens'  weicht  von  der  des  Nomens 
nicht  ab. 

Der  Genitiv  wird  mittelst  der  Idäfat  umschrieben ,  z.  B.  keina-i 
min-a  pile  (51),  keif-e  me  (58),  dism^n-i  men-u  (71),  destän-i 
liiigdni  tue  (53),  emer-i  yai  (1),  asiret-a  te  (58),  astret^a  md 
(58),  vetig-i  me  (2),  baük-i  simd  (3),  asiret-a  suma  (58),  6^ar 
ye-ni  (49),  welche  letzte  Form  sich  ganz  an*s  MäzandarAnt  anlehnt 
(vgl.  Beiträge  I,  S.  16). 

Als  Dativ-  und  Accusativzeichen  dient  ra,  hier  meist  unter  der 
Form  n  auftretend,  z.B.  mM  (83),  mjri  (67,  84),  töeri  (^i), 
i^a  (82)  tüeri  (83),  war/ra(50),  märi  (50)  snmdri  (62).  s^mdri 
(67).  —  Oft  fehlt  aber  jedes  Zeichen  eines  Casus,  z.  B.  mi  (86), 
^1/^(71),  m«  (63). 

II.  Verbum. 

Das  Verbum  schliesst  sich  im  Ganzen  an  denselben  Bedetheil 
sm  Kurniängi  an;  ein  Punkt,  nämlich  die  Bildung  von  Präsens- 
stämmen mittelst  -ana  mahnt  neben  dem  ersteren  besonders  an*s 
Mäzandärani  (vgl.  Beiträge  I.  S.  19). 

Sitzb.  d.  phil.-bist.  CU  XLVIH.  Bd.  I.  Hft.  IQ 
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Diese  Bildung  erstreckt  sich  aar  aaf  das  Prisens  indieitiri 
Beispiele  daßr  sind :    iuSna  »ich  gehe'^  =»  neop.  »yU  (iawm^ 

wina  wich  esse**  =  wir -na  =  neup.  oy*^   (khFaram)\  tiani 

^ich  santmle,  schneide  Getreide**  =  neup.  x^   ^ciH&m)  =  ^ 

({(-{-nu;  dana  „ich  gebe**  =  neup.  Jk^  (dihamj;   paudena,^ 

koche**  =  neop.  pi  (pazam);  kiiin'u  „er  tödtet**  =  neap.  ^ 
(kuiad)  etc.  AufTallend  ist  der  Mangel  dieses  Zeichens  beim  IBp^ 
rati?  ond  Conjunctiv,  und  etwas  befremdend  der  auf  der  Torletztei 
Silbe  ruhende  Accent,  was  in  mir  den  Verdacht  erregt»  hinter  der 
Form  eine  Zusammensetxung  des  Participium  präsent«  m  An  wi 
dem  Verbum  substantivum  zu  suchen. 

Die  Formen  des  Verbum  substantivum ,  das  wie  in  den  p€^ 
sischen  Dialekten  mit  den  Personalendungen  des  Verbums  Qberkaopt 
zusammenfällt,  lauten: 

Singular.  Vgl.  KurmAn^i. 

1.  Person:  -a -w,   -me. 

2.  Person:  -t -i. 

3.  Person:  -a,  -^,  -»,  -w  *) -a»   ^e. 

Plural. 

1.  Person:  -i -t«, 

2.  Person:  -i -t/i. 

3.  Person:  -t -tVi. 

Man  sieht  daraus,  dass  das  Zaza  in  Bezug  der  Suffixe  sieh  aa's 
Kurmäii^t  vollkommen  ansehliesst,  in  der  lautlichen  Zersetzung  dc^ 
selben  aber  demselben  vorangeschritten  ist. 

Beispiele  flQr  das  Verbum  substantivum  sind : 

Singular.    1.  Person:    ez   yninkar-a  (71)f  ez   merdum^u  dre- 
wdüti-a  (83),  estd  (50)  =  i.^. 

2.  Person:  te  x^in-i  (63). 

3.  Person:  wis-a  (2),  ses  röd-a  (2),  kdr-i  (2),  wezir^(Uy 
dSl'U  (85),  ärewäftHy-u  (85),  getmu  (85),  witnu  (8t,82)i 


^)  V^I.  besonders  im    OsselischeD   Tag  y   (Die  Coigug^tioD  des 
S.  4). 
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Kadra-ü  (67).  Bemerkenswerth  ist  die  Form  ^sta,  Ssti,  istu 
(58 .    59)  =  neup.   J%«Jb  {hast). 
Plural.  1.  Person:  Kadre-i  (13^,  md  kirädn-L 

2.  Person :  numa  qdm-i  (50). 

3.  Person:  dsti  (3)  =  neup.  JuZ«Jb  (hastand). " 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  die  Beispiele  für  die  einzelnen 
Tempora  und  Modi  anfOhren,  wobei  ich  mich  an  die  im  vorigen  über 
das  Kurmängf  handelnden  Aufsatze  eingehaltene  Ordnung  anschlies- 
sen  will. 

Prfisens. 
Singular.  I.Person:  paiMna  (6Z)=^neup.  bJ»  (pazamj,  kMa 

(82)  =  neup.    jT   (kunam)y    nusäna  (52)  =  neup.   f^y 

(nivisam),  wdna  (50)  =  neup.   »jji^  (khFaram),    Sudna 

(52)  ==  neup.  my^  (mwnm), 

2.  Person:  iwini  (52)  =s  neup.  ^^  (sawS),  wazt^n'i  (83)  = 
neup.  J^^J>-  (khFdhS),  ddni  (55)  =  neup.  ^J  (dihS), 

3.  Person :  zdna  (51)  =  neup.  jJ  I J  (ddnad),  persirCa  (80)  = 
neup.  X^y  (pursad),  vifenena  (80)  =  neup.  Ju**  (btnad)^ 
fertlnu  (3)  =  neup.  J^  {paradj,  merMu  (1)  ^=-  neup. 
j/u  (mtrad),  kiidiiu  (86)  =  neup.  JuT  (kusadj ,  nezdnu 
(85)  =  neup.   jJlju   (tuiddnad),    wazthi'u  (84)  =  neup. 

JJbl^    (khFdhad). 
Plural.  1.  Person:  kdni  (73)  =  neup.  jsS  (kunimj ,  viMi  (4) 
=  neup.  x^  (binim)^  meni  (60)  =  neup.  xy^  (sawtm). 

2.  Person:  zdni  (4)  =  neup.  Juil^  (ddnSd),  tineni  (50)  = 
neup.  JuL5>-  (cinedj,  meni  (60)  =  neup.  S*y>  (sawM), 

M       ••       V  •« 

3.  Person:  kUeni  (70)  =  neup.  xS(kusandJ,  kdni  (73)  = 
neup.  xS  (kunandj, 

Aorist.  I. 

Singular.  I.Person:  waiste  (85)  =  neup.  i^-*  lyi-   (khFdstamJ, 

diu  (4)  =  pX^  (didam). 

16» 
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2.  Perton :  amei  (54)  =  neop,  «^Jul  (immdi). 

3.  Person:  Ami  (85)  =  aeap.  Jul  (änuidy. 
Plural.  2.  Person:  fcV^i  (72)  =  neop.  xl^ (Tmäid). 

3.  Person:  rai  ir^i/t  (85)  =  neop.   S^^j  i\j  (rakküriui 

geraiii{VS)  =  neop.  X^j  (ghiflarndj. 
Aorist.  IL 
Singular.  1.  Person:  m«  i// (80)  =  neop.  ^J^^,  jk«  ^irrfliil  (I 

=  neup.  ««^J^  intf  küi  (66,  72)  =  neup.  A3. 

2.  Person:  /u  i/^  (60)  =  neup.  «JJu  j,  tue  kUi  (66)  =  neop.  J^ 

3.  Person:  noß{^\)^*:^y. geraut  {^\)  ^  CSj^,  kSrd^: 

Perfeetu. 

Singular.  1.  Person:  mir  da  (74)  =  neop.  ^Wj^,  Ata  (61) 

neup.  ^\^^y  (Mdah-am)»  Ameia  (68)  =  *U  jul. 

2.  Person:  /m^  */Ä-ti  (72,  81)  =  ^iu^ 

3.  Person:  kerdu  (52)  =  neup.  J^l  aj»^,  dmati  (8i)  =«  le 
UjuI,  ;ioV/t<(Sl)=neup.  C^\  A:j:»y,  dau  (52) «se 

Plural.  3.  Perj»on:  rSnistei  (51). 

PlnsfiianperfeetaM. 

Singular.  1.  Person:  me  lienöSt  b4  (52)  =>  neup.  ^^y  jü^y. 

2.  Person:  rf?  6^  (81)  =  neup.  ^^hJ^x 

IrsUleiider  Aorist. 

Singular.  3.  Person:  dai  (85)  =  ij^\^,  geraüii,  w^rdi  (K 

wo  ,,er  ass**  zu  übersetzen  ist  =  neup.  «^  ^JJ^  •  aunai  (K 
Plural.  3.  Person:  aunai  (i9),  vediai  (i9}  etc. 

ConJimetlf-VatBraM. 

Singular.  1 .  Person :    bi  kira  (56)  =  i^ ,  vdda  (84) ,  b^H*a  (S 
Tgl.  dnu- 

2.  Person:  baüni  (51)  „du  wirst  sehen". 

3.  Person:  b^keru  (49),  bgbu  (49),  bikiu  (64),   6£artt  (51] 
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Plural.  1.  Person:  bik(!ri(72),bik8l{62),b^ini(i9),ndmiri(7Sy 
2.  Person :  bikM  (88). 

ImperatiT. 

Singular:    bide  (81)  =  6  J^  ,  sue  (Sl^  85)=^,  paüze  (pi), 

=  >. '  *i^«  (88)  =  ^ ,  mdkse  (83)  jS^. 

Plural:  6 i*</r/ (88) ,  AjWi  (64),  bydri  (8i),  metersi  (SO). 

Beijipiele  für  das  Passivum ,  welches  ebenso  wie  im  Kurmän^t 
lind  den  neupersischen  Dialekten  behandelt  wird,  sind:  ez  geraüta, 

ärda,  bistd  (86)  =  .1aJl:-jüj^,  JaJl:*  a->;^',  fUji^  C^ ,  kUiu 
(80)  .X-Ia J^  ^,  eUtu  (80),  kiati  (64.  78)  =  jJl  aJCi  Alii^ 


Nach  dieser  Skizze  stellt  sich  das  Zaza  als  ein  vom  Kurmän^I 
in  vielen    wesentlichen  Puncten  verschiedener    Dialekt    dar.     Im 
''Ganzen  steht  es  hinter  demselben  zurück;  so  hat  es  besonders  die 
=,^  Yerbalendungen  stark  zerrüttet,    ebenso   die  Casusendungen   der 
Substantiva  nicht  in   derselben   Reinheit   erhalten.  Damit  geht  die 
Erweichung  und  endliclie  Vocalisirung  der  Labialen  Hand  in  Hand. 
■" '  Dagegen  hat  es  manche  alterthQmliche  Züge  vor  dem  Kurmän^i 
^;  voraus,  wozu  wir  besonders  die  Erhaltung  des  r  im  Anlaute  (S.  11) 
und  manchmal  des  palatalen  s  gegenüber  dem  h  des  Neupersischen 
und  Kurmängi  (S.  9)   rechnen  müssen.   Ebenso  hat  hier  die  unor- 
ganische Aspiration  im  Anlaute  nicht  so  stark  wie  dort  (vgl.  Bei- 
träge II,  S.  3)  um   sich  gegriffen,   sondern  bewegt  sich  in  den 
^t>'mässigen  Grenzen  der  neupersischen  Schriftsprache.  Als  demselben 
eigenthümlich  und  an  das  Balüdt  und  das  Altpersische  der  Keil- 

tnschriften  erinnernd  ist  das  tr  im  Anlaute  gegenüber  dem  ^  des 
Neupersischen  und  dem  /  des  Kurmdn^f  zu  betrachten  (vgl.  S.  11). 


i 


Von  UM  ■■■safU, 

a.  I.  ProfHxr  irt  na»>Hk»  Pkil.liiie  >■  dtr  Wicacr  Di 

Wenn  man  i'ip  eintelnen  occtdenfalischen  Vera 
weisen  Meisler"  mi(  einander  vergleicht'),  so  win)  i 
diiss  dieselben  nur  eine  innig  Eusammenliängende  < 
dereo  Spitze  die  lateinische  „Historia  Septem  ai 
Die  RahmeRerzälilung  weist  zwar  hie  nnd  da  einig 
tende  Abweiclmngen  auf,  Zaiil  und  Anordnung  der 
tunken  sind  nii-ht  überall  rollkommen  gleich;  tro 
gesagt,  die  Zusammen h 5 rigkeit  aller  dieser  Versic 
Zweifel.  Neben  dieser  Gruppe  kennt  man  aber  eir 
zftsische  Darstellung  der  weitverbreiteten  HShre, 
Dolopathos",  welchen  Herbert,  ein  TroiivÄre  d 
derts,  aus  dem  Lateinischen  (Iberselzt  zu  haben 
anderen  Versionen  hat  diese  nur  das  nackte  Gerip; 
leitung,  Namen  der  handelnden  Personen,  Zahl  ui 
zfiblungen ,  Schluss ,  Alles  ist  durchaus  verschieden 
steht  je  einer  vna  den  einiehien  Heistern  erzählten 
der  Frau  entgegen,  im  ^Dolopathos"  fehlen  die  d« 
dort  wird  des  Virgilius  nur  gelegentlich  gedacht,  hiei 
persftn;  im  „Dolopathos"  endlich  wird  mit  groeaerAi 
Bekehrung  des  Helden  der  Geschichte  lum  Christentl 
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zwei  Gruppen,  wurden  sie,  so  lange  das  meiste  Material  in  Hand- 
schriften vergraben  lag,  oft  mit  einander  verwechselt.  Nachdem  aber 
Adalbert  Keller  den  „Boman  des  sept  sages^  abgedruckt»  und  Le 
Roux  de  Lincy  eine  ausfiihrliche  Analyse  und  grössere  Auszüge 
aus  dem  MDolopathos**  i)  mitgetheilt  hatte,  war  eine  solche  Vermen- 
gung nicht  mehr  möglich.  Wohl  aber  blieb  die  Frage  über  das  Ver- 
hältniss  der  Arbeit  Herberfs  zu  seiner  Quelle  noch  zu  erledigen. 
Dass  er  übersetzt  hat,  sagt  er  selbst  zweimal;  und  ich  muss  die 
schon  oft  citirten  Stellen  wieder  hieher  setzen: 

Us  blans  moines  de  bonne  vie. 
De  Haute  Selve  Tabale, 
A  ceste  estoire  novellee; 
Par  biau  latJD  Ta  ordenee, 
Herbera  la  velt  en  roman  trere.         v,  19  —  23. 
Welter  heisst  es: 

Si  com  dans  Jehans  nos  devise, 

Qui  en  latin  Tesloire  raist. 

Et  Herbers,  qui  le  roman  6st, 

De  latin  en  roman  le  trest  V.  1S44  — 47. 

Also  Jean  de  Haute-Selve  oder  de  Haute  Seiile» 
Johannes  ab  Alta  Silva  s),  war  der  Verfasser  der  lateinischen 
Urschrift;  er  widmete  dieselbe  dem  Bertrand,  Bischöfe  von  Metz, 
welcher  diesen  Sitz  von  1179  bis  1212  inne  hatte.  Das  Widmungs- 
schreiben druckte  Märten e,  Amplissima  collecHo  I  949  ab;  um 
das  Werk  selbst  kümmerte  er  sich  nicht.  Es  enthtand  nun  also  die 
Frage:  Ist  das  Werk  des  Jobannes  mit  der  Hiatoria  Septem  sapien^ 
tum  (wovon  einige  Handschriften  und  mehre  Drucke  des  XV.  und 
XVL  Jahrhunderts  vorhanden  sind)  identisch,  oder  ist  es  vielmehr 
ein  für  sich  bestehendes,  bisher  noch  nicht  aufgefundenes  Werk? 
Nahm  man  das  Erstere  an ,   so  musste  man  der  Angabe  Uerbert*8 


Lehre  auseinander.  Er  leigt  ihm  die  Eitelkeit  und  Unhaltbarkeit  det  Götzendienstea, 
löst  alle  seine  Zweifel  und  beatimmt  ihn  dasu,  die  Taufe  anzunelimen.  Christ  gewor- 
den, entsagt  Lucimien  dem  Throne  zu  Gunsten  eines  seiner  Freunde  und  zieht  mit 
dem  Fremden  nach  Jerusalem  fort.  Man  erkennt  sogleich  die  Barlaam-  und  Josaphat- 
sage ,  und  so  mag  sich  auch  erklaren ,  dass  manche  Literarhistoriker  dem  Herbert 
eine  Bearbeitung  des  weitverbreiteten  geistlichen  Romans  zuschreiben. 

')  In :  Eitai  tur  let  fablet  indiennet  etc.  par  A.Loiseleur-Deslongchamps.  Paria, 
1838.  80. 

*)  Eine  Cistercienser-Abtei  im  Bisthume  Nancy»  Diöcese  von  Toul, 
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eine  sehr  weife  Auslegung  geben;  wenn  er  sagrty  ^er  hätte  aos  im 
Lateinischen  sein  Wälsches  gezogen*,  so  hatte  er  nur  den  Sliff  ii 
seinen  äussersten  Umrissen  entlehnt,  alles  Übrige  aus  Eigenes  Uft- 
zugesetzt  Dieser  Meinung  pflichtet  Loiseleur-Deslongcbamps  ki; 
er  bezeichnet  die  Historia  bestandig  (ygl.  z.  B.  die  Annierking  n 
S.  144,  149,  151  u.  S.  179)  als  das  Werk  desJohaoues,  und  üni<e 
grossen  Abweichungen  des  „Dolopathos*  zu  erklären,  erioBeH  tt 
daran ,  wie  wenig  sich  die  Obersetzer  des  Mittelalters  an  ihre  Ver- 
lage für  gebunden  hielten,  wie  sie  nach  ihrem  Gutdönken  wegliessei» 
hinzusetzten,  kurz  das  Original  aufjede  erdenkliche  Weise  umsUilteteB. 
Darum  spricht  er  wiederholt  von  der  Originalität  Herbert's:  «ff.  f 
ajout^  plusieurs  conies,  en  dt^veloppant  (Tailieurs^  äsa  nuimün, 
cetix  qu!il  a  conservds**  (S.  56);  sein  Werk  ist  eine  „Imitation  trh 
libre*"  (S.  89)  u.  s.  w.  Anders  Montaiglon,  jener  unter  den  Her- 
ausgebern des  „Dolopathos^,  von  dem  die  Vorrede  herrührt  Er 
meint,  dnss  wenn  Herbert  wiederholt  behauptet,  übersetzt  so  hal>ei, 
man  keinen  Grund  habe,  ihm  nicht  glauben  zu  wollen;  eine  Ober- 
setzung aber,  welche  nur  im  Grundmotive  mit  ihrem  Origmale 
übereinstimme.  Allem  anderen  aber  eine  durchwegs  Tersehiedeoe 
Gestalt  gebe,  höre  auf  ein^  solche  zu  sein;  und  der  Verfasse 
derselben  werde  wohl  der  letzte  sein,  der  ihr  diese  BenenDon; 
ertheile.  ftQuand  on  ne  traduit  pas**,  sagt  er  treflTlich,  „il  ny  apat 
de  raison  pour  dire  quon  traduit.  Or  ce  ne  aerait  pas  tradtUre, 
mSme  pour  le  moyen  dge,  que  de  faire  intervenir  avec  cette  impvt' 
tance  le  peraonnage  nouveau  de  Virgile,  d^ajouter  toute  une  partie 
9ur  le  christianisme 9  et  sur  huit  rdcits  den  avoir  cinq  nouveans* 
Er  meinte  daher,  es  müssten  zwei  lateinische  Urschriften  angenom- 
men werden:  erstens  die  Historia  Septem  sapientum^  dann  das  Werk 
Jean*s,  dem  Herbert  folgte;  letzteres  aber  sei  verloren.  Dieser  Mei- 
nung schliesst  sich  die  „Nouvelle  biographie  g^irale^  von  Didot 
(XXIV  289)  an,  welche  ganz  richtig  hinzufügt:  „On  igtiare  doM 
quelle  part  exacle  revient  ä  Herbert  et  sü  na  ätd ^  commeüU 
dit  lux  m^me,  qu'un  simple  traducteur."  Auch  R.  Köhler,  Orieflt 
und    Occident    II  121,    betrachtet    Jean*s   Werk    als    verloren'). 


*)  Wenn  die  Biographie  univerteUe  von  M  i  c  h  h  u  d  (Bd.  XIX)  aich  der  erste« 
anscbliesst:    (^L'ouvrat/e  que  Herbere  a  pris  pour  modele  egt  VHiwt,  m,  «.  de 
Jean  . . .  Quoiijue  //.  nannonve  qu'une  traduetion,  il  s'egt  donni  de  grmndeM  iOtrla* 
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A.  d*Ancona  dagegen  kann  sich  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
des  ^Libro  dei  sette  satj**,  Pisa  1864,  S.  XXIV  nicht  entschliessen, 
der  Meinung  Montaiglon*s  beizupflichten ,  und  wiederholt  das  Argu- 
ment Loiseleur^s.  dass  man  im  Mittelalter  „si  diceva  traduzione 
una  imitazione  fatta  conservando  tutta  la  possibüe  libertä.'*  Ein 
glücklicher  Zufall  roarht  mir  möglich ,  diese  Streitfrage  zu  endgil- 
tiger  Entscheidung  zu  bringen.  In  einer  manches  Interessante  ent- 
haltenden Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts  der  k.  k.  Hofbihliotbek 
in  Wien,  deren  nähere  Beschreibung  ich  am  Schlüsse  beibringe,  fand 
ich  das  gesuchte  Original  Herbert's.  Es  fiihrt  den  Titel : 

Historia  pulcherrima  ac  delectabilis  Lucinii,  qtii  fiiit  disci- 
pnltis  Virgilii  magni  philosophif  utilis  pro  humilitate  ^  patientia, 
obedientia,  casiitate  et  sileniio  servandis. 

Da  die  Schrift  mit  den  Worten  „Cum  igitur"  anhebt,  so 
scheint  etwas  Vorangehendes  zu  fehlen;  vielleicht  die  Dedication; 
wahrscheinlicher  aber  irgend  ein  kurzer  Prolog.  Und  in  der  That 
amSchluss,  wo  sich  der  Verfasser  gegen  den  Vorwurf  vertheidigl, 
unglaubwürdige  Geschichten  erzählt  zu  haben,  sagt  er:  ^Lectorem 
rogo  ne  incredibilia  scripsisae  me  contendat  nee  me  judicet  repre- 
hensibilem  quasi  eos  imitatus  snm  gnorum  tma  (vitia?)  in  libri 
praefatiuncula  scripserim.  * 

Um  das  Verhältniss  des  lateinischen  Textes  zum  tranzösischen 
am  leichtesten  erkennen  zu  lassen,  will  ich  nun  gleich  den  ersten 
Abschnitt  vergleichen : 


;1   Au  tens  qu'  Augustus  tenoit  Romef 
Qui  sires  fu'de  tant  preudoine, 
De  Tempire  xle  Romenie 
Et  del  reigne  de  Lombardie, 

5  Qui  fu  sires  ä  la  reonde 
Des  .iiij.  parties  del  monde, 
Des  dus,  des  princes  et  des  rois 
Et  par  tout  fist  garder  ses  lois, 

Fu  nez  un  reis  raoult  nobles  hon 


Cum  igilur  sub  divo  Augusfo  Roma- 
norum fortuoa,  Italiae  finibus  non  con- 
tenta, 

latius  se  per  qusdrifaria  mundi  climata 

texisset 

eorumque  imperio  reges  et  principes 

tum  totius  orbis  latitudine  tam  feliciter 

quam  fideliter  subjacerent, 

fuit  rex  quidam  ex  nobilium  Trojano- 


Cegard  de  Voriginal*')  und  wenn  noch  neulich  Amtdor  de  los  Bios  (Uitt.  crit.  de  la 
lit.  egpah.  \\\  536  Anm.^  den  spanischen  Druck,  Burgos  1530,  welcher  mit  der  Hittari» 
übereinsUmmt,  als  eine  Übersetzung  der  ^vertioti  tatina  hecha  por  el  monje  de 
AUa  Silva'*  bezeichnet,  so  kann  man  fuglich  annehmen,  dass  beiden  die  Unter* 
suchung  Montaiglon's  unbekannt  geblieben  ist. 
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130  Qui  Dolopatbos  ot  i  non  .  .  . 
132  De  Troie  fu  ses  parentez  .  .  . 
134  Pur  ce  ot  oon  Dolopatbos 

Car  il  soufri  trop  en  sa  ?ie 
136  De  doleur  et  de  trichen'e. 
138  . .  .Moult  estoit  jueoes  d*aage 

Quant  tes  peres  parti  de  ?ie. 
140  Son  roiaume  et  sa  seignorie, 

Sa  fort  terre  et  sa  grant  honor 

Pritt  del  roi  Cesar,  son  seignor; 

Ce  fu  la  terre  de  Sezile, 

Oü  il  ot  mainte  riebe  yile. 
145  Dolopatbos  rooult  saigement 

Se  maintiDt  et  moult  nobleroent ; 

Ses  saiges  homes  bonora, 

Eo  aus  se  crei  et  tia, 
149  Tot  voloit  par  ior  conscil  fere. . . 
151  Et  pais  et  gucrre  maiutenir. . . 

Preus  fu  et  saiges  en  s'cnfance 

Et  toz  jors  crut  sa  sapiance; 
155  Car  Tune  vertu  Tautie  anieine 

En  celui  qui  en  bien  se  poine. 


Moult  fu  de  bone  renomee 
Li  rois  par  toute  sa  contree; 
Et  pres  et  loing  tuit  le  doutoient 
Cil  ki  de  lui  parier  ooient. 

160  Li  roi^  li  prince  et  li  haron 
Des  terres  qui  sont  environ. . . 

165  Par  riches  dons  et  par  avoir 
Youloient  tuit  s'aroor  avoir; 
Car  se  raroor  de  lui  n'eüssent, 
Dolent  et  ä  malese  fussent, 
Et  ki  meüst  contre  lui  guerre 

170  Seür  fust  de  perdre  sa  terre. 
N*est  merveille  8*il  le  doutoient; 
Trop  boD  cbevalier  le  savoient 
El  bien  parlant  outre  mesure. 

174  Trop  estoit  large  eriature  .... 

177  Les  uns  par  armes  sorprenoit. 


mm  san^niine  derivifvs,  qvi  ^ 
fatali  praesagio  ex  Ttrmm  htmmm 
eventibus  nomen  Dolopatbos  <),  ii  iri 
dolorem  patiens,  ex  graeco  U^mft 
sermone  compositum  sortitas  trt. 
Hie  itaque  rege  patre  defaaeU  rrf 
num  illud  dires  Sieiliae  jare  knfr> 
tario  ab  Auguste  Caesareadbacia»* 
nis  pnerillbus  reeipieiu  eoepitü» 


negotia  regni  satis  pro  aetate  •!  va- 
bus  strenue  ac  fortitar  adaiaiitna 
Etenim  sapienlum  et  senioma-jrcflB 
sui  se  totum  tradens  consiliis,  tmm 
tarn  bellis  emergeDtibas  qaaia  cnft- 
bus  causis  obriabat  coasilio  et  aiiii 
praemuoitusy  aicque  creseeate  aedk 
et  viribus  corporis  aimulque  nrti^ 
animi  ae  sapicotia  de  pueritia  ia  lii- 
lesceiitiae  transivit  deeorem  mMi 
pauUatim  succreaeeDdo  profieio^ 
que  de  virtute  in  virtutea  ad  jn» 
tutis  robur, 

fama  probitatia  ejus  cireaBfOf« 
discurrente  regnia  roaxime  cim ' 
looge  et  prope  positis  Urrormtom 
effectus ,  in  tantum  ut  ipsi  refo  ^ 
se  suisque  regnia  soUieiti 
ejus  magnorum  munenun  prelia 
careniur 


nee  se  aliquis  in  regno  passe 
nere  fate[rejtür,  si  regem  Dolspatk« 
in  aliquo  offendisset. 

Nee  mirum;  erat  enim  in  bellis  pcn- 
gendis  acerrimus,  in  moneribas  düA 
largissimus,  in  sermoaum  elofMstii 
eloquentissimus  facundissimvsqM  d 
alios  doois,  alios  armi  ,  tlisi 


1)  Hs.  nomine  Dolopkatot, 
«)  Hi.  atrvorum. 
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Les  autres  par  dons  qu*il  donoit, 
79  Les  autres  par  bele  parole. . . 
Bl  As  povres  gens  qui  le  doutoient 

Et  ki  i  lui  sougiet  estoient 
B3  Estoit . . .  douz  et  debonere  . . . 
B5  Plus  fu  lor  pere  ke  leur  sire  . . . 
S7  Les  yeves  dames  maintenoit; 

As  povres  son  aroir  donoit, 

Ne  ja  nus  tort  ne  leur  feist 
90  Que  grief  vengeance  D*en  preist; 

As  douces  gens  fu  debonere, 
As  orgueillous  fu  d*autre  afere ; 
Ours,  lions  ne  beste  sauvage 
Ne  demenaissent  si  grant  rage 

95  Come  Dolopathos  fei'st 

D*un  malfeteur,  s*il  le  prefst. 
Ja  ne  fust  de  si  halte  gent 
Qu*il  en  preist  or  ne  argent; 

00  II  ne  fust  ja  de  si  gran  pris, 
Si  nobles  De  de  teil  desroi, 
Tant  fust  Gls  k  duc  ou  ä  roi, 
Que  maintenant  jugiez  ne  fust 
Selonc  ee  ke  forfet  eust 

05  Li  larroD  ne  li  malfetor 
Ne  fussent  ja  en  si  fort  tor» 
N*eo  si  fort  caverne  ne  fussent 
Que  de  la  mort  poor  n'eüssent; 
Car,  tout  ausi  com  li  colon 

10  Doutent  Tostoir  ou  le  faucon 
Tout  ensement  le  redoutoient 
Tuit  eil  ki  meffpre  roloient. 
Et  por  ce  ne  trovoit  Ton  gaire 
Malfetor  qui  osaist  meffaire. 

15  Ne  vivoient  mes  de  rapine, 
Ne  grevoient  la  gent  frarine ; 
Tuit  laboroient  lieement 
Et  aloient  seürement. 


19  Fosses,  murs  ne  tors  ne  fesoient . . 
21  N*estoit  mes  ki  lor  meüst  guerre  . . 

23  Berhis  ne  beste  ne  perdoient 


dine  verborum  capiebat. 

Circa  subditos  vero  et  juniores  ita  mi- 
tem  et  dementem  te  exhibebat  at  hunc 
patrem  oon  regem,  illos  filios  non  ser- 
Yos  existiroaret. 

Causam  viduae  et  pupilli  defeodebat 
et  pauperum  inopiam  sua  munificentia 
sublevabat; 

injuriam  pauperi  irrogataro  sibi  de- 
putaDs  poenam  in  actorem  injuriae 
quam  citius  et  acrius  requirebat 
Porro  cum  ita  misericorditer  tutelam 
praestabat  miooribus  contra  superbos 
et  maleficos  ita  facere  videbatur  ut 
hunc  dicere  posset  ferocitatem  bestia- 
rum  imitari  et  magis  tigridum  mores 
factis  exprimere  quam  humanes. 
Non  enim  redimebat  aurum  et  argen- 
tum  in  scelere  deprehensum  nee  ami- 
corum  turba,  non  sanguinis  Dobilitas 
ullum  absolvebat^  licet  etiam  de  regali 
semine  ortus  esset,  quin  statim  dig- 
num  factis  suis  supplicium  sortiretur. 

Neque  jam  tutum  erat  latroni  vel  ma- 
lefico  in  vastitate  solitudinis  habitare; 
non  caverna,  non  fessura  petrae  illum 
securum  reddebat 

quin  sicut  columba  accipitrem  ita  re- 
gem in  extrema  parte  i  egni  positum  suae 
neci  semper  suspicaretur  imminere. 

Cessabant  ergo  lalrocinia,  maleficia 
sopiebantur,  conversisque  ad  meliora 
studia  qui  de  rapina  pauperum  antea 
vivere  solebant  grati  jum  bilarique 
mente  de  lucro  proprio  sustentaban- 
tur  ....  Excolebat  ergo  agros  suos 
laetus  agricola  et  viator  securus  iter 
suum  peragebat. 

Jam  non  erat  opus  rallo  vel  munitiooe, 
cum  nullus  in  totius  regni  latitudine 
depraedator  existeret 
Juga  montium  Yelleribat  orium  aliis- 
que  diyersis  animalibus  operiebantar 
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De  fromeot  f^nt  plente  aroient; 
ZZS  Li  arbret  toz  cbargiet  pendoit . . . 

227  Trop  aroieot  tonte  la  gent 
V'iB  et  blez  et  or  et  argent .... 

223  (laerre  ne  tornoi  ne  fesoient . . . 
235  Deduiz  lor  estoit  et  dcliz 

De  gesir  k  ese  en  lear  liz, 
237  D*acoIer  lor  cortoises  damet . . . 
240  Cil  yallet  o  cea  damoiselles. 

Vom  eofes  k  Fautre  jooit; 

Li  ODt  vieuz  l^s  Tautre  seoit, 

Lor  riet  arentures  eontoient; 

Car  autre  poissance  n'avoient 

245  Fort  de  bieo  boivre  durement. 


et  ralles  frogibvs  peraboDdabiBf,  §•- 

nis   generU    ligaam    peperit  frwtim 

onastam 

Replebaotar  horrea  fruaeato,  riatci 

oleo  reduDdabaat  .  . ,  doona  ar^U 

et  auro affloebaot 

Nee  erat  jam  io  armis  qoaerere  fflt- 

riaro,  qoia  omnes  ad  delicias  et  mtSki 

actus  amplexnsqae  nmliemai  stadia  na 

conrertebaot. 

Ludebat  jurenis  com  adoleseeatah, 

puer  cum  puero  jocabaiar, 

senex  cum  vetula  fortes  i^armlltate 

veteres  acenros  suos  recenseBtet 

vino  et  mero  sitim  hydropieam  itm- 

perabant 

et  labor  nnaa  erat  omniboa  ertenre 

cypbos. 


Ich  könnte  die  Vergleiehung  das  ganze  Werk  hindurch  fort- 
setzen, denn  überall  begegnet  man,  sowohl  was  den  Gang  der  Erzib- 
lung  als  die  Darstellung  betrifft,  der  nämlichen,  oft  noch  augennilli- 
gerer  Übereinstimmung.  Es  wird  genügen,  noch  einige  bezeichnende 
Stellen  herauszuheben,  zuerst  solche,  welche  Zahlen  enthalten. 


272  Par  tes  citez  a  erdend 

Des  plus  saiges  .xij,  selgnors 
Austi  com  ^j.  Senators. 


per  singulas  reg^i  sai  ciFitates 


duodecim  constitnit  aenatoras. 


656  plus  a  de  .or.  ans  passez 

Que  TOS  k  roi  me  coronaistet 
De  Sezile. 


Cum  decennale  tempus  tranaierit 
ex  quo  regnum  Siciliae  a  tua  reecpi 

dementia. 


Sieben  Jahre  lang  bleibt  Lucinius  bei  seinen  Ammen. 


1174  Coustome  iert  ancienement 
8*UD8  gentis  homs  on  fil  eüst 
Du  uns  roit,  ja  nelremeüst 
Devant  tept  ans  de  sa  norrice. 

1766  si  dient  c'onkes  n*a?oient 

Vera  lui  ne  yers  sa  compaignie 
Peoai  ne  mal  ne  vilenie ; 
Selonc  80D  dit  le  proveroient; 


uaque  ad  tempus  qaod  statotam  fatrit 
nobilium  filiis  ab  antiqao- 


In  hoc  acies,  o  Lacini^  nos 
nihil  tibi  mali  Tel  consedentibiis 
fuisse  maebinatos. 
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A  la  coupe  le  vin  bevroient, 
Et  8*apre8  pueent  .{ij.  jors  vivre, 
De  ce  vuelent  estre  delivre. 


81  post  sumptum  hoc  pigmentum 
tribua  vixerimus  di^but. 


Virgil  begleitet  seinen  Zögling 


^9  Tant  ke  k  un  gue  parfont  vicnent 
Loinz  de  Roine  toutes  entieres 
Six  liues  grosses  et  plenieres. 


usque  ad  yadum  quoddam, 

quod  sexto  ab  Urbe  milliario  prteterfluit 


Die  Boten,  welche  Lueinius  begleiten,  reiten  bis  zu  einem 
Sehloss,  quod  decem  ab  urbe  diatabai  milliaribus  =  2820  ä  un 
chasteL.ä^x.leus pres  de  la  cort.  „Dolopathos*'  befiehlt,  dass  alle 
jungen  Leute,  weiche  das  vierzehnte  Jahr  überschritten  haben, 
dem  Lueinius  entgegen  gehen;  die  Hofleute  lathen  dem  Dolopathos, 
Lueinius*  Krönung  um  sieben  Tage  zu  verschieben;  wohl  zwei- 
mal hunderttausend  zogen,  den  Scheiterhaufen  für  Lueinius 
aufzurichten.  In  der  ersten  Erzählung  ist  das  Haus,  wo  der  Ritter 
Aufnahme  findet,  seit  fünf  Jahren  unbewohnt;  der  vierte  Heister 
reist  schon  seit  vierzig  Jahren  umher  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


In  folgenden  Stellen  kommen  Namen,  Vergleiche,   eigenthQm- 
liche  Redewendungen  vor: 


t6  As  chiens  et  as  oisiax  iessierent 
Seolement  les  os  et  les  ners, 
Et  les  armes  en  ot  Enfers. 


\7  Li  rois  Dolopathos  i  pense, 
Dont  li  vint  en  euer  et  en  pense 
La  spntence  c*uns  bons  clers  dist, 

\0  Piaton  qui  maint  bon  livre  fist, 
Qui  dist  qu*a  grant  ese  seroient 
Le  gens  se  li  roi  devinoient 
Philosophe,  et  sirroit  ä  roi 
Se  li  pbilosophe  erent  roi. 


Cadavera  Tolatilibus  coeli  et  bestiis 
terrae  et  animat  dei  Plutonis  satelliti- 
bus  tradiderunt. 


Ad  memoriam  regia  revoeata  est 

quaedam  Piatonis  tententia. 

quae  ait  felicem  fore 

reinpublicam  si  philosophi  regnarent 

et  reges  philosopharent. 


Virgil  ist  famosissimus  poeta  qui  de  Mantua  civitate  Siciliae 
fuii  orumdus  =  D'une  des  citez  de  Sezile  fu  nez.. . ;  la  citez Man- 
tue  ot  ä  non  1261  ff. 
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Mnsst  fia 


Vir((il  unterrichtet  den  Lucinius: 


i344  La  lettre  1i  enseifin')®  ®t  monstre 
Par  reson  common t  on  doit  mettre 
En  tillabe  chascune  lettre; 
Les  sillabet  fönt  dictions ; 
Les  disioDt  fönt  orisons. 


Primo  quidem  litteraram  tradidH 
menta  ac  deinde 

syllabam  perdocuit  ex  litteris  fae 
et  ex  syllabis  formare  dietionen 
et  ex  dictionibas  ut  perficeretoratai 


Lucinius  fordert  die  Tischgenossen  den  Wein  nicht  zu  trink 
Manches,  das  sQss  und  angenehm  scheint,  sei  unheilbringend: 

quia  apis  cum  melle 


1 680  La  mootche  qui  le  miel  ameine  . . . 

82  Par  la  douceur  son  venin  cuevre; 
Ele  1  derrier  un  petillon 
Autresti  corome  un  aiguillon, 
Qui  yenin  porte  et  enflefire  .... 

89  Et  li  poissons  ne  s'aper; oit 
Quant  li  pechieres  le  de^oit; 
Quant  plus  yelt  alegier  sa  fain, 
Ne  se  garde  s'est  prit  i  Tain. 


1780  Pris  tont  as  laz  k*il  ont  tendu. 


2635  Helas!  dolenz,  mes  oü  irons? 
Not  ne  poont  nul  leu  tavoir 
Que  li  roi  ne  not  puitt  avoir ; 
Vera  lui  ne  nos  puet  estre  ostaigcs 
Tort  ne  caverne  ne  boscaiges 

40  Ne  mons  ne  vax  ne  mer  ae  terre, 
Se  ii  noua  fet  cerchier  et  querre. 
Se  nout  en  enfer  deteendions 
Tout  vif,  encor  le  verrions; 

45  Fort  nos  treroit,  tout  sanz  doutance, 
Par  sa  force  et  par  sa  puissance. 
En  tel  dcstresce  nos  tcndroit 
Qu*en  nos  pais  not  ramenroit 
Por  morir,  voiant  nos  amis. 


2994  S*eneor  fivoit  Omers  ou  Tulles. . . 
96  La  moitie  dire  n*en  porroient 


gerit  aculeum 


et  piseaior  hamum  in 

esca  jactat  piseibus  capiandit. 


in  foveam  quam  aliis  foderant  iDcidei 


quo  ibimus?  rel  quo  a  faeie  ( 
fugiemus?  Quis  locus,  quit  ttr 
angulus, 

quae  cavernae,  quae  latebrae 
nos  caleare  (celare?}  potemat? 

Etiam  si  ad  infernum  descenderia 

viventet 

abatrahet  inde  nos 

manus  virtutis  suae 

captivosque 

reducet  in  patriam, 

ut  ibi  coraro  amicis  ludibrium  eaM 

populo  statuamur. 


Quis  . . .  sufdciat  enarrare?  Certe  i 
arbitror  posse  facundia  Tulltaaa  a 

Homerus. 
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2  Onkes  1i  rois  Octeviens, 
Qui  de  Roroe  ot  la  seignorie, 
N'ot  si  riche  chevalerie. 


NuDqumn  cum  tanti  poropa 
Roma  aliquem  saorum  recepit  eonsa- 
lum  nee  suum  Oetafianum  de  Cleopa- 
tra triomphantem. 


>7  Se  ge  un  tor  d'arain  avoie, 
Dedenz  enclorre  les  feroie. 
Et  ardoir  et  gran  dolor  fere. 


Si  taurum  ^)  aeneom  haberem, 
if^ne  supposito  horrendaro  eunctis 
apectaculum  exhiberem. 


Die  Mädchen,  welche»  Lucinius  zu  verführen  suchten,  werden 
serpens  (V.  3755)  genannt  und  diese  Benennung  durch  Hindeutung 
auf  deren  List  gerechtfertigt.  Eben  so  im  Lateinischen:  merito  dixi 
colnbras. 


3  SaichieZy  se  tos  le  versties, 
Pop  voir  ä  certes  cuidisKiez 
Qu*ele  fiist  plus  bele  ke  Heleinoe, 
Por  cui  Paris  soufri  tel  peioae. 


rl  me  despit  ausi  bien 

Que  se  j*estoie  une  troyee 
Ou  60  four  ou  en  molin  nee. 

* 

r5  La  roine  .... 

\1  Plus  fu  cruelz  et  fellonese 
C*ors  ne  tigres  ne  lioonese, 
Qui  de  nouvel  ses  faons  pert. 


M)  Certes  j*ai  oTt  et  leüt 

Ensi  comment  Dejanira 

Herculem  son  ami  tua 

Par  la  chemise  cnvenimee. 

Veritez  fut  certes  provee 
65  Que  le  fort  roi  Agamemnon  . . . 
67  Ossit  Clystemistra  sa  famme. 

Mais,  foi  ke  doi  mon  cors  et  m*ame. . ., 
rO  Elles  .ij.  no  meffisent  tant 

Com  tu  toute  seule  as  mefTait . . . 


Hanc  sie  coltam  paratamque  rident 
patares  te  alteram  Helenam  Tidere, 
pro  qua  itenim  merito  totum  oriens 
moreretur. 


ut  ancillam  in  mola  et  in 
lapide  sedentem  me  coDtemnit. 


Regina  ut  leiena  quae  proprioa  ami- 
aerat  catuloa  füren a  prorupit 

in  medium. 


Legi 

Dejaniram 

Herculem 

▼eneno  peremisse ; 

legi 

Clitemnestram  Agamemoonen 

jugulasse; 

sed  omoia  huic  comparata 

esse  minima  yidentur. 


<)  Die  Herausgeber  hatten  also  vollkommen  Recht,  als  sie  die  Lesart  un  tor  der  anderen 
une  tor  (turrim)  den  Vorzug  gaben,  and  darin  eine  Anspielung  an  den  Stier  des  Pha- 
laris  erblickten. 


2S6  Mussafia 

80  Or  le  croi  ge  seürement,  Ecce  taadem  credidi 

Car  bien  voi  ke  ce  n'est  pas  fable:  quod  audieram 

Femme  a  un  art  plus  dou  diable  i).  mulierem  sua  arte  ricisse  diabolia. 

Am  Schlüsse  vertheidigt  sich  der  Verfasser  gegen  jene,  weicke 
vielleicht  seiner  Erzählung,  als  einer  wunderbaren,  keinen  Glaobea 
schenken  möchten : 

12847  Qui  la  tanrait  por  inanteresse  Dicat   et    ipse    mihi    quoaodd  m^ 

Die  eommeDt  Tenchanteresse  aquaa   Nili    verterint    in 


Phitonisaa,  ki  tant  savoit,  quomodo  etiam  CIree 

Le  prophete,  ki  tant  Faloit,  Solis  filia  Ulixi  soeioa  in  dirersa 

Samuelem  resuscita;  mutaverit  animalia,  quomodo 

De  1^  oü  il  iert  le  gita.  Phitonissa  suscitarit  Samnelem, 

Et  se  die  par  kel  raison  quod  Tere  factum  beatas  Augustiaai 

80  Li  enchanteor  Pharaon  Isidorusque  testantur;  et  haeeeu 

De  lor  verges  couluevres  6rent,  negare  non  posaint  nostra  qaoqiü 

Et  comment  les  raines  issirent  ut  recipiant  necease  est. 

De  la  patu ;  comment  avint 

85  Que  Taigue  de  Nile  devint 

Sang,  81  coro  dist  sainte  E&criture, 
Et  die  par  kel  ayentare 
Circ^s  transfigura  ausis 
Toz  les  compaignons  Ulissis; 

90  Sains  Augustlns  le  dist  por  voir, 
Qui  moult  par  fu  de  grant  savoir. 

Die  Abweichungen  sind  nicht  bedeutend.  Wenn  in  dem  letstei. 
ascetischen  Abschnitte  sich  Herbert  kürzer  fasst,  während  Festlick- 
keiten,  Kleidungen  u.  s.  w.  bei  ihm  in  der  Regel  ausführlicher 
beschrieben  sind,  so  kann  man  darin  ein  selbststdndiges  Wirket 
des  französischen  Trouvere^s  erblicken;  wenn  er  aber  bei  zwei 
Erzählungen —  der  zweiten  und  der  letzten  a)  — je  eine  Episode  roekr 


>)  So  im  italieiiisctien  Sprichworte:  Le  donne  Hanno  un  punlo  piu  del  diaroU. 

s)  Die  zweite  Erzählung^  —  «dns  Schatzbaus'^ —  endigt  nämlich  mit  der  Episode 
weissen  und  schwarzen  Ritter;  enthalt  also  nicht  die  mit  Boccaccio  III,  2  rei 
bare  Episode.  Von  den  zwei  Geschichten ,  aus  welchen  die  letxte  Bniblvif  Wt 
Herbert  besteht,  findet  sich  im  lateinischen  nur  die  zweite  — »Hahnrei  aoagesperrt*— ; 
die  erste  —  „die  Entfuhruno;«  —  fehlt. 

Es  wird  nicht  unnuthig  sein,  hier  darauf  auftnerksam  za  machen,  «laM4ieit(h> 
Erzählungen,  welche  aus  foP.  236'— 286'*  der  Leipziger  Handschrift  1279  von  B«fi 
(Altd.  Bl.  I.  119— fK?)  herausgegeben  wurden,  im  „Dolopathos*'  Torkoanen.  Tai 
zwar  ist  il  bei  Haupt  =  6  im  „Dolopathos^  Hl  =  7;  iV  =  2;  V  =  4;  sm  zw«I« 
Male,  aus  Versehen,  V  =  3;  VI  =  8  und  zwar  nach  dem  lateiniecben  Texte,  alap  U» 
;,Hahnrei  ausgesperrf. 
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enthält  als  der  uns  vorliegende  lateinische  Text,  so  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  er  dabei  einer  anderen  Handschrift  gefolgt  sei,  als 
dass  er  die  zwei  Episoden  aus  eigenem  Antriebe  hinzugefügt  habe'. 
Eine  Ausgabe  des  Werkes  des  Johannes  de  Alta  Silva  wäre 
meiner  Ansicht  nach  recht  wünschenswerth;  mit  der  blossen  Wiener 
Handschrift  Hesse  sie  sich  zur  Noth  veranstalten;  indessen  ist  zu 
hoffen,  dass  jetzt  wo  Anfang  und  Ende  des  Werkes  bekannt  sind, 
es  den  Bemühungen  der  Forscher  gelingen  werde ,  irgend  eine 
andere  Handschrift  nachzuweisen. 


Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  Handschrift  folgen. 

Sie  führt  die  Nummer  4739  (einst  Recens  2191),  ist  auf  Papier  . 
im  XV.  Jahrhunderte,  und  zwar  nach  Unterschriften  in  den  Jahren 
1489—1460,  geschrieben  worden  und  besteht  aus  289  Blättern  in 
4^.  Auf  der  ersten  Seite  findet  sich*in  rother  Schrift  angemerkt: 
tfhte  liber  domus  saiicte  trinüatis  prope  Brumiam  ordinia  Corthu- 
siensis  in  Kunigsfel  *).** 

Die  Handschrift  enthält  folgende  Stücke : 

1' — 103*.  Speculum  humanae  salvationis.  Am  Schlüsse  der 
gewöhnliche  Prologus  mit  der  Parabel  der  Eiche,  und  die  gereimte 
Inhaltsangabe,  welche  hier  den  Titel :  ^Liber  domint  Stanislai  de 
Praga''  führt. 

104' — 123^  Burchardus  de  Monte  Sion.  Terrae 
Sanctae  descriptio. 

129'— 182'.  Das  Werk  des  Johannes  de  Alta  Silva. 

182" — 190\  Die  Geschichte  Griseldis»  von  Petrarca  dem 
Boccaccio  nacherzählt»  sammt  dem  einleitenden  Briefe. 

igO*" — 203\  Gleichsam  als  Gegensatz  zu  diesem  edlen  Bei- 
spiele der  Weibertreue  folgt  Historia  infidelis  mulieris. 

Beginn:  Erat  olim  in  Franconiae  partibus  miles  quidam 
nomine  Rudolphus  de  Slüsselberg  qui  et  armorum  excellentia 
stiornm  praecellebat  ortum  natalium  et  divitiis  affluebat  exabun- 
dantium  facidtatum. 


*)  über  dieses  Kloster  siehe  Wolny,  kirckl.  Topngr.  v.  Mähren  I  206  ff.  ÜMsn  der  Schrei- 
ber ein  Mährer  war,  ersieht  man  aii^  fol**.  1<)3*.  In  der  sechsten  Erzählung  des  „Dolo- 
pathos**  stehlen  di«  drei  Brüder  das  Pferd  derKöniginn  dadurch,  dass  sich  der  jüngste 
in  einem  Bündel  Gras  versleckt:  collegentnt  herbae  quam  vocamvM  oh  niete  fa»" 
cicuium. 

Sitzb  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  17 
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Seine  Frau  wurde,   nachdem   sie   ihm    eineD  Sohn  uai  m 

Tochter  geboren,  aussätiig.    Da  drangen  seine  Freoode  uiVo«- 

wandten  in  ihn,  er  solle  sich  Yon  ihr  trennen;  er  log  et  aherror.fc 

Heimat  zu  yerlassen,  und  mit  seinem  geliebten  unglQeklkhea  Wdk 

die  Welt  zu   durchwandeni.  —  Der  König   ron   Portogii  Urk 

damals  Krieg  gegen   zwei   heidnische  Könige.    In    einen  TrAi 

wurde  er  getödtet  und  die  Sieger  belagerten  die  Hauptstadt  läci 

Reiches,  wo  die  Witwe  lebte.  Rudolf  kam  ihr  la   Hilfe,  wai  tk 

spfiter   zwischen  den   zwei   kriegfidhrenden    Mächten   beschisMi 

wurde,  den  Streit  durch  einen  Zweikampf  entscheiden  zu  bnci^ 

war  Rudolf  der  Kämpe  der  Christen;  er  besiegte   seinen  Gegav 

und  befreite  Portugal  von  den  Heiden.  Sein  Wirth  erxihlt  ihn  m 

Ton  einer  Quelle  in  einem  nahen  Walde,  deren  Wasser  den  Amrfi 

heile;  nur  sei  der  Zugang  zu  derselben  Ton  einer  grossen  AmH 

Schlangen    und    anderer  giftigen  Thiere   bewacht;    manch*  efc 

Ritter,  welcher  denselben  hatte  erzwingen  wollen,  habe  seine  Küi- 

heit  durch  das   Leben  bussen  müssen.    Rudolf  aber  trotzt  jrf* 

Gefahr,  er  besiegt  die  Schlangen,  und  seine  Frau  steigt  wie  wet 

geboren  aus  dem  heilenden  Bade  heraus.  Doch  bald  ISsst  sid  fr 

Treulose  yon  ihrem  Wirthe  bethdren,  ihren  Mann  sn  TerlasiMvl 

sich  mit  ihren  Kindern  zu  einem  heidnischen  Könige  xu  begfki 

der  sie  zu  seiner  Frau  macht.    Rudolf  setzt  ihr,  als  KrSmer  vt 

kleidet,  nach.  In  der  Stadt  angelangt,  wo  die  Treulose  lebt»  steDtff 

im  Yorhofe  des  Tempels  seine  Waaren  aus.  Da  nahen  aock  um 

Kinder;  der  Knabe  erkennt  ihn  sogleich  und  theilt  es  derlMcr 

mit.  Diese  aber  lässt  ihren  früheren  Gemahl  festnehmen,  salvie 

der  König  ihr  die  Entscheidung  über  das  Schicksal  des  GebagMi 

anheimstellt,  ersinnt  sie  einen  martervollen  Tod.     Sie  lisst  liM 

an  eine  SSule  im  Schlafgemache  des  Königs  binden  und  ontcrili 

glühende  Kohlen  setzen,  die  ihn  langsam  rersengen  sollten.  Sei» 

Qualen  zu  vermehren,  besteigt  sie  mit  ihrem  Buhlen  das  Bett  wi 

sie  fröhnen  dem  Liebesdienste.   Dabei  ermatten  sie,  und  sehhfü 

so   fest  ein,  dass  selbst  die  Wehklagen  Rudolfs  sie  nicht  zn  tf* 

wecken  vermögen.   Nun  springt  der  Knabe  seinem  Vater  bd  wi 

löst  seine  Bande.  Rudolf  tödtet   die  Schlafenden   und   entflieht  äl 

seinem  Sohne  in  die  Heimat,  wo  er  endlich  t^plenus  dierum  ftt 

dum  anima  in  Dei  manibua  commendata  viam  est  univer$ae  ctni 

in  ressiis,** 
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Zum  Sehluss  eine  Lobpreisung  an  Gott:  „Benedictus  tu,  domine 
Deu8,  qui  facta  mirabilia  magna  etc.**  Endet:  ^Da  nobis  . . .  com- 
punctionis  spiritum^  laboria  toleraniiamp  efficaciam  poenüendi  ut 
....  adversuB  diros  hoatea  nostros  sub  tuo  possimus  patrocinio 
dimicare.  Amen.** 

Diese  Geschichte  berührt  sich  mit  der  fiQnften  des  yierten 
^^  Buches  des  Pantschatantra,  und  hat  besonders  grosse  Ähnlichkeit 
'^  mit  jener  Fassung,  weiche  im  Somadera  vorkommt.  Vergleiche 
'^  Benfey,  Pantschat  1436-461  and  11303-306.  An  occidentalischen 
Versionen  wies  Liebrecht,  Germania  V  86-S8  und  Orient  und 
Oecident  I  12S-129,  folgende  nach:  eine  englische  bei  Walter 
Map  es,  Nugae  curialium,  Üistinct  III,  cap.  4;  eine  polnische  bei 
BoguphalusII,  Chronicon  Poloniae ;  deutsehe  in  den  Gesta  Ro- 
manorum bei  Grässe  II  193-196,  und  höchst  wahrscheialieh  auch 
in  dem  unvollendeten  Gedichte  „der Nussberg**  beL^iron  derHagen 
Gesammtabenteuer  I  44S-447.  Die  Fassung  in  unserer  Handschrift 
bat  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  polnischen. 

204' — 212*.  Hiatoria  de  quodam  juvene  Climiacen$i  pro 
eontemptu  hujui  saeculi  et  de  futura  vita. 

Eberhard,  Bischof  von  Bamberg,  war  mit  dem  Kaiser  naeh 
Italien  gezogen.  Vor  der  Augustbitze,  welche  selbst  dem  Einheimi- 
schen unerträglich  wird,  flüchtet  er  sich  in  ein  Kactbfiuserkloster. 
Als  er  nach  dem  Aller  des  Klosters  und  dem  Namen  des  Gründers 
fragt,  erzählt  ihm  der  Abt  folgende  Geschichte: 

Ein  Fürst  hatte  einen   einzigen  Sohn,   der  wohlerzogen  und 

gottesf&rcbtig  war.  Er  sucht  ihm  eine  Braut  aus,  und  die  Hochzeit 

wird  mit  grosser  Pracht  gefeiet t  Beim  Mahle  erinnert  sich  der 

jQngling,  dass  er  heute  versäumt  habe,  sein  tägliches  Gebet  zu 

verrichten.  Er  entfernt  sich,  geht  in  eine  Kirche,  welche  am  Fusse 

eines  Berges  lag,  und  betet.  Bei  der  Heimkehr  begegnet  er  einem 

alten  weissgekleideten  Manne,   der  auf  einem  weissen  Mauithiere 

sitzt.  Sie  begrüssen  sich  und  der  Jüngling  ladet  den  ehrwürdigen 

Greis  zum  Hochzeitsmahle.    Dieser  nimmt  die  Einladung  an  und 

wird  am  Hofe  des  Fürsten  mit  allen  Ehren  empfangen.  Wie  er  dann 

wieder  abzieht,  gibt  ihm  der  Jüngling  das  Geleite.  Am  Orte  der 

ersten  Begegnung  angelangt,  sagt  ihm  der  Greis:  „Du  darfst  mich 

heute  nicht  weiter  begleiten;  in  drei  Tagen  aber  komme,  wenn  es 

dir  beliebt,  an  diese  Stelle;  du  wirst  hier  mein  Maulthier  gesattelt 

17  • 
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finden,  und  es  wird  dich  zu  mir  fllhren.**  Am  bestiromten  Tagei» 
lässt  der  Neuvermählte  das  Haus  und  begabt  sich  zur  TerabreJeki 
Stelle.  Er  findet  das  Thier,  besteigt  es^  und  dieses  f&hrt  ihn  io  m 
wunderliebliehe  Gegend.  Die  Luft  bell  und  milde ,  lacbende  FIiri, 
blumige  Wiesen,  Bäume  mit  Blüthen  und  FrQcbten  geschaM. 
fiberall  Duft  und  Glanz.  Die  Vögel  begrOssen  mit  sOsseoi  Geaife 
seine  Ankunft.  Er  kommt  in  einem  berrlichen  Palaste  an;  darina 
findet  er  seinen  Gast ,  umgeben  von  einer  grossen  Sehaar  wds- 
gekleideter,  mit  Kronen  geschmückter  Greise,  deren  Antliti  vieii 
Sonne  glänzt.  Freudig  empfangen  sie  ihn,  und  himmlische  VM* 
sprechliche  Freude  erf&llt  das  Herz  des  jQnglings,  welcher n 
dieser  Verzückung  dreihundert  Jahre  zabriogt»  fit 
ihm  so  schnell  wie  ein  Tag  dahinfliessen. 

Eltern  und  Braut  hatten  indessen  seiner   lange  geharrt;* 
hatten  ihn  überatf  gesucht  und  endlich*der  Hoffnung  entsagt,  ibji 
wieder  zu  finden.  Da  Hess  der  Fürst  aus  seinem  Palaste  ein  VM/f 
und  eine  Kirche  bauen;  dort  beschloss  er  seine  Tage;  dort  wvfa 
er  und  seine  Frau  begraben  *  mit  ihnen  die  verlassene  Braut  Cii 
es  waren  dreimal  hundert  Jahre  verflossen  und  yiele  GeseUeekkr 
waren  auf  einander  gefolgt,  als  der  yerzOckte  Jüngling,  des  fc 
Zeit  so  rasch  dahingeflogen  war,  heimkehren  will.   Sein  Gastgchr 
ermahnt  ihn  zwar,  lieber  bei  ihm  zu  bleiben;   er  rouss  aber  tat 
wartet  doch  daheim  sein  junges  Weib  auf  ihn.   Das  Haalthier  Irif 
ihn  wieder  an  die  frühere  Stelle;  er  zieht  gegen  die  Stadt;  ht0 
gehen  auf  und   ab;  alle  wie  vorher  beschäftigt;   aber  lauter  K« 
Gesichter;  er  erkennt  Niemanden ,  Niemand  erkennt  ihn.   Wss^i 
Schloss  stand,  findet  er  ein  Kloster.   Er  klopft;   der  Abt  öffnet  vi 
fragt,  wer  er  sei.  Er  nennt  sich  und  fügt  hinzu:   „Gestern 
ich  das  Haus;  heute  bin  ich  wieder  da  und   finde   nun  Alles 
ändert.  Wo  sind  denn  Vater  und  Mutter?  wo   meine  Braut?"  b 
wusste  der  Abt,  dass  dieser  der  Fürstensohn  war»   von  den  i^ 
Chronik  sagte,  er  wäre  eines  Tages  verschwunden   und  nie 
erschienen ;  er  führte  ihn  in  die  Kirche  und  zeigte  ihm  die  Grikr, 
wo  seine  Angehörigen  seit  so  vielen  Jahren  ruhten.    Der  Rsf  d* 
Wunders  verbreitet  sich  überall;   die  Einwohner   der  Stadt  ladci 
herbei,   den  Wiedererschienenen  zu  sehen  und   der  Abt  ladet  ih 
zum  Mahle.  Anfangs  weigert  er  sich,  nachdem   er   am  Tische  dtf 
Engel  gesessen,  irdische  Nahrung  zu  geniessen;    endUeh  gibt  « 
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nach.  Sobald  er  aber  einen  Bissen  Brot  zu  sich  nimmt*  so  wer- 
den seine  Haare  grau;  seine  Kräfte  schwinden;  er  ist  ein  Greis. 
Kaum  hat  er  Zeit,  von  den  Mönchen  Abschied  zu  nehmen;  er 
gibt  seinen  Geist  auf  und  wird  in  derselben  Gruft  wie  seine  Braut 
beigesetzt. 

Das  Kloster  aber«  welches  aus  dem  Fürstenschlosse  gebaut 
worden,  ist  das  nämliche,  in  welchem  Bischof  Eberhard  yon  Bam- 
berg Schutz  vor  der  Augusthitze  suchte. 

Diese  Erzählung  stimmt  in  fast  allen  Einzelheiten  mit  Korner's 
^Hochzeit  des  Loringus**;  lateinisch  bei  Eccard,  Corpus  hist.ü. 
452,  deutsch  bei  Pfeiffer,  Niederd.  Erzähl.,  S.  9  ff.  (Germ.  IX. 
26S  ff.)  überein. 

Über  ähnliche  Sagen  von  dem  wunderbar  raschen  Dahinschwin- 
den jahrelanger  Zeiträume,  siehe  vor  Allen  Liebrecht  zu  Gervasius, 
^S.  87.    Dass  der  Bräutigam  vom  Hochzeitsmahle  aufsteht,  um  die 
i'Tersäumte  Andacht  zu  verrichten,   ist  ein   in  den   Marienlegenden 
mehrfach  vorkommender  Zug. 

212*--214\  Hisioria  Karolomanni  magni  Karoli 
filil 

Anfang:  Karolomannus  et  Pipintis  fratrei  germani  Fran- 
e^rwn  reges  incliti  filii  regis  Karoli  magni  exterarum  nationum 
wxpugnatores  acerrimi  in  plurimia  bellia  victores  extiterunt  glo- 
riosif  muUas  quoque  strages  fecerunt  de  inimicis  crucis  Christi. 
Karlmann  entsagt  aber  den  Herrlichkeiten  dieses  Lebens  und  geht 
mit  einem  einzigen  Gefährten  nach  Hontecassino,  wo  beide  nach 
^nem  Probejahre  als  Klosterbrüder  Aufnahme  finden.  Eines  Tages 
mU  Karlmann  die  Küche  besorgen  muss,  lässt  er  sich  eine  kleine 
Unachtsamkeit  zu  schulden  kommen;  darüber  erzürnt  der  Koch  und 
•ehISgt  ihn.  Karlmann  duldet  Alles  in  Demuth;  als  aber  der  Koch 
seine  Unbilden  wiederholt,  kann  sich  der  Geehrte  des  Königs  nicht 
mehr  bezähmen,  und  schlägt  seinerseits  den  Koch.  Von  dem  Abte 
ond  dem  Capitel  zur  Rechenschaft  gezogen,  enthüllt  er  das  Geheim- 
nis«. Umsonst  sucht  Karlmann  zu  iäugnen:  er  wird  erkannt  und  als 
König  geehrt.  Praeclarus  autem  Christi  confessor,  cui  tantam  gra- 
Hae  praerogativam  spiritus  sanctus  donav'it  ut  se  ipsum  et  mun- 
dum  abiceret,  non  se  passtis  est  honorari  ab  hominibus  nee  in  ali" 
quo  voluit  praeferri  ejusdem  monasterii  fratribus,  sed  quod  vove- 
rai  et  promiserat  in  kumilitate  et  obedientia  reliquum  viiae  suae 
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iempuB  cum  martißcatione  corporis  Dco  laudabilüer  serviemperi' 
gut  cui  e$t  honor  et  gloria  in  saecula  taeculorum,  Amen. 

214^ — 223'.  Quaedam  pulcherrima  narrüiU  ii 
duobui  sociis. 

Prolog :  Siciii  semper  vinum  bibere  aui  semper  afUMm  dt- 
trarium  est,  altemis  autem  täi  delectabile,  iia  si  sermasemfer 
fit  de  testibus  non  erit  gratus.  Emergamus  iiaque  detestUwsä 
ad  altiora  veniendo  pro  rerum  et  causarum  varietaübm^  et  wutff 
varietur  ac  alter etur  sermo.  Fides  netfdni  ejctorqueiur;  mn  em 
visa  sed  audita  referrimtis;  solum  omnipaietUiae  Cresitarii  fk 
deferatuTf  cui  cum  voltierit  subest  et  posse. 

Die  Geschichte  selbst  beginnt:  Regem  fuittne  quemitMnf 
num  subjectosque  pie  regentem  audivu  Huie  fraier  erat  ssru* 
fide  tarnen  et  morum  probitate  germanior. 

Ein  Hdfling  macht  sich  eines  grossen  Vergebens  aduiUig  wi 
wird  zur  Verbannung  yerurtheilt.  Er  wendet  sieh  an  des  Bnh 
des  Königs  und  bittet  um  seine  Fürsprache.  Wie  ana  diatcrit 
den  K&nig  tritt  und  ihm  sein  Anliegen  Yorbringen  will ,  Ter«|t  Is 
plötzlich  die  Rede.  Erst  nach  geraumer  Zeit  bekömmt  er  wieder  ii 
Sprache  und  erbittet  die  Begnadigung  des  Schuldigen.  VoaKöiip 
um  die  Ursache  seines  Verstummens  befragt,  antwortet  er,  erhüi 
sich  an  das  jüngste  Gericht  erinnert;  da  habe  ihn  ein  ••  gnms 
Schrecken  übermannt .  dass  ihm  die  Stimme  ihren  Dienst  i^nsft 
Er  wolle  daher  auch  den  Palast  Tcrlassen,  allen  Herrliehkeitiet  ta 
Lebens  entsagen  und  als  armer  Pilger  die  Welt  durchwanden,  fr 
Yollzieht  seinen  Entschluss.  Nach  drei  Tagen  begegnet  er  nn^ 
Unbekannten,  der  sich  ihm  als  Gefährten  anbietet  Sie  wwsif/^ 
zusammen  gegen  Rom,  als  der  Königsbruder  erkrankt.  MitlUb 
schleppt  er  sich  fort:  jeden  Augenblick  muss  er  innehalten  oadtf»" 
ruhen.  Theils  aus  Ungeduld  dsrOber,  theils  aus  Gier  nach  d«Hi 
Habe ,  beschliesst  der  treulose  Geffihrte  seinen  Tod  ;  ren  der  SfÜ> 
eines  Berges  stürzt  er  ihn,  ein  neuer  Kain,  in  den  tiefen  Abgrwi 
Da  erhebt  sich  aber  plötzlich  die  Leiche,  ereilt  in  schnelleal^ 
den  Mörder  und  setzt  sich  fest  auf  seinen  Nacken.  Umaenst  Tcrtiek 
der  Unglückliche  sich  der  grauenvollen  Last  lu  entledigeiv  erW 
sie  immerfort  tragen.  Da  fühlt  er  bittere  Reue;  er  lieht  tob  Sld 
zu  Stadt,  überall  laut  seine  Schuld  bekennend.  Und  je  weicker  <(■* 
Gemütb,  je  tiefer  seine  Zerknirschung,  desto  leichter  wird  ikn 
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Last;  bald  wird  sie  ihm  ganz  unfQhlbar.  Er  langt  in  Rom  an,  und 
geht  zur  Tiherbrflcke,  wo  der  Papst  mit  seinen  Cardinälen  sitzt. 
Das  dicht  gedrängte  Volk  zertheilt  sieh  nnd  macht  der  wunderbaren 
Erscheinung  Platz,  dem  Sünder  mit  dem  Todten  auf  dem  RQckeo. 
Er  beichtet  seine  Schuld;  der  Papst  erklärt  aber,  ihm  den  Ablasa 
nicht  geben  zu  können:  ^Te  qua  ratione  aoham,  quem  viMiliier 
Dens  ligat?  Sieh  nun  diesen  Ring»  betrachte  ihn  wohl,  auf  dass 
du  ihn  wieder  zu  erkennen  vermögest;  wenn  du  ihn  mir  zurück- 
bringst, will  ich  dir  die  Absolution  ertheilen.**  Und  mit  diesen  Worten 
schleudert  der  Papst  den  Ring  in  die  Tiber  hinunter.  Der  arme 
Sünder  ist  der  Verzweiflung  nahe;  doch  bald  ermannt  er  sich,  er 
bat  Vertrauen  in  die  Barmherzigkeit  Gottes  und  zieht  weiter  gegen 
das  heilige  Land.  An  das  Meer  gelangt,  findet  er  drei  Fischer, 
welche  gerade  beschäftigt  waren ,  ihre  Netze  zu  trocknen  und  aus- 
zubessern. Er  bittet  um  ein  Almosen »  worauf  einer  der  Fischer  ihm 
zuruft,  dort  im  Korbe  neben  dem  Feuer  sich' den  grössten  Fisch 
auszusuchen;  er  möge  diesen  aber  sorgfältig  ausweiden,  denn  er 
würde  in  ihm  yielleicht  etwas  Angenehmes  finden.  Der  arme  Pilger 
befolgt  den  Rath  und  in  den  Eingeweiden  des  Fisches  findet  er  den 
Ring  des  Papstes.  Vor  Schrecken  und  Freude  föllt  er  in  Ohnmacht» 
und  als  er  endlich  durch  die  sorgsame  Pflege  des  Fischers  seine 
Sinne  wieder  erlangte,  sagt  ihm  dieser:  nfixiXk  geh*  zurück  nach  Rom, 
zeige  dem  Papste  seinen  Ring  und  bitte  ihn  um  Ablass.  Weigert  er 
ihn  dir,  so  kündige  ihm  seinen  baldigen  Tod  an;  was  dich  aber 
betrifft,  so  magst  du  sofort  von  deiner  Last  befreit  werden,  und 
deine  gereinigte  Seele  wird  die  deines  Gefährten  im  Himmel  ein* 
bolen.  Ich  bin  der  heilige  Petrus  und  die  da  sind  Paulus  und  mein 
Bruder  Andreas. **  Als  er  dies  gesagt  hatte,  yersch wanden  alle  drei, 
mit  ihnen  das  Schiff*  und  die  Netze  und  der  Korb.  Nur  das  Feuer 
blieb;  daran  kochte  der  Pilger  seinen  Fisch  und  stärkte  sich.  In 
Rom  angelangt,  findet  er  den  Papst,  die  Cardiiiäle  und  das  Volk 
wieder  an  derselben  Stelle.  Er  reicht  dem  Ersten  den  Ring  dar  und 
bittet  um  Ablass.  „Wie  konntest  du  ihn  so  schnell  finden?**  —  »Der 
heilige  Petrus  half  mir;  er  schickt  mich  zu  dir.*'  —  m  Warum  sprach 
er  dich  nicht  sofort  selbst  von  deiner  Schuld  frei?"  —  „Auf  dass  der 
Ruhm  Gottes  vor  dem  versammelten  Volke  verkündet  werde.**  — 
„Ich  vermag  dich  nicht  loszusprechen.  Quem  Petrus  non  abaolvU 
cum  valuUy  hunc  absolvere  nee  ego  poasum,**  —  ^Nun  wisse,  dass 
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du  in  zehn  Tagen  sterben  wirst;  sieh  zu,  dass  der  Tod  dich  miH 
unvorbereitet  finde.  Mich  wird  Gott  erlösen.  **  Und  in  demsdka 
Augenblicke  öffnet  die  Leiche  die  Hände,  sie  erhebt  die  Arme,  ili- 
mälich  und  sanft  steigt  sie  hinunter  und  gibt  dem  Lebeodeo  iu 
Friedenskuss.  Beide  glänzen  in  strahlendem  Liebte»  der  Bflsseode 
aber  fallt  zur  Erde  und  ist  todt.  Verwunderung  und  Sehreckn 
bemächtigen  sich  der  Anwesenden;  der  Papst  befieblt,  dass  dieivd 
Freunde  in  jener  Gruft  bestattet  werden,  die  für  ihn  selbst  fork- 
reitet  ^ar,  in  zehn  Tagen  werde  er  ihnen  folgen.  Da  bescheidet  er 
nach  Rom  die  Cardinäle,  die  Bischöfe,  alle  Würdenträger  der  Kirche. 
Am  zehnten  Tage  versammelt  er  sie  um  sich  und,  ein  neuer  ÜMCt, 
gibt  er  ihnen  weise  Lehren,  spricht  Qber  die  christlichen  Tngeafa 
und  ober  das  Heil  der  Kircbe  und  stirbt.  Wie  man  ihn  nun  beisetia 
will,  findet  man  die  Körper  der  zwei  Freunde  innig  yerbunden;  U4 
aber  trennen  sie  sich  und  lassen  dem  Neuangekommenen  Raaoi  zwi- 
schen ihnen.  —  Dort  ruhen  sie  nun  alle  drei  in  Frieden.  — 

Über  einen  der  hervorragendsten  ZQge  dieser  ErzAhlimg,  m 
Auffinden  des  Ringes  im  Bauche  eines  Fisches,  Tgl.  Meaiel« 
Christliche  Symbolik,  Regensburg  1854,  1291.  Reinhold  Köhler 
versprach,  Germania  U  432  Anm.,  darüber  bei  Untersaekag 
einer  (wie  er  mir  freundlichst  schreibt,  der  Gregorius-}  Legeaii 
ausführlich  zu  handeln;  inzwischen  sind  A.  Kaufmannes  QaellM- 
angaben  u.  s.  w. ,  Köln  1862,  erschienen,  wo  S.  1-4  zaUrdeke 
Nachweise  zusammengestellt  sind.  Das  Auffinden  des  Ringes  steht 
hier  dann  mit  einem  andern  bedeutsamen  Zuge  im  ZusammenhaBge: 
die  Lossprechung  von  der  Sünde  wird  an  eine  Bedingung  geknfipft, 
deren  Verwirklichung  beinahe  unmöglich  erscheint»  und  die  troti* 
dem  bei  aufrichtiger  Reue  des  Sünders  durch  Gottes  Hilfe  eintritt 
So  sollte  dem  Johannes  Chrysostomus  nur  dann  verziehen  werdeit 
wenn  ein  noch  säugendes  Kind  ihn  angeredet  hätte  ^'), 

234*—  250^.  Historia  Joseph  translata  de  arabico  in  laHmm 
per  fratrem  Alfonsum  ordinis  praedicatorum. 

Am  Schlüsse: 

Explicit  historia  Joseph  secundum  JSgyptios   iranslaia  de 
arabico  in  latinum  per  frairem  Alfonsus  Bonihominü  JBiipmi 


1)  über  diese  Legende,  welche  mit  der  spanischen  Monserrate-Sa^^    des  Jokaaaet 
Garin  zusaioinenhau^t,  wird  bald  D'Ancona  aasführlich  berichten. 
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ordinis  praedicatorum,  quam  scripsü  in  Mgypto  existens  in  cor" 
cere  Soldani  cum  socio  suo  fratre  Petro  Aurelii  Büerrensis  *)  efus- 
dem  ordiniSf  quam  historiam  complevii  in  dicto  carcere  anno 
domini  1336. 

Ober  AlfoDs  und  dessen  Übersetzung  des  bekannten  Briefes 
des  R.  Samuel  siebe  Antonio  BibL  hisp.  veitis  11167  und  Quetif 
I  594  a).  Weder  der  eine,  noch  der  andere  erwähnt  etwas  Ober 
dessen  Gefangenschaft  oder  Ober  yorliegende  Übertragung.  Letztere 
mag  in  Handschriften  nicht  gerade  selten  sein;  die  BrQssler  Biblio- 
thek besitzt  deren  zwei;  vgl.  Caialogue  des  msa.  de  la  bibL  royale 
de  Bourgogne  II  ISl. 

Die  historia  Joseph  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  biblischen 
Erzählung  überein ;  oft  sogar  überspringt  Alfons  einzelne  Begeben- 
heiten, die  er  mit  einem  blossen  Hinweis  auf  die  Bibel  (sicut  in 
nostra  latina  historia  contineniur)  erledigt.  Die  Darstellung  ist 
jedoch  ungemein  ausführlich;  die  Paraphrase  macht  sich  bis  zur 
Ermüdung  breit.  An  mehreren  Stellen  werden  Schriftstücke  theils 
erwähnt,  theils  vollständig  mitgetheilt:  so  der  Verkaufsbrief  Joseph*s 
an  die  ägyptischen  Kaufleute;  ein  Entschuldigungsschreiben  der  Frau 
Putiphar*s  an  Joseph  und  dessen  Antwort  darauf;  endlich  ein  Brief 
Jakob's  an  Joseph,  um  seiner  Huld  den  jungen  Benjamin  anzuem- 
pfehlen. Einen  bedeutsamen  Zug  finden  wir  in  dem  Gebrauche,  den 
Joseph  von  seinem  Becher  macht,  welcher  die  Kraft  gehabt  haben 
soll ,  Geheimnisse  zu  errathen.  Da  wir  darin  manche  Anklänge  au 
die  Episode  der  mesura  im  spanischen  Poema  de  Jose  finden«), 
so  halte  ich  es  für  nützlich,  die  betrefi*ende  Stelle  hieher  zu  setzen: 

Cumque  omnia  parata  essent  ad  prandium  ministri  de  sedi- 
bus  disponebant.  Tunc  Joseph  vocavit  procuratorem  domus  suae 
et  dixit:  „Apporta  vas  in  quo  ego  bibere  consuevi**  et  accepit 
Joseph  scyphum  suum  et  respexit  contra  fratres  suos  diu  et  timue- 
runt  valde  ab  aspectu  Hlius.  Et  Joseph  percussit  digito  fortUer 
scyphum  illum  usque  ad  sonum  et  iterum  respexit  ad  illos  et  dixit 


1)  Oder  Bicerrentisf  JedenfHÜs  Beziers  in  Süd-Frankreich. 

2)  Vgl.  auch  Denis,  Codd.  m»9.  theot.  I  465. 

^)  Im  Koran  kommt  Nichts  derartiges  vor:  hei  Weil,  hibiische  Legenden  der  Muselman- 
ner, welcher  seine  Darstellung  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenstellt,  heisst  es 
nur  ganz  kurz  (S.  124):  „Joseph  nahm  einen  Becher  zur  Hand  und  stellte  sich  als 
wahrsage  er  daraus,  dann  schrie  er  sie  an :  Ihr  seid  Lügner.^ 
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eis:  „Quis  vestrum  vocatur Rüben  veniat."*  Tunc Rüben:  j,Eee€ig9 
domine  sertiis  tuus.**  Dixit  ei  Joseph  per  inierpreiem:  ^Seetmdwm 
quod  scyphus  mens  iste  dicit  quod  tu  es  prifnogenitas  pahris  tm, 
tu  es  princeps  fratrum  tuorum,**  Et  ipse :  ^[Utique],  danan^. 
Dixit  ei  Joseph:  nVeni^  sede  in  capite  mensae  isiius.^  herum 
percussit  secundo  calicem  et  dixit:  f,Ubi  est  Sünean?^  EiUU: 
f,Assum  ego  servus  tuus,**  Cui  dixit  Joseph:  „Vade  eisedejuxU 
fratrem  tuum  Rüben.**  Et  percutiendo  scyphum  ad  quendibet  ktm 
vocavit  unum  per  nomen  suum  et  omnes  in  fnensa  per  orOam 
juxta  sua  primogenita  collocavit  usque  ad  undecinrnm.  Qui  am 
restaret  solus  Beniamin,  mirati  sunt  valde  decem  fraireM  de  sein' 
tia  Joseph  et  dicebant  ad  invicem:  ^Quis  unquam  vidU  taliäJ 
hoc  mirabile  valde;  si  dominus  iste  fuisset  nuiriius  uobiseumtM 
domo  patris  nostri  non  melius  potuisset  nos  ea:  nomine  coguasan 
et  juxta  nostrum  ordinem  et  seriem  coüocare,**  Tune  eenterm 
Joseph  ad  germanum  suum  Beniamin  qui  restabat  coüoeaaiu 
dixit  ei:  »Non  sedebis  tu.  o  puer^  in  mensa  illa  cum  frairibus  tmL 
Nam  licet  tu  sis  minor  natu  tarnen  tu  es  major  meriio  et  eris  prut" 
ceps  eorum.  Veni  et  sede  ad  dexteram  meam  in  mensa  mm.* 
Cumque  Joseph  sederet  in  mensa  et  scyphus  suus  ante  Hlwm^  rt* 
spexit  decem  fratres  suos  diu  et  timuerunt  valde  9  nam  osteaüt 
eis  torvam  faciem  et  dixit  Ulis:  „Si  alius  frater  vester^  quemä 
asseritis  bestia  comedit^  sederet  vobiscumt  non  esset  in  nuads 
pulchrior  mensa.  Ipse  enim  erat  lumen  vestrum  et  lapis  pretissu 
in  vobis.**  Et  tunc  magis  timuerunt  et  tacuerunt.  Tandem  Jui» 
dixit  ei:  y^Domine  mi,  iste  Beniamin  est  frater  uterinus  Jssepk 
et  ambo  sunt  filii  patris  nostri  Jacob  •  sed  in  mundo  non  poterä 
pulchrior  inveniri  quam  Joseph  frater  ejus.**  Tunc  Joseph  esU- 
laratus  mandavit  ministrare  fercula  et  dum  pranderent  misä  m- 
libet  fratrum  suorum  xenium  et  duplum  fecit  apponi  eoram  Bems- 
min  et  admirati  sunt  decem  fratres  Post  haec  fecit  poriari  virnsm 
Optimum  et  biberunt  amotis  mensis. 

Cumque  Beniamin  fuisset  calefactus  a  vino  optimo  ineepk 
loqui  et  dixit  ad  Joseph:  „Domine  mi  generöse,  dicg  tibi  quodefs 
habui  fratrem,  et  und  dierum  pater  meus  misit  illum  ad findrei 
ad  locum  nbi  erant  isti  fratres  mei  et  pascebant  greges,  et  nsa 
rediit  ad  eum  usque  in  hodiernum  diem  et  sunt  viginti  anni  qusi 
pater  meus  posuit  ad  carnem  suam  cilicium  nigrum  et  obscursti 
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8unt  oculi  ejus  et  incurvatus  est  prae  angustia  cordis  propter  filium 
8uum  fratrem  meum  Joseph  ei  plangit  ac  plorat  die  ac  nocte,  et 
habet  adhuc  tunicam  ejus  sanguine  plenam  et  omni  die  ponit  iUatn 
ante  se  et  flens  lacrymis  rigat  illam  et  jam  pater  meus  est  quasi 
mortuus  prae  afflictione  et  tristitia.  Et  nunc^  domine  miy  rogo  te^ 
interroga  istum  scyphum ,  qui  annunciat  tibi  omnia ,  quod  dicat 
mihi  nova  de  fratre  meo  Joseph ,  si  bestia  cömedit  illum  an  non, 
aut  de  filiis  hominnm  si  aliquis  occidit  illum^  nam  duhium  vertitur 
suspicosum  qua  morte  periii,**  Cumque  audisset  Joseph  verba  haec 
quae  Beniamin  dicebat  non  potuü  cohibere  spiritum  suum  a  fre^ 
mitu  intrinseco  prae  compassione  patris  cum  Beniamin  ejus  dolo^ 
rem  et  trist  itiam  enarravit;  surrexitque  Joseph  et  intravit  came- 
ram  cum  fletu  et  flevit  diu  amaro  animo  stiper  dolore  et  tristitia 
patris  sui,  Postquam  cessavü  a  fletu  9  lavU  faciem  suam  et  exivU 
ad  fratres  suos,  et  cum  sedisset  dixit  fratri  suo  Beniamin:  nPfJ^cr^ 
dimitte  verba  ista,  non  garrules,  tace  quousque  cum  pace  exeas  de 
JEgypto.  Viginti  anni  sunt  quod  bestia  devoravit  fratrem  tuum, 
et  nunc  venisti  sciscitari  nova  de  illo  /**  Tunc  Joseph  accepit  scy- 
phum suum  in  manu  et  percussit  eum  digito  et  ad  ictum  ejus  sub' 
risii  et  respeant  torvis  oculis  omnes  aspectuque  terribili  fratres 
suos.  At  Uli  timuerunt  valde.  Conversusque  ad  Beniamin  fratrem 
suum  dixit  Uli:  „  TV,  puer^  interrogas  calicem  meum  super  fratre 
tuo  Joseph,  et  scyphus  meus  respondet  tibi  quod  bestia  non  come* 
du  illum  nee  aliquis  [ex]  filiis  hominum  interfecit  eum^  sed  frater 
iuus  Joseph  de  quo  interrogas  vivit  et  est  in  prosperitate ;  et  nunc 
vade  et  reverte  ad  patrem  tuum  et  quando  iterum  redieris  in  JEgyp- 
tum  ego  annunciabo  tibi  certa  nova  de  fratre  tuo.** 
Am  Schiasse  der  Handschrift  findet  sich: 
258' —  289'.  Testamentum  duodecim  filiorum  Jacob. 

Anmerkung.  So  eben  finde  ich  in  Pertz*s  Archir  IX,  474  eine  Hand- 
schrift des  Domcapitels  zum  heil.  Veit  zu  Prag  mit  foIgendemTitel  verzeichnet: 
,,Dolopuchi  historia  fabulosa  temporis  Augutti,  saec.  XV^. 


2ß8  Ferd.  Wolf,  Üher  Raoul  di*  Hoad«nc  etc. 


SITZUNG  VOM   16.  NOVEMBER    1864, 


Das  wirkliche  Mitglied,  Herr  Dr.  Ferdinand  Wolf,  legt  eise 
Abhandlung  für  die  Denkschriften  vor:  „Ober  Ranul  de  Houdene  and 
insbesondere  seinen  Roman  Meraugis  de  Portlesgues**. 

Der  Verfasser  gibt  eine  kritische  Zusammensteiluog  der  bio- 
und  bibliographischen  Notizen  Ober  diesen  nächst  Cbr^tien  de 
Troies  beröhnitesten  Trouv^re  und  dessen  Werke. 

Dann  gibt  er  eine  Analyse  des  bedeutendsten  Werkes  desselbea, 
des  bis  jetzt  ungedruckten  ^Roman  de  Meraugis  de  Portlesgaez' 
(in  Versen),  nach  der  Handschrift  2599  der  k.  k.  Hofbibliothek  n 
Wien. 

Im  Anhang  wird  eine  fOr  die  Geschichte  der  mittelalterlidiefl 
Minnehöfe  sehr  merkwürdige  Stelle  aus  diesem  Gedichte  mitgetheill, 
da  sie  ßr  die  bis  jetzt  aus  Mangel  an  gleichzeitigen  Zeugniasea 
bezweifelte  Existenz  derselhen  als  eigentlicher  Damengerichte  «ad 
mit  rechtskräftiger  Urtheilsföllung  spricht. 

Endlich  weist  er  die  Werke  und  Stellen  nach,  in  welchen  des 
Helden  dieses  Romans  Erwähnung  geschieht,  wobei  er  insbesondere 
den  in  der  Handschrift  2594  der  k.  k.  Hofbibliothek  hefiodlichen 
portugiesischen  Prosa-Roman  von  Lancelot  bespricht  und  darass 
alle  auf  Meraugis  bezüglichen  Stellen  mittheilt. 
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Über  eineti  deutschen  RechUcodex  der  Krakauer  UniversitätS' 

Bibliothek. 

» 

Von  Dr.  Ferdinand  Bis  eh  off, 

k.  k.  o.  Professor  sn  der  Leoiberper  Unifcrsitit. 

Die  weite  Verbreitung  des  deutschen  Rechtes  in  dem  ehema- 
ligen polnischen  Reiche  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass  daselbst 
deutsche  Rechtssammlungen  und  Rechtsbücher  entstanden  oder  ein- 
geführt wurden.  Bisher  sind  nur  wenige  solcher  Rechtshandschriften 
bekannt  geworden  uud  doch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Anzahl 
der  vorhanden  gewesenen  nicht  unbeträchtlich  gewesen  ist.  Die 
meisten  sind  indessen  vielleicht  för  immer  verloren  und  die  Besorg- 
niss,  dass  auch  noch  manche  der  yorhandeuen  verloren  gehen  könn- 
ten nicht  ungegründet,  wesshalb  öffentliche  Mittheilungen  wünschens- 
werth  erscheinen  dürften. 

Wenn  nun  zunächst  eine  Rechtshandschrift  besprochen  wird, 
welche  bereits  beschrieben  und  auch  schon  benützt  worden  ist,  und 
zwar  letzteres  von  dem  grossen  Meister  Homeyer,  so  möchte 
diess  auffallen.  Allein  da  die  einzige,  nach  eigener  Einsicht  gemachte 
Beschreibung  dieses  Codex,  nämlich  die  Ton  Bandtkie  im  Prodro- 
mus  des  Lectionskatalogs  der  Krakauer  Universität  vom  Jahre  1818 
und  1819  sehr  kurz,  unbestimmt  und  ungenau  ist,  und  somit  mehr- 
facher Ergänzung  und  Berichtigung  bedarf,  die  Benützung  desselben 
aber  durch  Homeyer  sich  nur  auf  einen  Theil  seines  lohaltes 
erstreckt,  so  wird  man  nachstehende  Untersuchungen  und  Mitthei- 
lungen hoffentlich  nicht  für  überflüssig  halten.  Dem  Verfasser  waren 
sie  durch  die  Wichtigkeit,  welche  diese  Handschrift  anerkannter- 
massen  hat,  und  namentlich  durch  die  Beziehungen,  in  welchen 
andere  noch  zu  untersuchende  Rechtscodices  zu  derselben  stehen, 
vor  Allem   geradezu  geboten. 

Die  Handschrift,  von  welcher  die  Rede  ist,  befand  sich  vor  dem 
Jahre  1817  beim  Krakauer  Magistrate,  von  welchem  sie  im  bezeich- 
neten Jahre  der  Krakauer  Bibliothek  überlassen  wurde,  wo  sie  frü- 
her unter  der  Signatur  P.  P.  Hl.  3.  und  nun  unter  der  Zahl  169  zu 
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6Qden.  Sie  enthftlt,  in  dicke  mit  Leder  aberzogene   HoUdeckd  ge- 
bunden, 309  Pergamentbutter  in  Folio  (33   Ceotimeter  hodi,  24 
breit),  woTon  aber  das  Blatt  78  nur  zur  Hälfte  Torhandea  ist  Eiae 
jüngere  Hand  bat  die  einzelnen  Seiten  Dumerirt  and    dieses  kalke 
Blatt  mit  der  Zahl  154  b.  bezeichnet.  Vom  Schreiber  selbst,  wieei 
scheint,  wurden  die  Blätter,  worauf  Text  —  nicht  Register  —  ge- 
schrieben steht,  mit  rothen  römischen  Zahlen  io  der  Art  numerirt, 
dass  die  erste  Seite,  auf  welcher  ein  Text  begano»  die  Ziffer  L  it 
zweite  Seite  die  Ziffer  II,  dann  die  vierte  Seite  die  Ziffer  IQ,  6t 
sechste  die  Ziffer  IV  u.  s.  w.  erhielt,  die  letzte  Ziffer  daher  n  i 
mehr  als  die  Anzahl  der  Blätter  anzeigt    Vom   Schreiber  sekt 
scheinen  auch  die  rothen  in  der  Mitte  am  aotem  Rande  aof  fa 
letzten  Seiten  der  einzelnen  Pergamentlagen  zur  Rezeichnong  dieicr 
geschriebenen  Ziffern  herzuröhren.    Diese    Zählang  beginnt  ent 
nach  dem  ersten  Register  mit  dem  ersten  Textblatt.    Die  neiitei 
Lagen  enthalten  acht  Blätter,  nur  die  f&nfzehnte   hat  sechs,  it 
sechsehnte  dagegen,  auf  welcher  Register  geschrieben  sind»  seki 
Blätter;  die   zehnte  Lage  fehlt  und  scheint  schon  beim  Binden  fa 
Buches  'gefehlt  zu  haben  und  später  —  abgesehen  ron  den  ersln 
Blättern  —  nur  ein  Blatt  herausgeschnitten  worden  za  sein,  wekkei 
Termuthlich  unbeschrieben   war  und  auf  das  oben  enrihnte  Bhtt 
154  b.  folgte.  Die  weggeschnittene  Hälfte  dieses  Blattes  war  gevi» 
unbeschrieben  und  fiel  yermuthlich  wie  auch  der  Rand  eines  ändert 
Blattes  einem  PergamentbedOrftigen  als  Opfer.  Der  Text  ist  reV- 
ständig  erhalten. 

Der  Codex  ist  durchgehends  doppelspaltig  mit  Freilassaag 
breiter  Ränder  geschrieben;  die  Spalte  hat  gewöhnlieh  24  Zeilea. 
die  Zeile  durchschnittlich  16  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  dorcki« 
dieselbe,  eine  schöne,  grosse«  fette,  massig  eckige  Minuskel,  gtt 
lesbar,  namentlich  in  den  deutschen  Texten  mit  wenigen  and  des  ge- 
wöhnlichsten AbkCirzungen.  Die  Initialen  sind  blau  and  roth,  Tsr  drt 
Artikelaberschriften,  die  im  Text  und  Register  roth  geschrieben  mi, 
blau,  Tor  dem  schwarzgeschriebenen  Text  roth.  Nicht  selten  setili 
der  Schreiber,  der  überhaupt  nicht  liederlich  schrieb,  aaleereaRaaa 
auszuftillen,  den  ersten  Buchstaben  eines  Wortes  an  das  Ende  der 
Zeile  und  schreibt  dann  am  Anfang  der  nächstfolgenden  doch  aoAdtf 
ganze  Wort.  Lber  dem  t  steht  überall  einlschräger  Strich,  aiemab  eis 
Punct,  nir  das  s  am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Wortes  stets  d* 
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lange  f,  für  das  s  am  Ende  in  dass,  das,  es  u.  s.  w.  gewöhnlich 
Zt  für  8ch  fast  immer  sh,  für  k  vor  Vocalen  oder  am  Ende  des  Wor- 
tes c,  für  ö,  ü,  u.  8.  w.  immer  nur  o,  «,  ohne  irgend  welche  Be- 
zeichnung. Zuweilen  ist  ein  Wort  aus-  und  der  Raum  dafür  frei- 
gelassen ,  z.  B.  auf  S.  27 ,  im  lateinischen ,  S.  469  im  deutschen 
Texte;  häufiger  sind  einzelne  Worte  und  selbst  ganze  Sfitze  aus 
Versehen  weggeblieben»  öfter  als  im  lateinischen  im  deutschen  Texte, 
der  dem  Abschreiber  offenbar  mehr  Schwierigkeiten  machte  als  jener. 
Am  Rande,  namentlich  im  deutschen  Texte  des  sächsischen  Land- 
reehtes,  finden  sich  ausgebliebene  Worte,  auch  Verbesserungen  des 
Textes,  Scblagworte  u.  a. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  äussere  Form  des 
Codex  bekräftigen  die  von  Homeyerim  Sachsenspiegel  (IL  I.  p.  12) 
Aber  die  Zeit  der  Entstehung  desselben  ausgesprochene  Ansicht, 
wornach  der  Codex  wirklich,  wie  es  im  Prolog  vor  dem  Register 
zum  deutschen  Sachsenspiegel  gesagt  wird,  im  Jahre  1308  geschrie- 
ben worden  sein  soll.  Die  äussere  Beschaffenheit  des  Codex  zwingt 
wenigstens  nicht  eine  spätere  Entstehungszeit  anzunehmen,  obgleich 
eine  solche  Annahme  ganz  zulässig  wäre.  Ob  der  Codex  auch  wirk- 
lich —  wie  es  ebenfalls  in  dem  erwähnten  Prologe  gesagt  wird  — 
von  Konrad  von  Oppeln  geschrieben  oder,  wie  von  Homeyer  ver- 
niuthet  wird,  nur  eine  Copie  vom  Originale  Konrad*s  sei,  welches  im 
Jahre  1306  för  einen  gewissen  Cusvelt  Heinrich  geschrieben  worden 
sein  soll  und  wovon  eine  vielfach  modernisirte,  um  etwa  hundert 
Jahre  jüngere  Copie  in  dem  von  Gau  pp  (das  alte  Hagdeb.  a.  Halli- 
sche Recht,  S.  186  fg.)  beschriebenen  sog.  Heinrichauer  Codex 
(Homeyer,  deutsche  Rechtsb.  Nr.  85)  vorliege,  ist  mindestens  ebenso 
schwer  zu  bestimmen,  als  das  Verhäitniss  des  letztgenannten  Codex 
zu  dem  Krakauer.  Dass  ersterer  nicht  im  Jahre  1306  geschrieben, 
somit  nicht  —  wie  Gaupp  a.  a.  0.  S.  94  behauptete  —  das  Original 
Konrad*s  sein  kann,  hat  Homeyer  unbestreitbar  dargethan  und 
Gaupp  gab  später  selbst  die  Möglichkeit  zu,  dass  der  Heinrichauer 
Codex  nur  eine  Copie  sei  (Schles.  Landr.  134  u.  280).  Auch  die 
Angabe  seines  Inhaltes  in  Laban d*s  Syst.  Schoffenrechte  S.  XIU 
bezeugt  das  jüngere  Alter  desselben.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  der 
Krakauer  Codex  füglich  nicht  vom  Heinrichauer  abgeschrieben 
wurde  (Homeyer  a.  a.  0.  H.  1.  S.  11).  Unter  den  immernoch  mög- 
lichen Vermuthungen  über  den  Ursprung  des  Krakauer  Codex, — dass 
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dieser  wie  der  Heinricbauer  vom  Originale  Konrad^s  abgesehriebH 
worden,  oder  dass  der  Krakauer  Codex  wie  der  verloren  gegangeae 
Konrad*s  v.  J.  1306  von  diesem  selbst  aus  denselben  Qoelien  ge- 
schrieben, somit  ebenfalls  Original  sei,  oder  endlieh  dass  et  gir 
keinen  Codex  Konrad's  für  Cusvelt  y«  J.  1306  gegeben  habe  und  dtf 
Heinrichauer  Codex  eine  Copie  des  Krakauer,  dieser  aber  der  allei- 
nige Originalcodex  Konrad*s  von  Oppeln  sei,  —  hat  die  erste  die  ge- 
wichtigsten Gründe  für  sieh.  Der  aufmerksame  Leser  der  ronte- 
henden  und  folgenden  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  in 
Krakauer  Codex  wird  jedoch  zugeben  müssen,  dass  dieselben  »ückt 
Anhaltspuncte  für  die  anderen  oben  ausgesprochenen  Vermnthmipi 
gewähren,  und  eine  bestimmtere  Antwort  über  den  Urspraagdes 
Krakauer  Codex  derzeit  namentlich  ohne  genauere  Vergleiehuog  wä 
dem  Heinrichauer  kaum  möglich  ist. 

Die  ersten  sechs  Blätter  enthalten  Verzeichnisse  der  Ck€^ 
Schriften  und  der  Anfangsworte  der  Artikel,  und  zwar: 

aj  Auf  Seite  1 — 5  das  Register  über  den  lateinisehea  Teit 
des  sächsischen  Landrechtes,  welches  jedoch  mit  der  ersten  Roiirik: 
Quomodo  quis  proprium  suum  possit  conferre  in  hereditatem  anhekt 
—  das  Frühere  fehlt  —  und  mit  der  Rubrik:  de  noua  eonsuetadiie 
iudicis  und  den  Anfangsworten :  Judex  non  potest  cum  schiiesst 

bj  Ohne  Unterbrechung  folgt  bis  auf  Seite  9  das  Register  ttkr 
das  lateinische  Lübecker  Recht,  beginnend:  Quomodo  quilibet  fir 
possit  acquisita  bona  sua  dare.  Hec  enim  sunt  iura  de  Iwbek  eiaitite; 
sehliessend:  Qui  se  ipsum  interficit.  Si  quis  sui  ipsius  ho.  DieZaU 
der  Artikel  des  Lübecker  Rechtes  in  diesem  Register  betrigt  82. 

cj  Auf  Seite  10  beginnt  mit  den  Worten:  Hie  capitulantor  ivt 
feodalia  et  primo  ponit  magister  prologum  dicens  das  Register  ttcr 
den  lateinischen  Text  des  sächsischen  Lehnrechts.  Es  enthilt  4t 
Artikel  (die  Einleitung  erscheint  nämlich  auch  rubricirt)  und  seUicflt 
auf  Seite  12  mit  den  Worten:  Hec  sunt  recompensaciones  animaliMk 

Das  siebente  Blatt  ist  unbeschrieben. 

A.  Auf  dem  achten  Blatte  beginnt  mit  den  Worten :  iDcipitit 
iura  ciuilia  meydeburgensis  ciuitatis  que  magister  Cunradus  seripsü 
Cracoyie  der  lateinische  Text  des  sächsischen  Laad- 
rechtes;  der  bis  auf  Seite  13K  geht,  ohne  Prolog  92  mbridrlt 
Artikel  enthält,  und  mit  den  Worten:  statuere  aut  incolis  bpoao« 
absque  provincialium  assensu  schiiesst.  Es  ist  dieser  Text  die  üg. 
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Yersio  Vratislariensis  (Homeyer,  D.  Rb.  11 — 14  u.  S.  Sp.  I.  S5  fg.)» 
welche  von  Homeyerf&r  seine  Ausgabe  des  s.  Landrechtes  bei  ein- 
zelnen Stellen  herangezogen  wurde,  theils  um  den  Charakter  der- 
selben XU  belegen,  theils  um  den  übersetiten  Text  selber  erläutern 
SU  helfen.  Hiezu  wurde  der  Heinrichauer  Codex  benQtzt.  (Hom.  S* 
8p.  I.  97.)  Nach  einer  Vergleichung  aller  von  Homeyer  (D.  Rh. 
13.  14  u.  S.  Sp.  I.  59.  60.  87  u.  a.)  angeführten  Stellen  dieser 
Übersetzung  stimmt  die  im  Krakauer  mit  der  im  Hinrichauer  Codex, 
abgesehen  von  wenigen  unbedeutenden  AhweichungeUt  wie  z.  B.  in 
L  4.  ranus  statt  gnavus,  in  III.  27  fuerunt  statt  sunt,  Qberein.  Es  ist 
daher  hier  auf  eine  genauere  Beschreibung  dieses  Textes  nicht 
weiter  einzugehen  nöthig.  (S.  auch  Gaupp,  Magd.  R.  187  fg.  und 
Btobbe,  Gesch.  d.  d.  R.  Qu.  I.  36S.)  FOr  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  dieser  Obersetzung  ist  aus  dem  Krakauer 
Codex  nichts  zu  entnehmen.  Diese  yersio  Vratislayiensis  enthält,  nebst 
der  Ton  Sandomir,  auch  ein  Codex  ^er  Ossolinskischen  Bibliothek, 
dessen  Beschreibung  fär  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten 
werden  muss. 

B,  Ohne  Unterbrechung  folgt  auf  S.  135  auf  das  sächsische 
Landreeht  eine  lateinische  Fassung  des  Löbeoker  Rechtes  in 
82  Artikeln  bis  auf  S.  1S4  b.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Quo- 
aiodo  quilibet  uir  possit  acquisita  bona  sua  dare  .  .  .  hec  enim  sunt 
iyra  de  Iwbek  und  dem  Artikel:  Vir  habet  liberum  arbitrium  inpi- 
piorandi  vendendi  dandi  cuicunque  uult  proprietates  reruro  sibi  con- 
quisitarum  und  schliesst  mit  dem  Artikel:  De  eo  qui  se  ipsum  inter- 
ficit  Si  quis  sui  ipsius  homieida  fuerit  quod  deus  auertat  uel  per 
sententiam  decollatus  aut  suspensus  fuerit  heredes  ipsius  omnen 
euam  hereditatem  integraliter  possidebunt.  Auch  der  Heinrichauer 
Codex  enthält  ein  lateinisches  LObecker  Recht  im  unmittelbaren 
Anschluss  an  das  lat.  sächs.  Landrecht  und  wurde  dieses  von  Hach, 
Das  alte  lübische  Recht  S.  185  —  228  nach  einer  durch  Gaupp 
besorgten  Abschrift  verglichen.  Eine  Vergleichung  der  Krakauer 
Fassung  mit  der  CoUation  bei  Hach  zeigt,  dass  auch  bezüglich  des 
Lübecker  Rechtes  zwischen  dem  Krakauer  und  dem  Breslauer  Codex 
wesentliche  Übereinstimmung  besteht. 

C,  Seite  15S.  Hie  incipiunt  iura  feodalia  latino  sermone.  Quo* 
Biam  in  prima  parte  huius  libelli  etc.  folgt  bis  auf  Seite  230  eine 
lateinische  Übersetzung  des  sächsischen  Lehenrechtes« 

Sitzb.  d.  phil..liist.  Cl.  XLVIll  Bd.  I.  Hft  18 
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welche  nach  einer  Vergleichung  mit  einer  Abschrift  der  is  Bdi- 
richauer  Codex  enthaltenen  durch  Dr.  Rsesinski  mu  Krakaa  im 
Homeyer  für  seine  Ausgabe  des  sächsischen  Lehenrechtes  sv  Er- 
läuterung der  zweifelhaften  Stellen  des  deutschen  Textes  bealtil 
und  sonst  statt  des  —  nicht  bekannten  —  Textes,  den  sie  Qbertn- 
gen  hat,  verglichen  wurde.  (Hom.  II.  1,  S.  120.  86  fg.  10.)  h 
Anhang  V  (a.  a.  0.  S.  340  fg.)  gibt  Homeyer  eine  Vergieieknf 
Yon  Stellen  aus  dem  Krakauer  Codex  und  aus  dem  Droeke  dtenr 
ObersetzuDg  in  Lasco*s  Commune  .  .  pririlegium  .  .  .  Polooieril 
den  entsprechenden  abweichenden  Stellen  des  Breslauer  Codei,  vi 
▼on  Qbereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Codices  mit  abweieheafa 
in  Lasco,  woraus  sich  ergibt:  „dass  L(asco)  und  C(racao}  hiaipr 
als  B(reslau)  dem  deutschen  Grundtext  conform  sind  r  dass  C  mM 
füglich  aus  B.  abgeschrieben  sein  kann  und  dass  L.  eher  C.  ab  i^ 
Tor  Augen  gehabt  hat.*' 

D.  Seite  231:  Hy  begiryien  lantrechtis  capitil  msydebaiaii 
rechtis  alsus  Mich  hat  gesriben  eynes  meystirs  baut  etc.  (s.  Gaapfi 
Hagd.  R.  193)  folgt  das  Verzeichniss  der  Überschriften  nnikt 
Anfangsworte  der  Artikel  des  sächsischen  Landrechtes.  Dieses  Vff* 
seichniss  ist  —  wie  auch  Homeyer  (11.  1,  S.  11)  yermuthet»  vib' 
scheinlich  später  als  der  Text  geschrieben.  Daf&r  spricht  die  U* 
f&gung  der  Blattzahlen  zu  den  ArtikelQberschriften»  die  kaum  spM 
als  diese  geschrieben  wurden,  die  Nichtnummerirung  der  BlittA 
worauf  das  Register  steht  und  die  auffallende  Aniahl  der  Bbtttf 
der  sechzehnten  Pergamentlage»  worauf  nSmIich  dieses  Regiiltf 
steht,  welche  dann  vorgebunden  wurde.  Wenn  anzunehmen  ist,  te 
das  Register  später  als  der  Text  geschrieben  wurde»  dann  darf  Ml 
▼ielleicht  auch  annehmen,  der  Schreiber  habe  dasselbe  rerftüt 
Dafär  spricht  vielleicht  auch  der  Umstand»  dass  im  Register  li 
Zahl  der  rubricirten  Artikel,  in  Folge  weiterer  Zerlegung  dtf 
Prologs  und  in  Folge  des  Hangels  von  drei  Artikelabersehrifkea  ia 
Text,  die  sich  im  Register  finden,  314  befragt,  während  der  Tcrf 
in  nur  308  Artikel  zerfällt.  Wurde  aber  das  Register  vom  Scbre&tf 
rerfasst,  dann  hätte  er  wohl  schwerlich  im  Eingange  desselben  ciafl 
andern  als  Schreiber  des  Buches  genannt.  Andererseits  darf  jetat 
nicht  verhehlt  werden,  dass  aus  dem  erwähnten  Hangel  von  ArtU* 
llbersehriften  im  Text  und  aus  den  Anfangsworten  des  RegiiM 
i— iffbtn  auf  blosses  Abschreiben  auch  des  Registers  geseUm* 
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werden  darf.  Bemerkenswerth  scheint  aber  zu  sein,  dass  ein  so 
tflchtiger  Schreiber,  wie  der  des  Codex  unverkennbar  ist,  nirgends 
eine  Spur  seines  Namens  oder  Zeichens  darin  niederlegte.  Oder 
sollte  dies  mit  den  ersten  Blättern  verloren  sein?  oder  sollte  der 
Scbluss  erst  noch  hinzugesetzt  werden? 

Die  Seite  252  ist  unbeschrieben. 

Auf  Seite  2S3  beginnt  der  deutsche  Textdes  sächsischen 
Landrechtes  mit  den  Worten:  Hy  beginnit  meydeburs  recht  zu 
dwtshen  vnd  sprichit  der  meyster  eyn  vorrede  alsus.  Ich  zcimmere 
etc.  Die  letzten  Worte  desselben  auf  Seite  436  sind:  vnd  nach  im 
wart  gekorn  bishof  rudolf  von  dingelsteten.  Der  Text  enthält,  wie 
gesagt,  308  rubricirte  Artikel.  Die  Bemerkung  bei  Homeyer  (D. 
Rb.  80  u.  S.  Sp.  I.  29),  die  Anzahl  der  Capitel  sei  88,  rührt  ver- 
muthlich  davon  her,  dass  Bandtkie  in  seiner  oben  genannten  Be- 
schreibung die  Blattzahlen  im  Register  für  Capitelzahlen  hielt,  aus 
welchem  Grund  er  auch  irrthümlich  von  38  Capiteln  des  lateinischen 
Lehenrechtes  spricht.  Im  Breslauer  Codex  soll  das  deutsche  sächsi- 
sche Landrecht  124  Capitel  haben.  Der  Krakauer  Codex  wurde,  wie 
es  scheint,  einer  späteren  erweiterten  Redaction  des  sächsischen 
Landrechtes  zu  Grunde  gelegt  Es  findet  sich  nämlich  in  einer  vielleich| 
auch  noch  dem  14.  Jahrhundert  angehörigen  ganz  kleinen  Schrift 
nicht  selten  das  Wort  rubrica  zwischen  den  Zeilen,  vermuthlich  zum 
Zeichen ,  dass  daselbst  eine  Rubrik  zu  schreiben  sei  oder  die  An- 
merkung inferius  ista  rubrica;  zuweilen  ist  die  neue  Rubrik  ganz 
hineingeschrieben.  Ferner  findet  man  in  dieser  Schrift  öfter  die 
Bemerkung:  capitulum  quod  deficit  in  alio  quere  libro  oder  auch  de 
altero  libro  passum  istum  scribe  bei  Stellen  an  denen  andere  Codices 
(etwa  Bhqu  bei  Homeyer)  mehr  enthalten.  Bei  dem  Artikel  L  27 
nach  Hom.  z.  B.  ist  eingeflickt;  lezet  .  •  •  .  vnd  kein  und  weiter 
I.  28  Swaz  sogetancs  —  herwete  etc.  Das  Ende  des  Artikels  S2  des 
dritten  Buches  nach  Homeyer  lautet  im  Krakauer  Codex  wie  bei 
Homeyer:  vnde  der  buregreue  vber  den  marcgreuen;  dann  heisst 
es  unmittelbar  weiter:  Sachsen  duringe  franken  vnd  swaben  Diz 
woren  etc.  Am  Rande  ist  aber  hinter  dem  Worte  marcgreuen  hin- 
lugefügt:  Iglich  dutsch  laut  hat  sinen  herzogen  und  zwischen  die 
Worte  franken  vnd  swaben  ist  Beieren  eingeflickt.  —  Den  Scbluss 
dieses  Landrechtstextes  bildet  der  Aufsatz  von  der  Herrn  Geburt 
mit  dem :  Ob  ein  Bischof  vom  Reiche  belehnt  wird  (Hom.  S.  Sp.  I. 
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139  fg.),  der  Judeneid  in  der  Fassung,  in  welcher  denselbea  fa 
Capitel  100  dea  von  Wassersehleben  (D.  R.  Qu.  125  fg.)*** 
getheilten  Weichbildes  enthält,  endlich  die  Chronik:  Von  der  W«k 
Beginn  in  einer  von  allen  bei  Daniels  (Weichbild}  mitgetbeiHei 
Fassungen  mehrfach  abweichenden  Form,  indem  bald  mehr  hU 
weniger  als  dort  mitunter  offenbar  Unrichtiges  aufgeseichnct  iit 
Sie  reicht  bis  Wilhelm  von  Holland. 

E.  Auf  der  Seite  437  beginnt  mit  den  Worten:  Hy  begin« 
lenrechtes  capitel  alsus  das  Register  Ober  das  deatsche  sieki 
Lehenrecht;  dieses  selbst  aber  folgt  unmittelbar  dartaf  «1 
reicht  von  S.  145—535.  Zu  Anfang  steht:  Hy  beginnit  learedt 
Swer  len  recht  l^unnen  well  der  volge  dise  buches  lere,  am  Ei^: 
Diz  buch  gewinnit  euch  manchen  vynt  wen  alle  di  widir  gatvi' 
widir  recht  streben  di  werden  dissem  buche  gram  wen  in  ist  M 
daz  recht  ymmir  geofßnbarit  wirt,  wen  da  Ton  shinbar  wirt  irn- 
recht.  (S.  Homeyerll.  1,  S.  309,  Art.  78.)  Der  deutsche  Text  fo 
sftchs  Land-  und  Lehenrechtes  im  Krakauer  Codex  worde  fr 
Homeyer*s  Ausgabe  vollständig  verglichen.  (Hom.  S.  Sp.  L  96. 117 
u.  U.  1,  S.  10.  116). 

E.  Auf  Seite  635  noch,  nach  einem  unbeschriebenea  Biw 
von  nur  einer  Zeile  beginnt  das  Register  Ober  ein  Weiehbildreekt 
mit  den  Worten :  Hi  beginnin  wichbildes  recht  capitil  Do  mai  bb- 
deburc  von  erste  besatzte  und  geht  bis  Seite  S42.  Das  Register  W 
104  Rubriken,  die  letzten  Artikel  des  Textes  sind  darin  nicht  besit- 
ders  rubrffcirt.  Dieser  hat  112  Artikel  auf  30  Blfttlern. 

Da  diese  Weichbildform  meines  Wissens  noch  nirgends  gctti 
bekannt  geworden  ist,  wohl  aber  genau  bekannt  zu  werden  Terditfi 
sosoll  im  Folgenden  darauf  näher  als  es  bei  den  vorher besehriekitt 
Texten  geschehen  durfte,  eingegangen  werden.  Da  aber  der  htf 
dieses  Weichbildes,  mit  ganz  geringer  Ausnahme,  in  bereits  bebi** 
ten  Rechtsquellen  nachweisbar  ist,  so  bedarf  es  keines  Abdraeta* 
desselben  und  genOgt,  um  sich  ein  klares  Bild  dayon  zu  macbd 
eine  Vergleichung  mit  den  nächst  verwandten  Qaellen,  als  wekli 
die  Magdeburg-Breslauer  Rechte  von  1261,  1283,  1295,  dasl«> 
deburg-Görlitzer  v.  1304  (bei  Gaupp.  Magd.  R.),  das  WeicklÜ 
in  der  von  Muhler  (D.  Rechtshandschriften)  besehriebeaea  N«** 
bnrger  Handschrift,  das  Weichbild  in  der  ron  Wilda  ia  VI 
Bande  des  rhein.  Museums  für  Jurisprudenz  (S.  299  f.) 
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benen  sog.  UfTeubachischen  Handschrift  und  das  sächs.  Weichbild- 
recht  (in  der  Ausgabe  von  Daniels  u.  Gruben»  Berlin  1857)  in 
Betracht  gezogen  wurden.  Der  Kürze  halber  werden  diese  Rechts- 
quellen mit  B,  G,  N,  U  und  W  bezeichnet.  Gelegentlich  werden 
noch  andere  nahe  verwandte  Quellen  bezogen.  Wesentlich  abwei- 
chende oder  anderwärts  nicht  nachweisbare  Stellen  aus  der  Hand- 
schrift werden  wörtlich  mitgetheilt  werden.  Die  Vergleichung  ge- 
schieht artikelweise  mit  Anführung  der  Rubriken  aus  dem  Krakauer 
Codex.  In  den  beiden  ersten  Artikeln  sind  durch  farbige  Initialen 
einzelner  Sätze  und  Paragraphenzeichen  Paragraphe  unterschieden 
und  wird  sich  darnach  auch  die  Vergleichung  richten. 
Art.  1.  Hi  beginnü  wichbilde  recht  vnd  spricht. 

Keiser  otte  der  rote  der  stifte  den  thum  zcu  meydeburc  ynd 
gap  den  steteren  wichbilde  recht  nach  irer  willekure  vnde 
nach  der  wizzegisten  rate. 

Nur  theilweise  und  beiläufig  in  B.  1 ;  G,  pr;  N.  1.  W.  42.  1. 
ü.  1. 

§.  2.  Da  wurden  si  zcu  rate  etc. 

Vgl.  B.  1.  vom  zweiten  Satze  an,  doch  fehlt  das  Wort:  shepfea 
darin;  G.  1.  Ton:  do  wurden  bis  wizzegisten  rate  wörtlich  Oberein- 
atinunend.  —  N.  2.  Anf.  —  W.  42.  1. 

§.  3.  Di  ratman  legen  etc.  Vgl.  B.  3;  G.  1;  N.  2,  worin  aber 
der  Zusatz :  zu  der  stat  eren  und  fromen  und  kundigen  das;  —  W. 
(latein.)  43   2;  im  deutschen  fehlt  dieser  Paragraph. 

§.  4.  Di  ratman  haben  di  gewalt  etc. 

Vgl.  B.  2.  worin  der  Zusatz:  vnd  vber  meynkouf;  —  G.  1  am 
Ende;  N.  2;  W.  42.  3.  —  ü.  2. 

§.  5.   Swer  daz  brichit  etc. 

Vgl.  B.  2  am  Ende  mit  dem  Zusatz  :  das  ist  recht  daz  der  muz 
vetten  fetc.  —  6.  1  am  Ende;  N.  2  jedoch  kOrzer ;  W.  42.  3. 

§.  6.  —  Vgl.  B.  3.  Anf.  u.  M.;  G.  1.  Mitte;  N.  2. 

§.  7.  —  Vgl.  B.  3.  Ende;   G.  1.  Mitte:  N.  2. 

§.  8.  stimmt  am  meisten  mit  N.  2;  weniger  genau  mit  B.  4.  A. 
u.  E.  —  G.  1.  M.  —  W.  42.  2. 
Art.  2.   Von  der  hoken  rechte. 

§.1.  B.  S,  G.  2  Anfang.  N.  3,  W.  43,  1.  2.  Anf.  U.  8. 
§.  2.  G.  2  Mitte,  W.  42.  2.  M. 
§.  3.*  G.  2  M.  —  W.  43.  3. 
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Art.  3.  Von  vnrechten  sheffelen  wage  vnd  maze, 

Obereinstimmend  in  6.  2.  Ende,  ia  N.  4,  minder  geaao  m 

B.  6.  ü.  2. 

Art.  4.   Von  den  dreien  voytdingen  des  burcgreuen. 

In  6.  3  u.  4  Anf.  —  weniger  genau  in  7.  8     Anf.  B;  in  Si. 

6  Anf.  N;  U.  4.  —  44.  1.  2  Anf.  W;  im  Krak.  Cod.  stekt: 
14  tage. 

Art.  5.   Von  des  burcgreuen  gerichte  vnd  geweUe. 

In  6.  4.  M.  u.  8;  —  auch  B.  8.  M.  10  Anf. ;  N.  6  Anf.  14 1. 

7  Anf.;  -  W.  44.  2  M.  45.  2.  1.  u.  44.  4.  —  U.  5. 
Art.  6.   Von  des  shultheizen  rechte  in  dri^  diugen. 

In  6.  6;  B.  9  u.  10  ausgen.  Anf.  u.  Ende;  N.  8;  W.  46;  C- 

6.  Im  Krak.  Codex  (C)  fehlt :  der  shultbeize  sei  belent  wesci 

▼nd  diz  8ol  sein  recht  ien  wesen. 
Art  7.   Von  gerufte  an  wunden  vnd  an  kampfweriigen  wmndea> 

Stimmt   genau   mit  B.    11    u.    38;  im  Wesentl.  smA  ftä 

G.   8   Anf  u.  H.  u.  28;    N.  10  u.   39;    W.   69   o.  TS. 

l.U.  7. 
Art.  8.   Von  strite  der  tagis  odir  nachtis  geshii. 

In  6.  10  Anf.  u.  M.;  B.  27;  N.  11 ;  W.  70;    ü.  8. 
Art.  9.  Von  vrteil  vinden  vnd  von  des  gastes  rechte  tmtme  shuU. 

C.  stimmt  mit  G.  7,  hat  aber  eine  andere  SatzordnoDg  nal 
die  Worte:  dar  bedarf  man  zweyer  shepphen  zu  feUei. 
Vgl.  B.  12,  N.  9;  W.  45.  3.  4;  ü.  9. 

Art.  10.  Ob  clage  vimacht  vmtne  wunden. 

In  B.  13,  G.  12,  auch  N.  12,  W.  71.  Anf.  —  ü.  10. 
Art.  1 1.  Von  des  burcgreuen  gerichte  vnd  geweite  vnd  von  not  fW 

heimsuche. 

G.  4.  H.  u.  13,  N.  13,  W.  38.  In  C  steht  lo  Anfiing:  not  fii 

läge  vnd  heimsuche  richtet  der  burcgreue  ynd  andirs  nimt^ 

Vgl.  G.  17.  B.  40.  Ü.28. 
Art  12.  Ob  ein  man  mit  vil  wunden  gewundit  wirt. 

B.  21,  G.  14  (oder  63),  N.  15,  U.  11,  W.  78.  In  C.  stekt 

nach:  den  der  wundin  sin:  vnde  wurde  als  manic  man  vir* 

uestit  als  der  wunden  sin. 
Art.  1 3.   Von  pfant  setzunge. 

6.  16  M.  u.  Ende  u.  73.  —  In  W.  63  etwas  abweieheiJ; 

U.  48. 
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Art.  14.  Von  der  vrowen  recht  vnd  ob  ein  teü  kindir  ist  uzgeradU 

vnd  stirbü. 

6.  20.  N.  20.  auch  B.  U.  i6.  W.  86.  i— 6.  ü.  12. 
Art.  16.  Von  vronunge  der  gewere, 

B.  30.  B.  16.  N.  21.  W.  83.  ü.  13. 
Art.  1 6.  Von  gäbe  di  vndir  banne  gegeben  mrt. 

B.  16.  17.  6.  IS.  Anf.  u.  M.  und  23.  N.  22.  26;  weniger 

W.  84  -  ü.  14. 
Art.  17.  Von  der  gäbe  in  sichbette. 

B.  18.  6.  24.  N.  28.  W.  64.  U.  18. 

Art.  18.  Von  erbe  das  verswesterit  oder  verbruderet. 

B.  20.  22.  6.  26,  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung  und  mit 

dem  Beisatz:  ob  si  ebenburtic  sint;  N.  28.  29.  W.  87. 

ü.  16.  17. 
Art.  19.  Von  vride  buze  gäbe,  von  erbe  in  gehegetem  dinge. 

B.  23.  6.  18  Ende.  N.  19.  W.  72.  3.  U.  20. 
Art.  20.   Von  shult  mit  notrechte  gevmnnen  vnd  gerichte  vmme 

shult  do  man  clagit  vnd  bekennit 

B.  24.  28.  6.  64  ausg.  das  Ende;  N.  30  ausg.  E.  W.  90. 

U.  21. 

Art.  21.   Von  hindemisse  an  betevart  bitten  lande  vnd  von  gezwge 

gesteilen. 

B.  31,  26;  6.  68  (43);  N.  34.  30  Ende;  W.  68.  74.  ü. 

18.  19. 
Art.  22.  Von  des  buze  der  den  sheppfen  beshildit  vfder  banc. 

B.  32.  33;  6.  82;  N.  38;  W.  72.  1.  2.  ü.  24.-6.  enthält 

etwas  weniger. 

Art.  23.  Von  sune  vne  orvede  di  vor  gerichte  odir  ane  gerichte 

geshü. 

B.  34—37.  6.  27.  N.  36—38.  W.  81.  82.  (ü.  28.  26.) 
Art.  24.   Von  kinde  vs  zcihene  vm  vngerichte  vnd  verdinten  Ion  zcu 

behaltin. 

6.  (49)  78  Anf.  74.  N.  33.  32.  31.  W.  78. 1.  77.  76;  (U. 
49.60)  nur  beiläufig  wie  auch  B.  78. 

Art.  28.   Von  erbe  das  gegeben  wirt  manne  odir  wibe  vor  gerichte 
odir  ander  gäbe. 
N.  47.  W.  88.  87,  auch  G.  34.  U.  88. 
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Art.  26.  Von  gesmide  oder  von  getfeze  daz  zcu  dem  erbe  §A% 
vnd  von  dingen  di  zcu  rade  gehören. 
G.  38,  jedoch  hat  C.  den  Zusatz :  di  mnsteile  aimit  < 
mannis  wip  vnd  nicht  ir  neste  spinne;  —  Vgl.  W.  2t.  1. 
U.  86. 
Art.  27.  Ob  ein  man  den  andern  wundet  an  fioiwer  Mtnü  like$  t 
ovch  he  wunt  wirf. 

Stimmt  am  meisten  mit  B.  63,  hat  aber  zu  Anfang:  Wnm 
abir  ein  man  einen  andern  vf  der  vrien  straze  anderaotvi 
sines  libes.  —  Vgl.  auch  6.  48.  N.  16.  U.  4tt. 
Art.  28.  Ob  zwene  von  windisher  art  sich  vndir  einandir  wvU 

B.  84.  N.  17.  ü.  46. 
Art.  29.  Von  sache  vor  gerichi  gelobU  zcu  verminnen. 

6.  79.  N.  18.  W.  80.  1.  ü.  47. 
Art.  30.   Von  zweien  di  sich  wundin  der  eine  klage  in  de$  riekte 
hwf  der  andir  in  den  vir  bencken. 
6.  30.  N.  41.  U.  44.  W.  81.  In  C  fehlt:  der  andere b 
binnen  die  vier  benke,  und :  froneboten. 
Art.  31.  Ob  sich  zwene  wundin  gliche  vnd  clagen  gliche, 

6.  29.  70.  N.  40.  W.  79.  1.  U.  48. 
Art.  32.  Ob  ein  man  den  andern  vmndet  vnd  vor  gerichiemkhä 
haftir  tat  bracht  wirf. 
B.  11.  6.  9.  genau,  N.  10.  W.  69.  U.  73. 
Art.  33.  Ob  sich  zwene  wunden  der  eine  mit  mexzere  der  andir  i 
swerte. 

N.  42.  W.  82.  U.  48. 
Art.  34.   Von  wunden  di  vernachtin  vnd  von  umnden  di  zcu  h 
zcu  klage  kumen. 
N.  43  genau.  6.  31.  U.  48. 
Art.  38.   Voti  zweien  di  sich  wunden  cempflichen   vnd  beide  t 
gerichie  kumen. 
N.  48  genau.  6.  32.  U.  48. 
Art.  36.  Ob  ein  man  den  andern  wundit  vnd  man  in  vride  gebm 
vnd  er  in  danach  zu  iode  slet 

N.  48  genau.  6.  33  hat  mehr:  bint  sich  aber — sineaki 
ü.  48. 
Art.  37.  Ob  sich  zwene  wunden  vnd  beide  elagen  vmd  di  dta 
geiagii  wirt  vnd  der  erste  cleger  in  dem  tage  sHrUi, 
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N.  46  genau,  G.  71.  W.  85.  In  C  am  Schlüsse:  En  mac  hi 
Sinei*  gezuge  nicht  hahen  kcu  hant  he  gewinnit  is  tac  dri 
vircen  nacht,  s.  W.  88.  ü.  46. 

Art.  38.   Von  pferden  was  man  an  in  teeren  mac  odir  sah 
N.  53  genau,  G.  36  Anf.  W.  96.  U.  31.  genau. 

Art.  39.   Von  dihen  di  des  tages  dri  shillinge  odir  me  vtid  fmchtes 
sechs  pfetwinge  odir  me  Stelen. 
N.  54  genau.  G.  36  M,  U,  32  genau. 

Art.  40.  Ob  ein  man  den  anderen  beclagü  vmme  erbe  vnd  sprichit 
ez  si  im  anerstorben, 
G.  35  Anf.  u.  M.  N.  50.  W.  68.  ü.  59. 

Art.  41 .   Von  erbecinsgtäevon  eime  goteshwse  odir  von  eime  Herren. 
N.  49  genau,  W.  61. 

Art.  42.   Von  zugen  vmme  ver goldene  shult  odir  sus  vfein  eigen. 
G.  78  genau,  auch  N.  51  ohne  Ende;  W.  103.  104. 

Art.  43.   Von  zugen  vmme  vergoldetie  shult. 

Sal  ein  man  vergoldene  shult  Tolbrengen  rmroe  gelt  daz  sal 
he  tun  mit  sogetanen  Iwten  di  vnvirworfln  sin  an  irme 
rechte.  —  Vgl.  N.  51  Ende.  —  W,  105. 

Art.  44.   Von  manne  der  einen  sun  hat  vnd  eine  witwe  nimit  ane 
gut  mit  kinden. 

N.  48  genau,  hat  aber  den  Zusatz:  ab  di  rrowe  vnbegahit 
is  an  deme  gute,  des  mannes  ebenbürtige  swertmak  is  nar 
dem  erbe  den  der  rrowen.  —  S.  auch  G.  77.  U.  54  fin. 

Art.  45.  Ob  ein  man  sin  gut  vergibt  sinen  hindern  oder  wibe  vor 
gehegetem  dinge. 

Gibit  ein  man  sinen  kindern  sin  gut  vnd  sinem  wibe  in  ge- 
hegetem dinge  bi  sinem  lybe  vnd  sin  di  kindir  im  ebenbur- 
tic.  vnd  wirt  da  ein  recht  vridc  geworcht  vnd  gibit  he  dar- 
nach einem  manne  an  dem  gute  icht  he  si  erbe  odir  nicht 
iener  dem  die  erste  gäbe  gegebin  ist  mac  ic  wol  widir 
reden  mit  rechte  ob  he  iz  gezwc  hat  an  dem  richtere  vnd 
an  den  sheppfen  daz  in  di  erste  gäbe  gegeben  si  ob  iz  ane 
ienes  widirrede  geshen  ist  der  da  erbe  zcu  ist  binnen  iare 
vnd  tage,  so  enmugen  si  is  nicht  entren  (sie)  ob  si  is  iene 
gezwc  haben.  —  Vgl.  G.  21.  76.  N.  23.  W.  59.  U.  52. 

Art.  46.  Von  erbe  vnderbecinsvndgebuwvferbecinswibenzugebene. 
G.  22  genau.  N.  24.  W.  60.  U.  53.  54  init 
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tiashelachene  vud  eine  twele  Di  selbe  spioae  enoimit  keine 

musteile.  —  Vgl.  G.  40.  W.  23.  4. 
Art.  S6.   Von  kempflichen  gruzen  vnd  campfeM  rechte  vnd  kempf- 

liches  gezcuges. 

Id  B.  64  —  70  genau,  G.  137.  W.  3ß. 
Art  57.   Ob  ein  man  lip  oder  hani  lediget  daz  im  verteiUt  iä. 

Genau  in  B.  71.  U.  63. 
Art.  58.   Ob  ein  man  vor  vngerichte  bürge  toirt  vnd  ienen  nickt 

gestellen  mac. 

Genau  in  B.  72.  73;  vgl.  G.  90;  W.  31.  3.  (114).  U.64. 
Art.  59.   Von  herwette  vnd  von  der  vrowen  rade  pfaffen  vnd  wa- 
che teilunge. 

Genau  in  B.  55  bis  61 ;   vgl.  G.  41.  37.  39.  38.  U.  57.  58. 

W.  25.  26.  23,  §.  1.  beiläufig. 
Art.  60.   Von  vrteile  vinden  und  von  gespreche. 

B.  62  genau.  —  G.  106  Anf.  —  U.  62. 
Art.  61.   Von  richter  richten  vnd  von  manes  sprechen. 

B.  63  genau.  —  G.  105  ForU.  —  U.  62. 
Art.  62.   Von  burgezcucht  vmme  gut. 

B.  52  genau.  U.  42. 
Art  63.  Ob  ein  man  mit  stehen  odir  mit  knutielin  geslagin  trirt. 

Genau  in  B.  39;  G.  66:  beil.  in  W.  86.  U.  27. 
Art.  64.   Von  erbe  daz  erbelos  irstirbit. 

B.  41  genau;  G.  67.  —  W.  58.  ü.  29. 
Art.  65.    Wirt  ein  man  geslagen  tot  der  kindir  hat  vnd  iener  he- 

klagit  wirt, 

B.  42  genau;   G.  68.  —  W.  88.  U.  33. 
Art.  66.   Ob  ein  man  dem  anderen  sal  Speeren. 

B.  43.  genau;  G.  69;  —  W.  94.  U.  33. 
Art  67.    Von  pfert  anesprechen, 

B.44,ausgen.  d.  Ende  genau;  beil.  G.47;  W.  132.  2;  U.30. 
Art.  68.   Von  richteres  gewette  vnd  erben  anspi-echen. 

B.  44  C.  u.  45  genau.  U.  34—36.  In  G.'IOS  ia  amgfkekr^ 

ter  Ordnung. 
Art.  69.   Wirt  ein  man  geslagin  vnde  he  nicht  elagen  enwiL 

B.  46  genau;  G.  104;  U.  37. 
Art.  70.   Van  dez  gute  vhir  den  gerichtet  wirt  oder  der  vimestitwirt. 

B.  47,  genau,  U.  38  in.  ^ 
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Art.  71.   Ob  ein  man  stirbit  der  gut  haL 
B.  48  genau.  U.  39. 

Art.  72.    Von  kindes  alder  alz  iz  Vormunden  kisen  mae, 
ß.  49  genau.  U,  40, 

Art.  73.   Wi  einer  sin  vriheit  sal  volbrengen. 
B.  SO  genau.  U.  41. 

Art.  74.    Von  spil  gelde. 

B.  Sl,  u.  G.  107  genau,  ü.  43. 

Art.  75.   Von  vz  zcihene  uz  der  veruestunge. 

Zcwhit  sich  ein  man  uz  der  reruestunge  Tiid  wirt  iedic 
geteidingit  der  richter  hat  doch  sin  gewette  daran  en  wil 
is  im  der  richter  nicht  bekennen  he  mac  in  wol  abe- 
setzcen  mit  einem  dincmanne  wand  he  yngevangen  vor  ge- 
richte  kvmen  ist  vnd  ynbeshriet.  Wil  in  aber  der  richter 
darnach  besweren  he  en  mage  in  ane  nichte  hoher  beswe- 
ren  wan  zcu  sinem  gewette  ob  he  dez  gezcwc  hat  daz  he 
sich  vz  der  vestunge  gesworen  habe.  —  Vgl.  G.  11  u.  72. 
U.  38  wie  hier. 

Art.  76.   Von  verdinetem  lone  daz  ein  knecht  beheld. 
B.  77.  genau,  ü.  49. 

Art.  77.   Von  clage  mit  gezcwge  vmme  geld» 
B.  78  genau.  U.  50. 

Art.  78.  Ob  ein  man  beclagit  wirt  vnd  der  were  gert. 
B.  79.  genau.  G.  106  ausgen.  das  Ende.  U.  66. 

Art.  79.    Von  hanthafter  tat  vm  vngerichte. 

G.  18  genun,  doch  hat  C  den  Zusatz  wie  U.  71:  den  sal 
der  cleger  selbe  sibende  virwinde  nach  vriedes  rechte  ob 
die  hanthaftc  tat  mit  dem  manne  vorbracht  wirt.  —  Vgl. 
W.  112.  1.  3. 

Art.  80.   Von  des  burgreuen  dinge. 

B.  V.  Jahre  1295.  1.  2;  G.  43.  U.  77. 

Art.  81.   Von  des  rieht  er  s  gerichte. 

B.  (1295)  3.  4;  G.  44.  45.  (bis  zum  Art.  95  bezeichnet 
B.  das  Recht  v.  1295).  ü.  78. 

Art.  82.   Von  gut  in  vronunge. 
B.  5.  G.  46.  U.  79. 

Art.  83.   Von  gut  ansprechen» 
B.  6.  7.  G.  47.  U.  79. 
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Art.  84.  Von  gelde  inneren  nach  iotir  hani. 

B.  8.  U.  80. 
Art.  86.  Ob  sich  zwene  wunden. 

B.  9.  10.  6.  48.  49.  U.  81.  82. 
Art.  86.  Von  vrowen  di  in  hanihafter  toi  begrifßn  wiri. 

B.  1 1 .  6.  80.  ü.  83. 
Art.  87.  Von  zweierhande  kinder. 

B.  12.  6.  51.  ü.  84. 
A  rt.  88.   Von  sheppfen  vbühandelin. 

B.  13.  6.  82;  in  B  fehlen  die  Worte:   (bane)  mit  qdI 

gen  werten  von  einem  manne.  U.  85. 
Art.  89.  Von  iotslage. 

B.  14.  15.  G.  63.  64.  U.  66. 
Art.  90.   Von  totslage. 

B.  16.  6.  68.  ü.  87. 
Art.  91.   Von  vorsprechen  bUen. 

B.  17.  G.  66.  U.  88. 
Art.  92.   Von  vrowen  rade. 

B.  18.  19.  6.  67.  68.  U.  89.  90. 
Art  93.  Von  eiden. 

B.  20.  6.  69.  U.  91. 
Art.  94.   Von  kinder  Vormunde. 

B.  21.  6.  60. 
Art.  96.   Von  erbe  abgebuwet. 

B.  22.  6.  61. 
Art.  96.  Von  den  bürgeren  zcu  meideburCf 

B.  23  wie  die  früheren  genau.  6.  62.  U.  92. 
Art.  97.   Von  irren  im  dinge. 

Genau  in  6.  HO  Mitte  und  in  W.  16.  2  Ende.  —  C.  begii 

mit:  Nyman  en  sal  den  anderen  irren  ror  dinge  Biot  de 

mole  daz  dinc  gehegit  ist  vnd  vride  darvber  geworcht  vi 

zcu  vnrechte  mit  sogetanen  dingen  die  im  shedelicheB  s 

zcu  siner  clage,   als  mit  rufen  odir  mit  shelden  odir  ■ 

andirre  vnzeucht  Tut  ein  man  daz  etc.  8.  U*  Einleit  l! 

—  Am    Schlüsse  hat  C.  wie  W.  voitding,    nieht  wie  ( 

burgraue. 
Art  98.  Ob  der  shuUheizze  ymanne  irrü  an  siner  elage. 

G.  111.  N.  73. W.  17  genau.  Der  Scbluss  in  C  laatet:  fi 
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gaiitz  wergelt  sin  acbzen  pfunt,  ein  Lalp  wt>rgelt  nwn  pfont 
U.Einl.  c.  12. 
Art.  99.  Von  dem  vogUe, 

N.  74.  —  Genau  in  W.  18.  ü.  Einl.  13. 

Art.  100.   Von  läge. 

Genau  in  B.  40  und  W.  87.  —  Vgl.  6.  17.  N.  6.  U.  28. 

Art.  101.  Vmme  heimsuche. 

G.  13.  W.  38.  1.  2.  Ende.  Die  Worte  in  G:  oder  notiget 
ein  man  weib  oder  magt,  ferner :  vernaehtit  bis  niemant, 
und:  oder  die  not  und  ebenso  die  entsprechenden  in  W., 
fehlen  in  C.  * 

Art.  102.  Von  geebenter  Sache. 

B.  48  Ende.  6.  103  ausser  dem  Ende. 

Art.  103.   Vmme  shult  vor  sinen  vaier, 

ßeclagit  ein  man  den  anderen  ymme  shult  di  he  im  sbuldic 
si  vor  sinen  vater.  he  sal  in  inneren  als  recht  ist.  wil  abir 
iener  sweren  daz  sin  vater  vergolden  habe  daz  muz  he 
tun  selbsibende  nach  totir  hant  Sprichit  he  aber  he  habe 
im  selbe  vergoldin  daz  swerit  he  selb  dritt.  Vgl.  6.  26. 
W.  66.  U.  Sl.  N.  27,  alle  nur  beiläufig. 

Art.  104.   Von  vihe  daz  shaden  tun. 
Genau  in  B.  76.  ü.  61. 

Art.  105.   Von  dem  der  »ine  buger  (sie)  roubit. 

Roubit  ein  man  sine  stetere  der  eigen  vnd  len  binnen 
MJcbhilde  hat  vnd  tut  he  daz  vnuerclagitis  dinges  vor 
sinem  lundes  herrn  vnd  sinem  richtere.  dem  sal  man  sin 
gebw  verteilen  mit  vrteilen  vnd  vfhowen  vnd  daz  gebw 
ist  gemeine  allir  Iwte  Wirt  abir  einem  manne  sin  gebw 
verteilit  so  daz  da  mait  odir  wip  inne  genötigt  wirt.  daz 
gebw  sal  man  vfhowen  vnd  nicht  dannen  vuren. 
G.  17.  N.  S5.  W.  39.  — Genau  in  U.  69  und  in  dem  Bres- 
lauer Recht  der  Stadt  Gross-Glogau  von  1314  (Tzschoppe 
u.  Stenzel,  Urk.  CXVI). 

Art.  106.   Von  iuden  eide. 

Bei  Wasserschieben  Rechtsqu.  S.  126 fg.  cap.  98  und 
99.  —  Am  Schlüsse  stehen  —  nach:  tafelen  —  die  Worte: 
vnd  daz  dich  vellen  alle  di  shritt  di  geshriben  sint  an  den 
vumf  buchern  moysi.  —  Vgl.  W.  136. 
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Art.  107.   Von  dem  riche. 

W.  6  und  7 :    doch  fehlt  in  C.  der  SchluM :  yod  7.  f  1. 
vnde  di  zwei  etc.   S.  U.  Einl.  1. 
Art.  108.   Von  fursten  vnd 

W.  8,  doch  fehlt  der  Schluss  von  §.  1 :  dorumme  etc.  ioC. 
U.  Einl.  2. 
Art.  109.   Wer  ubir  den 

W.  9.  In  C.  steht  der  Zusatz  des  lateinischen  Weiehbiid- 
textes  zu  9.  §.  1.  —  statt  9.  <§.  3:  das  do  wichfrede  st 
etc.  bat  C.  daz  iz  des  kuniges  wille  si.  wand  wichbilje 
recht  von  alder  zeit  her  gestanden  hat.  Fnd  ist  gevert 
von  dem  ryche  vnd  den  namen  bebalden  hat  biz  bwte« 
disen  tac.  -^  ü.  Einl.  3.  4. . 
Art.  110.   Von  meideburc 

W.  10;  in  C  fehlt  der  Schluss:  an  derselbien  stat  etc.- 
U.  Einl.  8. 
Art.  111.   Von  den  von  halle  wo  si  ir  recht  holen  MuUen. 

W.  11.  U.  Einl.  6. 
Art  112.  Von  besholdenem  vrieil  zcu  meideburc. 

U.  7;  W.  12.  13,  doch  steht  in  C.  dar  xcu  naro  he  di  dri 
leien  fursten  di  di  ersten  an  des  riches  kare  sin.  vod  dff 
virde  den  he  dar  zcu  nam  des  der  obirste  TOgit  des  g^tis 
hwses  zcu  meidebure  daz  ist  der  burcg^eue  wie  in  (J. 
Einl.  8.  weiters  W.  14.  IK;  U.  10.  Die  letzten  Worte 
sind:  so  sal  man  doch  ieneme  sin  Frteil  and  sio  reekt 
geben  von  der  pfalzce. 
Sechs  Zeilen  und  die  ganze  zweite  Spalte  der  letzten  Seite 
sind  unbeschrieben. 

Zur  leichteren  Übersicht  Ober  das  gegenseifige  Verhältniss der 
verglichenen  Texte  diene  die  nachstehende  Tabelle.  Die  Ziffero  be- 
ziehen sich  auf  die  Artikel  der  Texte;  die  zwischen  Klammen 
bezeichnen  nur  sehr  ungenau  mit  dem  Krakauer  Texte  stimmeade 
Artikel. 
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vnsq. 

Als  Ergebnisse  der  Torstehenden  Zusammenstellungen  mögen 
die  folgenden  Bemerkungen  hervorgehoben  werden. 

1.  In  dem  beschriebenen  Krakauer  Codex  findet  sich  das  M. 
Breslauer  Recht  von  1261 — 1283  fast  yollstftudig  wieder;  von 
den  79  Artikeln  desselben  lassen  sich  nur  vier  im  Krakauer  Codex 
nieht  nachweisen;  die  übrigen  sind  grösstentheils  wörtlich   darin 
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enthalten.  Aucb  in  der  Artibelfolge  stimmt  der  Krakauer  Cndn 
liäufig  mit  jenem  Rechte  genau  flberein.  Bis  zu  Artikel  23  C  tttiti 
beiläufig  die  ersten  39  Artikel  des  Breslauer  Rechtes,  nur  du 
zwischen  Art.  11  und  12  B.  die  Art.  38.  27  B.  zwischen  Art  13 1. 
14  die  Art.  4.  13  G.  21  B  16  G.  folgen.  Dero  Art.  ISfolsliil 
30  B,  der  Art.  19  Rnilet  sich  bereits  im  Art.  S.  Die  Art  27.  ÜC 
enthtitcn  die  Art.  £3.  64  B,  und  TOn  Art.  K6  —  78  C  finden  lid 
aufeinanderfolgend  die  Art.  64—73,  ferner  SU — 63,  41-51. 
77 — 79;  also  massenweise  Artikel  von  B  in  ihrer  eigeniharnlieba 
AufeiDanderfolge.  —  Dem  Umfange  nach  ist  aber  C  mehr  alsdopptit 
so  gross  als  B;  welches  etwa  nur  48  Art.  von  C  bildet,  wihreil 
über  60  Artikel  Ton  C  in  B  nicht  nachweisbar  sind.  Auch  Godei 
sich  sonal  nucli  —  abgesehen  von  der  doch  Tieirach  sen-isMati 
und  veränderten  Artikelfolgc  —  auffallende  Abweichnngen  na  Ba 
C,  I.  B.  Art.  24.  KO.  K3.  Dennoch  ist  es  nicht  UDwahrsebeinlick 
dass  C  aus  B  ge.<ichöpft,  dass  B  auf  C  einen  unmittelbaren  Biihn 
geübt  hübe.  Die  .Abweichungen  von  B  mQgen  vielleicht  dadarch  o 
Pfkltren  sein,  dass  dem  Verfasser  von  C  nicht  die  Originalnrkufc 
des  Breslan^r  Rechtes  von  1261.  sondern  eine  durch  Zusilieni- 
mehrte.  in  den  Privatverkehr  gekommene  Abschrift  von  demislktii 
welche  aucli  die  Rechte  von  1283  und  von  1295  entbiell,  oderM 
dieersteren,  bei  seiner  Arbeit  vorlag.  (Vgl.  Mühler  d.  t 
Handschfto.  S.  9.  u.  21.  Gaupp,  Magd.  R.  198  fg.) 

2.  Das  M.  Breslauer  Recht  v.  1295  steht  seinem  gaueoC» 
fange  nach  in  C;  auch  der  Art.  8  und  der  Art.  22.  Nnrsiadfr 
23  Artikel  desselben  in  16  lusammengezogen.  Dem  Umbngenct 
verglichen,  enthält  das  M.  Breslauer  Recht  vor  1261 — 1296  smi 
beiiäuiig  47  Artikel  von  C  nicht,  wovon  9  der  „Abhandlung  titi 
die  Gericble"  angehören. 

3.  Vom  U.  Görlitzer  Recht  von  1304  ist  ziemlich  die  griaert 
Htifte  nicht  in  C  enthatten,  i>amentlich  fehlen  dessen  meiste  ArtaU 
TOB  80  an.  Dagegen  sind  elwu  nur  27  Art.  von  C  in  G  nicht  aieb- 
weisbar.  Kein  einziger  in  C  enthaltener  Artikel  von  G  aber  fiaM 
sich  nur  in  G;  die  meisten  stehen  aneh  in  B;  C  schlieaat  sieh  in  Tot 
wie  ia  der  Artikelfolge  zumeist  niher  an  B  oder  an  einen  ander«  Ted 
all  iB  6  Mi  und  wo  C  von  B  abweicht,  stimmt  es  meist  aneh  aitk 
)ni|  G  oder  doch  nicht  so  gut  als  mit  einem  andern  TcTte.  Gen* 
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finden  sieh  in  C  nicht,  ferners  auch  nicht  diejenigen,  welche  6  dem 
Sachsenspiegel  entnommen  hat  und  welche  schwerlich  mit  Absicht 
in  C  nicht  aufgenommen  wurden,  da  solche  dem  S.  Sp.  in  B  ent« 
lehnte  Artikel  ziemlich  zahlreich  auch  in  C  stehen.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  das  Recht  im  Krakauer  Codex  dem  Bres- 
lauer näher  stehe  als  dem  Görlitzer  und  dieses  als  seine  Quelle 
nicht  benützt  habe.  Es  mochte  unabhängig  von  diesem,  aber  aus 
grösstentheils  gemeinschaftlichen  Quellen  (nämlich  dem  M.  Bres- 
lauer Recht  1261—1283  und  1296  und  aus  SchöffensprOchen  nach 
Magdeburger  Recht)  entstanden  sein. 

4.  Auch  zum  Weichbildrecht  im  Naumburger  Codex 
seheint  das  im  Krakauer  näher  zu  stehen  als  zu  dem  M.  Görlitzer. 
Von  seinen  78  Artikeln  sind  fiaist  alle  auch  in  C,  und  zwar  in  der 
ersten  Hälfte  von  C  enthalten.  Darunter  sind  auch  solche,  welche 
sieh  weder  in  B  noch  in  G  finden,  wie  z.  B.  Art.  56,  57.  42.  49. 
74.  N.  Die  Artikel  34 — 46.  48  N  sind  zwar  auch  in  6,  die  entspre- 
chenden Artikel  in  C  aber  stimmen  besser  mit  denen  in  N  als  in  6. 
—  Auch  hinsichtlich  der  Artikelfolge  zeigen  C  und  N  merkwürdige 
Übereinstimmung,  auch  abgesehen  davon,  dass  bis  beiläufig  zum 
Art.  23  C  die  ersten  39  Artikel  von  N  ziemlich  vollständig  und  in 
ihrer  Ordnung  vorkommen.  Die  Artikel  42—46  N  sind  in  Wort  und 
Folge  genau  entsprechend  den  Art.  33 — 37  C,  wobei  die  Abwei- 
chung von  G  recht  auffallend  hervortritt.  Ähnlich  ist  es  bei  den 
Art.  16 — 18  N,  welche  sich  in  27 — 29  C  finden,  wo  C  auch  weniger 
die  Artikelfolge  in  B  als  die  in  N  beobachtet.  Die  Art.  34.  35  N  — 
Ton  einem  Zusatz  abgesehen  gleichlautend  mit  31 — 33  B  —  sind 
in  C  die  Art.  21.  22,  in  G  aber  stehen  sie  weit  auseinander.  — 
Andererseits  weichen  C  und  N  von  einander  bedeutend  ab.  C  ist 
ziemlich  noch  einmal  so  gross  als  N.  Es  enthält  weit  mehr  Artikel 
Ton  denen  welche  auch  in  B  und  G  vorkommen,  als  N.  Auch  fehlt 
das  Recht  von  1295  und  die  Abhandlung  ober  die  Gerichte  grössten- 
theils in  N.  In  C  aber  finden  sich  gerade  die  dem  Naumburger  Rechte 
eigenthflmlichen  Art.  59 — 72  nicht  und  andere  nur  in  sehr  abwei- 
chender Gestalt.  Es  scheint  somit,  dass  das  Weichbildrecht  in  C  mit 
dem  inNin  engeren  Beziehungen  stehe  als  mit  dem  M.  Görlitzer  Rechte« 
dass  aber  keines  derselben  das  andere  zur  unmittelbaren  Quelle  hatte. 

5.  Noch  mehr  als  das  Weichbildrecht  in  N  stimmt  das  in  der 
«og.  Uffenbacher  Handschrift   (hei  Homeyer  d.  Rh.  808) 


294  Bisch  off   Über  eii«n  deitoehea  Rechtocodez 

mit  dem  im  Krakauer  Codex  QbereiD.   lo  diesem  findet  «ek  kt 
zweite  Theil  der  Einleitung  in  U,  die  Abhandlung  Ober  die  G«rickte 
enthaltend,  fast  YollstSndig,  docb  so,  dass  die  Art   16— I8W111 
den  froheren  getrennt  und  ror  diesen  Torkommen,  während  alle  ■ 
U  beisammen  stehen.  Die  bei  diesen  Artikeln  in  C  (107 — 110.11!) 
oben  angegebenen   Abweichungen  von  W  finden   sieh  aneh  ii  IL 
Die   Qbrigen  Artikel  der  doctrinellen  Arbeit  des    Weiehbildredfa 
(1 — 6  und  19 — 27)  fehlen  zumeist  sowohl  in  U  als  in  C,  aber  aieka 
B  und  6.—  Den  ersten  Theil  der  Einleitung  in  U  bildet  die  Cbnvk: 
Von  der  Welt  Beginn  u.  s.  w.  Diese  steht  im  Krakauer  Codex  itv 
nicht  vor  dem  Weichbild  rechte,  aber  vielleieht  nur  desshalb  lielit 
weil  sie  in  demselben  Codex  schon  an  einem  andern  Orte»  nindidm 
dem  Ende  des  dem  Weichbild  vorstehenden  sächsischen  Landraeta 
steht«  —    Das  Schöffenrecht  in  U  beginnt  beilSufig  eben  so  wie  ii 
den  anderen  verglichenen  Texten  und  ist  mit  diesen  bis  zum  Art  S 
ziemlich  übereinstimmend.  Weiters  finden  sich  in  U«  aber  meiitcv 
in  anderer  Ordnung,  die  Art.  24 — 40.  44.  46  C,  dann  die  nsiiCB 
von  51  an.  Die  letzten  Artikel  von  U  sind  die  Breslauer  Rechte  m 
1295,  doch  feblt  in  U  der  Artikel  22.  Viele  Artikel  in  C  uadiiG 
stimmen  wörtlich  oder  doch  sehr  genau  Qberein.  So  Art.  38.  II  C 
mit  U  31,  32,  wie  auch  mit  N  53.  54  der  Art.  68  C  geaao  mi 
34—36  U,  gleich  44  fin.  46  B.  Im  Art  38  hat  U  denselben  Zmli 
wie  C  75.  Der  Art.  52  B,  weder  in  6  noch  N,  ist  in  U  und  C,  eka 
80  der  Art.  77  B.  Auch  sonst  finden  sich  noch  QbereinstiaiaeiJi 
Artikel.   Besonders  bemerkenswerth  scheint  Folgendes.  Der  iit 
51  C  stimmt  genau  mit  72,  71  U;  der  Art  52  C  bis  auf  die  Per 
sonennamen  genau  mit  74  U ;  der  Art.  54  C   mit  76  U.  Diese  Arti- 
kel, namentlich  die  Art.  52  und  54,  fehlen  in  B,  6  nnd  N  und  aiek 
im  sachsischen  Weichbild;  nur  in  den  SchöffensprQchen  in  Böhae^ 
Diplomatischen  Beiträgen  (S.  122—124)  finden  sich  alle  drei  «1 
auch  noch  eine  vierte   ähnliche  Sprucbformel,   welche  aebft  fa 
anderen  in  U  (und  auch  in  dem  noch  zu  erwähnenden  WeichbiUreck 
der  von  Wasserschieben  [D.    Rqu.  I.  125  fg.]  beschriebesea  Bcr 
liner  Handschrift)  enthalten  ist,  während  C  nur  die  drei  bescicb- 
neten  enthält    Diese  Obereinstimmung  mit  Böhme  ist  toi  Wife 
theilweise,   von  Wasserschieben  ganz  übersehen   wordeo.  Äblick 
verhält  es  sich  mit  dem  Art.  1 05  C,  der  in  keinem  der  v^'cke* 
nen  Texte   und  auch    nicht*  in  den  von  Böhme  veröffestlicbitf 
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Sehdffensprüchen  yorkoromt»  sich  aber  in  U  69  —  and  in  dem  Ton 
Breslau  der  Stadt  Gross-GIogau  1314  mitgetlieilten  Magdeborger 
Rechte  (Tzschoppe  und  Stenzel  Urkundenslg.  CXVI)  ziemlich 
wörtlich  findet.  —  Dies  Alles  zusammengenommen  und  erwogen» 
dass  in  den  lOK  Artikeln»  welche  U  •—  ausser  der  Chronik  —  zfthlt» 
gegen  100  Artikel  von  C  mehr  oder  weniger  Qbereinstimmend  sich 
nachweisen  lassen»  darunter  namentlich  auch  solche,  welche  sonst 
in  keinem  der  besprochenen  Texte  enthalten  sind»  und  U  somit  fast 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  in  C  enthalten  ist»  muss  man  wohl  vor» 
routhen »  dass  zwischen  \C  und  U  nfthere  oder  mehrfache  Bezie- 
hungen bestehen»  als  zwischen  C  und  einem  andern  der  bespro- 
chenen Texte.  Dennoch  dürfte  kaum  anzunehmen  sein»  dass  C  un- 
mittelbar aus  U  oder  U  aus  C  geschöpft  habe.  Abgesehen  von  den 
bezüglich  der  Stellung  der  Chronik  und  der  Abhandlung  Ober  die 
Gerichte  berfihrten  Verschiedenheiten  zwischen  C  und  U  gibt  es 
noch  mehrere  beachtenswerthe  Eigenthflmlichkeiten  dieser  zwei 
-flandschriften.  In  U  steht  das  Breslauer  Recht  von  129K  am  Ende 
des  Weichbildrechtes»  in  C  folgen  demselben  noch  sechzehn  Artikel» 
welche  ausser  dem  grössteu  Theile  jener  Abhandlung  Aber  die  Ge- 
richte» den  in  U  nicht  befindlichen  Judeneid»  sowie  mehrere  in  U 
nicht  genauer  nachweisbare  Sätze  enthalten.  Die  Artikelfolge  in  U 
ist  Oberhaupt  grossentheils  eine  andere  als  in  C.  In  U  fehlen  etwa 
12  Artikel  von  C»  namentlich  solche»  welche  auch  in  B  fehlen.  U  51 
hat  den  Art.  26  6»  nicht  wie  C  den  Art.  8  B  von  129K»  der  freilich 
im  Zusammenhange  des  Rechtes  von  129K  in  U  auch  vorkommt. 
U  67.  68  hat  die  Artikel  88.  89  G»  welche  in  C  fehlen.  U  6K 
entspricht  genau  dem  Art.  74  B»  wogegen  C  an  dessen  Stelle  ge« 
Wissermassen  einen  wesentlich  abweichenden  Artikel  (53)  hat.  Die 
Artikel  48.  50,  55.  103»  bezeichnend  fQr  das  Weichbildrecht  der 
Krakauer  Handschrift»  bat  U  nicht.  Nach  Allem  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln» dass  die  beiden  in  Rede  stehenden  Weichbildrechte  unabhängig 
Ton  einander  entstanden  sind. 

6.  In  dem  sächsischen  Weichbild  steht  nicht  ein  ein- 
siger  Artikel  von  C»  der  sich  nicht  auch  in  einem  andern  der 
rerglichenen  Texte  flinde.  Dagegen  sind  etwa  40  Artikel  von  C  in 
W  nicht  nachweisbar  und  etwa  eben  so  viele  )^on  W  nicht  in  C* 
Dies  und .  die  grosse  Verschiedenheit  der  Texte  und  der  Ordnung 
der  in  beiden  Weichbildrechten    enthaltenen    Artikel  rechtfertigt 
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wohl  die  Annahme»  dass  C  und  W  zu  einander  in  keiner  uoBittd- 
baren  Beziehung  stehen  und  mit  einander  nur  insoferne  TerwaaA 
sind,  als  ihnen  mehr  oder  weniger  gemeinsame  Quelleir  za  Gmk 
lagen.  Klar  ist,  dass  die  gedruckte  Form  des  sächsischen  Wcick- 
bildes  bedeutend  jünger  sein  müsse  als  die  im  Krakauer  Codex. 

7.  Auch  das  von  Wasserschieben  a.  a.  O.  aus  eioerler- 
liner  Handschrift  mitgetheilte  Weichbildrecht  steht  mit  den  hier 
besprochenen  in  enger  Beziehung  und  zeigt  eine  merkwfiHip 
Übereinstimmung  mit  dem  in  C.  Bis  Art.  40  B  beiläufig  eatkllt  es 
ziemlich  in  derselben  Ordnung  dieselben  Bestimmungen  wie  C  ta 
etwa  Art.  23.  Die  von  Wasserschieben  aU  diesem  WeieUiV 
eigenthümlich  betrachteten  und  vollständig  mitgetheilteo  Spnek- 
formeln  finden  sich  —  wie  erwähnt  —  ausser  eiuer  anch  io  C  ■! 
alle  auch  in  Böhme  und  in  U.  Auch  der  Judeneid  in  C  stisuatfll 
der  in  diesem  Weichbildrecht  enthaltenen  Form  desselben»  wekhi 
in  keinem  der  sonst  besprochenen  Rechte  Torkommt»  genau  ükM 
und  es  ist  bemerkenswertb»  dass  auch  am  Schlüsse  des  im  Krabier 
Codex  befindlichen  sächsischen  Landrechtes  eine  ron  der  zokttt 
erwähnten  Form  des  Judeiieides  verschiedene,  jedoch  ebenfilli  ii 
der  Berliner  Handschrift  enthaltene  Form  desselben  steht  SnßA 
weicht  dieses  Weichbildrecht,  namentlich  in  der  OrdnuiK  Jv 
Artikel  und  in  seinem  Umfange  von  dem  in  C  nicht  unbeträehtliehak' 
Wie  es  scheint,  schliesst  es  sich  enger  an  B  und  6  an  als  diescSi  b 
hat  die  Art.  74.  76  B,  die  Art.  25. 137  6.  Eine  genaue  VergleicbiH 
ist  nach  der  Mittheilung  von  Wasserschieben  leider  nicht  migiick 

Nach  allen  vorstehenden  Erörterungen  scheint  es,  dass  die  eap 
Beziehung,  in  weicher  das  Weichbildrecht  im  Krakauer  Codex  •- 
verkennbar  zu  den  anderen  verglichenen  Weichbildrechten  aai  n 
dem  M.  Görlitzer  Rechte  steht,  auf  der  GemeinsanSkeit  der  ikses  u 
Grunde  liegenden  Quellen  beruht,  nicht  aber  darauf^  dass  der  Ttf- 
fasser  desselben  aus  einem  von  den  anderen  oder  aus  allen  dieNi 
Weichbildrechten  unmittelbar  geschöpft  hätte  oder  umgekdirt  disK 
aus  jenem.  Die  nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft  awiseka 
dem  Krakauer  und  den  anderen  Weichbildrechten  würde  dais  Mf 
der  grösseren  oder  geringeren  Gemeinsamkeit  der  in  ihnen  beaatstii 
Quellen  beruhen,  als  deren  wichtigste  wohl  das  M.  Breslaoer  BecU 
T.  1261  zu  betrachten  ist.  Am  nächsten  verwandt  seheist  to 
Weiebbildrecht  im  Krakauer  Codex  dem  in  der  Uffenbadi*scki 
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Handschrift ,  am  entferntesten  dem  gedruckten  sächsischen  Weich- 
bilde; näher  als  zu  diesem  steht  es  zu  dem  M.  Görlitzer  Rechte  von 
1304,  noch  näher  aber  zu  dem  Weichbildrechte  in  der  Naumburger 
Handschrift  und  wie  es  scheint  auch  zu  dem  in  der  Berliner.  Ent- 
standen ist  es  jedenfalls  erst  nach  1295,  vielleicht  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Görlitzer  von  1304,  kaum  später,  vielleicht  auch 
allmählich,  womit  die  öfteren  Wiederholungen  und  die  sichtliche 
Planlosigkeit  des  Ganzen  zusammenhängen  dürften.  Der  oder  die 
Verfasser  desselben  sind  unbekannt,  sein  Bestimmungsort  vermuth- 
lieh  eine  Stadt  in  Schlesien  oder  Polen,  vielleicht  Krakau  selbst. 
In  einem  demnächst  zu  beschreibenden  Codex  der  Ossoliiiskiscfaen 
Bibliothek  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  etwa,  welcher 
höchst  wahrscheinlich  für  eine  schlesische  oder  pobiische 
Stadt  bestimmt  war,  steht  unter  anderen  Stücken  ein  grosses  Bruch- 
stück einer  lateinischen  Übersetzung  des  hier  mitgetheilten 
Weichbildrechtes.  Auch  das  im  Heinrichauer  Codex  enthaltene 
scheint  nach  den  Bemerkungen  von  Gaupp  (Magd.  R.  191  fg.)  im 
Wesentlichen  mit  dem  im  Krakauer  Codex  gleich  zu  sein,  was  auch 
durch  die  von  Lab  and  (System.  Schöffenr.  in  den  in  der  Einl.  XIII, 
Note  13  a  citirten  Stellen)  über  den  Inhalt  des  Weiehbildrechtes  im 
Heinrichauer  Codex  gemachten  Andeutungen  bekräftigt  wird,  ob- 
gleich daraus  erhellt,  dass  die  Artikelfolge  in  diesem  Codex  von  der 
im  Krakauer  stark  abweichend  sein  müsse.  Üass  der  Heinrichauer 
Codex  für  Schlesien  bestimmt  war,  wird  man  kauni  bezweifeln.  — 
Das  Weichbildrecht  im  Krakauer  Codex  zeigt  nirgends  einen  ofB- 
ciellen  Charakter,  sondern  erscheint  nach  allem  was  darflber  gesagt 
wurde,  als  eine  von  den  sicherlich  zahlreichen  und  zum  Theile  noch 
unbekannten  Privatarbeiten,  welche  auf  der  Grundlage  des  Rechtes 
von  1261  duich  Zuthaten  der  Verfasser  aus  dem  Rechte  von  129K, 
dem  sächsischen  Landrechte,  aus  Schöffensprüchen  und  eigener  Er- 
fahrung entstanden  und  deren  Geschichte  und  Zusammf^nhang  am 
besten  durch  eine  möglichst  vollständige  Vergleichung  aller,  somit 
auch  durch  genügende  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  solcher 
bisher  nicht  genauer  bekannt  gewordenen  Privatarbeiten  und  deren 
Quellen  klar  gemacht  werden  könnte.  Unter  diesen  dürften  die 
Schöffeusprüche  keine  unwichtige  Stelle  einnehmen  und  zahlreichere 
Mittheilungen  solcher  wären  in  dieser  und  anderen  Beziehungen  sehr 
lu  wünschen. 
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Der  Claase  wird  eingesandt :  Von  Herrn  Dr.  H  o  n  i  s  c  h  in  Griti, 
^Urkunden  (in  Abschrift)  über  das  Minoriten*Kloster  zu  Windisck- 
Feistritz  in  Steiermark.*' 


Der    Pfahlbau    im    Garda-See* 
Von  dem  c.  M.  Br.  Bd.  Freih.  v.  Sackes. 

(Mit  1  tinkogrraphirten  Tafel.) 
(Vorgelegt  in  der  Sittnng  am  16.  ■•▼•mber  1S64.) 

Selten  hat  eine  archäologische  Entdeckung  so  groiseiArf- 
sehen  gemacht  und  die  allgemeine  Theilnahme  in  solchem  Grade 
erweckt,  als  die  der  Pfahlbauten  in  den  Seen  der  Schweiz;  und  das 
mit  Recht,  denn  wir  erhalten  durch  diese  Auffindung  ron  Waka- 
sitsen  der  alten  Bevölkerung  unserer  Länder  mit  einem  Male  eii 
vollständiges  Bild  ihres  Lebens  und  Wirkens»  das  wir  bisher  aar 
lOckenhaft  und  in  einzelnen  Zügen  aus  den  zerstreuten  Fundes  la- 
sammensetzen  konnten»   gewinnen  einen  tiefen  Einblick   in  ihre 
Culturentwickelung  und  einen  ziemlich  sicheren  Maassstab  zurBair- 
theilung  ihrer  Civilisationsstufe ;  Völker»  deren  Namen  die  Geachielile 
kaum  nennt»  die  wir  fast  nur  aus  ihren  Gräbern  kannten»  sehes  wir 
vor  uns  in  ihrer  häuslichen  Thätigkeit  mit  allen  ihren  Sitten  «d 
Gewohnheiten.  Die  seltsame  Art  der  Ansiedlung  in  den  Seen  aebil 
verlieh  überdies  der  Entdeckung  einen  eigenthOmlichen»  geheinuiiia- 
vollen  Reiz ;  für  das  an  Seen  so  reiche  xösterreich  musste  sie  Tia 
besonderer  Bedeutung  erscheinen. 

Bekanntlich  gehören  die  Pfahlbauten  des  Bodensees  ond  der 
östlichen  Schweiz  fast  ausnahmslos  der  Steinperiode  au  oder  nakaMS 
doch  ihren  Anfang  in  einer  Zeit»  in  der  die  Bevölkerung  dieaar 
Gegenden  die  Metalle  noch  nicht  kannte»  sondern  sich  noch  ui 
Werkzeugen  aus  Stein  und  Knochen  behelfen  musste;  bei  dar 
n  Menge  von  Funden  dieser  Art  gegenüber  den  sahlreiehaa 
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Metallgegenständeo  in  den  Seen  der  West-Schweiz  $  wird  das  Ver- 
hältniss  klar.  Wenn  auch  der  Zeitunterschied  zwischen  beiden  kein 
so  grosser  ist,  als  Manche  anzunehmen  geneigt  sind,  so  dürfte 
andererseits  doch  die  Verschiedenheit  der  Vorkommnisse  nicht  aus- 
schliesslich aus  der  günstigeren  Lage  und  dem  Verkehre  mit  Frem- 
den der  westlicheren  Gegenden  zu  erkl&ren  sein,  sondern,  wenn  man 
die  Ndhe  der  blos  mit  Steingerftthen  Tersehenen  Ansiedlungen  von 
den  reichlich  mit  schönen  bronzenen  ausgestatteten ,  die  Leichtig- 
keit der  Verbindung  und  die  Stammesgleichheit  der  Bevölkerung 
berücksichtigt,  ersteren  doch  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  sein. 
Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  SeenUngerns  Kftrutens,  Ober- Österreichs  bestandenen 
Ansiedlungen  ebenfalls  der  Steinzeit  angehörten  und  dass  wir  durch 
ihre  Auffindung  wichtige  Aufschlüsse  über  diese  Periode  in  unserer 
Heimat  erhalfen  könnten,  was  um  so  Wünschenswerther  wftre,  als 
diese  noch  völlig  im  Dunkeln  liegt,  ja  nicht  einmal  ihr  Bestehen  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  den 
frühesten  Wanderungen  der  Völker  aus  Osten  die  österreichischen 
Länder  mit  ihren  dem  Lebensunterhalt  so  günstigen  Verhflitnissen 
nicht  übergangen,  sondern  den  üppigen  Flussthfilern  entlang  bis 
in*s  Innere  besetzt  wurden,  allein  es  mangeln  bestimmte  Anhalts- 
puncte,  auf  welcher  Culturstufe  sich  die  ersten  Einwanderer  befanden. 
Die  Bedingungen,  an  welche  die  Kenntniss  und  Verbreitung  der 
Metalle  bei  den  verschiedenen  Völkern  geknüpft  war,  sind  noch 
keineswegs  aufgeklärt,  wenn  es  auch  zweifellos  erscheint,  dass  sie 
wesentlich  von  dem  Zusammenhange  und  der  Art  des  Verkehres  mit 
metallkundigen  Völkern  des  Ostens  und  Süden»,'  von  denen  die  An- 
regung iiusging,  abhängen.  Wir  kennen  bei  uns  noch  keine  Grab- 
stätten, wie  in  den  nördlicheren  Ländern,  die  massenhaft  Steingeräthe 
ohne  Spur  von  Metall  enthalten;  wohl  wurden  an  vielen  Puncten 
aller  österreichischen  Kronländer  Steinwerkzeuge  gefunden,  aber 
sie  sind  darum  noch  nicht  nothwendig  aus  einer  Periode,  welche  gar 
kein  Metall  besass  und  für  das  Bestehen  einer  solchen  absolut  ent- 
scheidend, denn,  dass  die  Steinzeit  keine  abgeschlossene  Begrenzung 
hat  und  Werkzeuge  aus  dem  wohlfeilen  Stein  lange  und  häufig  in 
Gebrauch  standen,  als  man  schon  das  Erz,  selbst  das  Eisen  kannte, 
darüber  ist  man  wohl  einig.  Zudem  sind  die  in  Österreich,  Steier- 
mark, Mähren,  Ungern  gefundenen  derartigen  Geräthe  meist  von  so 
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eleganter  Form ,  so  sorgfältig  zugerichtet  und  gebohrt,  dass  die 
Anwendung  metallener  Werkzeuge  bei  der  Anfertigung  vieler  der 
selben  sehr  wahrscheinlich  ist.  Auch  ergaben  viele  Fandorte  tm 
SteinalterthQmern  zugleich  Bronzegegeiistände»  ja  es  wurden  beiderid 
Arten  mitunter  zusammengefunden.  Gbrigens  sind  noch  bei  zo  wc«- 
gen  Funden  die  Umstftnde  genau  und  wissenschaftlich  unteriuckt, 
um  ein  fertiges  Urtheil  zu  begrOndeu.  Über  alle  diese  Verhsltiisie 
versprechen  die  Pfahlbauten»  die  hftufig  abgeschlossene  Culturbilder 
darstellen,  vielfache  Belehrung. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  von  uralten  Seeansiedlungeo  bt 
in  der  letzten  Zeit  eine  ungeahnte  Ausdehnung  gewonnen;  in  dci 
Schweizerseen  zeigen  sich  die  Seeufer  an  allen  günstigen  Stelki 
förmlich  bedeckt  mit  Pfahldörfern,  es  werden  deren  bereits  fikr 
hundert  und  fünfzig  verzeichnet  (im  Bieler-See  allein  20,  im  Neoei- 
burger  46)  ^)  und  schon  lässt  sich  die  eigenthümliche  Sitte  von  dn 
Seen  Piemonts  bis  nach  Mecklenburg  hinauf  verfolgen. 

£in  ungewöhnlicher  Eifer  gibt  sich  bei  der  Erforsehuog  der 
Seen  kund,  der  aber  leicht  zu  weit  f&hren  kann;  jede  Untersaduif 
hat  ihren  Werth,  nur  erscheint  es  bedenklich,  wenn  sie  mit  eiier 
vorgefassten  Meinung  unternommen  wird  und  aus  einem  vereinseltn 
Umstände  und  ungenOgenden  Vorkommnissen  Schlüsse  gezogen  nd 
als  Resultate  hingestellt  werden;  das  Urtheil  wird  hierdurch  aar 
verwirrt  und  ein  gegründetes  Misstrauen  hervorgerufen,  welckcf 
der  besonnenen  Forschung  die  Aufgabe  sehr  erschwerL  Es  ist  sdbit- 
vcTstftndlich,  dass  hier  nach  denselben  Grundsfitsen,  mit  der  Bohe. 
Nüchternheit  und  Vorsicht  vorgegangen  werden  muss,  wie  beiaiht 
wissenschaltlichen  Untersuchungen. 

Von  einem  eigentlichen  Pfahlbau  —  wenn  man  nicht  jede  ia 
Wasser  stehende  FischerhQtte  so  nennen  will,  —  d.  h.  von  eiaer 
alten,  vorchristlichen  Ansiedlung  im  See  kann  erst  nach  dem  streag 
gefQhrten  Nachweise  des  Zusammentreffens  aller  charakteristisebei 
Merkmale  die  Rede  sein.  Dahin  gehören  vor  allem  zahlreiche, ii 
vielen  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Reihen  und  Gruppen  is 
geringer  Entfernung  von  1  —  4  Fuss  beisammen  stehende,  seak- 
recht  eingerammte  Pfahle,  die  sich  mit  unvollkommenen  Werk- 
zeugen zugespitzt,  nicht  in  grossen  regelmässigen  Flftehen  pyn- 
midenartig  mit  scharfen  Beilen  zugehauen  (wie  die  römisches  ui 


i)  MitUieUaogeii  der  «iitiquariicheo  Geiellschaft  in  Zürich,  XIV,  6.  IUI.,  Ttf.  Xm. 
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spätere  Palisaden)  erweisen.  Oft  wurden  bei  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten auch  Bohlen  von  der  auf  den  FAhlen  errichteten  Bühne 
gefunden,  doch  mögen  diese  oft  als  Ober  dem  Wasser  befindlich 
rerbrannt,  oder,  da  sie  des  leichteren  Spaltens  wegen  gerne 
aus  weichem  Holz  verfertigt  wurden ,  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
morscht sein.  Sodann  müssen  zwischen  dem  Pfahlwerk  unter  der 
neueren  Sand-  oder  Schlammschichte  Fundstücke  nachgewiesen 
werden,  die  ihrer  Natur  nach  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  sie 
von  untergegangenen  Wobnungen ,  —  nicht  etwa  von  Schiffen',  wie 
solche  in  Flüssen  z.  B.  am  Donauwirbel,  am  Bingerloch  vorkommen  — 
herrühren;  derartige  sind  Werkzeuge  und  allerlei  Hausrath,  wie  er 
eben  zu  Wohnungen,  selbst  der  einfachsten  Art,  gebort,  massen- 
weise Holzkohlen,  verschiedene  GefUsse,  KOchenabf&lle  wie  Knochen 
verspeister  Thiere,  pflanzliche  Gberreste,  bearbeitetes  Holz  u.  s.  w. 
Auch  da  ist  ein  vereinzelter  Fund  noch  nicht  entscheidend,  der  immer- 
hin einen  zußlligen  Grund  haben  kann,  sondern  es  müssen  sich  der- 
artige Gberbleibsel  auf  einer  grösseren  Strecke  verbreitet  vorfinden; 
sind  nicht  zahlreiche  Pffihle  dabei,  so  lassen  sie  allein  eben  so  wenig 
auf  einen  Pfahlbau  schliessen;  als  blos  Pfühle  allein,  deren  bis* 
weilen  hunderte  zu  Zwecken  der  Fischerei  eingeschlagen  wurden, 
denn  von  den  Landansiedlern  wurde  zu  allen  Zeiten  ein  benach- 
bartes Wasser  gerne  benützt  um  die  unnützen  Abfalle  des  Herdes 
und  Hauses  zu  versenken.  Endlich  muss  durch  die  Uferbildung,  die 
Schichfungs-  und  Wasserstandsverhfiltnisse  dargethan  werden,  dass 
die  Pfahlstelle  damals  als  sie  bewohnt  war,  isolirt  im  Wasser  stand. 
Ober  die  Zeitperiode,  welcher  im  Allgemeinen  die  Ansiedlung  ange- 
hört und  die  Culturstufe  ihrer  Bewohner  können  nur  mehrere  und 
charakteristische  Fundstücke  (rohe  Gefftsse  allein  gewähren  noch 
keinen  untrüglichen  Anhaltspunct,  da  sich  solche  bis  in  die  neuere 
Zeit  finden)  entscheiden. 

Im  Garda-See,  in  der  Nähe  der  Festung  Peschiera,  wurden 
seit  einigen  Jahren  zahlreiche,  sehr  interessante  Funde  gemacht, 
welche  allen  Umständen  nach  zu  schliessen,  von  einem  Pfahlbaue 
herrühren.  Wenn  auch  die  Verhältnisse  noch  nicht  in  grösserer 
Ausdehnung  in  Absicht  auf  archäologische  Erforschung  wissenschaft- 
lich untersucht  sind,  so  dürfte  doch  das  Zusammentreffen  der  cha* 
rakteristischen  Merkmale  und  die  von  verschiedenen,  bei  der  Auf- 
findung anwesenden  Personen  unabhängig  von  einander  bestätigte 
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Art  des  Vorkommens  zahlreicher  Pflühle  mit  Artefacten  and  udera 
Spuren  der  längeren  Anwesenheit  von  Menschen  auf  dieser  Slelk 
in  vorehristlicher  Zeit,  su  dieser  Annahme  berechtigen.  Allerdiqgi 
ist  gerade  hier,  dicht  bei  einer  sehr  alten,  vielleicht  achon  iaipi 
römischer  Zeit  gegründeten  Festung  doppelte  Vorsieht  geboten,  da 
allerlei  Verhältnisse  stattgefunden  haben  können »  durch  die  die 
Täuschung  um  so  eher  möglich  ist. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  bisherigen  Ergebnisse  naek  fa 
Berichten  des  Herrn  Hauptmanns  imGeuiestabe  Joseph  Kosteriiti, 
und  anderer  Augenzeugen,  nach  meinen  eigenen  an  Ort  uod  Stelle 
vorgenommenen  Untersuchungen  und  nach  den  gemachten  Fnadei 
zusammen,  den  endgiltigen  Schiedsspruch  dem  Resultate  weitmr 
Nachforschungen  anheimstellend.      • 

Unweit  der  Festung,  und  zwar  am  südwestlichen  Seeiifer  bei; 
(s.  den  Plan)  wurde  im  Jahre  1830  eine  Ufermauer  erbaut,  bei 
deren  Fundirung  viele  Stocke  von  derben  ThougefilLssen  gefiata 
wurden,  denen  man  aber  weiter  keine  Beachtung  schenkte.  Sie 
sollen  nach  dem  Ausspruche  bei  dem  Bau  beschäftigter  Pentui 
mit  den  später  im  See  gefundenen  identisch  gewesen  sein.  Es  ist 
diese  Stelle  wegen  der  Richtung  und  wahrscheinlichen  AttsdehioQ 
des  Pfahlbaues  von  Bedeutung. 

Beim  Ausbagger/i  eines  Zufahrtscanales  für  die  Flottille  ii 
Jahre  1851  stiess  man  zwischen  eh  und  dg  auf  einem  Räume  m 
ungefähr  1000  Quadratklaftern  auf  zahlreiche  Pfahle  und  hob  eise 
namhafte  Anzahl  von  BronzegegenstSnden  heraus;  erstere  wwdei 
meist  verbrannt,  letztere  grossentheils  von  den  Arbeitern  rerseUeppt 
und  im  Gewichte  von  IS— 20  Pfund  nach  dem  Metallwerthe  verkaift- 
Eine  kleine  Sammlung  legte  der  mit  der  Leitung  der  Arbeite«  be- 
traute Major  des  Geniestabes  Ame  rling  an,  von  der  10  Stflekeiadii 
k.  k.  Antikencabinet  gelangten.  Ober  den  Fund  und  das  Voihaadeo- 
sein  von  vielen  theils  vermorschten,  theils  im  Wasser  erhftrtetenPRh- 
len  in  einer  Tiefe  von  6—7  Fuss  unter  dem  Wasser,  liegt  die  sehriA- 
liehe»  von  Major  Am  er  1  in  g  bestätigte  Aussage  des  Contrakestcs 
der  Arbeiten  Giuseppe  Danieli  vor.  Die  erwähnten  Bronieobjede» 
so  wie  einige  von  damals  anwesenden  Arbeitern  nachtrSglieh  ac^ 
rirte  sind  vollkommen  mit  den  später  gefundenen  Qbereinstiauiicai 

Die  dritte  Fundperiode  von  AlterthQmem  im  See  beginot  wä 
dem  Jahre  1860.  Indem  nämlich  eine  Kriegsflottille  geschaffiaa  mi 


Der  Pfahlbau  im  Garda-See.  303 

die  Anlage  eines  Arsenales  beschlossen  wurde»  war  die  Austiefung 
eines  Kriegshafens  mit  bequemer  Zufahrt  geboten  und  diesem  Um- 
stände ist  die  Auffindung  sehr  vieler  CulturOberreste  zu  yerdanken« 
Der  k.  k.  Marine-Ingenieur  Alfred  Lorenz  und  der  k.  k.  Ober* 
lieutenant  im  Geniestabe  y.  Silber  fanden  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  grosse  Menge  von  Bronzeobjecten ,  besonders  viele  zwisehen 
ag  auf  einem  Flecke  von  \ivenlgen  Quadratklaflem  aufgehäuft»  in 
einer  Tiefe  von  5 — 6  Fuss  in  der  auf  dem   Seeboden  aufliegenden 
pflanzlichen  Schiebte»  und  zwar  in  dem  unteren  Theile  derselben. 
Auch  Stöcke  gebrannten  Thones  von  bedeutender  Dicke»  schwärz- 
licher Farbe  und  ohne  bestimmte  Form  kamen  sehr  zahlreich  vor  9* 
Was  die  Pfahle  anbelangt»  so  behauptet  H.  Lorenz»  der  mir  mit 
dankenswerther  Freundlichkeit  Ober  die  Details  des  Fundes  Auf- 
schlösse gab»  nur  wenige  in  senkrechter  Stellung  angetroffen  zu 
haben»  dagegen  einzelne  liegende  StdmmetrOmmer  hfiufiger  waren» 
nicht  zu  gedenken  verschiedener»  offenbar  aus  neuester  Zeit  her- 
rührender Pfahle»  die  wenig  tief  im  Sande  stecken  und  bis  zum 
Wasserspiegel»  selbst  Ober  denselben  reichen.  Er  geht  von  der»  wie 
wir  später  sehen  werden»  nicht  wahrscheinlichen  Ansicht  aus»  dass 
die  Pfahlstelle  früherer  Zeit  Festland  war  und  dass  hier  eine  Colonie 
auf  trockenem  Boden  bestand.  Dagegen  versichert  Herr  Oberlieutenant 
V.  Silber  eine  grosse  Menge  von  ganz  geschwärzten»  unter 
dem  Sande  verborgenen  senkrechten  Pffthlen  beobachtet  zu  haben. 
Letztere  Angabe  bestätigt  die  ämtliche  Aussage  des  bei  den  Bag- 
gerungsarbeiten von  1860 — 1862  als  Oberaufseher  verwendeten 
Zimmerpoliers  Andreas  Spaczil,  welche  die  in  grosser  Anzahl» 
in  Entfernungen  von  3  —  4  Fuss  beisammenstehenden  Pfähle»  die 
theils  vermodert »  theils  ganz  steinig  waren  und  unter  der  Torf- 
achichte  4— 6  Fuss  in  den  Seeboden  eingerammt  waren»  genau 
beschreibt. 

Am  weitesten  verfolgte  die  Entdeckung  der  k.  k.  Hauptmann 
im  Geniestabe  Herr  Joseph  Kostersitz»  welcher »  auf  die  wahr- 
scheinliche Bedeutung  derselben  als  Pfahlbau  aufmerksam»  auf  das 
Vorkommen  von  Pfahlwerk  und  dessen  Begrenzung  ein  besonderes 


A)  Eioe  NoUs  Aber  dieaen  Food,  so  wie  die  Abbildung  mehrerer  ton  Herrn  v.  Silber 
«n  Dr.  K e 1 1  er  in  Zürich  gesiindten  Bronten  6ndet  sich  in  K  el  I  e r'i  fünftem  Pfahl- 
biiQbericht  (Mitth.  d.  «ntiq.  Gesellsch.  in  Zfirich  XIV,  fltnS,  S.  \k%  (14),  Taf. 
IV  —  VI). 
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Aagenmerk  verwandte»  die  bei  der  weiteren  B-^ggerung  in  dn 
Jahren  1861  und  1862  vorkommenden  Bronzegegeostiode  sorg- 
fältig sammelte  und  einen  ausfQhrlirhen  Bericht  Ober  seine  Beobad- 
tangen  verfasste. 

Endlieh  begab  ich  mich  im  Juli  d.  J.  nach  Pesehiera,  um  vw- 
läufig  die  ganzen  Fund  Verhältnisse»  insbesondere  die  Sebiehteo,  ii 
denen  Dberreste  menschlicher  Cultur  vorkommen»  kennen  in  leroN, 
und  stellte  desshalb  an  einer  noch  unberührten  Stelle  eineBaggenng 
mit  Schaufeln  an»  die  sich  durch  alle  Lagen  bis  anf  den  Untergml 
erstreckte  und  verschiedenartige»  fUr  eine  ehemalige  Ansiedloagia 
See  sehr  charakteristische  Funde  ergab. 

Die  Stelle»  welche  bis  jetzt  gebaggert  ist»  liegt  an  der  sädfieh- 
sten  Spitze  des  Garda-Sees»  dicht  neben  dem  Ausflüsse  des  Miids. 
von  diesem  50  —  100  Klafter  in  östlicher  Richtung  entfernt;  Ar 
Flächenraum  beträgt  2680  Quadratklafler;  fast  gerade  vor  den 
Ausflusse  liegt  die  von  mir  untersuchte  Stelle  p  Ton  ongffikr 
6  Quadratklaflern.  • 

Die  hier  beobachteten  Verhältnisse  und  Funde  erweisen  siek 
denen  der  Schweizer  Pfahlbauten  vollkommen  analog.  Allerdiagi 
liegt  die  Pfahlstelle  dem  Ufer  näher,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
nämlich  in  weitester  Entfernung  6K»  in  nächster  nur  10  Klato. 
allein  es  ist  hier  die  stetige  Inselbildung  und  der  Umstand  lu  beräek- 
sichtigen,  dass  die  Festungsmauern,  um  eine  constante  Wastertiefe 
zu  gewinnen»  Aber  das  feste  Ufer  huiausgerückt  wurden ,  es  ist  ss* 
nach  anzunehmen,  dass  der  Ort  einst  weiter  vom  Lande  entfernt  war 
als  jetzt  Auch  an  manchen  Pfahlbaustationen  der  Schweiier-Seea 
ist  die  Distanz  keine  grössere,  bisweilen  (wie  am  Neuenburger*See) 
reichen  die  Pfähle  bis  an*s  Land. 

Nach  Angabe  des  Herrn  Hauptmanns  Koste rsits  stand  in 
ganzen  Räume  abef  eine  grosse  Menge  von  Pfählen  in  anrcgal- 
massigen  Gruppen»  aus  denen  sich  kein  bestimmtes  System  dar  Ai- 
ordnung  erkennen  liess »  2,  3  bis  4  Fuss  von  einander  entfernt  Oft 
waren  die  Distanzen  auch  bedeutender  und  Oberhaupt  sehsiBkv 
Locken»  die  aber  nicht  immer  aus  dem  Mangel  an  Pffthlen,  soadcn 
aus  dem  Umstände  zu  erklären  sind »  dass  die  aus  weichem  Hth 
bestehenden,  vermoderten  Pfähle  beim  Ausbaggern  durchstoehea  aal 
die  Stocke  mit  dem  Schlamme»  von  dem  sie  kaum  lu  unteracbeidci 
sind,  unbeachtet  beseitigt  wurden.  Am  dichtesten  standen  sie  ivi- 
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sehen  ad  und  bc^  besonders  gegen  die  letztere  Linie  hin,  sparsamer 
weiter  seeseits  zwischen  c  d  ef. 

Die  Wassertiefe  beträgt  durchschnittlich  K  Fuss.  Der  Boden 
besteht  aus  drei  Lagen;  die  oberste  ist  angeschwemmter  Sand,  der 
2i/|  —  3  Fuss  hoch  liegt,  unter  dieser  befindet  sich  eine  lockere 
Torfschicht  oder  vielmehr  ein  Pflanzendetritus  mit  feinen  Wurzeln, 
verschiedenen  Culturüberresten  und  hineingefallenen  fremdartigen 
Stoffen  vermischt,  von  2  —  Sy«  Fuss  Mächtigkeit;  sie  liegt  auf  dem 
aus  sandigem  Lehm  bestehenden,  eigentlichen  Seeboden  auf.  Dieser 
Lehm  tritt  in  der  ganzen  Gegend  in  sehr  erheblicher,  oft  200  Fuss 
Qbersteigender  Mächtigkeit  auf  und  bildet  hier  auch  das  Seebeeken ; 
weiter  gegen  den  See  heinein,  wie  auch  an  anderen  Uferstellen  bil- 
det er  allein  mit  einer  Lage  aufgeschwemmten  Sandes  den  Grund 
und  es  fehlt  die  an  der  Pfahlstelle  beobachtete  Lage  pflanzlicher 
Stoffe,  die  sonach  in  Folge  besonderer  Umstände  entstanden  zu  sein 
scheint,  und  zwar  durch  die  vielen  Dberreste  von  Vegetabilien,  die 
während  einer  Ansiedlung  in  den  See  hineingebracht  wurden  und 
nach  deren  Aufhören  durch  das  Vermodern  des  Holzes  und  anderer 
Substanzen  entstehen;  man  kann  dieselbe  mit  Recht  die  Cul tu r- 
schichte  nennen. 

Von  den  in  den  Untergrund  3—6  Fuss  tief  eingerammten 
Pfthlen  ragten  nur  wenige  bis  in  die  Sandlage  hinein ,  die  meisten 
hatten  schon  in  der  Culturschichte  oder  doch  an  der  oberen  Grenze 
derselben  ihr  Ende.  Ihre  Länge  beträgt  sonach  4 — 8  Fuss,  längere 
waren  selten,  kürzere  dagegen  viel  häufiger.  Zwei  Drittel  dersel- 
ben bestanden  aus  weichem  Nadelbolz,  ein  Drittel  aus  Eichen.  Er- 
stere  waren  so  vom  Wasser  zersetzt,  dass  sie  von  den  Baggenings- 
werkzeugen ,  ohne  merkbaren  Widerstand  zu  leisten ,  durchstochen 
wurden  und  an  der  Luft  in  lauter  Fasern  zerfielen,  so  dass  es  nicht 
möglich  war,  ein  ganzes  Stück  davon  aufzubewahren.  Eine  ganz 
andere  Wirkung  übte  das  Wasser  auf  das  Eichenholz,  indem  es  das- 
selbe fast  völlig  in  Lignit  umwandelte.  Die  Eichenpflihle  sind  von 
sehr  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Farbe  und  zwar  trotz  der  nicht 
unerheblichen  Dicke  bis  in  den  Kern  hinein  ganz  gleichmässig,  dem 
Ebenholz  sehr  ähnlich;  die  Schnittflächen  erscheinen  glänzend,  wie 
polirt.  Die  Härte  ist  so  bedeutend ,  dass  man  sie  nur  sehr  schwer 
spalten  und  durchschneiden  kann;  bei  der  nur  mühsam  zu  bewerk- 
stelligenden Verbrennung  bleibt  ein   gelbbraunes,   sandigem,   im 

Sltib.  d.  phU.-bi6t  Ol.  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  20 
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Wasser  unlösliches  Pulver  reichlich  zurQck  •  ein  Beweis  der  Doreh- 
dringung  aller  Poren  mit  mineralischen  Bestandtheilen ,  der  begio- 
nenden  Versteinerung.  Die  derartigen  ausserordentlich  schwer« 
Pßhie  mussten  meistentheils  mit  Ketten  nnühsam  herausgezopi 
werden.  Es  sind  theils  ganze  Stämme,  theils  entstanden  sie  dorek 
Spaltung  von  solchen;  ihre  Dicke  beträgt  4 — 8  Zoll;  ein  imk. k. 
Antikencabinete  aufbewahrter  Pfahl  ist  ein  runder  Stamm  toi 
K  Fuss  19  Zoll  Länge»  10  Zoll  Durchmesser  und  einem  Gewidte 
von  fast  200  Pfund.'  Die  unteren  Enden  erweisen  sieb  bei  dhi 
sorgfältig  zugespitzt,  ohne  grössere  Flächen,  wie  sie  durch  breitm 
Äxte  entstehen,  sondern  vom  Anfang  der  Verjüngung  an  rund  aii 
allmählig  in  eine  Spitze  zulaufend.  Wenn  dies  durch  AnbreBBCi 
bewerkstelligt  wurde ,  so  muss  dann  noch  eine  BearbeitODg  ait 
kleinen  Beilen  stattgefunden  haben,  da  nirgends  Spuren  too  Ver- 
kohlung bemerkbar  sind.  Mehrere  sind  schmal,  bretterartig,  indea 
ihre  Dicke  nur  2  —  3  Zoll  bei  einer  Breite  von  S  —  6  Zoll  betrigt 
Räthselhafl  erscheint  ein  Pfahl  aus  sehr  knorrigem  Holze,  der  beid- 
seits zugespitzt  ist,  4  Fuss  lang;  die  untere  Spitze,  mit  der  erii 
den  Boden  eingeschlagen  war,  läuft  regelmässig  und  allmählig n; 
in  einer  Länge  von  3  Fuss  besitzt  er  die  grösste  Dicke  von  9  ZaO 
und  ist  dann  jäh  zugespitzt,  was  mit  kleinen  Beilen  bewerkstelift 
wurde,  es  geht  dies  aus  den  zahlreichen  Spuren  schmaler  Hiebe  bemr. 
Alle  übrigen  Pfähle  zeigen  am  oberen,  abgefaulten  Ende  den  grtatci 
Durchmesser,  der  weiter  hinauf  noch  zugenommen  haben  dfiiAi* 
Wäre  die  Wassertiefe  in*  damaliger  Zeit  der  jetzigen  gleich  geve- 
sen ,  was  aber  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird ,  sehwerlick 
der  Fall  war,  so  müssten  die  Pfähle  eine  Länge  von  wcDigslm 
20 — 2S  Fuss  gehabt  haben,  wenn  ihre  Köpfe  bei  jedem  Vfusm- 
Stande  und  nur  gewöhnlichen  Stürmen  Ober  dem  Wasser  vornftf 
sollten.  Die  im  Wasser  befindlichen  Theile  gingen  durch  die  Beve- 
gung  und  zersetzende  Wirkung  desselben  zu  Grunde«  blos  so  vdt 
sie  im  Lehmgrunde  und  der  vegetabilischen  Schichte  stackea,  e^ 
hielt  sich  die  Substanz  und  gewann  die  Härte  und  schwarze  FarK 
die  wir  an  ihr  bemerken. 

Die  Ausbaggerung  des  Canals  geschah  von  Seite  des  L  L 
lUiitärs  mittelst  eines  Paternoster werkes,  wobei  natOrlieh  vonq>- 
Wflj|i6  auf  Schnelligkeit  der  Arbeit  gesehen  wurde  und  itr  Dettii- 
jMMlarfDehmig  des  ausgehobenen  Materials  wenig  Zeit  blieb;  ans di* 
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Schlamm  und  Sand,  den  eine  solche  Maschine  mit  grosser  Schnellig- 
keit und  vermischt  zu  Tage  fordert,  suchte  man  meist  nur  die 
Metallsachen  heraus,  die  übrige  Masse  blieb  ununtersucht  und  wurde, 
ohne  dass  auch  die  unscheinbaren,  aber  gerade  beweiskräftigen 
Objecte  Beachtung  fanden,  theils  zu  Aufdämmungen  verwendet, 
theils  an  tieferen  Stellen  des  Sees  wieder  versenkt.  Im  aufge- 
schwemmten Sande  fanden  sich  nur  wenige,  offenbar  der  neueren 
Zeit  angehörende  Gegenstände :  Ziegelstflcke,  ein  Armbrustbolzen, 
Nägel  und  eine  sehr  wohlerhaltene  Lanzenspitze  von  Eisen.  Da- 
gegen erwies  sich  die  darunter  liegende  Pflanzenschichte  sehr  reich 
an  Überresten  einer  älteren  Cultur.  Herr  Ingenieur  Lorenz  berichtet 
zwar,  an  der  unter  seiner  Leitung  gebaggerten  Stelle  zwischen  aJ^ 
keine  Thierknochen  und  GefässtrQmmer  bemerkt  zu  haben,  sondern 
blos  Holzkohlen  und  zahlreiche  Bronzegegenstände,  dagegen  ver- 
sichern Arbeiter  an  mehreren  anderen  Puncten  massenhaft  Knochen 
Ton  grösseren  Thieren  ausgehoben  zu  haben,  die  zum  Theil  noch  in 
einem  nahen  Damme,  zu  dessen  Aufschüttung  sie  sammt  dem  Boden- 
materiale  verwendet  wurden,  liegen  mOssten. 

Bei  der  von  mir  mit  beschränkten  Mitteln  unternommenen  Auf- 
deckung eines  Baumes  von  circa  6  Quadratklafter,  fand  ich  die  unter 
dem  2^/z  Fuss  tiefen  Sande  liegende  Schichte  in  einer  Mächtigkeit 
von  Ya  Fuss,  aus  einer  Masse  vegetabilischer  Stoffe  bestehend  und 
durchaus  geschwärzt  durch  zahllose  grössere  und  kleinere  Stücke 
TOn  Kohlen,  und  zwar  sowohl  von  grösseren  Stämmen  als  von  Ast- 
holz und  Beisig,  wie  man  es  auf  dem  Herde  zu  brennen  oder  zu 
Flechtwerk  zu  verwenden  pflegt.  Herr  Professor  Dr.  Franz  Unger 
hatte  die  Güte  von  einer  Partie  der  ausgehobenen  Culturschichte 
eine  höchst  sorgfältige  Untersuchung  vorzunehmen,  die  sehr 
interessante  Besultate  ergab.  Er  bezeichnet  die  Masse  als  Pflanzen« 
detritus  und  fand  nebst  Holz,  Binde  und  Kohlen  der  Eiche  (Quercus 
sessilifloraj ,  Holz  und  Kohle  des  Haselstrauches  und  Hollunders 
(Sambucus  nigra)^  die  Beste  von  zwanzig  verschiedenen  Pflanzen. 
Es  sind  folgende:  a.  Wildwachsende  essbare  Pflanzen:  Corylus 
avellana,  Haselnuss  —  die  Schalen  in  grosser  Menge,  Cornus  mas^ 
cula  (Kornellkirsche),  Sambucm  nigra  (schwarzer  Hollunder), 
Fragaria  elaiior  (Gartenerdbeere),  Rubus  Idaeus  (Himbeere). 
b.  Culturpflanzen :  Seeale  cereale  (Boggen),  ViHs  vinifera  (Wein- 
stock), Corylus  columaf  (byzantinische  Haselnuss).  c.  Samen  von 
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wilden  Land-  und  Sumpfpflanzen :  Carex  spec.  (Riedgras),  m 
Cyperacea»  Amaranthus  Bliium,  Verbenna  officinalis  (gemeiiei 
Eisenkraut),  Spergula  arvensis  (Spork),  Siellaria  media  (Sten- 
kraut,  Höhnerdarm),  Caryophyllacea^  Ranunculu»  bulbosus  (kuXSr 
ger  Habnenfuss).  d.  Wasserpflanzen :  Ohara  spec.  (ArfDleoehter)» 
Potamogeton  perfoliatua  (Leichkraut). 

Von  den  überaus  zabireiehen  Haselnüssen  fanden  sicbnorTcr 

letzte  FrQcbteschalen  vor,  keine  einzige  ganze ;  es  ist  daher  ai» 

nebmen,  dass  sie  gewaltsam  geöffnet,  die  Kerne  verspeist  oni  6 

Schalen  in*s  Wasser  geworfen  wurden,  da  sich  sonst  das  Zeiiirecte 

so  vieler  Exemplare  kaum  erklären  liesse.  Die  Kerne  der  KoneB- 

kirsche  sind  ebenfalls  sehr  häuflg;  ohne  Zweifel  wurde  diese  Fnek 

wie  auch  die  wilde  Gartenerdbeere  (sogenannte  Höttelbeere),  6t 

Himbeere  und  der  schwarze  Hollunder  gegessen.  Sehr  merkwirif 

ist  das  Voriiommen  der  beiden  Culturpflanzen  Korn  (Roggeo)  ml 

Weintraube,  die  bisher  noch  in  keinem  Pfahlbau  beobachtet  wvte; 

es  durfte  sich  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  die  Bewohnerin- 

ser  Gegend,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  den  Römern  sdMiii 

sehr  froher  Zeit  in  freundschaftlicher  Beziehung  standen.  SatriU 

das  Korn  als  der  Traubenkern  befinden  sich  im  verkohlten  ZüBtuh 

müssen  daher  bei  einem  Brand  in  den  See  gekommen  sein.  Btii 

zweifelhaft  erscheint  die  byzantinische  Haselnuss,  von  dernorcii 

BruchstQck  der  Schale  vorhanden  ist,  welches  allerdings  eiaeiek 

grosse  Ähnlichkeit  mit  dieser  Frucht  zeigt.    Ausser  den  bestina- 

baren  Pflanzenresten  bildet  die  CuUurschichte   noch    eine  graut 

Menge  kleiner,  meist  abgeriebener  Stöcke  von  Rinde»  Uols,  Wandii 

Blätter  u.  s.  w.  Ein  kleines  Holzstuck  zeigt  deutliche  Spurea  i« 

Bearbeitung  mit  eitlem  wenig  schneidenden  Instrumente.  Die  Hib- 

stQcke  und  Kohlen  von  Eichen  sind  von  derselben  Art»  aas  welekr 

auch  die  Pfähle  bestehen. 

Unter  dergeringen  Quantität  des  von  mir  mitgebrachten  Makririi 
befanden  sich  auch  zwei  Knochen  von  Hausthieren,  und  nut 
nach  Herrn  Hofrathes  v.  HyrtI  Bestimmung  ein  StQek  einer  reell- 
seitigen  Rippe  des  Hundes  und  das  vordere  Ende  einer  Phäns 
(Zeheuglied)  des  rechten  Fusses  einer  Ziege  i).  Nach  allen  ik 


1)  Von  gtriBg«rtr  Bedeotnn^  sind  die  Schalen  einiger  WnsMrtlüer%  tob  Cjfrii  #•• 
Valfata  piscinalii,  Viripara  vera  Frauenf.^  Bjthinia  tentaoünto. 
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Aft  Vorkommnissen  ist  also  der  Antheil  menschlicher  Cultur  an  der 
hl  Bildung  dieser  Schichte  ausser  allem  Zweifel»  und  es  erscheint  die 
k%  Bezeichnung  Culturschichte  dadurch  gerechtfertigt;  ihr  hohes 
\iti    Alter  bezeugen  die  zahlreichen  Erzeugnisse  des  Kunstfleisses »  die 

sie  enthält, 
tt  FOr  eine  ehemals  hier  über  dem  Wasser  bestandene  Ansied- 

KS    lung  sprechen  nebst  den  massenhaften  Kohlen  am  meisten  die  grosse 
IV«    Menge  von  Artefacten,  zunächst  die  BruchstQcke  von  verschiedenen 
ii    GefSssen  ;  sie  sind  übereinstimmend  mit  den  im  Jahre  1830  bei  j 
,     am  südöstlichen  Uferrande  gefundenen.  Nach  der  geringen  Biegung 
f    zu  urtheilen,  waren  es  ziemlich  grosse  S  —  8  Zoll  im  Durchmesser 
3    haltende  Töpfe,  die  nicht  auf  der  Scheibe  gedreht»  sondern  aus 
^    freier  Hand  gearbeitet  sind,  was  nicht  nur  aus  ihrer  bedeutenden 
;    Dicke  von  4— S  Linien,  sondern  auch  aus  der  Ungleicheit  derselben 
^    and  Spuren  des  Drückens  und  Knotens  hervorgeht  Der  Thon  ist 
^    schwärzlich,     wenig    geschlemmt    und  absichtlich   mit   Körnern 
p    eckigen,  gegrabenen  Sandes  (nicht  mit  Seesand),  selbst  mit  kleinen 
,    Stückchen  von  Glimmerschiefer,  so  wie  mit  verschiedenen  organi- 
;     sehen  Substanzen  vermengt,  die  beim  Brennen  verkohlten,  wodurch 
manche  Stücke  noch  jetzt  abfärben,  und  alle  auf  dem  Bruch  ungleich 
und  blättrig  erscheinen.  Sie  sind  nicht  hart,  wahrscheinlich  nicht  in 
Öfen,  sondern  nur  am  offenen  Feuer  lind  gebrannt,  daher  ausser- 
I    ordentlich  leicht  zerbrechlich,  porös  (was  auSiftllig  wird ,  wenn  man 
ein  Stück  in*s  Wasser  legt)  und  durch  den  Einfluss  des  Wassers 
.    mürbe.  Eines  von  fast  schwarzer  Farbe,  von  dem  ein  Theil  der 
Ausbauchung  vorhanden  ist,  zeigt  an  dieser  eine  geringe,  hornartige 
Protuberanz,  wie  solche  an  vielen  Getässen  aus  heidnischen  Grä- 
bern (z.  B.  von  Müglitz  in  Mähren,  MasI  in  Schlesien  u.  s.  w.)  zu 
sehen  sind;  der  Zweck  dieser  Buckeln  ist  nicht  kiar,  wahrschein- 
lich dienten  sie  zur  Versicherung,  wenn  man  das  Gefass  in  einem 
Kesselreifen  aufhängen  wollte.  Ein  zweites  ist  auf  der  Aussenseite 
Ton  rother  Farbe,  auf  dem  Bruche  aber  grau;  es  scheint,  dass  es 
nachträglich  starkem  Feuer  ausgesetzt  war;   ein  drittes  ziemlich 
dünnes,  von  dem  noch  ein  Stock  des  umgebogenen  Randes  vorhan- 
den ist,   erscheint  ganz  gesprenkelt  durch  zahlreiche  Körner  von 
weissem  Sand.   Verzierungen  kommen  auf  den  vorliegenden  Frag- 
menten nicht  vor;  diese  rühren  von  sechs  verschiedenen  Gefässen 
her.    Einzelne  Stücke  fanden  sich  über  dem  ganzen  aufgedeckten 
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Raam  verbreitet,  bei  d  aber  waren  sie  io  bedeutender  Meagc  a^^ 

bftuft. 

Von  Steingeräthen  kam  ein  einziges  StQck  ror,  eine  Sckok 
Ton  3  Zoll  Durchmesser,  in  der  Mitte  1  Zoll  dick»  am  Rao^  v 
3  Linien  und  mit  einer  ganz  herumgehenden,  tiefen  Rinne  rencho, 
aus  Granit  <).  Ähnliche  discusartige  Steine,  bisweilen  roo  siikr 
Form,  wurden  häufig  in  nordischen  Grftbern»  aucb  im  Pfiihlbi  aa 
Steinberg  bei  Niedau  im  Bieler-See  und  in  dem  ron  Esfanyer  k 
Neuenburger-See  gefunden;  man  nennt  sie  gewöhnlich  SeUeoto- 
steine,  jedoch  wird  diese  Bestimmung  mit  Recht  angezweifelt,  fa 
hierzu  die  Form  gar  nicht  geschickt  erscheint  und  es  nicht  aia- 
nehmen  ist,  dass  man  einem  blossen  Wurfstein  eine  so  sorgftitip 
Bearbeitung  und  Glättung  mit  Aufwand  grosser  MOhe  sa  Theii  wir* 
den  Hess ;  vielmehr  dürften  derlei  Steine  bei  der  Weberei  Abvo- 
dung  gefunden  haben ,  denn  die  Rinne  um  den  Rand  diente  offeihr 
als  Bahn  für  eine  Schnur  und  die  Bestimmung  des  dem  Garda-Sie 
enthobenen  als  Rolle  scheint  ziemlich  ausgesprochen.  NatlrU 
berechtigt  uns  dieses  einzelne  Stück  noch  nicht  zar  Annahme,  to 
es  der  Steinzeit  angehöre  und  die  Entstehung  des  Pfahlbaues  ii 
dieser  Periode  ihren  Anfang  genommen  habe,  denn  wenn  audi  ii 
Norden  derartige  Disken  in  Verbindung  mit  anderen  Steingeritki 
in  Gräbern  vorkommen,  so  kann  gerade  ein  solches  GerSth  zieaM 
in  jeder  Zeit  angefertigt  worden  sein. 

Sehr  beträchtlich  ist  die  Anzahl  der  ausgehobenen  Brooie 
gegenstände;  trotzdem  in  früheren  Jahren  riefe  ron  des  A^ 
heitern  yerkaufl,  andere  an  verschiedene  Personen  rerseheilt 
wurden,  liegen  noch  über  2S0  Stücke  vor;  fast  die  Hälfte  Ftivil 
von  den  Baggerungen  im  Jahre  1860,  aus  der  ersten  Periode  fa 
Aufßndiing  im  Jahre  1851  fönfsehn  Stücke.  Erstere,  vom  logüaiev 
Lorenz  gesammelt  und  an  den  k.  k.  Oberstlieotenant  im  6eii^ 
Stabe  R.  Freiherru  v.  Türkheim  abgegeben,  worden  von  dieiea 
dem  k.  k.  Antikencabinete  grossmüthigst  zur  Disposition  gestcHi 
Herr  Hauptmann  J.  Kostersitz  machte  seine  io  den  Jahren  IKI 


1)  Siebefindet  sieb  anterdenTomOberlieiteMilT.  Sil ktrmaDr.K eller  ciBfCtaiAci 
Stäckea;  »bsebildei  in  dessen  Pfablbaubericbt,  MiUb.  d.  wtiq.  Getelbdi.  in  Zäri(k> 
XIV,  S.  Heft,  Taf.  VI.  ir 
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und  1862  angelegte  Sammlung  von  136  Stocken  derselben  Anstalt 
zum  Geschenk. 

Auffallend  ist  die  ganz  vorzügliche  Erhaltung  der  Bronzen, 
indem  die  schärfsten  Schneiden  der  Werkzeuge,  die  feinsten  Spi- 
tzen der  Nadeln  häufig  unversehrt  sind ,  so  wie  ihre  schöne  gold- 
gelbe Farbe;  die  meisten  sind  so  blank,  als  ob  sie  erst  vor  kurzem 
aus  der  Hand  des  Verfertigers  hervorgegangen  wären,  nur  hie 
und  da  fleckig  und  etwas  dunkel  gefärbt,  an  einigen  hat  sich 
stellenweise  eine  ganz  dünne,  graue  oder  schwärzliche  Kruste  an- 
gesetzt, eine  eigentliche  Patina,  eine  Oxydirung  von  grüner  Farbe 
zeigt  kein  einziges  Stück.  Die  meisten  erhalten  durch  einfaches 
Waschen  im  Wasser  zur  Entfernung  angehängter  Sandthe^e  die 
Farbe  unseres  Kanonenmetalles;  manche  sind  entschiedener  gelb, 
andere  rdthlicher  bis  zur  Farbe  des  Kupfers,  was  von  der  verschie- 
denen Legirung  herrührt.  Herr  Dr.  Erwin  Freiherr  v.  Somma- 
ruga  hatte  die  Gefälligkeit,  vier  Gegenstände,  welche  die  verschie- 
denen Abstufungen  der  Farbe  repräsentiren,  der  chemischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Nach  dieser  besteht  die  am  hellsten  gefkrbte, 
goldige  Bronze  aus  89*07  Percent  Kupfer  und  10*78  Percent  Zinn, 
es  ist  also  die  ganz  normale  Mischung ,  wie  sie  an  vielen  Gegen- 
ständen des  Bronzealters  beobachtet  wurde;  sie  spricht  gegen  den 
römischen  Ursprung  derselben,  da  die  entschieden  römische  Bronze 
der  Kaiserzeit  fast  stets  Zink  enthält.  Das  wenig  röthlichere  Metall 
enthält  einen  etwas  geringeren  Zusatz  von  Zinn,  eine  noch  dunklere, 
fast  kupferfarbige  Mischung  aber  bei  97  Percent  Kupfer  nur  3  Per- 
cent Zinn.  Eine  Sichel  hatte  vollständig  das  Ansehen  und  die  Weiche 
des  reinen  Kupfers,  erwies  sich  aber  ebenfalls  als  eine  Legi- 
rung von  99  Percent  Kupfer  mit  1*23  Zinn  <).  Da  Gegenstände  von 
völlig  gleicher  Form  aus  den  verschiedenen  Compositionen  bestehen, 
so  lässt  sich  kein  Zeitunterschied  für  die  Anwendung  der  einen  und 
der  andern  annehmen,  eben  so  wenig  eine  Verschiedenheit  des  Ge- 
brauches der  daraus  gefertigten  Geräthe.  Der  geringere  Zinnzusatz 
dürfte  vielmehr  dem  zufalligen  Mangel  an  dem  stets  kostbaren  Zinn 


^)  Da  sonach  selbst  die  röUiesten  GegeDsiande  nicht  reines  Kupfer  sind,  rernintbe  ich, 
dass  auch  die  nach  Zürich  gesendeten  Stüclie  aus  dem  Garda-See,  welche  Dr.  Kel- 
ler für  aus  Kupfer  gefertigte  halt,  in  ihnlicher  Weise  wie  unsere  Legimngen  mit 
geringem  Zinkgehalte  seien. 
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oder  der  Umsland,  daas  man  alte  GerSthe  einselimols  und  KipAr 
dazQ  gab,  zu  erklaren  sein. 

Die  GegensUnde  sind  Waffen,  Werkzeuge  and  Gerfth- 
sebaften,  endlich  Schmucksachen.  Die  ersteren  Kat^vin 
lasten  sich  schwer  sondern ,  da  manche  schneideade  Gerfitfae  tht 
Zweifel  zu  rerschiedenen  Zwecken,  ah  Waffe  and  Werkaen;  |^ 
braucht  wurden,  wie  wir  noch  heut  zu  Tage  sehen,  du*  bei  irae- 
ren  Völkern  ein  Instrument,  i.  B.  das  Messer,  die  Axt  die  TeneUe- 
denen  Dienste  rerkehen  muss  und  zugleich  die  natflrliehate  Wrft 
ab^bt  Die  wichtigsten  Objecte  sind  folgende: 

1.  Beile,  sogenannte  Streitmeissel  oder  PalsUbe  mitlaiitr 
Schaßbahn  und  Lappen  cur  Befestigung  an  einen  etogescboitteBn 
oder  etwas  gespaltetem  Stiel  0-  Es  liegen  dem  sedi 
TOD  verschiedener  Grösse  und  Gestalt  vor.  Eiaei 
ist  von  der  gewöhnlichen  Form  (Fig.  1),  mit  ilot 
gekrümmter  Schneide,  am  Stielende  halbmondföra^' 
8  Zoll  lang,  rorne  2  Zoll  breit;  ein  zweites  KVi^ 
lang  mit  gerader,  1  Zoll  7  Linien  breiten  Sebseüe, 
die  durch  ihre  Scharten  deutliche  Sparen  des  6^ 
brauches  zeigt;  die  hornartigen  AnsUie  am  hintma 
Ende  sind  hier  ganz  zusammengeklopft  Diese  Fm 
kommt  fast  in  allen  LSndern  KitteUEnropa's,  bcsia- 
.  ders  in  den  von  keltischen  Völkern  bewohateaiVt 
ganz  ähnliche  Stocke  in  den  Terramare-L^en  !■ 
Erntlia*),  im  Torfmoore  von  Bosisio*),  in  Bb«^ 
baiern  *) ,  in  der  Schweiz  bei  Thnn  >} ,  in  Ds«^ 
Strudel,  in  den  Grfibern  von  Hallstatt,  bei  Neolra,ii 
Böhmen  u.  s.  w.,  eben  so  wie  inDfinemark  gefuito 
Eines  von  derselben  Grundform  und  von  ganz  gln- 
chem  Metalle,  8  Zoll  lang,  erweist  sich  als  ein  niii- 
lungener  Guss.   Der  Schaftlheil  ist  nSmlieb  ganz  unvollstladis 


1)  Di«  Ar!  der  Schiftung  zeigen  die  im  Sitiilocke  lu  Hillein  bei  Satibarj  f 

Stacke,  die  noch  ia  den  Sp*tt  äes  (piUwiDteliZ  ffebof  eaca  Stieln  aiB^klMial  äil: 
•ie  wurden  lonich  wie  kleine  Äile  li-ekinilliibt. 

1)  JHiUk.  d.lBl!q.  GtiHlach.  inZnriehXIV,  H«ft  6,  Tlf.  Itl,  13. 

*)  Ebenda  Heft  1,  Taf.  11,  20. 

')  Lindenachnitl,  ßie  AllerlhiiDtr  uuerer  keidaiMhea  Voricit,  Beft  I,  TkC  IV.M. 

•)  Sontltllen,  Receuil  dei  antiqoiU*  sniiMi.  PI-  11,1. 
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in  die  Form  geflossen  und  blasig  mit  sogeninnten  Rinnen-Einsen- 
kuDgeo,  die  durch  den  ungleichen  Fluss  des  Metalle*  entstanden. 
Nach  dem  Ausspruche  von  Giesskundigen  kann  dieae  Unregelmissig- 
keit  nicht  durch  nachtr&gliches  Schmelien  des  fertigen  Stückes  ent- 
standen sein,  sondern  nur  w&hrend  des  Gusses;  das  Instrument  ist 
dadurch  unbrauchbar.  Dass  es  nie  in  Venrendong  kam,  zeigt  auch 
der  Umstand,  dass  die  Schafllappen  gerade  aufstehen,  worsas  her- 
vorgeht, dass  nie  ein  Stiel  daran  befestigt  war,  denn  in  diesem 
Falle  mQssten  die  Lappen  zusammengebogen  sein,  da  es  der  Zveek 
derselben  war,  durch  Umschliessen  des  Stieles  denselben  festtu- 
halten;  bei  allen  Stflcken,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  sind  die  Schafllappen  an  den  RSndern  niedergedengelt  End- 
lieh ist  die  Schneide  breit  und  stumpf,  nicht  wie  bei  allen  gebranch- 
ten,  scharf  zugedengelt.  Zve!  ganz  sehwache  Beile  von  4  Zoll 
Lftnge,  eines  derselben  mit  unregelmfisaigen,  nachlBssig  eingrarirten 
Puoct-  und  Strich verziernngen,  dQrften  eher 
Abzeichen  oder  Symbole,  als  zum  Gebrauche  be- 
stimmt gewesen  sein.  Von  etwas  abweichender 
Form  ist  ein  Stück  mit  sehr  stark  gebogener, 
scharfer  Schneide,  welches  statt  der  Lappen  bloa 
etwas  erhobene  Rfinder  der  flachen  Schaflbahn  leigt 
(Fig.  2).  Ganz  Sbnliche  ftnd  man  bei  Nikolahnrg 
in  Mähren ,  an  rerschtedenen  Orten  Ungern«,  eben 
so  wie  in  P8stum<)>  in  DSnemark*),  bei  Mainz 
und  Inzighofen*)  und  in  Yorkshire*),  ein  Beweis 
der  grossen  Verbreitung  dieser  Form  bis  in  die 
entferntesten  Lünder  and  ihres  gemeinsamen  Ur- 
sprunges. 

2.  Lanzenspitzen  4«/»—  6'/,ZoII  lang,  tbeils  Ton  ziem- 
lich ausgeschweifter,  thells  mehr  lanzeltarliger  Blattform  (Fig.  3). 
Die  Schafthnise,  welche  mittelst  eines  dttrchzuschlagenden  Nagels 
an  die  Stange  zu  befestigen  war,  TeijOngt  sich  lur  starken  Mittel- 


i)  Ceci,  Piccoli  broiwi  del  r.  muMO  Borbonico.  T«T.  VI,  «,  81. 

*)  Worsaae,  Hardiiki  olduger  i  dM  k.  Huiengi !  KjAhcnhiTn,  37,  ITT— 179. 

■)  LindoniehniiU  *.  i.  O.  Heft  I,  Tif.  3.  —  D«ri.  Vilerllnd.  AlUrlb.  dar  tSrill. 

Hokmoller'ieban  Sammlans  "i  BicuariB^n,  Tif.  XLU,  4. 
*)  KenblcHorac  tante«,  PI.  IT,  7. 
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rippe  und  ist  bii  an  die  Spitie  hohl.  In  einer  befand  aieh  nod  ä 
SUIdich«n  des  Schaftes  in  verkohltem  Zostande  —  ein  Beveii.  fa 
die  Linte  im  Fener  war,  wahrscbeiolich  beim  Frio^ 
gBDg  der  Ansiedlnng  —  und  zwar  aas  dem  fAata 
Ende  der  Talle,  woraus  ersichtlich  wird,  wie  coiffil^ 
man  das  Holi  zuspitzte,  damit  es  den  ganzen  Rioa  M- 

mute. 

3.  Dolche  und   Messer.    Die  Anzahl  Ma 
unten  breiler,  uaeb  oben   zugespitzter  Kliogea,  m 
tig,  3.  denen  fiele  als   Werkzeug  und  W* 

gedient  habeo  mOgeo,  ist  sehr  gn% 
Von  besonderer  Form  ist  eis  DiU 
(Fig.  4)  mit  flchitfblattf&rmiger,  p- 
scbweifler  Klinge,  mit  einen  erimk- 
nen  Grat  in  der  Mitte,  beidm^ 
seicht  gekehlt,  wie  sie  den  Sehwerten 
der  Bronzeperiode  (auch  grieehiseka) 
eigenthamlich  ist.  Die  Lfinge  derEEv' 
beträft  6%  Zoll,  die  Breite  uuIeD  k< 
der  Eioziebnng  8,  bei  der  ErwtitanK 
gegen  die  Spitie  zu  10  Liaiea.  Dit 
GriSangel  ist  in  einem  mit  derselki 
gegossen,  sie  hat  erhobene  Rhäer. 
welche  die  beiderseits  aufgal^  ^ 
mit  zwei  Nieten  befestigte  Bcia-  tki 
Holzrerkleidung  einTasaten.  Die  Lbft 
von  2%  Zoll  entsprieht  der  GriffiBp 
der  Bronzeschwerter  und  gtdstttt 
in  Obereinstimmung  mit  diesea  kr 
sicheren  Scbluss  auf  eii 
Kleinheit  der  Hände  des  Volkes,  fOr  welches  diese  Waffen 
waren,  da  man  doch  nicht  Rnoehmen  kann,  dass  unhandaas ii 
solcher  Anzahl  angefertigt  oder  eingehandelt  worden  wären.  Dit 
Klingen,  von  denen  die  Hauptformen  unter  Fig.  K — 8  ansehaabel 
gemacht  sind,  haben  tbeils  eine  in  der  Mitte  ausgebogene  F«ft 
während  sie  sieb  nach  oben  und  nach  unten  zuspitien,  tbail*  w' 
sie  unten  am  breitesten  und  rerjQngen  sieh  mehr  oder  wai^ 
steil   zu   einer    scharfen   oder  abgerundeten    Spitze   bei  gettdü 
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Schneiden,  so  dass  sie  die  Form  eines  gleichschenkeligen  Dreieckes 
erhalteo;  manche  haben  durch  ErhSbung  der  Mittelrippe  ein  recht 
gefälliges  Aussehen.  Alle  sind  tweiscbneidig  und  noch  jetst  ausser- 
ordentlich scharf;  bei  einigen  zeigen  die  Schneiden  deutliche  Spo- 
ren des  Gebrauches  durch  Terscbiedene  Scharten,  andere  aind 
offenbar  in  aller  Zeit  nachgeschliffen,  wodurch  sie  auffallend 
sebm&ler,  tum  Tbeil   unregelmtssig  wurden.  Die  Befestigung  aa 


FiB.  7- 


die  wahrscheinlich  h&Izemen  Griffe  geschah  mittelst  broneener 
Nieten,  tu  welchem  Zwecke  an  der  Wurzel  der  Klingen  LAcber 
angebracht  sind,  deren  ZabI  zwischen  1  und  S  rarürl  und  die  ver- 
schieden angebracht  sind,  unter-,  neben  einander  oder  in  Dreiecks- 
forni.  Die  Kdpfe  der  NSgel  sind  dann  beiderseits  breit  geschlagen 
(Temietet);  hei  vielen  stecken  sie  noch  in  den  Löchern  und  dienen 
als  unwiderlegbarer  Beweis,  dass  die  Instrumente  wirklich  mit  Grif- 
fea  Terschen  warea,  und  gebraucht  wurdea.  Manche  besitzen  einen 


S16  r.  B.ek.. 

kurzen,  angelarttgen  Fortsatz,  wie  unsere  jetzigen  MesaeiUinfei 
der  in  du  ausgehühlte  Heft  gesteckt  wurde;  bei  den  onteo  Ireitta 
•chloss  sich  der  Griff  ohne  Zweifel,  ähnlich  wie. bei  den  Sehva^ 
tern,  in  Halbmondform  an  die  Klinge  an.  Eine  mit  drei  Nieten  be- 
steht fast  aus  reinem  Kupfer.  Die  Lfinge  der  Kliogeo  weekJtH 
twischen  2*/t  und  7  Zoll.  Ähnliche  solche  Dolche,  wie  sie  gewSba- 
lich  genannt  werden ,  werden  meist  nur  in  SQd-Deutschl«nd  nl 
Fi(-  •■  der  Schweiz  gefunden ,  in  den  tAri- 

liehen  LBndern  sind  sie  sehr  seltes  <). 
Bei  einigen  theils  lanzettfinai- 
gen,  theils  flachen,  oben  abgemnde- 
ten  spatelartigen  Instmmeolei 
(Fig.  9,  10)  ist  eine  flache  Grilbngel 
mit  aufstehenden  RSndern  Torhandes, 
wieder  ron  der  geringen  Linge  tm 
2>/^— 2t/t  Zoll ;  die  untere  Auisehwei- 
fung  zeigt  an.  dass  auch  die  Boli- 
griffe  nicht  ISnger  waren  und  bestiud 
genau  den  Raum  für  die  fassende  Hand, 
der  bei  allen  wenig  ron  2*/,  Z«II 
differirt. 

Merkwflrdig  ist  ein  ganz  kleins 
Hesierchen  mit  zweisehneidigv. 
zugespitzter,  unten  flacher,  oben  gn- 
tiger  Klinge  ron  2'/.  Zoll  Lfiige.  ai 
der  sich,  in  einem  gegossen,  der  1  loO 
lange  Griff  mit  einem  Ringe  an  Eade 
befindet,  ?ielleicht  ein  Kinderspidzei{ 
oder  ein  Hiniaturdolch ,  in  fibnliebet 
Weise  in  symbolischer  Bedeutung,  wie 
auch  Miniaturbeile  und  Schwerter  bisweilen  in  Gräbern  rorkonimaa- 


.)  Abaliok.  m  d«  BlH.f  SM.  KMI.r  fp  itm  »m.  d.  ~t.q.  Cteltoefc.  i.  ZbM, 
X,r.L  Y,  «.  1»  a.P  T.rr,  »..r.-L.g.r.  A«  B-ili.  («>.«*.  XIV,  H^  S,  K  i. 
»4-18)  i»  Tortaoo«  r<n  Mfrcurio  u.d  i«r  «iruien  Beffgiuio  («ho«.  Vf. 
B«ft  l,T.LI,l,II,7)i  b<i  L.ngen»l«,  Lipd.n.ch.it.  AltorOi.  .M.  ML 
V^r..  H.»  yU-rU  Z,  i,  I.  der  H5hla  .or  B..n...  D.r..  AltarthJ^  «r.U.  IW*- 
»rfr.  S«..  .P  ßi|-.ri.S«  T.f.  XXIV,  I ;  bei  H.mot«.  Li«fc-rj  -'*''-;- 
W%H.  [.  d.r  Tta.»  bei  RietaMä  wd  i»  lri«d.  K.-b ' •.  B«™.  ttlm.  pL  TU. 
U.lff,  X, «,  7. 
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Die  einschneidigen  Messer  (3  Eiemplare),  31/4 — 4'/t 

Zoll  lang,  sind  von  ausgeschweifter,  eleganter  Form  (Fig.  11); 

eines   hat  auf  jeder  Seite,   nahe  beim  Rücken,  swei  gekerbte, 

schmale  Binnen ,  hei  einem  an- 

Fif.ii.  1^      '^'    '    y'\      deren  verbreitet  sich  die  SpiUe 

und  ist  iweischneidig. 

Sehr  fligenthOmlinb  sind 
drei  Ger9the  ,  die  aus  je  swei 
messerartigen,  durch  ein  GitUr 
oder  ein  Ornament  verbundenen, 
scharren,  2>/i— 4Zoll  langen 
Lamellen  an  einem  gemeinschaft- 
lichen Griffe  bestehen  (Fig.  12). 
Die  Schneiden  sind  mehr  oder 
weniger  convex,  der  Griff  subtil 
und  durchbrochen  (eines  besasa 
ein  hftliernes  Heft),  unten  mit 
einem  Ringe  versehen.  Offenbar 
sind  es  Instrumente  tum  sebnei- 
deo,  oder  vielmehr  bei  derDOnne 
der  Klingen,  zum  Schaben  bestimmt,  vielleicht  Rasirmesser,  bei 
welcher  Anwendung  sie  besonders  gut  in  der  Hand  liegen.  Der 
Gebrauch  des  Bartscbeerens  war  im  Alterthum  nicht  selten.  Die 
ROmer  scboren  seit  4K4  der  Stadt  den  Bart'),  eine  Sitte,  die  sich 
bis  auf  Hadrian  erhielt  und  spiler  mehrmals  wieder  auftauchte-  Nach 
Plinius  (Vtl,  S9)  nahmen  die  Römer  aber  den  Gehrauch  später  an 
als  die  anderen  Völker,  und  er  eiistirte  bei  den  Etruskem  schon  in 
sehr  frfiher  Zeit  *).  Sogar  die  uncivilisirten  nordbrilanniscben 
Stimme,  die  das  Haar  lang  wachsen  liessen,  pflegten  nach  Cisar 
(Bell.  gall.  V,  14)  den  Bart,  mit  Ausnahme  des  Knebelbartes,}völlig 
EU  scheeren,  und  von  den  Galliern  eriShlt  Diodor  (V,  28),  dass 
flieh  einige  den  ganzen,  andere  tbeilweise  den  Bart  scheren, 
die    Vornehmen   aber   den  Backenbart   rasirten.    In  etruskischen 


■)  Dit  inltD  Birbitre  aallVB  tm  SicilioQ  nach  Rom  gckaniBBD 

Cip.  11). 
*)  Ttoponpoi  bei  AllieB.  XII.  c.  3. 
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Grftbern  ■)  Bnden  sich  breite  Bache  Messer  mit  stark  coinia 
Schneide ,  die  man  fQr  Rasinnesser  hält.  Die  Form  dieser  und  fa 
imGarda-See  gefuDdenen,  pnast  auf  die  Beschreibung  derrömiickB 
Novacula,  die  als  starli  gekrOmmt  {ferrum  lunatvm)  geschiUof 
wird*).  Aach  in  nördlichen GrSbern,  besonders  in  Oftnemart  kiaa 
meist  sehr  zierlich  gearbeitete  Klingen  Tor.  die  anseren  Baw- 
meaaern  rollkommen  Shntich  sind  und  der  in  einem  Torbtan 
Schleswigs  in  einem  Serge  gefundene  sogensDofe  BroflcemanB  im 
Huseums  zu  Kopenhagen,  welcher  noch  mit  seiner  Kleidung  aip- 
than  iat,  hatte  nebst  einem  Broni£schwerte  ein  derartiges  Initn- 
ment  neben  sich  liegen;  das  Haupthaar  iat  noeh  g»nz  keonUieh,  m 
Bart  aber  keine  Spur  zu  bemerken,  woraus  man  schliessf,  dan 
dieser  geschoren  war. 

4.  Sicheln.  Diese  haben  nicht  die  gewöhnliche  ronde  Fan, 
sondern  sind  Tast  im  rechten  Winkel  gebogen,  mit  geringer  Krfia> 
mung*).  Unten  sind  sie  flach,  oben  gegen  den  Rücken  hin  grati| 
(Fig.13).  Eine,  in  zwei  Stocke  zerbrochen  erweist  eich  wieder  ib 
Fi«.  II.  ein    misshnp- 

^n-^r-.w^'^^'iH^j^  ^:^Ji2St^^  aer    Guu  nl 

Blasen,  eine  » 
dere  ist  ebci- 
falls  zum  Tböl 
geachmolici , 
was  aber  räM 
späteren  Bnafc 
KU  gesehrieb« 
werden  muss,  da  die  Schneide  scharf  gedengelt  ist.  Ein  Exen^ 


>)  Sa  in  einem  bei  Bologu  18S3  eoUecklen  (Goiiidia),  Di  an  eepolenta  itntn. 
•coperlo  pr««n  Bologsi,  Tit.  Tl.  10,  IS)  ■■><  >b  de*  tfaltleeh-rtmkiieb»  wi 
StidlhDr  bei  Kallera  la  Tirol. 
*)  ibuiiclia  Gerlthe,  ibrr  mtt  *ehr  sliirk  eiiigebOKaaen  Kliagen  und  dadoreb  Belr  *» 
Hiibianodrorin  «icb  nihtrnd ,  worden  in  Bieler-  and  Tfaueabargar-SF*  4tftrfM 
(Mittk.  d.  iiDliq.  Getellich.  la  Zürich  Xil.  Taf.  IL  98.  SIV,  S.  H«ft,1>f.ZTLm 
und  nil  das  IhSaernen  Mnadjichelhildern  ,  denen  aiia  eina  reiigite-ijsbaliKli 
Bedeulanjc  luacbreibl ,  ia  Verbindanic  gebracht.  Die  dsi  Qarda-Sea«  nad  «ia  A^ 
cbei  unter  den  Tcrramare-Allertbiiniern  (a.  a.  O.  liV,  B.  Haft,  Tat  II,  tS)  aial^ 


Hilbaond  bi*  mm  Di>ppe[nifl»er  verfolgen. 
■)  Bietelbe  Form  leigen  die  Sichela  der  Terramara  La^er 


«-BMilia,  a.  ^O.Td.t, 
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Fig.  15. 


WrsM 


YOQ  sehr  einfacher  Ausführung»  mit  etwas  aufgebogener»  ahgerun* 
deter  Spitze  besteht  fast  aus  reinem  Kupfer  (nur  1-23  Percent 
Zinn);  es  ist  8  Zoll  lang.  Diese  Werkzeuge  liefern  den  Beweis» 
dass  die  Bevölkerung  Ackerbau  trieb,  denn  die  grosse  Anzahl  der  in 
den  Sehweizerseen  und  an  verschiedenen  Orten  selbst  nördlicher 
Gegenden  gefundenen  Stöcke  widerspricht  der  Annahme»  dass  sie 

blos  zu  religiösen  Zwecken,  znm  Abschneiden  gehei- 
ligter Pflanzen  dienten. 

5.    Instrumente    zum    Fischfang    sind 
scharfe  Spitzen  von  1 V« — 2^4  Zoll  Länge  mit  einem 
Widerhaken  und  SchafthQlse  (Fig.  14)»  zum  Fisch- 
stechen oder  Werfen  als  Harpunen  gebraucht;  zu 
demselben  Zwecke  dienten  ohne  Zweifel  die  7—- 10 
Zoll    langen»   vierkantigen»   gebogenen   Stäbe   mit 
Widerhaken,  Fig.  15»  die  zu  zweien  oder  dreien  an 
einen  Stab  befestigt»  Fischgabeln  bildeten»  wie  man 
sie  noch  jetzt  hat;  das  seitlich  gestellte  Öhr  am  un- 
tern Ende  diente  zum  Durchziehen  eines  Bindfadens 
oder  eines  Drahtes  behufs  der  Befestigung 
Fig.  14.      an  einen  Stab.  Der  charakteristische  Bug 
kommt  unter  verschiedenen  Winkeln  und 
in  ungleicher  Entfernung  unter  der  Spitze 
\\wi  Hl       vor.  Das  grösste  dieser  Geräthe  besteht 

wieder  aus  der  fast  kupferfarbigen  Legi- 
rung  mit  nur  3  Percent  Zinn.  Auch  ge- 
wöhnliche Fischangeln  von  der  noch  heute 
ablieben  Form  wurden  gefunden»  3  Zoll 
gross»  vierkantig»  mit  einem  Öhr  am  Ende 
oder  mehreren  Kerben  zur  Befestigung  der 
Schnur  9-  Grössere  Spitzen  mit  Wider- 
haken von  der  Form  Fig.  14  mögen 
als  Enterhaken  gedient  haben;  sonder- 
barer Weise  sind  bei  allen  Haken  dieser  Art  die  Gussnathen  nicht 
entfernt. 


1)  Ähnliche  aus  dem  Bieter-  oder  Neaenbarger-See  abgebildet  a.  a.  O.  Bd.  XU,  Taf. 
11»  1,  2.  Kleinere  fanden  aich  in  den  Gribern  ron  HailsUtt. 
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T.  8  I  0  k  •  ■ 


rig.  16. 


6.  Heissel,  Pfriemen  u.  8.  w.  Im  Allgemeineii  koi 

unter  den  Bronzefunden  Schmalmeissel  sehr  selten  vor.  Zw«  m 

Fig.  18.       dem  Garda-See  sind  von  eleganter  Form;  der  m 

7V4   Zoll   lang   (Fig.  16)»    oben    im   DorehsekHlt 

quadratisch,   ist   zur  bequemeren    Handhabung  doreb 

Abfassen  der  Kanten  in  Achtecksform  gebracht;  ie 

Breite  der  Schneide  betragt  Ober  K  Linien ;  der  andcR, 

6  Zoll  lang,  ist  einfach  rierkantig.  Beide  ui- 

Fig.  17.  gen  an  den  etwas  breit  geschlagenen  Köpfet 

Spuren  des  Gebrauches. 

Ein  flaches  Sy«  Zoll    langes,  8  liaia 
breites  StOck  mit  hohlgeschliffener  Schneide 
entspricht  genau  uoseren  heutigen  Hohldin 
und  war  yielleicht  in  einen  Hobel  einzuscUe- 
beo.  Mehrere  6*/t  —  9  Zoll  lange  ?ierinDt(c 
StSbe,   unten   mit  flacher,    zweischneidiger 
Spitze  (Fig.  1 7)  dürften  als  Bohrer,  besoates 
Steinbohrer  gedient  haben,  sie  waren  offenkar 
in  ein  Heft  einsulassen,  daher  die  eckige  Fora 
und  Verstärkung  des  Stammes  gegen  das  ohcrt 
Ende  zu.  Andere  scharf  gespitzte  theils  Titf- 
kantige,  theils  runde  Gerfithe  von  2ys— I 
Zoll    Länge    scheinen     verschiedentlich  ih 
Pfriemen,  Ahle,  Griflel  zum  Eingrariren  o.  igL 
gebraucht  worden  zu  sein.  Einige  sind  wiete 
aus  der  stark  kupferhältigen  Bronzemisehoig. 
Auch  4 — 5  Zoll  lange  Spitzen  mit  Tfllle  Ar 
einen   Stab   von  4  —  6   Linien    Durcbmener 
kommen  vor.  Ein  flacher,  gerundeter  Hakfli 
(Fig.  18)  diente  wahrscheinlich  als  SchabverL 
Stiel  ist  rund,  unten  kantig,  um  in  ein  Heft  icr- 
senkt  werden  zu  können. 

7.  Nadeln,  Nägel.  Bemerkeaswerfh 
st  die  grosse  Anzahl  von  Nähnadeln  und  Stif- 
ten von  der  treflTlichst  en  Erhaltung,  mit  a8SM^ 
ordentlich  seh  arfen  Spitzen  und  ron  einer  V» 
heit  und  Gleichheit,  die  eine  bedeutende  Fertigkeit  in  der  Fabrieatisa 
bekundet.  Die  Obre  befinden  sich  entwedergans  oben,  wie  bei 
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Fig.  19.      Fig.  20. 


Nahnadeln  und  entstanden  durch  Zühftmmern  und  Umbiegen  des 
jH  oberen  Kndes  (Fig.  19)  oder  sie  stehen  4^6  Linien  unter  der 
b:  oberen  Spitze  und  scheinen  theils  durch  nachträgliches  Auseinan- 
dertreiben des  Hetallstiftes  hergestellt  zu  sein 
oder  dadurch»  dass  man  zwei  Drähte  zur  Anfer- 
tigung der  Nadel  verwendete,  die  zusammen  ge- 
hämmert wurden  (Fig.  20).  Letztere  Gattung 
diente  wahrscheinlich  zum  Netzstricken.  Derar- 
tige kommen  in  den  Seen  der  westlichen  Schweiz 
häufig  vor.  Der  Dünne  der  Nadeln  nach  zu  ur- 
theilen»  muss  die  Bevölkerung  feine  Stoffe  gehabt 
haben.  Die  Länge  wechselt  von  4  bis  6  Zoll.  Von 
den  stärkeren  Stiften  sind  einige  oben  breit  ge- 
schlagen und  dann  umgebogen ,  wie  eingerollt, 
andere  mit  flachem  Kopf  zeigen  genau  die  Form 
unserer  heutigen  Drahtstiften.  Zwei  Nadeln ,  eine 
aus  Bronze,  die  andere  fast  aus  reinem  Kupfer 
bestehend,  sind  gemeinschaftlich  mit  einem  Draht, 
der  nicht  viel  stärker  ist  als  unser  Blumendraht 
umwickelt.  Aach  Stifte  kommen  vor,  die  ganz 
oder  theilweise  gewunden  sind;  sie  wurden  so 
gegossen  und  erhielten  wahrscheinlich  desshalb 
diese  Form,  um,  wenn  sie  in  einen  Gegenstand 
eingesenkt  waren,  nach  dem  Princip  der  Schraube 
durch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Windungen 
fester  zu  halten. 

8.  Unter  den  zum  Schmuck  bestimmten  Ge- 
genständen spielen  Nadeln  von  2%  —  9  Zoll 
Länge  die  grösste  Rolle.  Ihre  Köpfe  zeigen  eine  grosse  Hannigfal- . 
tigkeit  und  in  den  meist  sehr  eleganten  Formen  einen  gebildeten 
Geschmack;  ein  moderner  Bronzearbeiter  findet  hier  eine  ganze 
Musterkarte  und  nicht  wenige  empfehlen  sich  durch  ihr  gefälliges 
Ansehen,  zur  Nachahmung,  manche  sind  nfit  solcher  Geschicklichkeit 
und  Präcision  gemacht,  dass  man  sie  auch  gegenwärtig,  mit  unseri^r 
▼ervollkommten  Technik  und  den  feinen  Werkzeugen  nicht  voll- 
kommener  ausführen  könnte.  Sie  scheinen  sowohl  zum  Schmuck  des 
Haares  bestimmt  gewesen  zu  sein,  als  auch  zum  Zusammenhalten 
des  Gewandes  auf  der  Brust  nach  Art  unserer  Shawlnadeln ,   da  die 

Sitzb.  d.  phil..hiBt.  Cl.  XLVIII.  Bd.  1.  Hft  21 
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Fibeln,  welche  rodsI  diesen  Dienst  rerselien,  fast  gfinzlich  ftlih 
Am  hiufigslen  sind  Nadeln  mit  K5pren,  die  in  Kugeln,  CrliiiiM 
Scheiben  oder  allmShIiger  Verdickung  bestehen  :  sowohl  dn  bf 
als  ein  Theil  des  Stiftes  sind  oft  mit  eiogravirlen  Strichen  Tmiiit 
die  horizontal  herumlaufen,  verticaleSlreifea  hilden  (Fig.2l.3S.ti] 


Fiir.  2,1. 

I 


meistensaber  Zickzacklinien  oder  BSnderron  abwechselnd  reehb«' 
links  scIirSg  gestellten  Linien  (Fig.  22.}.  Eine  hQbsche  Form  ist  tft 
Fig.  28  dargestellt,  ufimlich  ein  gewundener  Kopf,  oben  eiaeklfi* 
Scheibe;  Sbnlicbe  fand  man  i»  den  Gräbern  von  HallstutL  Biocto 
grOssten  Nadeln  von  8  Zoll  Länge  mit  kugeligem  Kopfe  weilt  k- 
sonders  lierliche  Grurirungen  auf  (Fig.  27)  ;  die  oben  cecMtfk 
and  mit  einer  Scheibe  von  1  Zoll  4  Linien  Durchmesser  renekv 
Fig.  28  ist  nicht  viel  kleiner,  ron  einer  zweiten  no<-b  grCuww'* 
Uos  der  Kopf  erbaltea;  die  obere  Fläche  der  Scheibe  (Fic.  W 
»igt  tlus  im  Bronxeiller  sehr  allgemeine  Oruamenl Drdwte.'* 


^^  ibweclisdiiil  mit  sclirägea  Strichen  ausgerüllt  sind.    Viele  Nadeln 

sind  am  Kopfe  oder  etwas  unter  demselben  durclilocht,  wahrschein- 

.    lieh  um  einen  reinen  Faden  durchzuiiehen  (Fig.  23, 24);  dies  ist  auch 

■    bei  einigen  flachen,  schwertförmigen  (Fig.  30)  der  Fall,  die   der 

"g  ««■  Hg.  Ji. 


Qaere  nach  mit  einem  scharf  gebohrten  Loche  versehen  sind, 
ao  wie  bei  der  Nadel  Fig.  31,  welche  die  Form  eines  Sch&cher- 
kreutes  hat.  Interessant  ist  eine  Nadel  mit  rundem  Kopfe,  QDtc'r 
welchem  ein  haselnussgrosses ,  unregelmässiges  StQckchen  reinen 
Bernsteines  steckt  (Fig.  32),  der  die  directe  oder  wenigstens  in- 
direete  Verbindung  des  hier  wohnenden  Volkes  mit  den  OatseekQsten 
SU  bezeugen  scheint.  Die  meisten  Nadeln  bestehen  aus  einem  StQcke, 
liei  eioigen  aber  ist  der  Kopf  besonders  gegossen  und  der  Stift  in 

31' 
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V.  Sacken 


denselben  eingekittet.  Die  meisten  bestehen  aus  goldfarbiger  Brome, 


Fi^.  33. 


Fig.  34. 


Fip.  s:;. 


Fig.  36. 


Fig.  32. 


einige  aber  aus  dunkler  ge- 
färbten Mischungen  (bis  xo  97 
Percent  Kupfer). 

Die  oben  mit  Spiralvii- 
dungen  versehenen  Nadele  «■< 
mit  besonderer  technischerFer- 
tigkeit  ausgeführt  Der  Dnkt 
des  Stiftes  ist  hier  bei  mekre- 
ren  prismatisch  gehämmert,  kd 
allen  aber  verjQngt  er  sich  sick 
Massgabe  der  Verengung  des 
Gewindes,  welches  noch  seine 
vollkommene  Elasticität  ui 
Federkraft  bewahrt  hat  lo  sehr 
zierlicher  Weise  erscheinen  die 
Verschlingungen  hei  Fig.  K 
und  349;  die  Spirale  einer 
Nadel  hat  einen  Durehmf*sser 
von  1  %  Zoll  bei  9  Windunget 
und  ist  mit  bewunderungswiir^ 
diger  Präeision  gearbeitet;  m 
vollendetsten  aber  erscheint  die 
Technik  der  Nadeln,  weleke 
sich  wie  Fig.  36  in  zwei  Spiral- 
gewindetheilen,  wobei  das  ganze 
aus  einem  Stöcke  gearbeitet 
ist  9.  Die  an  einigen  befindli- 
chen drei  Ringe  (im  Ganzen  ge- 
gossen) hatten .  wahrscheinlick 
die  Bestimmung,  aus  Stoffes 
gefertigtes  Zierwerk,  Bänder 
oder  Blumen  aufzanehmen  (Fig. 
36).  Die  ganz  eigenthQmlicbe 


i)  Ähnliche  aus  nordiscbeo  Funden  bei  Worsaae,  Nordiske  oldsager  53,  I3i$mi 

hei  K  e  m  b  1  e ,  Horae  ferales,  pl.  XXV,  5. 
*)  Genau  solche  Nadeln  fanden  sich  im  Donauwirbel  an  der  Orenze  Ober^Ötltrrticfc«: 

grössere  zu  Hai istatt,  in    den  Grabhügeln  xu  Eck  bei  Vöklabruck  (Üaisbrrper. 
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Fit.  37. 


NaHel  Fi>.  37,  S^/g  Zoll  lang,  weU-he  als  Kopf  eine  kreuzförmige 
Platte  mit  dt  m  so  beliebten  Ornament  des  eoneentrisehen  Kreises 

hat»  ist  auf  der  ROckseite  mit  einem  Ohr  versehen» 
welches  wahrscheinlich  durch  einen  knopfloch- 
artigen Einschnitt  des  Kleides  gesteckt  wurde,  wor- 
auf man  zur  Versicherung  eine  Kopfnadel  durch  das 
Ohr  schob.  Endlich  sind  noch  2^/^  Zoll  lange,  zu- 
sammengebogene Nadeln  von  der  Art  der  gewöhn- 
lichen Haarnadeln  unserer  Frauen,  zu  erwähnen. 
Andere  Schmuckgegenstände  sind  verhält- 
nissmässii?  selten. 

9.  Fibeln  wurden  nur  drei  gefunden; 
zwei  ders^'lben  bestehen  blos  aus  einem  bogen- 
artigen,  gewundenen  Draht,  der  oben  einmal  ganz 
hei'umgebogen  ist  und  dann  in  den  Dorn  ausgeht, 
der  in  das  andere  hakenförmige  Ende  des  Drahtes 
einzulegen  ist  Die  dritte  (Fig.  38)  hat  eine 
elliptische  mit  Puncten  und  kleinen  Bögen  ver- 
zierte Scheibe,  aber  keine  Nuth,  um  den  Dorn 
einzulegen ;  da  das  vordere  Zierstöck  länger  ist 
als  der  Dorn ,  so  kann  auch  das  jetzt  beschädigte 
ülnde  desselben  nicht  als  Binlager  gedient  haben. 

10.  Armrinere.  Auch  von  dieser  bei  den 
Bronzevölkern  so  beliebten  Schmuckgattung  fan- 
den sich  im  Garda-See  nur  wenige  Exemplare. 
Einer  mit  drei  gekerbten  Rippen,  gegen  die  1  Zoll 
von  einander  abstehenden  Enden  etwas  verjüngt, 

hat  ein  recht  gefalliges  Aus- 
Fig.  39.  sehen  (Fig.  39);  er  ist  von 

ellipti«icher  Form,  2  Zoll  im 
grösseren,  l^/g  Zoll  im  klei- 
neren Durchmesser ,  aber 
trotzdem  wahrscheinlich  (dr 
eine  erwachsene  Person  bestimmt,  denn  es  kamen  auch  in  den  Grä- 
bern von  Hallstatt  mehrere  von  dieser  Dimension  vor,  die  noch  an 


Fig.  38. 


m 


Arehüolojr.    NaohleHH.    S.  4«,  Tjif   H,  10)   und    in  He  wen    bei  «irifsliHth   (Limlen- 
»«•hmit,  Altfilh.  :iii«l    lit'idii.  Vor/.    Heft  IX,  Tnf.  'i.  Iß. 
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Fig.  40. 


den  Armen  Ton  Frauenskeletten  staeken.  Wie  die  metsten  Annriip 
musate  er  beim  Anlegen  Qber  die  Hand  gezogen  werden,  da  fr  vici 
zu  stark  ist,    um  dabei  gebogen  zu  werden.   Etwas  kleiner  ist  eil 

runder,  bandartiger  (Fig.  40)  too  1  Z«ll 
7  Linien  Durchmesser,  aus  einem  schnalei, 
mit  Kreisen,  vertieften  and  gestrieheitei F»- 
den  reich  rerzierten  Streifen  gebildet,  kt 
sich  zu  einem  Häkchen  verjüngt,  welches  ii 
ein  am  anderen  Ende  angebrachtes  Loch  eii- 
zalegen  ist.  Oh  einige  andere  drahtartige  theils  etwas  offene,  thefls 
ganz,  auch  anderthalb  Mal  zusammengebogene  Ringe  Ton  IVs^'^A 
Zoll  Durchmesser  als  Armbänder  anzusehen  sind,  oder  ob  sieetie 
aridere  Bestimmung  hatten,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ein  1  M 
2  Linien  grosser  Drahtring  mit  breit  geschlagenen  Enden  dieate 
Yielleicht  als  Schmuck  des  Ohrt's. 

11.  Von  unbekannter  Bestimmung  sind  mehrere  ans  Brosxe- 
streifen  zusammengebogene ,  röhrenartige  Spiralen  (Fig.  41).  Viel- 
leicht bildeten  sie,  an  einen  Faden  gefasst,  einen  Hals- 
schmuck, wenigstens  scheinen  ähnliche  Spiraleylinder  der 
Hallstätter  Gräber  diese  Verwendung  gehabt  zu  haben. 
Ein  drei  Zoll  langes  Röhrchen  ist  mit  einer  schranbei- 
artigen  Linie  versehen  und  dadurch  einer  Spirale  fthnliek. 
Ein  räthselhaftes  Zierstüek  ist  auch  ein  S'/,  Zoll  langer, 
schmaler  Blechstreifen,  der  oben  in  zwei  Spiralgewia^ 
nach    entgegengesetzter  Richtung  ausläuft    (Fig.   42)*). 

Ein  wie  ein  Kettenglied  gebogener  star- 
ker Draht,  fast  von  reinem  Kupfer,  dOrfte 
als  blosses  Materiale  anzusehen  sein. 

Von  Eisen  kam  unter  den  yielea 
Bronzegegenständen  nichts  vor;  bei  der 
milden  Wirkung  des  Wassers,  weichet 
die  Bronze  gar  nicht  oxydirte,  wQrdei 
sich  eiserne  Gegenstände  ohne  Zweifei 
erhalten  haben,  wenigstens  zeijjt  die  im  Sande  gefundene,  aller- 
dings jüngere,  aber  gewiss  300  Jahre  alte  eiserne  Speerspitze  kauB 
eine  Spur  von  Rost. 


Fip.  41. 


Fig.  \2. 


I)  Kill  ahnluhe«  Slilck  aus  Gold  s.  Worsaae,  Nordiske  old»«ger  56,  255. 
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Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  auf  einem  Räume  von  wenigen 
Quadratklaftern  eine  besondere  Menge  von  Bronze^eräthen  ange* 
häuft  war,  so  dass  man  anfanglieh  glaubte,  sie  rührten  von  einem 
ui  tergangenen  Schiffe  her,  und  es  ist  in  der  That  sehwer  %u  glau- 
ben, dass  so  viele  Dolchmesser  und  Nadeln  blos  durch  zufälligen 
Verlust  an  einer  Stelle  in  den  See  geriethen;  der  Gedanke  liegt 
also  nahe,  dass  hier  eine  Niederlage  oder  Werkstätle  von  derlei 
Gerathen  bestand.  Was  die  Frage  anbelangt,  ob  die  Hetallsachen 
hier  zu  Lande  fabricirt  oder  als  Flandelsartikel  importirt  wurden, 
80  hängt  diese  mit  der  noch  unentschiedenen  und  von  den  beiden 
entgegengesetzten  Parteien  mit  einigi^r  Hitze  verfolgten,  über  die 
Herkunft  der  in  unseren  Ländern  gefundenen  Bronzen  überhaupt 
zusammen.  Die  des  Garda-Sees  sind  im  Allgemeinen  den  über  fast 
ganz  Mittel-Europa  verbreiteten  verwandt,  indem  viele  Objecte  eine 
entschiedene  Übereinstimmung  zeigen,  insbesondere  mit  denen  der 
West-Schweiz,  des  Neuenburger-  und  Bieler-Sees.  Andererseits  ist 
doch  manche  Eigenthümlichkeit  in  der  Formgebung  b»*i  beiden  zu 
unterscheiden,  welche  die  Annahme,  dass  unsere  und  die  schwei- 
zerischen aus  einer  Fabrik  hervorgegangen  seien,  kaum  zn- 
lässt;  erstere  schliessen  sich  an  die  oberitalienischen  Funde  ver- 
schiedener Puncte  der  Lombardie,  Savoyens  und  der  Terramara- 
Lager  der  Emilia  an  und  zeigen  manche  entschieden  etruskische 
Elemente.  Der  Zusammenhang  zwischen  allen  den  genannU'U  ist 
unläugbar,  sie  erscheinen  wie  die  Glieder  einer  Kette.  Für  die 
Erzeugung  wenigstens  einiger  Objecte  an  Ort  und  Stelle  sprechen 
noch  mahcherlei  Umstände,  so  die  verschiedenen,  unzweifelhaft 
zienlich  gleichzeitigen  Metalimischungen ,  die  sich  aus  der  Natur 
einer  vereinzelten  Gusswerkstätte  leicht  erklären,  die  unfertigen 
Stücke  mit  der  Gussnath,  insbesondere  aber  die  misslun^enen  Güsse 
eines  Beiles  und  einer  Sichel,  welche  diese  für  jeden  Gebrauch  un- 
tauglich machten;  würde  man  wohl  solche  Stücke  ans  der  Ferne 
herbeigeführt  haben  ?  ») 

Das  Volk,  welches  hier  in  Gallia  transpadana,  dem  nördlichen 
Theile  des  cisalpinischen  Galliens  zwischen  dem  Po  und  den  Gebirgen 


i)  In  «leii  T«>i  lamHiM-l.am'rii.  80  wie  im  (»«Mifer-Sfe  fainl  man  (iiissfoniMMi  von  Bronzo. 
iM^ilen  (Keller  a.  a.  O.  Bd.  XUI,  Abth.  2,  Hell  2,  Taf.  VII,  Vi-44,  Bd.  XIV, 
Ik-n  1»,  Tat.  II.  'M\. 
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am  Lacus  Benacus  (Garda-See)  wohnte,  war  «»in  keltisches,  üt 
Ceiiumaiini,  ein  Stamm  der  Aulerei,  eines  der  yomebnisteD gift* 
sehen  Völker.  Die  Cenomanni  unter  Clitonus  g^ehorteo  lu  den  zvn- 
ten  der  fünf  keltischen  Wanderungen»  von  denen  Polybios  (ü,  17) 
berichtet;  sie  Hessen  sich  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  m 
Chr.  bleibend  in  Italien  nieder  (Livius  V .  36 ,  Plinius  DI,  19)  wi 
sie  zwischen  den  mächtigen  Insuhrern  und  den  Venetern  wohit«. 
Mit  ersteren  lebten  sie  in  beständiger  Feindschaft  ond  waren  nekt 
den  Venetern  stets  Freunde  und  Bundesgenossen  der  Röaer 
(Polyb.  II,  23,  32) ;  ja  im  Kriege  gegen  Hannibal  waren  sie  im 
einzige  gallische  Volk,  das  bei  ihrer  Partei  blieb  (Lit.  XXL  SS); 
allmälig  wurden  sie  ganz  romanisirt 

Da  die  Bronzesachen  mit  denen  übereinstimmen,  die  ia  dei 
meisten  Ton  Kelten  bewohnten  Ländern  gefunden  werden»  so  mfissci 
sie  diesem  Volke  der  Cenomanni  zugeschrieben  werden,  wen 
man  nicht  die  von  Livius  als  ältere  Bewohner  dieser  Gegend  ge- 
nannten Libui,  ein  sonst  ganz  dunkles  gallisches  Volk,  dafür  aniek- 
men  will.  Die  einheiniische  Fabrication  erscheint  um  so  wahrsehea- 
lieber,  wenn  man  erwägt,  dass  hier  in  ältester  Zeit  etruskisck 
Stämme  wohnten  (Polyb.  II,  17)  9»  ^^^  ^i^^  wohl  bei  den  Eiovat- 
derungen  der  Kelten  in  die  Berge  zurOckzogen .  aber  gewiss  aick 
zum  Theil  mit  den  Ankömmlingen  miscbten. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  stellt  sich  uns  das  Volk,  welches 
sich  dieser  Gegenstände  bediente,  als  ein  Agricultunrolk  auf  JÜat- 
lieb  entwickelter  Culturstufe  dar.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Feinkcü 
der  Werkzeuge  ist  ein  Massstab  für  die  Ausbildung  des  Ifandwerb 
und  bezeugt  eine  Thätigkeit  nach  verschiedenen  Richtungen,  die 
Feinbeit  der  Nähnadeln,  die  reicbe  Auswabl  sehr  xieriich  gearbei- 
teter Schmuckgegenstände  lässt  auf  Beichthum  und  Luxus  in  der 
Kleidung  und  einen  keineswegs  barbarischen,  vielmehr  Terfeinertci 
Geschmack,  der  Abwechslung  der  Formen  liebte,  schliessen.  Selbft 
wenn  man  alles  für  fremdländische  Waare  annehmeh  wollte,  st 
wurden  doch  die  (ilrzeuger  för  ein  uncivilisirtes  Volk,  welches 
die  Schönheit  und  Eleganz  der  Arbeit,  den  Reiz  feiner  und  manaif- 
faltiger  Verzierung  nicht  zu  schätzen  weiss,  nicht  solche  Sorgftft 
auf  präcise  Ausarbeitung  und  zierliche ,  abwechslungsreiche  Details 


<)  Sie  werUeo  schou  als  Studte^rüuder  geoanDt. 
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aufjß^ewendet  haben,  sondern  mehr  fabriksmässig  zu  Werke  gegangen 
sein.  Die  Meissel,  genau  von  der  Form  unserer  Bildhauermeissel, 
und  die  Steinbohrer  deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  auf  die  fei- 
nere Bearbeitung  des  Steines  verstand. 

In  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung,  die  ftir  die  ganze  Bronze- 
pei'iode  noch  so  vag  ist,  dass  die  abweichendsten  Ansichten,  die  um 
viele  Jahrhunderte  differiren,  aufgestellt  werden,  ist  hier  ein  beson- 
derer Umstand  zu  bemerken,  den  ich  darstelle,  wie  er  mir  bekannt 
wurde  und  der  allerdings  zu  grosser  Vorsicht  auffordert,  um  so  mehr, 
als  er,  wenn  er  sit'h  wirklich  genau  so  verhält,  eine  völlige  Revolu- 
tion in  die  bisherigen  Anschauungen  zu  bringen  geeignet  wäre. 

Unter  den  von  Oberstlieutenant  Freiherrn  von  Türkheim 
dem  k.  k.  Antikencabinete  geschenkten  Bronzen  befand  sich  näm- 
lich auch  folgende  Münze  von  Kaiser  Trajan :  Av.  IMP.  CAES 
NERVATRAIAN  AVG  GERM  P.  M.  Kopf.  —  Rev.  TR  POT  COSIII  P.P.-S-C 
Victoria  schwebend,  den  Schild  mit  SPQR  in  der  Hand,  M^  2;  sie 
stammt  sonach  genau  aus  dem  Jahre  100  unserer  Zeitrechnung. 
Natürlich  kann  sie  nur  dann  möglicherweise  Beweiskraft  für  die 
Gleichzeitigkeit  mit  den  Bronzealterthümern  haben,  wenn  sie  mit 
diesen  in  derselben  mit  Sand  bedeckten  Schichte,  nämlich  im 
unteren  Theile  des  Moderlagers,  genau  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen gefunden  wurde,  und  ich  wandte  mich  desshalb  an  Herrn 
Ingenieur  Lorenz,  der  den  Fund  gemacht,  um  Auskunft«  Dieser 
schreibt  darüber,  dass  die  Münze  von  ihm  selbst  an  der  Stelle  abcg 
„unter  anderen  Gegenständen  in  der  Torfschicht  gefunden  wurde, 
so  dass  kein  Zweifel  obwalten  könne,  dass  die  Gegenstände  mit 
dieser  Münze  ein  gleiches  Alter  haben'*.  Eine  zweite  Bronzemünze 
von  Domitian  fand  sich  weiter  draussen  im  See  im  Sande,  entschei- 
det somit  nichts.  Die  Bronzealterthümer  reichten  nach  diesem  Er- 
gebniss  mindestens  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  herab. 
Es  sprechen  wohl  auch  sonst  manche  Umstände  dafür,  dass  das 
Alter  der  Brbnzeperiode  häufig  viel  zu  hoch  gegriffen  werde  und 
dass  diese,  freilich  nicht  ausschliesslich  mit  Erzgeräthen,  sondern 
mit  Eisen  vermischt,  aber  in  den  hergebrachten  Formen,  bis  in  die 
Zeit  der  römischen  Occupationen,  ja  so  lange  dauerte,  bis  die  ger- 
manischen Stämme  neue  Elemente,  einen  andern  Styl  und  veränderte 
Geschmacksrichtung  in  die  Erzeugnisse  brachten;  allein  es  wäre 
doch  zu  gewagt,  auf  obigen  vereinzelten  Fund,  bei  dem  immerhin 
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eine  Vev^irruDg  der  Verhältnisse  eingetreten  sein  kann,  eine  Alters- 
bestiinmung  fQr  die  ganze  Mas<4e  gründen  zu  wollen;  indess  km 
dieser  Fall  im  Zusammenhang  mit  anderen  Bedeutung  erhaltei. 
Gegen  die  Gleichzeitigkeit  spricht  wohl  auch  der  Umstand,  dass 
die  Münze  aus  römischer  Legirung  mit  Zink  besteht,  wShrend  die 
Geräthe  keine  Spur  von  diesem  Metalle  enthalten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  dem  Garda-See  enthobeoei 
Culturreste  von  einer  isolirt  in  den  See  hinein  gebauten  Aoiied- 
lung  oder  einem  mit  Piloten  versehenen  Uferbau  herrühren,  ob  die 
Fundstelle  schon  in  der  ältesten  historischen  Zeit  mit  Wasser  fiber- 
fluthet  war  oder  ob  dies  erst  später  geschah. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  die  Terrain-Verhilt- 
nisse  in  Betracht  gezogen  werden.  Diese  sind  von  eigenthQmliflier 
Art.  Hier  am  Ausfluss  des  grossen  Sees  dürfte  ein  beständiger  Kampf 
zwischen  Wasser  und  Land  stattgefunden  haben  and  es  lassen  lirk 
die  Verhältnisse,  die  ehemals  bestanden,  nach  Analogie  der  ia  dei 
letzten  Jahrhunderten  beobachteten  ziemlich  klar  naebweiseo  *). 

Man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Land« 
theile,  auf  denen  das  heutige  Peschiera  steht,  in  früheren  Zeitea 
zumeist  Inseln  waren.  Die  beiden  Festungsgräben  ABC  und  LMS 
sind  künstlich  hergestellte  Ausflüsse,  zwischen  denen  die  aatilr- 
lichen  zu  suchen  sind.  Verschiedene  sehr  alte,  vielleicht  nochspü 
römische  Baureste,  die  zum  Theil  von  den  späteren  Festungswerkes 
unter  den  Scaligeri  im  14.  Jahrhundert  und  neuerer  Zeit  fiberbait 
wurden,  geben  manche  wichtige  Anhaltspuncte,  indem  sie  hie  oad 
da  das  alte  Ufer  bezeichnen.  Die  punctirten  Linien  auf  dem  PIsae 
geben  den  wahrscheinlichen  Umriss  des  ehemaligen  Festlandes.  Es 
scheinen  von  jeher  zwei  Hauptausflü^ise  gewesen  zu  sein,  von  denei 
der  noch  jetzt  bestehende,  der  Mincio,  der  bedeutendere  war;  seil 
Südufer  mit  einer  Erhebung  von  8  —  15  Fuss  war  der  Inselbildoog 
weniger  günstig,  dagegen  der  Arm  an  der  nordöstlichen  sumpfigei 
Koste  ein  fortwährendes  Schwanken  in  dem  Verbältniss  swisehei 
Wasser  und  Land  bedingte.  Bis  in  die  Gegenwart  lässt  sich  hitf 
die  wuchernde  Inselbildung  verfolgen  und  wird  durch  Vergleichoog 
der  alten  Pläne  von  1696  und  1713  mit  dem  gegenwärtigen  Bestände 
ersichtlich,  wäfirend  der  Hauptarm  durch  massige  Uferbauteo  seboa 

>)  Die  folgende  Dtfi'leguiig  beruht  aufdeii  An^^nben  deo  Hrn.  Hauptinwnn*«  i.  Ka«ter>i(s. 
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in  alten  Zeiten  den  elementaren  Einflössen  entzogen  wurde.  Diese 
Veränderungen  erklären  sich  aus  der  Natur  der  Verhältnisse.  Bei 
der  Verfliu*hung  des  ausgedehnten  Sees  und  bei  der  Strömung  nach 
dieser  Richtung  muss  hier  eine  Tendenz  zur  Ablagerung  aller  festen 
Stoffe  stattfinden,  wodurch  die  Inselbildung  stets  gefördert  wird, 
da  die  anderwärts  von  den  VTellen  abgespülten  Stoffe,  wenn  einmal 
eine  Stauung  durch  sanfte  Erhebungen,  welche  die  Kraft  der  Wel- 
len brechen,  eintritt,  um  so  sicherer  gefällt  werden.  Bei  fortgesetz- 
ter Wirkung  muss  das  Ufer  eine  immer  grössere  seeseitige  Zu- 
nahme erlahren,  und  wir  sehen  in  der  That  die  ehemaligen  Inseln 
zum  grössten  Theil  in  festes  Land  verwandelt;  bei  ungehinderter 
Naturwirkung  könnte  sonach  diePtahlstelle  einmal  trocken  werden  <). 
Das  Festland  ist  also  gegenwärtig  eher  weiter  hinaus  als  herein 
4^eruckt  und  es  ist  sonach  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Pfahlstelie 
Y4»n  jeher  mit  Wasser  übrrfluthet  und  ursprünglich  weiter  vom 
Ufer  entfernt  war  als  jetzt:  die  Entfernung  vom  östlichen  Ufer  mag 
bei  50  Klafter  betragen  haben  (da  man  e da  mit  ziemlicher  Sicher* 
heit  als  Grenze  nach  dieser  Richtung  annehmen  kann),  die  vom. 
westlichen  lässt  sich  noch  nicht  angeben. 

Die  Lage  der  alten  Buuwerke  ist  insoferne  für  die  Grenze  des 
Festlandes  massgebend,  als  sie  gewiss  so  weit  als  möglich  mit  ihren 
Umfassungsmauern  gegen  den  See  vorgeschoben  wurden ,  um  da- 
durch das  Wasser  als  natürliche  Abwehr  zu  gewinnen,  ja  in  den 
See  hinausgebaut  wurden,  um  eine  constante  Wassertiefe  zu  gewin- 
nen; und  doch  erreiehten  weder  die  ältesten,  noch  die  von  den 
Venetianern  1500  —  1551  erbauten,  noch  die  neuen  Werke  die 
Grenze  de.r  Pfahlstelle. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Factor  zn  berücksichtigen,  näm- 
lich der  Wasserstand  der  Gegenwart  in  Vergleich  zu  dem  einst- 
maligen. Aus  verschiedenen  Umständen  lässt  sich  vermuthen,  dass 
er  sich  im  Laufe  der  historischen  Zeit  etwas  gehohen  habe.  Hieraus 
dürfte  es  sich  auch  erklären,  dass  die  Pfähle  in  einer  so  bedeuten- 
den Tiefe  (5 — 7  Fuss)  unter  dem  gegenwärtigen  Wasserspiegel 
angetroffen  werden. 


1)  Auch  bei  Hiidercn  Seen  «tiiid  ahiiliclie  felrsrtieiiiuiigeii  zu  lieobHchten  :  »o  haben  die 
l'ffr  de»  (fenfer-Sees  ihre  GestHll  durch  die  Anschwemmungen  der  Kht^iie  wesent- 
lich g^eandert  und  bei  Port  VMioi.s  soH  das  Land  seil  den  Zeiten  der  Körner  um  eine 
halbe  .>leile  hinausgerüekl  sein. 
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Wenn  auch  im  allgemeioen  and  grosseo  die  TerrasteDfoimaii« 

de.«  Beckens  and  die  Umgrenzung  durch  Endmoränen  tod  Glctekn 

auf  ein  Zurücktreten  des  Sees  schliessen  lässt,    welches  a«ck  ier 

15  Fiiss  höher  liegende  Laghetto  bezeugt,  so  gilt  dies  doch  narfw 

sehr  entfernten  Zeiträumen,   die  hier  nicht  in   Betracht  koma^ 

Re^te  Ton  Oherbauten  unter  dem  gegenwärtigen   NiTeaa  devtei 

darauf  hin,    dass    der   durchschnittliche  Wasserstand    in  frOherci 

Jahrhunderten  ein  tieferer  war,   denn  sonst  wären  die  daonligfi 

Bauwerke  einen  geraumen  Theil  des  Jahres  unter  Wasser  gestalte- 

flie  allmälige  Hehung  mag  theils  in  einer  durch  die  massenhaftct 

Bauten  bewirkten  Stauung  des  Wassers,   theils    in  der  ZuAhnng 

grosser  Geröllsmassen  durch  die  Torrenten ,   besonders  tob  im 

wilden,   steinigen  Monte  Baldo  und  aus  dem  Felsenlabyrinthe  d«r 

Sarca  ihre  Erklärung  finden. 

Der  Wasserstand  des  Sees  ist  übrigens  kein  constanter,  ssoden 
periodischen  und  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen,  inte 
zweimal  im  Jahre,  im  Sommer  zur  Zeit  der  Schnee*  und  Gletsehe^ 
.  schmelze  im  Hochgebirge  und  im  Spätherbst  nach  den  grossen  Uer 
herrschenden  Regengüssen  sich  der  Wasserstand  bedeutend  beK 
und  zwar  in  den  einzelnen  Jahren  in  sehr  ungleicher  Weise,  ioden 
nicht  selten  abnorme  Höhen  vorkommen  «).  Nach  den  Beobachtn- 
gen  Yon  14  Jahren  beträgt  die  Schwankung  von  2  Fuss  unter  Nil 
(März  1849),  bis  4  Fuss  ober  Null  (Juli  1856),  es  ergibt  sich 
aiso  eine  Differenz  Yon  6  Fuss.  Aus  diesen  Veränderungen  des 
Wasserstandes,  die  analog  auch  bei  anderen  Seen  stattfinden  Ver- 
den ,  lassen  sich  vielleicht  die  bei  einigen  Pfahlbauten  heobachtelet 
mehrfach  über  einander  hergestellten  Fussböden  erkl&ren,  indes 
die  Ansiedler,  die  bei  einem  bestimmten  Wasserstande  die  Wok- 
muigen  angelegt  hatten,  beim  Steigen  des  Wassers  gezwugca 
waren,  sie  höher  zu  legen. 

Überblicken  wir  nun  die  gesammten  bihherigen  Ergehnisse,  ti 
erscheint  es  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  eiaea 
Pfahlbau  derBronzeperiode»  einer  Ansiedlung  der  keltiscbea 
Cenomanen  im  See  selbst  zu  thun  haben.  Wir  finden  zablreieke 
senkrechte  Pfahle,  die  immer  isolirt  im  Wasser  standen  und  zwisckei 


i)  Oer  16  Stunden   lange  See  Ist  ofJ  von  Stürmen   hewe^rt  und   pehf  dana  sekr 
Virgll  iiiigt  von  ihm  (Georg.  II,  160)  „KImtibus  et  freniilu  ad.^urgea«  B«iiaec 
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ihoen  in  einer  aus  alten  Pflanzenresten  bestehenden  Schichte  unter 
dem  Sande  die  charakteristischen  Reste  menschlicher  Behausung: 
massenhafte  Kohlenreste,  Überbleibsel  essbarer  Pflanzen,  Knochen 
von  Hausthieren,  bearbeitetes  Holz,  Gefasse  und  eine  namhafte  Zahl 
von  Brouzegegenständen,  die  über  das  Alter  der  ersteren  Aufschluss 
geben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  von  letzteren  ein  Depdt 
der  grösseren  Sicherheit  und  Unzugänglichkeit  wegen  auf  Pßhien 
im  See  angelegt  war.  Nach  den  ausgebreiteten  Kohlenmassen  muss 
ein  grosser  Brand  stattgefunden  haben,  der  vermuthlich  den  Unter- 
gang der  Colonie  bereitete.  Ein  Hauptgrund  der  Anlage  von  Woh- 
nungen im  See  ist  wohl  in  dem  ergiebigen  Fischfang  zu  suchen  und 
gerade  diese  Stelle  ist  dafür  besonders  günstig,  weil  das  periodische 
Ziehen  der  hier  heimischen  Fische  mit  der  Strömung  stattfindet; 
00  zieht  der  geschätzte  Salmo  Trutta  im  Herbste  in  die  Bucht  gegen 
den  Ausfluss,  überwintert  hier  und  geht  im  Frühjahre  in  die  tieferen 
nördlichen  Theile  des  Sees,  ebenso  werden  die  Aale  im  Spätherbste 
massenhaft  hieben  getrieben.  Es  stehen  auch  gegenwärtig  dicht 
neben  der  Pfahlstelle  Fischerhütten  auf  Pfählen  frei  im  Wasser,  die 
zur  Zeit  des  Herbstfischfanges  zum  Theil  bewohnt  werden  und  so 
Pfahlbauten  der  Gegenwart  darstellen.  Peschiera  war  von  jeher 
berühmt  wegen  der  ausgedehnten  Fischerei,  welche  die  vornehmste 
Erwerbsquelle  der  Einwohner  bildet.  Schon  der  Name,  der  ohne 
Zweifel  von  pesce  abzuleiten  ist,  deutet  darauf  hin  und  das  Wappen 
der  Stadt  enthält  zwei  Aale,  über  denselben  einen  Stern,  mit  Bezug 
auf  die  Aalfischerei  zur  Herbstzeit. 

Eine  Seeansiedlung  erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  sich 
die  Funde  nicht  aus  dem  Vorhandensein  einer  grösseren  Ortschaft 
oder  einer  römischen  Colonie  auf  dem  Lande  an  der  Stelle  Peschiera^s 
erklären  lassen;  eine  solche  bestand  wenigstens  bis  in  die  spät- 
römische Zeit  nicht.  Manche  (wie  Kutscheit,  Bischoff)  versetzen 
wohl  einen  Ort  Ardelica  hieher,  allein  die  Itinerarien  kennen  ihn 
nicht.  Die  Tabula  Peutingeriana  (Sect.  IH,  C.)  verzeichnet  auf  der 
Strasse  ?on  Brescia  nach  Verona  nur  die  Mansio  Ariolica,  22  HiU 
liarien  von  Brescia,  13  von  Verona  entfernt,  wahrscheinlich  südlicher 
als  Peschiera  gelegen,  nach  Reichard  und  Forbiger  (III,  S67)  an  der 
Stelle  des  heutigen  Oliosi  südlich  von  Castelnovo,  nach  Mannert 
(IX,  157)  näher  bei  letzterem  Orte.  Im  Itnerarium  Antonini  (p.  127) 
erscheint  nur  Sermio ne,    der  durch  CatuH\s   Landhaus  bekannte. 
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westlicher  als  Peschiera  am  See  gelegene  Ort  als  ZwisehenstatM«; 
auch  das  Itinerarium  Hierosolymitanum  flQhrt  Ariolica  nicht  an;  keiaei- 
falls  war  es  sonach  eine  Ortschaft  von  Bedeutung. 

Wenn  man  sich  auch  schliesslich  kaum  der  Cbeneogiuig  wirf 
entschlagen  können ,   dass  hier  ein  Pfahlhau  bestand  •  Ton  dem  die 
beschriebenen  Funde  herröhren»  so  erscheint    doch   zur  Bilduf 
eines  endgültigen  Urtheiles  eine   weitere  wissenschaftliche  Unter- 
suchung ad  hoc  und  die  Verfolgung  der  gewiss  noch  nicht  abge- 
schlossenen  Entdeckung  sehr  wunschenswerth ,    insbesondere  m 
durch  die  Anordnung  des  Pfalilwerkes  sicher  zu  stellen,  ob  dasselbe 
ausgedehnteren  Wohnungen  als  Fundament  gedient  habe,  oder  riel- 
leicht  doch  nur  als  Palisadenwerk  anzusehen  sei,  ob  also  die  Coltv- 
reste  von  Seeansiedlern  oder  Landbewohnern  herrühren.  Die  Rich- 
tung,   nach   welcher  jetzt  w^^itere  Nachforschungen    zu   dirigiren 
wären,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen.    Die  Breitegreozen  der 
Pfahlstelle, sind  ziemlich  festgestellt;  sie  fallen  zwischen  den  Liaies 
a  b  und  e  f(B  den  Plan);  gegen  die  letztere  hin  wurden  die  Pfahle 
schon  sparsamer,  über  dieselbe  hinaus  hörten  sie  ganz  auf,  wieaarli 
der  Fundort  yon  Bronzegegenständen  und  6efslss«>n   Tornehmlieh  in 
den  Baum  ab  cd  föllt;  ebenso  geigten  sich  von  a  b  gegen  das  Land, 
resp.    die   Festungsmauern    hin,    keine  Pfthle  mehr.    Die  Länge 
dagegen  ist  noch  unbestimmt  und  es  scheint  mit  der  Linie  bf  die 
Grenze  noch  nicht  erreicht  zu  sein;  gerade  gegen  diese  zu,  bei  deo 
Signalpiloten  2,  3,  4  waren  die  Funde  am  ergiebigsten  und  die  ii 
der  Verlängerung  dieser  Richtung  von  mir  Torgenommene  Bagge- 
rung bei  p  wies  durch  die  Schichtung,  pflanzliche  und  Culturöbei reste 
Verhältnisse  auf,  die  für  den  Bestand  eines  Pfahlbaues   besoaden 
charakteristisch  sind.    An  der  Nordostseite   dürfte   sich    Ober  die 
Linie  de  hinaus  kaum  eine  Fortsetzung  erwarten  lassen ,  da  gegea 
diese  hin  die  Pfthle  nur  mehr  spärlich  rorkamen,   weitere  Nadi- 
furschungen  an  dieser  Stelle  sind  durch  die  gegenwärtigen  Arsenal- 
bauten unzulässig  und  es  wird  nach  dieser  Seite  hin  die  Grenze  wokl 
unbestimmt  bleiben   müssen.   Eine  negative  Bestimmung  gibt  der 
Umstand,  dass  bei  Austiefung  des  70  Klafter  von  dieser  Linie  g«gei 
Nordost  gelegenen  Canales  für  die  Cursdampfer  LM  gar  keine  PfaU- 
spuren  mehr  vorkommen.  Für  die  Ausdehnung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  gegen  Südwest  spricht  auch  die  Auffindung  voo 
vielen  mit  den  aus  dem  See  gehobenen  völlig  gleichen  Gesehirr- 
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trflmmerD  an  der  Uferstelle  bei  J.  Obwohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
8ich  der  Pfahlbau  in  seiner  Gesammtbreite  so  weit  und  bis  au^s 
Land  erstreckt  habe,  so  liegt  durch  die  erwähnten  Funde  doch  die 
Vermuthung  nahe,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  dem  Festlande 
bestanden  habe,  wozu  die  Terrainverhältnisse  sich  besonders  gOnstig 
erweisen,  während  das  entgegengesetzte  sich  verflachende,  jelzt 
und  stets  sumpGge  Ufer  eine  solche  nicht  voraussetzen  lässt.  Eine 
Communication  mit  den  südlich  am  Miucio  gelegenen  ehemaligen 
kleinen  Inseln,  die  jetzt  grösstentheils  festes  Land  sind,  ist  wahr- 
scheinlich, aber  durch  keine  Erscheinungen  erwiesen. 

Sonach  müssten  folgende  Untersuchungen  und  Baggerungen  in 
der  Richtung  von  bf.  besonders  bc  gegen  J  eingeleitet  werden  und 
sie  yersprechen  allen  Anzeichen  nach  ein  lohnendes  Resultat. 
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SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1864. 


Beiträge  zur  filteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

XXI. 

Anmerkungen  zur  Geschichte  Joseph's  in  Aegypten. 

Von  dem  wirk).  Mitgl.  Joseph  Diemer. 
(Vorgoligt  in  dar  Sltiong  tob  80.  ■•▼•■bor  1864.) 

1.  Jacob  püwen  began,  vgl,  838.  1115.  1125.  wohnen^  hauen;  über 
die  vielen  Bedeutungen  des  Wortes  bAwen  siehe  Gramm.  4,  598  und 
das  mhd,  Wih.  \y  287;  chanan  ehso,  Exod.  D.  134,  31 ;  sonst  immer 
ehanaan. 

3.  Der  erste  Vers  ist  zu  kurz,  auch  reimt  weder  snne  noch  gingen  auf 
Tihe  9  wesshalb  wahrscheinlich  etwas  fehlt.  Ich  möchte  vorsehlagen  : 
sfne  sune  gingen  mit  dem  rihe  dannen  oder  mit  deme  yihe  unde 
ir  gesinden;  sds  wanderte  der  guote  mit  Tie  und  mit  gesinde  g^n 
Egypten  Pass.  IT.  37 ,  25.  88.  Der  Reim  bringen:  dannen  noch  im 
Ang,  19,  81.  mit  deme  Tihe  g^n^  ebenso  835,  heisst  fSr  sieh  allein 
schon,  mit  dem  Viehe  auf  die  Weide  gehen» 

5.  der  sine  braoder  spulgten,-  vgl.  620.  833.  862.  spnlgen  swv. 
pflegen,  kommt  selten  und  besonders  in  süddeutschen  Denkmälern  vor; 
vgl,  Graff  6,  335;  Haupt  zu  Engelh.  277;  Diem.  zu  Genesis  Wtb., 
W.37,2;  48,  19;  sonst  fand  ich  das  Wort  noch  in  folgenden 
Stellen :  als  man  die  Spiegel  spalget  an  die  tfirsiule  ze  nageln 
Herman  von  Fritzlar* s  Pred.  in  Pfeiffer* s  Ausg.  d.  Mystiker  1 ,  326, 
11;  als  man  clliu  ediliu  dinc  in  grdzer  haote  spalget  ze  halten 
dass.  337,  25;  sd  spalgent  ir  oueh  erwerben  nno  zno  iuweren 
6stem  ombe  gevangen  Mone*s  Schauspiele  d.  M.  A.  p.  114,  985; 
diu  alt  heidensehaft  spuigte  hie  beTor  an  dirre  naht,  dd  derselbe 

22  ♦ 
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man  der  bösen  dinge  lange  hete  gespulget  Leyser  Prtd,  64,  39: 
als  diu  werlt  spulget  ebenda  131 ,  7;  Swer  die  sande  Uzit  die  er 
spulget  ze  tuone  ebenda  133,  29;  Martina  o8,  69;  146,  60;  sine 
frowe  spulgete  andere  manne  Predigtmärlein  herausg,  von  Pfeiffer 
Germ,  3,  423  und  31 ;  ir  spulget  zu  släfend  ebenda  424,  12;  si 
spulget  einer  missctat  der  man  ril  moI  enbaere  Troj.  Kr.  2250; 
daz  ich  sd  liehter  elarheit  han  gespulget  aldä  her  ebenda  22,0S5: 
mit  dem  getregede,  des  gerne  spulgent  megede  ebenda  28,289. 

6.  daz  taten  der  diwe  bam.  Diese  Stelle  bezieht  iieh  auf  W,  31 ,  21  f. 
d,  I.  auf  die  Kinder  der  Hagar,  die  Ismaheliten,  weiche,  ttie  he- 
kanni,  ausarteten  und  als  ehaltsmide  oder  Krämer  die  Leute  betrogen; 
vgl.  hierzu  Angetige  22,  59 — 85. 

7.  sagete:  habcte;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  wsprüngliek 
die  volle  ahd.  Form  sag^ta :  habtlta  wie  in  W.  16,  17  gestanden 
hat,  denn  nie  erscheint  die  mhd,  sagte:  bäte;  vgl.  483;  o89;  740; 
846;  1061;  1201;  1290  n/irf  öÄn/icÄe  234;  382;  587;  1321. 

8.  geehelle  zu  eballen,  swv.  lange  und  laut  sprechen ;  ahd.  gechaUe, 
Geschwätz ;  vgl.  Graff,  Psalmen,  Pag.  39,  Note, 

9.  dd  geswicte  er :  mere.  Der  Vers  igt  zu  kurz,  auch  der  Reim, 
obwohl  nach  ähnlichen  Beispielen  m^re:  brüder  639  und  663  jir: 
hunger  7 19,  noch  zulässlich,  doch  nicht  gut;  beide  Hessen  sich  leicht 
verbessern:  d6  geswicter  sare.  Vgl,  36  si  geswicten  ime  ;  IOOItiI 
stille  si  swjeten  ;  1 89  ob  ich  geswicte ;  das  ahd.  swv.  swigeo. 
Weitere  Belege  Haupt  zu  Neidh.  33,  3.  Ein  seltenes  Subst,  ist  » 
swfgheit  si  ze  aller  zite  wielt  Walther  von  Rheinau,  hrsg.  tsn 
Adalb.  V.  Keller,   Tubingen  1849,  S.  26,  F.  17. 

11.  sin  Tater  minn6te  in  rur  alle  brüder  sin;  vgl.  15;  669.  iwt  be- 
zeichnet hier  einen  Vorrang,  eine  Auszeichnung ,  ^  mehr  als^  lieber 
als\  sus  luete  er  sich  gepinet  üf  tugent  für  die  bmoder  sin 
Engelh,  240;  ich  minne  si  rQr  aUiu  wip  MSF.  88,  9  ;  90,  17; 
ich  solte  im  sin  immer  liep  für  alliu  wip  ebenda  54,  34. 

1 2.  der  ime  gi  an  den  scüh ;  W.  setzt  an  den  fuoz ,  was  keinen  guten 
Sinn  gibt,  der  gewohnliche  Rock  ging  wohl  nur  bis  zu  den  Knieen; 
Joseph  erhielt  aber  als  besonderes  Zeichen  der  Liebe  seines  Vaters  ein 
Kleid,  das  bis  an  die  Knöchel  reichte.  Man  könnte  setzen  :  der  ime 
gi  unze  an  den  scüh. 

1 4.  K.  verbessert  offenbar  den  Sinn  und  Reim  gesähen  :  ehdmeo  und 
setzt  ez  begunde  in  vcrsmahen. 
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i  7.  hazze  :  gruozen  reimen  nicht  gut,  man  könnte  lesen  :  noh  ne  moh- 
ten  Tor  ungemuote  in  gjiiozen  mit  gaote  ;  vgl.  jedoch  V.  927 
irgazte:  gruoze. 

18.  Porlanc  ;  nicht  sehr  lange,  ebenso  310,  porog^röz  767;  vgl,  hier^ 
über  das  mhd.  Wtb,  1 ,  150. 

19.  der  troam  wart  in  allen  w^e;  wäre  kann  nicht  richtig  sein,  ebenso 
wenig  die  Lesart  in  W,  in  allen  gefuore,  vortheilhaft,  nützlich,  weil 
der  folgende  Satt  nicht  gut  darauf  passt.  Ich  halte  wäre  für  einen 
Schreibfehler  statt  swäre,  wo^u  auch  allen  stimmt,  denn  sonst  müsste 
es  heissen  in  alliu  wäre;  —  der  kflneginne  was  dirre  troume  tu 
swaere  Troj,  Kr.  365. 

21.  onde  sine  brüder  ist  wohl  Zusatz  des  Schreibers. 

2i.  Ternemen  steht  fast  immer  mit  dem  Dat.  der  Person,  der  Gehör  ge- 
schenkt werden  soll,  z.  B.  daz  er  ime  vemäme  659  und  1000; 
1313;  daz  er  in  (Dat.  pl.J  Ternäme  435;  ebenso  in  568;  er 
Temam  in  d6  569;  vgl.  Grimmas  Gramm.  \,  696. 

23.  er  chot  er  ne  soltez  niht  Tirdagen;  nach  sprechen,  sagen,  wird  in 
der  älteren  Sprache  daz  oder  daz  er  oß  ausgelassen  :  Er  chod  ne 
wesse;  er  chod  di  (jare)  s6  gelebet  b^te  871 ;  Jacob  chot  wole 
wesse  964;  er  chot  hdte  gechoufet  1194;  da  spräche  in  des 
woldcst  loben  1064;  du  spräche  hütest  den  di'nen  625;  wir  sprä- 
chen fride  brähten  490 ;  iz  wänte  nimer  m^re  gesähe  639  und 
noch  viele  andere  Beispiele;  vgl.  Gramm,  4,  210. 

25.  Nu  tuot  is  koume;  goume  tuon,  nemen  eines  dinges,  423;  441; 
auf  etwas  Acht  haben,  es  wahrnehmen;  goume  stf.  Aufmerksamkeit 
auf  ein  Ding;  4i5  ze  goumele,  stm.  als  Hüter,  Aufseher. 

26.  Der  zweite  Vers  ist  offenbar  zu  lang,  der  Reim  gingen:  truogen 
kaum  zulässlich^  das  ze  velde  und  an  deme  acker  dautologisch  und 
die  Erzählung  nicht  gerundet;  auch  heist  es  Mosis  I,  37, 1  ausdrücke 
lieh :  Putabam  nos  1  i  g  a  r  e  manipulos  in  agro ;  ich  glaube  daher,  dass 
hier  etwas  fehlt  und  dass  sich  der  Schreiber  von  einem  zesamene 
auf  ein  anderes  verirrte  und  zu  ergänzen  sei:  daz  wir  ze  relde  gin- 
gen, garbe  zesamene  binden,  dö  wir  alle  ir  genuoge  an  dem  acker 
zesamene  truogen.  Der  Reim  gingen :  binden  findet  im  Verse  384 
irginge:  ende  ein  ähnliches  Beispiel. 

27.  d^  gestünt  diu  mine  (garbe)  vil  herisk.  W.  setzt  min:  h^risken; 
Adv.  hochaufrecht.  Man  könnte  lesen  diu  miniu  :  heriskiu  oder  herisk 
inne,m  der  Mitte  aufrecht.  hcVisk  was  daz  sin  gebot  Z>tem.  131,20. 


342  J.  Die«  er 

28.  di  euwere  ;  W.  die  iuweren.  BeidcB  ist  richtig,  obwohl  es  gapölm' 
licher  ist,  dass  der  einem  Hauptwort  oder  Adjecth  voramgtkeuii 
bestimmte  Artikel  in  beiden  die  schwache  Deelination  im  Gefoi§e  hM, 
Aehnliche  Ausnahmen  wie  oben  in  V,  finden  sieh  m  diesem  DetJcmdi 
mehrere  %.B,  308  die  reizte  (Kühe)  si  Mzen;  643  di  andere  lUe; 
257  des  sines  sehenehen;  257  in  des  jangistes  sacGlie  632;  ib 
Spee,  eccL  138,  2  unten  durch  den  namen  des  heiliges  ChrisUs; 
Rol.  135,26  swaz  er  des  mines  d4  hin  faoret;  ebenda  278,  15  dax 
er  im  g^be  al  dai  er  des  sines  wolte ;  der  des  sfnea  entUhe  Spee, 
eee.  98,  6  von  unten;  der  diner  liget  alsd  tu  RoL  285,  21;  siis 
sprach  er  zuo  der  gnoter:  maoter  Arme  Hemr.  Hattpt  970.  Noch 
mehrere  Belege  siehe  in  der  Gramm,  4 ,  540.  st  Anden:  neicten  iit 
umoahrscheinlieh  ;  lies  allenfalls  :  die  enweren  dil  ambe,  umbe  ik 
nunen  stünden,  ino  ir  si  sich  neicten,  underhdriek  si  sieh  zeieta; 
vgl,  Genesis  D,  74,  10;  dan  ande  dar,  hin  and  wider  begnadeB 
si  dd  wenken  und  mit  den  armen  swenken  al  nmbe  ond  omb  eii 
ander  Troj.  Kr,  4212. 

29.  inne  des  :  chunege,  Reim  und  Sinn  sind  nicht  gut.  si  sprachen  %m 
ime  nbele:  chunege  würde  vollkommen  richtig  reimen  und  demSisst 
angemessen  sein;  sie  beleidigten  ihn  durch  ihre  Rede;  W.  bessert ti 
sprachen  in  nide  :  chunege;  vgl,  ««  617. 

31.  der  n^t  wart  in  über;  W,  über  in.  Ich  wage  die  ersiere Stelbmg  de$  ia 
nicht  anzutasten^  da  die  Fälle  häufig  sind^  dass  das  Vorwort  dem  tm 
ihm  regierten  Casus  nachgesetzt  wird,  z,  B.  er  streich  nih  in  6S ; 
shire  si  in  ane  sprangen  76;  unsamfle  si  ime  so  spn^chea  77; 
si  huoben  dich  ane  ir  gebäge  1228 ;  dich  gi  ane  manec  scdi 
1229:  denchet  daz  ane  Spec.  eee,  51,  24  und  71 ,  19;  dl  ent- 
weich er  uns  Tor  Wemh,  Maria^  Fdgb,  205 ,  2. 

32.  W,  Ton  grdzerer  ^re,  auch  der  Positiv  in  V,  ron  gr6ser  ^re  istveH" 
kommen  genügend,  wie  schon  zum  Iwein  5642  bemerkt  wird,  alleis 
der  Vers  ist  zu  kurzy  so  dass  man  lesen  kSnnte  ron  tU  grdser  ^re. 

33.  den  troum  newolte  er  Terswigen.  Ich  halte  den  troom  für  einen  Zu- 
satz des  Schreibers  und  glaube  dass  zu  lesen  ist  er  newolte  ex  Ter- 
swigen. 

34.  Besser  zu  lesen  er  mnose  ez  allez  zellen. 

35.  chdmen :  hörten ;  besser  wäre  chdmen :  Temlmen  oder  wie  W,  und 
K,  reimen  h6ren ;  er  bat  daz  si  ime  hören ;  hdren  tnit  dem  DaL, 
ebenso  181  si  bat  si  ire  hören. 
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36.  ich  weiz  ebenso  Si;  301;  3S6;  £»92.  formelhaft,   vgl.  Uaupfs 
Zeüschr.  3,  187  und  wohl  oft  auch  ich  oe  weiz  765. 

38.  Ganz  die  zwei  gleichen  Verse  in  301. 

39.  Hier  könnte  man  lesen  zuo  mir  her  nider  chdmen. 

40.  Hier  könnte  gelesen  werden  unde  dar  zuo  einlif  sterDen  Tone  deme 
hiinele  lerre.  Die  Form  ei\\i  wechselt  mit  einlef  421» ;  beide  sind  rich^ 
tig  nur  ist  die  erstere  jünger,  hier  etwa  ein  Schreibfehler.  Das  Wort 
Stern  stm,  ist  im  Singular  bei  weltlichen  Dichtungen  sehr  selten,  in 
geistliehen  kommt  es  meist  nur  in  der  Geschichte  von  den  drei  Wei" 
sen  im  Morgenlande  vor;  der  Genitiv  des  steroes  findet  sich  obwohl 
noch  seltener, z.B.  Spec.  eccl.  38,  6;  Fdgb.  i,  84,  20;  Passionale 
Hahn  23,  87;  der  Äccusativ  den  stern  ebenda  24,  17;  364  »  91 ; 
Philipp' s  Marienleben,  herausg.  von  Ruckert  2447 ;  Haupfs  Zeitschr, 
5,  30,  Vers  461  und  wohl  noch  öfter. 

41.  Hier  könnte  man  setzen  unde  buten  sich  suoze  nider  zuo  mfnen 
fuozen.  do  b6t  er  sich  s6  suozen  der  Trouwen  zu  den  Tuozen  «Ai- 
dithD.  173,  24. 

42.  den  Tater  wunder  nam,  ebenso  1 42 ;  485 ;  509 ;  wunder  hän  1125 ; 
mich  ist  wunder  56.  Ich  wundere  mich  aber  auch^  ich  möchte  gern 
wissen,  ich  bin  neugerig;  vgl.  Gramm.  4 ,  242,  703;  und  zu  Rein" 
hart  S.  377.  —  bezeichinen,Afer  fordert  der  Reim  aufnzm,  offenbar 
bezeichindn  oder  nän. 

43.  rafsliche,  ebenso  W,  der  Reim  auf  zuo  fordert  die  ahd.  Form 
rafsiicho.  Ahnliche  Fälle  jedesmahl  zu  bezeichnen  halte  ich  für  über" 
flüssig. 

44.  Wände  ich  unde  din  muoter;  Traun,  soll  ich  und  deine  Mutter  noch 
hier  auf  der  Erde  von  deiner  Gnade  leben  ?  Oder  ist  zu  lesen  W5n 
deich  unde?  ich  glaube  gar  dass  ich  .  .  .  Über  die  Bedeutung  von 
durflec  vgl,  zum  Iwein  6403. 

48.  Di  gingen  in  muote  sines  Tihes  huoten;  W.  in  unmuote  ire;  oder 
sollte  auch  in  muote  richtig  und  adverbialiter  gebraucht  sein,  hier  in 
der  Bedeutung   von    ' in  Aufregung'',  vgl.  mhd.  Wtb.  II,  1,  253*. 

49.  daz  si  ime  heim  ne  wante,  vgl.  528  und  681,  dass  sie  nicht  nach 
Hause  zurückkehrten,  wantc  für  wanten  in  der  3.  Pers.  PI.  ist  auf- 
fallend, steht  jedoch  nicht  vereinzelt  da;  vgl.  423  si  sprachen,  wäre 
sune  eines  mannes. 

54.  Du  w^negez  m{n  kint;  636  s6  w^  uns  w^negen!  klein,  gering, 
elend,  unglücklich;  vgl.  mhd.  Wtb.  3,  559;  über  wönch  Gramm. 
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1*,  93;  da  was  der  weineg^e  man  harte  baiifche  gelan  Ratker 
2441 ;  dwi  da^  ich  ie  geborn  wart,  ich  tu  weineger  man,  wax  ich 
lieber  kinder  Tcrlorn  han  ebenda  479.  Über  kint  auch  als  stm.  vgl. 
Diemer  zur  Gehugede  $19  und  das  Glossar  zur  Genesis  D,  wäer 
chint,  über  das  Adj.  kindisc  als  jung^  jugendlich,  ebda,  und  MSF, 
4,10.  davon  das  ahd.  ehindisca,  Jugend,  der  Tone  srner  chindiska 
in  g^ote  arbeitet  unzi  an  shien  enti  Fdgb.  1 ,  61 ,  17. 

5$.  nu  g^enc,  du  frage,  w^i^  dinc  wlfcre.  W.  nu  gench,  tuo  wäre,  wie 
ir  dinch  Tare.  Beides  ist  richtig,  nur  ist  nach  genc  da,  nnde  aus- 
gelassen, und  die  Redensart  wi  ir  dinc  wäre  nicht  so  üblich,  trir 
jene  in  W,  Die  Imperative  mit  du  sind  nicht  selten  x.  B.  dA  beden- 
che  514;  dd  gerAche  977.  ande  wird  nämlich  wo  es  zwischen  vcei 
Zeüwörtem  stehen  sollte,  besonders  in  älteren  Denkmälern  wie  im  vor- 
liegenden nicht  selten  ausgelassen;  vgl,  Gramm,  4,  216. 

56.  mich  ist  michel  wunder  {vgl,  zu  i2,)  ob  ir  deh'einer  sf  gesander: 
W.  setzt  dehein ,  vermeidet  also  die  Wiederholung  mehrerer  Wörter 
mit  gleichem  Auslaute,  Über  die  volle  Flexion  gesunder  vgl,  Gramm, 
4,  493.  so  heisst  es  Kaiserch,  D,  328,  15  du  ligest  in  disem 
wazzcr  chaiter  unt  nazzer. 

58.  min  trAtkint,  ebenso  590;  trdth^rre  1150;  sehr  viele  solche  Com' 
posita  mit  tröt  führt  Jac,  Grimm  in  seinem  Sendschreiben  an  Lach- 
mann S.  66  auf, 

59.  liuf :  tiuf,  beides  ahd.  Formen  für  lief:  tief  wie  auch  W,  hat;  vgl. 
594;  597. 

61.  hinnen  undc  ennen  irre  gän;  da  und  dort  he^m  suchen,  eines  din- 
ges,  oder  nach  einem  dinge  irre  gän  heisst  nicht  sich  verirren^  to«- 
dem,wiedie  im  folgenden  V,  gestellte  Frayewai  er  dai  suchte  beweist, 
nach  einer  Sache  irrend,  d,  h,  suchend  herum  gehen,  oder  suchen, 
oder  abgeleitet,  eine  Sache  begehren,  wünschen.  Andere  Beispiele 
sind:  swer  nö  des  riches  irre  g^,  der  schouwe,  wem  der  weise 
ob  shne  nacke  sti  Walth,  Pf  97,  10  ti.  Anm.;  lä  sie  niht  lange 
ir  sedeles  irre  gän  ebda,  171,  8 ;  Wir  hänt  eine  s^Ie  Teile,  dd 
sprach  der  tiufel :  *  des  koufcs  gange  ich  irre '  Predigtmärlein,  her^ 
tttisg, V.Pfeiffer,  Germ,  3,  412,  27;  ein  buoeh  heizet  daz  anegenge, 
swer  des  mxres  irre  gät,  der  suoch  iz  dar  ad,  wand  ei  distal 
Kindh.  J.  Hahn  68,  71.  Hieher  gehört  vielleicht  auch:  irre  faren 
afler  lande  Kaiserch.  D,  11,  14;  12,  12;  oder  do  der  knabe  wart 
irre  sfner  ammen  Troj,  Kr,  523.  was  vermissen  heissten  dürfte. 
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wie  soi  ich  (Helena)  ir  beider  (des  Paria  und  Mendaua)  sin  ver- 
irrt, und  doch  ir  wip  nü  sin  genant  TVo;.  Kr.  34,990. 

64.  sprachen  (==  sprechen)  8wv,  kommt  seltener  von  der  engel  der 
mit  ir  ^  sprächte  Wemh,  Mar.  Fdgh.  2,  177,  9;  sd  soi  si  sprachen 
nicht  Thomasin,  Wackern.  Leseh.  4.  A.  538,  9;  auch  ein  Composi- 
tum: si  giengen  sundersprachen  Gudr.  420  und  1645.  sprachen: 
Dothaym  reimt  seihst  wenn  man  sprach un  setxt,  nicht  gut,  man 
könnte  lesen  si  sprachen  under  in,  und  er  hörte  streichen. 

65.  er  streich  näh  in  ==  er  streich  inn^.naich  stclalieTi  in  der  Bedeutung 
von  nach  streifen,  gehen;  dd  wurden  wir  ze  rate>  daz  wir  strichen 
dräte  die  h^rschaft  ze  suochen  Wemh.  Mar.  Fdgh.  204,  37;  Wer 
ist  diu  sc6nc  diu  über  die  wouste  steich  (wohl  streich  xu  lesen) 
als  ein  gerte  Yon  niirren  unde  von  wirouche,  vgl.  Williram,  das 
hohe  Lied  bei  Hoffhiann  XXIV,  5. 

70.  ez  wirt  shin.  sein  als  Adj.  sichtbar,  klar,  schin  tuon  vgl.  Gramm. 

4,  625;  selten  ist  schinich  Karaj.  11 ,  25. 
76.  Hier  stünde  besser  ehom  gegangen  oder  wenn  chom  aUein  bleibt, 

TÜ  shire  Sprüngen  si  in  an. 

78.  Der  gleiche  Vers  in  Ava*s  Leben  Jesu,  Diem.  256,  27  si  täten  im 
ubelc  stdze  siege  vil  gr6ze. 

79.  Der  erste  Vers  ist  xu  latig;  man  könnte  lesen  in  ein  wazzergadem 
si  in  sezten. 

83.  Der  xweite   Vers  würde  besser  lauten  der  under  In  der  beste  was. 

86.  weit  irz  an  minen  rät  läzen,  wollt  ihr  meinem  Rathe  folgen;  die- 
selbe Redensart  Erlösung,  hersg.  r.  Barisch  827  sit  irz  dann  geiäzen 
hat  ai  gelich  an  minem  rät^  so  wil  ich  daz  urteil  selbe  geben; 
Gotf.  Tristan  von  Hahn  139,  40  disen  rät  den  läze  ich  baltliche 
an  dich;  Christ  alle  die  entheldet  di  sich  getrnoweliche  an  in 
läzent  Leyser  Pr.  129,  27;  er  ist  getriuwe  und  iu  s6  holt  daz  ir 
iuch  an  in  wol  läzen  soM Stricker  s Karl ^^\\  ;Br. Philipp* s Mar ienL 
herausg,  von  Rückert  171  lät  er  sich  an  sine  genäde;  daz  ich  mich 
geiäzen  hän  al  eine  an  dich  ebda.  1394. 

87.  lät  si  in  eu  gelten ;  bei  dem  persön,  Pronom.  ich  ist  xu  bemerken, 
dass  im  md.  Denkmälern  der  Dat.  Plur.  sehr  oft  iuch  uch,  gleich  wie 
der  Accusatiü  geschrieben  wird.  Häufige  Beispiele  davon  im  Silvester, 
in  Leyser  8  Predigten,  im  Passionale  u.  dgl.  Vgl.  W.  Grimm  Silv.  IX 
und  Müllenhoff  und  Scher  er  s  Denkmäler  S.  355. 
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88.  mit  mortlichen  snnden,  smd  wo/U  Todisnnden;  eine  seltene  AUeibmg 
von  mort  üt  mortheit,  wan  Horestes  an  in  räch  ir  mortheit  Tnj, 
Kr.  49,654. 

89.  er  ist  anser  lichname,  stom.  vgl.  mkd,  Wtb,  i,  971;  9owol  der 
lebende  als  der  todte  Körper.  Die  QuanHiäi  schwankt  oft  bei  ein  tmd 
demselben  Vf.  so  auch  hier:  Hchname:  toon  wäre  89;  IfchnameB: 
marteren  1085 ;  üehnäme^:  scdne  1075 ;  Uchname :  same  ffleiehartig, 
Serval.  307;  Hchnam:  alsam  ebda  1661;  ausser  dem  Reim  712; 
1633;  1674;  3313;  3406.  Hehnämen:  s\ jihen Kaisereh. i96,  13; 
lichnSmen:  si  nAmen  ebda.  186,  7;  Ifchnlmen:  ergiben  ebda  421, 
25;  Hchnamen:  sagten  ebda.  421  j  iß.  Es  scheint  dass  li^ehname, 
wenn  es  auf  einen  kurzen  Voeal  reimt,  gleich  steht  für  licham  oder 
Hchnam;  vgl.  Bartsch  zur  Erlösung  2739.  Diemer %u  Genesis  und 
Exod.  in  Pfeiffer' s  Germ.  8 ,  488  und  MoriH  Haupt  in  MSÜenkof 
und  Scherer* s  Denkmälern  S.  333. 

93.  Der  Reim  auf  iussam  fordert  das  ahd.  werdan.  Eine  grosse  Mengt 
von  Zusammensetzungen  mit  sam  gibt  Mor.  Haupt  zu  Engelhart  1 185. 
Ein  nicht  belegtes  Compositum  mit  same  ist  mitesam.  dien«i  anserni 
herren  g^ot  mit  aller  slahte  g^ehdrsam  mit  brfiderUcher  mitestm 
Buch  der  Rügen,  herausg.  von  Karajan  564.  Vgl,  126  und  117, 
das  Subst.  durch  sfne  lussame,  Schönheit,  Anmuth. 

96.  da  er  after  wege  gi,  da  er  seines  Weges  ging.  Vgl,  mkd,  WA.  1, 
1 1 ,  25.    W.  Ton  in  gie.  after  wege  ist  alterthümlieker. 

97.  Lies  chom :  Tindan. 

98.  Til  lüte  er  harte;  hären,  harn,  sum.  rufen,  schreien.  VgL  109;  63S; 
804. 

100.  waz  mac  ich  disses  leides  tnon,  eine  seltene  Qmstrueüon,  was  kann 
oder  soll  ich  bei  solchem  Leid  (Unglück)  thun?  disses  dliere  form 
des  Genit.  sing,  für  dises.  wovon  mehrere  Beispiele  bei  Diemer  zu 
den  deutschen  Gedichten  des  ii.  und  i2.  Jahrh.2Z,  21. 

104.  daz  er  sähe,  ebenso  W,  Da  der  Vers  zu  kurz  ist,  kamäe  wkun 
ergänzen:  daz  er  an  ime  sähe. 

112.  Je  mehr  sie  ihn  trösteten ,  desto  heftiger  ward  sein  Sehmerz.  Vgl, 
Lesarten  zu  Iwein  2668. 

113.  Lies  besser  er  chot  heiie  weinen te. 
115.    W.undV  sare:  Putifar. 

118.  ruofte :  hdrte  könnte  nach  W,  und  K,  besser  reimen  ruofte :  bemohte 
oder  ane  harte. 
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120.  zDthlich  =  zDhtlich;  in  Handschriften  des  li.  Jakrh,  hie  gegen 
die  Hälfte  des  12.  steht  besonders  in  mitteld.  Denkmälern  häufig 
th  =  ht,  übrigens  hat  V.  159  zuhtlich.  ^ 

121.  in  allen  der  die  Hds.y  was  aber  nicht  gewöhnlich  ist. 

122.  franspnot:  hesidnt,  ebso,  W,  und  K.  reimt  gut,  jedoch  besser  wäre 
und  würde  dem  Sinne  nach  zu  besten  mehr  passen  frastmant, 
Muthy  HerzhaftigkeU,vgl  d,  mhd.  Wtb.  II,  1 ,  233.  a.;  framspnot^ 
oder  nach  298  und  928  fransmnot,  findet  si^  noch  Gerh,  2566 
mit  ring^er  framspuet  df  dem  mer  helfe  dir  Eolus;  sus  gap  uns 
sfn  sQezia  phlege  mit  franspGete  ringe  wege  ebda.  2618.  Vgl. 
noch  XU  298. 

123.  W,  nnlangez  ziU  wahrscheinlich  schien  dem  Uberarbeiter  die  Fügung 
in  V,  Tile  z^tes  nicht  gut,  weshalb  er  sie  zu  bessern  suchte, 

128.  Der  erste  Vers  würde  einen  bessern  Sinn  geben,  wenn  man  setzte 
got  was  ime  genaidich,  des  wart  er  lil  sdlicK;  gote  was  er 
gehorsam,  er  was  gnot  ande  salieh,  got  was  im  genddich  Diemer, 
deutsche  Gedichte  15,  28. 

130.  Er  befahl  dass  keinem  Armen  sein  Unterhalt  vorenthalten  werde. 
phruonte  zu  Lat,  prandium,  bei  Otf,  noch  ohne  die  Lautcerschie^ 
bung  praanta  II,  4,  29  auch  noch  im  Verbum  er  pruant6ta  sie 
ebda.  II,  4,  32. 

132.  Dem  Landmanne  nahm  er  nichts,  weder  durch  unlauteren  Vertrag 
noch  durch  irgend  welchen  Zwang,  sondern  nur  das,  wozu  er  recht- 
lieh  verpflichtet  war,  daz  dühtin  daz  varste  =  Turiste,  diess  hielt 
er  für  das  Erste,  Wesentlichste,  Statt  gedingen  hat  W.  gedinge, 
was  besser  reimt,  gedingen  in  V.  kann  nur  als  ein  substantivisch 
gebrauchtes  Verbum  gelten.  ' 

134.  demerirgaber  lonh,  dem  schenkte  er  auch,  wenn  er  ihn  darum  bat. 

139.  daz  er  ime  m^re  mezzes  ne  geTalehtc,  dass  er  sich  in  seiner  Gewalt 
nicht  mehr  Nahrung  zueignete,  als  das  dürre  Brot;  vgl.  mhd.  Wtb. 
3,  295  beTeigen. 

141.  er  was  also  sedne.  Wie  Adj.  als  Subst.  mit  adjectivischer  Flexion 

gebraucht  werden,  liefert  ausser  den  vielen  in  den  Windb.  Psalmen 

befindlichen  Belegen  auch  das  Spec.  eccl.  102,  7  von  unten,  ein 

nicht  uninteressantes  Beispiel,    es   heisst   da:  Ton  dem  h.  geiste 

wurde  dd  min  swanger  dure  daz  min  tiI  sc6niu. 

142.  wander  nemen;  vgl.  zu  42. 


348  J*  n  i  e  m  e  r 

144.  geswase,  ebetiso  1009,  heimlich,  vertraulich^  hier  zuräckgeiogen, 
allein.  Das  Wort  ist  im  Mhd,  selten  ;  Goth,  stis^  ahd,  swas,  Adj. 
eigen y  angehörig:  er  sagtimo  gisvaso  Merigarto  ßl.  2"",  27  bfi 
Müllenhoff;  er  beginnet  vil  dicke  weinen^  swesiiche  toagen  Gfomh. 
,  1764  und  1386.  da  ganc  ge$wasliche  hin  Gotf,  Trist.  Hahn 
141,  11.  Das  Subst  geswasheit  Aat^ercA.  Z>.  413,  6  tot  sax 
er  in  einer  geswasheit.  nim  den  andern  toug-enliehe  in  dine 
geswasheit  /fbda,  116,  12.  Vgl,  noch  Wemher  von  Eltnend,  1 36. 
570.  878  in  Haupts  Zeitschrift  Bd.  IV.  und  Graffs  Sprachseh, 
6,  903  ff.  —  geeh6se,  vertrauliche  Bede.  Merkwürdig  sind  zwei 
Composita  im  Wiener  hohen  Liede  von  J.  Haupt:  die  vil  suo«ecIiehe 
gemabelch6set  haben  43 ,  4  und  ir  uren  ne  niiigen  nieht  ver- 
nemen  des  bnltsangcs  undc  niandelchosennes,  des  got  tnot  mit 
den  reinen  herzen  ebda.  67,  9.  mandel  =  inende,  Freude. 

147.  Diesem  Satze  felät  das  Object.  Entweder  muss  es  heissen:  über 
in  ne  gestatte  deheinen  sinen  riant^o^er  über  in  gewalt  ne  gestatte 
deheineme  viande. 

1I>0.  daz  er  in  besuohte;  besuochen  swv.,  hier  wie  427.  1199.  Diemer 
159,    4   und  öfter  noch  in  der  Bedeutung  von  versuchen  y    prüfen. 
Statt  gezwirelöte  könnte   des   besseren  Beimes  wegen  leicht  gesetU 
werden:  ob  er  sm  ouh  geruohte. 

iSi./f.  J)ie*  ganze  hier  folgende  Geschichte  Joseph' s  von  dem  Versuche 
der  Frau  Putiphar's  ihn  zu  verführen,  sein  Aufenthalt  im  Kerker, 
die  Auslegung  der  Träume,  sowol  des  Mundschenks  als  des  Bäckers 
und  dann  des  Königs  selbst  bis  zur  Einsetzung  JosepKs  m  die 
königl.  Gewali  findet  sich  ausführlich  in  Griesh.  Pred.  1 ,  97 — 99. 

152.  siner  frowcn  liehen.  Ein  noch  unbelegtes  Compositum  zu  frowe  ist 
znofrowe;  do  was  eins  priestcrs  friiindin  oder  ein  zuofrowe  /Ve- 
digt  mär  lein  in  Pf  Ger/n.  3,  435  ,  30. 

155.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  nach  beiden  Handsch.  nieht  recht  klar 
oder  passend.  Man  kann  nicht  annehmen  dass  die  Fron  des  Puti- 
phar  den  Joseph  vor  den  Leuten  an  sich  gelockt  und  an  ümanstttm- 
digkeiten  gewölmt  habe,  denn  gerade  vor  Zeugen  wird  sie  es  woU 
vermieden  haben,  daher  passt  der  Gegensatz :  was  nicht  angemessen 
gewesen  wäre,  wenn  sie  es  vor  Gott  machte,  durchaus  nieht  kieher, 
ebenso  wenig  der  Accus,  si;  beiden  würde  auf  einfache  Art  aufge- 
holfen, wenn  man  statt  tohte,  dahte:  mähte  setzen  würde^  daran 
dachte  sie  nichts  ob  sie  solches  wohl  vor  Goiithun  dürfe,  verantworten 
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könne,  speneu  an  sich  locken:  Er  spenit  unsih  alle  zi  michilemo 
falle  Otf.  II,  4,  87.  thd  unsich  spenis  zi  tliir  ebda.  111,  22,  11. 
157.  do  begunde  si  ze  ime  spilen.  über  spilen  vgl.  das  Wib.  zu  Genes. 
undExod.D.;  spilen  heisst  eigentlich  scherzen,  spielen,  sich  unterhal- 
ten ;  freudig  hüpfen,  springen,  leuchten,  glänzen.  Sie  war  im  Begriff 
voll  Freude  auf  ihn  zuzueilen,  di  lewen  begunden  zuo  im  (Christ) 
s^Wcn  Philipp' s  Mar.  ^G ^9.  min  ganst  in  Hebe  zu  dir  spilt  Cersne 
615.  Vgl.  Fed.  ßeih  in  Pfeiffer* s  Germ.  7,  488.  vor  vreoden  ir 
herze  spilten  Serval.  440.  2736.  als  der  geist  spilte  in  den 
liden  ebda.  2255.  min  herze  in  mfnem  Iibe  spilt  ron  der  werden 
kunfte  din  Englh.  4336.  min  herze  in  höhen  freuden  spilt  ebda. 
548.  d6  gein  mir  doch  min  herze  spilt  Krolew.  30.  sin  herze  im 
dd  spilte  Pass.  Hahn  209,  68  und  Walth.  P/l  12 ,  16.  diu  spilnde 
sunne  ebda.  5, 2.  Ein  Lieblingsausdruck  bei  den  Dichtem  ist  beson- 
ders: spilende  ougen,  nach  der  heutigen  Redeweise,  freudestralende 
Augen,  ir  spilendiu  ongen  J^/i^e/A.  962.  1906.  1992.  2231.  ir 
liehter  schin  saeh  mich  giietlich  ane  mit  ir  spunden  ougen  Heinr. 
V.  Morungen  MSF.  139,  7.  als  er  oifenlichen  unde  tougen  gegen 
dir  spilte  mit  den  ougen  Gehugde  606.  femer  Flore  und  BL  6891. 
Gliers  in  Wackern.  Leseb.  4.  A.  810,  18.  Kindh.  J.  Hahn  86, 
80.  Haugdietr  243,  3.  in  Haupfs  Zeitsch.  4,  429.  femer  auch 
Walth.  Pf  53,  31.  23,  9.  vgl.  noch  Troj.  Kr.  7639.  7686. 
7838.  Rudolph  von  Rotenb.  bei  Bartsch  157.  Neifen  ebda.  35. 
Spii,  Scherz,  Freude,  Glanz :  man  beg^t  dise  messe  mit  innechUchem 
spile,  mit  inneehlicher  froude  Spec.  eccl.  91 ,  9.  der  dren  und 
der  ougen  spil  was  da  vil  harte  manecfalt  Engelh.  5431.  der 
smack  was  sines  herzen  spil  Wolfdietr  425,  2.  440,  1.  H.  Zeitseh. 
Bd.  IV.  er  si  mines  herzen  spil  Gauriel  v.  Monlavel,  herausg.  v.  A, 
Jeitteles  S.  \^  in  Pf  Germania  6.  sin  spilende  freude  in  truebez 
leit  sich  wandelte  Engelh.  5142.  der  froude  spilendiu  ougen- 
weide  ist  swar  si  sieh  k^rent  Martina  247,  1.  siner  frouden 
anger  an  spilenden  frouden  swanger  von  dirre  megde  worden 
was  ebda.  78,  93.  war  kom  min  spilende  froude  Wolfr.  Titurd 
Wackern.  Altd.  Leseb.  4.  A.  451,  31.  der  spilenden  wGnne  sael- 
dentac  Gerh.  2287.  spilnde  (freudig)  bestuont  er  dise  ndt  Gre^ 
gor.  2588.  Andere  hiehcr  gehörende  Beispiele  sind:  W.  36,  5. 
43,37.  Troj.  Kr.  1124.  3214.  3225.  19539.  19735.  19879. 
19921.  20379.  ein  seltenes  Compositum  tW  tagalUpil  ebda.  40890. 
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159.  W.  daht  in;  V.  hat  noch  den  Dativ  dühte  im,  der  nur  im  iU 
vormfnfnf, 

161.  der  steht  hier  nach  ahd.  Art  für  deme  der. 

162.  8wi  ich  wire  sin  sealch,  der  mir  allez  sin  gnoi  beTalch,  da9$  ick 
gegen  ihn,  der  mich  gekauft  hatte^  eine  solche  TrcuUmgkeii  begingt, 
obgleich  (oder  ungeachtet)  ich  sein  Diener  bin,  dem  er  eU  eem  Gnt 
anvertraute  und  der  von  dV  dem,  was  er  besass,  keine  Kenntmt 
hatte,  sondern  nur  von  so  viel,  als  ich  ihm  geben  wili,  da  ich  aüet 
unter  mir  habe. 

164.  Lies  besser  ni  war  also  yü. 

165.  Lies  ich  walte  sin  alles. 

169.  170.  Diese  zwei  Zeilen  scheinen  verderbt,  gescah:  ivki  ist  n&ck 
möglich,  kaum  aber  werches:  bedorfte.  Man  könnte  lesen:  daz  si 
in  einen  sach,  ich  ne  waiz  waz  er  worhte,  da  er  nimannes  zao 
bedorfte. 

175.  nehein  ente,  adverbialiter,  auf  keine  Weise,  wie  manigen  ende, 
hie  und  da^  auf  mancherlei  Art,  vgl.  zur  Gehugde  44$. 

177.  Ganz  gleich  heisst  es  bei  Diem.  34,  21  sfnen  wech  er  danne  zoL 

178.  Also  er  ir  trän,  W.  also  er  ire  intran.  trän  ist  woki  ein  Schreib- 
fehler für  entran.  Ein  stv.  trinnen ,  trinne ,  trän,  tni|üien  ist  nodt 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Es  soll  nach  Gramm,  i  ,  940 
jungo,  concurro,  nach  Gramm.  2, 35  congregare,  segreg are7  heisseu. 
Ich  möchte  glauben,  dass  Grimm  Recht  hat,  wenn  er  xwr  lettteren  Bt- 
deutung  ein  Fragezeichen  setzt,  denn  trinnen  vereiniget^  ist  doch  iat 
Gegentheil  von  entrinnen,  zerstreuen,  entwischen.  Die  Belege  fir 
die  Bedeutung  von  trinnen  als  *  auseinander  gehen,  absondern '  kom- 
men mir  nicht  so  entscheidend  vor,  als  sie  auf  dem  ersten  Blick  er- 
scheinen. Dahin  gehören  vor  allen  die  Stellen  Diem.  350  ,  19  di  ir 
harren  wsiren  strunnen  (=  tninnen)  und  jene  ebenda  350,  28  die 
sint  ire  harren  trunnen ;  dazu  kann  man  noch  fugen  :  sd  wart 
Dario  chnnt  mit  (1.  fon)  einem  der  Tone  tyren  trau  Alex.  D. 
211  ,  27.  3fan  beachte  aber  den  keineswegs  gleichgiltigen  Umstand, 
dass  in  der  Kaiser  eh.  D.,  welche  19  ,  27  6t«  20  ,  23  die  ganu 
Stelle  aus  dem  Lobliede  v.  h.  Geist  von  S.  349,  20  bis  350,  24  fast 
wörüieh  entlehnte,  nicht  si  waren  tninnen,  sondern  entTweaen  (/.  eot- 
trunnen)  steht  und  dass  die  Heidelb.  Hds.  V.  645  mnd  mit  ihr  die 
meisten  anderen  ebenfalls  nur  entrannen  Ao^m.  Audk  Wemh.  Marieul. 
dessen  Vf.  das  Gedicht  v.  h.  Geigt  ebenfalls  benutzt,  wie  Fdgb. 
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2,  191,  18  jf.  und  202  ,  24  zeigt  und  darnach  noch  genauer  Fei' 
falik  3823,  bieten  nur  alle  die  ir  harren  wsren  entrunnen.  Der 
ganz  gleiche  Fall  tritt  auch  im  dritten  Beispiele  ein,  wo  es  in  der 
entsprechenden  Stelle  bei  Weismann  1268  heisst  der  Az  ron  Tyren 
entran;  endlich  steht  auch  bei  Legs.  88»  33  S.  Peter  and  stne  ge- 
sellen di  unsemherrenwarn  ^«o)  entrannen.  Femer  sieht  man,  dass 
in  allen  drei  Stellen  der  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes  en  hat. 
Dieser  fällt  aber  sehr  häufig  mit  dem  gleichartigen  Anlaute  de9  fbl- 
genden  Wortes  zusammen  und  es  ist  also,  wie  auch  die  gleichen  und 
wenig  späteren  Texte  haben,  entrunnen  und  entras  tu  lesen.  Schon 
in  der  Anmerkung  zu  Diem.  249 ,  26  »i»d  hierüber  viele  Beispiele 
geliefert.  Ich  füge  hier  noch  einige  andere  hinzu ,  welche  zeigen, 
dass  wohl  aus  Bequemlichkeit  der  Schreiber  derartige  Fälle  gar 
nicht  selten  sind:  mit  lachende  mande  (=  lachendem)  Kindh,  J, 
Hahn  86»  80.  nime  indrunge  (=  niemen  indwnnge)  V.  901.  er 
sprach  har  fn  aal  nnde  hir  üz  unsin  (=  uns  sin)  ein  frf  Tart 
Litan.  Masern.  HOS.  den  salm  er  da  niwen  8anc(=  niawens  sanc) 
Urst  128,  3.  £?a«  almahtigot=almahtic  got  fm</  gotesun=gotes 
suB  emd  allbekannt  Hieher  gehört  vielleicht  auch  des  wazzers  trin 
(s:wazzers8trdn),v^/./e(for  Bech  in  Pfeiffer' s  Germ.  8,  475.  s^ 
zehan  do  (=  sa  ze  hant  dd)  lief  ein  bot  Urst  133,  71.  ich  bin 
sam  stite  sam  ingegen  des  windes  brA  daz  mele  Lüan.  Massm. 
480,  wo  die  entsprechende  Stelle  Fdgb.  225,  20  ausdrücklich  hat: 
Tor  der  wintsprüt  daz  mel ;  don  phien  (=  do  enphienc)  daz  leben- 
dige br6t  daz  chindelin  Urst  130^  69.  des  dunchet  mich,  er 
missetuo  wan  ern  tert  (=  er  entert)  selbe  sich  Kindh.  «/.  Hahn 
102,  61.  an  angest  wiren  tun  (=  wir  entün  alsd)  Urst  113, 
31.  ein  rein  Taz  si  holde  unt  rüg  (=  unt  truog)  iz  in  ir  gadem 
hin  Ktndh.  J.  Hahn  88 ,  40.  Einen  ähnlichen  Fall  vermuthet  auch 
Benecke  zu  Iwein  4164.  daz  ich  ir  dewedern  rant  mit  den  Worten  : 
*  steckt  in  der  vorletzten  Silbe  ein  en?  vgl.  5762  wo  es  heisst  daz  s{ 
dewederez  envant.*  s(n  kleider,  die  er  trdc  wären  ouch  mitelml- 
zec ,  wand  ez  ist  wol  ezec  (=  wol  l^zec)  swaz  allen  lüten  mite 
hilt  Passionale,  Köpke  429,  84.  vgl.  hierzu  Fedor  Bech*s  Spieü. 
verbor.  p.  17.  der  keiser  was  vil  gar  ein  eiser  (=  ein  neiser) 
der  Christenheit  ebda.  303,  62  und  Bech  a.  a.  0.  p.  13.  Das  von 
W.  Müller  im  mhd.  Wtb.  aus  dem  Frauenlob  angeführte  Irinnen 
betrachtet  er  selbst  als  zweifelhaft  und  als  für  trennen  stehend.  Das 
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von  W,  Wackemagel  in  Hanpfs  Zeitsch.  7,  146  für  seine  Behauphm^ 
geltend  gemachte  irunne,  agmen,  greXj  spricht  meiner  Meinung  nad^ 
gerade  dagegen,  denn  irunne  stammt  offenbar  von  trannen  und  keiut 
das  Vereinigte y  Gesammelte,  nicht  aber  das  Zerstreute,  Daher  der 
Abtrünnige  nirgends  als  der  irunnef  sondern  immer  als  entninDe  oder 
als  abetrunnec  erscheint  Die  Bedeutung  des  Subst.  drnnnege  aU 
Zwiespalt  in  der  Elisabeth  wird  bei  Gr äff  selbst  bezweifelt  und  metuer 
Ansicht  nach,  nicht  mit  Unrecht,  Gehen  wir  auf  unser  trän  zurück,  m 
glaube  ich,  dass  entweder  mit  W,  auch  entran  zm  lesen  ist,  oder  das$, 
weil  Sinn  und  Vers  gleich  mangelhaft  sind,  hier  ein  Wort  fehlt. 
Putiphar's  Frau  eilte  auf  Joseph  zu,  V,  157,  ergriff  ihn,  apprehenn 
lacinia  restimenti  ejns  dixit:  dormi  mecum  Mos,  i,  19,  12,  er 
aber  machte  sich  von  ihren  Händen  oder  Armen  los,  sie  erfasste  Um 
dann  bei  dem  Mantel,  den  er  ihr  zurückliess.  Es  dürfte  daher 
ursprünglich  geheissen  haben:  Also  er  ir  armen  entran,  u^oraus  der 
Abschreiber  er  ir  trän  machte,  indem  er  armen  übersah.  Wir  hätten, 
wenn  diese  Vermuthung  nicht  zu  gewagt  erscheint,  hier  also  einen 
ähnlichen  Fall  mit  den  oben  besprochenen ,  was  auch  das  trän  fl» 
einfachsten  erklärt,  daz  lachen,  ebenso  187.  191.  1056.  1078. 
1086.  stn.  Lacketi,  Tuch. 

181.  si  bat  si  ire  hdren,  vgl.  zu  25. 

183.  wolle  mich  honen  reimt  nothdürftig  oK^loofen,  auch  Avmm/ honen 
186  vor  und  passt  daher  oben  nicht  gut;  denn  das  h6nen  soüte  nur 
cds  das  Ende  und  als  der  Hauptzweck  Joseph' s  erseheinen.  Man  konnte 
besser  und  ohne  viel  zu  ändern  zerroufen,  zerzausen,  setzen^  aüem 
ich  finde  es  in  dieser  Bedeutung  selten,  vgl,  mhd,  Wtb,  II,  1,  775  a, 
auch  genügt  mir  selbe  nicht  recht;  besser,  jedoch  mit  mehr  Änderungen 
verbunden,  wäre  der  ane  mich  wolle  loufen,  mtn  g«want  abestroo- 
fen  oder  abesloufen  im  Gegensatze  zu  ane  slonfen;  ande  ea  (du 
kint)  anesloufet  mit  christenlichcme  kleide  Vater  unser  vom  KrO" 
lewitt  361   und  391. 

187.  Der  erste  Vers  ist  im  Vergleich  zum  zweiten  zu  kurz,  man  kimtk 
setzen  als  ich  rdz  unde  rief,  oder  rief  unde  rdz :  liz. 

191.  lachen:  besprechen  reimt  zwar  hinreichend  gut,  besser  wäre  jedoch 
rächen,  vgl.  mhd.  Wtb.  II,  1  ,  547,  45".  oder  nach  W.  diwidere 
sprachen,  welches  Wort  auch  V.  64  vorkommt. 

195.  W.  verbessert  daz  si  s6  verriet  den  armen,  was  nicht  so  gut  hieher 
passt,  als  quelten,  das  sich  auf  das  Leiden  Joseph' s  im  Kerker  bezieht. 
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200.  daz  er  si  beginge,  und  208  er  begi  8i  gendte,  er  pflegte  sie. 
Besser  wäre  swi  sd  iz  ime  ge?ile. 

201.  innen  worden :  werten,  H^.  seht  in  worden,  gegen  allen  Gebrauch 
die  tenuis  t,  um,  wie  es  scheint  einen  genauem  Reim  auf  werten, 
perbis,  zu  erhalten,  daz  er  al  näh  gote  meinete,  der  Sinn  ist,  dass 
er  in  Worten  und  Werken  ganz  nach  Gott  trachte^  d.  t.  Gatt  vor 
Augen  habe, 

206.  er  ne  li  si  niht  swellen;  vgl,  328.  398.  406.  ir  enruochet  ob  sl 
hangers  swullen  Br.  Phil.  Maria  6291.  d€ts  Glossar  zu  Genes.  D. 
ff.  M.  Haupt  in  Müllenhoff  und  Scherer' s  Denkmälern  S,  301. 

207.  er  dindte  in  gote  danc;  W,  in  gotes  dane.  in  gote  danc  ist  nirgend 
nachgewiesen.  Der  Sinn  kann  nur  sein :  er  diente  ihnen  nach  Gottes 
Wülen,  Absicht,  indem  Gott  die  beiden  Hofbeamten  nur  als  Werk' 
zeuge  für  die  Erhöhung  Joseph* s  benützen  wollte ;  daher  heisst  es 
V.  278  CMch,  dass  Joseph  ihnen  all*  das  Gute  gethan  habe,  daz 
ime  got  geb6t 

208.  Der  zweite  Vers  besser  mit  swiu  unde  er  bdte. 

209.  gewären,  dieses  verstärkte  wären  kommt  sehr  selten  vor^  K.  setzt 
lange  stunde  da  wären. 

210.  ir  iwederer  ist  nicht  fehlerhaß ,  ir  ieweder  j?a9«f  aber  besser  im 
Vers  und  genügt,  ir  ietweder  da  wider  was  Troj.  Kr.  4^,294. 
ir  iewedere  stach  den  anderen  nider  Alx.  J9.  219.  1.  eines  nahtes 
ist  grammatisch  anomal,  da  naht  kein  Subst.  masc.  sondern  fem. 
ist;  vgl.  über  diesen  adverbialen  Ausdruck  das  mhd.  Wtb.  II,  1, 
300.  Ein  unbelegtes  Adj.  naehtic  findet  sieh  in  den  beiden  Hdss. 
K.  und  F.  von  Stricker* sKarly  F.  8764,  wo  auch  einCon^situm  ein- 
nsehtec  vorkommt:  Christus  ähtet  die  kunege  die  nA  sint  als  ein 
einnsBhtec  kint;  armuot  ist  einnehte,  ir  sunde  sint  in  lendeglieh 
Ebemand,  hrsg.  v.  Bechstein  412. 

211.  der  chunich  hßte  si  unsanfte  besten:  irgßn,  der  König  habe  sie 
rauh,  ungnädig  behandelt,   besten    =    bestän,   Part.  Prät  für 

bestanden. 
214.  ez  vert  umbe  evh  unrehte;  als  Gefangene  in  ungewisser  Lage, 
sind  sie  wegen  der  Träume  beunruhigt  und  Joseph  findet  sie  unmu- 
thig  und  verdriesslich,  wesshalb  er  sie  mit  den  Worten  zurechtweist: 
'Es  geht  schlecht  mit  euch,  ihr  benehmt  euch  heute  übel,  nicht  wie 
es  Männern  eures  Standes  ziemt*.  Die  Ursache  ihrer  Unruhe  ist 
offenbar,  dass  sie  im  Gefängniss  keinen  Ausleger  ihrer  Träume 
sii/.b.  ii.  phii.-hut.  ci.  XKVin.  \u\.  n.  nfi.  23 
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haben,  wie  sie  ihn  haben  könnten,  wenn  sie  frei  wären,  adele  Hm. 
vgl.  491.  hiezu  das  stf,  edile  in  der  Bedeutung  von  Äbgiammwg, 
Art,  das  geYugele,  igeHchez  näh  sfner  edile  Fdgb,  2,  128,  4. 
durch  sin  edel  er  ea  treit  Warn.  1944.  daa  hat  diu  edele  wol 
erkzni  ebda.  1709.  reredelen  aber,  aus  edler  Art  sehlagen:  swi 
Teredelt  ein  jagehant,  der  ist  besser ,  danne  ein  hofewart  Jing- 
ling  10.  der  Teredelt,  der  ist  ein  gebüre  ebda.  1166. 

217.  trüercUcho  (»  trürHehen />t>m.  2^4,  6  oder  MrecUeho),  ist  uf- 
faüend,  eine  ähnliche  Form  ist  innercHchen  Diem.  314,  8.  Ex^i. 
Fdgb.  88,  31.  Mai^,  32.  31,  18.  Gudr.  1208. 

218.  getrouroet :  irseeidet,  ist  zu  lesen  getroamdt,  oder  man  kann  ändern 
getroumet,  leider  sin  nieman  goamet.  Es  steht:  mir  ist  getroamet 
Nib.  1449,  3.  wenn  bloss  das  Ereigniss  des  IVaumes  gemdiä 
wird;  mir  ist  getroamet  swdre  Reinh.  67.  mir  ist  ein  troam  sd 
swsre  Ton  in  getroumet  Stricker  H.  III,  98.  mir  ist  getr.  Ton 
im  unsanfte  ebda.  3,  32.  Vgl.  zu  Engelh.  3517.  mir  hit  get  wem 
der  Traum  selbst  erzählt  wird.  Vgl.  Jwem  3517  «.  Gramm.  4,250. 

220.  waz  ob  ir  mir  sagetet  was  eu  wdre  geseehen,so  dieHds.;  W.  tt- 
getet  waz  iuwe  (1.  iu)  wdre  geseümet.  V.  sehemt  steh  vom  erste» 
seehen  auf  das  zweite  im  folgenden  Vers  verirrt  tu  haben.  Lies  ab 
ir  mir  sagetet  märe,  waz  eu  gescehen  wäre,  der  enge!  sagete 
ime  märe  Diem.  340 ,  2.  er  saget  in  (dat.  pl.)  mire  Mar.  Fdgb. 
187,  33.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  von  Genes,  und  Exoi.  xs 
80 ,  30  das  Verb,  seümen  in  W.  in  der  Bedeutung  von  träumen 
bezweifelt.  MitÜerweüe  fand  sich  in  dem  von  Bened,  Greif  » 
Pfeiffer' s  Germ.  7,  305  herausgegebenen  Bfuchetuek  von  Wemher*t 
Marienlied  F.  390  das  Subst.  masc.  schüm  m  der  Bedeutung  ora 
Traum,  es  kann  daher  auch  seümen  als  träumen  nickt  mdw  » 
Zweifel  gezogen  werden.  Die  Stelle  lautet:  ie  was  an  der  selbes 
z\i,  als  ein  man  oder  ein  wfp  mit  swiregem  troame  sliefe  nnder 
einem  boume,  dem  wäre  chomen  der  schüme  das  er  enCnuae 
chüme  Tor  sinen  Tianden;  und  er  damäh  irehante,  swenne  er 
irwachete. 

223.  was  inswebet:  unhabe.  Das  t  über  den  Reim  kmauo  darf  niekl 
auffallen,  indem  solche  Fälle  oft  vorkommen.  W.  verbessert  hdeu 
insuebe:  unhabe;  ungehabe,  Unwohlsein,  Unruhe*  inswebeo  ^ 
entsweben,  einschlafen,  auch  V.  244.  ebenso  Fdgb.  i,  111,  il 
di  da  solden  wachen  di  sint  alle  entsweibet   Also  er  des  uiltes 
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rasten  begaD>  YÜe  sciere  er  intswebete  Genes.  Fdgh.  Z\,  3.  40, 
40.  Bei  Otfrid  l,  11,  42  si  inan  (Jegum)  in  ira  barm  sazta, 
scdno  nan  insuebita  inti  hi  iru  nan  gilegiU ,  transitiv  gebraucht, 
einscMäfem,  in  welcher  Bedeutung  es  auch  mhd,  erscheint:  der  h. 
ätem  entswebete  ir  den  UehnSmen  ron  den  raozen  unze  an  den 
Wirbel  Äva  beiDiem,  230, 28.  do  entswebete  er  an  den  betten  yü 
manegen  sorgenden  man.  Ddsf  entsläfenwAren  .  .Nibei,  Z.  1773, 4. 
da  entswebist  unde  wecehist  Litan.  Fdgb.  218,  29. 

224.  d6  sah  ich  dri  winrebe,  die  beiden  Verse  sind  offenbar  verderbt,  es 
fehlt  im  Reim  und  Metrum.  Die  entsprechende  Stelle  Genes.  40 ,  9 
/otf/e^:  Yidebam  coram  me  vitem,  in  qua  erant  tres  propagines»  eres- 
cere  paulatim  in  gemmas  et  post  fiores  uTas  matureseere.  pergen 
=B  berigen  (vergl,  227.)  und  zitegen  deuten  an,  dass  wahrschein- 
lieh  beide  auf  einander  reimten^  denn  ohne  allen  Grund  wurde  jene 
ungewöhnlichere  Form  für  heren  nicht  gewählt.  Esmuss  offenbar  hets^ 
sen:  d6  sah  ich  driwfnreben  üz  einem  stocke  mir  in  neben  prozzen 
unde  pluon  (nach  W.)  ze  berigen  ioh  wahsen  ze  trüben  zHegen. 
Das  Auge  des  Schreibers  hat  sich  von  winreben  auf  in  neben  verirrt, 
vgL  XU  438.  Über  prozzen  =  brozzen  vgl.  das  mhd.  Wtb.  1,261. 
Hiehergehört  auch  erpriezen  stv.  Sd  gar  nach  wünsch  ist  ir  gelenk 
in  rehtem  füg  erhrossenElblinv.  Eselberg,  hrsg.  von  Adalb.v.  Keller, 
I^b.  1856,  V.  150.  schiere  wart  der  smac  s6  grdz^  daz  mir 
min  chraft  zwispild  erpz  =»  erpr6z  Urst.  126,   1. 

228.  gewuoch,  Praet.  von  gewahen,  vgl.  284.  673  und  mhd.  Wtb.  3, 
458.  Es  lautet  regelmässig  gewuoc  und  auch  der  Reim  auf  truoc 
fordert  diese  Form,  vgl.  Hahnes  mhd.  Gramm.  1,55.  Abweichend  wie 
hier  kommt  auch  gewuoch, ja  sogar  gewach  vor:  swes  diu  frouwe 
ie  gewch  =  gewQch  oder  gewuoch  Maria,  Fdgb.  196,  10.  als 
ez  der  kuning  ieme  gewach:  tach  Krolew.  3466. 

229.  näh  rehteme  geverte,  auf  höfliche  Weise. 

230.  troumes:  gedingesi  ist  kaum  zulässlich ,  vielleicht  zu  lesen  trou- 
mes :  goumes  oder  du  hi  soumes.  sd  wol  mich  des  troumes !  W. 
sd  wol  dich,  was  wohl  das  Richtige  ist.  Die  Bedeutungen  von  gedin- 
gen  in  über  dri  tage  du  gedingest,  welche  im  mhd.  und  in  Wacker- 
nageCs  Wtb.  angegeben  sind,  nämlich  *mit  Zuversicht  erwarten,  hof- 
fen, oder  sich  vor  Gericht  vertheidigen ,  rechtfertigen',  passen  nicht 
recht  für  diese  SieUe,  ebensowenig  für  jene  V.  259  und  463,  denn 

'     nirgend  ist  von  einer  Rechtfertigung  des  Mundschenks  vor  dem  Könige 

23  • 
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die  Belle  und  nur  des  KSniffg  Gnade  i 
wieder  vt  Thetl  wurdt.  Vielleicht  ici'i 
Worleg  gleich  die  häufige  Folge  eüii 
antieipiertyM  dwts  es  auch  'freiteerd 
als  in  den  zwei  anderen  beteiehnelen  1 
auch  die  erste  Bedeutung  '  mit  Freude  it, 
nicht,  wennman  gienichtfneiler  auadehnl 
werden.  Das  Wort  verdiente  noch  ein 
So  icheint  i.  B.  gedin^c  m  den  heida 
kemegweg»  'Holfnung'  sondern  'Freik, 
dine  tagende  scnlen  dir  wol  gedingi 
30,  21.  30,  23.  TO,  16.  86.  149, 
4.  135,  6.  143,  U.  149,  6. 

234.  -Beide  Reime  li'etgen  sich  leicht  eerheas 

chire,  alsd  du  i  gewon  wäre;  oder 
also  dn  i  spalgtest. 

235.  Den  zweiten  Vera  könnte  man  lesen  sc 
237.  Statt  «ircoufet  würde  genicket  besser 
241.  lautete  besser  deine  kiinige  da  rate:  g 
243.  Statt  eraheidaa:  nam  würde  besser  re> 

248.  W.  unt  dai  die.  Auch  in  V.  würde  d 
grösseren  Deutlichkeit  beitragen;  tm  : 
si  S1D  nibt.  Ein  seltenes  Compositum  tu 
Vogel,  der  spielt,  oder  mit  dem  man  spi 
man  sein  Spiel,  seinen  Sehen  oder  Spt 
meo  Bprichet ,  der  linte  spileTOgel 
Pfeiff^er  in  der  Germ.   3 ,  429,  i  7. 

249.  acii  üch,  dieser  verd(^elte  Ausruf  des 
ah  ah  denne,  sA  chomint  si  daane  Jl 
34.  ah  ah  diz  mac  wol  sin  ril  harte  g 
Beinh.  648.  ach  ach  dia  ril  sieche  U&\ 
Massm.  533,  20.  ach  und  ach,  dn  t 
mir  gerocheo?  Elblm  v.  Eselbcrg,  her 
230.  ach  ach  und  aber  ow6  Martin^ 
Gramm.  3  ,  295.  Die  verstärkte  Fortr. 
Wtb.  11,  1,  430.  Dieses  och  dürfte  t 
ioggen  im  Buche  der  Rügen  741  tu  ( 
wie  bei  ach  ein  Verbvm  ocheii  m  der  i 
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klagen,  gebildet  wurde,  ror  jämer  achet  mir  min  herz  Hätzl.  1^7, 
34.  Es  heisst  da:  ob  er  sieb  danne  unz  in  den  tdt  zerret,  des  im 
gienge  D6ty  mit  joggen  (Hs,  ioggen,  lies  ocben)  und  mit  weinen 
baBt  durch  got  den  reinen,  er  g^t  von  in  ka  allen  rät. 

2S3 — 54.  Die  zwei  ersten  Verse  sind  offenbar  zu  lang,  man  kannte  sie 
lesen  er  heizet  dich  vdhen  unde  an  den  galgen  bähen,  da  begin- 
nent  dich  zezeisen  di  Togele  unde  dar  abe  äsen. 

2S4.  zezaneken,  swv,  mit  den  Zähnen  zerreissen,  zerhacken;  vgl,  W. 
48,  22.  ein  sehr  seltenes  Wart  rirleibent :  zezanekent  reimt  nicht 
wohl,  W.  setzt  dafür  yrezzent,  K.  zerteiient« 

257.  des  sines  schenchen;  vgl,  632. 

259.  £re  hiez  tu  der  Hs.  =a  er  biez;  ere  kann  hier  nur  ein  Schreib^ 
fehler  sein,  da  ere  =  er  niemals  vorkommt;  dp  muose  erwole  ge- 
dingen  Diem.  32,  18.  Über  gedingen  vgl.  zu  230. 

260.  Diese  Verse  sind  zu  lang  ;  eine  genügendere  Besserung,  als  die  in 
den  Text  gesetzte  fand  ich  bisher  nicht  K.  setzt:  er  sprach,  *nn 
habe  mine  hnlde,  nim  din  ambet,  Tcrgeben  st  dir  din  schulde'. 

263.  also  ime  was  gesheiden.  Fedor  Bech  will  in  Pfeiffer's  Germania 
S,  467  in  K.  2,  26  ßr  dö  schiede  er  da  sundir  daz  lieht  ron 
der  Tinster ,  lesen  dö  scbid^te  er  sundir  und  das  suw.  schMen 
wieder  herstellen.  Ich  glaube  es  ist  hierzu  keine  Noth  vorhanden,  so 
lange  die  urkundliche  Ueberlieferung  einen  guten  Sinn  gibt  und 
sprachlich  richtig  ist;  denn  du  schiede  er  s^  d6  schiet  er;  das 
unorganische  e  nach  schiet  ist  in  diesem  und  vielen  anderen  Denk-, 
mälem  nicht  selten;  vgl.  Pf.  Germ.  4,  498,  4.  und  dann  kommt 
das  schwache  V.  seiden  in  diesem  Denkmale  niemals,  in  dieser  Zeit 
aber  nur  noch  im  Spec.  eccl,  121  vor;  auch  heisst  es  in  der  fast 
gleichen  Stelle  im  Wiener  h.  Liede  4,  20  do  got  wazzer  unde  erde 
scied.  Das  schwache  F.sceiden  findet  sich  öfter,  wie  in  du  bist  von 
gote  gescheidet  (leidet)  Margaret  251,  hsg.  von  Bartsch  in  Pf. 
Germ.  4, 447.  daz  ich  nimmer  mere  werde  tou  dir  gescheidet  üf  der 
erde  Philipp' s  MarienL,  hsg.  von  Rückert  1435,  äsen:  gesheiden 
reimt  scJUecht,  K.  verbessert  als  wir  da  Tor  läsen  (sagten),  was 
zwar  richtig  reimt,  aber  weniger  bezeichnend  ist.  Man  konnte  allen* 
falls  setzen  als  ime  was  geheizen. 

264.  daz  ambahte,  vgl  261.  Ein  noch  nicht  angemerktes  Compositum  die^ 
ses  Wortes  ist  furstambeth  in  den  Trierer-Psalmen  bei  Gra/f  62^, 


3o8  J.  D  f  e  m  e  r 

gleich  furstambaht,  wofür  in  der  entsprechenden  Stelle  der  Wmdh. 
Psalmen  farstuom  steht 

265.  triowen,  über  diesen  und  ähnliche  Plurale  vgl.  Gramm.  4 ,  663.  h 
würde  hesser  heissen  er  virgaz  stner  tri  wen. 

280.  trüren  :  trösten  reimt  schlecht,  man  könnte  lesen  des  begonde  wir 
Yerbdsen ,  vgl.  214.  21$.  oder  er  begonde  uns  ix  st6ren  d.  k.  die 
Trauer  vu  zerstreuen ,  nach  Diem.  298, 10  d6  was  trdren  gestdreL 
wserliehe  er  zest6rte  sfn  \eii  Flore  2096.  dnr  daz  er  trdren  stord 
Troj.  Ar.  201.  er  störte  daz  trüren  ebda.  3044.  wan  ez  irtrdni 
störte  ebda.  16^380.  ir  rrouden  fant  trüren  nie  so  gar  lestöiie 
Wolfr.  V.  Esch.  hei  Bartsch  LD.  88. 

283.  W.  vermeidet  den  rührenden  Reim  von  V.  und  setzt  so  stn  nie  ver- 
wandelöt  wart  ein  wort. 

284.  genöte :  gewaoge,  vgl.  zu  228.  Dass  ich  semer  vor  dir  erwähne^ 
gedenken  möchte. 

286.  In  diesen  drei  Versen  fehlt,  wie  in  W.  und  K.,  das  eigeniHduMsth 
für  JosepKs  Befreiung  nach  Genes.  40^  15  et  hie  innocensii 
lacum  hnjus  carceris  missus  sum.  Man  kann  daher  setzen  aoci 
charch^re,  swie  er  unsealdec  wire,  oder  einfach  in  h^ten  gebracht 
lugendre  ansculdec  in  den  charcblire. 

298.  got  antwurte  deme  cbunege  fransmuote  an  mhien  sheiden;  W. 
franspaot  dne  mtne  skeiden.  Ich  möchte  die  zweite  Lesart  vorziehen 
und  bloss  min  für  mine  setzen,  was  auch  mit  Moses  41,  6  respoadit 
Joseph :  Absque  me  Dens  respondebit  prospera  Pharaoni  sehr  gst 
stimmt.  Aber  auch  die  erste  Lesart  gibt  einen  Sinn ,  nur  muss  aun 
annehmen,  dass  minen  statt  mhiem  steht:  Da  sagte  man  mir 
(Pharao),  wenn  ich  sie  (die  Träume)  dir  erzählte,  stünde  nidäs 
im  Wege,  dass  du  mir  sagtest  ^  was  darnach  geschehen  dürfte.  Da 
sprach  Jos,  *  dessen  erkühne  ich  mich  nickt;  Gatt  möge  dem  Königs 
ohne  oder  durch  meine  Auslegung,  Glück  (Glüekliehes)  antworten 
oder  verkünden".  Ein  anderer  Anstoss  liegt  im  schlechten  Reime 
chanige:  sceiden,  der  zu  keiner  Lesart passt.  Es  ist  leicht  möglith, 
dass  in  dem  Worte  franspaot  der  richtige  Reim  steckt;  man  darf 
statt  des  Subst.  nur  das  Adj.  setzen  und  lesen  got  antworte  dem 
cbanege  äne  rofn  sceiden  franspaotigea, /^ro«p«ra;  vgl  über  beide 
Worte  Diem.  zu  Genesis  77 ,  i2  und  das  Glossar,  Grafts  S^rmeh- 
schätz  6,  319.  Das  Adj.  bei  Diem.  162,  11  er  gab  ir  rranspoo- 
tige  Tart  und  noch  im  Troj.  Kr.  1798S  er  bete  gooten  segelwiat 
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und  eine  franspGetige  ivri^fast  ebenso  21,034.  das  Verb.  inGraffs 
Psalmen  iS.  153  Nih  ne  nuelles  emulari  an  deme  der  framspaotiget. 

302.  ich  eine  stünde :  reine ;  W.  hat  besser  wie  ich  stuonte  eine.  In 
den  Büchern  Mosis  Diem.  18,  11  heissi  es  fast  gleich  dd  bestünt 
der  hirre  eine  an  des  Stades  reine. 

303.  siben,  ebenso  306.  313.  314.  320.  321  etc.  wo  W.  und  K  stets 
suben  haben;  vgl,  Glossar  zu  Genes.  D,  unter  siben,  wo  nachzutra- 
gen ist,  dass  in  Grieshaber's  Predigten  ebenfalls  immer  nur  suben 
vorkommt.  Vgl.  Thl.  I.  $.  10.  28.  30.  65.  74.  75  u.  s.w.  Bei 
Diem.  334, 26.  345, 10.  steht  sehen, «on^  siben  vgl.  346,5  —  16  ff. 

305.  wise:  froude  kann  nicht  reimen,  W.  setzt  an  dere  weide;  auch  ist 
der  erste  Vers  zu  kurz;  es  fehlt  wohl  bescoade,  der  gewöhnliche 
Reim  auf  froude,  das  ich  in  den  Text  setzte;  vgl.  «v  438.  Für  gin- 
gen könnte  wegen  öfterer  Wiederholung  dieses  Wortes  sprungen 
stehen;  an  der  wise  hescoude  sprungen  si  mit  froude. 

306.  unlange:  ennen,  W.  ändert  in  unlenge,  offenbar  des  Reimes  wegen. 
312.  twalm,  Betäubung;  sam  si   Isegen  in  einem  twalme,  tÜ  lutzel  ir 

dannen  entrunnen  Kaiserch.  D.  485,  5.  Ein  davon  abgeleitetes 
Verb,  in  dd  er  des  wJnes  gedranc,  d5  wart  er  entwelmet  di  Ton, 
daz  er  ne  wesse,  waz  er  tet  und  enbarte  sich  AÜd,  Pred.  d.  i%. 
Jh.  m  Mone^s  Anz.  8,  514.  alsd  wart  der  h.  Ch.  getrenchet  unde 
entwelmet  mit  dem  t6de  ebda.  516.  der  Vers  ist  übrigens  zu  kurz, 
woran  jedoch  weder  W.  noch  K.  Anstoss  nahmen. 

317.  eine:  tougen  reimt  nicht  gut,  auch  ist  der  erste  Vers  zu  kurz,  man 
könnte  lesen  der  chunich  sach  ane  laugen  aleine  di  gotes  tougen. 

318.  ofTenen :  stiften,  ebenso  in  W.  reimt  nicht  gut,  selbst  wenn  man  die 
ahd,  Flexionen  setzt;  K.  hat  dafür  daz  er  schiere  wil  begln. 

319.  des  ist  zwivel  nehein,  die  troumc  sin  beide  inein.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  beide  Träume  auf  Eines  hinausgehen.  Das  sfn 
ist  Conjunctiv,  daher  ist  vor  di  ein  daz  hinein  zu  denken.  Respondit 
Joseph:  Soronium  regis  unum  est:  qus  facturus  est  Dens  osten- 
dit  Pharaoni  Moses  I>  41,  25. 

327.  Vgl.  über  zwiren  Genes.  D.  zu  39,  11.  über  Turbringen,  mhd.  Ter- 
bringen  das  Glossar  und  das  mhd.  Wtb.  1,  251. 

330.  ein  gewisser  man,  d.  i.  ein  zuverlässlicher  Mann. 

335.  an  sin  seil  fazzen  sines  chornes  daz  finfte  teil  ebenso  W.  quintam 
partem  fructuum  congreget  in  horrea  Mos.  41,  35.  Vgl.  Anmerkg. 
XU  Genes.  D.  85,  34.  das  mhd,  Wtb.  U,  2,  287.  und  Fedor  Bech 
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in  Pfeiffer  8  Germ,  8 ,  470.  Zu  seil  kätmie  mam  natktragen  an  sin 
(des  tödes)  seil  schicken ;  an  sin  seil  komen,  vgl.  Grimms  MjgM. 
805.  an  oder  mit  dem  seile  scfden  Gra/f  Psalm.  8.  370.  fim 
dich  niht  feile  an  des  tiefels  seile,  daz  ist  manslaht  onde  mein- 
buor,  lugcne,  unfriawe  unde  haor  6|^te^6/  der  Tagend  346  m  dn 
AM.  BL  1,  102.  tu  seilen:  mit  ir  sunden  st^t  sf  geseilet  fV^ 
2,  131 ,  20.  der  da  wirt  ferteilet  mit  den  direlen  wirt  er  <^we^ 
liehe  geseilet  ehda.  132,  14.  er  werde  mit  des  tiofels  baadei 
geseilet  Stricker* s  Karl  2914.  vgl.  noch  Kedserek.  D.  38o,  6 
Fdgh,  2,  194,  32.  der  hUt  dich  geseilet  mit  siner  gfriseheii 
beien  Gehugede  816. 

337.  den  hanger  hdnen,  d,  i,  dem  Hunger  trotzen. 

342  ff.  Pharao  locatas  est  ad  eos :  Num  intcnire  poterimus  talem  Timm 
qui  spiritu  Dei  plenas  sit?  Dixit  ergo  ad  Joseph:  Qaia  ostendi 
tibi  Dens  omnia  qaae  looutus  est,  numqnid  sapientiorem  et  con 
similem  tui  intenire  potero?  Moses  41^  38. 

343 — 5.  Diese  Verse  scheinen  in  der  üeberliefertmg  gdäten  »  htAe^ 
erstens  sind  sie  meistens  zu  lang  und  die  Reime  nicht  gut.  Waki 
scheinlich  fehlt  etwas.  Ich  mochte  vorschlagen  zu  lesen  jäne  mege 
wir  niht  finden  deheinen  man  sd  wisen^  des  gotes  geistes  so  toI 
Ion,  s6  mich  dnnchet  dirre  man ,  der  mfne  troome  aleine  so  w« 
h'^t  ersceinen. 

344.  ersceinen ,  swv.  steht  hier  offenbar  für  ersceinet  Diese  gegen  d\ 
Grammatik  verstossende  Freiheit  hat  im  Streben^  einen  Reim  auf  mi 
zu  erhalten,  ihren  Grund,  einen  troam  ersceinen,  offen^ar-odi 
auslegen^  vgl.  mhd.  H76.  2 ,  1 48.  got  erscheine  mim  (den  troon 
ze  gnote  Flore  und  BL  1102. 

345.  weder  jungen  noch  alt:  gewalt>  dass  hier  alt  ohne  Flexion  steh 
hat  entweder  im  Reim  seinen  Grund  oder  es  fehlte  schon  in  di 
altern  Hs.  ein  Subst.  ich  ne  weiz  in  miner  gewalt  nienum^  wedc 
jong  noch  alt,  worauf  sich  der  folgende  Satz  der  dir  sl  gelich  bi 
zieht,  obwohl  streng  genommen  auch  die  beiden  Adjeetioa  ein  Smbi 
ersetzen  und  Fügungen,  wie  die  obige  nicht  selten  sind;  vgl.  Gram» 
4,  542.  z.  B.  si  wären  rieh  oder  armen  Ang.  28,  17. 

351.  dt  ot,  cht,  öt  et  =  ahd.  echert,  nur  ich  heisse  oder  bim  der  Bert 
vgl  Gramm.  3,  287.  738  und  das  mhd.  Wtb.  1,  412.  AOe  Oe^ 
Formen  werden  ohne  Unterschied  in  Bezug  auf  Zeit  und  Land  gi 
braucht,nur  erscheint  6t  häufiger  in  süddeutschen  und  Ssterr.  Denk 


Gt*schicht«  Josepir$  in  Aegypten.  3d1 

malern.  Ot  haben  t.  B.:  Lttan.  Fdgb.  221,  9.i  ürstende  109,  78. 
114,  72.  126,  24.  Kindh.  J.  Hahn  68,  61.  101 ,  50.  Servatiua 
618.  Jüngling  H.  Ztsch.  8,  V.  100.  155.  636.  981.  1061. 
Warnung  iOS.  1427.  2374.  Buch  d.  Rügen  2 i 6.  1202.  Strü 
eker's  kl.  Ged.  v.  Hahn  IV,  173.  V,  45.  VII,  87.  XI,  23.  Reimar 
MSF.  203,  36.  Phüipp's  Mar.  6235.  6290.  Ulrich  wm  Liechten- 
stein, Wackem.  Leseh.  4.  A,  669,  7.  ebenso  Oitokar  daselbst  86^, 
22.  cAer  auch  Marienlegenden:  er  was  6t  blint  23,  58.  Pass.  H. 
206,  31.  252,77.  334>  44.  374,  iO  und  noch  öfter ;  ebenso 
Ebemand.  1310.  1891.  Mai  22,  28.  30,  28.  38,  39.  aber 
auch  ^t  43,  14.  49,  32.  55,  26.  Bloss  ^t  oder  ehi  haben  WaUh. 
Pf.  72,  7.   111,  8.  Gudr.  202.  957.  993.  996.  1032.  u.s.w. 

355.  Dam:  ab  stner  wol  getan  hant.  Das  über  die  Reimbuehstaben  hin- 
ausgehende t  kommt  oft  vor.  Aehnlich  bei  Stricker  im  Karl  9254 
swaz  si  wider  mich  getan  hänt,  dagegen  heisst  es  ebda,  10792 
diu  arbeit  die  si  ze  gote  hänt  getan :  hdnt  rerUn. 

356.  zuo  deme  gewalte  er  in  state:  legete.  W.  inen  stabete;  State  = 
statete,  vom  swv.  staten,  locare,  und  so  wird  auch  des  Reimes  wegen 
zu  lesen  sein.  Spec.  eccl.  55,  6  v.  unt-  86  wir  in  (Jesum)  mit 
unseren  sanden  von  ans  latten  (=  ladeten)  b6  ist  er  sd  gnaedich 
.  .  daz  er  uns  nach  g^t  unt  r^tet  uns  daz  wir  wider  zuo  ime 
k^ren.  ebsa.  139,  12  daz  wir  gelat  wurden  in  die  gendzschaft. 
Zu  Stäben  in  W.  u.  K.  vgl.  RechUalih.  135.  899  und  902.  swer 
mir  ze  rehte  solle  stehen  des  einen  eil  MSF.  77,  1.  ob  du 
mir  tüsent  eide  stabest,  die  swer  ich  dir  dar  umbe  wol  Engelh, 
2920.  iuwer  göfe,  den  ir  s6  grdze  liebe  stabent  Mariina  92, 
73.  mit  gestabeten  eiden  si  dd  alle  swnoren  Gudr.  286.  ist  ieman 
der  mir  stabe?  Walth.  Pf.  126,  16.  den  Eid  abnimmt. 

359.  er  hfz  in  sitzen  üf  sin  gereite  after  der  bare  leiten;  er  befahl, 
ihn  auf  seinen  Staatswagen  xn  setzen  (feeitque  eum  ascendere 
super  carrum  snum  secundum  clamante  pnecone,utomnescoram 
eo  genu  flccterent  .  .  Mos.  i,  41,  43)  und  durch  die  Stadt  zu 
führen.  Die  bei  Graff%,  479  nachgewiesene  Bedeutung  des  Wortes 
gcreite,  als  bigie,  quadrigm,  der  mich  Hoffmann  Fdgb.  1,  372' 
beistimmt,  dürfte,  wie  die  angeführte  Bibelstelle  zeigt,  doch  allein  hier 
massgebend  sein.  Der  Umstand,  welchen  das  mhd.  Wtb.  II,  1 ,  743** 
dagegen  geltend  macht,  nämlich  dass  diese  Bedeutung  des  Wortes 
sieh  mhd.  nicht  nachweisen  lasse  und  dass  hier  unter  gereite  nur 
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'reitzeug^  zu  verstehen  sei,  scheint  mir  nicht  genügend.  Ick  glm 
dass  die  beiden  zur  Begründung  dieser  letztem  Ansicht  angefukr 
Stellen  nicht  entscheidend  sind,  und  vielleicht  eher  den  cdlmäUiti 
Übergang  der  ahd.  Bedeutung  des  Wortes  gereite  als  bigee,  ^ 
drigee  in  jene  von  Reitzeug  des  Mhd.  zeigen;  denn  die  Stelle  Fi 
2,  lOOy  32  iz  (das  Heer)  ne  Tuorte  schilt  noh  daz  swert,  i 
die  hutten  noh  gezelt,  heim  noh  die  bruDne,  neheiDer  rit 
seephte  wunne  in  rossen  noh  in  mülen ,  in  gereiten  rile  tiar 
noh  den  seaft  noh  den  bogen  .  .  .  liefert  eigentlich  den  Gegem 
des  Heeres  der  Frösche  mit  jenem  Pharao^ s,  das  später  Exod, 
160>  3  /f.  ausfuhrlich  beschrieben  wird  und  wo  die  sehs  hood 
reitwagene,  die  wlbren  woi  geladene  der  ril  snellen  helede  i 
bedeutende  Rolle  spielen  und  meiner  Ansicht  nach  kaum  etwas  ant 
sind  als  die  gereite  ril  tiuren  der  obigen  Stelle.  Der  Umarbeitei 
K.  137^  19  scheint  jedoch  selbe  wenigstens  hier  nicht  in  diet 
Sinne  aufgefasst  zuhaben,  wesshalh  er  auch  den  Plural  in  denSing. 
gereite  ril  tiurem  ändert  und  damit  die  Bedeutung  des  gereite 
Reitzeug,  Pferdeausrüstung  als  der  um  seine  Zeit  schon  beginnen^ 
im  Auge  haben  mochte,  obwohl  ihm  die  ahd.  noch  gut  bekannt  war, 
die  Parallelstelle  zuunserer  offenbar  zeigt.  Er  gebrauchte  also,  wie 
glaube,  das  Wort  gereite  in  K.  86  >  27  er  hiez  in  setzen  df 
gereite  noch  in  der  ahd.,  in  jener  S.  137,  19  aber  bereits  in  i 
mhd.  Bedeutung,  was  in  dieser  Übergangszeit  vom  Ahd.  in  das  JK 
ganz  gut  möglich  war. 

Ein  anderes  Wort,  das  in  diesem  Doppelverse  seines  eigeuAu 
liehen  Gebrauches  wegen  merkwürdig  ist,  ist  sitzen  >  bei  dem  \ 
zu  Genes,  u.  Exod.  8,  34  nebst  der  gewöhnlichen  intransitiven  oi 
eine  obwohl  sehr  seltene  transitive  Bedeutung  vermuthete.  Barü 
und  Fed.  Bech  stellten  dieselbe  in  Pfeiffer's  Germ.  %,  249  und  4 
in  Abrede,  worauf  ich  am  angef.  0.  %,  483  noch  weitere  Belt 
für  meine  Ansicht  beibrachte.  Auch  in  diesem  Verse  er  his 
sitzen  üf  sin  gereite  unde  after  der  burc  leiten  glaube  i 
einen  neuen  Beweis  für  meine  Meinung  zu  finden,  denn  der  Act 
sativ  in  bezieht  sich  hier  nicht  auf  hiez  allein,  sondern  auf  beide  Ver 
sitzen  und  leiten^  es  heisst  also:  er  befahl,  ihn  zm  setzen  und  ' 
leiten,  nicht  aber:  er  befahl  ihn,  sich  zm  setzen.  Dass  hier  sitzen 
gleicher  Bedeutung  mit  setzen  gebraucht  wird,  zeigen  auch  die  fi 
gleichzeitigen  Parallelstellen  in  W.  er  hiez  in  setzen  • . .  und  ek» 
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in  K.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einige  andere  bisher 
unbeachtete  Belege  über  den  Gebrauch  des  starken  Verbums  sitzen 
und  gesitzen  anfuhren,  welche  für  meine  Ansicht  sprechen.  Dass 
in  vielen  bloss  nur  ein  Schreibfehler  sei,  glaube  ich  kaum,  denn  ver* 
gleicht  man  die  von  mir  bereits  früher  angeführten  und  die  im  mhd, 
Wtb,  11^2,  329,  AO  ausdrücklich  mit  "Aceusativ"  bezeichneten  Stellen; 
so  dürfte  die  Richtigkeit  der  meisten  und  meiner  Annahme  kaum  mehr 
einem  Zweifel  unterliegen:  chisitzet  mfna  bergi  (possidet)  Isid.  7. 
qnemet  ir  gesegendton  mfnes  fater  inti  gisizzet  iu  g^ro  Hhhi  fon 
anaginne  uueraltl,  possidete  paratum  robis  (in)  regnnin  Tatian 
152,  3.  in  inuern  gethnlt!  gisizzet  ir  inanera  s^la  (Accus,)  et  in 
patientia  Testra  possidebitis  animas  restras  ebda,  145, 7.  iz  nnirdet 
thoh  irfullit,  sd  got  gisazza  thia  zH  Otfr.  I,  4,  69.  PF  gisazta, 
also  gisazza  dieselbe  Bedeutung  wie  gisazta;  gisaz  er  siA  th6  se6no 
nbar  burgi  sfno  ebenda  W,  7,81.  P,  wieder  gleichbedeutend  mit 
gisazt  fit  der  W,  Hs.,  obwohl  die  eine  Form  entschieden  dem  st,  Fer- 
bum  gesitzen,  die  zweite  dem  schwachen  gesetzen  entspricht;  daz 
gesemene  derubilwilligenten  (malignantium)  nmbe  s  az  m\c\iWindb, 
Psalm.  2i^  18  bei  Graff  S.  80.  du  salt  gesizzen  si  fnrsten  über 
alle  di  erden,  constitues  eos  principes  super  omnem  terram 
Windb.  Psalm,  44,  25  bei  Graff  S,  204.  Im  Texte  steht  zwar 
gesezzen,  aber  in  der  Hds.  nach  der  Note  gesizzen,  so  wie  251 
geweiehit  sint  für  das  richtige  geweiehint  sint.  brütloil  sitzen,  sich 
verehlichen,  Leyser's  Pred,  78,  34  daz  er  brütloft  hatte  gesezzen. 
her  (bb  er)  sazze  einen  tiseh  herltch  Bother  1604.  Sazt  (die 
Hds,  hatSax)  im  daz  rfehe  einen  stab  Helblg,  VÜI,  126.  si  satzen 
dar  in  ir  glas  nnt  den  guoten  whi  Kindh.  J.  Hahn  95,  33.  dii 
mite  gesatze  er  sinen  h.  Itchename  Sp.  eccl.  59,  1.  Vgl.  die  Note. 
si  satzten  (die  Hs.  A.  hat  aber  s  a  z  e  n)  sich  ze  raowe  hin  Iwein 
2749.  üf  sin  houbet  sazte  er  (M.  die  älteste  Hds.  hat  satzzer)  daz 
Tristan.  Massm.  103,  29.  d6  sazten  (^Hs.  satzen)  sfne  gesellen 
sin  ir  houpt  ze  phande  Kathar.  1234  in  Pfeiffer's  Germ.  8,  156. 
Er /^<^«on^  bete  gar  yergezzen,  daz  er  yon  ir^^ifec^lo)  gesezzen 
was  in  wirde  manicvalt  nnd  daz  er  wart  Ton  ir  gewalt  an  der 
wollen  sigehaft  Trojan.  Kr.  11213.  Vielleicht  wurde  das  starke 
und  schwache  Verbum  sitzen  und  setzen  m  Volksmunde  öfters  mit 
einander  verwechselt,  so  dass  eines  für  das  andere  mitunter  selbst 
in  die  Schriftsprache  eindrang. 
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368.  IV.  ein  riche  wip>  auf  gleiche  Weise  wie  in  V.  fehlt  die  f 
auch  396  ein  grdz  Tal.  «o  gr6z  dre  1033.  Ton  eio  Täter  gi 
(sune)  438.  Tur  ander  lüte  1246.  sio  (=  sfnen)  brAder  ne 
wir  665. 

380.  maze:  obezes  reimt  nicht;  IL  hat  Tazze*  was  sehr  gut  pas, 
Reim  ist  auch  nicht  ungewöhnltchy  indem  F.  1 7  hazze :  graoii 
927  irgazte:  gruoze  reimen;  auch  könnte  man  uninaze  setia 
Diemer  26,  21  sinea  wlhea  uras  anmixen:  iazen. 

385.  gehurte,  Praet.  vom  swv,  gehorden,  sammein  zu  einem  g 
Varrath,  hört,  der  Schatz. 

386.  chone,  swf.  Ehegaäin,  vgl.  zu  802,  seltener  ist  ^kone;  dai  i 
zeige  dfne  Ikonen  Kaiserch.  />«  118,  32. 

387.  den  hfz  er  Manasse  und  390  Effraym.  Manasae  (der  age 
unde  Effiraim  (diu  wuocherhaftige  dea  houbetes)  Windb.  Ps 
9.  Graff  $.517. 

392.  Der  zweite  zu  lange  Vers  Idsst  sich  auf  folgende  Weise  abk 
daz  ai  ime  got  gab  in  eilende. 

388.  Dieser  Vers  ist  übermässig  lang  und  ohne  Reim.  Durch  eine 
Umstellung  der  Worter  könnte  wenigstens  der  letztere  hert 
werden,  den  rühr  enden  Reim  vermeidet  wohl  W.,  nicht  aber 
ehot,  nu  ime  got  kint  gegeben  hi^te,  er  in  aller  (shier) 
irgezzet  hete>  wo  nach  dem  ersten  bete,  daz  hinein  zu  denk 
oder  man  könnte  nach  ergetzet,  aint  hinzufügen.  ObliTisci  mi 
Deus  omnium  iabörum  meorum  et  domiiB  patris  mei  Genes.  A 

391.  er  was  Wie  frd.  In  diesem  Verse  fehU  der  dem  fr6  entspret 
Reim,  man  kann  ihn  entweder  auf  die  in  dem  Text  angegebene 
oder  nach  der  Lesart  in  W.  herstellen:  daz  er  saeb  ad  Tili 
wuochere  (1.  wuocberd). 

394.  d6  besaz  diu  erde ;  do  muoste  ir  wunneeücher  1^  tU  scha« 
gesitzen  Troj.  Kr.  11315.  ausruhen;  so  mugen  wir  dea  Kri« 
wol  gesitzen  ebda.  18425,  widerstehen;  vgl.  Genes.  D.  zu  t^ 
88,  10  und  im  Wtb.  besitzen. 

400.   daz  ehorn  lutzel  machen  z*ezzen,  klein  macken  zu  Speisen.  ^ 
i'sehin^  K.  ze  den  eschen,  vgl.  darüber  Genes.  />.  zu  88,  16. 
in  der  Bedeutung  von  asehe  ist  nur  in  späterer  Zeit  und  in  ala 
sehen  Denkmälern  nachweisbar,  z.  B.  in  der  Martina,  m  Grieshi 
Predigten,  im  Troj.  Kr.   38621.    38635.    38709.  48672. 
auch   aseho   41630.   Das  Getreide   wurde  nämiieh  bei  den 
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nicht  immer  fein  gemahlen,  sondern  häufig  nur  zerriben  oder  xer- 

quetacht,  desshalb  halte  ich  esche  «=  esca. 
404.  ?irborgen ;  vgl,  die  Anmerkung  zu  Genesis  u,  Exad.  D,  89^  1  und  im 

Glossar  Terbergen^  der  sorg-en  die  ime  da  Tor  verborgen  und  Tor 

behalten  wdren  Tristan,  Hahn  i,  30. 
407.  408.  Der  Sinn  ist:  Niemand  mochte  säen,  wenn  er  es  auch  hätte 

thun  können,  da  ihm  das  Feld  weder  einen  Ertrag  noch  den  Ersatt 

des  Samens  lieferte, 
4iO.  wer  got,  563  richtiger  weregot;  vgl.  Graff  Sprachsch.    1,  941. 

Gramm.  3,  243.   mhd.  Wib.  3,  581.    Gott  gewähre,  gebe  es,  als 

numqnid  und  quaeso  in  fragender  Rede. 

411.  Der  zweite  Vers  ist  offenbar  zu  lang.  Man  kann  lesen:  daz  ir  hi 
des  hungeres  eholet  ioh  in  Egipte  daz  chom  niht  halet.  halen 
für  holen,  ahd.  Form;  vgl.  W.  Grimm  zu  Roland  S.  VI.  Was  heisst: 
er  holte  bi  dem  häre  wol  drtzee  in  die  unde  Gudr.  135. 

412.  Tart  guoter  heWc,  ebso.  W.,  vgl.  Gramm  4,  892.-  ist  eine  seltene 
Fügung  und  steht  =  rart  mit  guoter  heiH.  mit  heile  maozzest  du 
Taren  Exod.  Fdgb.  94,  44.  also  entweder  ein  adverbialer  Gemt. 
oder  ein  Casus  absolutus  wie  1030  du  wirdest  dfner  ehrefte  tr6st 
aller  ehunneschefte.  si  bedvnngen  sin  einer  michelen  ehraft 
Judi^  D.  136^  10.  behuotet  iuch  disen  churzen  ztten  Diemer 
87,  6.  die  niun  chore  (der  Engel)  loben  unde  ^ren  in  (Gott)  naht 
unt  tach  sunderldz  al  geHcher  stimme  (una  voce)  sanetus  .  . 
Legser's  Pred.  112.  32.  wan  d6  er  an  dem  erücc  hieneh,  dd  ruoft 
er  einer  grözer  stimme  unde  sprach  Griesh.  Prdg.  1,  116.  der  h. 
geist  erfulte  siu  der  selben  stunde  Martina  32,  49.  vielleicht 
gehört  auch  hieher:  ich  bin  den  frön  (heitern,  frohen)  bescheiden- 
Ifcher  froude  bi  Walth.  Pf  68,  3.  Ich  freue  mich  mit 'den  Frohen 
auf  anständige  Art;  wdfin  unde  weinen  hoyen  (=  huoben)  die 
vrowen  Tliezenden  ougen  Rother  4015.  das  Subst.  heile  als  femi~ 
ninum  steht  noch  bei  Diem.  98,  4  und  Gehugde  481 . 

413.  genuogen:  sterben  reimt  schlecht,  es  könnte  gut  heissen:  ia  habe 
wir  scaz  genuogen  hi,  ze  wen  (=  wiu)  sule  wir  sterben  der  bi. 

415.  heime:  goumele,  lies  besser  goume,  vgl.  442. 

418.  Dd  si  alle  einlcve  ch6men  ze   hovc;  eften^o  einleve  m  441,  tra« 

offenbar  fehlerhaß  ist.  W.  verbessert  diesen  Fehler:  DA  sf  ze  hoTC 

chömen  zehen  irc  wären. 
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419.  di  buten  si  sich  ime  ze  (uoien.vgl,  41.  42^.  £»85.  si  bieieatsiek 
ZQO  iawern  Tuezeo  Iwein  2170.  si  batea  sieb  me  faesen  Gonthere 
Nibd.  Zameke  71>  6«  aber  auch  mit  anderen  Praspantümen.'tieh  bdt 
der  lewe  an  sinen  tuoz  Iwein  3869.  er  bdt  sich  drite  üf  ir  tooi 
ebda.  2283.  Selten  ist  si  gingen  Josebe  se  raosen  644  oder  gnidet 
im  üf  sinen  tuoz  Iwein  4780  und  Anmerk.  zu  2283.  des  nigea  li 
im  üf  den  tqoz  Mai  125,  24.   Vgl.  mhd.  Wtb.  Z,  445  a. 

421.  er  frügete  si.  Unbelegt  iet  folgende  Redensart:  di  (zwelfpoten)  ii 
(Jesum)  Ton  munde  ze  munde  Traigeten,  d.  t.  unmittelbar  ikn  se&tL 
Predigten  des  iZ.Jhs.  herausg.  v, Diemer  m  Pfeiffer* s  Germ.  Z,  364. 

422.  Der  Reim  Channaan :  mannes  ist  wohl  em  Verseken  des  SekreAen, 
W,  hat  man.  dd  gen6s  er  sines  man  fhre  5514.  Über  witt 
statt  wären  vgl.  zu  28. 

423.  er  nam  es  goume;  vgL  zu  25. 

425.  vgl.  F.  41.  Zu  tuoz  gehört  das  Camposü.  barTUOz^  unbele0  eher  ut 
barbein.  wir  lesen  Ton  im  (S.  Johan.)  daz  er  parpein  and  par- 
TUOZ  gienge  Griesh.  Pred.  in  Pfeiffer* s  Germ.  1,  445^. 

426.  16nen:  getiten^  ebenso  W.  Die  Reime  sind  kaum  noch  tulättliek, 
indem  zu  den  reimenden  langen  Voealen  doch  in  der  Regd  wemi 
nicht gleiche,so  doch  gleichartige  Consonanten  kommen,  Vieüeiektkd 
der  Schreiber  ein  Wort  übersehen:  do  mähte  er  in  \6nen  drdte. 

430.  Des  buten  ir  unsculde  al  nfth  siner  hulde;  IV.  des  baten  si  ir  obm. 
beides  ist  richtig,  jedoch  die  Lesart  in  V.  älter.  Sie  betheuerten  hei 
seiner  Huld  ihre  Unschuld.  Vgl.  Iwein  731  und  Anm.  dl  (Hr  $6 
biute  ich  min  unschulde  Rartsch.  LD.  LXXV,  34.  Interessant  iä 
folgendes  Reispiel  aus  der  Martina  33^  63  dö  tet  er,  als  er  w^ 
ein  Unger,  und  bdt  dt  für  sin  lougen ;  sd  bdt  er  ie  sin  lougen  den 
wunneclichen  wibe  Troj.  Kr.  17310. 

435.  daz  er  in  Timäme ;  in  ist  Dativ  Pluralis,  vgl.  zu  22. 

436.  Er  swigte  in^  Dat,  PI.  er  schwieg  ihnen.  W.  beseitigt  den  rühreih 
den  Reim. 

CS 

438 — 440.  Diese  Verse  haben  offenbar  durch  die  Überlieferung  geiiUeM, 
was  sieh  hier  durch  die  Retiehung  der  V.  491.492.  auf  \Z% 
nachweisen  lässt.  Es  fehlen  nämlich  zwei  Verse  m  der  MUte,  so 
es  heissen  muss:  Unser  sint  zweleTC,  gebome  Ton  einem  adde^ 
unde  sin  sune  eines  man  üz  dem  laade  ehtnain,  was  ob  dAz  ete- 
wenne  iewd  hörtest  nennen,  der  sint  einlcTe  hi  in  deme  hoTe.  Ei 
ist  diess  ein  Releg,  wie  oft  für  die  Nachlässigkeit  eines  Schreiers, 
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die  nachfolgenden  Bussen  müssen,  und  wie  sie  sich  Mühe  geben  Sinn, 
Vers  und  Reim  wieder  herzustellen;  daher  entstehen  dann  oft  jene 
kühnen  Reime  und  langen  Verse,  die  sonst  selten  sind,  wie  wir  gleich 
in  W,  sehen:  Unser  sint  zwellfe  fon  einem  Tater  gebome  üz 
deme  lande  Chanaan>  mach  seehen  du  hortest  iz  nennen>  und  in 
K,  00,  2  Gesenftet  herre  iarem  zorne,  zwelfe  sint  unser  gebome 
Ton  einigem  man  in  dem  lande  Chanaan.  Da  hier,  V.  224.  305.  und 
noch  öfter  alle  bekannten  Hdsch.  denselben  Fehler  haben,  so  folgt, 
dass  schon  in  der  von  mir  in  der  Einleitung  zu  Genesis  und  Exodus 
S.  IV  vorausgesetzten  Hds.  X.  diese  Lücken  waren,  und  dass  noch 
eine  ältere  Hs,  muss  vorhanden  gewesen  sein,  welche  dUe  diese  Stellen 
vollständig  enthielt,  so  dass  schon  X  die  nun  fehlenden  Worte  bei  den 
Abschriften  ausgelassen  haben  muss. 

439.  waz^  ob  duz  etwenne;  waz  ob  ir  mir  sagetet  547.  waz  übe  ime 
daz  ist  seltsäne  220.  W.  setzt  für  dieses  waz>  maksen  &=>  mach 
scehen>  vielleicht,  wer  weiss  ob  nicht.  Vgl,  mhd,  Wi^.  Z,  566. 

440.  der  sint  einleve  hi  in  deme  hove ;  m  FT.  richtig:  der  sint  lehene 
in  disme  gademe.  Hat  W.  den  Fehler  in  V,  verbessern  wollen,  oder 
hat  V.  absichtiich  den  Rrüdem  eine  Unwahrheit  in  den  Mund  gelegt, 
um  einer  Frage  Joseph*  s  nach  dem  zwdften  vorzubeugen?  Fast  scheint 
es  so,  indem  der  folgende  F.  ausdrücklich  sagt:  der  zweifle  ist 
heime^  während  W.  hat  Einer  ist  heime. 

444.  irrichHch  ist  euer  gcTcrte ;  irreleitend,  verdächtig  ist  euere  Fahrt, 
Reise,  geverte  «tn,  vgl,  mhd.  Wtb.  3,  255.  In  der  Anm.  zu  Iwein 
696  wird  auch  dieses  gcTerte  als  Benehmen  aufgefasst. 

445.  ich  wil  bewären :  spehdre.  bewären  =  mhd.  bewaeren. 

446.  bi  des  chuneges  gesunde  ebso.  452,  bei  dem  Wohle  des  Königs. 
gesunt^  stm.  Unverletztheit,  das  Ädj.  unverletzt  502  und  581.  als 
sanus  588.  609.  si  hnoben  den  h^ren  Kchnamen  ganz  also  gesunt 
unt  als6  ganz,  als  der  geist  spilte  in  den  liden  Servat,  2256. 
Vgl.  noch  das  Glossar  zu  Genes.  D,  unter  gesunt. 

449.  gebenden :  irTinden.  W.  irfenden.  Dieses  ist  entweder  ein  Schreib- 
fehler oder  nach  dem  Angelsächs.  fandjan^  explorare,  gebildet;  vgl. 
mhd.  Wdf.  3>  Z20.Au/fallend  ist  nur  dass  der  Bearbeiter  in  W.  dieses 
äusserst  seltene  Wort  gebraucht  haben  soll,  um  gerade  hier  einen 
richtigen  Reim  zu  erhalten,  während  sr  in  anderen  Fäüen^  wo  dis 
Verbesserung  oft  so  nahe  lag,  ungemein  nachlässig  verfuhr. 
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45  f .  SO  birt  ir  durh  spelien  chomen^  so  seid  ihr  gekommen^  mm  tm  spio- 
nieren. Im  Mkd.  erscheint  zuweilen  die  PräposOkm  dorh  vor  Infmi- 
üven  als  ein  ansdrückUches  ze  in  der  Bedeutung  von  'um  vu;  Jcsnm 
sach  ich  stan,  bi  dem  ich  den  tiufel  durch  Tersuochea  nnt  SSi- 
vesier  3126.  sumeliche  kdmen  durch  bejag«D,  etesUeh  dorek 
friunde  rechen  Klage  334.  traete  ich  in  eben  kreu  durch  kempfen 
und  dorch  rehten,  s6  wurde  ich  ron  dem  rehten  schiere  da 
gejeigei  Engelh.  4130. 

458.  gewareheit:  niht,  reimt  schlecht,  durch  den  Beisatz  onde  pflOit, 
Obhut,  würde  leicht  abgeholfen".  Ane  gfewibreheit  unde  pfliht  Vgl. 
Diemer  29^  21  er  bete  ez  ailez  in  sfner  pflihte;  gewireheit  stf,  zm 
gewaere.  Vgl.  Anmerk,  zu  Iwein  1777. 

462.  Die  Hds,  hat  ist  daz  war  daz  ir  einen  w^igen  bruder  habet.  Dn 
Vers  hat  keinen  entsprechenden  Reim  auf  in.  Durch  die  in  dm 
Texte  vorgenomene  Umstellung  des  habet  wird  er  kerge^elt;  rgi 
HO i  mit  dem  ähnlichen  Reim  bruder:  mit  dir.  Noch  besser  konnte  et 
heissen:  Ist  daz  war  daz  ir  mir  saget,  daz  ir  einen  wenigen  b.  h.? 
wenn  man  den  häufigen  Fall  annimmt,  dass  sich  das  Auge  da 
Schreibers  vom  ersten  daz  ir  auf  das  zweäe  verirrt  habe. 

463.  gedinget  ir;  vgl.  zu  259.  —  chuomet  ir  mir.  W.  er  mir.  ir  ut 
%Dohl  nur  Schreibfelder,  denn  ir  =  er  kommt  um  diese  Zeit  nicht,  md 
selbst  im  Ahd.  sehr  selten  vor. 

470.  brüdere>  W.  verbessert  des  Reimes  wegen  bruoder :  muoder. 

471.  garndt  ir  dizze  riwe>  W.  garndtet  ir.  Aehnliche  Versehmelzunga 
der  Flexion  kommen  häufig  vor,  z.  B.  auch  738  pit  in  =»  pitet  id. 
swaz  ir  ubeles  mäht  (=  mähtet)  beschouwen  Vrone  botseh,  SO.  dai 
ir  minen  suntach  niht  behut  (=behuotet)  ebda.  91,  vgl.  104.  Ni 
wart  (=  wartet)  üf  an  den  sunnen  Kaiserek.  D.  277^  29. 

474.  der  amer  in  dwanc.  Einzig  wohl  ist  der  Ausdruck:  ron  im  manic 
herze  gewan  trAren  und  jämers  insigeldruc  Mai  iZl,  20. 

476.  in  die  n6t  tuon^  ebso.  567^  in  das  Gefängniss  setzen, 

477.  gesibte:  Teste,  leidit  wäre  zu  bessern  in  ir  aller  mitewiste;  doch 
finden  sich  ähnliche  Reime  auch  noch  später. 

481.  Diese  Verse  könnte  man  nach  K.  bessern:  dd  si  ch^men  under 
wegen  unde  den  rossen  wolten  Tuoter  geben. 

485.  michel  wunder  si  nam;  vgl.  zu  42. 

486.  ablager,  vgl.  Genes.  D.  xn  91,  19  und  Schmeller  ablegig,  ablag 
2.  447. 
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49i.  492.   Vgl.  438.  439  md  Anmerkung, 

500.  Den  langen  V.  verbessert  K.  er  Terb6t  uns  chomen  in  die  stat. 

502.  Die  Hds.  hat  obe  w!r  den  gesant  wolten  gehalten  ioh  Symeon 
lösen  Ton  den  panten.  Ich  glaube,  dass  hier  zwei  oder  eigenäich 
vier  Verse  sind,  welche  lauteten:  obe  wy*  wolten  den  gesunt  gehal- 
ten ioh  Symeon  woUen  lösen  von  den  panten,  und  durch  die  AuS' 
lassung  des  zweiten  wolten  in  zwei  unverhältnissmassig  lange  zusam-^ 
mengezogen  wurden.  Die  Wiederholung  des  wolten  darf  nicht 
befremden,  indem  ähnliche  FäUe  sehr  gewöhnlich  sind, 

503.  504.  mit  ans  dare  Tuore.  Es  fehlt  hier  der  Reim,  auch  sind  die 
beiden  Verse  zu  lang.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  er  chot^  übe  aver 
Benjamhi  mit  uns  vuore  dare  zuo  im,  er  wesse,  daz  wir  danne  ne 
wftren  spehire.  Der  Reim  danne:  spebllre  kann  als  genügend 
gelten,  denn  in  der  folgenden  Zeile  soll  sogar  danne :  genMen  reimen. 

507.  also  er  den  saeh  indouh  und  1178  diu  helle  sich  indAehet,  den 
tifel  si  TirlAchet  W.  intlouch  und  80,  41  sich  intlAchet,  den 
tiufel  rerswilehet.  Ein  starkes  Verbum  endouchen^  endüchen  oder 
mhd.  endiuchen  in  der  Redeutung  von  * aufschliessen'  und  reflexiv 
'sich  öffnen*,  finde  ich  nirgend  nachgewiesen,  nur  in  Graff's 
Sprachsch.  H,  117  steht  ein  Verbum  indühan,  discludere,  mit  der 
ausdrücklichen  Remerkung,  dass  es  nicht  für  intlAhan  genommen 
werden  dürfe;  ob  es  stark  oder  schwach  sei,  erhellt  aus  der 
angedeuteten  Rdegsielle  nicht.  Das  mhd.  Wtb.  1^  372  führt  nur 
ein  einziges  Reispiel  für  die  starke  Form  des  Verbums  diehen  oder 
diuhen  an  in  der  Redeutung  mit  Ungestüm  auf  einen  losgehen:  er 
douchan  in  mit  starken  siegen />f>/r.  70  a.  Die  in  Schmeüer  1,  361 
angeführten  Verba  scheinen  alle  schwach.  Ein  anderes  aber  wie  die  bei 
Graff  und  im  mhd.  WÜi.  angeführten,  schw.  Verb.  dAhen  findet  sich 
m  den  Trier*schen  Psalmen  bei  Graff  S.  309  di  di  gedAhent  (=ge- 
dAhet)  h4nt  mich^  qui  mepersecuti  sunt,  was  aber  S.  316  mit 
gedruket  sint  übersetzt  wird,  tn  ähnlicher  Redeutung  steht  es  in  fol- 
genden Stellen:  daz  ez  (das  Pferd)  begunde  schiuhen  and  sich 
niht  lenger  diuhen  noch  triben  Af  Paresen  liez  TroJ,  JTr.  34765. 
wo  diuhen  unser  heutiges  'antauchen,  andrängen*  heisst.  Uze 
durch  ir  minne^  daz  ich  dem  Tleische  angewinne^  daz  mich  le 
Sunden  zAhet  und  mine  s^le  dAhet  Ebemand  115^  hrsg.  v,  Reinh. 
Rechstein,  bces  ist  diu  afterriuwe.  mir  geschaBhe  dar  umb  so  w#, 
daz  ich*s  mues  dAhen  (unterdrücken  ?J  immer  mö,  od  ieh  rerlure 

Sitib.  d   pkil.-hitt.  Ol.  XLVIII.  Bd.  11.  Hfl.  ^  24 
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den  Ifp  Mai  45^  27.  sich  dachen^  oder  nach  dem  mhd,  W\ 
126  tucken,  sieh  niederbeugeny  gekürt  woki  auch  kieker.  D< 
h6rte>  daz  siu  übertreten  hette  (daz  gebot)  ron  irre  unst4t< 
siu  sweig  und  duchte  sich  Predigtmärlein^  hrsg.  ü.  Pfeiffer^  Ger 
421^22  vgl,  auch  BogerSZ,Z3.  Ein  ahd.  fordauhan  bieten  dit 
Glossen  des  IX.  Jahrh.  von  Diem,  am  angef.  O.  3,  353  fordO 
deprimtmt,  forduahtem  ong^om^  depressis  Iwninibus.  Hieker  ^ 
femer  noch  dd  mir  kunt  Ton  dir  getan  wart  sd  manic  wilde 
Troj.  Kr.  17079.  ein  volcwfc  wart  gevohten  aiit  michelen  t 
Gloub.  515.  und  wände  er  mit  dAhten  den  a\g  hit  geTokten 
1471.  dar  Az  Tertreib  aller  lästere  andühte:  dorhlachte  i 
Massm.  1135.  Vgl.  noch  Lohengr.  4587  und  90  nebsi  Lesart 

509.  waz  got  dar  üz  wolte  meinen^  was  Gott  damit  beabsichtige,  l 
WBz   got  wolde   meinen  Katharina  509  in  Pf.   Germ.  Jhg. 
Reddita  est  mihi  pecunia^  en  habetur  in  saeco.     Et  obstap< 
turbatique    mutuo  dixerunt:  Qnidnam  est  hoc  quod  fecit 
Deus?  Genes.  42,  28.  michel  wunder  si  nam,  vgL  xm  42. 

510.  würde  besser  heissen:  Joseph  ne  weis  ich  wäre  chom,  gebi 
Ift  Symeon. 

514.  ia  windig  got  der  gute,  W.  hat  nach  Hoffmann  werich  got, 
und  Massmann  aber  w^nch,    welche   Lesart  durch  V.  als  r 
erwiesen  wird,  K.  vermeidet  es.  VgL  darüber  Gramm.  3,  297 

517.  Auch  K.  setzt  ze  slahene.  Statt  des  Reimes  h^henne :  bringe  i 
besser  stehen  hühene,  üb  ich  in  dir  ne  bringe  widere. 

521.  suo  der  helle,  helle  stf.,  als  swf.  erscheint  das  Wort  Mmii 
269,  27  die  der  ubermuote  wiren  gesellen,  di  boawent  mit  i 
hellen.  Äng.  12,  17  si  hiten  mit  ir  missetsBten  .  .  .  gechi 
die  hellen :  wellen. 

522.  ist  auf  zeran  zu  lesen  prahtun. 

523.  auf  zin  «»  ze  in,  lies  Tuorin. 

527.  Dieser  Vers  scheint  verderbt,  irbarmen  m/' einen  reimt  mich 
Besser  dürfte  es  heissen:  du  ne  wellest  dich  unser  armen  i 
in  einen  irbarmen;  unser  Triunt  du  heime  habent  unser  armea 
Tergezzen  sagt  Gudrun  V.  1357  tu  ihren  Genossnmen 
etcwer  uns  armen  nü  lüze  sich  erbarmen  TVoj.  E[r,  22750 
verbessert  ode  du  muost  umb  in  einen  uns  alle  verweinen. 

530.  gewaltic:  ze  lezzest  reimt  schlecht;  durch  einfache  Versetam^ 
WartB  würde  der  Reim  völlig  kergestsUt  der  gewaltie  dM  la 
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Mtt,  der  sprach  ze  lezzist.  K.  setzt  der  des  landes  hat  gewalt  der 
sprach  zao  ans  ze  hant,  alfein  ich  finde  einen  fast  gleichen  Reim 
Dieni,  3iO»  14  nu  weiz  ich  yil  wol  daz  du  bist  hiute  also  gn^dich. 

X31.  Dieser  Vers  ist  offenbar  verderbt;  es  muss  entweder  heissen:  nimer 
m^r  gesehet  min  4ne  eweren  brüdir  den  minnistin,  oder  ir  gesehet 
mich  nimmer  mßre  äne  eweren  brüder.  Vgl.  die  gleichen  Reime 
639.  664.  dar  n4ch  ne  sehet  ir  mfn  niht  Ava  bei  Diem.  2S3>  26. 

533.  534.  scheinen  mir  nich^  gut;  es  ist  nicht  recht  glaublich,  dass  taon^ 
Mgen,  ahd,  fragen;  und  wlren>  h^ten,  ahd.  wdruD>  habetin;  auf 
einander  sollten  gereimt  haben.  Wahrscheinlich  fehlen  nach  tuon  d6 
er  einige  Worte; ich  möchte  vorschlagen  zu  lesen :w?a  si  tuon  mohten, 
dd  er  wolde  betrahten,  (nach  K.)  unde  dS  er  si  hiez  fragen,  |  welhes 
chonnes  si  wären,  |  obe  si  Yater  heten  ode  fnder  |  beten  deheinen 
bruoder,  wo  der  Schreiber  auf  das  zweite  d6  er  abirren  mochte, 

539.  daz  imez  got  zuo  sdchte,   dass  ihn  Gott  desshalb  strafen   möge. 

540.  Vgl,  hierzu:  er  ehot  er  ne  soltez  niht  Tirmiden,  unde  ob  er  du 
widere  iht  spräche,  daz  ez  got  \si  räche  Diem,  37>  11. 

542.  gegeben:  chomen  ist  zu  lesen  gleich  gegebn:  chomn. 

544.  nu  eus  ist  =  nu  iu  es  (oder  sin)  ist  alsd  nöt^  W,  nius  als6  n6t; 
9^/.  Genes,  und  Exod,  D,  Glossar  unter  nius,  dessen  richtige  Auf" 
lösung  schon  Hoffmann  in  einer  Note  lieferte.  Die  volle  Form  findet 
sich  in  der  Kaiserch,  D,  363,  18  nü  iu  sfn  mfn  h^rre  baete,  und 
eine  ähnliche  Contraction  in  der  Kindh,  J.  Hahn  74^  81  ich  chan 
ius  niht  gesagen. ebso,  Otf,  IV,  \^,  3  Ni  siuz  smerza.  Si  sie  necesse 
est,  facite  quod  vultis:  sumite  de  optimis  terrae  fructibus  in 
▼asis  Tcstris^  et  deferte  viro  munera,  modicum  resinae  et  mellis, 
et  storacis,  stactes  .  .  .  Genes.  43,  11. 

546.  Ir  sult  prlngen,  iroA/  zu  kurzer  Vers;  lies  ir  sult  ouh  pringen,  oder 
nach  K.  ir  sult  pringen  dem  harren  ze  minnen  unde  ze  ^ren. 

547.  waz  übe  ime  daz  ist  seltsäne;  waz  steht  hier  in  der  Redeutung 
von  'kann  sein,  wie,  vielleicht" ;  vgl,  Gramm,  3,  180;  W,  setzt  dafür 
maksen  =  mac  scehen,  vgl.  darüber  Genes,  D.zu  93,  12.  genuoge: 
seltsäne  reimt  nicht,  man  könnte  für  waz  übe  das  völlig  gleich 
bedeutende  wäne  setzen  und  lesen  des  hi  wirt  genuoge,  wäne  |  dai 
ist  ime  seltsane. 

548.  Der  Reim  wäre  hier  durch  Versetzung  der  Worte  leicht  zu  bessern: 
honec  unde  wfrouch,  würze  ioh  unser  obez  ouch ;  unserez  obez  ist 
auffallend,  vieüeiehi  ist  unseres  obezes  ouch  zm  lesen. 
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2^49.  Dement  ßr  nemeU  erscheint  nur  in  diesem  einzigen  FaBe. 

^51.  Diesem  Verse  fehlt  das  Reimwort  auf meiuomea  ^  dar  umbe  dirßt 
ungeachtet  des  mangelnden  s  genügen,  indem  derlei  über  die  Reim' 
buchstaben  hinausreichende  s  öfters  vorkommen ;  ja  selbst  nach  n 
Wemher's  Maria  bei  (7reiy  Toleiste :  geistes  j».  16. 

5^2.  weisen:  genäden  ist  kaum  tulässlich,  auch  ist  die  Wiederhohag 
von  gen^den gleich  im  folgenden  V.  unwahrscheinlich,  lies  zenremiK. 
Ch.  reit  in  mitte ,  so  ii  dd  zi  theru  reisu  biquam  Otf.  IV.  4,  17. 

556.  Der  Vers  ist  schlecht^  viel  besser  hiesse  es:  latzel  sol  ich  miek 
gefrowen,  d  ich  euh  muoz  aTcr  showen. 

557.  Die  Hds.  hat  Weinente  er  chuste^  ebenso  W.;  dem  Reim  kam 
durch  die  einfache  Umstellung  in  Weinente  choste  er :  brdder  oder 
Weinende  er  chuste  Benjamin  ioh  die  brüdir  sin ,  aufgekdfoi 
werden,  allein  man  muss  fast  Anstand  nehmen  etwas  zu  ändern^  ii 
die  beiden  älteren  Hdss,  die  so  nahe  liegende  Verbessenmg  nkM 
brachten;  K.  hat  jedoch  93^  23  Weinunde  chuster. 

559.  Statt  dinöten :  yArten  könnte  man  setzen  dindten :  handeldten. 

560.  Könnte  des  bessern  Reimes  wegen  gelesen  werden:  si  chdmeo  ia 
Egiptam:  gestuontun. 

562.  befich  mir  die  kemendten  al>  nimm  alle  Gemächer  m  Anspruch. 
W.  hat  behüch^  was  nicht  so  gut  scheint,  Joseph  benöthigt  für  seisi 
Rrüder  nicht  bloss  den  Speisesaal,  sondern  alle  zu  Gebote  stdies- 
den  Gemächer  zur  Aufnahme  und  Wohnung  für  seine  Brüder. 

563.  Würde  besser  heissen:  gib  uns  ezzenes  genuoc,  oder  gib  au 
hiute  genuoc,  ich  wil  ze  mitteme  tage  mit  in  wirtscafl  haben. 

566.  lies  darh  den  fundenen  scaz. 

569.  er  vernam  in  (Dat.  Pl.J  do,  vgl.  zu  22. 

570.  Hesse  sich  bessern:  dd  wir  ni^hest  hf  würben  unde  wider  heia 
vuoren.  nahest  heisst  hier  ^neulichst,  jüngst,  vor  kurzer  Zeit'  do 
ich  aller  naehest  von  dir  schiet  Dietmar  v,  Aist,  MSF.  40,  13. 
do  ich  si  nähest  sach  ebda.  6,  21.  vgl^  noch  Gottfd's  Tristan^  HsiM 
40,  39.  Bartsch  LD.  286,  71. 

572.  Die  Lesart  in  V.  daz  wirz  ne  wizzen  tir^  unklar;  durch  die  Aends' 
rung  des  daz  in  da  wird  der  Sinn  hergestellt:  Dies  wird  Gatt 
woher  das  Geld  kam,  da  wir  es  nicht  wissen. 

573.  dem  sd  der  Hds.  wäre  sä  vorzuziehen;  den  haben  wir  alsbald  t\ 
gebracht,  bräht  auf   bristet  reimt  nichts   man  kömmie  lesen   dea 
habe  wir  sä  bräht  widere,  daz  sfn  bristet  niene. 
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L  In  der  Hds.  steht  nach  briht ""  als  Zeichen,  dass  etwas  fehlt.  Es 
ist  hier  der  in  den  Hdss.  so  häufig  vorkommende  Fall,  dass  sich  der 
Schreiber  von  einem  Worte  auf  ein  nachfolgendes  gleiches  verirrte. 
Das  Fehlende  wurde  hier  zwar  vom  Corrector  am  Rande  des  Blattes 
beigesetzt,  aber  vor  dem  Einbinden  des  Buches  nicht  in  den  Text 
nachgetragen  und  so,  wie  noch  oftmals,  weggeschnitten. 

$.  minnecHche  die  Hds,,  der  Vers  hat  ursprünglich  gelautet  entweder 
wie  im  Text  verbessert  ist,  oder  es  stand  wie  in  W.  er  antwarte  in 
TÜe  minnecKchen. 

3.  Turhten :  geheizen  ist  nicht  möglich,  besser  wäre  entsitzeD :  gehei- 
zeüyOder  fride  si  euren  gewurhten,  Ihaten,  Handlungen  ^  Verdien^ 
sten ;  vgl.  über  dieses  Wort  Diemer  zur  Gehugde  1011  in  dessen  Bei' 
trägen  4^  116  und  das  mhd.  Wtb.  3,  595. 

r.  W.  Er  8uU  .  .  haben.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  W.  Er  =  Ir  steht^ 
solche  Fehler  in  den  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  rühren 
in  der  Regel  nur  von  dem  Rubricator  her ;  derselbe  Fall  ist  auch 
W.  67,  21.  wo  V.  ebenfalls  das  richtige  Ir  hat. 

3.  daz  ir  mir^  alle  Hdss.  haben  daz.  Besser  schiene  mir,  es  weg  zu 
lassen  oder  dafür  dS  zu  lesen,  fhr  sollt  mit  Recht  behalten,  was 
euch  Gott  geben  wollte,  da  ihr  mir  das  Geld  gäbet  und  keines 
nähmet,  das  habe  ich  behalten;  so  woUe  Gott  euch  beschützen.  At 
ille  respondit.  Pax  Tobiscam^  nolite  timere:  Dens  yester  et 
Dens  patris  Testri  dedit  Tobis  thesauros  in  saecis  yestris ;  nam 
peenniara,  quam  dedistis  mihi^  probatam  ego  habeo  (rene«.  43,  23. 

3.  geben^  swv.  in  der  Bedeutung  von  beschenken. 

I.  chom :  gaben  kann  nicht  reimen,  man  lese  ir  gebe  gAben  si  im. 

0.  man  könnte  den  langen  Vers  auf  folgende  Art  abkürzen:  und  sen- 
det oder  sande  dir  sin  trütkint. 

1.  er  ime  zuo  s^rsich.  Diese  Lesart  scheint  nach  demPlur.  im  folgenden 
Verse:  nu  saget  mir  fehlerhaft,  wesshalb  W.  verbessert  er  zin 
sprach.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  Joseph  an  die  Brüder  nur 
eine  Nebenfrage  richtet  und  sich  vor  Allen  nur  an  Benjamin  wendet^ 
und  ihm  freudig  zuruft:  'Gott  möge  dich  segnen*,  so  erscheint  das 
ime  einigermassen  gerechtfertigt. 

S.  der  4mer  begunde  in  ane  g^n,   Wehmuth  ergriff  ihn. 

3.  runnen :  ilen  reimt  nicht  gut,  auch  der  Sinn  ist  nicht  treffend.  Man 
könnte  setzen:  dd  begunde  er  sieh  Terchunnen,  da  fing  er  an  die 
Fassung  zu  verlieren.  Vgl.  mhd.  Wtb.  1,  811   und  Vers  51)8  unde 
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*esten6te  shieii  maot;  er  hete  «ck  nd  rtrknnnen Bwik.J—.Bd» 
70,  63.  tmd  Kaüerck.  D.  K3,  lO. 
601—602.  Ditae  Vene  sind  woiJ  aeüeehi  ^»rliefert,  wente  «li  liaU 
reimen  nicht  gut,  auch  ist  der  letzte  Vers  viel  tu  la»g.  Wahrideat- 
lieh  ist  wieder  em  Vers  mtsgelatten.  Folgende  Ergänzimg  dürfte 
genügen :  Er  suie  snnder,  sander  sine  briioder,  ieäoi  oän 
b(  te  sioer  hende;  seiner  anderen  vende  sizen  di  laDtliuto,  wud« 
«tderiäme  dühtcäien  der  Juden  diete  mit  den  heideniske«  liDt'n' 
Ö04.  «./f.  DiMerwie  jcÄem«  perrferi/.  Man  könnte  lesen, wie  ieh  ttuiThal 
seh^n  in  den  Tert  seilte:  NAh  ir  alter  si  saEen,  annderliärt  li 
izes:  Rdhtn  der  altiste  an  dem  sedele  h&isle,  Benjamin  drr 
miuniste  i'iDer  nideriate.  Si  teilten  dai  pr6t  als6  der  wifi  gtUl; 
dd  wart  daz  meiste  deme  niderlsten,  Benjamin  rinf  teile  mlre. 
608.  ai  äzeo  unde  truncben  onze  si  mähten  screkken.  Dia  betigUAt 
Bibdttelle  Mos.  1.43,  44  /oufef.- BiberuntqDe  et  inebriali  bdiiI  coa 
eo.  Die  zunächst  Hegende  Verbesserung  des  Heimes  wäre  upie  si 
wurden  trunchen,eni  rührender  Reim.  Der  Vf.  suekt  aber  äieseitt* 
eermeiden  oder  den  Autdruck  der  Bibel  auf  die  obige  Art  zmmiUer*, 
indem  er  sagt:  sie  aseen  und  tranken,  bis  sie  freudig  tnifiprangts, 
oder  fast  ausgelassen  lustig,  froh  wurden.  Da»  Wort  sM-eehfii, 
keisst  nämlich  nebst  ^ringen,  aufspringen,  tarnen,  vgL  Grif  6, 
S73.  mhd.  Wlb.  IL  2,  211  noch  lascivire,  exuliare;  m  ditt^ 
Sinne  steht  es  auch  in  den  Windb.  Psalmen  bei  Gra^  S.  24  ith 
wirdo  gefrowit  nnde  screcho  exullabo  in  dir  (^frohlocke  in  dk); 
vgl.  nochS.  115.  146.  178.  214.  4S4.  wo  exultare  m  de»  IPaA 
Aalmen  mit  sc  reellen,  in  d.  Trier,  halm.  ausdrüektieh  wtä  meida 
übersetxt  wird.  Dem  ütnarbeüer  von  W.  lag  daran,  einem  besser* 
Reim  zu  gewinnen,  Kesshalb  er  und  mit  ihm  K.  dafür  icranken  seldt, 
was  man  allenfalls  mit  'hin  und  her  wanken i  taumeln'  übersdtm 
kann,  vgl.  hierüber  Genes,  und  Exod,  D.  tu  9S,  9  mmd  Glosser, 
und  was  keineswegsso  gut  ist,  als  da»  ursprünglieke  screchcn-  JVaci 
mhii.  Reimlehre  sind  jedoch  beide  Reime  unvuläsaig,  da  würde  tktr 
hnnchen  passen,  etwa  si  tuen  unde  Iruncheii,  onz  in  die  inn^ 
hunchen,  nach  Walth.  29,  30  diu  lunge  hinket  tob  win;  »der 
Stricker'»  kl.  G.  Hahn  V,  7  do  si  des  so  n\  ffetronkcB  du  ia  dk 
sangen  hnnken ;  oder  s«  «eil  w!r  trinckea  dss  hincken  die  xmfCi 
,  314.  allein  diese  wäre  viel  xu  unedel. 
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010.  Hier  ist  daz  kinem  zu  denken,  er  geb6t«.daz  er  fulte.  dir  csdtr, 
ftd  dar  meiste  fa  mohte,  so  viel  als  hinein  möge  oder  könne* 

617.  AUd  er  se  irreit,  se  =&  sie  kommt  schon  im  Akd.  und  später  oft 
vor,  z.  B.  wände  si  se  alle  gerne  sieben  Judith  D,  171,  26.  da« 
si  se  alle  ubersach  ebda.  171,  28.  ebenso  145,  1.  147^  5.  152, 
22.  165,  14.  ze  wib  si  se  imo  gab  Genes,  Fdgb.  31,  12.  —  er 
sprach  in  manec  leit,  er  verhiess,  oder  sagte  ihnen  viel  Bitteres,  d,  h. 
manche  Unannehmlichkeit,  du  blebist  wol  iingeroehen,  wen  du  b^st 
im  leit  gesprochen  Alex,  u,  Antiloye  400  in  den  Ältdf.  BU,  1,  263. 
wan  er  in  leit  nie  gesprach  Arme  Heinr,  619.  ir  hini  mir  leides 
ii\  gesprochen  tu  MSF.  195,  8.  nieman  spreche  leide  die  Mäze 
94.  hersg,  v.  Barisch  in  Pfeiffer*s  Germ,  8,  99.  ein  man  der  nie 
frouwen  leit  noch  arc  gespracb  H,  v,  Morungen  MSF,  131 ,  18. 
140,  11.  manec  ir  d6  yü  übel  sprach  Ebemand  1321.  Interessant 
ist  folgendes  Beispiel  am  Konr,  Troj,  Kr,  22224  mir  wQrd  manic 
bcese  büt  von  iu  stille  und  uberlöt  gesprochen.  Über  den  Dattv 
bei  sprechen  in  Verbindung  mit  wol  oder  wo  vgl.  Fed,  Bech  zu 
Free  2200  in  Pfeiffer's  Germ.  7,  440.  und  Gramm,  4,  609. 

619.  Der  erste  Vers  ist  zu  lang ;  es  mag  vcohl  ein  Vers  fehlen,  vielleicht 
daz  ir  mi'neme  harren  der  iuh  gehielt  mit  eren  s6  ubele  habet 
gel6net,  daz  ir  ime  sinen  chof  stälet. 

620.  trinchen:  lizen  reimt  nicht.  Einigermassen  besser  dürfte  sein: 
ich  lizen  wonete  innen,  tn  dem  Becher,  aus  dem  er  zu  trinken  pflegte 
und  in  welchem  Zauberkraft  verborgen  war,  wenn  lizen  =»  liezen 
als  Subst.  genommen  wird.  Steht  liezen  als  Verbum  so  heisst  es:  in 
qoo  augurari  solebat.  Das  erstere  halte  ich  für  wahrscheinlicher,  da 
liezen  Vers  648  auch  als  Subst,  erscheint:  mir  uist  ntmen  Ifzenes 
geHch.  Medea  was  tu  gar  behende  mit  zoubcr  und  mit  löze  Tro), 
Kr.  7435.  Vgl,  hiexu  lössein  bei  Schmeller  2,  504.  Zauberei 
treiben,  ein  Wort  das  auf  dem  Lande  oft  vorkommt, 

625.  d^nen :  gehalten  kann  nicht  richtig  sein,  lies  du  spräche  batest  den 
dinen  unde  lieze  iegelieb  den  sinen. 

627.  solche?  Ion.  W,  solich  I6n.  Der  Plural  solchen  16n,  stn.  ist  äusserst 
selten,  vgl,  mhd,  Wtb,  1.  1042.  40,  ich  halte  ihn  daher  eher  für 
einen  Schreibfehler  statt  solchen  lön. 

628.  Würde  besser  heissen:  von  diu  in  swes  sacche. 

629.  Besser  stünde  dine  scalche  sfn  wir  darnaih. 
631.   Könnte  gelesen  werden  den  alein  wil  ich  ^hollen. 
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632.  in  des  jungistes  sacfhe,  vgl,  zu  257. 

634.   W.hat  sculden  oAne  sin,  vermeidet  also  den  rührenden  Reim. 

636.  daz  üz  chom  Benyamin,  vgl.  451 ;  Az  chom  so  vid  als  am 
Heimat  kam.  Ich  bin  durch  in  üz  komen  Erec  6971.  diu  n 
war  umbe  si  dz  wären  komen  Gregorius  332  {.  wsre  ich  mit 
üz  nifat  komen,  min  l^hen  hsete  er  mir  benomen  Otte  mit  d.  t 
709.  dar  umbe  ich  dz  komen  bin  Flore  S.  3282.  3723. 

637.  wane  wäre  wir  alle  irslagen,  o  wären  wir  lieber  alle  ersekh 
und  hatte  dich  dein  Vater;  vgl,  über  dieses  wane  zu  Iwein  1 
und  Gramm,  4,  79. 

639.  sinen  bruoder,  W.  s.  rater.  Die  letztere  Lesart  scheint  vortugli 
der  Knabe  glaubte  seinen  Vater  nicht  mehr  zu  sehen^  d.  h,  nicht 
nach  Hause  zu  kommen,  allein  auch  für  brüder  läset  sich  gt 
machen,  dass  Benj,  seinen  Bruder,  zu  dem  er  zurückgeführt  tr« 
soll,  vor  Schmerz  nicht  mehr  zu  sehen,  d.  h.  eher  zu  sterben  gli 

647.  Terstclen ;  ähnlieh  heist  es  daz  dir  niemen  niht  Tcrsteln  kan  Strit 
kl  Ged.  Hahn  V,  67. 

648.  des  phligen  ich  mich;  ebenso  Diemer  41,  19«.  81^  23.  Vgl,  l 
noch  das  mhd,  Wtb.  II,  1, 506, 6  und  im  Glossar  zu  Genes,  u,  1 
D,  phligen.  Müllenhoff  hält  in  den  Denkmälern  deutscher  l 
und  Prosa  vom  8 — 12.«/%.  iS.  391  diese  Betheuerung  für  spet 
österreichisch  ;  hierbei  ist  jedoch  auch  yerpflegen  zu  beachten,  d 
gleicher  Bedeutung  wie  pflegen  gebraucht  wird,  wovon  Somm 
Flore  4113  viele  Beispiele  gesammelt  hat:  zwei  dinc,  der  wi 
iu  verpflegen  dass.  u.  4785.  entriuwen  ich  dir  des  rerpflige  5 

649.  sprach  do :  muote;  ebso.  in  W.  Hier  fehlt  der  Reim.  Man  k 
mit  K,  lesen   do   sprach  Judas  der  guote. 

651.  wir  pim  durh  scante  chomen;  offenbar  nur  ein  Schreib  fehle 
sande^  wie  W,  u,  Vers  693.  zeigen.  —  wir  pim  652  ti.  693  n 
wir  ist  häufig  in  österreichischen  Denkmälern. 

652.  653.  Hier  könnte  man  lesen  nu  pir  wir  alle  dfne  sealche, 
chnehte;  dane  möge  wir  zu  gesprechen,  sam  sculdie  piren 
sam  der  den  chopf  stal  dir. 

660.  waz  tf^r  (=  tdr)  nam  in  des.  Nicht  selten  steht  ue  =»  ^ 
tuerlich  ALc,  D.  185,  27.  tuerltche  chnehte />tem.  64,  27. 
machte  er  sich  daraus.    Vgl,  über  diese  Redensart  das  mhd. 
3,  40,  33.  wan  ich  des  unrehtes  nan  (lies  nam)  ril  nntAr  i 
2,  133,  18.    tflr  nach  der  Hds.  =-  twer,  quer,  schief  Uck 
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Übel,  vgl.  mhd,  Wtb,  Z,  i  66  tst  weniger  wakrsehemKch,  indem  V. 
678  eine  ähnliehe  falsche  Schreibung  in  trüeren  vorkommt,  obwohl 
nicht  unmöglich,  denn  bei  Diemer  39^  11  hexest  cm:  ir  maot  stA! 
ailez  in  dvere^  so  könnte  es  wohl  auch  hier  bedeuten:  warum  sollte 
es  ihm  unlieb  sein? 

662.  obe  wir  vater  heten  ebso.  S34.  Hier  sollte  man  einen  yater  rer- 
muthen,  allein  in  allen  drei  Hdss,  fehlt  einen. 

663.  Der  schlechte  Reim  m^re:  bruoder  hätte  sich  leicht  verbessern 
lassen,  oder  ob  wir  heten  dt  heime  m^re  bruoder  deheinen,  allein 
derselbe  kommt  noch  öfter  vor^  z,  B,  V.  ßZ9  und  es  ist  daher  nicht 
rathsam  ihn  anzutasten. 

669.  iob  vur  den  bruder^  wie  die  Hds,  bietet,  ist  wohl  gefehlt,  obgleich 
W,  ebenso  hat,  K,  setzt  liep  was  er  im  für  sin  mnoter  ande  für 
ander  sfne  braodir. 

670.  daz  er  in  ne  Ifze  deheine  Tart,  dass  er  ihn  at^  keine  Reise,  oder 
hier,  nicht  aus  den  Äugen  Hess, 

671.  Hier  scheinen  vier  Verse  zu  sein  da  spreche  wir  ne  dorften  m^re 
chomen  zuo  dir^  h^rre,  wir  ne  wollen  heimenen  (aus  der  Heimat) 
in  mit  uns  nemen.  Vgl:  Vers  813  und  mhd.  Wtb.  1,  656>  24. 

676.  under  din  ougen.  W.  dfniu  ongen.  Der  Mangel  der  Flexion  ist 
kein  Fehler.  Aehnliche  Fälle  sind  sehr  häufig,  811  din  ougen  er 
lAchet>  ebso.  W.  72,  11.  din  ougen  wachent  1043,  ebso.  W.  77, 
28.  Bei  Williram  XII,  14  din  ougon  sint  tübon  ougon.  ebso. 
XX VIII,  27.  ti.  6 1,12  dioe  oigun  sint  min  ongen.  VgLH.  v.  Morun- 
gen  MSF.  137,  16.  Reimar  ebda,  194,  18.  22.  sin  ougen  Boner 
Pf.  4,  52.  38,  5.  gesehent  si  min  ougen  Gudr.  1565.  \i  wider 
cldren  din  ougen,  wange,  kinne  Wolfr.  Titurel,  Wackem,  Altd. 
Lesebuch  4.  A.  453,  20.  und  ir  ougen  sam  der  sunne  dar  min 
ougen  liuhten  in  daz  berze  min  Gotf.  v.  Neifen  ebda.  680^  30. 
Bartsch LD.  59, 4. 15, 492. 496.  ähnlich  steht  din  abseien  V.  1 126. 
Vgl.  Haupt  zu  Engelhart  191. 

677.  hat  drei  Reime,  entweder  fehlt  der  vierte  oder  der  dritte  ist  zu  viel. 

678.  Wäre  besser  zu  lesen   zuo  gingen  ime  sine  riuwe. 

681.  Egressus  est  unus  et  dixistis:  Bestia  deTorarit  eum :  ethncusque 
non  comparet.  Si  tuleritis  et  istum,  et  aliquid  ei  in  Tia  contige- 
rit,  deducetis  eanos  meos  eum  mcerore  ad  inferos.  Igitur  si  in- 
(ravero  ad  senrum  tuum  patrem  nostrum,   et  puer  defuerit  (cum 
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anima  illius  ex  hujus  anima  pendeat)  Tideritqae   eum  non  i 
nobiscoiDy  morietur  Genes,  44,  28 — 31. 
688.  daz  irparme  dir  got  hlrre ;  dai  erbarme  dir  trehtin  Fdgb.  2, 
46.  vgl.  zum  Iwein  4741.  und  Vers  887;  mit  dem  Aeeusativ, 
dizze  erbarme  den  almahtigen  got.  Ein  seltenes  Compositum 
h^rre  ist  anh^rre  m  Genes.  D.  106,  il, wofür  W.  mfn  ano  ha 

684.  diseh :  wegen  reimt  nicht,  man  könnte  lesen  nemet  ir  mir  ( 
disen  wtlnigen,  unde  gesbihet  ime  iht  anderwegen. 

684—686.  At  ille:  Non  descendet,  inquit,  filias  meus  Tobiscum  : 
ter  ejus  mortaus  est,  et  ipse  solus  remansit:  si  quid  ei  adi 
acciderit  in  terra,  ad  quam  pergitis,  dedacetis  canos  meos 
dolore  ad  inferos  Genes,  43,  1.  —  so  maozen  rofne  grawe  ff 
müssen  meine  grauen  Haare,  d,  h,  so  muss  ich  in  meinen  alten  T 
trauernd  in  die  Hölle  fahren,  d.  h.  immer  unglücklich  sein,  dei 
der  s^le  der  richsente  diu  viunf  tüsent  jir  über  alle  dio  werit 
iocb  s6  harte,  daz  üble  unde  guote  alle  geUehe  rarn  mo 
i^ungen^den  Altd.  Pr,  Mone's  Arn.  8,  524.  er  künde  in  ^ren  i 
j4r  wol  grfsen  unde  gräwen  Troj,  Kr,  39.816. 

688.  so  harte  ist  er  an  in  yercholen,  dieser  Satz  ist  dunkel.  Das  i 
Wtb,  1, 897  über  seilt:  so  schmerzvoll  hSngt  er  an  ihm.  Der  wt 
Sinn  ist:  da8s,ehe  ich  ihn  so  leiden  sehe,  ick  dir  viel  lieber  im* 
während  dienstbar  sein  will,  daz  ich  nach  herzenliebe  qail  ! 
Kr,  15.952.  Selten  ist  das  swv,  yerqueln:  nlich  ir  dln  hene 
Terquelt  ebda.  15.588. 

695.  Der  zweite  Vers  ist  zu  kurz,  wahrscheinlieh  gehört  prihte  dazu 
es  fehlt  im  ersten  ein  Wort.  Ich  setzte  in  den  Text:  daz  ich  ii 
der  heimote  prihte  ze  dirre  ndte. 

696  (T.  Der  Sinn  dieser  schwierigen  Stelle  ist:  Treue  kann  iek  ihm  i 
leisten,  diese  wird  aber  Gott  von  mir  fordern,  da  ich  ihm  aus 
Heimat  in  diese  Noth  her  brachte.  Für  ihn  und  den  Vater  musi 
Rede  stehen,  sobald  Gott  über  mein  Leben  verfügt,  es  wäre  a 
dass  er  dir  zu  Gemüthe  führte,  dass  du  es  aus  Wohlwollen  tk 
und  mich  zu  deinem  Knecht  aufnähmest  für  jedes  Tagwerk, 

697.  ze  muote  senden;  vgl.  1277.  Got  im  ze   muote  aande  dem 
under  in  ze  meister  jach  Katharina  1572,  Pfei/f,  Germ,  8,  1( 

700.  LAz  in  heim,  dieser  Vers  ist  tu  kurz,  lies  laz  in  wider  heim;  s^ 
eigenüich  der  Schweinhirt,  d.  i.  hier  der  unterste  Diener. 

702.  ze  lande  läzen  =  heim  ze  lande  läzen,  in  die  Heimat  entlasset 
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704.  iBtwfchen :  stünden  reimi  niehi^  vteäeieki  i§t  9u  le$m  #r  hto  iutwl- 
chen  ^f  chunden  di  di  ?ore  ime  stünden. 

70j(.  der  sühe  sfn  (JosepKs)  ungebSre.  W,  ändert  dwe  StalU  und  setvt 
der  sÄhe  ir  gebdre  nämlich  der  Bruder,  Für  die  erste  Lfsart  läset 
sich  geltend  machen  ^  dass  Joseph  sieh  nach  der  ergreifenden  Rede 
Jvda^s  in  der  nur  zur  Prüfung  seiner  Bruder  bisher  gespielten  Rolle 
.  mcht  länger  behaupten  und  die  Gefühle  seines  Herzens  nicht  mehr 
unterdrücken  konnte,  wesshalb  der  Vf.  mit  Grund  voraussetzt ,  dass 
er  im  üebermass  der  Freude  seine  feste  Haltung  verlieren  und  durch 
sfn  nngebaire  sieh  vor  den  Bekannten ,  d.  t.  vor  den  Aegyptern  bloss 
stellen  könnte, 

706.  wie  si  sieh  manten;  K.  98,  18  sd  sie  einander  bechanten  und  gn- 
wizzenlichen  maneten.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor^  dass  schon 
der  Umarbeiter  von  K.  das  manten  nicht  mehr  verstand,  weil  er  es 
mit  manen  oerwechselte.  Es  ist  dies  ein  Beweis  von  der  Seltenheit 
dieses  Präteritums  schon  in  jener  Zeit,  manten  ist  aus  dem  ahd, 
mandjan »  sich  freuen,  durch  Rückumlaut  entstanden,  was  aus  dem 
Subst,  fem,  diu  mandunge  776,  9 Iß  hervorgeht;  der  Infinitiv  lautet 
selbst  ahd,  immer  nur  menden,  und  das  Prät,  manten  kommt  im  Ahd* 
nur  im  Notker  dreimal,  im  Mhd,  aber  sonst  gar  nie  vor.  Vgl,  Graffs 
Spr,  2,808  und  mhd,  Wtb.  II.  1,  52.  Ja  selbst  die  Trierer  Psalmen 
96,  9  bei  Graff  S.  452  haben  dafür  nur:  unde  mendeden  sich  di 
tothere  Jude,  nach  dem  ahd.  Subst.  mendi\  das  schon  bei  Notker 
vorkommt,  dd  wart  fol  mendf  unte  freaui  unser  munt  Psalm.  125, 
2.  did  mit  trslnen  sahent,  di^  arn6nt  mit  mendi  ebda,  125«  6.  Ein 
Adj.  mendich  findet  sich  im  Wiener  h.  Liede:  ir  sdle  treget  in  ire 
ein  mendich  wunncsanch  z^allen  zften  85,  28. 

710.  nune  furhtet  eu  niht,  ebso.  717;  nine  furhte  dir  807;  do  ne 
forhten  si  in  (^Dai,  pl.)  ni^re  745,  —  ich  pin  iz  Josep  und  715  er 
chot,  iz  Josep  wäre;  vgl.  hierüber  Gramm.  4,  222,  wo  nach 
Gramm.  J^,  210  daz  er  ausgelassen  ist,  und  das  mhd,  Wtb.  1,  436. 

712.  odir  wilch  si  sin  gehabe,  W,  welich  si  sin  hebe:  lebe,  wilch  » 
dem  ahd.  wiolih,  wieHh,  welich,  welch,  vgl,  Diem,  tu  62,  29.  ge- 
habe, stf.  Befinden,  könnte  des  besseren  Reimes  wegen  in  gehebe 
verändert  werden,  namentlich  da  1Z\  gehebe^  802  geheben  steht* 
allein  738  findet  siclk  ganz  derselbe  Reim  lebe:  gehabe,  sich  be' 
finden,  so  dass  diese  nahe  Hegende  Verbess&ung  kaum  nStkig 
scheint. 
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714.  Der  zweite  Vera  würde  hesser  lauten  mit  genslden  wolte  er  %{ 1 
stdn  y  er  werde  sie  wohlwollend  aufnehmen,  swer  sinen  ebencb 
sten  mit  ubele  bestlit  Leys,  Pr,  76,  5.  swer  sio  mit  arge  (oi 
mit  ubele)  wolde  besten  Diem.  127,  22.  145,  27.  wie  faste 
ans  bestat  mit  manegen  shien  listen  ebda,  281,  27. 

716.  Diese  zwei  Verse  fehlen  in  W, 

717.  Ein  besserer  Reim  als  der  rührende  mit  niht ,  hätte  sieh  leicht 
geben:  nn  ne  färbtet  eu  niht  m^re  noh  ne  missebabet  euh  te  st 

718.  Hier  könnte  man  allenfalls  lesen  wände  iz  so  wolte  got. 

719.  Den  schlechten  Reim  jär:   hunger  verbessert  K,  swair  jir  ei 

ist  hie  daz  diser  hunger  an  gie. 
719.  —  21.  Biennium  est  enim  quod  ccBpit  fames   esse  in  terra: 
adhae  quinque  anni  restant,  quibus  nee  arari  poterit  nee  ni 
Moses  1.  45,  6.  sat:  insnfdet  reimt  nicht,  es  ist  im  Text  rerbesm 

723.  behalten :  choufen  reimt  zwar  nicht,  doch  dürfte  kaum  etwas  / 
leuy  da  auch  Mos,  I.  45,  7  nur  ungefähr  dieselben  Warte  hat:  Pi 
misitque  me  Dens  ut  reserremini  super  terram  et  eseas  ad  im 
dum  habere  possitis. 

724.  Ez  was  euer  wille  unde  was  afer  gotes  wiile ,  der  dax  fooc 
W,  ändert  wille  in  filie,  Strafe,  Züchtigung,  offenbar  um  den  n 
renden  Reim  zu  beseitigen.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  Lttart 
V,  ganz  gut  ist,  nur  muss  gelesen  werden  Ez  ne  was  euer  wil 
denn  es  war  für  die  Brüder  Joseph^s  eigentlich  keine  Strafe  Gott 
der,  wie  es  im  vorangehenden  Verse  ausdrücklich  heisst,  Jost 
nur  zu  dem  Behufe  nach  Aegypten  voraussandte,  dass  sie  *beh 
ten'  gerettet  werden  sollen.  Der  Sinn  ist:  Es  war  zwar  nickt  et 
Wille,  sondern  nur  der  Wille  Gottes,  der  dies  so  fugte,  dass  m\ 
der  König  gleichsam  als  Vater  annahm  ,  ,  ,  womit  auch  die  betr^ 
fende  Bibelstelle  mehr  übereinstimmt :  Non  festro  consilio,  sed  I 
Toluntate  huc  missus  sum :  qui  fecit  me  quasi  patrem  Pharaon 
et  dominum  unirersae  domus  ejus,  ae  principem  in  omni  tei 

Aegypti  Genes,  45,  8. 

725.  Beide  Verse  Hessen  sich  verbessern:  daz  der  chunic  min  geruod 
unde  mich  ze  Tater  suobte,  oder  mit  weniger  Aenderung:  der  d 
genidich  foocte,  daz  der  chunic  mich  ze  Tater  suohte. 

730.  Saget  ime  des  Verses  731  passt  viel  besser  hieher, 

731.  chdme:  gehebe  ist  zweifelhaft,  es  könnte  besser  heissen  mit  alle 
sfnem  rfchtuome. 
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732.  Fast  der  gleiche  Vers  Bücher  Mosis  D.  26,  26  er  hizsfneu  biweo 
sin  vihe  mit  ime  triben. 

733.  simw  chindahe.  Die  Kürze  der  Ableitungen  auf  ach  tu  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestidt  und  Betonung  erhielt  sich  gegen  die  sonst  ge- 
wöhnlich eintretende  Verlängerung  der  alten  kurxsn  Voeale  bis  in 
die  neueste  Zeit,  vgl.  Hahn's  mhd.  Gramm,   2,  21  ti.  38. 

73$.  der  jlire  not  dei  nu  zugent.  Der  Beim  Hesse  sich  nach  W,  ndt: 
zuo  galt    leicht  verbessern,  allein  der  Vf.  scheint  den  Nachdruck 
auf  Jahre  gelegt  zu  haben,  sonst  hätte  er   die  so  nahe  liegende 
Aenderung  selbst  vorgenommen. 
739.  leides,  des  er  sich  nu  lange  hat  frezzen;  ersoü  alles  Ungemachver^ 
gessen,  wegen  welches  er  sich  nun  lange  abgezehrt,  gegrämt  hat. 
Vgl.  über  diese  seltene,   sonst  nirgend  vorkommende   Bedensart 
das  mhd.  Wtb.  1,  761.  Ob  das  n  im  Infinitiv  bei  firgezze  absicht- 
lich durch  den  Vf.  oder  nur  durch  den  Schreiber  aus  Versehen  aus- 
gelassenwurde, ist  schwer  zu  entscheiden.  Wie  die  Note  x»  28  zeigt, 
scheint  eher  das  erstere  der  Fall  zu  sein. 

741.  Der  zweite  Vers  würde  besser  reimen^  manec  zäher  üf  in  wiel, 
allein  V,  821  ist  ganz  der  gleiche  Vers  und  Beim  auf  vil. 

742.  si  ringen  sich  zesamene  mit  den  brüsten  ist  selten,  sie  twanc  in 
ze  iren  brasten,  liepUche  sie  in  custe  Graf  Budolph  V*,  6. 

746.  schiere  über  al  iz  fuor;  schnell  verbreitete  sich  die  Nachricht; 
eine  seltene  Bedensart,  sonst  heisst  es :  da  chom  ze  hove  mire 
Boland  215,  8.  daz  maere  wften  kreis  Servat.  1856.  dd  fuor  daz 
maere  über  al  Diem.  234,  10.  daz  roaere  fleuch  dd  when  Wemh. 
Maria  537  bei  Greif  S.  29  und  TroJ.  Kr.  13.399.  diu  mdre  tIu- 
gen  wilen  Katharina  713,  Pfeiffer' s  Germ.  8,  150. 

746.  Besser  wäre  D6  Josep  mit  in  ze  hove  gi.  Die  Hds.  hat  gi :  inphi- 
enc,  entweder  muss  also  giench :  inphiench  oder  gi :  inphi  gelesen 
werden,  wie  in  F.  942. 

749.  Ueber  chneht  und  scalch  892.  898.  vgl.Beinh.  Bechstein  in  Pfeif- 
fer's  Germania  8,  333.  —  si  wären  guoter  slahte.  Aehnlich  zw^n- 
zic  megede  alle  schdne  und  guoter  slaht /Yore  ^.  1697.  ein 
schoeniu  maget  guoter  slaht  ebda.  3080. 

758.  Besser  wäre  zu  lesen:  mit  in  in  Egyptelant. 

759 — 761.  In  diesen  Versen  herrscht  offenbar  grosse  Ungenauigkeit  in 
Beim  und  Metrum,  welche  ohne  viele  Wiükührlichkeit  nicht  leicht 
XU  beseitigen  ist. 
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763.  Stneme  brftder  er  gebete  mit  sibener  wite.  Dieter  tat  afemkar 
Versehen  und  es  muse  wie  in  W.  gelesen  werden :  Sinen  bmode 
er  gebete  mit  sabenfaer  wIte.  Singulis  quoqoe  proferri  jt^ 
binas  stolas :  Benjamin  Tero  dedit  trecentos  argenteos  emm  ^ 
que  stolis  optimis :  tantomdem  pecuni»  et  Tenüam  mittens  p 
800,  addens  et  asinos  deeero,  qai  sobTelienint  ex  oroiaibas  diri 
Ae^ypti  et  totidem  asinas»  tntieam  in  itinere  panesqoe  p^riaal 
Dimisit  ergo  fratres  saos  et  proficiscentibus  ait :  Ne  iraseio 
in  tia  Genes.  45, 22  Jf.  Au  fallend  ist  hier,  dass  der  Vf.  binaa  sU 
mit  zwei  badegewant  übersetzt 

767.  ix  ne  dühte  mich  porogrdz;  vgl  tm  dieser  Steäe  Genes,  tu  Es 
D.  100,  4.  5. 

770.  ze  rome  die  Hds,  Soüte  rome  »»  hr^m  akd.  sein?  ee  wird  ■ 
moroe  keissen  müssen,  wie  in  W. 

771.  mit  wiste  ze  der  beimweste  Triste;  W.  setzt  dafür  beimfei 
allein  dies  seheint  nicht  so  gut,  obwohl  der  Gieiehlamt  mui  wi 
dadurch  vermieden  wird,  denn  nicht  nur  für  die  Heimreise,  send 
für  die  Zeit  des  bis  zur  Uehersiedlung  nach  Aegypten  noch  matka 
digen  Aufenthaltes  in  der  Heimat  wurde  den  Brüdern  so  Vieles  i 
gegeben;  beimweste  oder  heimwiste  stf.  kommt  im  Mhd.  dusm 
selten  vor,  im  Akd.  erscheint  es  in  Otfr.  II.  1,  4S  Sd  da  tb 
betmaaistf  niuzist  mit  g^lustl. 

772.  do  erloapte  er  in,  d.  h.  zm  gehen  oder  da  entHeme  er  sie;  do 
loabte  er  den  gesten  Gudr.  371.  Der  Reim  er  io:  mianen  gen 
kaum,  es  ist  entweder  minne  zm  lesen  oder  nach  er  in ,  le  sinn 
tm  gehen,  reisen,  vgl.  mhd.  Wtb.  II.  2,  307,  zm  setzen. 

773.  das  si  niene  piegen,  «=  biegen  zu  bigen  stv.  biee,  gebig 
dass  sie  nicht  zankten,  tu  unsanfte  sf  gebiegen  EaisersdL  D.  42 
25.  t{  gebiegen  ander  in  ebda.  469,  18. 

774.  si  beten  Benjamin  sam  ir  h^rren^  d.  h.  betrachteten  ihn  als  ik 
Herrn,  vgl.  774.  1073.  1245.  alle  mine  reeken  sola  in  babea 
einem  hOrren  Gudr.  188.  TOn  wie  getlner  ordenonge  sold  er 
einem  berren  werden  gehabt  Gekgde.  231. 

775.  michele  wanne  si  heim  prihten;  hier  fehlt  auf  mannt  der  e 
sprechende  Reim,  auch  ist  der  Vers  tm  kurx^  wielleieht  hieas 
michele  wann6n  si  beim  pHihtaa,  o^  1071,  wo  wnnne  ebenfi 
auf  mangelen  reimen  soll.  Ein  gleicher  akd.  Gemtie  ist  amdk  10; 
siner  minndnegebe.  IT.  Ao/ michele  wonne  b»ebeiaipnuifco.  i 
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Vmarbeiier  vtm  W.  entfernt  die  gewöhnliche  Form  des  Prot  pr&h- 
ten  nnd  setzt  dafür,  um  dem  Reim  aufxuhdfen,  die  in  dieser  Zeit 
äusserst  seltene  und  nur  im  Mergarten  1*,  10  dei  wazzer  manigen 
DUZ  prungen  und  bei  Karaj.  26,  4.  37,  10  noch  vorkommende 
Form  prungen,  welche  selbst  im  Ahd.  äusserst  selten  erscheint, 
Otf.  hat  sie  neben  der  gewöhnlichen  nur  dreimal:  ther  brangp.mit 
imo  salbun  lY.  35,  19.  daz  muat  brung^n  heimort  IV.  18,  36. 
zi  tdthi  si^  nan  brungcn  IV.  20 ,  40.  Indess  der  kurze  Vers  so^ 
wohl,  als  der  nichts  weniger  als  gttte  Sinn  lassen  eine  Lücke  ver^ 
muthen.  Vielleicht  hiess  es :  in  micbeler  wunne  si  gähten  unze  in 
Sit  heim  prähten,    mit  micheler  mandunge  fare  ir  rater  gingeo. 

779.  Die  Hds.  hat  dir  enböt  din  san  Josep;  der  Reim  lässt  sieh  durch 
einfache  Versetzung  der  Worte  herstellen:  hhk  sun  Josep  dir  en- 
böt, er  ne  walre  noch  niht  tdt.  Allein  K.  795  und  833  ist  derselbe 
Reim  Josep :  tot.  Die  beiden  Tenues  scheinen  hier  und  oftmals  für 
den  Reim  zu  genügen,  aliein  W,  schreibt  meistens  Joseph  und  des 
besseren  Reimes  wegen  werden  die  Worte  umstellt^  so  dass  Joseph 
auf  nicht  reimt:  er  ne  wäre  noch  t6t  nicht. 

780.  unde  hat  ge^'aU,  so  die  Hds,,  was  nicht  viel  heisst,  besonders  da 
gewaltlichen  gleich  darauf  folgt  und  nne  Tautologie  gibt.  Ich  glaube 
die  Verbesserung  unde  hat  uns  erchant  entspricht  dem  Sinne  und 
der  Erzählung  besser.  W.  hat  ein  fiztnom  gualt  (=  gewalt),  ver- 
kürzt den  Vers  und  macht  aus  dem  in  V,  irrig  gesetzten  Subst.  ge- 
Vfzlt  ein  Adj.,  welches  in  dieser  Zeit  nur  noch  Genes.  D.  1,  22  und 
im  Ahd.  gar  nicht  vorkommt.  Auffallend  ist  hierbei  jedoch ,  dass  in 
keinem  der  beiden  Fälle  die  Lesart  der  jüngeren  Hds,  durch  die 
der  nächstverwandten  altem  bestätigt  wird,  wesshalb  ich  ungeachtet 
der  Bemerkung  Fed.  Bech's  in  Pfeiffer* s  Germ.  8,  467  die  von  mir 
XU  Genes.  D.  1 ,  22  vorgeschlagene  Aenderung  in  gewaltec  oder 
gewaltich  doch  beibehalten  möchte. 

781.  der  chunic  hebet:  pfleget.  Auffallend  ist  hebet  für  hebit  tn  F.; 
des  Reimes  wegen  steht  es  schwerlich,  da  e:  n  oft  genug  reimt,  %,  B. 
763  gebete  :  wate ;  7 1 2  lebe :  gehabe  u,  dgl.  Es  setzt  das  ahd.  hab- 
jan,  hebjan»=hab^n  voraus.  Vgl.  PhgsiologuSy  Fdgb.  daz  tier  hebit 
st  sdzzcn  stanc  1 8, 1 1 .  der  helfant.  ter  hebit  mihila  yerstannussida 
an  imo  unde  ne  hebit  neheina  li'hhamhaftiga  genina(«>  geruttga) 
ebda.  20,  9.  Vgl.  Müllevik.  und  Sehsrer's  Denkmäkr  X»  25.  26. 
27.  Gloub.  1288.  und  Kaiser4kr.  D.  26,  2t. 
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782.  Der  zweite  Vers  ist  viel  %m  lang,  es  mag  wieder  etwas  fehlen  mi 
etwa  zu  lesen  sein  AUd  Jacob  daz  gehdrie,  ie  dannoek  er  tria-U^ 
ime  was  als  er  gendte  eines  troumes  irwaehdte ,  er  ne  geloopte 
ez  in  niht;  obwohl  diese  Erweiterung  durch  die  kieher  gehörige 
Stelle  der  Bibel  nicht  gestützt  wird. 

784.  aberheben,  swv.  vgl.  1167.  1206.  sich  über  etwas  hinweg  hebn, 
übergehen,  entheben  und  sich  überheben  im  Stohe;  ih  hin  nikt 
überhaben  Roland  310,  14. 

786.  für  dihen,  vorwärts,  emporkommen,  vgl,  das  rnkd,  Wtb.  i  ,  330. 
K.  scheint  diese  ältere  Bedeutung  nicht  mehr  verstanden  zu  haben 
und  setzt  dafür  bloss  gedieh  100,  27. 

793.  er  was  tII  nich  beehliben,  vgl,  diu,  bechjiben  stv,  hier  verkomme», 
verderben,  daz  er  des  ubelen  hungers  tdt  tu  nih  was  ande  bekli- 
ben  Jltd.  Pred,  Mone's  Änz,  S,  $23.  wand  si  wären  nich  ferkli- 
ben  (vor  Durst)  Philipp*s  Marienleben  v.  Bück,  2823. 

795.  Nune  pite  ich  is  paz;  ntfn  bitte,  begehre,  verlange  ich  weiter  niekit 
Besseres,  da  ich  erlebte,  dass  .  .  . 

796.  üeber  den  Reim  Josep:  t6t  vgl,  zu  779. 

798.  sin :  nu  ich  in  weiz  iebentigen.  W,  macht  daraus,  um  den  Beim  u 
verbessern:  unte  wil  frd  shi,  nü  ich  iebenten  weit  in. 

802.  mit  ir  chonen.  Letzteres  Wort  hält  Bartseh  zu  Margaretka  110,  Pf 
Germania  A,  464  und  8,  250.  vorzüglick  für  österreicküek ,  vgL 
Wtb.  zu  Genes  u.  Exod,  D.,  Fdgb,  90,  7.  82,  30.  Exod,  D.  147, 
21.  161,  27.  Ton  sfner  wonneklfchen  chonen:  wonen  WemL 
Mar.  Fdgb,  152,  36.   Über  geheben  vgl,  731. 

805.  Er  chot  hie,  W,  Jacob  chod^  also  V,  verbessernd,  indem  mek  das 
Er  in  V,  auf  das  unmittelbar  vorausgekende  got  beiieken  würde. 

811.  dfn  ougen,vgl.  zu  676.  —  so  erdi'nnimlre  brächet;  ist  oo  xm  lesen, 
so  stekt  es  für  beraochet  und  es  könnte  keissen:  Jasepk  sckUesst 
dir  die  Augen,  wenn  er  deiner  nickt  mekr  pflegt,  d.  i.  für  dick  nickt 
mekr  zu  sorgen  brauckt;  stekt  bröchet  aber  für  brüchet,  so  kiesse 
es :  wenn  er  dein  nickt  mekr  bedarf,  nickt  mekr  geniessen  kmm. 
Vgl.  Genes.  Z).  t«  201,  20. 

812.  faoret:  bedechet  m  der  Hds,,  W.  bessert  den  Reim  und  setU 
heir6re{,  was  offenbar  besser  ist  und  i292  und  1320  auckvarkommt 

813.  dl  du  dichheimen  hübe;  heimen  im  Mkd.  noch  nieki  belegt,  von 
der  Heimat  weg,  vgL  mkd.  Wtb.  1,  650  heimeaen  w^fur  der 
Sekreiher  van  W,  dannen  seiti. 
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829.  Der  Reim  genSden :  wfben  ist  zwar  möglich^  jedoch  nicht  gut,  leicht 
Hesse  er  sich  verbessern*,  du  s(st  chomen  ze  sfnem  Ifbe  mitkinden 
ioh  wit  wi'ben^  oder  ze  stnen  gensiden  mit  kinden  ioh  mit  maigen. 

83 1.  gewante:  bcstanten.  W,  verbessert  diesen  Reim  und  setzt  gewante : 
si  bestanten  da  ze  lante. 

832. — 835.  Swenne  er  euh  fordere  unde  euh  frage,  wie  die  Hds,  hat, 
ist  ebenfalls  gut,  (ordere  steht  hier  nur  in  der  sehr  seltenen  Redeutung 
von  vorladen ;  das  Folgende  wird  aber  xu  lesen  sein  sd  sprechet  daz 
ir  werches  ne  phleget  anderes  oder  daz  ir  andres  werches  ne 
phleget  wan  iur  chorters,  ir  sft  von  kintheit  gewenet  mit  deme 
vihe  gen.  Die  Trennung  des  Subst,  vom  Adj,  ist  nicht  selten,  z.  R. 
heisst  es  in  IVemh,  Mar.  Fdgb,  2,  152,  20  grdzen  habeter  glouben. 
gewenet  =  gewent,  das  über  die  Reimbuchstaben  hinausgehende  t 
ist  in  dieser  älteren  Periode  durchaus  nicht  selten.  Respondetis:  Tiri 
pastbres  sumus  servi  tui,  ab  infantia  nostra  usqne  in  praesens  et 
nos  et  patres  nostri  Genes.  Aß,  34. 

836.  Der  Vers  würde  besser  lauten:  si  nnder  eu  der  tArist.  Über  lisi  vgl. 
Reinh.  Rechstein  in  Pfeiffer^ s  Germania  8,  343. 

838.  gensiden:  pAwen;  dieser  Reim  lässt  sich  nach  W.  verbessern  gna- 
den: rawen,  allein  dieses  letztere  Wort  für  pAwen  beeinträchtigt 
den  guten  Sinn;  eine  einfache  Umstellung  würde  besser  sein:  daz  ir 
in  diseme  gouwe  mit  gensiden  maget  püwcn. 

840.  Dann  entfernen  sie  euch  weit  von  ihnen,  so  dass  ihr  euch  hier 
ernähren,  erhalten  könnt,  ehe  sie  es  hintertreiben. 

841.  Diese  zwei  Verse  würden  viel  besser  nach  838  stehen. 
847.    W.  gouwe  ^es^,  vgl.  818. 

852.   ehdme:  shire,  dieser  Reim  scheint  W.  nicht  genügt  zu  haben,  wess- 

halb  der  Rearbeiter  chdme:  sliume  setzt. 
854.   alticehe,  vgl.  darüber  Genes,  u.  Exod.  D.  zu  102,  29. 
856.   stünden:  schöne;  diesen  Reim  ändert  W.  in: le^^edir  halp  sehse^ 

stuonten  die  herren  sd  luste. 
858.  der  (=  da  er)  wolte;  fast  gleich  mit  V.  857.  858.  heisst  es 

Genes.  D.  26,  8  si  waren  alle  wol  getan  {die  Söhne  Jakob's)  alsd 

ime  si  got  böte  erchorn  ,  er  wart  sin  (l.  sint)  von  in  geborn. 

860.  Der  Reim  Hesse  sich  durch  Umstellung  der  Worte  verbessern:  waz 
si  wirchen  chunden  oder  wi  si  ime  dinen  wollen. 

861.  wdtlfche,  stf.  Schönheit;  ein  bisher  mhd.  nicht  bekanntes  Compositum 
mit  lieh  ist  wieliche,   din  wieltche  diu  ist  als  ein   geselbe  wol 

8i(/.b.  der  phil.-hial.  CI.  XLVIII.  Bd.  11.  Hfl.  25 
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chrefligez^  Hohes  Lied.  W,  hs.  55.  20.  die  weltwisen  sagent  mir 
nach  ir  wieüche  ebda.  38,  29.  und  75,  19.  21. 
865.  sd  gewerte,  es  wäre  besser  sa  oder  nach  W.  sie  zu  lesen, 
868.  Dieser  Vers  würde  besser  heissen    Jacob    dühte  den  chanich  in 
sinen  gebaren  ein  man  geistliche 

873.  Der  mangelhafte  Reim  wird  durch  die  Versetzung  des  beide:  rede- 
ten (=  reiten)  verbessert;  die  letztere  Form  ist  schon  um  diese 
Zeit  sehr  gewohnlich,  z.  ß.  Alx.  D.  195,  25.  197,  23.  Judith  D. 
155,  12.  160,  2.  166,  16.  175,  18. 

874.  875.  lassen  sich  nach  K.  zusammenziehen.  Jacob  genadöte  dene 
chunige  unde  bevalch  in  ze  gotes  segene. 

890.  erde  steht  hier,  wie  Vers  893.  894.  in  der  Bedeutung  von  Grund- 
stück ,  und  das  ere  in  V.  903  er  choufte  in  des  chaneges  gewalt 
di  ere  manecfalt,  heisst  meiner  Ansicht  nach  ebenfalls  nichts  ande- 
res, als  anrom  oder  area,  das  fest  umgrenzte  Ackerland  eines  jedea 
Grundbesitzers,  welches  der  König  käuflich  an  sieh  brachte.  Dtker 
das  swv,  eren  pflügen.  Aus  diesem  ere  entstand  durch  Ableitung  erede 
=:  erde,  mit  dem  abstracten  Begriffe,  sämmtliche  Grundstücke  im 
Gegensatze  von  einem  bestimmten,  und  die  Bedeutung  terra,  als  dst 
gesammte  Erdreich,  die  Erde.  Vgl.  das  mhd.  Wtb.  1,  50.  Gramm. 
3,  221.  Hahn  2,  102.  Nicht  hieher  gehört  are,  sondern  zum 
swv.  Fdgb.  1,  63,  36  Dd  er  siu  dd  hina  sante,  dd  sprach  er, 
daz  der  arin  michel  unlire  unte  dero  snitdre  lozil  uoari.  NA 
sprichit  S.  Gregorius:  pittet  den  almahtigen  got,  daz  er  seati 
die  uuerhmanne  in  sfnen  aren.  Vgl. Müüenhoff  u. Seherer^s  Denk- 
mäler V.  8.-  12.  Jahrh.  S.  244.  210,  13  —  15  und  508.  §.  3. 
Z.  13  —  25.  Messis  qoidem  multa,  u.  Graff's  Spr.  1,  480. 

890.  ff'.  Die  Aegypter  schlagen  vor,  dass  Jos.  sie  und  ihr  Land  für  xs 
verabfolgende  Lebensmittel  dem  Könige  erwerbe,  sie  woBem  nickt 
mehr  selbständige  Grundbesitzer  sein,  sondern  ihr  Land  dem  KSmige 
abtreten  und  es  zu  seinem  Vortheil  bebauen,  verlangen  aber  natürtiek 
für  das  erste  Jahr  Samen  zur  Aussaat.  Joseph  nimmt  diesem  Vor' 
schlag  an  und  erwirbt  dem  Könige  den  ganzen  ägyptischen  Grund- 
besitz, da  jeder  seinen  Acker  verkauß,  das  Volk  aber  bringt  er  dm- 
durch  in  ein  Verhältniss  der  Hörigkeit  zum  Könige. 

893.  die  erde  mit  sammt  ime  bewarte.  W.  mit  sfimen  b.  und  so  muss 
auch  gelesen  werden,  denn  es  heisst  Genes.  17,  19  ausdruckUeh:  et 
pr»be  semina,  ne  pereunte  cultore  redigatar  terra  Im  solitadinea. 
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900.  W,  ändert  hier  zum  Naehtheil  des  Sinnes  das  frü^chen  von  V.  in 
fridelfchen.  —  ir  dinc  werfen  (=  werben),  ihre  Angelegenheiten 
besargen;  vgl.  Vers  1027  und  Anmerk.  zu  Diemer  30,  15. 

902.  daz  eigen;  daher  das  schw,  Verb,  eigenen^  in  der  Bedeutung^  zu- 
eignen^ widmen^  weihen",  vergl.  Ebemand  1 102  ouch  eigent  er  den 
selben  tuom  ze  Rdme  an  daz  gestifte;  oder  eigen  dass.  1657  daz 
selbe  lant  betwang  er  gar  und  eite(^eigeteo^er  eideie?)  ez  al- 
geliche  ze  rdmeschem  Hebe. 

903.  di  ere  manecfalt;  vgl.  zu  890  u.  Genes.  D.  zu  104,  16. 

905.  dei  di  pbafTen  inder  ane  wunden;  die  Acker  welche  den  Geistlichen 

geharten    wollte  er  nicht  kaufen.   Vgl.  ane  winden  im  mÄrf.  Wtb. 

3,  677.  und  die  Verbesserung  im  Texte. 
909.  Josepb  sprab  do  zu  deme  liute,  ebenso  in  W.  Auffallend  ist  hier 

nur  dass  weder  V.  noch  W.  den  Reim  zuo :  do  herstellen^  obwohl  er 

so  nahe  liegt  und  so  oft  vorkommt. 

922.  manneclieb :  eigen  kann  nicht  richtig  sein ;  der  in  den  Text  gesetzte 
Reim  mit  weigern  findet  sich  V.  902;  besser  wäre  sine  feieben, 
ohne  Hinterlist  oder  Betrug,  vgl.  mhd.  Wtb.  3.  289;  allein  dieses 
Wort  scheint  mehr  mitteldeutsch,  vgl.  jedoch  SchmeUer  2,  507. 

923.  daz  vinflte  teil  stner  cborne ;  der  Plural  ist  merkwürdig  und  bedeutet 
Komgattungen  oder  alle  Arten  Getreides.  Über  urbor  vgl.  das  mhd. 
H76,  1,  151  u.  Kaisereh.  D.  464,  14. 

925.   Vgl.  zu  dieser  Stelle  Genes.  D.  zu  105,  2. 

927.  irgazte:  gruoze.  Leicht  könnte  man  einen  bessern  Reim  herstellen: 
got  irgazte  in  suoze:  maneg^re  gruoze,  (dlein  man  muss  Bedenken 
tragen^  es  zu  thun,  da  auch  F.  17  hazze:  gruozen  reimt. 

928.  fransmuot,  W.  franspnot,  vgl.  über  diese  Worte  Genes.  D.  zu  11, 
1 3  und  das  Glossar  unter  franspuot.  sailde  =  salide  oder  saelde, 
erstere  Form  ist  alemannisch  und  mitteldeutsch,  hier  dürfte  sie  ein 
Schreibfehler  für  salide  sein. 

930.  daz  frist  sibenzec  järe ;  W.  hat  das  richtige  daz  frist  sibenzeben 
jlire.  Auffallend  ist,  dass  auch  K.  denselben  Fehler  wie  V.  hat;  vgl. 
hierüber  Genes,  u.  Exod.  D.  zu  105,  7.  auch  daz  frist  in  W.  und 
K.  ist  merkwürdig,  da  dieses  Subst.  bisher  in  der  Regel  nur  als  fem., 
sehr  selten  als  masc,  gar  nie  als  neutrum  erscheint:  Otf.  II,  19^  4. 
III,  14,  90  in  themo  friste,  was  übrigens  auch  neulr.  sein  könnte, 
allein  III,  4,  40  steht  ausdrücklich  zi  derä  fristi  u.  III.  25,  1 1  ob 
uuir  mes  duen  thie  (lies  thia,  dia)  fristi.  Mhd.  Fdgb.  1,  249,  5 
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einis  Tristes.  Nebstdem  ist  noch  die  Cotistmciion  auf  dem  erste 
cke  unklar.  Man  sollte  nach  neudeuischem  Spraehgebramch  vermx 
daz  frist  von  sibenzehen  jdren ;  allein  jare  ist  Genit,  PL^  W,  i 
lebet  er  da:  jdre;  es  scheint  also  ein  dem  da  entsprechender  Ri 
fehlen.  Dieser  wird  aber  leicht  hergestellt,  wenn  man  ahd,  jard 
PI.  liest,  und  so  nwg  es  ursprunglich  auch  gelautet  haben,  deWi 
lieh  heisst  es  Inti  ini|thiA  her  uuard  giuuortan  zwelif  jsir«^  Ta 
2.  nach  dem  Latein,  et  cum  factus  esset  annorum  duodecim;  i 
Otf,  I.  22,  1  So  er  thd  uuart  altere  zuhro  sebs  jird;  da  wa 
h.  Cb.  rebte  zweir  tage  friste  Diemer  241,  41. 

931.  D6  Jacob  virstdnt:  tdt,  ebso.  \^i\,da  Jacob  merkte;  auch  rt 
heisst  es  der  tievel  bet  ouch  sich  yerstanden,  da2  .  .  B 
Philipp's  Mar,  v.  Rück.  3947.  der  berre  begond  sich  dd  Te 
daz  daz  zeichen  waer  gesehen  ebda.  3448. 

93$.  In  der  Hds.  steht  so  er  irsturbe  daz  er  in  in  Egypte  nine  bei 
durch  die  im  Text  vorgenommene  Umstellung  der  Worte  in  Ej 
werden  Vers  und  Sinn  besser. 

936.  Lies,  da  der  Vers  tu  kurz  ist:  fArte  wider  oder  heim  ze  lande 

937.  Der  Reim  begtuobe:  läge  scheint  vollkommen  genügt  zu  habe 
ihn  weder  W,  noch  K.  änderten,  sonst  hatte  man  ihn  leic 
begruobe :  ruowe  verbessern  können, 

944.  FT.  der  almatigot  =  almahtic  got;  vgl.  aber  diese  und  ahi 
Contractionen  Diem.  zu  249.  26  und  hier  zu  178. 

952.  daz  gesüne  ime  tunchel6te;  vgl.  zu  Genes.  D.  48,  25. 

953.  Der  Reim  man:  gesehen  =  gesehn  oder  gesehan  iiesse  sieh 
K,  leicht  verbessern:  ein  alt  grisen  :  chiescn.  Zu  heiter  g 
auch  das  unbelegte  Adv.  heiterUchen  Ava  D.  236,  23. 

95K.  er  halste  si  iouh  chuste;  He  halste  sie  unde  custe,  wie  n 
des  gelüste  Rother  32d0  und  4922.  si  hielsen  unde  chnstei 
munde  sie  zesamenc  nusten  Ulrich  v.  Türh,  Tristan.  Mosern. 
36.  vgl.  Genes.  D.  105.  nd  hiels  in  unde  kuste  diu  kflnigin  i 
2916.  siu  halste  in  unde  chuste,  siu  dnhte  (lies  drochte 
dAhte?  von  diuhen,  t^l.  zu  507.)  in  an  die  brüste  Wemh. 
573,  bei  Greif j  S.  30.  als  dicke,  als  in  luste,  er  halste  si 
kuste  Aeneide,  Wackem,  Altd.  Leseb.  4.  A.  278,  33. 

957 — 970.  Dieser  Vorgang,  wie  Jakob  die  Söhne  Joseph* s  segnet,  f 
sich  fast  mit  denselben  Worten  und  nach  der  h.  Schrift  aui 
Grieshaber's  Pred.  1,  107. 
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969.  Beide  Verse  lassen  sich  durch  Umstellung  der  Worte  verbessern:  daz 
er  in  gcruohte  erhören  durch  willen  shier  forderen. 

970.  dzer  arbeite;  971  Azer  angesten,  in  W,  meistens  üz.  dzer  scheint 
alterthümlicher^  obwohl  es  später  noch  oft,  meistens  um  eine  Senkung 
im  Verse  zu  gewinnen,  vorkommt.  Ozer  din  selbes  munde  Kaiserch, 
D.  lli>,  3.  wel  dir  üzcr  siben  listen  ebda.  98,  28.  Azer  genesi 
unt  Az  libro  reprum  Exw  D.  319,  15.  fBgl  d,  mhd.  Wtb.  3,  197. 
tDO  noch  mehr  Beispiele  angef^rt  sind,  und  Haupt  zu  Engelhart  {79  • 

973.  Abraham  im  zweiten  Verse  dürfte  wohl  ein  Zusatz  des  Schreibers 
sein,  es  Hesse  sich  gut  lesen  den  ane  rnofte  mfn  ane :  naroen. 

979.  daz  enes  dinc,  ebenso  W,;  enes  ist  merkwürdig  als  Nebenform  zu 
jenes,  die  meist  in  Franken,  aber  auch  nicht  selten  in  österreichi- 
sehen  Denkmälern  vorkommt,  z,  B.  an  ener  werlde  Buch  d.  Rügen 
152S,  vgl.  mhd.  Wtb.  1,  771  und  Genes.  D.  zu  106,  21.  In  te  be- 
nedicetur  Israel  atquc  dicetnr :  Faciat  tibi  Dens  sicut  Ephraim  et 
sicut  Manasse  Moses  1,  48,  20.  In  dir  (Joseph)  wird  Israel  (ala 
Volk)  segnend  sprechen :  Gott  mache  dich  wie  Ephraim  und  Manasse, 
d.  h,  in  seinen  beiden  Söhnen  soll  Joseph  so  gesegnet  sein,  dass 
ihr  Segen  im  Volke  Israel  zur  stehenden  Segens  formet  werde. 

987.  Tirnamen  :  irging;en  kann  zwar  reimen, allein  leicht  wäre  zu  bessern: 
wi  ir  lezzesfen  dinc  chAmen. 

990.  ff.  ll)€r  den  Segen  Jakob' s  vgl.  Ruffini  Aquil.  Opera.  Paris.  1S80, 
foL  tom.  ].  p.  1 — 2o.  De  benedictionibns  lib.  I.  IL;  S.  Ambrosii 
Mediol  Oj)ern.  Venet  1748.  fol.  tom.  1.  Col.  613—636  de  bene- 
dictionibuspatriarcharum,  und  unter  gleichem  Titel  und  vielfältiger  oft 
fast  wörtlicher  Bcnüttung  der  voranstehenden  Comment.  Isidorillispal. 
in  Genesim  ,  cap.  XXXI.  Vide  dessen  Opera  omnia,  cura  Arevali, 
Romae,  1802,  4»,  tom.  V.  p.  345  —  358.  oder  Paris  1601,  nach 
welcher  Ausgabe  ich  citiere,  indem  sie  mir  zu  Händen  ist  und  hierin 
wenigstens  mit  dem  Texte  der  röm.  Ausg.  völlig  übereinstimmt. 

991.  waz  in  got  irteilt  h^te,  was  Gott  über  sie  entschieden,  was  er  ihnen 
bestimmt  hätte.  Selten  ist  die  steine  erteilen,  wie  daz  in  daz  gerihte 
gemeine  erteilte  di  steine  Wernh.  Mar.  Fdgb.  2,  188,  15.  du  wir- 
dest  ze  teile  den  steinen  ebda.  189,  41. 

1005.  du  wäre  daz  ^rist  s^r,  du   warst  der  erste  Schmerz  für  mich  und 
deine  Mutter,   nämlich  als  der  Erstgeborne.  Selten  ist  das  von  s^r 
abgeleitete  svov.  s^rezen,   dolere,  im  Mergarten  2a,  45  demo  dei 
ougen  serezzen,  vgl.  Gramm*  2,  218. 
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1009.  unde  mincn  chebesen  über  läge,  W,  uote  mine  chebis  über  Uge; 
daz  si  Tväre  überlegen  ebenda  37,  30.  V.  bedient  sieh  dersehta- 
chen  Flexion,  was  hier  ein  Missverständniss  herbeifuhren  und  glmt- 
ben  machen  könnte,  dass  von  mehreren  Kebsfrauen  die  Rede  sei, 
da  doch  nur  die  Bala,  Moses  \,  35,  22,  gemeint  ist.  Äehrdiche  FaBe 
sind:  der  kunic  dd  gerne  wolde  di  s ebenen  koniginnen  sehen 
Graf  Rudolf  G.  8.  ze  wibe  wolde  ich  bän  die  iwem  scbcenen  tob- 
ter  Nibl,  Zarncke  256,  2.  si  ^gunde  scbouwen  die  schcenen  und 
die  jungen  frouwen  Br.  Philipp's  Mar.  Rück.  2985.  Rebeseline 
oder  Rebsellno,  der  Sohn  einer  kebese  Kaiserch.  234,  20.  426, 
18.  kebesen  svov.  di  fronen  wolter  dd  kebesen  ebda.  233,  21. 
bekebesen :  daz  icb  mit  unzubte  dich  babete  bekebesot  Kaisertk. 
351,  7.   Vber  kebese  vgl.  noch  Diem,  tu  26,  6. 

1012.  alsd  iltest  du  flizen;  W.  Azfliezzen  nach  Moses  1.  49,  4  Effosos 
es  sicut  aqua. 

1014.  daz  niht  diner  geburte  mSre  snlch  werde,  wie  die  Hds.  hat,  sckeni 
mir  fehlerhaft,  besonders  das  mhiyfiir  welches  ich  in  jedem  Falle  die 
Lesart  in  W.  iuweht  oder  ibt  vorziehen  mochte;  aber  auch  sulch 
wenn  man  es  auch  in  sulicb  auflöst,  ist  nickt  so  gut,  ais  scaldldi 
in  W.,  daher  ich  es  in  den  Text  setzte.  Der  Sinn  ist:  GottverkiU, 
dass  irgend  einer  deiner  Nachkommen  in  solchem  Falle  sich  wit' 
der  schuldig  mache, 

1017 — 20.  Die  betreffende  Stelle  bei  Moses  i,  49,  ß  lautet  In  conciliun 
eorum  non  Teniat  anima  mea,  et  in  ccetu  illonim  non  sit  gloria 
mea ,  quia  in  furore  suo  occiderunt  Tirum,  et  in  Toluntate  vn 
sufToderunt  murum. 

1018.  sieb  bau,  das  in  W.  fehlt,  erinnert  an  das  Latein,  saho  se.  Beuer 
stunde  statt  Bat,  Chot,  und  statt  nimer,  niweht,  er  sagte,  dst$ 
seine  Seele  sich  nicht  an  ihrem  Entschlüsse  beteiligte,  und  dass  er 
auch  an  ihrer  Ehre  davon  keinen  Antheil  wollte,  indem  sie  .  .  * 
d.  h.  Ich  bei  meiner  Sinnesart  habe  nicht  Antheil  genommen  an  der 
Versammlung,  wo  sie  den  Racheplan  beriethen  und  beschlossen.  Ei 
geschah  dies  hinter  dem  Rücken  des  Vaters,  der  gleich  den  Siehe- 
miten  den  Verschwägerungsvertrag  ehrlich  meinte.  KnobeL 

1022.  ir  zome,  ebenso  W.  und  K,,  wohl  nur  des  Reimes  wegen  auf  fer- 
lome,  im  Plural,  da  sonst  gewöhnlich  der  Sing,  ir  zomes  steht 

1023.  Jacob  in  V.  und  W.;  nach  der  Bibel:  difidam  eos  in  Jacob  ei 
dispergam  eos  in  Israel,  d.  h.  ich  werde  sie  in  Jaeob^s  Geschkekt 
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trennen  und  zerstreuen  in  Israel,  Hier  ist  zum  Theil  ein  anderer 
Sinn  und  es  muss  gelesen  werden:  in  Jacob  d,  h.  die  Guten  sind 
meine  Söhne  in  Jacob* s  Geschleckte,  die  Schlechten  aber  zerstreue 
ich,  und  jede  Gnade  sei  ihnen  entzogen.  K,  hat  sune  mtn  in  got. 
1025.  Ton  s^re,  des  Schmerzes  wegen.  Selten  ist  das  sv?v,  sdrigen:  dines 
honbtes  swarte  gesdri^et  ist  mit  dornen  Bruder  Philipp* s  Marien!, 
herausg.  von  RUckert  7427. 

1027.  Äehnlich  heisst  es  wände  Dina  ir  swester  in  erworfen  hdte  laster 
Diem,  54,  25  vgl,  noch  zu  900. 

1 028.  püzten :  seolten  reimt  zwar  gut  genug^  doch  hätte  sich  der  Reim 
leicht  verbessern  lassen  in  unde  si  daz  puozen  wolden. 

1  030.  du  wirdest  diner  erefte,  ebenso  W,,  ist  kein  Fehler,  obgleich  K, 
nyt  dfner  chrefle  setzt,  vgl.  zu  412. 

1 039.  Dieser  Vers  Hesse  sich  verbessern',  also  den  lewen  gescrechen  nie- 
inan  getar  noh  gewechen ;  allein  die  Löwin  ist  ausdrücklich  auch 
genannt.  Mos.  I.  49,  9  requiescens  accubuisti  ut  leo  et  quasi 
leasna;  quis  suseitabit  eum?  und  so  darf  lemnnen  nicht  wegblei- 
ben, mit  demselben  ist  aber  der  Vers  zu  lang, 

1 040.  Dass  der  Löwe  mit  offenen  Augen  schlafe,  glaubte  man  im  Mittel- 
alter  allgemein,  vgl.  Genes,  u.Exod,  D.zu  108, 14.  15;  undSpec, 
eccl,  132.  Martina  173,  90  Swenne  so  der  louwe  liget  unde 
sines  slafes  pfliget,  sd  sint  ime  äne  lougen  stdte  offen  diu  ougen. 

1 043.  W.  di*n  ougen  ne  wachent,  sagt  gerade  das  Gegentheil  von  V,  vgl. 
Genes,  D,  108,  14.  Vers  und  Reim  in  V.  lassen  sich  leicht  ver- 
bessern: so  du  släfest  tougen,  wachent  d^niu  ougen. 

1 045.  ff',  Vone  Juda  newirt  nimer  genomen  etc.  Die  hieher  gehörige  Stelle 
d,  h,  Schrift  Mos,  \,  49,  1 0  non  aufferetur  seeptrum  de  Juda  et 
dux  de  femore  ejus  donec  veniat  qni  mittendus  est,  et  ipse  erit 
expeetatio  gentium,  gibt  der  Vf.  der  Erlösung  bei  Bartsch  1247 
bis  12^2  ebefi falls  und  auf  folgende  Art :  ddiZ  riebe  nimmer  mß  wirt 
genomen  in  der  Juden  e  von  dem  könne  daz  Judas  birt,  und  in 
leider  (?)  oueh  enwirt  von  sincr  hoffe  nimmer  gnomen,  der  herre 
si  dann  zu  <^rste  komen. 

1051.  inphreiden,  =  entvreiden,  Verstössen  sein,  vgl,  d.  mhd,  Wtb.  3, 
398.  R.  enphromeden,  s,  Glossar  zu  Genes,  D,  108\ 

1055.  Vers  und  Reim  könnten  leicht  besser  sein:  di  sine  stdle  se6ne: 
fröne ;  obwohl  st6Ie  :  fröne  für  diese  Zeit  ganz  gut  reimt,  über 
stöle  vgl.  Genes.  D.  zu   108,  29.  Litanei,  Fdgb.  2,  230,  40. 
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Meaagebräucke  299  ff.  Spec.  eeel.  1S1.  und  Mld.  BU.  2,  1S3.  d 
h.  marter4re  gäben  ir  selbes  libe  duruh  dai  Urkunde  dn  al 
mehligen  gotes  uude  wuoschen  ire  slölen  in  dem  bluote  dr: 
wären  [ammes,  u.  h.  J.  Ch.  ieyser'»  Pr.  1(4,  1.  Zu  bemerlm 
int  bei  stöle  (last  es  afl  bildlich  in  der  Bedeutung  ron  'die  getammt 
GexKiliekkeit'  vorkommt  imGegensati  tu  'kröne', f/a«  die  Gesammt 
heit  der  «•eläichen  Fürsten  bedeutet.  Swaz  man  ir  ander  stAlefinl 
die  bäten  alle  gelfche  genäden  ir  aller  sfle  Klage  L,  1179.  di 
stdie  si  suohten,  di  s^le  si  beruohlen  Strieter's  Karl  6821.  Hit 
her  gehört  auch  blate  und  kriJne  die  Geistlichkeit  und  die  Firtif 
vgl.  MSF.xu  194,H8. 

10!;9.  dizze  ist  ein  tifeu  rede;  tif  steht  hier  und  oftmalt  in  der  tma 
bildlichen  Bedeutung  von  geheimnignvoll,  x.  B.  er  aag'edt  ran  An 
bouche  Til  manege  rede  diefa  Frirdberger  Christ  hei  MülUiik.  ■ 
Seh.  Fb.  69  und  wie  liefo  er  si  maneda  ebda.  Ca-  7.  diu  red 
was  in  le  tief  Diem.  239,  9.  nu  Uze  wir  beltben  die  tiTen  ni 
darc  ebda.  342,  16.  er  ISrte  si  duo  mit  licfeme  sinne  ebeni 
2ft2.  I  4.  di  vorhten  ei  (dai  kenestal,  den  Leuchter')  mit  wisclii 
fen  sinnen  ebda.  81,  29.  dai  er  deme  kunege  stne  tiefe  Irmm 
ersclicinte  Mone's  Arn.  8,  430.  —  ich  wäne  si  (di  rede)  i'm* 
irchennen  mege.  W.  ich  wäoes  iemen  irrechin  megc.  Vgl.  iht 
wiDncn  in  Verbindung  mit  daz  iht,  dai  icnder,  das  iemen  im  negt 
tiren  Sime  Fedor  Bech  in  Pfeiffer's  Germ.  8,  468.  leotti  ich  nee 
einige  Beispiele  aus  der  Kaiserehronik  anführe :  ich  wKne  i 
delieinem  wibe  s6  ril  le  Izide  gescsehe  371,  27.  is  enist  doc 
niht  IV  spxle,  ich  wiene  dehein  han  noch  craste  375,  21.  ie 
wxnei  ie  in  der  werlte  gescacb  441,  7.  ieb  waenc  ie  dehei 
unpildc  sd  grdiez  gescach  449,  12.  Diu  frowe  arer  dem  pild 
zusprach,  ich  wxne  le  iemen  dehein  irc  Ton  dir  gescach,  vw 
Sara  mir  min  arme  sSle,  dir  wirt  der  siege  ienoch  oi^re,  ich  wxo 
du  mir  allet  lingest  329,  15. 

1060.  Tememea  steht  hier  und  1271  in  der  Bedeutung  eon  imtetUgeri 
verstehen;  da  rind  wir  liut,  die  unser  red  Teraement  nnd  uns  äi 
strafe  wfsent  Br.  Phil.  Maria,  htg.  o.  Rückert.  3134.  Vgl.  mU 
tt'ib.U,  1,  376. 

1064.  du  spräche  in  des  woldest  loben,  daz  er  dai  chinden  hele  gege- 
ben .  .  .  Diese  Stelle  übersetzt  Noiker,  bei  Hattemer  2,  70b>  «"J 
tptigende  Art  tis  pni^e  dd  fore  uuisen  iinde  Truoten  uode  oage- 
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tdst  iz  luzzelen.  — an  disem  biioch  (dem  Luctdariu»)  vindet  man 
zware  manigia  dinch,  die  an  den  buoehen  verborg'en  sint 
Wachem.  BasL  Hds.  p,  i9.  Vgl.  Di^.  zu  Gettes.  109,  3. 

1067.  deme  di  genSde  geoffenet  sint,  ebetiso  W.  st  Nom,  PL  Bei  diesem 
Worte  ist  noch  xu  bemerken,  dass  V,  immer  genade  schreibt,  z.  B. 
435.  553.  659.  686.  714.  829.  874.  906.  1067;  u^ährend  in 
W,  stets  Syncope  des  Voeals  e  in  der  Partikel  ge  stattfindet,  x.  B, 
66,  36.  68,  29.  58,  26.  65,  34.  78,  11.  79,  21.  83,  2.  ebenso 
in  gnädieh  55,38.57,23.69,22.  und  in  gndie  59,  27.  61,  39. 

Vgl.  hierüber  Haupt  zu  Engelhart  209,  und  Sommer  zu  Flore  314. 

1068.  Vgl.  Diem.  xu  Genes,  u.  Exod.  109,  7. 

1071.  der  Ewigen  wunne.  Ein  bisher  nicht  vorgekommenes  Composit.  ist 
wonnesamen,  da  ir  herze  mite  gewunnesaipet  ist  von  gotelichen 
dingen  Hohes  Lied,  Wien.  Hds.  56,  14. 

1074. — 75.  er  h^t  si  getoubet;  vgl.  die  ähnliche  Stelle  Diem.  im  Lehen 
Jesu:  der  im  sin  lant  bete  beroubet,  sin  liiite  tu  lange  getoubet 
272,  2.  diu  helle  wart  beroubet  Exxo  Diem.  328,  7.  diu  helle 
wart  beroubet,  der  Tiant  getoubet,  .  .  .  sfn  rehtir  meister  was 
ehomen  Karaj.  42,  2.  vgl.  noch  Angenge  28,  26.  39,  64.  Spec. 
eccl.  68.  sine  kinde,  die  er  gnc^diclich  erlöste,  do  er  die  helle 
wolde  roubcn  Katharina  1081  in  Pf.  Germania  8,  151. 

1081.  meile,  stf.  Mahl,  Mackel,  ebenso  1111.  1223.  daher  das  swv. 
meilegen  (den  ehristentuoro)  Mai  23,  31. 

1088.  an  deme  dritten  morgen.  Nicht  angemerkt  xu  morgen  finde  ich  den 
bekannten  Gruss  guotcn  morgen  schon  in  alter  Zeit:  Hernie  der 
edele  'guoten  morgen'  bot  den  elenden  kinden  Gudr.  1220.  ir 
meisterinne,  diu  was  vil  ungehiure,  'guoten  morgen'  und  'guoten 
Sbent'  was  den  minnecifchen  tiure  ebda.  1220. 

1089.  er  stönt  =  er  erstfint.  Das  erstere  kann  richtig  sein^  d4i  es  in 
ähnlicher  Weise,  obwohl  selten  vorkommt:  da  stönd  er  df  Tan  dem 
grabe  Friedberger  Ch.  Ek  15.  daz  er  stünde  lebendie  Ton  dem 
grabe  Kaiserch.  D.  26,  12.  der  wllre  heilant  üz  dem  grabe  stunt 
zu  hsint  Erlosg.  5183.  an  dem  österlichen  tage  d6  stuont  sich 
Krist  öz  dem  grabe  Spervogel  MSF.  30,  21 ;  tro  aber  das  sich 
auffällt.  Der  Vers  völlig  gleich  bei  Diem.  265,  2  do  erstuont  er 
Ton  den  töten  mit  libe  unt  mit  s^le.  Vgl.  über  die  ganxe  Stelle 
1087  —  1095*  Ava  bei  Diemer  263,  17  ff.  Ich  glaube,  dass  Ava 
dieselbe  nicht  aus  der  Genesis,  sondern  dass  sie  u,  W.  aus  einem  altem 
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Denkmale,  das  uns  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  ganz  erhall 
geschöpft  haben ;  vielleicht  aus  dem  Friedherger  Christ  tmd 
ehrist;  vgl.  Müllenhoff  und  Scherer  s  Denkmäler  73  jf. 
1 090.  ff.  er  fdr  mit  lewen  chrefte  die  helle  brechen.  Die  EoUt 
Christi  wird  in  den  altdeutschen  Dichtungen  meistens  ganz  na 
Apocryphen  des  N,  T.  behandelt.  Da  die  Beziehungen  hier 
häufig  und  in  den  verschiedensten  Formen  wiederkehren^  nn 
wenige  Leser  eine  klare  Vorstellung  davon  haben  durften^  tri 
sich  im  Mittelalter  den  ganzen  Vorgang  dachte;  so  dürft 
Paar  Hauptstellen  hierüber  nicht  unwillkommen  sein.  Vgl.  R 
Ho  ff  mann,  das  Leben  Jesu  nach  den  Apocryphen.  Leipzig^ 
18^1,  S.  419  ff.  Es  heisst  da  §.  98.  Da  nun  der  Satan  m 
Hades  so  mit  einander  sprachen ,  erscholl  eine  starke  Stimi 
Donner  und  sprach :  Thut  auf  eure  Thore,  ihr  Fürsten^  thu 
auf,  ewige  Pforten,  der  König  der  Herrlichkeit  will  einzieha 
wie  es  der  Hades  horte,  sprach  er  zum  Satan :  Geh  hinaus, 
du  es  vermagst,  und  stelle  dich  ihm  entgegen.  Da  ging  der 
hinaus,  und  darnach  sprach  der  Hades  zu  seinen  Geistern : 
fest  und  stark  die  ehernen  Thore  und  legt  an  die  eisernen 
und  meine  Schlösser,  und  habt  Alle  Acht  und  steht  gerade, 
er  kommt  herein,  wehe,  dann  nimmt  er  uns.  Als  das  die  Vc 
hörten,  fingen  sie  an  alle  wider  ihn  aufzutreten,  und  spraeha 
fresser,  unersättlicher  Hades,  öffne,  damit  der  König  der  He, 
keit  einziehe  !  Und  David  der  Prophet  sprach  :  Blinder,  wet 
nicht,  dass  ich,  da  ich  noch  auf  Erden  war,  diesen  Rufgewi 
habe:  Offnet  die  Thore,  ihr  Fürsten!  Und  Jesaias  sprach: 
das  voraus  sah,  schrieb  ich  getrieben  vom  h.  Geiste,  die  'i 
werden  auferstehen,  und  es  werden  auferweckt  werden  die  ; 
Gräbern  und  es  werden  frohlocken  die  in  der  Erde.  Und  also 
wo  ist  dein  Stachel,  Hölle  wo  ist  dein  Sieg?  Und  wiederum  et 
eine  Stimme:  Thut  auf  eure  Thore!  Da  nun  der  Hades  zum  z 
Mal  die  Stimme  hörte,  antwortete  er,  als  ob  er  es  nickt  vers\ 
Wer  ist  dieser  König  der  Herrlichkeit?  Da  sprachen  die  En^ 
Herrn :  Es  ist  der  Herr  stark  und  mächtig,  der  Herr  mäch 
Streit.  Und  kaum  war  dies  Wort  gesprochen,  da  zerkracht 
ehernen  Thore  und  die  eisernen  Riegel  wurden  zernutlmt  tm 
die  gebundenen  Todten  wurden  los  von  ihren  Fesseln  . .  .  l 
zog  ein  der  König  der  Herrlichkeit  in  Menschengestalt  un 
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Finstemiss  der  Unterwelt  ward  erleuchtet.  Und  sogleich  schrie  der 
Hades:  Wehe  uns,  wir  sind  besiegt!  Aber  wer  bist  du,  der  du  sol- 
che Gewalt  und  Macht  hast?  .  .  .  Du  bist  wohl  Jesus,  von  dem  der 
Höllenfürst  sagte,  dass  du  durch  Kreuz  und  Tod  die  ganze  Welt 
erben  wurdest?  Da  fasste  der  Konig  der  Herrlichkeit  den  Höllen- 
fürst Satan  am  Kopfe  und  übergab  ihn  den  Engeln  und  sprach : 
Fesselt  mit  Eisen  seine  Hände  und  Füsse  und  Nacken  und  Mund. 
Dann  übergab  er  ihn  dem  Hades  und  sprach :  Nimm  ihn  und  halte 
ihn  fest  bis  zu  meinem  zweiten  Erscheinen  u,  s,  w.  Vgl,  Codex  apo- 
cryph.  N  T. v.  Thilo,pag, Ti^ff-  Evangelia  apocr,  v.  Tischendorf, 
Ups.  iSS3,  pag.  301 /f.  und^ßSff,  dann  die  Urstende  und Kara- 
janAi,  20  ff.  Bei  Priminius  aus  dem  8.  Jh,  in Mabillon* s  Analecta, 
tom,\S . pag,  874.  heisst  es:  deinde  corpus  Christi  jacuit  in  se- 
pulcro,  et  dum  illud  sacrum  corpus  in  sepulcro  jaceret,  anima 
Christi  descendit  ad  infemum,  Jdem  eripuit  Adam  primum  homi- 
nem  et  omnes  patriarchas  et  prophetas  et  justos,qui  propterorigi^ 
nalia  peccaia  ibidem  detinebaniur ;  unde  Dominus  dicit:  Ero  mors 
tua  o  mors,  ero  morsus  tuus  o  infeme,  Deinde  alligavit  diabolum 
et  expoliavit  infemum,  —  die  helle  brechen^  vgl.  Wackem,  Lesb, 
261,22.  Diem.  263,  17 /T".  315,  18.  327,  2  ff, 
i09l.  pogen  mit  dem  Zeitworte  warf  passt  besser  a/«bouch  in  V,;  ein 
rinc  ist  ime  in  sine  nasen  ge\eg\i  Gloub,  541.  Vgl,  zu  dieser  Stelle 
Genes.  D.  zu  109,  25  ff. 

1093.  Besser:  so  wir  von  unseren  sunden  chomen  in  sinen  stunden. 

1094.  zuliüehen,  1178  yerliüehen,  zuschliessen,  verschliessen,  zu  liechen, 
liuche  (lüche)  loueh,  geloehen.  diu  ougen  fiflouchen  TSindal.  65, 
70.  von  dem  h.  geiste  wart  er  entfangen  daz  des  tubelis  wangen 
wurden  zelochen,  tu  garwe  durhbrochen  Gloub.  597;  vgl.  Bar- 
laam  79,  1—9.  —  belouchen  von  dir  wirt  diu  hell  zebrochen 
und  die  da  inne  sint  belochen,  die  werdent  alle  da  üz  genomen 
Phil.  Mar.  Rückert  1594.  also  het  Maria  belochen  in  ir  Ifp  ir 
kindelin  ebda.  2039. 

1095.  uns  läze,  W.  unsich  iüzlaze;  auch  die  erste  Lesart  ist  richtig,  da 
Uzen  auch  allein  loslassen  bedeutet;  z,  B,  den  gegangen  liez  er 
ze  hant  Reinhart  2064. 

1096.  Besser:  Christes  sconeu  ougen.  Oculi  Christi  apostoli  et  evan- 
gelists  sunt,  qui  scientiae  lumen  universo  corpori  ecclesiae  prae- 
stant.  Hi  pulchriores  vino  probantur :  quia  doctrina  eorum  anste- 
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ritatem  vini  Teteris  oKsuperat»  id  est,  prisose  legis  tradition< 
Evangeliea  enim  prsecepta  longe  elariora  sunt,  quam  V.  T.  m 
data  hid.^in  Genes.  Cap.  XXXI;  Opera.  Paris,  1601.  p.  44^ 
1099.  ff.  di  alten  <},  das  alte  Gesetz,  Testament,  Darnach  ist  die  Si 
Spec.  eccl.  11 4,  ^  r.  w.  zu  erklären :  in  eineme  lebenne  leb( 
die  lüte  ananie  =  ane  aine  d;  wan  er  lebet  ün  ^  Vrdne  bot 
493,  indetn  der  Schreiber  der  Aussprache  des  Volkes  nachgei 
nicht  selten  an  =  ein  setzt,  %.  B.  anander  12,  22.  gehit  alle 
ander  iwer  sante  72.  11;  vgl.  noch  74,  19.  78,  7  r.  ir. 
Kindh,  J,  Hahn  9^,  12;  ebenso  s&  gesattest  da  mich  din 
aner  (=  einer)  wandcrliehen  suoze  Diem.  380,  2S.  ant  spr 
si  unser  herre  an  dages  anar  (==  an  einer?)  bredige  Gri 
Pr.  1,  83.  —  der  win,  der  dir  bezeiehenet  di  alten  ^  diu  d« 
sculdigen  tet  vil  w^  etc.  Ganz  dieselben  Verse  in  den  Bücl 
Mosis  Diem.  ^1,  ilff.  daz  ^azzer  bezeiehenet  di  d,  dia  tet  < 
suutigen  w^,  wände  si  mit  gelicheme  seaden  raeb,  swer  ir 
denein  ungemaeh  .  .  .  ßezzer  ist  diu  muoterliehe  saoze  mi 
Evangelii,  die  dil  praedieas  et  quae  per  lac  ßguratur,  danne 
alton  euuon  asperitas,  qnse  per  finum  figuratur  Wiükr,  XXX 
22.  Truhtenis  ^a  ist  ungeflecchi^t ,  mennischen  föne  anre 
bechOrende.  daz  ist  lexMoysi,  föne  dero  er  ehat:  non  reoi  le( 
soWere  sed  adimplere  (ich  ne  cham  ^a  zintuuerinne  nahe 
uuerinnc ;  uuanda  si  ex  duritia  (föne  harti)  becheret  ouart 
gratiam  (in  gnada),  b^diu  teta  si  conuersionem  animarum  (1 
ch^rida  sllon  Notker*s  Psalm,  bei  Hattemer  2,  70.  Eine  ausfn< 
lichere  Vergleichung  der  Härte  des  alten  mosaischen  Gesetzes  \ 
dem  des  N.  T.  findet  sich  im  Vaterunser  desKrolewitz  19^5jf.  n 
im  Johannes  Fdgb.  2,  140  :  Moyses  der  gehiez  in  ertricli 
Johannes  der  gehiez  in  daz  himelrfche,  Moyses  der  g^ebdt  in,  d 
si  an  ir  fianden  naamen  den  sigenust,  Johannes  zeicte  in  c 
gotes  chust,  Moyses  der  riet  in  daz  si  an  ir  Tiande  räche  n»in< 
Job.  der  riet  in  daz  si  ir  ?iande  Tergseben,  Moyses  der  riet 
daz  si  sich  besniten  nach  ebreischen  site,  Job.  der  riet  in  d 
si  sich  touften  unde  an  got  geloupten,  der  allez  manchanne  v 
der  helle  gewunne.  Im  Wiener  h.  Lied"  14,  22  heisst  es  da  en 
nam  diu  scerphe  der  alten  ^  unt  des  pittern  wines  louf  19, 
und  der  chinege  (schimmellichej  vrin  der  alten  L  — Also  was  d 
alte  4  muoliche  ze  beg^ne,  wan  daz  was  geboten,  swer  d« 
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andern  sluoge,  man  solte  oiich  in  slahen.  Swaz  deheiner  dem 
andern  ze  leide  t^te,  daz  selbe  solte  man  im  tuon.  Oculum  pro 
oculo  etc,  Swer  deheincm  sin  ouge  uz  breche  oder  zant,  oder 
hant  oder  fuoz  abe  sluoge^  man  solte  im  daz  selbe  tuon  Altd, 
Pred.  d.  12.  Jh.  Mone'a  Anzeig.  8,  513. 

1107.  tunt  si  daz  got  gerise;  vgl,  über  gerisen  das  mhd.  Wih.  2,  727. 
Ave  mere  gerisct  unsich ('item ^  es  wis?)  wir  mennisken  birn>  daz 
wir  unsere  zit  bechennen  unt  diu  ougen  unseres  herzen  ze  got 
eheren.  Physiolog.  Fdgb,  1,  3S,  30;  die  jüngere  Bearbeitung  bei 
Karajan  103,  11  hat  Abir  m^re  uns  mant;  —  Sent  uns  dfnen 
gaist»  der  unser  muot  gewise  ze  bittenne  daz  dir  gerise  Sieben- 
zaiil  8^  7  in  MüUenhoff  und  Scher  er*  8  Denkm.  134. 

1109.  Dieser  Vers  stünde  viel  besser  nach  1107. 

1110 — 13.  Svenne,  ebenso  W,,  besser  wäre  swcn.  Dentes  praedicatores 

sancti  sunt,  qui  praecidunt  ab  erroribus  homines,  et  eos  quasi 

commedcndo    in    Christi    corpore    transferunt.    Nomine   autem 

lactis  doctrina  legis  significatur,  quse  carnalem  populum,  tan- 

quam  parvulos   poculo    lactis  alebat:  cujus  quidem  candidiores 

lacte  efiecti  sunt  doctores  ecclesiae,  qui  fortem  ei  ralidum  cibum 

verbi  manducant,  manduntque  atque  distribuuni  De  quibus  dicit 

Apostolus  in  epistola  adHebrseos:  Perfectorum  autem  est  solid us 

cibus.  Et  bene  candidiores  lacte  dentes  ejus  dicit:  omncs  enim 

qui  perfecti  sunt,  et  qui  scripturarum  cibos  explanantes  subtilem 

et  minutum  intellectum,  qui  spiritalis  cibus  dicitur  ecclesiae  cor- 

pori    subministrans,  candidi  debent  esse   et    puri  et   ab   omni 

macula  liberi.  Isidar,  in  Genes,  cap,   XXXI.  opera^  Parisy  1601. 

p.  445.  Auf  gleiche  Weise  erklären  diese  Stelle  auch  Ruf finus,  Am- 

brosius  und  Augustinus,    Vuie  nietsam  mir  sint  dine  doctores, 

die  der  spuunehaft  sint  mit  copia  coelestis    doctrinae,  unte    sie 

die  parTulos  sensu  nutriunt  mit  dero  milichc  simplicioris  praedi- 

cationis,  unze  sie  sie  paulatim  voUebringen   ad  solidum  cibum 

eYangelicae  perfectionis   Willir.  XXXI V,   i7  ff,  ähnlich  67,  12. 

1113.  ezzen  (ederej:  ezzen  (escaj;  W,  entfernt  den  rührenden  Reim 
und  setzt  ni  magan  niezen:  ezzen.  mit  ezzenen,  dapibus  Graff, 
Psalm, p.  494  Oratio,' Besser  wäre  zu  lesen:  dehein  restez  ezzen. 

1114.  diseu  rede  get  ane,  W,  git;  es  kann  nur  gie  ane  heissen;  auch  K, 
hat  gesprochen  ist  disiu  rede  an  judam. 
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1129.  ehnnne:  miDoe,  W.  ändert  des  Reime»  wegen,  aber  nickt  ttm 

Ikeü  de»  Sinnt»  mit  lutzeler  wunne. 

1130.  gelich  iler  tiäteren ;  vgl.  1144 — 45;  in  der /Taitereh.  D.  299 
hetMl  ea  du  verat^st  daz  gotes  wort  geli'cbe  s>ra  diu  sitfi 
in  dem  grase  slichet,  wi  gi  gebekvhe  den  man,  vieReieit 
Erinnerung  an  dieGeneaia,  teie  auch  dieSteUen  292,  2ä.  29! 
vermuten  lassen.  Die  Länge  des  Vaeais  a  in  näteren  wird 
den  Reimen  Genes.  D.  13,  6  ubil  ätem :  näteren  tind  W.  l», 
dann  nSleren:  verraten  ebda.  20,  16, /^rfier  ojtcren:  bll 
Martina  60,  81  ;  Passionat,  hermisg.  von  Halm  185,  5  mu 
und  au»  Karl  Meinet  250,   \Q  bestätigt. 

1 132-  der  an  deme  stige  hexet  sben  »om;  W.  verbessert  wiedei 
Reim  und  sagt  der  an  dere  stige  herit  stnen  starm:  wnrm. 
verändert  IT.  das  Gesehleeht  von  stfc.  Steig,  Pfad,  vSkrt 
in  80,  2  der  stich  heiast,  oder  setzt  dafSr  ein  anderes 
diu  stige,  »0  das»  man  darunter  eine  Stiege  vermide»  ki 
Vgl.  aber  die»e  Stelle  Genes.  D.  tu  HO,  35  /f. 

1134.  daz  der  Talle,  oider  chome  an  dem  nelle,  vgL  aber  dieses» 
Wort  Gene».  D.  tu  lii,Z  und Fedor  Beck  in  Pfeiffer'»  Ger* 
8.  471 ;  noch  finde  ich  nel,  sinetput,  Insbmek.  Gloas.  des  1* 
in  Mone's  Anzeiger  7,  S89,  40-  Die  sehwenerstÖHdUeAs  Sieä 
die  Ergäntung  mit  zerucke  wird  erklärt  durek  folgende 
/e^tm^rferaef&m;  Antichrislusextremamandi  apprehendcre  ni 
cerastes  iste  equi  uagulas  mordere  perbihetur.  Ungulam  qi 
equi  mordere  est  extrema  seculi  feriend«  corrigere,  nt 
aseensor  ejas  retro.  Äsceosor  equi  est  qoisquis  extollil 
digoitatibas  mundi:  qui  retro  cadere  dicitur  et  non  in  fae 
sicut  Saulus  cecidisae  memoratur.  In  faciem  enim  cadere  ( 
hae  Tita  suas  uQum  quemque  eulpas  agnoscere,  easdemqne  ] 
Icndo  deflere.  Retro  vero,  quo  non  videtur  cadere,  est  ei 
Tita  repente  decidere  et  ad  qu»  siipplieia  docatar,  igM 
Isidor.  Hisp.  Comment.  in  Gene».  Cap.  XXXI.  Nu  lA  behalte  « 
riit  uode  Tal  zemkke  SatanSt  ^mi,  Fdgb.  1,  1S0,  44  sagt 
Christus  tum  Teufd  al»  er  ihn  versuchte. 

1140.  die  werclichen  ndte,  W.  die  werltUchen  n^t;  wercliche 
aUerdiag»  mSgUeh,  aber  nicht  wahrscheMieh,  da  sieh  dieses 
weder  in  Grafft  Spraehsch.,  noch  im  tnkd.  Wth.  nad^em 
findet;  fSr  die  Jäters  Zeit  fährt  es  Ztemm»  tmf   Es  tteU 
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weder  für  werltlichen  nach  W.  oder  für  werlichen  in  gleicher 
Bedeutung  nach  Williram's  hohem  Lied,  vgl.  Hoffmann' s  Glossar 
hierzu  unter  werlüich. 

1141.  uberffluote,  kommt  als  Ädjectiv  schon  Diemer  4>  26  und  im  Älx, 
D.  217,  28  vor;  er  hat  einen  ubermuoten  muot. 

1142.  gebähte  buof  =  gehacte,voii  hecken  ;swen  andere  wurme  gehac- 
ten  Spec^  eccl,  112,  6.  113,  4. 

1145.  hekket:  yerleitet  reimt  schlecht,  es  lässt  sich  setzen  swenne  er 
in  bestricket. 

1148.  Die  Hds.  hat  der  tot  ime  habet,  W.  der  tdt  ime  nsUiet.  Man 
könnte  allenfalls  das  urkundliche  habet  beibehalten  und  lesen 
der  t6t  in  ime  habet,  allein  wänet  reimt  nicht  gut  auf  habet  und 
so  dürfte  W,  die  Aenderung  wohl  absichtlich  vorgenommen  haben, 
auch  Ava  bei  Diemer  282>  23  hat  die  ganze  Stelle  fast  wörtlich 
nach  W.  aufgeonmmen. 

1149.  der  t6t  in  bechrellet,  fasst  ihn  der  Tod  mit  seinen  Klauen  oder 
Krallen,  wie  es  noch  heut  im  Volksmunde  heisst, 

1151.  der  gehurnte  wurm;  die  mit  einer  hamartigen  Haut  versehene 
Schlange,  vgl,  über  diese  Stelle  Genes,  D,  110,  35. 

1152.  80  sich  (=  s6  86  ich)  gesehen  hsln;  W,  s6  sich  gelesen  hän. 
Die  erstere  Form  kann  wohl  nur  bedeuten,  wie  ich  es  geschrieben 
sah,  Sie  erinnert  an  das  als  wir  da  Tome  lasen  Genes,  D.  82,  1 1 ; 
welches  lesen  wie  das  mhd,  Wtb,  i,  1007  mehrfach  belegt,  hier 
gleichbedeutend  ist  mit  'sagen,  erzählen*.  Vgl,  noch  folgende  ähn^ 
liehe  Berufungen:  also  wir  ez  gelesen  han  Diem,  69,  27.  als  ich 
Temomen  habe  Diem,  15,  6.  30,  20.  252,  9.  274,  9.  283,  3ti. 
11.285,  14.  als6  sagent  uns  diu  buoch  nohl>tem.  129,14.  131, 
11.  uns  saget  daz  buoch  ebda,  135,  2.  daz  ne  saget  uns  nehein 
puoch  ebda,  184,  6.  als  wir  diu  buoch  h6ren  scriben  Ghgde. 
133.  da  Yon  horent  si  vil  scriben  Pfaffl,  103.  dannen  wir  ete- 
lich  h6ren  scHben  Diem,  335,  10.  s6  wir  daz  buoch  hdren 
jehen  ebda,  161,  11.  sus  h6re  wir  an  dem  buoche  lesen  Stri- 
cker*s  Karl  6872.  als  wir  den  wissagen  hören  lören  Pfafft,  340. 
alsus  hdrt  ich  maister  Albnchen  sagen  Alex,  Z>.  218,  2;  was 
alles  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  —  Fiat  Dan  coluber  in  Tia,  cera- 
stes  in  semita,  mordens  ungulas  equi,  ut  cadat  ascensor  ejus 
retro.  Salutare  tuum  expectabo  Domine  Genes,  49,  17;  vgl, 
über  den  Antichrist  noch  Spec,  eccl,  171  — 174  und  Erlösung  von 
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Bariscky  wo  von  dem  V.  5812  bis  an  das  Ende  iiU9^  eine  atufSkr- 
liehe  Besckreilmng  de*  Antichrist' ty  der  Zeichen  des  jüngsten  Ge- 
richtes und  dieses  selbst  nach  den  Apoergpken  des  iV.  T.  entkaUn 
ist,  Martina  191,  32  jf.  Griesh.  Pred.  i,  150  /f.,  die  HöUenfskrt 
ausführlich  ebenda  2,  144—150  und  zu  1157. 

1 155.  er  wil  wesen  got — Vaer  ist  so  sundig  sd  aDtichristus,  den  gvol- 
lichont  sie^  demo  bitent  sie  guotes.  Der  seixet  ^ch  «na  daz  er 
got  si,  des  jehent  imo  die  fertinen  Notker's  Psaimem^  bei  Eaüe- 
mer  2,  45.  a. 

1157.  er  heizet  Tirbieten  sumeliche  .  .  .  ;  ebenso  W.  im  ersten  SsAu 
fehlt  in  beiden  Handschriften  offenbar  ein  Worty  es  wird  nach  K. 
zu  lesen  sein  samelick  lieizxet  er  Terbieten,  somelich  keizzet  er 
mieten;  vgl,  die  fast  gleiche  Stelle  bei  Diem.  28 1^  2  undvw 
Genes,  u.  Exod,  111,  25. 


Antichristas  in  magna  ßabilonia 
de  meretrice  generisDan  naseetar. 
In  matris  utero  diabolo  replebitur 
et  in  Corozaim  a  maleOois  nutrie- 
tur.  Universo  orbi  iniperabit,  et  to- 
tum  genus  humanum  sibi  quatuor 
modis  subjugabit.  Uno  modo:  no- 
biles  sibi  diYitiis  adsciseet,  quae 
sibi  maxime  afiluent,  qnia  omnis 
pecunia  abscondita  erit  ei  manife- 
sta.  Seeundo  modo:  Tulgus  sibi 
terrore  subdet,  quia  maxima  saBTi- 
tia  in  Dei  cultores  fnriet.  Tertio 
modo :  sapientia  et  incredibili  elo- 
quentia  clemro  obUnebit,  quia  om- 
nes  artes  et  omnem  scripturam 
mcmoriter  seiet  Quarto  modo: 
mundi  contemptores,  ut  sunt  mo- 
nachi  signis  et  prodigiis  fallet 
Faciet  enim  tarn  stupenda  roiraco- 
la»  ut  jobeat  ignem  de  coelo  de- 
sceiidere  et  ad?ersario8  suos  coram 
^,  Mnraoiere,  et  mortnos  resur* 
^M   aiU   tettinoBium   dare. 


Der  anteehrist  wirt  gebora  in 
der  grdien  stat  ae  Babjidnii  foa 
ainem  bcraen  wtb,  and  wirt  nU 
dem  tievel  erfüllet  in  siier  moater 
Ifbe,  unt  wirt  tod  loiibrern  gezo- 
gen in  der  stat  ae  Gdzraim.  DI 
Ton  sprichet  diu  gesehrifl  *Vii  dir 
Bedsilida,  wan  in  dir  gesogen  wirt 
unsers  berren  widerwart'.  Unt  be- 
ginnet zeHchsen  fiber  alle  die  weit, 
und  alles  mensehlich  geschUM 
machet  er  im  in  vier  wise  uader- 
tin.  ?  Die  gewaltigen  dirre  weit; 
wan  aller  der  sehats  der  Terbor- 
gen  ist,  der  wirt  im  offen.  Ze  der 
andern  w(se  sd  ober  chomet  er 
daz  swach  rolch  mit  ainer  Ure  «ad 
siner  Torht  Ze  der  dritten  wise  so 
über  ebumt  er  die  wisen  dirre  weit, 
das  ist  diu  pfaflieit  mit  wistooa 
und  mit  rede.  Zeder  vierden  wise 
sd  betrüget  er  die,  die  dise  weit 
Tersmihet  haben! :  das  sin!  miBick 
nunnen,  cldsner^  einaidei  «t  ander 
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Honarii  Äugustod.  Elucidarium  Hb, 
UI.  cap.  in  der  Ausg.  v.  de  la  Migne 
iS;  1163.  Vgl.  Aniichrüt  bei  Diem. 
280 — 82.  Adso  in  Haupfs  Zeitsch. 
iO,  266  )f. 


gaot  liute  die  sich  von  der  weit 
gezogen  haben!  mit  den  zeichen 
diu  er  denne  mit  des  tierels  ge- 
spenste  tuot.  Wackem,  Hss,  d. 
Basler  Univ.  BibL  S.  24. 


Man  sieht  aus  dieser  Gegenüberstellung ^  dass  der  ältere  Elucidarius 
de»  Honanus  Augustodun,  die  Quelle  dieser  deutschen  Bearbeitung  sein 
dOrpe.  Einen  weitem  Beleg  gibt  die  Stelle  über  die  neun  Gattungen  der 
Höllenstrafen,    Ich  will  dieselben  hier  einander  gegenüber  stellen : 


In  infemo  norem  species  poen» 
esse  legontor. 

Prima  ignis ,  qai  sie  semel 
accensos  esf>  ut  si  totam  mare  in- 
flueret,  non  exstingoeretur  .... 

Secanda  pcena  est  intolera- 
bile  frigiis,  de  quo  dicitur:  Si  ig- 
necu  mons  immitteretur  in  glaciem 
Terteretur.  De  his  duabus  dicitur: 
niic  erit  fletus  et  Stridor  dentium 
(Math,  XXIV,  ^1)  quia  fumus  ex- 
citat  fletum  oculorum,  frigus  stri- 
dorem  dentium. 

Tertia :  yermes  immortales, 
Tel  serpentes  et  dracones  visu  et 
sibilo  horribiles,  qui  ut  pisces  in 
aqua  ita  nTunt  in  flamma. 

Quarta,  fetor  intolcrabilis. 

Quinta  flagra  casdentium^  ut 
mallei  fernim  percutientinm. 

Sexta^  tenebrae  palpabiles  ut 
dicitur:  terra  tenebrarum^  ubi 
Dullos  ordo^  sed  sempiternus  hor- 
ror  inhabitat.  (Job,  X,  22). 

Septima,  confusio  peccatorum, 
quia  omnia  peccata  ibi  patent  Om- 
nibus, et  se  absconderenon  Talent. 

OctaTa,  horibilis  Tisio  daemo- 
Bum  et  draconom ,  quos  igne  scin- 


Dä  muozen  di  Terteilten  niun  wfze 
^wiclichen  Hden.   Diu  ^rst  ist  daz 
fiur,  daz  nimmer  erlischet :  daz  ist 
also  getan,  ob  daz  mer  dar  in  run- 
ne,  daz  ez  nit  erlaesch.  diu  ander 
wtz  ist  s6   gr6z   chelte:   ob  man 
einen  fiur^nen  berc  dar  fn  wurf,  er 
wurde  bald  ze  einem  ise.  Diu  dritte 
wiz  ist,  daz  sint  rinstrine,  die  man 
wol   begrifen    mag;  und   ob    daz 
waer,  daz  allez  daz  brunnen(d)  wäre » 
daz  üf  ertrich  ist,  daz  enhet  dehein 
lieht  gegen  der  finster  diu  da  ist. 
—  Von  den  drfen  wizen  sprichet 
diu  geschrift  *Wer  ist  in  der  üze- 
ren  vinster,    da   wirt  weinen  und 
grisgramen   der  zen\  Diu  ▼  i  e  r  d  e 
wize   ist:   da   ist   unrcrträgelicher 
smach :    ob   daz    waere ,    daz   alle 
berg  sich  verwandelten  in  mirren, 
si   enheten   deheincn  smach  wider 
dem  stauch  der  da  ist.  Diu  fünft 
wizze  ist:  dsi  sint  inne  untoBtlich 
wurme,  die  da  lebent  in  dem  fiure 
sam  der  yisch  in  dem  wäg.    Diu 
s  e  h  s  t  e  wize  flagella  cedentium  etc. 
daz   sprichet:   diu   geiscl  da  man 
die  seien  mit  martert :  die  sint  reht 
als  die  hämer,    da  man  daz  iseo 
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tillant«  Tident  etmiserabilisclamor  mit  schiccbt.  reht  »M  u 
flentinin«tiasnltantium..Nan>  sunt  si  die  s^len.  Dia  sibend  i 
igneh  TiDGula,  qaibus  in  sin^lis  ist  jsmerlicb  TOn  der  g« 
■nembris  constringaDtur.  Hmtor.  tieTels,  du  si  dem  mt  e 
Aug.  de  la  Mignt,p.  159.  160.  Vgl.  mugen.Dia  ahtodwliiat^ 
Mm«  Wilk.  WackemageFa  Ge-  irre  snnde,  das  si  die  t< 
aekiekie  der  deuttehen  Literalur.  mnoient  Tor  allen  gotes  I 
Basel,  1848.  S.  3%1— 322.  Ea  Dia  niunde  ist  das  si  gi 
bleibt  interesaant  geJegenheitiieh  tu  sint  mit  fiurinen  baDdai,  i 
tekett,  wie  die  Sehriflen  dea  H.  u.  ai  sint  besnndertidi  an  um 
i2.  Jakrh.  in  der  apätem  Zeit  ao-  liehen  lide  geresteBt«  ■ 
teoU  in  Poiaie  ala  Proaa  benßtU  bmpter  sint  in  ander  sieb  c 
imd  bearbeilet  wurden.  bitterUcfaen  iriscn ;   di  ans 

behaet  dorcb   shi  barmber 
Amen.  Waekem.  Haa.  i.  Dm 
tu  Basel  S.  24.  25. 
1162.  got  si  erpalgent,  atoe.  crbalgen,' «flrnen,  bakidigeH;g9 

erbalget  Ton  den  Bünden  Diem.  16S,  12. 
1166.   das  nir  cbomen  zegenäden:  Amen.    Bei  dieser  Gelegem 
ea  mir  erlaubt,  einen  ErgSnxmga-  und  Verbeaaenmgavort 
Karajan' a Denkmälern  51,  9—15  amwfrrmyen, irefeAer  fc 
künftigen  Bearbeitung  der aelbennieht  unwillkommen  aem  di 
würde  die  beteieknete  Stelle  folgendermaaaen  ergSnten: 
S4  werdent  da  gescbeiden 
die  lieben  Ton  den  [leid]e[D, 
die  sjcligen  le  der  seswen, 
die  (/.  das)  sint  die  [di  genejsüi 
[le  ^wjigen  geniden; 
mit  den  sfn  wir,  [Amen. 
Denne  werde]nt  onch  da  gescbicfaet  (Bda.  ao) 
die  lei[den  ze  geribte, 
di  vrid]ir  gel  worhten, 
ir  scheph»r[e  niene  rorbten,] 
Til  lerre  le  der  winatere 
in  [die  4wigen  rinjstere. 
Aektäich  keiaat  ea  dft  werden    gescbeiden   die  Kebeii  t 
leiden,  di  gOten  lo  der  leswen,  das  sint  di  gnaeMoea, 
10  der  winster  sint  gesleilet,  die  Tanat  in  die  belle  «Ir. 
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1598  jf.  Du  sceidet  sich  diu  helewe  (toq  dem  chorne)^  diu  guten 
le  der  zesewen,  daz  sint  die  genesen,  di  nbelen  ze  der  winste- 
ren.  V<nn  jüngsten  Gerieht  Ava  Diemer  2S9,  1 — ^.Über  sehichen 
vffl.  diu  mhd,  Wth.  II,  2,  ii8  )f.  Diese fagtwdrÜicheÜhereingtim" 
mttng  der  beiden  Stellen  im  verlartien  Sohn  und  in  der  Äva  mit 
dem  Glauben  seheint  denn  doch  nieht  so  gam  zufällig  zu  sein, 
wenn  man  berüeksiehtigt,  dass  in  Hartmann* s  Glauben  1634 — 41 
ausdrücklich  auf  ein  Gedicht  vom  jüngsten  Gerichte  hingewiesen 
wird  (wände  wir  hie  rore  haben  geredet  .  .  •  wi  iz  dan  alliz  soi 
chomen  zo  dem  grdzen  urteile  etc"),  welches  entweder  er  oder, 
da  er  stets  in  der  vielfachen  Zahl  (wir)  spricht,  Äva  und  ihre  bei- 
den  Söhne  verfasst  haben  dürften.  Es  wäre  da  wohl  natürlich,  dass 
einzelne  Verse  davon  in  Hartmann's  Glauben  nachklingen.  Femer 
findet  sich  bei  der  Ava  noch  eine  andere  directe  Beziehung  auf  die 
Rede  vom  Glauben,  nämlich  in  der  Stelle  von  der  Maria  MagdaL 
Diem.  243,  6  bis  245,  6,  wo  sie  sich  ausdrücklich  (V.  243,  10 
Alse  iz  an  der  rede  chut)  auf  eine  gleichartige  Geschichte  beruft, 
welche  nur  die  im  Glaub.  21 15 — 2207,  sein  kann,  ind^m  es  keine 
andere  gibt  und  beide  Bearbeitungen  einander  in  vieler  Beziehung 
ähnlich  sind,  obwohl  diese  sowohl  in  Reim  als  Sprache  bedeutend 
jünger  seheint.  Derartige  Beziehungen  setzen  doch  jedenfalls  eine 
nähere  Vertrautheit  mit  dem  Gedichte  selbst  voraus;  diese  würde 
aber  schwerlich  um  jene  Zeit,  in  der  Ava  dichtete,  vorhanden  gewe* 
sen  sein,  wenn  diu  rede  vom  Glauben  ursprünglich  mitteldeutsch, 
oder  am  Mittel^Rhein  gedichtet  worden  wäre.  Derlei  Beruhrungs" 
punkte  finden  sich  bei  ihr  stets  nur  in  dem  Kreise  der  heimatlichen 
Dichtungen  Oesterreichs,  was  auch  allein  das  natürliche  ist.  Ich 
will  auf  meiner  Ansicht  von  den  beiden  Söhnen  der  Ava  durchaus 
nicht  bestehen;  ja  ich  habe  den  Prälaten  Hartmann  bereits  gänz^ 
lieh  aufgegeben,  ob  aber  der  'arme  Hartmann'  wegen  der  edichen 
rein  mitteldeutschen  Reime  wfsheit:  zegeit,  arbeit:  steit,  denn 
alles  Andere  lässt  sich  wie  in  der  Litanei  sehr  leicht  auf  das  Mhd. 
zurückführen,  bei  der  grossen  Reimfreiheit  dieser  äUem  Zeit,  nicht 
noch  zu  retten  sei,  ist  eine  andere  Frage,  Die  Erscheinungen,  wel* 
ehe  uns  in  den  Umarbeitungen  älterer  Texte,  wie  in  der  Genesis 
und  Exodus,  in  Heinrichs  Litanei  und  der  Kaiser  ehr anik,  im  Ro' 
lands"  und  ganz  besonders  im  Alexanderliede  entgegen  treten,  und 
zeigen,  wie  die  Urtexte  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  wer' 
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den,keben  die  Möglichkeit,  data  auch  der  Glaube  urtpring 
mhd.  gedichtet  worden  tei,  nicht  auf.  Fügt  man  die  gm 
lichkeit  desselben  mit  der  Litanei  im  Geiste  und  in  der  Bei 
überall  gani  in  jenem  altem  Sinne,  dann  den  äutaeren  Zu 
hang,  der  sich  auffallenderweise  auch  in  den  Hd^ii.  darst» 
to  wird  e»  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  man,  wie  Ab 
auf  solche  kleinere  Umstände  aufmerksam  macht,  welche 
cur  sichern  Entscheidung  über  diese  blosse  Verviulung 
wesentlich  beitragen  können. 

1178.  diu  helle  sich  indöchet;  W.  verbessert  wieder  den  Beim  i 
intlächet:  Terswilchet;  vgl.  über  endttchcn  tu  S07. 

118!.   falzet,  ahd.  Form  ßr  das  mhd.  feiit  in  W. 

1183 — SS-  Diese  Verse  sind  in  aücn  drei  Bdss.  unklar  und  i 
ders  sagt  die  Stelle  dai  nach  dem  pröle  so)  geo  gerade 
gentheil  von  dem,  was  durch  die  vorhergehende  Zeile  at 
wird,  nfimlich  das»  er  Ueberflues  an  Brot  oder  an  alten  Di 
hallen  habe,  und  nun  soll  er  nach  dem  prdte  gfn,wos  i 
heisst:  er  »oll  sein  Brot  suchen  oder  um  Brot  betteln  geh 
in  grassier  Armuth  leben,  (vgl.  hierüber  Fedor  Beeh  in  i 
Germania  7,  %9Z)  und  doch  damit  wieder  den  Königen 
Äser,  pinguis  panis  ejus  et  prxbebit  delicias  regibus  j 
i9,  20.  hh  glaube,  das»  nach  der  Auslegung  dieser  SteOi 
Kirckenvälem  und  nachdem  orh  im  V.  1185  er  beseichc 
Cbriat,  hier  ein  Paar  Verse  fehlen,  welche  bereits  eine  Hi 
auf  Christus  enthielten.  Dies  zeigt  auch  hidorus  Hiapal. 
sim,  cap.  XXXI,  wo  es  heisst:  Äser,  ctgus  nomen  signifii 
lias,  idcm  Christus  est,  cujus  est  altitudo  diTitiarani ,  ■ 
et  scienli» ,  qui  propter  nos  factas  est  pauper  cm 
esset,  Cujns  paois  pinguis  factus  est:  caro  scilicet  ej 
est  esca  sanctorum;  quam  si  quis  maDdocaTerit,  oon  ■ 
in  aeternum.  Die  ganze  Stelle  mag  etwa  to  gelasta  ka 
er  ime  gab  prdles  genuoch,  dd  het  er  alles  dingesnli 
(dai  bezeichenet  Christ,  der  di  wise  ande  almehtie 
durch  UDs  hie  en  erde  chom  uade '  die  mennisck 
sich  geoam),  daz  er  oiich  dem  prdte  sol  g^o ,  das  mege 
bi  tirstt'D.  daz  er  chot,  den  chunigen  te  fli'se  soltc 
bezeichenet  oiih  Christ ,  der  hiraeliskei  prüt  ist,  i 
niman   (also   selba  die  Käuige   nicht)   mac  geneses  ■ 
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schalch  wil  wcscn,  w<nu  auch  die  folgenden  Worte  V.  1190 :  den 
dinet  er  ze  flfzc  mit  gaistlieheme  inbize  sehr  gut  passen. 

1187.  wort:  tröst,  besser  wäre  wort:  den  (ewigen  hört;  im  wart  hie  grd- 
zer  eren  schin  und  manicfalter  seiden  hört  Engelh.  64^1.  der 
herre  gebe  iu  staeter  freuden  hört  ebda.  730.  si  niezent  höher 
Treuden  hört  Sylv,  1439. 

1188.  Der  Reim  Tehtent:  geloubent  lasst  sich  fast  bloss  durch  die  Um' 
Stellung  der  Worte  verbessern:  daz  si  sich  gelonbent  ir  unrehte. 

1190.  W,  mit  gaistlfchcm  imbizze^  ich  glaube  diese  Lesart  ist  offenbar 
vorzuziehen  mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehenden  Verse  1 1 82  ff, 

1191.  Er  gesizzct  ime  werde  mit  in  ze  merde;  vgl,  1200  er  bat  sieh 
des  merdes  erlazzen  und  das  mhd.  Wtb.  2,  139.  3,  602.  dann 
Haupt  zu  Neith,  98,  21,  tro  viele  Reispiele  dieser  Redensart  mit 
werde  gesammelt  sind.  Er  setzt  sich  seiner  würdig  mit  ihnen  zum 
AbendmaUe,  Mit  merde  gleichbedeutend  ist  merdi  stm,  daz  scol  der 
h^re  merdt  sin,  daz  ist  aver  der  merdt  des  unser  h^rre  gerete^ 
du  er  mit  sinen  jüngeren  merte  Spec.  *eccL  Messgebräuche 
S.  155.  r.  453. 

1193.  weriwort,  Entschuldigung,  Ausrede,  Compos.  von  were  und  wortf 
sich  wehren,  vertheidigen,  lieber  die  ganze  Stelle  1193 — 1204 
vgl.  Griesh,  Pred,  1,  44. 

1 1 95.  sich  virsprechen,  stv.  sprechend  ablehnen,  entschuldigen* 

1210.  TAes  beaser  der  hinnen  unde  ennen  tuot  manege  Sprunge. 

1211.  virendost :  angest,  der  Reim  ist  zwar  für  diese  Zeit  möglich,  allein 
anegcngest  ist  wahrscheinlicher  und  besser.  Auch  könnte  man 
anevengest  setzen :  allez  unser  heil,  daz  anevcngete  sich  woi  an 
sfncr  gehurte  Griesh,  in  Pfeiff.  Germ.  1,  445  a. 

1221.  unde  si  miehel  virwizze  was,  impitrtuna  eas  curiositas  movebat, 
diese  Fügung  ist  sehr  seifen  und  kommt  nur  noch  einmal  im  Ahd, 
vor,  vgl.  Gramm.  4,  243,  K.  113,  19  verstand  sie  nicht  mehr 
und  seilte  dafür  unde  si  miehel  virwizze  anchomen  was. 
Das  Subst.  virwitz  in  dietter  Zeit  kann  meiner  Ansicht  nach  füglich 
nicht  bezweifelt  werden  ;  denn  es  erscheint  erstens,  wie  oben  angezeigt 
in  W.  und  dann  im  Reime  Genes.  Z>.  14,  12  si  volget  ir  bösen 
▼irwiz:  biz;  darf  ein  Fem.  firwizze  anzunehmen,  wie  Fed.  Rech  in 
Pfeiffer' s  Germ,  8,  467  will,  halte  ich  schon  des  Reimes  auf  hii 
wegen  für  gewagt  und  auch  für  unnöthig.  Das  Neutrum  virwiti 
in  W.  19,  1 0  si  genotc  daz  Tirwitz  scheint  mir  ebenso  wenig  an* 
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fechtbar  als  das  Masc,  in  K.  ir  b6ser  Tirwitz.  Das  erstere  wird 
durch  Grafts  Spr,  i,  1099  selbst  in  der  Form  Tirouiui  bestätigt^ 
das  letztere  durch  die  obi^e  und  die  in  späteren  Denkmälern  vor- 
kommenden Stellen  noch  weiter  belegt. 

1222.  Reim  und  Vers  bessert  wände  dA  alzoges  wäre  aller  laster  ine. 
Über  laster  vgl.  Reinh.  Bechstein  in  Pfeiffer^s  Germ.  8,  342. 

1 226.  Tol  gotes  minne ;  über  die  wechselnde  Bedeutung  von  miime  t§L 
Reinh.  Bechstein  am  a.  0.  8,  349. 

1230.  ff»  d6  gestdnt  din  poge  ff.  Sedit  in  fort!  arcus.  Chrbtos  aüm 
arcum  suum  et  arma  pugnandi  posuit  in  Deo,  qui  fortis  est  pro- 
puj^nator,  cujus  rirtute  eoneiditur  omnis  neqoitia  perfidorom. 
Et  dissoluta  sunt  Tincula  braehiorum  ejus,  qoibus  fratres  ad  Pi- 
latum  eum  Tinctum  duxerunt,  vei  quibns  eum  auspensom  ligno 
crocifixerunt.  Reseissa  sunt  enim  per  manus  Jacobe  hoc  est  per 
manum  omnipotentis  Dei  Jacob,  ex  cujus  ore  ipse  Dominos  bonos 
pastor  egressus  est,  lapis  et  firmitas  credentiom  in  Israel.  Isido- 
rus  Hisp.  in  Genesim  cap.  XXXI.  Opera ^  cura  Joe.  du  BresL 
Paris.  ißOi, pag.  447.  B. 

1232.  Von  deme  wirt  geborn;  das  deme  bezieht  sich  auf  de»  alwaltigei 
got  1230  und  gebom  steht  hier  in  der  Bedeutung  von  zeugeu  i, 
B.  s6  daz  ieman  des  hat  gedaht,  daz  Paris  ron  mir  (Priamus)  n 
gebom  Troj.  Kr,  5i56,  vgl.  auehDiem.  Beiträge  4,  7.  d.  kvm 
dem  wird  der  zur  Welt  gebracht,  gesendet,  der  da  xmm  Ihrim 
ausersehen  ist.  K.  fasst  die  Stelle  falsch  auf  und  setU  tob  dir, 
gleich  als  wäre  Jesus  aus  den  Nachkommen  Josepk's  etUtprotsoL 

1234.  der  ist  ein  sehender  stein  ff,  vgl,  Diem.  xu  Genes.  113»  32.  Äehh 
lieh  heisst  es  da  149,  8  ez  ist  der  ansehende  tdt,  oder  Beiniert 
ditz  ansehende  leit  1 1 99,  das  Leid  welches  mit  den  Augen  tu  seki 
istf  vor  Angeti  liegt,  Gramm.  4,  65  oder  unnUttdbar  bevorsteht, 
Als6  der  hüffo  sieh  buret  an  einemo  steine  unte  also  Af  aaehsel, 
aisd  bin  ih  in  (Dat.  PI.)  lapis  angaiiris,  super  quem  aedifieaadi 
sunt,  ane  mir  uindent  ooh  sie  die  uueida  des  tenegco  lihes 
Williram  XXIX,  20  u.  ich  din  stein  iiate  ueste  bio  Jesu  ebde. 
XIX,  15.  Er  ist  zugleich  der  gute  Hirle,  der  mm  Ahendej  d.  L  uoA 
dem  jüngsten  Geriete  seine  Schafe  heim,  d,  i,  m  doM  Himmtttirk 
führt  Vgl,  Graffs  Psabnen  S.  99.  107,  und  KroUrnnU  Vmkr  muer 
1806  ff.  wo  von  Christus  als  dem  Felsen  und  Eekutein  (wiakel- 
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stein)  des  himmlischen  Jerusalem* s  oder  der  gesammten  Christen» 
heit  ausfuhrlich  gehandelt  wird. 
1243 — 45.  unze   chome  der  wille  der  Ewigen  puhele ;  donec  yeniret 
desideriam  eolliom  SBtemorum  Genes.  49,  26.  Christus  minnet 
hdhe  berge :  daz  sint  wäre  patriarche  unde  prophete  unt  apostoli 
UDt  andere  heiligen  P%«ti9/.F(rf^6. 1,30,  24.CoUes  isti  sancti  sunt, 
qai  Christi  adTentiim  prophetantes  magno  com  desiderio  incarna- 
tionem  ejos  expectarerant.  De  quibus  et  Dominus  dicit:  Quia 
multi  justi  et  prophet»  eupierunt   Tidere  quas  ridetis.  Hi  ergo 
saneti  dicti  sunt    colles  propter  excellentiam   sanetitatis.    Qui 
etiam  «temi  vocantur:  quia  yitam  consequuntur  eternam  Isid. 
in  Genesim,  cap.  XXXI.         ' 
1244.  di  sft  Adämes  wnrten;  W.  u.  K.  haben  Ad^mes  zften.  sit  Ad&mes 
zften  Stricker* s  Karl  10010.  sit  Adimes  zit  Wolfr.  Parzifal  in 
Wachem.  Altd.  Leset    4.  A.  427,  41.   sU  Adämes  zU  Barlaam 
V.  Pfeiffer  59,  6.  die  sint  Adämes  yalle  wurden  bekant  Stricker* s 
Beisp.  Wackem.  Leseb.  62 1,  40. 
i247.  di  gote  werden,  ebso,  W,  und  K,  Trott  dieser  Uebereinslimmung 
der  Hdss.  und  dass  auch  der  Sinn  der  Worte  di  gote  werden, 
als   eine   erläuternde   Apposition   zu   1 245 ,    noch   verständlich 
ist,  glaube  ich  doch,  dass  in  diesem  Verse  etwas  fehlte  er  Hesse 
sich  durch  an  Paar  Worte  verbessern :  des  sint  di  gote  werden. 
1 256.  ff.  den  ronp  izzest  du  fruo,  den  roup  teilest  du  späto  .  .  .  Dici- 
tur  Benjamin  lupus  rapax.   Lupus  seilieet,   quia  ipse    populus 
efTudit  sanguinem   prophetarum   atque  justorum :   rapax   autem 
propter  multam  aviditatem  dieitur.  Ex  multa  enim  fama  verbi 
Dei  et  invidia  venit  rapax,  quia  et  ipse  yiolenter  diripuit  regnum 
Dei.  Hie  autem  mane  comedit  praedam.  Mane  illud  creditur  tem- 
pus,  quo  legem  accepit.  Tunc  enim  mundo  prima  quidem  illu- 
minatio  scienti»  data  est.  Comedit  autem  mane,   quia  legem, 
quam  mane  accepit  comedit  adhuc  et  meditatur  .  .  ad  yesperam 
autem  diyidet  spolia.  Vespera  est  illud  tempus  norissimum,  quo 
conyertetur.  Tunc  ergo  dividet  escam^  qui  tunc  intelliget  diyi- 
dendam  esse  littcram  a  spiritu :  et  tuno  cognoscet,  quia  littera 
occidit,  Spiritus  autem  yivificat.  Quia  ergo  jam  per  gratiam  Do- 
mini illuminatus  incipit  in  lege  spiritalia  dividere  et  separare  a 
corporalibus,  ideo  dieitur  ad  yesperam  dividere  escam,  quod  tota 
die  in  lege  meditans  ante  non  feeit  Isidor.  Ilisp.  L  c.pag.  448  A. 
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1261  —  62.  Diese  beiden  Verse  und  Reime  werden  dmrek  die  einfache 
Verseilung  des  lach  im  V.  1 26 1   hinter  Abraham  volOmnmen  gut 

1 264.  Auch  keisst  es  in  W.  dia  s^la  fuor  ze  gotes  ^wen. 

1 266.  Der  Reim  wart :  Jacob  könnte  auf  zweifache  Art  verbessert  werden, 
man  lese  entweder  nach  JT.  den  g^oten  Ysaach  ward  ebe&saie 
Jacob  oder  durch  einfache  Versetzung  der  Worte:  des  goUn 
Ysaaches  wart  Jacob  ebensdze. 

1271.  Timemen:  megen  nemen;  W.  verbessert  Tememen:  choaieD.  fir- 
nemeD  steht  hier  wie  1060  m  der  Bedeutung  van  'versieken,* 

1272.  rawe=:niowe>  FF.rawa:  froade,  9^/.  Gramm,  1*,  199  mmd  d.  mM, 
Wtb.  2,  818.  Der  Abrahsimes  sud  hiez  Ysaac,  der  ist  gaatfiristet 
risus,  ein  lachter  unde  Treade  Mone^s  Am.  8,  515. 

1273.  Jacob  heizet  Israhel;  den  himelkeiser  er  dd  sach,  der  sick 
Abrahlmen  sehen  liez  and  Jacoben  Israhel  hiez  Servat,  1158. 
Vgl.  Genes,  und  Exod.  D.  zu  115,  1. 

1277.  ze  maote  senden  V.  138  und  196  ze  maote  geben,  r^.  Ditm.  m 
Genes.  1,  2. 

1281.  daz  ime  wole  si  geschehen;  eine  VerwUnschang  ist  w^  geschek 
ir  lide  Genes.  Z>.  36,  15,  wie  nbel  geschehe  in  beiden  Iwem 
848  >  ich  verwünsche  beide;  w^  geschehe  der  h6chgez{te  Sibtl 
Zameke  165,  4. 

1282.  gesach:  was,  kann  leicht  verbessert  werden,  entweder  wie  m  den 
Text  gesetzt  wurde,  oder  nach  K.,was  viel  edler  ist:  daz  sin  fiter 
tot  gelach ;  übrigens  sind  derlei  Reime  häufig, 

1285.  mit  sabene  bewinden,  mit  feiner  Leinwand  umwickeln;  di  helede 
sich  bewanten  (kleideten  sich)  mit  stalinen  gewande  Roland  264,27. 

1287.  di  lantliate  sind  die  Einheimischen  des  Landes;  über  salliote 
vgl.  zu  Neidh.  II,  46,  1 4. 

1289.  Den  Reim  irginc:  Joseph  behalt  K.  bei,  W,  ändert  irg6.  Nach  der 
Analogie,  wo  Joseph  auf  tdt  reimt,  lässt  sich  auch  reimen  Do  irginc 
der  chlage  zit  etc. 

1294.  di  dal  testen  ==  di  di  ältesten,  ähnliche  Sgncopen  kommen  in  den 
Hdss.  seltener  vor.  ein  wazzer  perge  sih  unter  derda  Mergarte 
2a.  5;  doberan  s=  di  oberan  ebda.  2a.  24. 

1298.  i  der  pifilde;  sieben  Tage  früher,  oder  vor  der  Begrähniss  .  .  . 
Zu  diesem  £  gehört  das  unrichtig  erklärte  Wort  ^nt  im  Spec.  eecL 
1 1 5,  2  rofi  unten.  Die  lenge  bezeichent  daz  wir  lancstste  scolei 
sin  mit  gaoten  werchen;  wan  leider,  der  eine  wüe  giiot  taot»  das 
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ne  hilfet  niemen,  ^nt  er  Yolstste  wirt  dar  ane.  ^nt  ist  nicht  =3 
und,  sondern  =  ^hend,  bevor,  Comparatio  ^hender,  was  in  Oester- 
reich  im  Dialekt  alltäglich  vorkommt  Eis  erscheint  auch  in  d,  Nibe- 
lungen NotÄ,  370,  2.  si  füren  zweinzee  müe,  dnd  ez  wurde  naht ; 
wo  die  Parallelstelle  unter  dem  Texte  bei  Zamcke  S.  58,  5  deut- 
lich die  Erklärung  liefert:  ö  daz  ez  wurde  naht.  Vgl.  hierüber 
Lexer's  Kämtisches  Wtb.  S.  85  u.  mhd.  Wtb.  i,  430. 

1306.  K,  verbessert  den  Vers:  niht  ubeles  wolde  er  an  in  wurehen. 

1 309.  war  läzen,  ein  Versprechen  halten,  erfüllen,  vgl,  Gramm,  4.  626  u. 
Diem,  tu  329,  3. 

1315.  hl :  erefte,  muss  gelesen  werden  nach  ahd.  Form  erefti.  K,  schal- 
tet ,  den  alten  Reim  nicht  mehr  verstehend ,  zwei  Sätze  ein : 
ir  Trsig^et  lihte  wie,  er  nimet  iuch  hie  mit  sfner  chrefte,  wan  ir 
birt  sfn  geschefte,  des  ist  .  .  . 

1323.  nehein :  üb  gibt  keinen  Reim;  es  muss  entweder  nach  W,  stehen 
zwifel  niht:  lib,  oder  man  kann  setzen  nehein:  got  g>emein. 


Zusätze  und  Verbesserungen. 

A.  Zun  Text. 

V.  287.  lies  in  den. 

462.  Z.  3.  lies  vorgenommene. 

983.  1.  evh  binnen. 

B.  Za  den  ADmerkongen. 

Anm.  26.  Z.  2.  lies  tautologisch. 

61.  Im  Walther,  hersg.  von  Pfeiffer  li8,  i,  ist  offenbar  statt  Seine,  Säne,  die 

San,  der  Hauptffuss  im  Cillier-Kreise  zu  lesen;  daher  der  Schlossname  Säneck. 

Walther  will  sagen:  Von  üntersteier  bis  Obersleier  (die  Muore),  vom  Po,  d.  i. 

von  Oberitalien  bis  an  die  Traben  (die  Drau)  d.  i.  bis  nach  Kärnten,  habe  ich 

die  Sitten  der  Leute  beobachtet. 

87.  Z.  2.  1.  dass  in  md. 

88.  Z.  1.1.  Todsünden. 

89.  Z.  S.  1.  Es  scheint. 

507  zu  endühen  gehört  wahrscheinlich  auch  iduhc  im  Friedberger  Christ  in 
Müllenhoff  u.  Seh.  Denkmälern  S.  28,  Z.  3  lies:  daz  neze  iuduhc  nioe  ganz. 
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Wort-  und  Sachregister. 

Die   mit  *  bezeichDeten   Zahlen    rerweisen   auf  den   Text,    jene   ohne  *  abtr  •■/ 

AnmerkungeD. 


A. 


Abeod,  stiD.  g^uoten  ab.,  als  Gniss 
abläge.  Ad j.  entkräftet  486.   [1088. 
ach,  Ableitungen  auf  ach,  kuri  733. 
ach  ach,  Interj.  249. 
adel,  8t n.  edle  Geburt  215*. 
after  wege  g^n,  suchen  96. 
afterchunft,  stf.  Nachkommenscb. 

808*. 
ä  g  e  z  z  e  1  e ,  swm.  derVergessliche  387. 
ühten,  swv.  Sehten,  verfolgen  1257. 
a]matigot  =  almahtic  got  944. 
a  1 1  i  c  c  b  e ,  swm.  senex  854. 
a  1  z  o  g  e  s ,  Ady.immer  ganz.u.  gar  1222. 
Amaric,  Adj.  schmerzlich  989*. 
ampaht,  ambet,  stn.  234*. 
I  m  e  r  =  jämer ,  stm.  474. 
anante  ==  üne  eine  ^  1099. 
andiiht,  stf.  Andrang  507. 
anewinden,  str.  905. 
anhdrre,  swm.  Ahnherr  683. 
anscrichen,     swy.   binanspringen, 

hinaufhupfen  315*. 
Antichrist  1157. 
antsegede,  stf.Entschuldiggl201*. 
antwurt,  stf.  Antw. Gegenwart 497*. 
Apocryphen  d.  N.  T.  1090. 
a  r  e ,  swm.  Ernte  890. 
amen,  swv.  verdienen  467*. 
he,  swf.  400. 


Isen.  swT.  als  Aas  freMeo 2S4*  2( 
Ava  u.  HartmaBD  1166. 

B.  P. 

badegewant,  sto.  763. 

bdgen,  stv.  zanken  773. 

palt,  Adj.  kühn,  tapfer,  schnell  1 

barpein,  Adv.  425. 

pdric,  Adj.  fruchtbar  1125*. 

harn,  stn.  Kind,  stm.  Sohn  6. 

barvuoz,  Adv.  425. 

bechebesen,  swv.  1009. 

bechlfben,  stv.  versckmaehtei 7t 

bechrellen,  swv.  mit  den  Kralleo  ( 
fassen  1149.  [30 

b  e  d  u  n  c  h  e  n ,  anom.  swv.  bedinkea  2 

begin,  siv.  die  ^,  befolgen  1079* 
Accus,  für  etw.  sorgen  208*,  sich 
ernähren. 

begeben^  stv.  sich  e.dinges  b.,  won 
verzichten  944*,  1146*. 

beginnen,  stv.  oft  mit  aw.  Impf.,  a 
fangen,  oft  nur  cur  Umschreibung  d 
Zeit  bei  Verb.  z.  B.  1.  püwen  begi 
wohnte.  Vgl.  16«,  427«,  595,5960. 

belangen,  swv.  verlangen  50*. 

p  e  1  g  e  n ,  stv.  sich  zürnen  167*. 

beloochen,  stv.  soschliessen  109 

perge  =  bere,  stf.  Beere  223*. 

pern,  stv.  gebSrn,  hervorbringeo  ! 

her 0 üben,  di  helle,  1074.      [866 
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beseoude,  stf. Anschauung, Anblick 
besitzen,  stT.  ausruhen  394.  [305. 
bestftn,  anom.  Y.  211,  714. 
bestroufen,  swv.  abstreifen  785*. 
besuochen,  swr.  prüfen  150. 1102*. 
beswSchen»  stv.  betrügen  1275*. 
betrdren,  swr.  beträufeln,  begraben 

812*,  1292%  1320«.  [562. 

bcTÜhen,  str.  in  Beschlag  nehmen 
b  e  r  e  1  h  e  n ,  stv.  fibergeben,  begraben 

935. 1260*. 
berilde,  stf.  BegrSbniss  1298. 
bewAren,  swy.  beweisen  445.  [893. 
bewaren,    swr.  bewahren,  behüten 
beweiten,  stv.  bfflecken  89*. 
p  h  1  e  g  e  n ,  st?,  des  phlige  ich  mich  648. 
phruonde,  stf.  Unterhalt  130. 
bieten  ze  fuozen  14,  419,  430. 
b  i  m  e  n  t  =  pigmentum,  stn-  1285*. 
pirn,  wir,  651.  [1055. 

hl  ate,sw.  stf.  Symbol,  für  Geistlichkeit 
p  I  u  o  g  e  n =bluojen,  swr.  blähen  224*. 
p  o  r  1  a  n  c ,  Adv.  nicht  sehr  lang  18. 
bouch,  stm.  Ring  358*. 
Prse Position  dem  regierten  Casus 

nachgesetzt  31. 
brechen,  die  helle  1090. 
bringen,  stv.  imperf.  branc  775. 
bröt,  stn.  n4ch  dem  br6te  g^  1183. 
b  r  0 1  s  e  n ,  swv.  «p  dessen  224. 
buhel  e,  die  ewigen,  Hügel  1243. 
huren,  swv.  sich  erheben  1234. 
püwen,  swv.  wohnen  1. 

C.  K. 

Casus  abeolutus  412. 
c ballen,  swv.  laut  sprechen  8.  [785. 
c  h  a  1 1  s  m  i  t ,  stm  Kleinschmied  Krfimer 
chAnec,  Adj.  schinunelich  1 099. 
charc,  Adj.  klug,  1066*,  1130*. 
chebese,  st.  u.  swf.  Kebsfrau  1009. 
chebeselinc,  stm.  Sohn  e.  chebese 
chint,  stn.  u.  masc.  54.  [10ü9. 

chindach,  stn.  733. 


c  h  i  n  d  i  s  c ,  Adj.  jugendlich  54. 

ehindisca,  stf.  Jugend  54. 

chole,  stf  Plage,  Schmerz  1164*. 

cholen,  chollen  =  quellen,  swv.  545, 
328,  521*;  chweln,  stv.  688*  pei- 
nigen. 

c  h  0  n  e ,  swf.  Gattin  386,  802. 

c  h  n  e  h  t ,  stm.  749. 

chopf,  chif,  stm.  612*,Becher  655*. 

chorn,8tn.  imPI.  923.  [619* 

chorter,  stn.  Heerde  63*. 

chot,  Prfit.  von  queden,  sprechen. 

c  h  r  6  n  e ,  stf.  symbol.  die  Fürsten  1055. 

chunneline,  stm.  Verwandter  1312*. 

chüt  zu  queden. 

D.  T. 

d  a  z,  daz  er,  oft  ausgelassen  23. 
d  e  i  z  =3  daz  iz. 

ddmütUchen,  Adr.  demuthig  658*. 
th  oft  =>  ht  120. 
tief,  Adj.  tief,  tiefsinnig  1059. 
dinc,  stn.  Ding,  Gericht  1176*. 
dlnen  =s  dienen,  swr.  dienen  833*. 
d  i  r  =  dftr  u.  der. 
disses  für  dises  100. 
diu,  Genit.  diuwe,  stf.  Magd.  6*. 
diuhen,  swv. antaucheo,  dringen  507« 
tohte,  Praet.  t.  tugen. 
d  0  u  b  e  n,  swr.  betäuben,  tödten  1161*. 
trehttn,  stm.  H<*rr,  Christ  825*. 
d  r  e  s  c  e  n ,  stv.  dreschen  400*. 
Irinnen?  stv.  178. 
troumen,  swv.  mit  sin  u.  haben  218* 
trüercUcho,  Adv.  217. 
truren  stören  280. 
tr  ü  t ,  Composita  mit  58. 
trütkint,  stn.  Lieblingskind  58. 
ducken,  swv.  nieder  beugen  507. 
d  ü  h  t ,  stf.  Andrang  507. 
tüht,  stf.  zu  diuhen  od.  tugen,  An- 
drang, Gewalt  507. 
tunchelen,  swv.  952. 
d  u  n  c  h  e  n ,  swr.  tauchen,  1086*. 
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t  u  o  n ,  anom.  ▼.,  goume  tuon,  auf  etwas 
tür  nemen  660.  [Acht  haben  25. 

durh,  PrSp  durch,  um  zu  451. 
dwahen,  stv.  waschen  598^. 
tw eilen,  swv.  zögern  487*. 


E. 


ebenmAzzen,     swv.    gleichmessen» 

fergleichen  1207*.  [1266. 

ebensäze,  swm.  der  Gl  eichgesetzte 
Schone,  swf.  Ehegattin  386. 
edile,  stf.  edle  Art  214. 
eht,  St,  Adv.  bloss,  nur  351. 
eigenen,  swy.  zue  ignen  902.     [210. 
e  i  n  n  e  h  t  e ,  Adj.nurüb-Nacht  dauernd 
ei  Seen,  swv.  heischen,  fordern  694*. 
e  11  e  n  t  u  o  m ,  stn.  Fremde  455*. 
Elucidarius  1157. 
ende  (nehein)  175. 
endlichen,  stv.  aufthun,  öffnen  507. 
ener  =  jener,  Pron.  979.  1205*. 
e  n  g  e ,  Adj.  karg  403*.  [  1 227*. 

engelten  =aenkelten«  stv.  vergelten 
ennen,  Adv.  hinnen  u.  e.,  hin  u.  her 

61»  306*. 
ensculden,  swv.entschuldigenl  197*. 
Snt  =  end,  bevor  1298. 
enthabeo,  swv.  enthalten  703*. 
entswobcn,  swv.    einschlafen,  und 
entvreiden,  swv.  1051.  [trans.  223. 
entwelmen«  swv.  betSuben  312. 
enzucchen,  swv.   mit  Gewalt  fort 

ziehen,  rauben  237*. 
erbarmen,  swv.  c.  Dat.  683. 
erbriezen,  stv.  entspriessen  224. 
erde  e=  erede,  stswf.  890. 
ere,  stf.  Ackerland  890. 
erfenden,  stv.  erforschen  449. 
ergetzen,  swv.  vergessen  machen, 

enUehädigen  388,  927. 
erlenden,  swv.  landen  1119*. 
er  lieh,  Adj.  schön,  120*,  1297*. 
er lo üben,  swv.  erlauben  c. Dat. ent- 
er m  e  ss  er  ime  1 144*.     [lassen  772. 


e  r  r  i  t  e  n ,  stv.  i''^  Reiten  einboklen  617. 

ersceinen,  swv.  erklären  344. 

erteilen,  swv.  di  steine  991. 

e  r  V  i  n  d  e  n ,  stv.  ausfindig  machen,  er- 
proben 449*. 

erwerf(b)en,  stv.  erwerben  1033*. 

e  r  w  i  n  d  e  n ,  stv.  v.  etw.ablassen  1 053* 
1203*,  1278^. 

erworfeli=:  erworben  1027. 

esche  =  asche,  swf.  400. 

ewe,  S,  diu  alte,  d.  A.  Testam.  1099. 

e  z  z  e  n ,  stn.  esca  400^. 

F.  siehe  V. 


G. 


gän,  gen,  anom. mit  dem  vihe  gen.dat 
Vieh  weiden  3.  [1109*. 

garnen,  geamen,swv.  verdienen 471% 

gebäge.  stn.  Zank,  Streit  1228*. 

geben,  swv.  geben,  beschenken  763*, 

geh  er  n,  stv.  zeugen  1232.       [767'. 

gehurt,  stf.Geburt^Geschleeht  1 219*. 

g  e  c  h  e  1 1  e ,  stn.  Geschrei  8. 

g  e  c  h  6  s  e ,  stn.  trauliche  Rede  144. 

g  e  d  i  g  e  n  e ,  stn.  Dienerschaft  787*. 

gedingen,  swv.  hoffen  230. 

gegruozen,  swv.  grossen,  heraus 
fordern,  angreifen  1041*.        [589*. 
gehaben,  swv.  sich  g.,  sich  befinden 
g  e  h  e  b  e ,  stn.  Habe,  Beßnden  732*. 
gebacken,  swv.stechen  1 130.[1 196*. 
gehijen,  swv.  sich  vermählen  368*. 
g  e  h  u  g  e  n ,  swv.  sich  erinne  m  978*. 
gehurnt,  Adj.  ho/nartig  1151. 
gebor  den,  swv.  zu  bort,  Schatz  385. 
gel  ich,  Adj.  der  unseren  g.«  uosert 

gleiche  1204*. 
gelten,  stv.  vergelten,  zahlen  87*. 
gemahelchösen,  swv.  wie  Ehegat- 
ten vertraulich  reden  144. 
gemegencn, swv.  kräftigen,  machtig 

werden  1240*. 
gemeit,Adj.   tüchtig,  stattlich  819^ 
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geoAde  u.  gnäde,  stf.  Gunst  1067. 
g  e  a  ä  d  e  n  ,  swv.  danken  874. 
genesen,  stv.  gerettet  werden,  Prat 

pl.  auch  penfiren  397*. 
gen  ist,  stf.  stm.  Heil.  917*. 
genuht,  stf.  Dberfluss  379*. 
gereite,  stn.  Wagen,  Reitzeug  359. 
gerisen,  swv.  geziemen  1107. 
g  e  s  i n  t,  stm.  Diener  75*?*. 
g  e  s  i  t  z  e  n ,  stv.  festsitzen  394. 
gespenst,  stn.  Verlockung  1157. 
gespriicbe,  stn.  Gespräch  420*. 
gestetenen, swv.  aufbewahren  379*. 
gestilleo,  swv.  aufhalten  967*. 
g  e  8  ü  n  e ,  stn.  Gesicht  952. 
g  e  8  u  n  t ,  stm.Wohl,Unverletztheit  446. 
gesw&se,  Adj.  geheim  144. 
geswäsheit,  stf.  Heimlichkeit  144. 
getoubeo,    swv.   betäuben,    tödten 

1038*.  [675. 

geturren,  anom.  v.,  wagen,  getrauen 
gevel gen,  sich,  swv.  zueignen  139. 
gevert^,  stn.  Fahrt  444. 
gefüre,  stn.  Nutzen,  Vortheil  761*. 
gewahen,  stv.  erwähnen  228,  284*. 
gewolt  als  Adj.  780.  [713*. 

g e  w  a  1 1  e  n ,  stv.  mächtig  sein  e.  Sache 
gewaltlichen,  Adv.  gewaltig 781*. 
gewant,  stn.  Kleidung,  Habe  831*. 
geware,  Adv.  sorgfältig  954*. 
g  e  w  4  r  e  h  e  i  t ,  stf.  Sicberstellung  458. 
gewären  =  wären  209. 
gewäte,  stn.  Gewand  98*. 
gew ete ne, stn. Gespun  1199*.  [591*. 
gewinnen,  stv.  erwerben,  erhalten 
gewonen,  swv.  gewöhnen  234*. 
gczal,  Adj.  schnell  1209*. 
gezeuc,  stm.  Geräth,  Gefolge  846*. 
gezogenltche,  Adv.    wohlerzogen, 
gliz,  stm.  Glanz  1057*.  [anständig 37*. 
goume,  stf.  Aufmerksamkeit  25.g. ne- 

men,  tuon,  in  Acht  nehmen  423*,  441  *. 
goumel,  stm.  Hüther  415. 
g  r  ä  w  e,Suhst.  pl.,  d  grauen  Haare  684. 
g  r  u  o  z  e  n,  sw V.  grüssen,  angreifen  17*. 


gäl,  stm.  Gaul,  Ungethüm  1092*. 
ga etliche,  stf.  Herrlichkeit  1192*. 

H. 

haben,  anom.  v.  haben,  halten  774. 

haln,  ahd.  swv.  hohlen  411. 

halsen,  stv.  umhalsen  955. 

halsen,  swv.  955. 

handelen,  swv.  behandeln  956*. 

harn,  swv.  laut  rufen  185*. 

heben  =3  haben  781. 

hecchen,  swv.  stechen  1142. 

heile,  stf.  salus  412. 

heim  wenden,  heim  kehren  49. 

h  e  i  m  e  n ,  heimenen,  Adv.  von  der  Hei- 
mat weg  813,  671. 

heiterHcben,  Adv.  heiter,  klar  953. 

heimweste,  stf.  das  Daheimsein  771. 

heizmuot,  stm.  Heftigkeit,  Heissblil- 
tigkeit,  Jähzorn  1010*. 

h^risc,   Adj.  herrisch,  aufrecht  27. 

h  i  n  c  h  e  D ,  stv.  608. 

htwe,  swm.  Gatte,  Diener  732*. 

Höllenfahrt  Chr.  1090. 

Höllenstrafsn  1157. 

hdnchust,  stf.  Arglist  1139*. 

honen,  swv.  entehren  183*,  337. 

Hon  ori  US  August.  Elucidarius  1157. 

hd  ren  scriben  1152. 

h  u  0  c  h ,  stm.  Hohn  1 156*. 

I. 

iender,  inder,  Adv.  irgendwo  535*. 
inein,  Adv.  in  Eins,  einig  319*. 
inphreiden  v.  entvreiden. 
insigeldruc,  stm.  474. 
irre  gän,  c.Genit.  suchen,  61. 
i  r  r  e  c  h  I  i  c  h ,  Adj.  444. 
ja  wench  514. 

K.  s.  L/* 

L. 

lacchen,  sin.  Tuch  187,  191. 
lantliute,  Eiugeborne  1287. 
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1aster,stD.  Ma^kel  1222^ 

lizen,  stv.  loslassen  1095.  se  lande 

702.  an  mfnen  rät  läzen  86. 
leit,  stn.  617.     [gen,  erzählen  1152. 
lesen,  stv.  id  der  Bedeutung  von  sa- 
Hohen,  swv.c.Dat.  \\*'h  sein  152\  867*. 
H  c  h  n  a  m  e ,  Itchnäme,  swm.  89. 
liesen,  lizzen,  stn.  Zauberei  620. 
likken,  ahd.  =  mhd.  ligen  571. 
1  r  p  n  a  r  e ,  atf.  Unterhalt  676*. 
lüchen,  swv.  verschlieasen  811*. 
lussame,  stf.  Schönheit  117, 126*. 
luste,Adj.  fröhlich  743*. 

M. 

mache n,  swv.  machen,  sich  befinden 
m  a  h  t  i  c ,  Adj.  mächtig  1032.     [588*. 
m  a k  s  ^  n = mac  soeben,  vielleicht  439. 
mandelchdsen,  swv.  fröhlich  plau- 
dern. 144.  [706. 
manten,  Prst  v.menden, sich  freufn 
mdre,  stf.  Nachricht,  Neuigkeit  746. 
meil  u.  mail,  stn.  Mackel  1111*. 
meile,  swstf.  Mackel  1081,  1223*. 
meil  e gen,  swv.  beflecken  1081. 
m  e  i  n  e  Uy  swv.  lieben  14*,  202*. 
m  e  n  d  e ,  stf.  Freude  706. 
m enden,  swv.^sich  freuen  706. 
m  e  n  d  i  c  h ,  Adj.  freudig  706. 
merde,  stf.  Abendmahl  1191, 
iner6t=3merde,  stm.  1191. 
m  i  s  1  i  c  h ,  Adj.  verschiedenartig  82*. 
missehaben, swv.  sich  übelbefinden 
m  i  t  e  s  a  m  e ,  stf.  Sanftmuth  93.   [717. 
m  i  t  e  w  i  s  t ,  stf.  Dabeisein,  Gegenwart 
morgen,  stm.  guoten  m.  1088.  [477. 
mort lieh,  Adj.  tödtlich  88. 
mortheit,  stf.  Mordgier  88. 
munt,  stm. V. munde  ze  munde  421. 
muon,  mujon,  swv.  muhen  837*. 
müsen    =   muosen,   swv.   speisen, 
nähren  1112*. 

N, 

n ft  h e  st,  Adv.  neulichst  570. 
naht  es,  des,  Adv.  Nachts  210. 


nshtie,  Adj.  nächtlich  210. 
n  a  r  e ,  stf.  Nahrung  908*. 
näter,  awf.  Lftnge  des  Vocals  1130. 
n  e  i  z  waz  =»  ieh  ne  weit  waz  4*. 
n  e  I ,  stm.  Scheitel  1 1 34.  [423*. 

n  e  m  e  n  goume,  in  Acht  Obhut  nehmea 
n  er  igen  =»  nerjan,  nern»  swr.  ret- 
ten 74*,  469. 
nirwindeo  sa  ne  ir(er)windeD. 
n  i  u  m  d  r e ,  stf.  Neuigkeit  67*. 

0. 

och  verstärktes  ach,  Interj.  249. 
0  c  h  e  n  ?  awr.  wehklagen  249. 
6  t  oht,  Adv.  blos,  nur  351. 
ougen  Christi  1096. 
o  u  g  e  n ,  dtn,  rotn,  676. 
ougen,  apileadia- 157. 

P.  siebe  B. 

R. 

rade,  Adv.  schnell  303*. 
r  a  f  s  I  f  c  h  e,  Adv.  strafend,  tadelnd  43*. 
rät,  an  mfnen  rAt  l&zen  86. 
rÄwe,stf  Ruhe  1272.      ' 
rede,  stf.  tiefe  1059.  [94* 

r  i  we  =s  riuwe,  stawf.  Reue,  Schmen 
riweelich,  Adj.  schmerzvoll  1283*. 
rein,  stm.  Rein,  Grenz«  302. 
rüsten,  swv.  auarüsten,  aasstatlea, 
kleiden  1054*. 

S. 

sft,  Adv.  alsbald  819*. 

s  a  b  en,  st.  swm.  Kleid  aus  feiner  Leia- 

wand  357*,  12S5. 
sabenln,  Adj.  aus  sahen  763. 
sagen,  swv.  ahd.  Form  sag^ta  7. 
sailde  =s  sälidot  selde,  salos  928u 
sam,  Verbindungen  mit  93. 
s  li  r  e ,  verstärktes  sft»Adr.  alsbald  1 15*. 
8  a  z  z  e  ==  saz,  zu  sitzen  600*.     [749. 
s  c  a  1  c  h ,  stm.  wechselnde  Bedeutng 
sealchtuom,  stm.  Knechtseh.  896*. 
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8  c  a  t  z ,  8tni.Ge]d,BeEah]ung479*,  482*. 
scern,  swr.  einer  Schatr  einreihen, 

lotheilen  1179.  [1166. 

schiceheDy    swr.  schicken,  senden 
schtn,  Adj.  es  wirt  70. 
s eh f nach,  Adj.  klar,  offeabar  70. 
8ch6niu,  als  stn.  das  Schöne  141. 
8 eiere«  Adv.  achnelJ,  alsbald  687*. 
acrechen,  swr.  hdpfen,  sich  freuen 

608. 
8  c  r  e  n  c  h  e  n ,  8wy.  Übereinander  legen, 

Terschrftnken  959*. 
8  c  ü  m  e  n ,  swr.  achäamen,  tr&uman  220. 
86  =>  sie,  Pron.  pers.  617. 
Segen  Jacob*s  990  ff. 
8  e  i ) ,  8tn.  Seil,  Fessel  335. 
seilen,  swt.  binden,  fesseln  335. 
aelts^ne,  Adj.  selten  439.  547. 
senden  ze  muote  697,  1277. 
anregen,  swr.  wehthun  1025. 
sdrezen,  swv.  rerletzen  1005. 
sich  heil  1018. 

sitzen,  stv.  auch  transitiv  359. 
8 1  a  e  h ,  Adj.  schlaff  314«.  [975* 

8 labte,  stf.  Geschlecht,  Gattung  76, 
aliume,  Ady.  schleunig  281*. 
«smach,   stm.    Geschmack,    Gestank 
8  0  sich  =  sd  9d  ich  1152.  [1157. 

spAhe,  Adj.  klug,  künstlich  1203*. 
spehftre,  stm.  Spion  504. 
8  p  e  h  e  n ,  swv.  auskundschaften  451. 
Spanen,  swv.  an  sich  locken  155. 
spiln,  swv.  spielen,  scherzen,  sprin» 

gen,  glänzen  157. 
spilevogel,  stm.  Jemand  über  den 

man  sich  Scherz  v.  Spott  erlaubt  248. 
apr&cben,  swv.  reden.  64. 
sprechen»  str.  Qeii)  617. 
B  p  u  1  g  e  n ,  swv.  pflegen  5. 
apuon,  swv.  sich  beeilen,  gelingen 
ataben,e.  eid,  356.  119*. 

st  An,  anom.  v.,  er  stdnt  ?on  d.  grabe 

1089.  [1252*. 

8 titigen,    swv.  dauernd  befestigen 
stein,  sehender  1234. 


stein,  stm.  die  steine  erteilen,  zum 
Steinigen  vernrtheilen  991. 

stellen,  swv.  Pr&t.  stalte  957*. 

Stern,  stm.  Stella  40. 

Sterne,  swm.  40*,  425*. 

Stic,  stm.  Fusspfad  1132.         [1055. 

8t61e,  stf.  bildlich  für  Geistlichkeit. 

strftmaot,  stm.  Streitsucht  1021*. 

s  u  b  e  n  BS  siben  303. 

Substantiv  mit  d.  bestimmten  Arti- 
kel mit  d.  starken  Deelioation  im 
Gefolge  28. 

sundersprftchen,  sw?.  abgesondert, 
geheim  reden  64. 

s  u  0  c  h  e  n ,  swv.  zuo  e.,  strafen  539. 

swein,  stm.  Schweinhirte,  anterster 
Diener  700*.  [406*. 

s wellen,  stv.    verschmachten  206. 

swf  gen,  stv.  u.  swv.  schweigen  und 
schweigen  machen  9. 

8  w  t  gh  e  i  t ,  stf.  Schweigsamkeit  9. 

verchnnnen,  swv.  verzagen  596. 

swtnen,  st?,  hinschwinden  1217*. 

s  w  i  u,  Instrumentalform  zu  s  w  a  z,  m  i  t 

s  w  i  u,  womit  immer  208*. 

T.  siehe  D. 
U. 

über,  Prfip.  darüber  weg,  gegen  46*. 

u  b e r h e  V (b)  e  n ,  stv.  sich  über  etwas 
hinweg  heben,  übergehen  374*, 784. 

üb  er  1  igen,    st?,   worüber  liegen, 
beschlafen  1009. 

ubermuote,  Adj.  fibermuthig  1141. 

u  c  h  s=  iuch  87. 

unbAre,  Adj.  unfruchtbar  894*. 

undancbes,  Adv.  nicht  zu  Dank,  un- 
freiwillig 1095*. 

unde  ausgelassen  zw.  zwei  Verb.  55. 

undersliefen,  stv.dazwischen  schlie- 
fen, betrügen  1275*. 

underslufure,  stm.  der  Unter- 
schleife macht  1274'. 
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underh^rich,  Adj.  Hnterthänig 27. 
u  n  g  e  b  ä  r  e ,  stf.  Ungebärde  705. 
ungenftde,   stf.   sw.    Ungunst,   Un- 
glück 686'.  [223*. 
unhabe,  stf.  Dbelbefinden,   Unruhe 
unmaht,  stf.  Ohnmacht  940. 
unm^re,  Adj.  unlieb  154*. 
unsenftic,  Adj.  heftig,  unzart  540*. 
uoben,  swv.  üben,  ausüben  10*. 
uzchomen,  stv.ausd.  Heimat  kommen 
üzer,dz,Prip.  970.  [636. 

V. 

V  d  h  e  n,  stv.  fangen,  anfangen  599*,742. 

▼  am,  8t?.  ez  vuor,  es  verbreitete  sich 

▼  az,  stn,  Geföss  1010*.  [746. 

▼  azze,  stf.  Passung  380^ 
fazzea  an  stn  seil  335. 
fei  eben,  atn.  Arglist  922. 
feizet,Adj.pinguisll81.[bergeni060. 
verbergen,  stv.  aufbewahren,  ver- 
verbern,  stv.  vermeiden  1044*. 
verbieten,  stv.  entbieten  1157. 
verchiesen  s=  verchuosen, stv. wor- 
über wegsehen,  verschmähen  232*. 

▼  erchltben,    stv.    stecken   bleiben, 

verkommen  «793. 

verchweln,  stv.  sich  abqu&len,  ver- 
schmachten 688. 

verdagen,  swv.  verschweigen  23*. 

verdühen,  swv.  niederdrücken  507. 

veredeln,  swv.  aus  d.  Art  schlagen 

verenden,  swv.  beenden  506*.  [214. 

verlüchen,  stv.  verschliessen  1094. 

vernemen,  stv.  mit  d.Dat.,  anhören 
verstehen  22, 1060,  1271. 

verphlegen,8tv.  versichern  648. 

versprechen,  stv.  entachuldigeo 

verstftn  sich,  bemerken  931. 

vertane«  swm.  Verdammter  1155. 

verziehen,  stv.  entziehen  1235. 

verwirchen,  swv.  verwirken,  ein- 
büsseu  1008*.  [1195. 

vesel,  Adj.  fruchtbar  1121*. 


verw&zene,     Part -Adj.    als  twm. 

Verworfeaer,  Verfluchter  158*. 
verworehte,  swm.  Verdammter  193*. 
▼  i  c  e  t  u  m ,  stm.  Vicedomoa  780*. 
f  i  n  g  e  r  1 1  n ,  stn.  Fiogerriog  355*. 
virwitz,    8tm«   u.  neatr.  Neogierd« 

1221. 
virwizze,  Adj.  neugierig  1221. 
fliz,  stm.zefltzze,  emsig  1184*.  1190». 
f  1  o  r  e  n  =  verloren,  Part.  PrÄt  voa  ttr- 
f  1  d  s  =  verlos,  237*.  [lieseD  47«. 

vordem,  swv.  vorladen  832.  [421. 
vrA gen,  swv.  von  munde  ze  ansdi 
franspuot,  fransmuol,  stf.  protps- 

riUs  122,  928. 
franspuotec,  Adj.  glucklieh  298. 
vrezzen,  stv.  sich  leides  vr.,  vor  Leid 

vergehen  739. 
frist,  stf.  u.stn.  Frist,  Aufschub 930. 
f  r  6  n  e  n ,  swv.  als  Steuer  abliefern  337*. 
fuoren,  swv.  nähren  885*. 
V  u  r  d  1  h  e  n,  stv.  vorwärts  kommen  786. 
vure,  vur,  Prfipos.  vor,  mehr  als  11» 
f  u  r  e ,  Ad V.  vorüber  899* .  [669. 

vurhten,  swv.  c.  Dat.  710. 
furstambet,  stn. Amte. Fürsten 254. 

w. 

wallen,  stv.  wogen,  rinnen  741. 

wsenen,  swv.  glauben,  meinen  1059. 

war  Iftzen,  e.  Versprechen  halten  1309. 

wftt,  stf.  Kleidung,  Gewand  1077*. 

w&tUche,  stf.  Schönheit  861.  [547. 

w  R  z,  neutr.  v.  wer,  kann  sein,  vielleicht 

wench,  Interj.  54. 

wenec,  Adj.  klein,  unglücklich  54^ 

werclicb.  Adj.  1140.  [636*. 

were  got,  Gott  gebe  410. 

werfen  s=3  werben,  stv.  irdinc  w.,  e. 
Sache  schlichten  900*.       [ren  74*. 

w  e  r  i  g  e  n  =s  werjan,  wern,  swv.  weh- 
ren, schützen  74*.  (gtt»g  **^^ 

w er i wort,  stn.  Ausrede,  Entsebuldi- 

werren,  stv.  verwirren»  schtdea 
1238*. 
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wich  ras,  stn.  SfreitgefSss  1016*. 

widerwenden^stT.  sich  zurfick,  um- 
wenden,  kehren  681*. 

widerzftme,  Adj.  anlieb  839*. 

wie]} che,  stf.  Eigenschaft  861. 

wilch  =  welch  712. 

winden,  stv.  winden  638*. 

Wirbel,  stm.  Scheite]  223. 

wist/stf.  Nahrung  771. 

wiz  =  wie  ez  1002*. 

wtze,  stf.  Strafe,  Pein  11S7. 

wtzen,  sty.  yerw eisen  532*. 

wizzen,  stv.  ich  weiz,  formelhaft  36. 

w  Q  n  d  e  r,  stn.  w.nemen,  wundern,  neu- 
gierig sein  42.  [len  1071. 

wonnesamen,  swy.  mit  Wonne  erfül- 

wuocher,  stm.  n.  Ertrag  an  Frucht, 
Gewinn,  Nachkommen  2*. 


wuocheren,swT.  Frucht  eintragen, 
bringen  137*.  [387. 

wuocherhaftige,  stf.  Fruchtbark, 
w  u  o  f  e  n,  swr.  weinen,  klagen  180*. 


z. 


zeichenen,  swt.  Zeichen,  Wunder 

thun  1160*. 
zeine,  stswf.  Korbgeflechte  245*. 
zezaneken,  swv.  zerfleischen  254. 
ziere.  Ad?,  zierlich,  schön  1322*. 
zins ,  stm.  Abgabe  921*. 
zogen,  SWT.  heftig  ziehen  184*. 
zuoluchen,  str.  verschliessen  1094. 
zuofrowe,  swf.  Kebsfrau  152. 
zw  Iren,  swy.  mangeln  327. 


Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVlII.  Bd.  II.  ilfi. 
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^\ß  J.  Diemer 


SCHLÜSSWORT. 

Der  Aufforderung  mehrerer  Fachgenossen  entsprechend,  über- 
gebe ich  hier  den  Freunden  altdeutscher  Sprache  und  Literatur  den 
Vorauer  Text  der  Geschichte  des  »g^-ptischen  Josepb*s.  Es  ist  dies 
das  letzte  bisher  noch  ungedruckte  Stück  der  Vorauer  Handschrift 
Nr.  XI  von  Blatt  78^  bis  81\  Schon  damals,  als  ich  die  übrigen 
Theile  derselben  herausgab  (1849),  wollte  ich  auch  diesen  aufnehmen, 
allein  sein  grosser  Umfang  und  eine  vielleicht  zu  weitgehende  Absicht, 
nicht  schon  Bekanntes  oder  minder  WerthvoUes  wieder  abdrucken  zo 
lassen,  hielt  mich  ab,  es  zu  thun.  Doch  das  Auftauchen  der  Milstäter 
Handschrift  der  Genesis  und  Exodus  und  deren  Herausgabe  führten 
mich  nothwendig  zur  genaueren  Vergleichung  und  Prüfung  der  Wiener 
und  des  betreffenden  Theiles  der  Vorauer,  und  da  fand  ich  denn,  dass 
der  Text  der  letzteren  Handschrift  dem  Wiener  rücksichllich  des 
Alters  und  der  Originalität  offenbar  voran  gehe.  Als  Beleg  dürften  die 
Verse  und  darauf  bezüglichen  Anmerkungen  12,  29,  55,  195,  254, 
283.  302,  306,  440,  470,  507,  562,  592,  608,  712,  716,  724,  771, 
775,  798,  812.  831,  838,  852,  856,  1009,  1129.  1132  dienen.  Es 
erschien  daher  der  vollständige  Abdruck  nicht  nur  wünschenswerth, 
sondern  für  die  ordentliche  Herstellung  des  Textes  dieser  ebenso  alten, 
als  sprachlich  und  literarhistorisch  ungemein  wichtigen  Dichtung 
unbedingt  nüthig.  Die  blosse  Mittheilung  der  verschiedenen  Lesarten, 
welche  nothwendig  auch  die  Lautlehre  hätte  berücksichtigen  müssen, 
würde  fast  ebenso  viel  Raum  als  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  genommen 
haben.  Die  Handschrift  ist  keine  genaue  und  sorgfaltige ,  denn  sie 
enthält  nicht  nur  sehr  viele  Schreibfehler,  sondern  es  sind  darin  häufig 
einzelne  Worte,  ja  oft  ganze  Verse  ausgelassen;  ich  konnte  mich  daher 
Dicht  entschliessen,  selbe  mit  all*  ihren  Mängeln  und  Gebrechen  ab- 
drueken  zu  lassen ,  ohne  das  Fehlende  besonders  aus  der  zunächst 
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stehenden  Wiener  Handschrift  zu  ergänzen,  die  offenbaren  Sehreib- 
fehler zu  beseitigen  und  da,  wo  der  Sinn  unklar  und  schwer  yerständ- 
fieh  ist,  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Der  Text  dieser  Handschrift 
weicht  Yon  jenem  der  Wiener,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Lautlehre, 
wesentlich  ab  und  darf  deshalb  für  eine  fast  selbständige  Bearbeitung 
gelten.  Da  er  bei  einer  allialligen  Gesammtausgabe  der  Wiener  Genesis 
und  Exodus,  obwohl  er  älter  ist,  eben  wegen  dieser  Verschiedenheit 
und  weil  er  nur  einen  Theil  jener  Dichtung  umfasst,  nicht  an  die  Stelle 
des  Wiener  Textes  aufgenommen  werden  kann,  und  da  die  Geschichte 
Joseph*s  gewissermassen  eine  eigene  Episode  daraus  bildet:  hielt  ich 
es  für  angemessen,  sie  auch  als  solche  zu  bearbeiten  und  als  selb- 
ständiges Ganzes  heraus  zu  geben. 

Hierbei  durfte  ich  den  Hauptzweck,  nämlich  die  Überlieferung 
Tollkommen  getreu  wiederzugeben,  oder  wo  ich  davon  abwich ,  dies 
stets  leicht  ersichtlich  zu  machen,  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Des- 
halb habe  ich  in  den  Text  nur  das,  was  nach  der  fast  gleichzeitigen 
Wiener  Handschrift  vom  Schreiber  offenbar  übersehen  wurde ,  auf- 
genommen und  in  runde  Klammern  (  ),  einiges  das  mir  überflüssig 
schien,  in  [  ]  eingeschlossen,  meine  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
aber,  welche  ich  für  völlig  sicher  und  nothwendig  hielt,  durch  lie- 
gende Schrift  ausgezeichnet.  Dadurch  sollte  das  Ganze  lesbar  und 
verständlich  werden.  Zu  gleichem  Behufe  fügte  ich  noch  manches  An- 
dere hinzu,  was  mir  mittlemveile  aufgestossen  ist,  und  was  als  ein 
nicht  unwichtiger  Nachtrag  zu  meiner  Ausgabe  der  Genesis  und  Exodus 
gelten  kann.  Auch  erlaubte  ich  mir,  bisher  nicht  oder  wenig  bekannte 
Wörter,  Formen  oder  Redensarten,  oder  ähnliche  Erscheinungen  und 
Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Grammatik  und  Sprache  dieser  älteren 
Zeit  mitzutheilen ,  und  glaube  dass  diese  Zugaben  für  Manche  nicht 
unwillkommen  sein  werden. 

Gehen  wir  auf  die  Originale  zurück,  so  zeigt  sich,  dass 
die  Schreiber  beider  Handschriften  aus  einer  noch  älteren  Quelle,  als 
jene  ist,  welche  ich  in  meiner  Einleitung  zur  Genesis  u.  Ex.  mit  X 
bezeichnete ,  geschöpft  haben.  Dass  dies  der  Fall  sei ,  geht  meines 
Erachtens  daraus  hervor,  dass  sowohl  W  als  Fin  mehreren  Stellen, 
aufweiche  ich  in  den  Anmerkungen  zu  26,  224,  286,  305,  438, 
601  hingewiesen  habe,  offenbar  die  ganz  gleichen  Fehler  haben, 
welche  nur  dadurch  entstanden  sein  können,  dass  X  woraus  Funmit- 
telbar, W  aber  mittelbar  hervorgegangen  ist,  dieselben  ebenfalls  schon 
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enthielt.  Schon  der  Abschreiber  dieser  unbekannten  Handschrift  I 
musste  also,  wie  dies  so  häufig  geschah,  einzelne  Wörter,  ja  oft  ganie 
Verse  ausgelassen  haben,  wodurch  der  Sinn  gestört ,  der  Vers  unToll- 
standig,  der  echte  Reim  beseitigt  wurde.  Beide  Sirhreiber  oder  Bear- 
beiter von  Fund  W  suchten  dann,  jeder  nach  seiner  Art  und  je 
nach  ihrem  Verständnisse  diesen  Mängeln  wieder  abzuhelfen  oder 
auch  nicht,  und  daher  kommt  es  sehr  häuBg,  dass  wir  bald  zu  kurxe, 
bald  übermässig  lange  Verse  finden,  oder  dass  die  Reime  oft  über  alles 
Maass  des  Erlaubten  selbst  für  diese  alte  Zeit  hinaus  gehen.  Aitek 
geschah  es  sehr  häufig  dass  sie  bei  dieser  Arbeit  die  alten  Reime  oder 
alte  Worte,  deren  Bedeutung  zu  ihrer  Zeit  nicht  mehr  recht  klar 
oder  die  nicht  mehr  gewöhnlich  waren ,  durch  neuere  ersetzten  imd 
so  den  Sinn  trübten  oder  abschwächten.  Dass  ein  grosser  Theil  der 
Mängel  in  Vers  und  Reim ,  namentlich  in  den  geistlichen  DiehtungeR 
dieser  alten  Zeit  theils  yon  der  Ungenauigkeit  der  Abschreiber,  theik 
von  dem  obigen  Verfahren  herrühre  und  nicht  immer  dem  Verfasserzor 
Last  gelegt  werden  dürfe ,  zeigt  in  auifallender  Weise  die  Voraaer 
Handschrift  und  insbesondere  dieser  Theil  derselben,  welcher  mit  der 
Wiener  verglichen  werden  kann.  Mehr  als  30  Fälle  begegnen  uns 
da,  wo  ihr  Schreiber  mehr  oder  minder  aus  seiner  Vorlage  weghe«, 
was  nun  aus  TF ergänzt  werden  konnte,  z.  ß.  37,  38,  49,  99,  113, 
30S,  434,569,665,  682,  895,  926,  1241.  1244,  1249.  Aehuliches, 
obwohl  nicht  so  häufig,  that  aber  auch  der  Schreiber  von  Wp  so  dtss 
auch  Vieles  wieder  aus  V  berichtigt  werden  muss.  Der  am  mei- 
sten vorkommende  Fall  ist  der,  dass  sich  das  Auge  des  Abschreibers 
von  einem  oder  mehreren  voranstehenden  Wörtern  oder  sehr  häufig 
Reimen  auf  die  später  folgenden  gleichartigen  verirrte  und  so  das 
dazwischen  Liegende  übersah.  Dies  geschah  in  den  Verszcilen  80, 
597,  515—517,  573,  653,  700,828,  848,  989,  1066,  1074,  1082. 
1107,  1217,  1233.  Auch  im  Leben  Jesu  der  Ava,  wo  mittelst  des 
jüngeren  Textes  der  Fundgruben  eine  Vergleichung  möglich  ist«  zeigen 
sich  viele  solche  Beispiele,  wie  235,  8.  635,  16.  240,  23.242, 
26.  244,  10.  245,  23.  247,  10,  248,  11.  254,  24.  264,  7.  279,  20. 
287,  1.  289,  3.  290,  22.291,  12.  Berücksichtigt  man  das  ungemein 
grosse  Format  der  Vorauer  Handschrift  und  ein  vielleicht  niebt  viel 
kleineres  der  Vorlage  des  Schreibers ,  so  wird  man  derlei  Versehen 
in  der  Abschrift  selbst  bei  seinem  besten  Willen  b^reiflieh  findea. 
Dazu  kommt  noch  der  nicht  seltene  Fall,  dass  die  Schreiber  die  Verse 
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des  Originals  zwar  richtig  lasen,  aber  bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher 
das  Abschreiben  geschehen  konnte ,  dieselben  im  Gedächtnisse  oft  in 
einfache  Prosa  auflösen  mochten.    Zu  dieser  Vermuthung  berechtigt 
der  Umstand,   dass  viele  Verse  durch  blosse  Umstellung  der  Worte 
berichtigt  werden  können.  Geschieht  es  nun  noch,  dass  die  fehlenden 
Stellen  von  dem  Corrector  zwar  am  äussersten  Rande  des  Felles  nach- 
getragen, aber  im  Texte  nicht  verbessert,  sondern  wie  es  bei  der  Vor- 
auer  Handschrift  (vergleiche  zu  574)  der  Fall  ist ,  vom  Buchbinder 
ganz  oder  zum  Theile  weggeschnitten  wurden,  so  ist  es  natürlich, 
dass  wir  diese  alten  Dichtungen  in  einem  verderbten  Zustande  über- 
kommen haben,  welcher  den  Kritiker  und  Herausgeber  in  Verzweif- 
lung  setzen  muss.   Einerseits  soll   er  die   Überlieferung  möglichst 
heilig  halten  und  nicht  antasten,  andererseits  ist  aber  das  Verderb- 
niss  wahrscheinlich  oder  liegt  offen  am  Tage,  und  doch  findet  er  bei  der 
grossen  Freiheit,  die  in  den  Versen  und  Reimen  dieser  Zeit  herrscht, 
keinen  nur  halbwegs  sicheren  Anhaltspunct  zur  Verbesserung,  denn 
bald  hat  ein  Vers  blos  zwei ,   bald  wieder  fünf,  ja  sechs  Hebungen, 
und  die  Reime  gehen  oft  weit  über  Otfrid's  Gebrauch.  Dennoch  darf 
man  nur  da,  wo  diese  alle  Grenzen  des  Möglichen  übersteigen,  der  Vers 
zu  kurz  oder  zu  lang  und  nebstdem  der  Sinn  mangelhaft  ist,  mit  völliger 
Sicherheit  auf  eine  verderbte  Überlieferung  schliessen.  Desshalb  habe 
ich  es  vermieden  im  Texte  viel  zu  ändern   und  nur  da,  wo  derselbe 
gar  keinen   oder  einen  völlig  ungenügenden  Sinn  gewährte ,   etwas 
nachzuhelfen  gesucht;  desto  freier  bewegte  ich  mich  jedoch  in  den 
Anmerkungen,    und  bin  weit  entfernt,  alF  die  angedeuteten  Verbes- 
serungen für  unbedingt  nothwendig  zu  halten,  was  auch  ihre  Fassung 
zeigt.    Sie  sollen  oft  nur  darthun ,  mit  welcher  Sorglosigkeit  für  die 
Form  die  damaligen  Dichter  verfuhren,  wie  leicht  sich  oft  ein  besserer 
Vers  oder  Reim  ergeben  hätte,  und  wie  leicht  es  überhaupt  wäre,  das 
ganze  Gedicht  in  solche  zu  bringen ,   oft  mit  viel  minderer  Freiheit, 
als  es  vom  Umarbeiter  der  Milstäter  Handschrift  geschehen ;  allein 
eben  dadurch  hätte  dasselbe  das  bezeichnendste  Merkmal  seines  hohen 
Alters  vielfach  eingebüsst  und  die  Verlässlichkeit  als  Urtext  verloren. 
Auffallend,  ja  fast  unerklärlich  bleibt  die  Erscheinung,  dass  mei- 
stens der  Anfang  der  Dichtungen  an  den  gerügten  Unebenheiten  leidet, 
während  tiefer  in  die  Mitte  hinein  dieselben  immer  seltener  werden.  Ja 
schon  mit  dem  Segen  Jakob's,  vergleiche  931  ff,  werden  hier  z.  B.  Vers 
und  Reim  bedeutend  besser,   und  wenn  man  vollends  dvin  Exodus  in 
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Betracht  zieht,  lo  möchte  man  fast  glauben,  dass  derselbe  von  eii 
alldem  Verfasser  herrühre,  so  gut  und  rein  sind  fast  durcbgehends 
Reime,  so  regelrecht  und  genau  die  Verse,  auch  die  Sprache  ist  ßi 
Sender  und  minder  schweriallig,  ja  die  ganze  Behandlung  des  Sto 
gehobener  und  überall  mehr  Gewandtheit  und  Sicherheit  von  S 
des  Dichters  zeigend. 

Eine  nneriiwQrdige  Erscheinung  liegt  auch  in  dem  Umstan 
dafis  die  jüngeren  Texte  in  IFund  JToft  viel  Sttere  Formen,  soi 
in  den  t'trxiütieR  als  in  den  Reimen  darbieten:  ein  Beweis,  < 
seihe  für  die  llestimmung  des  Alters  dieser  Dichtungen  nicht  im 
massgebend  sind.  Worin  eigentlich  die  Ursache  dieser  Erschein 
besteht,  lüsst  sich  schwer  sagen.  Ich  glaube,  dass  einerseits  sich 
in  der  spateren  Zeit  ein  feineres  Gefühl  für  genauere  Reime  gelt 
machte,  andi'nrseits  mögen  auch  dialektische  Einflüsse  obwallen. 
nachdem  ein  I^and  in  der  Bildung  vot^esch ritten  war,  oder  mit  an( 
in  einem  lebendigen,  geistigen  und  materiellen  Verkehr  stand, 
weniger  Ton  il*r  übrigen  Welt  abgeschlossen  blieb,  entwickelte 
auch  die  SpiMche  mehr  oder  minder  rasch ,  so  dass  ihre  Bewol 
jene  älteren  Sprachformen  gegen  die  neueren,  in  ihren  Laoten  n 
abgeschwiiirhlvn,  viel  früher  zu  Tertausehen  anfingen.  So  kann  es  l( 
geschehen  sein,  daas  ein  Dichter  oder  Schreiber,  der  in  einem  sok 
Lande  lebte ,  oder  aus  einer  berühmten  höheren  Schule  hervor; 
sich  einer  viel  moderneren  Sprache  bediente ,  während  Andere  i 
durch  mehrere  Jahrzehente  am  Alten  festhielten,  ja  vielleicht 
Neuerungen  KSgar  Terschmafalen.  So  mag  aach  unsere  Handsc 
oder  das  Gedicht  selbst  von  einem|  in  Bamberg  gebildeten  Geisthi 
herstammen,  der  von  dort  her  wieder  in  seine  Heimat  zurück  kt 
und  etwa  in  Melk  oder  Göttweig  lebte.  Im  letzteren  Stifte  mocbl 
wieder  ein  seliwäbiscfaer  Priester  gewesen  sein,  der  von  dem  Bis 
Altmannoder  vom  Probste  Hartmann  da  hin  berufen  wurde,  wel 
dasselbe  in  die  rein  mittelhochdeutsche  Form  von  W.  jedoch 
manigfachen  Anklängen  des  heimatlichen  Dialektes  umarbeitete.  1 
sind  dies  nur  Vermuthungen,  weiche  noch  weiterer  Prüfung  bedüi 
Von  Puritllelstellen  zum  Teite  dürften  mir  aus  den  alt-  und 
lelhocbdeutselien  Sprachdenkmälern  wenige  entgangen  sein,  aus 
latcioiscben,  namentlich  der  h.  Schrift  und  den  Kirchenvätern  glti 
lA  mir  jene  nufnebmen  zu  sollen,  welche  zum  richtigen  Verstand 
ites  etwas  beizutr^en  schienen.  Jeder  Stelle  darin  u 
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ZU  spüren  mangelte  mir  die  Zeit,  auch  hielt  ich  es  für  überflüssig  und 
ausser  dem  Bereich  der  deutschen  Philologie. 

So  möge  denn  das  gelehrte  Publicum  diese  neue  Gabe,  wenn 
sie  für  Manche  auch  gerade  nicht  aus  ,»den  rechten  Händen*'  kommt, 
mit  jener  freundlichen  Nachsicht  aufnehmen ,  welche  meiner  Ausgabe 
der  Genesis  und  Exodus  zu  Theil  wurde.  Jede  Verbesserung  oder  Be- 
lehrung werde  ich  mit  grösstem  Dank  benützen ,  denn  ich  bin  weit 
entfernt  zu  glauben,  überall  das  Richtige  gefunden  zu  haben  oder 
mich  für  unfehlbar  zu  halten. 


JOSEPH  DIEMER. 
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Dr.  Friedrich  Maller 


Armeniaca. 

I. 

Von  Dr.  Friedrieh  IUI  er, 

Doeeal  der  Allg:eadaeii  SpraehwiMeaschafl  •■   der  Wieacr  Uuvcnitit. 

(Vorgelegt  in  der  Sitmig  Tom  12.  Oeteber  18M.) 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  in  den  nachfolgenden  Abha 
lungen  mehrere  Puncte  der  armenischen  Etymologie  und  Fora 
lehre  behandeln»  und  dabei  meine  Arbeiten  über  Laut-  and  Fom 
lehre  derselben  Sprache  weiter  führen  und  theilweise  berichtig 
Dass  ich  besonders  auf  das  Armenische  so  ?iel  Gewicht  lege, 
darin  seinen  Grund»  weil  ich  es  als  Hauptquelle  för  die  gena^ 
Kenntniss  der  neueren  iranischen  Sprachen  ansehe,  ja  selbst  mai 
wichtige  Beiträge  zur  Erklärung  der  alten  Dialekte  daraus  h 
Dass  aber  dieses  ohnedies  schwierige  Gebiet  nur  durch  sorgft! 
Lösung  yerschiedener  Detailfragen  bearbeitet  werden  kann, 
wissen  alle  jene,  die  auf  diesem  Felde  arbeiten  oder  gearb< 
haben. 

I.  Über  das  Stammbildungssuffix  -ava. 

Als  ich  in  einem  Bd.  XLII,  S.  327  ff.  der  Sitzungsberichte  al 
druckten  Aufsatze  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  bei 
delte,  war  mir  der  Charakter  «<.  der  von  Petermann  so  genani 
dritten  Conjugation  nicht  ganz  klar.  Ich  glaubte  damals  ««.  sei 
altem  a  oder  u  zu  erklären.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Bopp  ( 
Gramm.  II,  3S2).  Es  lassen  sich  aber  dagegen  Tom  lautlichen  Sta 
puncte  gewichtige  Einwendungen  erheben. 

Von  Fällen,  in  denen  «<.  schlechtweg  altem  a  entspriiehe, 
mir  streng  genommen  gar  keiner  bekannt.  Denn  dieses  entspr» 
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wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre  gezeigt 
habe»  immer  nur  altem  u  oder  d»  oder  pit  als  Zusammenziehung 
Ton  aUf  das  seinerseits  wieder  oft  jüngeren  Ursprungs  (a6 — am) 
sein  kann.  Es  könnte  daher»  nachdem  «<.  =»  altem  a  unmöglich  ist, 
«VC  nur  noch  alt^m  u  entsprechen.  Daran  denkt  auch  Bopp  wirklich» 
indem  er  die  armenischen  Verba,  welche  hieher  gehören»  mit  denen 
VIII.  Classe  im  Sanskrit  zu  yergleichen  geneigt  ist.  Dagegen  lässt 
sieh  aber  mit  Fug  und  Recht  der  Umstand  geltend  machen,  dass  die 
Verba  der  VIII.  Classe  nur  eine  Abart  jener  der  V.  sind»  bei  denen 
das  n  vom  Classencharakter  -nii  deswegen  schwindet»  weil  es 
bereits  in  die  Wurzel  Aufnahme  gefunden  hat  (z.  B.  tanu  =  ta-nu, 
Tergl.  grieeh«  ri-ra-xa  etc.).  Dies  kann  aber  bei  den  armenischen 
Verben»  wenn  man  sie  genauer  untersucht»  in  den  seltensten  Fällen 
bewiesen  werden.  —  Und  zudem  schliesst  sich  das  armenische 
Verbum,  wie  ich  gezeigt  habe»  in  seinen  Classencbarakteren  nur 
ganz  entfernt  an*s  Altindische  an»  wodurch  eine  solche  genaue  Paral- 
lelisirung»  wie  sie  Bopp  anstellt»  als  höchst  bedenklich  erscheint. 
Da  nun  «v^  =:  altem  u  nicht  erklärbar  erscheint»  so  sind  wir 
auf  die  Erklärung  des  "<.  als  -ov»  -av  hingewiesen.  Und  in  der  That 
bietet  sich  auf  diese  Weise  eine  höchst  ungezwungene  und  leichte 
Erklärung  dar.  Offenbar  haben  wir  dasselbe  Element  wie  im  Alt- 
slayischen  (oRa)  Tor  uns»  und  theilweise  auch  denselben  lautlichen 
Vorgang  wie  dort  ausgebildet. 

Man  vergleiche: 

P^stqn^J*  (thopumj  f    ich   verlasse  =  thop-av-am^    von   altb. 

f^nqatjt  (thopusj  =  thop-av-as  etc. 

Altslavisch.    Aor.  I.  Kc^^n-OR-a-x>^,  ROieKax^ 

B^^n-OR-a  ,       KOieBa.  etc. 

Dagegen  im  Praesens  mit    derselben  Contraction  wie   im  Arme- 
nischen : 

KC^'n-c^'-iemH  etc. 

Man  vergleiche  ferner  für^s  Armenische: 
itrhnijjr  (^zinum)  »  ich  schlachte  =  zin-av-am  ,  vgl.  neupers. 
jcj  (zan-am)  und  altind.  han. 

^'bni.u  (zenus)  =  zän-av-as  etc. 
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I. 
Von  Dr.  Friedrieh  IUI  er, 

Doeeal  der  Allgemeben  Sprtehwiseenseliaft  •■   der  Wieacr  UuvcnitiC. 

(Vorgelegt  in  der  Sitning  Tom  12.  Oetober  1864.) 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  in  den  nachfolgenden  Abhand- 
lungen mehrere  Puncte  der  armenischen  Etymologie  and  Formen- 
lehre behandeln»  und  dabei  meine  Arbeiten  über  Laut-  und  Formen- 
lehre derselben  Sprache  weiter  führen  und  theilweise  berichtigeB. 
Dass  ich  besonders  auf  das  Armenische  so  viel  Gewicht  lege,  hat 
darin  seinen  Grund,  weil  ich  es  als  Hauptquelle  für  die  genauere 
Kenntniss  der  neueren  iranischen  Sprachen  ansehe,  ja  selbst  manche 
wichtige  Beiträge  zur  Erklärung  der  alten  Dialekte  daraus  hoffe. 
Dass  aber  dieses  ohnedies  schwierige  Gebiet  nur  durch  sorgfältige 
Lösung  yerschiedener  Detailfragen  bearbeitet  werden  kann,  das 
wissen  alle  jene,  die  auf  diesem  Felde  arbeiten  oder  gearbeitet 
haben. 

I.  Über  das  Stammbildungssuffix  -aya. 

Als  ich  in  einem  Bd.  XLII,  S.  327  ff.  der  Sitzungsberichte  abge- 
druckten Aufsatze  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  behan- 
delte, war  mir  der  Charakter  "*>  der  von  Petermann  so  genannten 
dritten  Conjugation  nicht  ganz  klar.  Ich  glaubte  damals  <*<.  sei  aas 
altem  a  oder  u  zu  erklären.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Bopp  (fgL 
Gramm.  II,  352).  Es  lassen  sich  aber  dagegen  Tom  lautlichen  Stand- 
puncte  gewichtige  Einwendungen  erheben. 

Von  Fällen,  in  denen  m.  schlechtweg  altem  a  entspräche,  ist 
mir  streng  genommen  gar  keiner  bekannt.  Denn  dieses  entspricht, 
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wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre  gezeigt 
habe»  immer  nur  altem  u  oder  6,  oder  gilt  als  Zusammenziehung 
TOn  aUf  das  seinerseits  wieder  oft  jüngeren  Ursprungs  (a6 — am) 
sein  kann.  Es  könnte  daher»  nachdem  «»<.  =  altem  a  unmöglich  ist, 
»^  nur  noch  altem  u  entsprechen.  Daran  denkt  auch  Bopp  wirklich» 
indem  er  die  armenischen  Verba,  welche  hieher  gehören»  mit  denen 
VIII.  Classe  im  Sanskrit  zu  vergleichen  geneigt  ist.  Dagegen  lässt 
sich  aber  mit  Fug  und  Recht  der  Umstand  geltend  machen»  dass  die 
Verba  der  VIII.  Classe  nur  eine  Abart  jener  der  V.  sind»  bei  denen 
das  n  vom  Classencharakter  -nu  deswegen  schwindet»  weil  es 
bereits  in  die  Wurzel  Aufnahme  gefunden  hat  (z.  B.  tanu  =  ta-nu, 
Tergl.  griech«  ri-ra-xa  etc.).  Dies  kann  aber  bei  den  armenischen 
Verben»  wenn  man  sie  genauer  untersucht»  in  den  seltensten  Fällen 
bewiesen  werden.  —  Und  zudem  schliesst  sich  das  armenische 
Verbum»  wie  ich  gezeigt  habe»  in  seinen  Classencbarakteren  nur 
ganz  entfernt  an*s  Altindische  an»  wodurch  eine  solche  genaue Paral- 
lelisirung»  wie  sie  Bopp  anstellt»  als  höchst  bedenklich  erscheint. 
Da  nun  «v^  =  altem  u  nicht  erklärbar  erscheint»  so  sind  wir 
auf  die  Erklärung  des  "<.  als  -ov»  -av  hingewiesen.  Und  in  der  That 
bietet  sich  auf  diese  Weise  eine  höchst  ungezwungene  und  leichte 
Erklärung  dar.  Offenbar  haben  wir  dasselbe  Element  wie  im  Alt- 
slayischen  (oRa)  Tor  uns»  und  theilweise  auch  denselben  lautlichen 
Vorgang  wie  dort  ausgebildet. 

Man  vergleiche: 

P'-qnuJf*  (thopum)  9    ich  verlasse  =  thop^av-am^    von   altb. 

f^nqntju  (tliopusj  =  thop-ttv-as  etc. 

Altslavisch.    Aor.  I.  Kovn-OR-a-x>^,  ROieKax^ 

B^^n-OR-a  ,       ROieBa.  etc. 

Dagegen  im  Praesens  mit    derselben  Contraction  wie   im  Arme- 
nischen : 

K^-n-ov-iÄ 

KC^'n-o\'-iemH  etc. 

Mail  vergleiche  ferner  für^s  Armenische: 
^"hnudr  (zinum)  ,  ich  schlachte  =  zdu-av-am  ,  vgl.  neupers. 
xj  (zan-am)  und  altind.  han, 

^yitnuu  (^zänusj  =  zän-av'üs  etc. 
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Armentaca. 


l 


Von  Dr.  Friedrieh  IUI  er, 

Doecnl  der  Allgemeinca  SprtehwiMeaMhaft  u  der  Wieacr  Uuvcnitii. 

(Vorgelegt  In  der  Sltnng  toh  12.  Oetober  1864.) 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  in  den  nachfolgenden  Abhand- 
lungen mehrere  Punete  der  armenischen  Etymologie  and  Formen- 
lehre behandeln,  und  dabei  meine  Arbeiten  über  Laut-  und  Formen- 
lehre derselben  Sprache  weiter  führen  und  theilweise  berichtigea. 
Dass  ich  besonders  auf  das  Armenische  so  viel  Gewicht  lege»  hat 
darin  seinen  Grund»  weil  ich  es  als  Hauptquelle  fQr  die  genauere 
Kenntniss  der  neueren  iranischen  Sprachen  ansehe»  ja  seibat  mandie 
wichtige  Beiträge  zur  Erklärung  der  alten  Dialekte  daraus  hoffe. 
Dass  aber  dieses  ohnedies  schwierige  Gebiet  nur  durch  sorgfältige 
Lösung  verschiedener  Detailfragen  bearbeitet  werden  kann»  das 
wissen  alle  jene»  die  auf  diesem  Felde  arbeiten  oder  gearbeitet 
haben. 

I.  Über  das  Stammbildungssuffix  -aya. 

Als  ich  in  einem  Bd.  XLII»  S.  327  ff.  der  Sitzungsberichte  abge- 
druckten Aufsatze  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  behan- 
delte, war  mir  der  Charakter  "^  der  von  Petermann  so  genannten 
dritten  Conjugation  nicht  ganz  klar.  Ich  glaubte  damals  <*<.  sei  ans 
altem  a  oder  u  zu  erklären.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Bopp  (fgl. 
Gramm.  II»  3S2).  Es  lassen  sich  aber  dagegen  vom  lautlichen  Stand- 
puncte  gewichtige  Einwendungen  erheben. 

Von  Fällen,  in  denen  »<.  schlechtweg  altem  a  entspräche,  ist 
mir  streng  genommen  gar  keiner  bekannt.  Denn  dieses  entspricht, 
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wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre  gezeigt 
habe»  immer  nur  altem  u  oder  6,  oder  gilt  als  Zusammenziehung 
TOn  aUf  das  seinerseits  wieder  oft  jüngeren  Ursprungs  (ab — am) 
sein  kann.  Es  könnte  daher»  nachdem  «»<.  =  altem  a  unmöglich  ist, 
»^  nur  noch  altem  u  entsprechen.  Daran  denkt  auch  Bopp  wirklich» 
indem  er  die  armenischen  Verba,  welche  hieher  gehören»  mit  denen 
VIII.  Classe  im  Sanskrit  zu  yergleichen  geneigt  ist.  Dagegen  lässt 
sich  aber  mit  Fug  und  Recht  der  Umstand  geltend  machen,  dass  die 
Verba  der  VIII.  Classe  nur  eine  Abart  jener  der  V.  sind,  bei  denen 
das  n  vom  Classencharakter  -nii  deswegen  schwindet»  weil  es 
bereits  in  die  Wurzel  Aufnahme  gefunden  hat  (z.  B.  tanu  =  ta-nu, 
Tergl.  griech.  ri-ra-xa  etc.).  Dies  kann  aber  bei  den  armenischen 
Verben»  wenn  man  sie  genauer  untersucht,  in  den  seltensten  Fällen 
bewiesen  werden.  —  Und  zudem  schliesst  sich  das  armenische 
Verbum,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  seinen  Classencbarakteren  nur 
ganz  entfernt  an*s  Altindische  an,  wodurch  eine  solche  genaue  Paral- 
lelisirung»  wie  sie  Bopp  anstellt»  als  höchst  bedenklich  erscheint. 
Da  nun  "^  =  altem  u  nicht  erklärbar  erscheint,  so  sind  wir 
auf  die  Erklärung  des  »*•  als  -ov,  -av  hingewiesen.  Und  in  der  That 
bietet  sich  auf  diese  Weise  eine  höchst  ungezwungene  und  leichte 
Erklärung  dar.  Offenbar  haben  wir  dasselbe  Element  wie  im  Alt- 
slayischen  (oRa)  Tor  uns,  und  theilweise  auch  denselben  lautlichen 
Vorgang  wie  dort  ausgebildet. 

Man  vergleiche: 

f^nqnuJf*  (thopum)  9    Ich  Teflassc  =  thop'av-am^    Ton   altb. 

p^nqatj,  (thopus)  =  thop-av-as  etc. 

Altslavisch.    Aor.  I.  KCYn-OR-a-x*^,  ROieRax'K 

B^^n-OR-a  ,       RoieBa.  etc. 

Dagegen  im  Praesens  mit    derselben  Contraction  wie   im  Arme- 
nischen : 

K^-n-ov-iÄ 

Kc^'n-o\*-iemH  etc. 

Mall  vergleiche  ferner  für^s  Armenische: 
feunutP  (^zinum)  ,  ich  schlachte  ^  zän-av-am  ,  vgl.  neupers. 
xj  (zan-am)  und  altind.  han, 

^yuniM  (zänus)  =  zin-av^as  etc. 
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I. 
Von  Dr.  Friedrieh  IUI  er, 

Doecal  der  aUgemebcn  SpraehwistensehafI  •■   der  Wieacr  Uuvcnitii. 

(Vorgelegt  in  der  Sitmig  Tom  12.  Oetober  1864.) 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  in  den  nachfolgenden  Abhand- 
lungen mehrere  Punete  der  armenischen  Etymologie  and  Formen- 
lehre behandeln,  und  dabei  meine  Arbeiten  über  Laut-  und  Formen- 
lehre derselben  Sprache  weiter  führen  und  theilweise  berichtigeB. 
Dass  ich  besonders  auf  das  Armenische  so  viel  Gewicht  lege,  hat 
darin  seinen  Grund,  weil  ich  es  als  Hauptquelle  für  die  genauere 
Kenntniss  der  neueren  iranischen  Sprachen  ansehe,  ja  seibat  mandie 
wichtige  Beiträge  zur  Erklärung  der  alten  Dialekte  daraus  hoffe. 
Dass  aber  dieses  ohnedies  schwierige  Gebiet  nur  durch  sorgfältige 
Lösung  yerschiedener  Detailfragen  bearbeitet  werden  kann,  das 
wissen  alle  jene,  die  auf  diesem  Felde  arbeiten  oder  gearbeitet 
haben. 

I.  Über  das  Stammbildungssuffix  -aya. 

Als  ich  in  einem  Bd.  XLII,  S.  327  ff.  der  Sitzungsberichte  abge- 
druckten Aufsatze  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  behan- 
delte, war  mir  der  Charakter  «»<.  der  von  Petermann  so  genannten 
dritten  Conjugation  nicht  ganz  klar.  Ich  glaubte  damals  <*<.  sei  ans 
altem  a  oder  u  zu  erklären.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Bopp  (fgl. 
Gramm.  II,  352).  Es  lassen  sich  aber  dagegen  Tom  lautlichen  Stand- 
puncte  gewichtige  Einwendungen  erheben. 

Von  Fällen,  in  denen  »^  schlechtweg  altem  a  entspräche,  ist 
mir  streng  genommen  gar  keiner  bekannt.  Denn  dieses  entspricht, 
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wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre  gezeigt 
habe»  immer  nur  altem  u  oder  6,  oder  gilt  als  Zusammenziehung 
von  aUf  das  seinerseits  wieder  oft  jüngeren  Ursprungs  (a6 — am) 
sein  kann.  Es  könnte  daher»  nachdem  »<.  =»  altem  a  unmöglich  ist» 
"<.  nur  noch  alt^m  u  entsprechen.  Daran  denkt  auch  Bopp  wirklich» 
indem  er  die  armenischen  Verba»  welche  hieher  gehören»  mit  denen 
VIII.  Classe  im  Sanskrit  zu  vergleichen  geneigt  ist.  Dagegen  lässt 
sich  aber  mit  Fug  und  Recht  der  Umstand  geltend  machen,  dass  die 
Verba  der  VIII.  Classe  nur  eine  Abart  jener  der  V.  sind»  bei  denen 
das  n  vom  Classencharakter  -nu  deswegen  schwindet»  weil  es 
bereits  in  die  Wurzel  Aufnahme  gefunden  hat  (z.  B.  tanu  =  ta-nu, 
▼ergl.  griech«  ri-ra-xa  etc.).  Dies  kann  aber  bei  den  armenischen 
Verben»  wenn  man  sie  genauer  untersucht»  in  den  seltensten  Fällen 
bewiesen  werden.  —  Und  zudem  schliesst  sich  das  armenische 
Verbum»  wie  ich  gezeigt  habe»  in  seinen  Classencharakteren  nur 
ganz  entfernt  an*s  Altindische  an»  wodurch  eine  solche  genaue Paral- 
lelisirung»  wie  sie  Bopp  anstellt»  als  höchst  bedenklich  erscheint. 
Da  nun  «VC  =  altem  u  nicht  erklärbar  erscheint,  so  sind  wir 
auf  die  Erklärung  des  »*•  als  -ov»  -av  hingewiesen.  Und  in  der  That 
bietet  sich  auf  diese  Weise  eine  höchst  ungezwungene  und  leichte 
Erklärung  dar.  Offenbar  haben  wir  dasselbe  Element  wie  im  Alt- 
slavischen  (oRa)  vor  uns»  und  theilweise  auch  denselben  lautlichen 
Vorgang  wie  dort  ausgebildet. 

Man  vergleiche: 

f^-qnuJf*  (thopum)  9    ich   verlasse  =  thop^av-am,    von   altb. 

f^nqatj,  (tliopusj  =  thop-ttv-as  etc. 

Altslavisch.    Aor.  I.  Kovn-OR-a-X''^»  ROieRax'K 

E^^n-OR-a  ,       RoieRa.  etc. 

Dagegen  im  Praesens  mit    derselben  Contraction  wie   im  Arme- 
nischen : 

K^-n-ov-iÄ 

Kc^'n-o\'-iemH  etc. 

Mail  vergleiche  ferner  für^s  Armenische: 
f&lbnLiT  (^zinum)  ,  ich  schlachte  =  zdu-av-am  ,  vgl.  neupers. 
xj  (zaii-am)  und  altind.  han. 

^yurniM  (zänus)  =  zin-av^as  etc. 
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^itf^njT  (lizumj  f  ich  lecke  »  liz-av^-am^  ygl.  altind.  /iL 
ifffm^  (lizus)  =  Uz-av-as  etc, 

£W/*  {lnum)t    ich   fiUle  =  2it-av-am  (plm-av-wm)  ^  Tgl. 
altbaktr.  (^{o  (p^rä)  nach  IX.  Glasse. 
|Wj*  (Inus)  =  fji-av-iu  etc. 

Dieses  am  Verbum  erscheinende  Element  -ava  finden  wir  ia 
Armenischen»  gleichwie  im  Altslayischen,  aoch  bei  der  Bildung  der 
Substantiva»  jedoch  mit  anderen  Elementen  Terbnnden  —  daher  als 
Determinatiy-Element  vor.  Am  häufigsten  —  Tielleicht  allein  findea 
wir  es  bei  den  Suffixen  -^A*JEr  fthiunj,  -J^^  (man),  -«^  C^Q)  "^^ 
(ast),  -^«"v  (M)  vor  9  welche  dann  in  den  Farmen  -^U^f^ 
{u'thiun},  "nJMtfu'man)^  "^^^j^  (ofMM§)9   ■«^■m  C^-9i)  auftrctea. 

Beispiele  dafür  sind : 

mBfmB»mmuP^^M%  (ozot-u-thiun),  Freiheit,  ton  -y-  (azat).  frei, 
neup.  ^\j\  (dzädj. 

ämms^itämm^fHb    (mpit-M'thiun)  ,      BltterSCluft  ,        r On    mmjkm 

(aspit).  Bitter  =  altind.  a^apaü. 

*-^r-«^A«i  (ger-u^hiun)  t  Alter,  Ton  ^^  C9^J*  ^^  "*  MsA. 

^7fyi""-P-h^  (ipbajr'U'ihiun)f  Bruderschaft»  Ton^^^f^ 
(ipbajr),  Bruder,  altb.  if»^^  (brdiari). 

^"P-^^'^fnor-U'-thiunJ^  Neuheit,  fon^(lior^,  neu  =  altind. 
nava  +  ra. 

im^fmtjjru  (azaz^U'-fnn),  Trockenheit,  Ton  ^^f^^azazj,  troekea. 

'»^"^■J^^  (aö'U-mn)  9  Wachsthum,  yon  ^A^  (acilj ,  wachsea, 
vgl.  gr.  dxjiij. 

imjpmäjrh  (ajr'U'mn)^  Verbrennung,  yon  «-mt^i.  C^jril),  ver- 
brennen  vgl.  altb.  d*5r*  (dtari)^  Feuer. 

mp^mtoTh  (arb'U-mn).  Säuferei,  ron  «^^1^«*^  (arb-enalff  siph 
betrinken :  vgl.  lat.  sorbere  und  griech.  pofetv  statt  apopeh. 

irih^mt.mA'  (ipg-oV'a^),  Verderbniss,  von  ti^tm%k^i^  (ipgnÜ), 
verderben. 

lmm^m,.jmh-  (Tchag-ov'Og)  9  Biss,  von  lmmhm%ti  (Uag-aMilJf 
beissen. 

fnmm.'ktmtum^  (Tskahi-ov-ag) t  Mischung,  von  ^awLM^  (kksrnä) 
mischen,  vgl.  griech.  xipvTjjie. 

^%ff,num^  (khndr-oü'ogj,  Bitte,  von  f^fr^CkkmdrUJ,  kittca. 
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p^^MtMm  (thag-U'9t) ,  Verborgenes ,  von  p^m^fun,^  (ikagnul)^ 
R^^^lCihag-öhil)^  yerborgen  sein. 

^uB^mtMu,  {phakh-U'SiJ ,  Flucht,  von  V^«»ik2//.  (phakh-ihü)» 
fliehen,  vgl.  gp.  ifoy-. 

^«ytffc^«»  (kor'U'8t)t  Verderben,  von  k^p^ttL  C^om-öhil),  äu 
Grande  geben. 

Dass  letztere  Formen  als  u-st  zu  erklären  sind ,  beweisen  die 
Bildungen  ^^^«r«,  {gotü-SsQ,  Lob,  Preis;  ««.«Ä^if»  (ui-iat),  Nah- 
rung; iyor^^tfm  (fak-ist),  zxkv  Verwahruug  übergebenes  Gut  etc. 

II.    mmm>mi.mh^    (ostOVag). 

Dass  die  so  beliebte  und  auf  den  ersten  Anblick  bestechende 
Parallelisirung  des  armenischen  «»»«»«vcum»^  mit  dem  altbaktrischen 
a^tvantt  welche  selbst  Justi  in  seinem  vortreiTlichen  Zend Wörterbuch 
(unter  agtvant)  anführt,  bei  näherer  Betrachtung  nicht  Stich  halten 
könne,  ist  jedem  mit  den  armenischen  Lautverhältnissen  näher 
Vertrauten  klar.  Denn  einerseits  lautet  die  ursprüngliche  Form  des 
Wortes  uiumnäOMi^uß  (aatovaga)  —  wie  sich  aus  der  W^ortzusammen- 
setzung  und  den  Casusendungen  nachweisen  lässt  —  andererseits  lässt 
sich  armen.  ^  =  t  nicht  belegen.  Denn  dieser  Laut  entspricht,  wie 
ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  des  Armenischen  dargethan 
habe,  immer  nur  altem  g.  Und  angenommen,  ein  solcher  Laut- 
fibergang wäre  nachweisbar,  so  spricht  doch  die  Bedeutung  der  in 
-M>^  endenden  armenischen  Wortformen  dagegen.  Denn  alle  hieber 
gehörigen  Substantiva  bedeuten  eine  Handlung  oder  das  Resultat 
derselben,  z.  B.  u,puipu>^  (ararag)^  Schöpfung,  sowohl  creaiio  als 
creatura  —  ^/»^w*^  C9^^9"ff?»  Werk;  ^«#««0^»*»*-  (katarag) ,  Ende, 
Beendigung;  y^i^^ntjuh^  (khndrovag)^  Bitte,  Gebet;  ^utn.%nä^^ 
(kharnovagjf  Mischung,  Gemisch.  Offenbar  haben  wir  in  allen 
diesen  Formen  das  SufTix  -«»^  oder  die  Zusammensetzung  davon  mit 
dem  Stamme  -ava  »»iMth-  zu  eliminiren. 

Mittelst  dieses  SufGxes  "^  werden  auch  von  Substantiven 
Adjectivformen  abgeleitet,  die  ein  Versehensein,  Begabtsein  mit  dem, 
was  im  Substantivum  liegt,  bezeichnen  1).  Arpfffit.^'fh- ^^rkiup-agj. 


^)  Im  Neuarmeniscbeo  bildet  bekanntlich  dieses  Soffiz  das  Partlcipium  perfecti,  z.  B. 
jjtp^im^  (kordtad»)  von  i^g,^lri_  (kord  seij,  ^it0jplrpmih(hampirtids)^oik^mj^lrpki_ 
(hamptreij. 
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farchtsam,  tod  '^pihl.Orkiup)»  Forchl;  vt"-^  (b^V'^)*  Mach- 
tig, achtsam,  ^on  ^f.  (Tiog) ^  Geist,  Aafmerksauikeit; 
{sahmoH-agJ,  begräuzt  tod  — r^Ä^r  {sahmoM},  Gränxe; 
($0W'ag}f  boDgrig,  von  »^  C^owJ,  Hunger.  In  diese  letztere 
Gruppe,  an  welcbe  man  die  oben  angegebene  beliebte  Erklartng 
allein  anknüpfen  könnte,  kann  aber  unser  ■■■■■  mh  deswegen  nickt 
gestellt  werden,  weil  es  nach  der  « - Deelination  gebt,  währeod 
die  dabin  fallenden  Formen  nach  der  gemisebten  f-  und  «r-  Decfi- 
nalion  (Genit  -/,  Instrum,  •»<■)  abgeändert  werden.  Man  kann  es 
also  nur  in  die  erste  Gruppe  einreiben. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Wortes  betriflFI,  so  ist« naaii  offen- 

bar  in  ast-ov-a^  zu  zerlegen.  Die  demselben  za  Grunde  liegende 
Wurzel  «Mf^gv^^^a^^-^/^^bäufiger  in  der  Form  ^«mn.*^/  (hasielj  Yorkom- 
mend  (^daraus  die  erstere  durch  Verlust  der  Aspiration  im  Anlaute» 
▼gl.  darüber  meine  Beiträge),  heisst  ursprünglich  j^feststellen',  daon 
„schaffen*'.  Diese  beiden  Anschauungen  finden  sieb  bekanntlieh  in 
mehreren  Sprachen  in  demselben  Verbältnisse  zu  einander  vor.  Es  ist 
offenbar  ein  später  gebildetes  Denominativverbum  eines  alten Partieipt 
der  altbaktrischeii  Wurzel  -»r«  Cq^^)*  ^^^^  hagiat,  das  sich  viel- 
leicht noch  in  der  armenischen  Form  ^mmmMmm^  (hastat)  vorfindeo 
dürfte,  aber  auch  in  einer  kürzeren  Form,  nämlich  ^«nm»  ^7kiii(^, 
erscheint. 

Nun  kommt  aber  von  ^uuttmiri^(Tia8til)  ein  Substantiv  ^^ßmmtmmtj^ 
(^aatovag)  wirklieh  vor,  in  der  Bedeutung:  ^Schöpfung,  Ge- 
schaffenes*'. Ich  glaube,  dass  diese  Form  ursprünglich  die  einzige 
vorkommende  war,  und  „Schöpfung*' — Inbegriff  der  Schöpfung  — 
„Sein**  überhaupt  und  dann  auch  „Himmel*'  (wie  »«ratif«^»»^)  bedeutet 
habe. 

III.  t'"-zß  (kupb). 

Dieses  Wort,  welches  im  Armenischen  „Biber**  bedeutet,  ist 
deswegen  merkwürdig,  weil  es  auf  einige  verwandte  Etymologien 
unerwartetes  Licht  wirft  und  die  Richtigkeit  derselben  zur  Evidenz 
erhebt.  Das  k  in  seinem  Anlaute  ist,  wie  ich  glaulie,  auf  Recbnuug 
der  alten  Lautverschiebung  zu  setzen  und  aus  g  entstanden.  Stellen 
wir  nun  die  alte  Form  gupb,  respective  gurb^  wieder  her,  wem 
fällt  da  die  frappante  Zusammenstimmung  mit  dem  räthselbaften 
neupersischeri  i^j  (gurhah)  nicht  sogleich  auf? 
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Dieses  Wort,  das  „Katze**  bedeutet,  stellt  Vullers  in  seinem 
Lexicon  mit  dem  altindisehen  viddla  zusammen,  was  zwar  für  den 
Anlaut  passt,  woraus  sich  aber  das  b  in  der  persischen  Form  nicht 
erklftren  lässt.  Spiegel  (in  Kuhn*s  Zeitschrift  für  yergleichende 
Sprachforschung XIII)supponirt  (dn^Jeine  Form  varpaka^  die  mit 
dem  lateinischen  vulpes  verwandt  sein  soll.  Diese  Ansicht  erweist 
rieh  aber,  sobald  man  die  zunächst  verwandte  Form  des  Armenischen 
herbeizieht,  als  etwas  problematisch.  An  dieser  muss  auch  bei  Erklä- 
rung der  beiden  Formen  vor  allem  festgehalten  werden,  da  sich 
durch  sie  ungezwungen  Verwandte  herbeiziehen  lassen. 

Offenbar  entspricht  t-^ip  (kupb)  dem  altindischen  babhru, 
vabhru  »glänzend,  braun**  —  dann  „Ichneumon,  Biber**.  In  letzterer 
Bedeutung  finden  wir  es  im  altslavischen  BOBpK,  im  litauischen 
bebrus  uüi  unserem  „Biber**  wieder.  —  Die  Veränderung  von  altem 
lautendem  va  in  den  neueren  iranischen  Sprachen  in  gu  ist  bekannt; 
Anlass  zu  Bedenken  könnte  nur  das  armenische  ^  im  Anlaute 
geben.  —  Es  ist  aber  von  mir  bereits  anderwärts  durch  mehrere 
Beispiele  erwiesen  worden,  dass  das  Armenische  nicht  nur  alte 
Tönende  in  Stumme  verschiebt,  sondern  auch  jüngere,  erst  auf 
iranischem  Boden  gebildete  (wie  ^  in  <#).  Nebstdem  spricht  die 
neupersische  Form  ^^  deutlich  dafür,  dass  hier  ein  g  im  Anlaute 
vorhanden  gewesen  ist. 

Zu  allem  diesem  passt  auch  die  Bedeutung  vortrefflich.  Es  ist 
bekannt^  dass  Thiernamen,  die  insgesammt  das  Thier  nach  Farben 
oder  anderen  in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften  bezeichnen, 
keineswegs  aber  nach  naturwissenschaftlichen  Merkmalen  geformt 
sind,  oft  auf  andere  ähnliche  Gattungen  übertragen  werden.  —  Zu 
einer  Übertragung  der  Bezeichnung:  „braun -glänzend**,  vom 
Ichneumon  oder  der  Fischotter  auf  die  Katze  lag  der  Anlass  ganz 
nahe. 

Diese  Verwechslung  findet  in  einer  anderen,  nämlich  des  alten 
im  Zcnd  vorkommenden  Wortes  -»d^(b  (gadhwa)  ihre  passende 
Parallele.  Dieses  Wort  wird  von  der  Tradition  durch  t^y\^  (karbä) 
„Hund**  übersetzt,  was  es  wohl  ursprünglich  auch  bedeutet  haben 
ma^.  Es  lüsst  sich  jedoch  nicht  läugnen,  dass  das  armenische  fa»i»Mc 
(kahl)  dieselbe  Form  repräsentirt ;  hier  bedeutet  es  aber  nicht 
»Hund'',  sondern  „Katze**.  Vgl.  catus  und  cntulns^  osm.  ^jSS  (kedi). 
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IV.  — -/-^  (aHu§). 

Das  Wort  bedeutet  im  Armenischen  »Löwe*  uud,  weoo  ieii 
mich  recht  erinnere ,  wurde  eine  Erklärung  desselben  von  Niemindeo 
noch  TersKcht.  Ich  yergleiche  es  mit  liem  im  Alibaktrischeo  ror- 
kommenden  -»<**^^  (raoiaj ,  das  nach  der  Tradition  durch  Pantber 
fibersetzt  werden  mnss  und  yon  Spiegel  (Cbersetiung  des  Veiididad 
VI.  103,  S.  122)  mit  dem  neupersischen  jy  CV^J  identificirt  wiri 
Vgl.  kslv.  p&ick,  pardaliSf  das  mit  Verlust  des  Anlautes  dem  mon- 
golischen <^  (bars),  id.  entspricht  Das  neupersische  jy  fySz)  ist 
wahrscheinlich  durch  Vermittlung  einer  altaischen  Sprache,  welche 
das  anlautende  r  wie  y  spricht,  gebildet  worden.  Die  Bedeatong 
„Löwe^  liegt  schon  in  dem  koibalischen  bdrH.  Das  chinesiscke 
^bk  (pä)  a  leopard,  zeigt  an  seiner  Betonung,  dass  der  Anslaot 
aus  erweichtem  d  hervorging,  so  dass  bdrh  =  Tzapd-aXt^  =  puck 
ist,  vgl.  Sanskrit  M^i^^.  Wir  haben  hier  wieder  einen  Fall  der 
Übertragung  eines  Ausdruckes  auf  ein  anderes  ähnliches  Thier.  Ais 
Ausdruck  für  Panther  begegnen  wir  im  Armenischen  dem  Worte 
gliilmm.fa.h-  fen^ariugj ,  wörtlich  „gefleckter  Löwe**  (von  frJi  Genit. 
^Jimi)^  eben  so  gebildet  wie  chlmi.qm  (enZupi)  »geflecktes  Kamel* 
=  Giraffe. 

V.  ^--Jtr  (Ztikn) 

Dieses  Wort  wird  von  Vtievm^nn  (GramnuUica  linguaeArmt- 
niaeae23.)  für  semitisch  gebalten,  denn  er  vergleicht  es  mit  dem 
hebräischen  yi  (ddg).  Diese  Vergleichung  ist  aber  hdchst  unge- 
nOgend,  da  einerseits  ^  =  i/  nicht  einleuchtend  ist  und  andererseits 
(abgesehen  von  der  Verschiebung  des  ^,  was  bei  Lehenwörtern  nkU 
geschieht)  ««.=»«  sich  nicht  nachweisen  lässt.  Nach  diesem  mass 
die  Form  aus  dem  indogermanischen  Sprachschätze  erklärt  werden. 
In  den  er4uischen  Sprachen  finde  ich  keinen  verwandten  Ausdruck, 
wohl  aber  in  dem  zunächst  verwandten  Litauischen.  Hier  lautet 
nämlich  der  Ausdruck  fär  Fisch  zuvis  (=s  iuv-ts),  woraus  sieh 
die  armenische  Form  ^<.f^  <=  C^ov^ak-n  ungezwungen  erklärt 
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SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1864. 

Der  hochwurdige,HeiT  B.  Dudik  übersendet  der  Ciasse  für  die 
Schriften  der  historischen  Commission  derselben : 

»Des  Hoch-  und  Deutschmeisters  Erzherzogs  Maximilian  I. 
Testament  und  Verlassenschaft  vom  J.  lölO." 


Über  den  Ursprung  der  armenischen  Schrift 
Von  Dr.  Friedrich  ■  filier, 

Doeeat  der  aügeiBeineB  Sfrtehvuieuchaft  an  der  Wieaer  UatTeralUt. 
(Mit  einer  lithographirten  Tafel.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  Tom  7.  Oocember  1864.) 

Die  EIrfindung  des  armenischen  Alphabetes,  Ober  dessen  Laute 
man  „meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache  ü** 
nachsehen  möge,  wird  von  den  Armeniern  dem  heil.  Mesrop.  (<^^/i 
»Tkupnuf^  zugeschrieben.  —  Ehe  ich  daher  auf  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  dieser  Frage  selbst  eingehen  Icann,  erscheint  es  mir 
nothwendig,  dasjenige,  was  die  einheimische  Tradition  über  Hesrop 
berichtet 9  vorzuführen,  wobei  ich  mich  vorzüglich  an  die  Erzäh- 
lungen von  Moses  Khorenas;!  {Jni{uirm  ^tnptr'butgli  i)  und  Koriun 
(f «y/lIet  2)  halten  werde. 

Mesrop,  der  Sohn  Vardan*3  ({^rT^^')»  mit  dem  Beinamen 
Mas.ho3(  (/iu^piis)  stammte  aus  Has^ek  {^utgh^^  in  der  Provinz  Tarda 
(utuipoü^.  Unter  Nerses  dem  Grossen  erzogen  und  gebildet,  ward  er 
Secretär  (^iM»i,mnuqu>p  i.  e.  cartularius^  am  königlichen  Hofe.  — 
Aber  ein  unwiderstehlicher  Hang  zum  beschaulichen  frommen  Leben 


i)  ä^M,M^J'nul9^f„%  ^-d-O'  Venedig  1827. 

')  M^iuuiJmt.f3-l,i\  tfMt/imi-g  L.  aAw^i*«.MA  mp^mjib  tikm/imuimj*   Venedig  1833. 

*)  Koriun.  6. 
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bewog  ihn,  seine  Stellung  zu  verlassen  und  sich  in  die  ProTJDZ 
Gopthan  (j^ip^u^i)  zurQckzuziehen.  Dort  widmete  er  sein  Lebco 
der  Bekämpfung  der  Heiden  (or^l^Tlsr  ^utaAmmtm^amb ^  Anhioger 
des  alten  zarathustrischen  Feuercultus) ,  die  von  Trdat  bis  auf  jene 
Zeit  sich  dort  erhalten  hatten.  Er  that  dies  unter  dem  Beistande  des 

y 

Fürsten  jener  Gegend  Sabith  Q^/^^)  mit  grossem  Erfolge.  Das- 
selbe that  er  auch  später  in  Siun  {ul,a!bkmta  amzJLm^y  mit  Hilfe  des 
Forsten  Vapinak  (^^^%uf^y  Schon  bei  diesen  Hissionsreiaen,  wt 
ihm  die  geistige  Abhängigkeit  seiner  Nation  Ton  den  Griechen  und 
Persern  so  recht  vor  die  Augen  trat,  beschäftigte  ihu  der  Gedanke 
an  die  Erfindung  einer  für  seine  Muttersprache  passenden  Schrift, 
da  diese  derselben  ermangeUe  i). 

Von  diesem  Gedanken  erfüllt,  begab  sich  Mesrop  zu  Sahak 
(»tt»<^f2),  dem  Sohne  seines  Lehrers  Nerses  des  Grossen,  der 
nach  dem  Tode  des  Aspurakes  («»«iy««./*«»^^*')  von  Chosrow  III.  znni 
Erzbischofe  eingesetzt  worden  war,  —  und  seiner  grossen  Ahoea 
würdig,  mit  seinen  Schülern  ein  strenges  frommes  Leben  führte. 
Er  fand  ihn  für  seinen  Gedanken  empfänglich  und  begeistert,  und 
beide  Männer  gaben  sich  gemeinsam  in  dieser  Richtung  viele  Möhe. 
Die  Sache  wollte  ihnen  jedoch  nicht  so  schnell  gelingen;  sie  schie- 
den daher  wieder  von  einander  und  setzten  ihr  frommes  Leben  fort. 

Als  König  Wramsapuh  (^•»/^^-aiy«*.^  =  imorrK»  D«TT«i)» 
Bruder  Chosrow  III.,  zur  Unterdrückung  der  Unruhen  nach  Mesopo- 
tamien (*^  Jf^mi^u»u^  geschickt  wurde,  da  machte  sich  ihm  bd 
seinen  Zügen  und  Unternehmungen  der  Mangel  eines  Secretirs 
(^imf,mnu>iu,p')  bcsondcrs  fühlbar.  Denn  seit  Mesrop  den  königlichen 
Hofdienst  verlassen  hatte,  war  Niemand  dazu  befähigt  gewesen, 
da  man  allgemein  die  persischen  (d.  b.  sasanidischen) 
Zeichen  benützte  >).  Da  kam  ein  Priester  Namens  Habfil  (4"7^t) 
zum  Könige  und  erzählte  ihm,  dass  ein  Bischof,  Namens  Daniel 
(^P^^^i^  Charaktere,  die  für  die  armenische  Sprache  vollkommen 
passend  seien ,  erfunden  hätte.  Wramsapuh  legte  damals  auf  diese 
Mittheilung  weni^  Gewicht  Erst  bei  seiner  Rückkehr  nach  Hause,  and 


*)  Moses  480.  H  *A  '''^^^  ^»^r^L  t---**!.  >2r**TAr*  ^•'c^v  £*tr*A»-  ^  "rf** 

*)  Moses  485. 

S)   Mose«  494.     ff     JJSit^».    ^3^«»«     |f^/M»«y     ^mft,ßmt.%,^^m%    j^mJ^%    mj.    V-f    '^ 
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WO  er  die  Bischöfe  bei  Sahak  und  Mesrop  mit  der  Erfindung  einer 
einheimischen  Schrift  beschäftigt  fand,  erinnerte  er  sich  wieder 
Ihbtls  und  des  von  ihm  Erzählten.  Als  er  den  Bischöfen  davon  mit- 
theilte, riethen  ihm  dieselben,  die  Sache  ja  wieder  aufzunehmen^ 
Er  schickte  daher  einen  gewissen  Wahrid  (^^^/t^iT)  su  HabdI. 
Wahrid  empfing  von  ihm  die  nach  der  Form  der  griechischen 
Buchstaben  gebildeten  Zeichen  und  theilte  sie  zu  Huuse  Sahak 
Mesrop  mit  *).  Von  diesen  wurde  sie  Qbernommen  und  durch  längere 
Zeit  an  mehreren  Knaben  erprobt ;  aber  bald  von  denselben  als  zum 
Ausdrucke  der  armenischen  Laute  nicht  ganz  geeignet  aufgegeben*). 

Mesrop  zog  darauf  mit  seinen  Schülern  selbst  nach  Mesopo- 
lamien  zu  Daniel,  ohne  jedoch  mehr  wie  früher  zu  erreichen.  Er 
begab  sich  daher  nach  Edessa  zu  dem  heidnischen  Rhetor  Piaton 
(«y^^MMviMf),  welcher  daselbst  Vorsteher  einer  Bibliothek  war.  Mit 
diesem  gab  er  sich  gemeinschaftliche  Mühe,  ein  Alphabet  für  seine 
Uuttersprache  zu  erfinden;  aber  auch  Piaton ^s  Scharfsinn  wollte 
dies  nicht  gelingen. 

Piaton  wies  Mesrop  in  dieser  Beziehung  an  seinen  ehemaligen 
Lehrer  Epiphanius  (i^fy^/tif^f »).  Dieser  war  aber  gestorben ,  nach- 
dem er  in  Ruphanus  (yt.«^Mf^o»)  einen  tüchtigen  Schüler  hinter- 
lassen hatte. 

Ruphanushatte sich  auf  Samos  einsiedlerisch  zurückgezogen*). 
Mesrop  begab  sich  vorher,  vom  Erzbischofe  von  Babel  unterstützt. 
Ober  Phöiiikien  zu  demselben.  Er  versuchte  abermals  gemeinschaft- 
lich mit  diesem  gelehrten  Manne  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  aber 
wieder  vergebens.  Er  wandte  sich  den  geistigen  Betrachtungen 
EU  und  siehe  da  fiel  ihm  der  richtige  Gedanke  ein,  oder  wie 
Moücs*)  erzählt,  sah  er,  nicht  im  Traume,  sondern  durch  geistige 


*)    Moses    496:   £,»•**  ^^»-"tj  ^rf^'^if  jmAm$^m$%l,%, 

*)    Moses    496 :    "fa    -^»^t»i_  t    ^    ff-ti^tm^bm^    C^T   ^"—^    »^^j^Wa    f^^J*"    mmt^mtum 

*)  Koriun  9,  10.  v?**7!^V?*'  «»••■'«'•»-»•»••ir«-*«/  ist  olTenhiir  ein  alter  Fehler. 

*)  Moses  497:  ä.  ^km^Xk  "l,  *fi  .^"^  ^-^  ^  »i^  jmpP\mm^k^%  -Wi.'    -»«Ä. 

ft    mptttflii     ^mphrntgitmitli     kpk»^M4^tmgktuf_     ^m^t^^     »»i^B    ^tm^     Xkm^      **f"c/ 

\ü''U"Lt  itP'^d  it-n-  U.  b.  t»  C'  b'  n.  b '  f^  -r-it-  h  ^^-^  4trhß  t^t" 

mmJIAmjffk  mpm^k-  ^»»'Tmüt  fitl_*fi  JJimm  Xmptm  '^lut.mi^^mf., 

SiUb.  d.  pliU.-hist.  Cl.  XLVni  Bd.  U.  Hft.  28 
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Kraft  eine  Hand,  welche  auf  Steine  Buchstaben  hinschrieb,  die  wie 
auf  Schnee  abgedrückt  erschienen. 

Er  theilte  seine  Idee  Ruphanus  mit  und  sie  beide  brachten 
endlich  das  armenische  Alphabet  zu  Stande,  wobei  sie  die  armeni- 
schen Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schriftbeieich- 
nung  formten  *').  Mesrop  warf  sich  nun  auf  die  Übersetzung  der 
heiligen  Schrift,  wobei  er  mit  den  Sprüchen  (flM.«*(^)  den  Anfang 
machte;  tibersetzte  sowohl  die  zwei  und  zwanzig  Bücher  des  alten 
als  auch  das  neue  Testament  und  verbreitete  mit  seineu  Schöleni 
die  Schreibekunst. 

Er  f&hrte  mit  Hilfe  des  Königs  Wramsapuh  und  Sahak*s  seine 
Erfindung  in  Armenien  ein  *),  mit  Ausnahme  des  unter  dem  Erz- 
,bischofe  von  Caesarea  stehenden  Theiles,  wo  man  sich  der  grie- 
chischen, nicht  der  assyrischen  Schrift  bediente*). 

Darauf  zog  Mesrop  unter  die  Iberer  (/»^^i-yrv'  itf^s)*  ^*®  *f 
mit  Hilfe  eines  gewissen  Shapah  (l^q^j)*  der  da  als  Dollmetscher 
d<T  griechischen  und  armenischen  Sprache  diente,  mit  einem 
Alphabet  beschenkte.  Dasselbe  that  er  auch  später  unter  dea 
Albanern. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  vor  allem  anderen  ein  Punkt,  der 
uns  bei  der  Untersuchung  Ober  das  armenische  Alphabet  einen  Fin- 
gerzeig geben  kann,  hervor;  nämlich:  dass  das  Alphabet  der 
Iberer  mit  dem  armenischen  einen  und  denselben  Ur- 
heber hat,  dass  man  also  auch  in  Folge  dessen  auf  gemein- 
samen Ursprung  aus  irgend  einer  Quelle  sehliessen  kann. 

Und  in  der  That  schliesst  sich  das  georgische  Alphabet  sowohl 
in  Betreff  der  Anordnung  der  Zeichen  als  auch  in  Bezug  vieler 
Formen  der  Buchstaben  an  das  armenische  an.  In  beiden  Alphabeten 
entsprechen  sich  die  alten  Zeichen  von  u> — ^  und  6  —  ^  vollkommen, 
und  stimmen  beide  in  dieser  Hinsicht  auch  mit  dem  griechischen 


*)  Moses   498    .  .  .    tmitfkqS^    iii»2_—'^»^tbf'    '^r    ^••'*»t^H     <«^i^-»fc««»^    •  •  • 

')  Nach  Tschamtichean  im  siehenxehiilpn  Jahre  dos   Hoben {»riesterthnios  Sabak*s,    ia 
fünfzehnten  Jahre  der  Hegierun^  Wfainsnpuh's  (406). 

S)    Mosel    499:    fr*-  -i-un^ßg  ^%u»l.   ^nqUtm\m    pianf%mjl$     ^»miMt^gf    fum^ßg     *ft     Qmt%ms 
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Alphabete  uberein.    Der  von   da  an   zwischen    beiden   obwaltende 
Unterschied  besteht  darin,  dass,  während  das  Armenische  die  der 
Sprache  eigenthQmlichen  und  also  neu  gebildeten  Zeichen  an  meh- 
reren Stellen  eingeschoben  hat .  das  Georgische  dieselben  erst  auf 
ß  folgen  lässt. 

Jedoch  sind  bei  der  hier  obwaltenden  Obereinstimmung  noch 
folgende  Punkte  näher  in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  Armenische 
laast  auf  ür  ^=s  griech.  e,  semitisch  n),  das  ^(griech.  C»  somit,  r) 
unmittelbar  folgen;  im  Georgischen  findet  sich  zwischen  beiden  3 
(=  somit.  1)  eingeschaltet.  An  derselben  Steife  bieten  aber  bekannt- 
lich alle  semitischen  Sprachen  1,  während  das  Griechische  das  alte 
ßaO  hier  nur  noch  als  Zahlenausdruck  für  sechs  als  g  kennt.  Ferner 
hat  das  Armenische  an  Stelle  des  griechischen  v^,  des  semitischen  n 
und  georgisclien  Q  zwei  Zeichen,  nämlich  4  und/;,  wovon  letzteres 
gewiss  erst  in  späterer  Zeit  eingeschoben  ist,  da  es  auch  einen  in 
ältester  Zeit  sehr  wenig  verwendeten  Laut  repräsentirt.  Nach  dem 
armenischen  ^  georgischen  6>  finden  wir  armenisch  ^,  georgisch  «fi», 
das  der  Stelle  nach  griechischem  ^  entspricht,  der  Aussprache  nach 
aber  —  wenigstens  armen,  i,  —  nur  mit  dem  semitischen  Samekh 
vermittelt  werden  kann. —  Ebenso  haben  nach  j?  (armen.  *y,  geor- 
gisch ^)  beide  Alphabete  einen  Zischlaut,  armen.  £,  georgisch  9, 
der  seiner  Stellung  nach  vollkommen  dem  semitischen  Tsade  ent- 
spricht, während  das  griechische  Alphabet,  auch  in  den  Zahlenaus- 
drOcken,  an  dieser  Stelle  dafür  kein  Äquivalent  bietet.  Die  auf  9 
folgenden  drei  Zeichen  des  georgischen  Alphabets  "Q»  <8t  d  entspre- 
chen der  Stellung  nach  vollkommen  den  armenischen  <.,  ^,  ^  und 
scheinen  nichts  anderes  als  ein  Reflex  der  griechischen  u,  ^,  x  ^u  sein. 

Wir  haben  nach  diesem  in  den  beiden  Alphabeten  eine  merk- 
würdige V^ermischung  von  griechischer  und  semitischer  Anordnung 
vor  uns.  Dieselbe  ist  im  georgischen  Alphabet  rein  durchgeführt, 
im  armenischen  dagegen  mit  den  später  eingetretenen  Zeichen  ver- 
mischt, woraus  wir  schliessen  können,  dass  bei  der  Constituirung 
der  beiden  Alphabete  nicht  nur  griechischer,  sondern  auch  semi- 
tischer Einfluss  mitgewirkt  habe. 

Letzteren  werden  wir  um  so  höher  anschlagen  müssen,  sobald 
wir  zur  Untersuchung  der  einzelnen  armenischen  und  georgischen 
Zeichen  schreiten,  und  dieselben  mit  den  griechischen  und  semi- 
tischen —  hier  besonders  aramäischen  —  vergleichen.  Dass  wir  bei 

28« 
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Zend  (^),  und  armen.  7^  mit    dem   sasanidischen    ^    zm 
hängen. 

Aus  allem  diesem  geht  her?or,  dass  wir  die  eigentliche 
der  armenisch-georgischen  Schrift  in  einem  semitischen,  und 
npecieli  aramäischen  Alphabete  suchen  mfissen ,  yielleicht  is 
demselben^  dessen  sich  die  Perser  der  damaligen  Zeit  bedient« 
auf  welches  auch  der  Ursprung  der  sasanidischen  Pehlewt-S< 
zu  beziehen  ist  <).  —  Dass  die  griechische  Schrift  —  abgeseh< 
dem  bereits  aus  den  einzelnen  Zeichen  geführten  Beweise 
Quelle  des  armenischen  Alphabetes  nicht  sein  kann ,  scheint  11 
oben  mitgetheilten  Notizen  (Moses  p.  496)  selbst  hervorzu| 
da  die  Versuche,  welche  mit  der  griechischen  Schrift  gemacht 
den  waren»  stets  misslangen.  Dagegen  scheint  die  Notiz  bei 
p.  499  selbst  direct  darauf  hinzuführen»  dass  die  aramäische  (i 
rische)  Schrift  die  Grundlage  des  von  Mesrop  erfundenen  Alpl 
bildet.  Hesrop's  Verdienst  war  es  darnach,  die  aramäisi 
Consonantenschrift  zu  einer  reinen  Buchstaben  sehr! 
in  welcher  Co  nsonant  undVocal  gleichmässig  beseij 
net  wurden,  nach  dem  Muster  der  griechischen  Sebri 
umgebildet  zu  haben. 

Zur  besseren  Übersicht  des  Ganzen  lasse  ich   auf  der 
fügten  Tafel  eine'  Vergleichung  des  armenischen  Alpbabetes  mit 
georgischen  folgen;  die  Zeichen  des  ersteren  sind  alten  Perga 
bruchstQcken  und  Palimpsesten,  welche  sich  im  Besitze   der  P:^ 
Mechitbaristen  in  Wien  befinden,  entnommen. 


1)  LepAtus  Standard  alpkabet  S.   133  meint,    die  anneniscben  Zeicheo  seit« 
UneiHlfiguren  der  griecliisclien  Schrift  entnommco,   was,  wie  wir  gesell« 
unmuglich  ist.  —  Klaproth  (Aperfu  de  Vorigine  des  diverses  eeritttres  d€ Fi 
monde,  Paris  1832.  8.  Abgediuckt  aus  der  EncyHopedie  moderne  too  Courtin  f*^Ä 
drückt  sich  Ober  diesen  PuRCt  sehr  unbestimmt  aas.  Ei  heiast  dort :  KtU  /kr 
piusieurs  signes  de  Cancienne  ecrUure  de  pttffs  (aber  welcher  ?)  Jm'«i*  m  4'i 
inventes  ensuite.  Fast  lächerlich  klingt  der  weitere  Zusatz :  Deur  tettres  de  <y#< 
ont  du  rapport  avec  la  copte ;  le  zC  djhe  armenien  rrssemhle  au  2fi.  äjandja  esfttp  K 
le  grand  |p  mien  armenien  an  grandJlmi  eopie.    Ebenso  schwankend  ist  das«  «« 
U.   Kopp  in  seinem  trefflichen  Werke:  „Bilder  und  Schriflea  der  VMBtit*  tL' 
2>.  362  ff.  bietet. 
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Zend  f!st)f  und  armen.  7^  mit  dem  sasanidischen  ^  zusaroaia 
hängen. 

Aus  allem  diesem  geht  her?or,  dass  wir  die  eigentliche  Qodi 
der  armenisch-georgischen  Schrift  in  einem  semitischen,  und  sm 
npeciell  aramäischen  Alphabete  suchen  mQssen,  vielleicht  in  eil 
demselben^  dessen  sich  die  Perser  der  damaligen  Zeit  bedienteo  ^j 
auf  welches  auch  der  Urspning  der  sasanidischen  PehlewNSehii 
zu  beziehen  ist  <).  —  Dass  die  griechische  Schrift  —  abgesehen  fi 
dem  bereits  aus  den  einzelnen  Zeichen  geführten  Beweise — i 
Quelle  des  armenischen  Alphabetes  nicht  sein  kann ,  seheint  aus  iH 
oben  mitgetheilten  Notizen  (Moses  p.  496)  selbst  hervorzugekaj 
da  die  Versuche,  welche  mit  der  griechischen  Schrift  gemacht  wM 
den  waren,  stets  misslangen.  Dagegen  scheint  die  Notiz  bei  Heu 
p.  499  selbst  direct  darauf  hinzuführen,  dass  die  aramäische  (aii| 
rische)  Schrift  die  Grundlage  des  von  Mesrop  erfundenen  Alphabi 
bildet.  Hesrop*s  Verdienst  war  es  darnach,  die  aramäisel 
CoDSonantenschrift  zu  einer  reinen  Buchst  ab  enschrif 
in  welcher  Co  nsonant  und  Vocal  gleichmässig  bezeiel 
net  wurden,  nach  dem  Muster  der  griechischen  Seh ril 
umgebildet  zu  haben. 

Zur  besseren  Obersicht  des  Ganzen  lasse  ich  auf  der  bdgl 
fugten  Tafel  eine*  Vergleichung  des  armenischen  Alphabetes  mit  dfll 
georgischen  folgen;  die  Zeicheü  des  ersteren  sind  alten  Pergameal 
bruchstQcken  und  Palimpsesten«  welche  sich  im  Besitze  der  P.  1 
Mechitharisten  in  Wien  befinden,  entnommen. 


1)  Lcpsius  Standard  alphübet  S.  133  meint,  die  armeoischen  Zeicheo  tele«  4l 
Uuciiilfiguren  der  griechischen  Schrift  entnommco,  was,  wie  wir  geaehea 
unmöglich  ist.  —  Klaproth  (Apergu  de  Vorigine  de»  dioerteä  ecriturea  de 
tnonde,  Paris  1832.  8.  Abgediuckt  aus  der  Encytlopedie  moderne  Ton  Courtin  p.fl 
druckt  sich  Gber  diesen  Punct  sehr  unbestimmt  aus.  Ei  heisst  dort:  Btte  fkt  tirimi 
ptiuieurs  signes  de  l'ancienne  ecriture  de  pafft  (aber  welcher  ?)  Joint*  m  4'i 
inventee  emuite.  Fast  lacherlich  klingt  der  weitere  Zusatz :  Deua:  lettre*  de  eet> 
unt  du  rapport  avec  la  copte ;  le  zC  djhe  armenien  ressfmble  au  a£.  t{jan4)a  copltp  i 
le  grand  If  mien  armenien  au  grand  H  mi  copte.  Ebenso  schwankend  Ul  das«  m 
U.  Kopp  in  seiuem  trefftichea  Werke:  „Bilder  und  Schririen  der  Voncit"  1 
S.  302  iT.  bietet. 
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Die    Theogonie   der   Japaner. 
Zweite  Abtheilmig. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aagust  Pfiimaier. 

(Vorgelegt  in  der  SlUiog  am  8.  Hovembor  1864.) 

Die  hiermit  als  zweite  Abtheilung  der  Theogonie  der  Japaner 
vorgelegte  Abhandlung  besteht,  so  wie  das  früher  Gelieferte,  aus  einer 
Reihe  in  Japan  erschienener  alten  Urkunden  und  enthält  den  Schluss 
der  aus  dieser  Quelle  über  den  Gegenstand  vorhandenen  Nachrichten. 

In  dieser  Abtheilung  finden  sich  die  seit  dem  Ableben  des 
Gottes  I'Za-nagi  auf  ungewöhnlichem  Wege  entstandenen  Gottheiten, 
unter  welchen  auch  des  Stammvaters  der  jetzigen  Allgebieter  von 

Japan  (in  der  alten  Sprache    ^-    ^    y^  ;l   Sumera-mikoto  oder 
lliH  ^  !^     j   Sume-rogi  genannt)  ausführlich  gedacht  wird. 


Es  wird  nämlich  angenommen,  dass  diese  Allgebieter  ihren 
Ursprung  in  gerader  Linie  von  der  Gottheit  der  Sonne  ableiten.  Diese 
Annahme  wird  durch  die  hier  zusammengestellten  Nachrichten  inso- 
ferne  bestätigt,  als  der  dem  Hause  zugewiesene  Stammvater,  der  unter 
dem  Namen  Masa-ka  a-katzu'katsi'faja-bi'ame-no  osi-fo-mimi-no 
mikoto  angeführt  wird,  zwar  nicht  der  eigentliche  Sohn  der  Sonnen- 
gottheit, aber  aus  den  Edelsteinen  ihres  Haarknotens  durch  den  Gott 
Su'Sa-no  wo  heiTorgebracht  und  von  ihr  an  Kindesstatt  angenommen 
M'urde. 

Die  Erzählungen  enden  mit  dem  Auszuge  des  Gottes  Susa-no 
teo  in  die  Unterwelt ,  nach  welcher  Zeit  der  Gott  Owo-na-mudzi  das 
japanische  Reich  aufhaute. 
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Das  reine  und  alte,  nicht  selten  auch  ganz  veraltete  Jamato,  in 
welchem  die  hier  erwähnten  Urkunden  geschrieben  sind ,  ii-urde  wie 
in  der  ersten  Abtheilung  in  einzelne  Sätze  und  Worter  zergliedert, 
die  Wörter  selbst  wieder  auf  eine  Weise,  dass  deren  so  häufige 
Zusammensetzung  nebst  der  Ableitung  sichtbar  gemacht  utird,  in  ihre 
ursprunglichen  Bestandtheile  aufgelost. 

Hinsichtlich  der  von  ^dem  Verfasser  gegebenen  Erklärung  der 
vorkommenden  eigenen  Namen  werde  bemerkt,  dass  die  in  seiner 
Arbeit  verzeichneten  Bedeutungen  jedesmal  der  in  den  Quellen  ange- 
wendeten Wörterschrift  entsprechen.  Demnach  ist  die  beigesetzte 
Bedeutung  dieser  Namen  in  vielen  Fällen  die  eigentliche  und  ursprüng- 
liche, sehr  oft  jedoch  haben  dieselben  eine  andere,  durch  den  Gleich- 
laut bedingte ,  übrigens  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmende  Bedeu- 
tung, was  auch  aus  den  bisweilen  beobachteten  Abweichungen  der  zu 
diesem  Zwecke  gebrauchten  Wörterschrift  hervorgebt.  Bei  einigen 
Namen,  welche  durch  Sylbenschrift  allein  oder  durch  diese  in  Verbin- 
dung mit  Wörterschrift  ausgedruckt  werden,  erschien  die  Bedeutung 
völlig  ungewiss. 


Die  in  erster  Beihe  angeführte  Urkunde  lautet : 


Fahime  su-sa-no  wo-no  mikoto  ame-ni  nobori-tama^oki  owoki- 
nmi  jusuri  jama^woka  tojami-ki.  Ko-wa  kamu-saga-no  iakeku-te 
sika-ari'  si-nari. 

Im  Anfange,  als  der  Geehrte  Su-sa-no  wo  in  den  Himmel  stieg, 
gerieth  das  grosse  Meer  in  Bewegung,  die  Berge  und  Anhöhen  erklan- 
gen. Dies  geschah ,  weil  sein  göttlicher  Geist  kühn  und  muthig  war. 
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^^  ')  ^  3  f  ^  -h  ^  j  j  .  ^  ;  ;r 

^  i  f  "^   l  ^  ;n*  ^   ;    ;v  ^  ^  \^  '"  -^ 

Ama-terasu  otco-mi-kami  sono  kami-no  araburu  mi-kokoro- 
wo  sirosi-mesi-  tsure-ba  ma  -  iri-ki-masu  -  sama-wo  kikosi-mesi-ie 
itaku  odoroki-tamai-te  nori-iamawaku:  aga  na-se-no  mikoto-no 
ki-masu-wa  nani-ka-joki  kokoro  naramUj  a-ga  kuni-wo  abawamu- 
to  omowosu-ni  koso.  Fajaku  tsüsi-fftwa-no  mi-ko-tatsi-ui  mi-koto^ 
josasi'tamoi'te  ono-mo-ono-mo  sono  kagiri-  aru-wo  nani-to-ka-mo 
juku-beki  kuni-wo  oki-te  kono  tokoro-wo  ukagd-to. 

Da  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  das  ^nsame 
Herz  dieses  Gottes  kannte,  gerieth  sie,  als  sie  seine  Ankunft  erfuhr, 
in  grossen  Schrecken  und  sprach:  Dass  der  Geehrte,  mein  jüngerer 
Bruder  ankommt,  wie  konnte  dies  in  einer  guten  Absicht  geschehen? 
Er  wird  gesonnen  sein,  mein  Reich  zu  rauben.  Bereits  haben  Vater 
und  Mutter  ihre  Söhne  mit  den  Geschälten  betraut,  und  ein  Jeder 
besitzt  seine  Grenzen :  warum  setzt  er  das  Reich ,  in  welches  er  sich 
begeben  soll,  hintan  und  späht  nach  diesem  Orte? 
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yori'taniai'te,  mi-kami-wo  agete  miäzura-ni  nasL  m 
wo  fakama-nasu  fiki-matsui-tamai^  ja-saka-ni-no  i-wo-isu-Ni 
BumarU'WO  sono  mi-midturani-mo  mi-kadzura-ni-mo  maia  f 
fusa-ni-mo  matsui-tamai,  Bobira-ni^wa  tsi-nori-no  jugi-to  i-j 
jugi'tO'WO  obasif  tadaniuki-ni  idzu-no  taka-tomo-tto  tsukeju 
furi'okosi,  Uurugi-no  ta-iami  tori-sibari,  kata-mwa-wo  fu 
tnuka-momo-ni  fumi-otosi  atta-juki-nasu  ku-e-fararakasi,  id 
wO'take-bi'WO  faruwasit  idzu-no  korobi-tto  okosi-te  matsi-tt 
toi'ia'-mai-ki. 

Nachdem  sie  dies  gesprochen »  hob  sie  ihr  Haupthaar  empo 
machte  daraus  einen  Knoten  >),  sie  zog  ihr  Unterkleid  nach  Ai 
Beinkleidern  eng  zusammen,  sie  schlang  die  fünfhundert  Kor 
schnüre  der  acht  Bergtreppen  um  den  Knoten  ihres  Haal-es,  un 
Perrucke  und  um  ihre  Handnviirzeln.  Ferner  trug  sie  auf  dem  Ri 
den  eintausend  Pfeile  enthaltenden  Kocher  und  den  fünfhundert 
enthaltenden  Kocher.  Auf  den  Arm  legte  sie  das  hohe  Armleder  < 
Macht,  sie  richtete  die  Mitte  des  Bogens  rasch  empor,  sie  hiel 
den  Griff  des  Schwertes ,  mit  den  vom'ärts  gesetzten  Füssen  tn 
den  harten  Boden  des  Vorhofes  ein  und  bewirkte,  dass  er  wie  Sei 
und  Schnee  verzehrt  ward  und  entwich.  Indem  sie  den  männli 
Muth  der  Macht  entfaltete,  indem  sie  die  Zomesworte  der  Macht 
Torschickte,  wartete  sie  und  fragte  kühn. 


*)  Sie  thüt  diess  und  das  folgende,  um  iasterlich  wie  ein  Mann  xa  erscheinen. 
')   Dieses  Armleder  wird  beim  PfeiUcbiesen  auf  den  linken  Arm  g'elegt. 
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Su'sa-no  tco-no  mikoto  mawositatnaivaku:  a-wa  kita- naki 
kokoro-nasi,  tada  tsisi^fiiwa-no  mi-koto-no  mani-mani  ne-no  kuni- 
ni  makarl-namu-wo  mosi  na-iie-no  inikoto-to  ai-mnisurazu-wa  tku- 
de  makari-ajemu?  ko-wo  mote  kumo-kiri-wo  watari-te  tovpoku  ma- 
i-ko-si-wo  jukuri'finkti  na-ne-no  mikolo^no  iknri  masi-ki-io,  ma- 
wosi'iamai'ki 

Su'Sa-HQ  wo-no  mikoto  erwiederte:  Ich  hahe  keine  unlautere 
Absicht,  ich  will  blos,  indem  ieb  deni  Befehle  des  Vaters  und  der 
Mutter  gehorche,  nach  dein  Reiche  der  Wurzeln  fortziehen.  Wenn  ich 
da  mit  der  Geehrten,  der  älteren  Schwester,  nicht  zusammentrefle, 
wie  konnte  ich  es  Magen,  fortzuziehen?  Aus  diesem  Grunde  setzte 
ich  durch  Wolken  und  Nebel  und  erschien  zum  Besuche.  Da  ist  wider 
Erwarten  die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  in  Zorn  gerathen. 
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Toki-mi  amm-iermtu  mwr^md'kmmu  ammim:  mmti  slkm-^mr^im,  mi- 
muui'mm  ükmki  kmkmrm  üa-mi-ske  sirmman-im, 
me-ma  mäud^-^o  imtm^mi  mkei-ie  mk^S-^m^  mu-i 
trtmm.  A-g^  mmteramm  mu4»  wmmuMUi  mMrm-hm,  ktim-mmld  bttm^*^ 
sirM-mese,  wnioko  nmrm-^c  akaJti  t^k^r^-^^  nrM-tmewe  im,  mmmi 
tmmmi'kL 

bie  den  Hismel  erkaektende  grwse  Gottheit  fn^  kntr: 
Weiw  dies  so  ist,  vie  verde  ick  erkenBea,  d^s«  deine  Aksiekt  irii 
ist?  —  Er  antwortete:  lek  verde  mit  der  Geehrtes«  der  ähem 
Sekvester  zogleiek  eines  Eid  sekvuren  und  kei  dea  Eide  eiset 
Sprossling  kerrorbringett.  Wenn  der  Sprossliag,  den  iek  kerrM*- 
kringen  verde,  ein  Weik  ist,  so  sollst  da  erkeanea,  dass  iek  eise 
oalaatere  Absiebt  kabe.  Wena  er  ein  Mann  ist,  so  sollst  da  erkennen, 
dass  icb  eine  reine  Absiebt  babe. 
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Koko-ni  ama-trrasu  oteo-mi-kami  sM-sa-no  tto-no  mikoto-no 
to-lsuka-no  Uurugi-wra  koi-  iorasi-ie  mi-  kida-mi  uisi-wori-ie  ame- 
no  ma-na-i-ni  furi-fUMugi-te  sa-^ami-ni  kami-ie  fmki-täsuru  Uhtki- 
no  sa-giri-ni  nari-rnnsem  kami-no  mi-na-wa  ta-gori-ftme-no  mikoto 
io  matcosu,  isugi-ni  tagi-^gu-bime-no  mikoio^  isvgi-m  ÜMi-ki-Bima- 
fime-no  mikoto,  subeie  mi-basira-no  fime-kami  masi-kL 

Die  den  Himmel  erieachtende  grosse  Gottheit  begehrte  jetzt  das 
achtgrifSge  Schwert  des  Geehrten  Su-sa-no  wo*  ergriff  es  und  zer- 
brach C5  in  drei  Stucke.  Indem  sie  diese  in  dem  wahren  Brunnen  des 
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Himmels  wusch  und  mit  starken  Zähneu  biss,  entstand  aus  dem  Nebel 
ihres  ausgestossenen  Athems  eine  Gottheit,  deren  Name  Ta-gori-fime- 
no  mikoto.  Zunächst  entstand  Tagi-tsu-bime-no  mikoto^  zunächst 
lisi'ki'sima-fime-no  mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  drei  Stamm- 
guttinnen. 

Die  muthmassliche  Bedeutung  von  Ta-gori-fime  ist:  Die  vor- 
uehme  Tochter  des  Trocknens  der  Felder.  Die  Verbindung  Ta-gori 
^'ird  jedoch  durch  „das  Herz  der  Felder**  erklärt,  wobei  kori  für 
kokoro  gesetzt  sein  wurde. 

Tagi^tsU'binie  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  wallen- 
den Furt. 

lisi-ki-sima-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  Mörser- 
keule des  Marktes. 
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Sude-ni-siie  su-sa-no  wo-no  mikoto  ama-terasu  owo-mi-kami- 
no  mi'midzura  kadzura  inata  mi-ta-fusa-ni  makaseru  ja-saka-ni- 
no  i'WO't»U'no  mi-  sumnru-wo  koi-torasi-te  ame-no  ma-na-i-ni 
furi'susugi'te  sa-gami-ni  kami-te  fuki^utsuru  ibuki-no  sa-girini 
nari-masern  kami-no  mi-na-wa  masa'ka'a-katsU'katsi'faja'bi- 
ame-tio  osi-fo^mimi-iio  mikoto-to  mawosu.  Tsugi^ni  ame^no-fo-ß- 
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»o  mikoto,  tsHgirni  ama-tsu-fiko-ne-no  mikoiOy  t»ugi-ni  iku-Uu-fk^ 
ne-no-mikotOt  tsugi-ni  kumauu-kusu-bi-no  mikoto-  Smbete  Usä- 
basira-no  fiko-kami  masi-ki 

Hierauf  verlangte  Su-sa-no  wo-no  mikoto  die  um  den  Haar- 
knoten, die  PerrGcke  und  die  Handwurzeln  der  grossen  den  Himmel 
erleuchtenden  Gottheit  gewundenen  fünfhundert  Korallensohnrire  der 
acht  Bergtreppen,  nahm  sie  und  wusch  sie  in  dem  wahren  BruDnea 
des  Himmels.  Indem  er  diese  mit  starken  Zahnen  biss,  entstand  aoi 
dem  Xebel  seines  ausgestossenen  Athems  ein  Gott,  dessen  \ame  Mtua 
ka  a'katsu-kaisi'faja^bi-ame-no  osi-fo-fnimi-no  mikoto,  Zunäcbt 
entstand  Ame-no  fo-ß-no  mikoto,  diesem  zunächst  Ama-tsu-fiko-ne-nQ 
mikoto.  Zunächst  entstand  Iku-tsu-fiko-ne-no  mikoto^  diesem  zunäebt 
Euma'nU'kusU'bi'-no  mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  fünf  Stammgötter. 

Masa-ka  a'katsu'katsi'faja'bi'ame-no  osi-fo-mimi  bedeutet: 
das  Ohr  der  ertragenden  Ähre  des  Himmels  der  schnellen  Sonne  des 
Sieges:  richtig,  ich  siege. 

Ame-no  fo-fi  bedeutet:  die  Sonne  der  Ähre  des  Himmels.  lu 
einer  Anmerkung  wird  von  diesem  Gotte  gesagt : 

1)    ;?r    7     ^^     i    =» 


Ko'tcn  idzumo-no  omi  fa-zi-no  murazi-ra-ga  oja-nari.  Der- 
selbe ist  der  Stammvater  der  Mitglieder  des  Geschlechtes  /^a-^i,  der 
Diener  von  Idztimo. 

Ama-tsu  fiko-ne  bedeutet:  die  Wurzel,  der  im  Himmel  befind- 
liche vornehme  Sohn.  In  einer  Anmerkung  wird  von  diesem  Gotte 
gesagt : 

Ko-wa  owosi  ko-tsi-no  ataje^  jama-siro-no  ataje-ra-ga  oja- 
nari.  Derselbe  ist  der  Stammvater  sammtlicher  Geschenke  aus 
Ko'ts!  und  der  Geschenke  aus  Jama-siro. 
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Ikti'ts u-fiko ' ne  heihuM:  die  Wurzel,  der  vornehme  Sohn  der 
lebenden  Furt. 

Kuma-nu-kusti-bi  bedeutet:  die  Sonne  des  Kampferbaumes  des 
Barenfeldes. 


^  ?  T  i  w  -  f ':;  ^  *  ^  7 


Konotoki-niamaterasu  owo-mi^kami  nori-tamawaku :  Mono^ 
zane  ja-saka-ni-no  i-wo^tm-no  mi-sumaru-tca  a-ga  mono-nart,  kare 
kono  itsu-basira-no  fiko-kami-wa  koto-goto-ni  a-ga  mi^ko-zo-tOy 
nori'tamai'te ßtasi'tamai'ki  Mala  nori-tamawaku:  sono  to^suka- 
täumgi-wa  su-sa-no  wo-no  mikoto-no  mono-nari.  Kare  kono  mi- 
basira^no  fime-kami-wa  koto-goto-ni  mimasi-no  ko-zo-to ,  nori-ta- 
mai'te,  su^sa-no-wo-no  mikoto-ni  tamai-ki  Ko-wa  tsuku-si-no 
muna-gata-no  kimi-ra-ga  Usukumalauru  kami-nari. 

Um  diese  Zeit  sprach  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gott- 
heit: Im  Grunde  sind  die  funflmndert  Korallenschnüre  der  acht  Berg- 
treppen mein  Eigenthum.  Desshalb  sind  diese  fünf  Stammgötter 
sämmtUch  meine  Söhne.  —  Sie  ernährte  sie  somit  gleich  Söhnen. 
Ferner  sprach  sie :  Das  zehngriffige  Schwert  ist  das  Eigenthum  des 
Geehrten  Su-sa-no  wo.   Desshalb  sind  diese   drei   Stammgöttinnen 
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sämmtlich  deine  Töchter.  —  Sie  schenkte  sie  somit  Su-sa-no  tro-ji« 
mikoto.  Dieselben  sind  die  Götter,  denen  die  Gebieter  von  Muna- 
guta  in  Tsuku-si  opfern. 

Eine  andere  Urkunde  lautet: 
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Fi-no  kami  su-sa-no  wo-no  mikoio^no  iakeku-siie  mono  -  r^ 
sinogu  mi-kokorO'UarU'koiO'Wo  sirosi'fnesi'kL  Kare:  na-se-no  mi- 
koiO'HO  nobori'ki-ma9u  ju'C'wa  joki  kokoro  narazu  a-ga  taka-ma- 
no  fara-tco  ubawamu-to,  omowosu-ni  koso-to ,  nori  tamai-te,  ma- 
sura-H^o-no  josoi'WO  nasi-tamo.  Mi-mi-ni  io^suka-no  iswrugiyk^ 
kono-tsuka-no  tsurugi,  ja-tsuka-no  isurugi-wo  fakasi,  sobira-m 
JHgi'WO  obij  tadatnuki-ni  idzu-no  taka-iomo-wo  tmke,  mi-ie-ni 
jumi'ja-tto  torasi-te  mi-dzukara  matsi-rnukaje-tamni-kL 

Die  Gottheit  der  Sonne  wusste,  dass  Su-sa-no  wo-no  mikeis 
kampfmuthig  und  von  einer  Gemuthsart  war,  der  zu  Folge  er  die 
Wesen  beschimpfte.  Sie  sprach  daher:  Dass  der  Geehrte,  der  jüngere 
Bruder  herauf  gekommen,  geschah  in  keiner  guten  Absicht  Ich  kann 
nur  denken ,  dass  er  mein  Feld  des  hohen  Himmels  rauben  will  — 
Sie  kleidete  sich  sofort  in  die  Kleidung  eines  Kriegsmannes.  Um 
ihren  Leib  gurtete  sie  ein  zehngrifBges  Sehirert,  ein  neongriffiges 
Schwert,  ein  achtgriffiges  Schwert,  auf  ihrem  fiueken  trag  sie  dea 
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Köcher,  an  ihren  Arm  legte  sie  das  hohe  Armleder  der  Macht,  mit 
ihrer  Hand  ergriff  sie  Bogen  und  Pfeil  und  trat  ihm  in  Selbstheit 
wartend  entgegen. 


Kono  toki-ni  su-sa-no  wo-no  mikoto :  a-wa  kita-naki  kokoro- 
nasif  tada  na-ne-no  mikoto^to  ai-mi'fnaisuramu'to  omoi-ie  koso 
ma-i-ki-tsure-to,  mawosi-tamai-ki.  Koko-ni  fi-no  kamt  su-sa-no  wo- 
no  mikotO'to  tomo-ni  ai-rnuki-tatasi-te  ukei-  nori-tamawaku :  mi- 
man-no  kokoro  akaku-süe  ubd-kokoro  arazu-ba  mimasi^ga  umi- 
namu  mi-ko  wonoko  naramu-to,  nori-tamai-kL 

Hierauf  erwiederte  Su-sa-no  wo^no  mikoto:  Ich  habe  keine 
unreine  Absicht.  Ich  bin  blos  gekommen,  weil  ich  wünschte,  die 
Geehrte ,  die  ältere  Schwester  zu  sehen.  —  Die  Gottheit  der  Sonne 
stellte  sich  jetzt  dem  Geehrten  Su-sa-no  wo  gegenüber  und  schwor 
einen  Eid,  indem  sie  sagte:  Wenn  deine  Absicht  rein  ist  und  du 
nicht  die  Absicht  hast  zu  rauben,  so  werden  die  Sprosslinge,  welche 
du  heryorbringen  wirst,  männliche  Kinder  sein. 


Nori'iamai'wojefe  madzu  fakaseru  to^tsuka-tgurugi-vH^ 
wosi'te  nasi-maseru  mi-ko-no  mi^na-wa  oki'tsu'rima'fime-no  tni- 
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koto.  Mata  kokono^tsuka-no  tsumgi-too  wosi-te  nan-nuueru  mi-io- 
no  mi-na-wa  tagi-tsu-fime-no  mikoio.  Mfaia  ja^isuka-tmifugi^w 
wosi'ie  nasi'tnaseru  mi-ko-no  mi^na-wa  ta-goH-ftme-no  niikoU. 
Subete  mi-basira-no  fime-kami  masi-kL 

Nachdem  sie  dies  gesagt,  verzehrte  sie  zuerst  das  an  ihrai 
Gürtel  hängende  zehngrifSge  Schwert.  Das  Kind ,  welches  sie  hier- 
durch hervorbrachte,  führt  den  Namen  Oki-teU'sima'fime^no  mikot$. 
Ferner  verzehrte  sie  das  an  ihrem  Gürtel  hängende  neungriffige 
Schwert.  Das  Kind,  welches  sie  hierdurch  herTorbracfate,  fuhrt  den 
Namen  Tagi-tsu-fime-no  mikoto.  Femer  Terzehrte  sie  das  an  ihreioa 
Gürtel  hängende  achtgrifßge  Schwert  Das  Kind,  welches  hierdurch 
hervorgebracht  ward ,  führt  den  Namen  Ta-gori-fime-no  mikoto.  Es 
waren  im  Ganzen  drei  Stammgöttinnen. 

Oki-tsu-sima-fime  bedeutet :  die  yornelime  Tochter  der  Insel  an 
der  Bucht. 


Sude-ni-site  su^sa-no  wo-no  mikoto  üna-kaseru  t-100-toi  nu- 
sumaru-no  iama-wo  ame-no  nu-na-i  maia^no  na-wa  i-^za-no  «m- 
na-i-ni  furi-surugi-te  nasi-masdru  fni-ko^no  nu-na-wa  moBa-ka  a- 
kaisu'katsi-fdja'fi'ame'no  osi-fofie'no  mikoto.  Tsugi-ni  ama^tu 
fiko-ne-no  mikoto.  Tsugi-ni  iku-tsu-ftko-ne-no  mikoto.  Tsugi-ni  ame- 
no  fo'fi-no  mikoto.  Hugi-ni  kuma^nu-^si^finni^no  mikoto.  Subete 
itsu'basira-no  fiko-^kämi  masi^ki. 
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Hierauf  wusch  Su^sa-no  wo-uo  mikoio  die  um  seinen  Hals 
jgewiindenen  fünfhundert  gereihten  Edelsteine  in  dem  Teiebbrunnen 
.des  Himmels,  auch  genannt:  der  kommende  und  zurückweichende 
wahre  Brunnen  des  Himmels.  Das  Kind,  welches  er  hierdurch  hervor- 
brachte, führt  den  Namen  Masa-ka  a'kcUm-katsi-faja'fi'ame^no  osU 
fone-mo  mikoio.  Diesem  zunächst  entstand  Ama-tsu-fiko-ne^no 
mikoio.  Diesem  zunächst  entstand  Iku-tsu-^ko-ne-no  mikoio.  Diesem 
zunächst  entstand  Ame-nö^fo-fi-no  mikoio.  Diesem  zunächst  entstand 
Kuma-nu-osi-fumi-no  mikoio.  Es  waren  im  Ganzen  fünf  Stamm- 
gotter. 

Masa-ka  a^kaim-kaisi-'faja'fi'ame'^io  osi-fone  bedeutet:  das 
ertragende  Bein  des  Jlimmels  der  schnellen  Sonne  des  Sieges :  richtig, 
ich  siege. 

Kuma-nU'Osi'fumi  bedeutet:  das  schonende  Treten  des  Bären- 
feldes. 


I)  3  ;^f 
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Kare  su-sa-no-wo-no  mikoio  kaisu-iimsi-wo  je-iamai-ki.  Koko" 
ni  fi-no  kami  faximeie  su-sa-no  tao^no  mikoio-no  asiki  kokoro-naki" 
koiO'WO  sirosi-mesi-rie  f  sunawaisi  fi-no  kami-mo  nasi'fnaseru  mi- 
basira^no'fime-kami-wo  iauku-ii^no  kuni-ni  ama-kudcm-iamai-ki. 
Kare  nori^iamaw  aku:  imasi  mi-basira-no  kami-wa  miisi-no  naka- 
ni  amori-i-ie  mi-ma-no  mikoio-wo  iasuke^maisuri-ie  mi^ma-no 
mikoio  ni  iiaukare-iamaje-io,  nori^iamai-ki. 

Su'sa-no  wo-no  mikoio  hatte  somit  einen  schlagenden  Beweis 
gefunden.  Nachdem  die  Gottheit  der  Sonne  zum  ei:8ten  Male  erkannt, 
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dass  Su-ga-HO  wo-no  mikoio  keine  böse  Absicht  habe ,  liess  üt  tut 
durch  die  Gottheil  der  Sonne  herrorgehnchten  drei  Stammgötüuci 
Tom  Himmel  in  das  Reich  Tsuku-H  hinabsteigen.  Dabei  ^rach  sie: 
Moget  ihr  drei  Stammgottinnen,  nachdem  ihr  Ton  dem  Himmel  herab- 
gestiegen, in  der  Mitte  des  Weges  rerweilen  ond  dem  Gcehrtei, 
dem  erhabenen  Elnkel  beistehen.  Eoch  wird  tod  dem  Gedvtea« 
dem  erhabenen  Enkel  geopfert  werden. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 


')    l   3  ^Jl   i   7  -\    I-    t    7 
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Su-$a-n9  tro-no  mikoto  ame-tü  noboran-to-»i-tam»-toki,  fa- 
akcaru-tama-to  iü  kamt  mukaje-tate-mattwri-te  midzu-no  ja-$aka- 
ni-no  maga-tama-w0  tate-matnui-kL  Kare  su-Ma-HO  wo-no  mikttt 
sono  tama-wo  motti  ame-ui  nobori-mati^kL 

Als  Su-ta-no  wo-mo  mikoto  zu  dem  Himmel  emporsteigen  wollte, 
kam  ihm  ein  Gott,  Namens  Fa-akaru-tama  mit  Geschenken  entgegen 
und  bot  ihm  die  kostbaren  gekrümmten  Edelsteine  der  Korallen  der  Mht 
Bergtreppen  als  ein  Geschenk.  Su-sa-HO  wo-no  mikoto  nahm  diese 
Edelsteine  und  stieg  zu  dem  Himmel  empor. 

Fa-akaru-tama  bedeutet:  der  glänzende  Edelstein  der  Flügel 
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Kono  toki-ni  ama^ierasu  owo-mi-kami  na-se-no  mikoto  asiki 
kokoro  naramu-ka-to  tUagal-tamai-te,  ikusa-wo  okosi^te  takebi-toi- 
tamaj€'bat  su-sa-no  tco-no  mikoto  mawosi-tamawaku :  are  ma-i- 
kuru-ju-e-tca  na-ne-no  mikoto-to  ai-mi-maisuri^te  takara-to  aru 
midzu-no  ja-saka-ni-no  maga-tama-wo  tcUe-matsuramu-to  omd-ni 
koso  are  kesiki  kokoro  narazu^to  mawosi-tamai-ki. 

Um  diese  Zeit  yermuthete  die  den  Himmel  erleuchtende  Gott- 
heit, dass  der  Geehrte,  ihr  jüngerer  Bruder  eine  böse  Absicht  habe. 
Sie  stellte  ein  Kriegsheer  auf  und  fragte  ihn  mit  Kühnheit ,  worauf 
Su-sa-nowo^no mikoto  antwortete:  Dass  ich  hierher  komme,  geschieht 
nur  desswegen ,  weil  ich  mit  der  Geehrten,  der  alteren  Schwester 
zusammentreffen  und  ihr  die  kostbaren  gekrümmten  Edelsteine  der 
Korallen  der  acht  Bergtreppen  überreichen  will.  Eine  andere  Absicht 
habe  ich  nicht. 


t  ^'  '^  ^  1 1 ;  ^  ;  ^  ^ ! ;;  ^ 
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Toki-ni  ama-terasu  owo'tni-kami  mata:  mhnasi-ga  koto-no 
itsuwari-makoto  nani-ioo  motn-te-ka  siruti-to-ten-io,  toi-tamaje- 
ba ,  are  na-ne-no  mikoto-to  tomo-ni  ukei-tatemu,  ukei-nomi-naka' 


454  Dr.    P  fi  X  M  ai  e  r 

ni  womina-go-wo  nasa-ba  Hta-nnki  koköro  naramm,  wd^mko-m 
nasa-ba  akaki  kokoro  naramu^o,  mawosi-tmnai-kL  Smmttwain  om- 
no  ma-na-i  mi-tokofö-wo  fsri-te  oi-mM-iaisi'iamd'iöki-mi  om- 
terasu  (nttMni-kami  su^ga-no  wo-no  miküiO'ni:  a-ffa  fakaserm  im- 
rugi'UH)  mimagi-ni  fate-maiguri-^amut  minHUt-ga  moiarujm-tdur 
ni-no  maga'tama-'WO'ba  are-ni  famafe-to,  nari-iamitHL 

Die  dea  Himmel  erleuebtende  grosse  Goftbeit  spnwii  ferner:  Oh 
deine  Worte  wahr  oder  fiEdseh  sind,  woran  werde  ich  dies  erkenneB! 

—  Er  antwortete :  kh  werde  mit  der  Geehrten,  der  alteren  Sehwester 
zugleich  einen  Eid  schweren.  Wenn  ich,  wahrend  ich  schwör«,  eil 
Weib  herrorbringe,  so  werde  ich  eine  unlautere  Absicht  haben,  wem 
ich  einen  Mann  berrorbringe,  so  werde  ich  eine  reine  Absicht  haben. 

—  Hierauf  gruben  sie  an  drei  Stellen  den  wahren  Brunnen  des 
Himmels  und  standen  einander  gegenüber.  Die  den  Himmel  erieoek- 
tende  grosse  Gottheit  sprach  jetzt  zu  Su-sa-no  wo-no  mikoio:  Ich 
werde  das  an  meinem  Gürtel  hängende  Sehwert  dir  überreichen. 
Schenke  mir  dafür  die  in  deinem  Besitze  befindlichen  gekrümmten 
Edelsteine  der  Korallen  der  acht  Bergtreppen. 


^     -D 
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Kaku  tsigiri'te  tomo-ni  ai-kajete  torasi-iamai-ki.  Su-de-m- 
siie  ama-terasu  otco-mi-kamijaga^teja'Saka'ni'nomaga'-iama-w^ 
ame-no  ma-na-i^ni  nke-josete  iama-no  fasi-nfo  kui-iainrie  fmki- 
ui9uru  ibuki'fio  mi-naka-ni  näri-maseru  kami-mo  mt-ita-fpa  Un* 
ki'sima-'fime'no  mikoto.  Ko-^tta  oki-tsu  mi-ja-ni  motu  kami-naru 
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Diesem  Übereinkommen  gemäss  tauschten  sie  die  Gegenstände 
wechselseitig  aus.  Nachdem  dies  geschehen ,  Hess  die  den  Himmel 
erleuchtende  grosse  Gottheit  sogleich  die  gekrümmten  Edelsteine  der 
Korallen  der  acht  Bergtreppen  auf  dem  wahren  Brunnen  des  Himmels 
schwimmen  und  biss  die  Ränder  der  Edelsteine  ab.  Aus  der  Mitte 
ihres  hervorgestossenen  Athems  entstand  eine  Gottheit ,  deren  Name 
It»i-ki'sima-fime-no  mikoto.  Dieselbe  ist  die  Gottheit,  welche  den 
Pallast  in  der  Bucht  bewohnt. 


^  1  I'  ^  t  ^  ^  ^  -  l  ^  f  j? 


"" ')  -^  ö  ?  ^  ^  "^  h  ^  ^  t  ^ 


Mata-tama-no  naka-wo  kui-tatsi-ie  fiiki-utsuru  ibuki-no  n?»- 
naka-ni  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  ta-gori-fime-no  mikoto,  Ko- 
wa  naka-tau  mi-ja-ni  masu  kami-naiH.  Main  tama-no  auje-wo  kui^ 
iatsi'te  fuki-utsuru  ibuki-no  mi-naka-ni  nari-maseru  kami-no  mi- 
na-wa  tagi-tau-fime  no  mikoto.  Ko-wa  fe-tsu-mi-ja-ni  masu  kami- 
nat-i.  Svbete  mi-basira-no  fime-kami-masi-ki. 

Als  sie  ferner  die  Edelsteine  in  der  Mitte  entzweibiss,  entstand 
aus  der  Mitte  ihres  ausgestossenen  Athems  eine  Gottheit,  deren  Name 
Ta-gori-fime-no  mikoto.  Dieselbe  ist  die  Gottheit,  welche  den  mitt- 
leren Pallast  bewohnt.  Als  sie  ferner  die  Spitze  der  Edelsteine  abbiss, 
entstand  aus  der  Mitte  ihres  hervorgestossenen  Athems  eine  Gottheit, 
deren  Name  Tagi-tsu-fime-no  mikoto.  Dieselbe  ist  die  Gottheit, 
welche  den  Pallast  des  Ufers  bewohnt.  Es  waren  im  Ganzen  drei 
Stammgöttinnen. 
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Ko'ko-ni  sv-sa^no-wo^no  tnikoto  motaseru  tsurugi-wo  ame-no 
ma-na-i-ni  uke-josete  tsurugi-no  su-e-wo  kui-tatsi-ie  fuki-tiisuru 
ibuki-no  mi-naka-ni  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  ame-mo  fo-f- 
no  mikoto,  tsugi-ni  masa-ka  a'kaisu'kaisi-faja-bi-ame-no  on-fone- 
no  mikoto.  tsugi-ni  ama-^su  fiko-ne-no  mikoto^  iwgi-ni  iku-isu-fiko- 
ne-no  mikoto^  tsugi-ni  kuma-nu'-kusu'bi'no  mikoto.  Subete  ittu- 
batira-no  fiko-kami  mani-ki-to  ijeri. 

Hierauf  liess  Su-sa-no  wo-no  mikoto  das  in  seinem  Besitze 
befindliche  Sehwert  auf  dem  wahren  Brunnen  des  Himmels  schwimmen 
und  biss  die  Spitze  des  Schwertes  entzwei.  Aus  seinem  henror- 
gestossen  Athem  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  Ame-no  fo-ß-no 
mikoto.  Ihm  zunächst  entstand  Masa-ka  a'kaisU'katsi-faja^n-aMe- 
no  osi'fone-no  mikoto.  Diesem  zunächst  entstand  Ama-tsu-^o-ne- 
no  mikoto.  Diesem  zunächst  entstand  Iku-tsu-ßko-ne-no  mikoto. 
Diesem  zunächst  entstand  Kuma-nu-kusu-bi-no  mikoto.  Es  wird 
gesagt,  dass  es  im  Ganzen  fünf  Stammgötter  gewesen. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

i>  ^    i/y    h   ^  ^    ^     l^   ^  f   ^   f    ^ 
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Fi-no  kami  su-sa-no  wo-no  mikoio-to  ame-no  jasu-no  katca" 
wo  fedaieie  ai-rnuki-iatasi-te  ukei-nori-tamawaku:  mimasi  kita- 
naki  kokoro  arazu-ba  mimasi-ga  umi-namu  tni-ko  wonoko  naramu. 
Mosi  wonoko  nara-ba  a^-ga  mi-ko-to-siie  ama-no  fara-wo  si- 
rori'tnesasemU'io,  nori-tamai-kL 

Die  Gottheit  der  Sonne  stand  dem  Geehrten  Su-sa-no  wo,  indem 
sie  den  ruhigen  Strom  des  Himmels  zu  einer  Grenzscheide  machte, 
gegenüber,  schwor  einen  Eid  und  sprach:  Wenn  du  keine  unlautere 
Absicht  hast ,  so  werden  die  Sprosslinge »  welche  du  hervorbringen 
wirst,  männliche  Kinder  sein.  Sind  es  männliche  Kinder,  so  werde 
ich  sie  für  meine  Söhne  halten  und  sie  das  Feld  des  Himmels  lenken 
lassen. 


'-^i  ^  l  j'  ^  ^  ^  l  l 


Koko-ni  fi-no  kami  madzu  to-tsuka-tsurugi-wo  wosi^masi-te 
umi-mtiseru  mi^ko-wa  oki-tsu-sima^fime-no  mikoto.  mata^^no  na^^a 
üsi-ki^nma-fime^no  mikoio.  Mata  kokono-tstika-no  tsurugi-wo  wosi' 
mMi^'te  umUmaseru  mi-ko-wa  iagi-tsu-fime-no  mikoio.  Mata  ja- 
Uuka-no  tsumgi-wo  wosi-masi-ie  umi-maseru  mi-ko-wa  iagiri'fi'- 
me-no  mikoio. 

Die  Gottheit  der  Sonne  verzehrte  jetzt  zuerst  das  zehngriffige 
Schwert.  Der  Sprössling,  der  hierdurch  hervorgebracht  ward,  ist 
Oki-isU'Sima^fime-no  mikoio.  Er  heisst  ferner  lisi'ki'sima-'fime'no 
mikoio.  Ferner  verzehfte  sie  das  neungriffige  Schwert.  Der  Spröss- 
ling,  der  hierdurch   hervorgebracht  ward,  ist    Tagi-isu-fime-no 
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mikoto.  Sie  rerzehrte  ferner  das  acbtgriffige  Schwert.  Der  Spross- 
ling,  der  hierdureh  hervorgebracht  ward»  ist  Tagtri-fime-no  mikoio. 
Oki'tsU'sima''fime'no  mikoto  bedeutet:    die  Geehrte»  die  Tor- 
nehme  Tochter  der  Insel  in  der  Bucht. 


*  ^  ;  t  4  3  f 
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Sude-ni-BÜe  susa-no  wo-no  mikoto  fidari-no  mi-^zura-nima- 
kaseru  i-too-tsu-no  mi-sumaru-no  iama-wo  fufumUte  fidari-no  nii- 
te-no  tana^Boko-ni  tsuke-tamai^te  fiko-mi-ko-wo  umi-masi-ki.  Suna- 
watsi  koto-age-si-tamai-te:  masa-ka  a-ga  katsi-nu,  fo  nori  tarn, 
Kare  sono  mi-na-tvo  kaisi-faja'fi'ame'no  oai-fo-mimi-no  mikoto- 
to  mawosu. 

Hierauf  naihmSu-sa-no  wo-no  mikoto  die  um  seinen  linken  Haar- 
knoten gewundenen  fünfhundert  gereihten  Edelsteine  in  den  Mund, 
legte  sie  auf  die  hohle  Fläche  seiner  linken  Hand  und  brachte  dadurch 
einen  Sohn  heryor.  Hierauf  ergriff  er  das  Wort  und  rief:  Richtig! 
Ich  siege!  —  Somit  gab  er  ihm  den  Namen  Kaisi'faja^fi'ame-no 
osi'fo-mimi'-no  mikoto. 

Katsi'faja'fi-ame^no  osi-fo-mimi  bedeutet :  das  Ohr  der  gedul- 
digen  Ähre  des  Himmels  der  schnellen  Sonne  des  Sieges.  Sonst 
werden  dieser  Verbindung  noch  die  Worte  masa-ka  a-kattu  ^richtig, 
ich  siege  **  vorgesetzt. 
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Mata  migiri-no  midzura-no  tama-wo  fufumite  migiri-no  mi- 
te-no  tana-soko-ni  isuke^tamai-te  ame-no  fo-fi-no  mikoto-wo  umU 
moH,  mata  una-kaseru  tama-wo  fufumi-te  fidari-no  mi-tadarnuki- 
ni  tsuke-tamai-te  ama-tau  fiko-ne-no  mikolo-wo  umi-masi-ki.  Mata 
migiri-no  mi-tadarnuki-jori  iku'tsu'fiko'ne-no  mikoto  are-masi, 
mata  fidari-no  mi-asi-jori  fi-faja^fi'-no  mikoto  are-masi,  mata  mi- 
giri-no mi^asi-jori  kuma-nu-osi-fomi  ?io  mikoto  mata-no  mi-na-wa 
kuma^nu-osi-sumi-no  mikoto  are-masi-ki. 

Er  nahm  ferner  die  Edelsteine  seines  rechten  Haarknotens  in 
den  Mund ,  legte  sie  auf  die  hohle  Fläche  seiner  rechten  Hand  und 
brachte  dadurch  Ame-no  fo-fi-no  mikoto  hervor.  Er  nahm  ferner  die 
um  seinen  Hals  gewundenen  Edelsteine  in  den  Mund ,  legte  sie  auf 
seinen  linken  Arm  und  brachte  dadurch  Iku-tsu-fiko^ne-no  mikoto 
hervor.  Aus  seinem  linken  Fusse  entstand  ferner  Fi-faja-fi-no  mikoto. 
Aus  seinem  rechten  Fusse  entstand  ferner  Kuma-nu-osi-fomi-no 
mikoto^  dessen  Name  auch  Kuma-nu-oai'Sumi-tio  mikoto. 

Kuma-nu-osi-fomi  bedeutet :  das  schonende  Treten  des  Biren- 
feldes. 

Kuma'nu-osi''9Umi  bedeutet:  der  schonende  Winkel  des  Bären- 
feldes. 
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Su-sa-no  wo-no  mikoto-no  umi-maseru  mi-ko  mina  fiko-kamt 
nari'ki,  Kare  fi-m  kami  masasi-ku  su-sa-no  wo-no  mikoto-no  akaki 
mi-kokoro-naru' koto-wo  sirosi-mesite  sono  mu-basira-no  fiko- 
gami-  wo  fi-no  kami-no  mi-ko-ni  nasi-te  ama-no  fara-wo  sirate^ 
tamai,  fi-no  kami-tw  umi-maseru  mi-banra-no  fime-kami-wa  ati- 
warn-naka-tsu  kuni-no  u-sa-no  sima-ni  amori'masase'tamtU'ki. 
Ima  waiano  kita-no  miisi-no  naka-ni  masu,  mi-na-wo  miisi-no 
usi-no  mudzi'to  mawom.  Kowa  tsuku-ai-no  minuma-no  kimi-ra- 
ga  itsuki'tnatsuru  kami-nari. 

Die  Sprosslinge,  welche  Su-sa-no  too-no  mikoto  hervorbrachte, 
waren  sämmtlich  Sohne.  Die  Gottheit  der  Sonne  wusste  jetzt  genau, 
dass  Su'Sa-no  wo-no  mikoto  eine  reine  Absicht  habe.  Sie  hielt  diese 
sechs  Stammgötter  für  Söhne  der  Gottheit  der  Sonne  und  Hess  sie 
das  Feld  des  Himmels  lenken.  Die  drei  Stammgöttinnen,  welche  die 
Gottheit  der  Sonne  hervorbrachte,  liess  sie  von  dem  Himmel  lu  der 
Insel  U'sa  in  dem  Reiche  inmitten  der  Schilfebenen  herabsteigen.  Sie 
haben  jetzt  ihren  Wohnsitz  mitten  auf  dem  Wege  des  Nordens  des 
Meeres  und  heissen  die  Vornehmen ,  die  Gebieterinnen  des  Weges. 
Dieselben  sind  die  Gottheiten,  denen  die  Gebieter  von  Mi-numa  i« 
Tsuku'Si  opfern. 
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Mi-numa,  die  Zusammenziehuug  von  miäzu-nutna,  bedeutet :  der 
Wasserteich. 


r  7>  t  f  ^  7 1 '  4  4  ^  I-  i  y^  > 
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JToito  naisi'ni  su-sa-no  wo-no  mikoto^no  mi-si-waza  fana' 
fada  adziki-nasu  Na-zo-to  iwa-ba,  ama-terasu  owo-mi-kami  ame- 
no  sa-na-ta  naga-ta-^o  mi'ta'tO'Si'tamd'toki,  su-sa-no  wo-no  mi- 
koto  faru'-wa  siki-maki^si^  mata  a-fanatsi,  aki-wa  ame-no  futsi-- 
goma-wo  fanaUi-ie  mi-ta^no  naka-ni  fuse»  nuUa  ama-terasnotcO" 
mi'kami  owo'nije'kikori'mesu  toki,sono  ni-i  mi-ja-ni  fisoka-ni  kiiso- 
marip  mata  ama-terasu  owo-mi'kami'no  imu'fata'ja''ni  masi-masi' 
te  kamu'fni'SO'WO  ori-iamd-toki  ame-no  futsi-^oma-wo  saka-fagi-ni 
fagi'te  ja-no  Waka-wo  ugatsi-^e  nage-tre-tamai-ki. 

Später  war  die  Handlungsweise  Su-aa-no  trOTito  mikoio^s  sehr 
ungebührlich,  was  in  Folgendem  seinen  Grund  hatte.  Als  die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  die  schmalen  Felder  und  die 
langen  Felder  des  Himmels  zu  ihren  erhabenen  Feldern  machte,  säete 
Su'sa-no  wo-no  mikoio  im  Fruhlinge  doppelt  und  yerrückte  auch  die 
Feldmarken.  Im  Herbst  Hess  er  das  gestreifte  Füllen  des  Himmels  los 
und  lagerte  es  mitten  in  die  erhabenen  Felder.  Als  die  den  Himmel 
erleuchtende  grosse  Gottheit  das  Opfer  des  gekochten  Getreides  dar- 
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und  Futo-tama-no  nükoto,  der  Stammvater  des  Geschlechtes  O-bih 
von  Imu-be,  rissen  die  fünfhundert  Bäume  der  wahren  Bergtrepp« 
des  duftigen  Berges  des  Himmels  mit  den  Wurzeln  aus  und  häng- 
ten auf  die  oberen  Zweige  die  fünfhundert  Schnüre  der  KoralIeD  dei 
acht  Bergtreppen.  Auf  die  mittleren  Zweige  hängten  sie  einen  ach 
Klafter  messenden  Spiegel.  Auf  die  unteren  Zweige  hängten  sie  d« 
Geschenk  des  grünen  Seidenstoffes,  das  Geschenk  des  weissen  SeideO' 
Stoffes.  Während  sie  gemeinschaftlich  flehten,  ergriff  ./tntff-iio  «zu 
tne-no  tnikoto,  die  Stammmutter  der  Gebieter  von  Saru-me,  mit  de 
Hand  die  mit  Riedgras  umwundene  Lanze  und  stellte  sich  vor  di' 
Felsenthüre  des  Himmels.  Indem  sie  geschickt  ein  Gaukelspiel  auf 
führte,  machte  sie  die  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  des  duftigei 
Berges  des  Himmels  zu  Handhaken,  die  Schlingpflanzen  zu  eine 
Perrücke,  zündete  die  Stelle  des  Feuers  an,  stürzte  einen  Zuber  an 
und  bewerkstelligte  das  göttliche  Zusetzen  mit  Worten. 

Ame-no  ko-jane  bedeutet:  das  Kinderdach  des  Himmels. 

Futo-tama  bedeutet:  der  grosse  Edelstein. 

Ame-no  uzu-tne  bedeutet :  die  Tochter  der  goldenen  Blume  de: 
Himmels. 


'^^  1  "^  t>^  z^  jj^  LI  \)  y 

^  t  7  ,)  ^  ^  7  7  7  /   h  b  7  ^ 
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Koka-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  kikosi-meai-ie  nori-tama- 
waku:  are  kono-goro  iwa-ja-ni  komori-tcore-wa  toja^asi-wara-no 
naka-isu  kuni-made  tokih-jo-juki-namu-^o  na-do-te-ka  ame-no  uzu- 
tne^no  mikoto  kaku  eragi-asobu-to,  nori-tamai-te,  mi-te-dzukura 
iwa-tO'Wo  foso-me-ni  firaki-te  mi'8onowasU"toki''ni  ta-tsikara-tco^ 
no  kamt  ama-terasu  owo-mi-kamt-no  7ni-te-wo  tori-te  fiki-idasi- 
matsuri-ki.  Koko-ni  naka-tomi-no  kamt  imu-be-no  kamt  aunawatsi 
airi-ktime-nawa-tvo  fiki-watasi-te :  na-kajeri-iri-maBi-so-io ^  ma- 
wosi-ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  hörte  dies  und 
sprach :  Ich  wohne  um  die  Zeic  verborgen  in  dem  Felsenhause,  und 
selbst  in  dem  Reiche  inmitten  der  fruchtbaren  Schilfebenen  wird  man 
in  ewiger  Nacht  wandeln.  Wie  kommt  es  wohl,  dass  die  Geehrte, 
die  Tochter  der  goldenen  Blumen  des  Himmels,  so  frohlockt  und  sich 
vergnügt?  —  Als  sie  dies  gesagt,  öffnete  sie  mit  eigener  Hand  ein 
wenig  die  Felsenthüre  und  blickte  hin.  Da  ergriff  der  männliche  Gott 
der  Stärke  der  Hand  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  bei 
der  Hand  und  zog  sie  heraus.  Der  Gott  Naka-tami  und  der  Gott 
Imu-be  zogen  hierauf  das  bannende  Seil  herbei  und  sprachen :  Mögest 
du  nicht  wieder  hineingehen. 

Naka-tomi  bedeutet:  der  mittlere  Diener. 

ImU'be  bedeutet:  die  vermeidende  Seite. 


Sate-notsi-ni  moro^moro-no  kami  iomo-ni  fakari-ie  »u-sa-no 
wo'-no  mikoto-ni  tsi-kura-no  oki-dfHwo  owosete  seme^fatari-ki.  Ka- 
mi-made  nukoMi-mete  sono  taumi-wo  aganaje-t&u.  Sttde-ni-sife 
tsui-ni  jarai-kudasi-ki. 
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Zulelzl  gingen  sämmtliche  Gülter  mit  einander  zu  Rathe. 
unterEogeii  Su-BJ-no  leo-no  mikoto  dem  Bannen  der  tausend  V 
s&mmlung.shäiiser  und  überTSbrlen  ihn.  Indem  sie  ihm  endlich  i 
Haupthniir  ausreissen  liessen,  betrachteten  sie  dies  als  Sühne  feii 
Schuld.  Sofort  vertrieben  sie  ihn  und  hiessen  ihn  nach  abwä 
sieigen. 

Eine  andere  in  einer  Anmerkung  angeftihrte  Stelle  lautet: 

:?  f  ^  ^  ::?  J  7 
f  7  j^  i  i,  f 
^     7    *^    r    ;     T 

Sono  ie-ati-no  tsume'tnaäe  nukati-mete  aganaje-ni-ttu. 
liessen  ihm  endlich  die  Nägel  an  den  Händen  und  Füssen  ausreis: 
und  .sühnten  dddiirch  seine  Schuld. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

Kono  Holsi-ni  tcaka-firu-me-no  mikoto  itni-fata-ja-ai  masi 
kamti-mi-go-wo  ori-tamö.  Su-sa-no  tuo-no  mikoto  mi-tamat-te  ftu 
goma-wo  eaka-fagi-ni  fagi-te  sono  ftäa-ja-ni  nage-ire-tamaje- 
waka-ßru-me-no  mikoto  odoroki-te  fata-ju  otti-te  motaru  fi-ni  t 
mt-wo  jaburasi-ie  kamu-sari-mati-ki. 

Später  wtilinte  die  Geehrte  Waka-firu-me  in  dem  Fahnenha 
des  Fa.stens  und  wob  das  göttliche  Gewand.  Su-sa-no  too-no  mHu 
der  sie  sah,  zog  einem  gestreiften  Füllen  die  Haut  ah  und  warf  di( 
in  das  Fabnenlisas.  Hierüber  erscbrack  die  Geehrte  Waka-firu-\ 
Sie  liess  das  Webewerkzeiig  fallen  und  rerletcte  ihren  Leib  an  t 
WebachilT.  welckea  sie  in  der  Hand  hielt  In  Folge  dessen  schied 
gSIIlicb  du  hin. 
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Waka-firu-me  bedeutet:  die  junge  Tochter  des  Tageslichtes. 


t  1^  ? ;  ^  "  ^  ^  ( ^  ?  ^ 
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^  L  ^  '^   "  ^  7  I'  -  t  -  T  i  ^ 

^    :|:   iX  iX  ;?  ^    ;     ))     I-    ,    ^    ;     ))    ;^ 

ifar^  ama-terasu  owo-mi-kami  nori-tamawakti :  Su-sa-no  wo- 
no  mikoto,  mimaai  nawo  kita-naki  kokoro  ari,  mimasi-to  ai-mi-zi- 
to,  nori-iamai-te  ame-no  iwa-ja-ni  iri-masi-te  iwa-to-wo  tatete 
komori-masi'ki  Koko-ni  ame-no  sUa  toko-jami-juki  ^  joi^u-firu-no 
waki-nasi. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  sprach  hierauf: 
Su'Sa^no  wo-no  mikoto  !  Du  hast  noch  immer  eine  unlautere  Absicht. 
Ich  will  dich  nicht  von  Angesicht  sehen.  —  Nachdem  sie  dies  gesagt, 
trat  sie  in  das  Felsenhaus  des  Himmels,  verschloss  das  Fclsenthor 
und  verbarg  sich.  In  den  Ländern  unter  dem  Himmel  wandelte  man 
jetzt  in  ewiger  Finsterniss  und  zwischen  Tag  und  Nacht  war  kein 
Unterschied. 


Kare  ja-so-jorodzu-no  kami-wo  ame-no  take-tsi-ni  tsudojete 
toi-tamö'toki  taka-mi^mmubi-no  mikoto-no  mi-ko  omoi-kane-no 
kami-^o  iü  kamt  omoi''fakari''no  satori^ari'-kere'ba  omoi-ie  mawosi- 
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tsuraku:  Kano  kami-no  mi-kata-wo  tsukuri-te  teogt^matturamü-io 
matoosi'ki. 

Als  man 'hierauf  die  achtzigmal  zehntausend  Götter  auf  dem 
hohen  Boden  des  Himmels  versammelte  und  sie  fragte,  dachte  ein  Gott 
Namens  Omoi-kane-no  kami,  der  Sohn  des  Geehrten  Taka^mi-rnuiu- 
bi,  da  er  den  Verstand  der  Überlegung  besass,  hierüber  nach  und 
antwortete :  Wir  werden  das  Bildniss  dieser  Gottheit  verfertigen  und 
unser  Flehen  zu  ihr  gelangen  lassen. 

Omoi'kane-no  kami  bedeutet:  der  im  voraus  bedenkende  Gott 


f   t  ^  ^  ^  ^  ''.  ^  ^  y  T  iy  j>i  j^ 


i  ;^  ^  '   t  ';  :  jt"  '  ^  T  T  ^  ^ 

f  j^     -3     -3       ^     \.'       -ti     ^      '       f  %/ 

Kare  isi-kori-dome^wo  katasi'tO'Site  ame-no  kagu-jama-nc 
kane^wo  tari-ie  fi-boko-^o  tsukuri»  mata  ma-na-ka-no  kawa-w 
ut8U"fagi-ni  fagi-te  ame^no  fa-fuki-wo  tstikuri^ki.  Ko-wo  mote  tsu- 
kuri-mataureru  mi-kata-tva  ki-no  kuni-ni  masu  fi-no  kuma-no  ka- 
mi-nari> 

Man  bestimmte  daher  hi-kori-dome  zum  Giessen  der  Bildsaule, 
nahm  das^rz  des  duftigen  Berges  des  Himmels  und  verfertigte  daraus 
die  Sonnenlanze.  Man  zog  femer  die  Haut  des  wahren  Hirsches  ab 
und  verfertigte  daraus  den  Flugelblasbalg.  Die  mit  Hilfe  dieser  Dinge 
verfertigte  Bildsäule  ist  der  in  dem  Reiche  der  Bäume  befindliche  Gott 
Fi-no  kuma. 

Die  durch  die  Worterschrift  angegebene  Bedeutung  der  Gottheit 
hi'kori'dome*  die  auch  hi-kori-dome-no  mikoto  genannt  wird,  ist: 
die  bejahrte  Frau  des  Gewinnens  der  Steine. 

Ki-no  ktmi  „das  Reich  der  Bäume**  ist  die  heutige  Provinz  Mi-i 
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Die  Bedeutung  von  Fi-no  kuma-no  kami  ist :  der  vor  der  Sonne 
befindliche  Gott. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

,  _>  f'  f  r  3i  7  =>  "'» -fe-"  A  t.  f'  y 

Fi-no  kami-no  mikoto  ame-no  kaki-ta-wo  tni^ta-to-si-tamd' 
toki-ni  sU'Sa-no  wo-no  mikoio  faru-wa  mizo-ume ,  a-fanatsu  aki" 
mi-nare-ba  aze^iawa-wo  fiki-füje-tamai-ki.  Mata  fi-no  kami  fata- 
dono-ni  masi-masu-toki-ni  futsi-goma-wo  ike-fagi-ni  fagi-^e  sono 
tono-nutsi-ni  nage-ire-tamö.  Kono  maro-moro-no  koto  kota^goto^ni 
saga-nash  sikare^omo  fi-no  kami  mi-mutsu-^masi-ki  mi-kokonh- 
mote  togame-iamawazu-te  mina  jurusi-tamai-ki. 

Die  Geehrte ,  die  Gottheit  der  Sonne  bestimmte  die  Ton  Ring- 
mauern umschlossenen  Felder  des  Himmels  zu  ihren  Feldern.  Hierauf 
verschüttete  Su-sa-no  wo-no  mikoio  zur  Zeit  des  Frühlings  die 
Wassergräben  und  verrückte  die  Feldmarken.  Wenn  im  Herbste  die 
Frucht  reifte ,  zog  er  die  Seile  der  Feldmarken  umher  <).  Als  ferner 
die  Gottheit  der  Sonne  in  der  Webehalle  sich  aufhielt ,  zog  er  einem 
lebenden  gestreiften  Füllen  die  Haut  ab  und  warf  es  in  diese  Halle. 
Diese  Dinge  waren  sämmtlich  von  böser  Vorbedeutung.  Bei  ihrem 
wohlwollenden  Sinne  wälzte  jedoch  die  Gottheit  der  Sonne  auf  ihn 
keine  Schuld  und  verzieh  ihm  Alles. 


*)  An  der  SteUe  der  Feldmarken,    welche  einen    buhen    Durchweg    bilden,    zog    er 
Seile  umher,  um  die  Grenzen  zu  verwirren. 
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t  ^  f  ?  i,  ( ^  -^  1? ;  ^  -  ^ 
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s  ')    t    '    l  '  7   t    *^  >  t  ^ 

3/a/a  /?-wo  Arayivi  owo'nije'kikosi-mesu'toki-ni  su-sa-no  wo-no 
mikoto  8ono  ni-i  mi-ja-no  mi-masi-no  sita-ni  sinubi-ie  kusa^mari- 
tamd.  Fi-no  kami  sirosi-mesazu-te  tada-ni  mi-masi-no  uje-ni  masi- 
niasi-tamd,  Kore-ni  jori-te  mi-mi  koto-goto-ni  jaktisami-tamai-nu, 
Kare  urumi-tamai-te  ame-no  iwa-ja-ni  iri-masi-te  iwa-^a-wo  tote- 
taniai-ki. 

Als  die  Gottheit  der  Sonne  hierauf  der  Feier  des  gekochten 
Getreides  beiwohnte,  gab  Sa-sa  no  wo-no  mikoto  unter  dem  erha- 
benen Sitze  ihres  neuen  Paliastes  heimlich  den  Koth  von  sich.  Die 
Gottheit  der  Sonne,  welche  dies  nicht  wusste,  setzte  sich  gerade  auf 
ihren  erhabenen  Sitz,  in  Folge  dessen  sie  in  ihrem  ganzen  Leibe  eine 
Unbehaglichkeit  empfand.  Hierüber  aufgebracht,  trat  sie  sogleich  in 
das  Felsenhaus  des  Himmels  und  verschloss  die  Felsenthüre. 
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Toki-ni  moro-moro  no  kamu-tatsi  uretami-te  kagami-tsukuri- 
no  tomo-no  oja  ame-no  nuka-do-io  iu  kami-ni  kagami-wo  tsuku- 
rase,  imi-be-no  oja  futo-tama-to  iu  kami-ni  mi-nusa-wo  tsukurase, 
tama-suri-no  tomo-no  oja  tojo'tama-to  iü  kami-ni  tama-wo  tsu- 
kurase, mata  jama-tsuisi-no  kami-^ni-wa  i-wo-tsu  nia-saka-ki-no 
ja-so-tama-gusi-wo  torase,  nu-tsutsi-no  kami-ni-wa  i-wo-Uu  nu- 
suzu-no  ja-so-tama-gusi'wo  torasi-meki. 

Sämmtliche  Gotter  waren  sofort  voll  Betrübniss  und  Hessen  durch 
einen  Gott,  Namens  Ame-no  nuka-do,  den  Stammvater  der  Spiegel- 
macher, einen  Spiegel  verfertigen.  Durch  einen  Gott,  Namens  Futo- 
tama,  den  Stammvater  des  Geschlechtes  Imi-be,  Hessen  sie  den 
Seidenstoff  des  Opfers  verfertigen.  Durch  einen  Gott,  Namens  Tojo- 
tama,  den  Stammvater  der  Edelsteinschleifer,  Hessen  sie  die  Edel- 
steine verfertigen.  Ferner  Hessen  sie  durch  den  Gott  Jama-tsutsi  die 
achtzig  aus  Edelsteinen  verfertigten  Kämme  der  fünfhundert  Bäume 
der  wahren  Bergtreppe  erfasseiL  Durch  den  Gott  Nu-tsutsi  Hessen 
sie  die  achtzig  aus  Edelsteinen  verfertigten  Kämme  der  fünfliundert 
Feldglocken  erfassen. 

Ame-no  nuka-do  bedeutet:  dieThüre  der  Reiskleien  des  Himmels. 

Imi'be  bedeutet :  die  Seite  oder  Abtheilung  des  Vermeidens. 
Tojo-iama  bedeutet :  der  reiche  Edelstein. 
Jama-tsutsi 9  die  Abkürzung  von  Jama-ikadzutsi  bedeutet:  der 
Bergdonner. 

Nu-tsutsi  bedeutet :  der  Feldhammer. 
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Kono  moro-moro-no  mono  mina  ttadojent-toki-ni  tudca- 
no  oja  ame-no  ko-Jane-no  mikoto  kamv-fouiki-fbiaki-ki.  Koko 
MO  kamt  hta-to-wo  firaki-te  ide-tamai-Jrf.  Koko-ni  kagami-wt 
itoa-ja-ni  ire-si-ka-ba  to-ni  furete  ko-kixu  taukt-nu.  Sono  kht 
ni  ort.  Kare  i-te-ni  Üauki-malturu  oteo-mi-kami-nari. 

Als  diese  sämmllichen  Gegenstände  zusammcDgebnicbt  < 
flehte  Ame-no  ka-jane-no  mikoto,  der  Stammrater  des  Geschl 
Naka-tomi,  mit  gütilichem  Flehen.  Die  Gottheit  der  Sonne  • 
die  Felsenthiire  und  trat  heraus.  Als  man  jettt  den  Spiegel 
Pelsenhaus  hereinbrachte,  stiess  er  an  die  ThSre  and  bekam 
Flecken.  Diese  Flecken  sind  heute  noch  vorhanden.  Derselbe  S 
ist  der  grosse  Gott,  dem  man  in  Ite  opfert. 


":    i    ')    i    l   }    -   %    I-   ^ 
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Kaku-te  tu-ia-no  wo-no  mikolo-ni  taumi-oteoaete  »oho  fe 
Isu-mono-teo  falaru.  Koko-ni  tanaswe-no  jon-kirai-mono,  an 
e-no  asi-kirai-moao  ari.  Mala  (aubaki-wo  sä-a-ntgi-te-to  »i,jc 
wo  awo-nigi-te-to  ai,  ko-wo  mote  farai-wiyete  taui'm  kamu-ji 
jarai-ki. 

Hierauf  Hess  man  darch£u'«a-Ra  wo-no  mikoto  die  Schuld  si 
und  verlangte  ron  ihm  die  Gegenstände  der  Reinigung.  Dabei  (1 
sich  an  den  Enden  seinerHSnde  glückliche  GegenstXnde  des  Absei 
an  den  Enden  seiner  Füsse  unglückliche  Gegenstände  des  Absehet 
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Man  machte  ferner  aus  seinem  Speichel  den  weissen  Seidenstoff  des 
Opfers,  aus  seinem  Geifer  den  grünen  Seidenstoff  des  Opfers.  Hier- 
durch reinigte  man  ihn  und  vertrieb  ihn  zuletzt  vermittelst  der  gott- 
lichen Vertreibung. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

Kono  notai-ni  ß-no  kami-no  mi-^a  mi-tokoro  ari:  ame-najaMu- 
ta,  ame-fiojasu'ta,  ame-no  fira-ta*  ame-no  mura-jori-ta-^o  iä.  Kare 
mina  joki  ta-nari,  nagame  fi^^eri-ni  aje-domo  sokond-koto  nasi,  Su- 
sa-no  wo^no  mikota-no  mi-ta-mo  mi-tokoro  ari:  ame-no  kui-ia^  ame^ 
no  kawa-jori-ia,  ame-no  kutsi-ta-ta-to  vi.  Mina  joae-tokoro-nari, 
ame-fure-wa  nagare,  fi-tere-wa  jake-nu. 

Später  gab  es  drei  Felder  der  Gottheit  der  Sonne :  das  ruhige 
Feld  des  Himmels,  das  breite  Feld  des  Himmels  und  das  an  die  Stadt 
des  Himmels  sich  lehnende  Feld.  Alle  diese  Felder  waren  gute  Felder. 
Ob  langwieriger  Regen  oder  Dürre  eintrat,  sie  erlitten  keinen  Schaden. 
Ebenso  gab  es  drei  Felder  des  Geehrten  Su-sa-no  wo:  das  Feld  der 
Pfosten  des  Himmels,  das  an  den  Fluss  sich  lehnende  Feld  des  Himmel« 
und  das  Feld  der  Mundschärfe  des  Himmels  9.  Es  waren  sämmtlich 
magere  Felder.  Wenn  es  regnete,  wurden  sie  überschwemmt,  wenn 
die  Sonne  schien,  wurden  sie  verbrannt. 


')   Gin  solfhrs  Feld,  an  den   Mfiiiduiigeii  der  scliiiell  stnWnend«»»  Flusse  (gelegen,  ist 
den  Üherschwemmungen  nusgeteixt   und   daher  »chlecht. 
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/far^  su-sa-no  wo-no  mikoto  netami-masi-te  na-ne-no  mikoto- 
no  mi'ta-wo  sokonai-tamd.  Faru-wa  fiwagatsi  mata-  tniso-ume  a- 
fanatsi  siki-maki-si,  aki-ni  nare-ba  ktisi-sasi  uma  fuse-tamd.  Suhete 
saga-naki  koto  jamu-'toki'naah  sikare-domo  fi-no  kamt  iogamezu- 
te  nori-nawosi-tamai-ku  Kor e-ni  jori-te  fi-no  kamt  ame-no  iwa-ja- 
ni  komorUmasU'-toki'ni  moro-monh-no  kami-tatsi  naka-tomi-no  mu- 
razi-no  oja  kogo-to  mtisubi-no  ko  ame-no  ko-jane-no  mikoto-tto 
madasi'te  wogi-mawosase-ki. 

Su-su'fio  wo-no  mikoto  empfand  hierüber  Neid  und  beschädigte 
die  Felder  der  Geehrten,  seiner  älteren  Schwester.  Im  Frühlinge  zer- 
trennte er  die  Wasserrohren,  er  verschüttete  ferner  die  Wasser- 
gräben, verrückte  die  Feldmarken  und  säete  doppelt.  Wenn  der  Herbst 
kam,  schlug  er  Pflöcke  ein  und  Hess  Pferde  daselbst  sich  niederlegen. 
Diese  unheilvollen  Dinge  ereigneten  sich  ohne  Aufhören.  Die  Gottheit 
der  Sonne  beschuldigte  ihn  dessen  ungeachtet  nicht,  sondern  machte 
es  durch  Worte  wieder  gut «).  Als  diesem  zufolge  die  Gottheit  der 
Sonne  in  das  Felsenhaus  des  Himmels  sich  verbarg,  schickten  sammt- 
liche  Götter  den  Geehrten  Ame-no  ko-jane,  das  Kind  des  Gottes 


^)   Die  angerührte  Urkuode  ist  hier  um  einige  Stellen  verkürzt. 


Die   riieogoiiie  der  Japaner.  ^it) 

KogO'to-musubi  und  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi,    und 
hiessen  ihn  die  Gottheit  anflehen. 

In  dem   Namen   Kogo  -  to-musubi   „der  hervorgebrachte  Geist 
KogO'io**  ist  die  Bedeutung  der  Verbindung  Kogo-to  ungewiss. 


Koko-ni  ame-no  ko-jane-no  mikoto  ame-no  krtgu-jama-no  ma- 
saka-ki'WO  ne-kozi-ni  kozi-te  kamu-tsu  je^ni-wa  kagnmi  tsukuri-no 
oja  ame-uo  nuka-to-no  ko  isi-kori-to-be-ga  tsukuveru  ja-ta-ka- 
yami-wo  tori-kakcy  naka-tau  je-ui-wa  tama-suri-no  oja  i-za-nagi- 
no  mikotO'fio  mi-ko  ame-no  akaru-tama-ga  tsukureru  ja-saka-ni-no 
maga-iama-wo  tori'-kake,  sidzu-je-ni-wa  awa-no  kuni-no  uni-be-no 
oja  ame-fio  fi-wasi-ga  isiiknreru  ju-wo  tori-sideie  imi-be-uo  o-bilo- 
ga  oja  ftUo-tama^no  inikoto-ni  tori-ma-kanawasete  firokn  atsuku 
tainje-goto  negi^mawosase-ki. 

Der  Geehrte  Ame-no  ko-jame  riss  jetzt  die  Bäume  der  wahren 
Bi'rgtreppe  des  duftigen  Berges  des  Himmels  mit  den  Wurzeln  aus 
und  hängte  an  die  oberen  Zweige  derselben  den  durch  den  Stamm- 
vater der  Spiegehnacher,  das  Kind  des  Gottes  Ame-no  nuka-to,   den 
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Gott  hi-kori-to-be  verfertigten  acht  Klafter  messenden  Spiegel  Ao  die 
mittleren  Zweige  hängte  er  die  durch  den  Stammvater  der  Edeisteia- 
schleiier,  den  Sohn  des  Geehrten  J-za-nagi,  den  Gott  Akarwtama 
verfertigten  gekrümmten  Edelsteine  der  Korallen  der  acht  Berg- 
treppen. An  die  unteren  Zweige  befestigte  er  die  durch  den  Stamm- 
vater des  Geschlechtes  Imi-be  in  dem  Reiche  Awa^  den  Gott  Ame-no 
fi'wasi  verfertigten  Baumwollstoffe.  Man  hiess  Futo-tama-no  mikoto, 
den  Stammvater  der  Häupter  von  Imi-be,  in  überschwänglieher  Rede 
die  Anrufung  beginnen. 

Akaru'tama  bedeutet :  der  glänzende  Edelstein. 

Ame-no  nuka-to  bedeutet :  die  herausgerissene  Thure  des  Him- 
mels. 

hi'kori'tO'be  bedeutet :  die  Thürseite  des  Gerinnens  der  Steine. 

Ame-no  fi-wasi  bedeutet :  der  Adler  der  Sonne  des  Himmels. 
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Toki-ni  fi-no  kamt  kikosi-mesi-te:  kono-koro  kami-iaUi  sawa- 
ni  mawose-to-mo  kaku-bakari  koto-no  umwasi-ki-ita  arazari-ki- 
to,  nori-tamai-te  iwa-to-wo  foso-me-ni  firaki-ie  nozorni^-magi-kL 

Die  Gottheit  der  Sonne  horte  dies  und  sprach :  Die  gegenwär- 
tigen Götter  bringen  mir  oft  eine  Meldung,  aber  Worte  so  schön  wie 
diese  hat  es  noch  nicht  gegeben.  —  Sie  öffnete  ein  wenig  die  Felsen- 
thöre-  und  blickte  hervor. 
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£bno  /o^'  am^-fto  ia-isikara-wo-no  kami  iwa-to-no  to-waki-ni 
samorai-te  fiki-firaki'Si'ka-ba  fi-no  kami-no  mi-fikari  kuni-ni  mitsi" 
ie,  kare  moro-moro-no  kami-iatsi  itaku  jorokobi-te  au^sa-no  wo-no 
mikoto-ni  tsi-kura  oki-do-no  faraje-wo  owosete  te-no  tsume-tvo  josi- 
kirai-mono-to  si,  asi-no  tsume-'WO  a8i''kirai''monO'to  si-te  ame-no 
ko'jane^no  mikoto-ni  sono  faraje-no  futo-nori-io  koto-wo  norase-ki, 
Jo'fito  ono-ga  tsume-^o  jumai'wosamuru'^a  kore^ga  joai-nari. 

Um  diese  Zeit  stand  der  Gott  Taiaikara-wo  aufw^artend  zur 
Seite  der  Felsenthüre.  Als  er  die  Thüre  weit  öffnete,  erfüllte  der 
Glanz  der  Gottheit  der  Sonne  alle  Länder.  Die  sämmtlichen  Götter 
waren  hierüber  höchst  erfreut  und  unterzogen  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
der  Reinigung  durch  das  Bannmittel  der  tausend  Versammlungshäuser. 
Die  Nägel  seiner  Hand  machten  sie  zu  glücklichen  Gegenständen  des 
Abscheues,  die  Nägel  seiner  Fusse  machten  sie  zu  unglücklichen 
Gegenständen  des  Abscheues,  und  hiessen  den  Geehrten  Ame-no  ko^ 
Jane  die  Worte  dieser  Reinigung  mit  lauter  Stimme  ausrufen.  Dies  ist 
die  Ursache,  wesshalb  die  Menschen  des  Zeitalters  ihre  Nägel  sorg- 
faltig zusammenlesen. 
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Kaku-te  moro-moro-no  kami-tatsi  su-sa-no  wo-no  mtkoto-uro 
korobi-te :  na-ga  mikoto  si-wma  ito  adziki-nasi.  Kare  ame-ni  asi- 
wnra-no  naka-tau  kuni-ni-mo  na-sumi-so,  sumi-jaka-ni  ne-no 
kuni-ni  juki-mase-tOf  mawosi-ie  tomo-ni  jarai-kudasi-masi-ki. 

Sämmtliche  Gotter  stellten  somit  Su-sa-no  wo-no  mikoto  zur 
Rede  und  sagten  zu  ihm:  Deine  Handlungen,  o  Geehrter,  sind  sehr 
nichtswürdig.  Du  darfst  in  dem  Himmel  und  auch  in  dem  Lande  in- 
mitten der  Schilfebenen  nicht  wohnen.  Mögest  du  schleunigst  in  das 
Reich  der  Wurzeln  wandern. 


f'Jl   ^  ;i    l    I-    ^t    i^?    I-T»    '     f 

Toki-ni  nagame-furi-nu.  Su-sa-no  wo-no  mikoto  atpo-ktua-wo 
jui-atsumete  mino  kasa-to  site  kami-taisi-ni  ja-do  koi-iamaje^f 
kami'tatsi:  imasi-ioa  si-waza  asiku-site  jarawaje-tamö-wo  ika-ni- 
zo  are-ni  ja-do  koi-tamd-to ,  i-i-te  tomo-ni  kasazari-ki,  Koko-wo 
mote  itaku  ame-furi,  kaze-fuke-domo  jasurd-koto-mo  jesezu-te 
tasinami-tsutsu  ktidari-maäi-ki. 

Um  diese  Zeit  strömte  ein  heftiger  Regen.  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
band  die  grünen  Pflanze  <)  zusammen,  machte  sich  daraus  einen 
Regenmantel  samnit  Hut  und  bat  die  Götter  um  ein  Nachtlager.  Die 
Götter  sprachen:  Da  deine  Handlungen  böse  sind,  wirst  du  vertrieben: 
wie  kannst  du  von  uns  ein  Nachtlager  begehren?  —  Es  wurde  ihm 
von  ihnen  nicht  gewährt.  Trotz  des  heftigen  Regens  und  Windes  er- 
hielt er  keine  Ruhestätte  und  stieg  mühselig  von  dem  Himmel  herab. 


0   f>r>i«  grüne  Pflanie^  ist  der  Name  einer  gewissen  Pflanze. 
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^  ^  7  ^  4  ^  t 

Kori-jori  jo-ni  mino-kasa-wo  kite  fito-no  ja-nutsi-ni  iru-koto- 
wo  imajeri»  ktisa-tsuka-wo  oi-te  fito-no  ja-nutsi-ni  im-kofo-fco-mo 
imajerif  ko-wo  okasertt  mono-ni-wa  faraje-wo  falari-su ,  köre  ini- 
Bi-je-no  nokoreru  nori-nari. 

Desswegen  vermeidet  man  es  in  dem  Zeitalter,  mit  Regenmantel 
und  Hut  in  das  Haus  der  Mensehen  zu  treten.  Man  vermeidet  es  auch, 
mit  einem  Bündel  Pflanzen  auf  dem  Rücken  in  das  Haus  der  Menschen 
zu  treten.  Denjenigen,  der  diesem  zuwiderhandelt,  stellt  man  durch  die 
Reinigung  zur  Rede,  was  ein  von  dem  Alterthum  überlieferter  Brauch. 
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Kono  Notsi'fii  sU'Sa-no  wo-tio  mikoto  mawosi-tamawaku :  moro- 
morO'HO  kami-tcUsi  are-wo  jarö ,  are  ima  makari'namU'WO  ika-de- 
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ka^mo  na-fie-no  mikoio-to  ai-mi-matsurazu-^e  iada-ni  makaramu 
io^  nuLwoai'tamai'te  mata  ame-wo  iojomosi  kuni^-teo  tojomosi  amt 
ni  ma'i'Hobori'tamai-'nu.  Toki-ni  ame^-no  uzu~me  miie  fi-no  kamt 
ni  mawosi-ku  Fi-no  kamt  noririamawaku:  a-ga  nase-no  mikoti 
nobori'ki-masu  ju-e-wa  nawo  joki  kokoro-ni  arazij  kanarazu  a- 
ga  kuni-wo  ubattamu-to  naramu.  Are  ia-wofa-tne  nare^omo  m 
d(h4:a  saramu-to.  nori-iamai'4e  mi^mi-ni  takeki  josoi-wo  nan 
tamd. 

Später  sagte  Su-sa-no  wo-no  mikoto:  Sämmtliche  Gotter  Ter 
treiben  mich,  und  ich  werde  jetzt  auswandern.  Warum  sollte  ich,  ohn 
die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  gesehen  zu  haben,  einfach  aus 
wandern?  —  Er  ging  wieder  durch  die  Thorflugel  bei  dem  Hinunel 
durch  die  Thorflügel  bei  dem  Reiche  und  stieg  zur  Höhe.  Ame-m 
uzu-me  sah  ihn  und  meldete  es  der  Gottheit  der  Sonne.  Die  Gottbei 
der  Sonne  sprach :  Dass  der  Geehrte ,  der  jüngere  Bruder  herauf 
konmit ,  geschieht  wieder  aus  keiner  guten  Absicht  Er  wird  gewis 
mein  Reich  rauben  wollen.  Bin  ich  auch  ein  schwaches  Weib,  wanio 
sollte  ich  hinwegziehen?  —  Als  sie  dies  gesagt,  bedeckte  sie  ibra 
Leib  mit  kriegerischem  Schmuck. 
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Koko-ni  su-sa~no  wo-no  mikoto  ukei^mawoBi-tamawaku :  are 
tnosi  jokaranu  kokoro^mote  maia  ma-i-nobora-^fa,  are  ima-iama^ 
wo  kami'te  umamu  tni-ko  womina-ko  naru-iesu  Sika-ara-ba 
womina~g(Hwo  asi-tcara-no  naka^tsu  kuni-ni  kudasi^iamaje. 
Mosi  akaki  kokoro  nara-ba^  umamu  mi-ko  wonoko  naru-besi.  Sika* 
ara'4>a  wonoko-ni  ame^smase^tamaje.  Katsu  na^ne^no  mikoto^no 
nmi'tamawamu-mo  kono  ukei-ni  onazi-karamu-io»  mawosi^ 
iamai'ki, 

Sii-^a-itontiito/o  schwor  hierauf  einen  Eid  und  sprach:  Wenn  ich 
in  keiner  guten  Absicht  nochmals  heraufkomme,  so  soll  der  Sprossling, 
den  ich  jetzt  hervorbringen  werde,  indem  ich  in  die  Edelsteine  beisse, 
ein  weibliches  Kind  sein.  Bei  alledem  mögest  du  das  weibliche  Kind 

« 

zu  dem  Lande  inmitten  der  Schilfebenen  hinabsteigen  lassen.  Habe 
ich  aber  eine  lautere  Absicht,  so  soll  der  Sprossling,  welchen  ich  her- 
vorbringen werde,  ein  männliches  Kind  sein.  In  diesem  Falle  mögest 
du  das  männliche  Kind  den  Himmel  lenken  lassen.  Auch  hinsichtlich 
dessen,  was  die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  hen'orbringen  wird» 
möge  es  wie  bei  diesem  Schwüre  sein. 
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Kake-mi  p-no  kamt  madzti  to-tmka-twmrugi-ieo  ktnmi- 
au-»a-mo  teo-mo  mikoto  jaga-te  fiJari-MO  nidztira-mi  mm 
i-wo-tm-no  mi-tumaru-HO  tama-mo  wo-wo  teomo  Jumrm'* 
toki-te  Huna-iomo-mojura-Hi  ame-ito  nu-na-i-iti  furi-ntäugi^ 
tama-no  ftui-KO  ßdari-MO  tana-toko-nt  oki-ie  umt-maaerm  mr 
mata-ka  a-katm-kaln-faja-bi-ame-no  Mgi-fo-mx-HO  mikoto. 
migiri-no  tama-teo  kami-te  migiri-no  taua-aoko-tti  oki-te  ta 
teru  mi-ko-ira  ame-no  fo-ß-iio  ml'koto.  So'va  idzumo-no  m 
toii-no  kuni-no  mija-tnu-ko  faxi-HO  mura-xi-ra-ga  oja-mari. 

Hierauf  biss  dieGoltheit  der  Sonne  in  das  achtgriffige  Schi 
Su-MO-na  wo-no  mikoto  machte  sogleich  die  um  seioea  linkei 
knoten  gewundenen  fünfhundert  gereihten  Edelsteine  an  dem  Ei 
Schnur,  wo  sie  einer  nach  der  anderen  herabrollten,  los  und 
■ie  linier  klingendem  Geräusch  flüchtig  in  dem  Teichbninn< 
Himmels.  Als  er  die  Ränder  dieser  Edelsteine  biss  und  sie  au 
linke  Handfläche  legte,  entstand  hieraus  ein  Sohn,  dessen 
MIata-ka  a-kattu-katn-faja-4>i-ame-no  oii-fo-ne-no  mikoto.  Ali 
ner  die  auf  der  rechten  Seite  heflndlrchen  Edelsteine  biss  und 
seine  rechte  Handfläche  legte,  entstand  hieraus  ein  Sohn, 
Name  Ame-no  fo'fi-na  mikoto.  Es  ist  diess  der  Stammvater  ( 
schlechtes  Fa-tt,  der  Diener  von  Idzumo  und  der  Palasiscia 
Reiches  Muiasü. 

Die  hier  dem  Namen  Masa-ka  a-katsu-katai-faja-bi-i 
oat-fo-ne-ne  mikoto  entsprechenden  Zeichen  der  Wörterschrifl 
ten:  der  Geehrte  der  Wurzel  der  geduldigen  Ähren  des  Himmi 
schnellen  Sonne  des  Sieges:  richtig,  ich  siege. 

■>  Die  lafrlahrla  atclle  lit  hiar  uterbroet«B. 
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Tsugi-ni  ama-tsu  fiko-ne-no  mikoio,  ko-wa  ibara-ki-no  kuni- 
no  mijn-tsu'ko  nuka-ta-be-no  mura-zi-ra-ga  oja-nari  Tsugi-niiku' 
me-tsu  fiko-ne-no  mikoio,  tsugi-ni  fi-fuja-fi-no  mikoto,  tsugi-ni 
kuma-HU'Owo-'Sumi'no  mikoto.  Sabeie  mu-basira-no  fiko-kami^ 
masi-ki. 

Zunächst  entstand  Ama-tsu  fiko-ne-no  mikoio.  Derselbe  ist  der 
Stammvater  der  Palastsclaven  des  Reiches  Ibara-ki,  der  Geschlechter 
von  Nuka-ta-be.  Zunächst  entstand  Iku-me-tsu  fiko-ne-no  mikoto, 
diesem  zunächst  Fi-fttja-fi-no  mikoto,  zunächst  Kuma-nu-owo-sumi" 
no  mikoto»  Es  waren  im  Ganzen  sechs  Götter. 

Ikn-me-t8U  fi-ko-ne  bedeutet :  die  Wurzel  des  zu  dem  lebenden 
Auge  gehörenden  yornehmen  Sohnes. 

Fi'faja-fi  bedeutet':  die  schnelle  Sonne  des  Feuers. 

Kuma-nu-owo^sumi  bedeutet:  der  grosse  Winkel  des  Bären- 
feldes. 

Ibara-ki  hat  die  Bedeutung:  Dornenfeste. 

Nuka-ta-be  hat  die  Bedeutung:  Abtheilung  des  Stirnfeldes. 


t 


Koko-ni  »u-sa-no  v>o-no  mikoto  fi-no  kami-ni  mawoai-tama- 
icaku :  are  sara-ni  ma-i-noboru-ju-e-wa  moro-moro-no  kami-  tatvi 
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nre-wo  ne-no  kuni-ni  wore~to,  ije-ba  ima  makari-Mamu-wo  na^ne^ 
HO  mikoto-to  ai-tm-nKäsurazu-wa  tsui-ni  sinui-^e  urakare^aie- 
masu  kare  akaki  kokoro-mote  mata  koso  ma-i-ki-tsure.  Ima-wü 
mi-matsuru-koto  woje-tsure-ba  moro-moro-no  kami^ain-no  kato-M 
ma-ma-ni  koju  fitaburu-ni  ne-no  kuni-ni  makari-uamu »  na-ne-i» 
mikoto  ama-tsti  kuni-wo  sirosi-mesi-^e  saki-ku  ottasi-mase.  Katn 
a^ga  akaki  kokoro-mote  umeru  mi-ko-tatsi-mo  na-ne-no  mikoifhni 
iate-maisuramn-to,  mawosi-te  mata  kajeri-kudari-^amai-kL 

Su  sa-no  wo-no  mikoto  sprach  jetzt  zu  der  Gottheit  der  Sonne: 
Dass  ich  nochmals  hier  heraufkomme»  geschieht  aus  folgender  Ursache. 
Als  die  sämmtlichen  Gotter  mich  in  dem  Reiche  der  Wurzeln  wohnen 
hiessen,  wollte  ich  ehen  scheiden,  aber  sofort  es  ertragen,  die  Geehrte, 
die  ältere  Schwester  nicht  zu  sehen,  und  mich  trennen,  fiel  mir 
schwer.  Desswegen  komme  ich  in  reiner  Absicht  wieder.  Da  ich  dich 
jetzt  gesehen  habe,  so  entferne  ich  mich  nach  dem  Willen  sinunt- 
licher  Gotter  von  hier  auf  ewig  nach  dem  Reiche  der  Wurzeln.  Möge 
die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  das  Reich  des  Himmels  lenken  and 
glücklich  daselbst  wohnen.  Auch  werde  ich  die  Sohne,  welche  ich  in 
lauterer  Absicht  herrorgehracht  habe,  der  Geehrten,  der  äkeren 
Schwester  als  ein  Geschenk  bieten.  —  Nachdem  er  dies  gesagt, 
stieg  er  nochmals  von  dem  Himmel  herab. 


Kono  toki-ni  su-sa-no  wo~no  mikoto  ame-jori  idzumo^no  kumi- 
no  ß-no  kawü'kami'HO  tokoro-ni  kudari-masi-ki.  TTort-M-mo  99m9 
kawa-kami-ni  ne-naku  koje-no  kikoje^su.  Kare  koje~wo  magi-n»- 
bori-^ide^masisi-^a^a  okina^o  omuna'4o  ari^e  naka-ni  woio-me- 
wo  «tf-efr  kaki-H''de^MU'^8N  naku^narL 
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Hierauf  gelangte  Su-sa^no  wo-no  mikoto,  indem  er  von  dem 
Himmel  herabstieg»  in  eine  Gegend  an  den  Ufern  des  Flusses  Fi-na 
kawa  in  dem  Reiche  Idzumo.  Um  die  Zeit  hörte  man  an  den  Ufern 
dieses  Flusses  den  Laut  des  Weinens.  Als  er  dem  Laute  nachging 
und  hervortrat,  waren  dort  ein  Greis  und  ein  Weib,  welche  ein  junges 
Mädchen  zwischen  sich  stehen  hatten,  es  trösteten  und  dabei  weinten. 


5*  1 1-  ? ;  I-  7  7  ^  ^  >*  ^  •/  -^  '  ^  J?  M 


Su-sa-no  wo-no  mikoto:  imasi-tatsi-wa  tare-zo?  na-do-^fe  kaku 
naku-to,  toi-tamaje-ba :  a-wa  kuni-tfu  kamt,  na-toa  aai-nadzu-tsu 
me-ga  na-wa  te-nadzu-tsi,  kono  woto-me'Wa  a-ga  ko-nari,  na-wa 
kusi-na-da-fime.  Naku-ju-e-tca  saki^-ni  a-ga  koja-woto-me  ari-si- 
wo,  tosi-goto-ni  ja-mala-worotsi-ni  nomarete,  ima  kono  woto-me^ 
mo  nomaremu-to  stiru-wo  nogaruru  josi-naki-Ju-e-ni  naku-io, 
mawomi. 

Su'Sa-no  wo-no  mikoto  fragte:  Wer  seid  ihr?  Warum  weinet 
ihr  so?  —  Er  erhielt  zur  Antwort:  Ich  bin  ein  Gott  des  Landes  und 
heisse  Asi-nadzu-tsi.  Der  Name  meines  Weibes  ist  Te-nadzu-tBi. 
Dieses  junge  Mädchen  ist  mein  Kind ,  und  sein  Name  ist  Kusi-na" 
da-fime.  Die  Ursache,  warum  ich  weine,  ist  folgende.  In  fiüherer  Zeit 
waren  acht  Mädchen  meine  Kinder.  Jedes  Jahr  wurde  eines  derselben 
von  der  achtzackigen  grossen  Schlange  rerschlungen.  Jetzt  soll  auch 
dieses  Mädchen  verschlungen  werden,  und  es  gibt  kein  Mittel,  ihr  zu 
entkommen.  Aus  diesem  Grunde  weinen  wir. 

Asi^nadzU'isi  bedeutet :  die  mit  dem  Fusse  bestrichene  Brust. 

Te-nadzu-'tsi  bedeutet :  die  mit  der  Hand  bestrichene  Brust 
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Kusi-na^da-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  wunder- 
baren Reisfelder. 


^  t  f  7  t  ij  ^  T  -  ^..^  I'  M-  7  7  t 
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Su-sa-no  wo-no  mikoio:  sika-ara-ba  imasi-ga  mu$u-me'VO 
are^ni  tate-matstiramu-jOf  io  nari-tamaje-ba:  mi'koto'nori'no 
mani^mani  taie-'matsuramu'^o  f  mawosi-^ki,  Kare  su-^sa-no  tro-jio 
mikoto  sunawatai  kusi-na'da-'fime'^o  ju'tsu  t^mma-kusi-ni  tori- 
nasi'ie  mi-^midzura-^ni  sasasi-^e  asi^nadzu-tai  te'nadzU'4si'm  jor 
siw(Hwori-no  Mke^wo  kamaae  sazukija-ma-wo  awase-taukuri-ie  «a- 
%uki-^oto^ni  saka-^mne-wo  fito^au^dziUsu  oki-^e  sake-tco  mart4e 
mcUsi-masi-nu, 

Su-aa^no  wo^no  mikoto  sprach :  Wenn  es  so  ist,  werdet  ihr  da 
eure  Tochter  mir  verehren?  —  Sie  antworteten:  In  Ubereinstinmiuug 
mit  deinen  Worten  werden  wir  sie  dir  verehren.  —  Su-sa-no  wo-no 
mikoto  venv^andelte  hierauf  Kuai-na-da-fime  in  einen  Kamm  mit 
hundert  Nägeln  und  steckte  den  Kamm  auf  seinen  Haarknoten.  Zu- 
gleich hiess  er  Asi^nadzu-tsi  und  Te-nadzn-tsi  einen  achtfach 
erhitzten  Wein  bereiten,  baute  acht  vereinigte  Feldhutten,  stellte  in 
jede  Feldhutte  einen  Weinzuber  mit  einer  Rohre,  schenkte  den  Wein 
ein  und  wartete. 
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Toki-ni  nari-te  ma-kotoni  wo-mo  karira-mo  ja-mata  naru 
worotsi  ki'-tsu,  me-wa  aka-ka-gatsi-no  goioku  nari-ki,  Sobira-ni 
matsu-no  ki  oi-te  ja-wo  ja-tani-no  aida-ni  fai-^teatari,  Fune-goto- 
ni  kasira-wo  tarete  sake-wo  nomi-ki.  Nomi-e-üe  nebureri-toki-ni 
su-sa-no  wo-no  mikoto  sunawatsi  mi'-faka8i''no  to-tauka-fsurugi- 
wo  nuki'te  sono  worotsi-wo  tsuda-^suda-ni  kiri-tamd.  Wo-wo  kiru- 
toki  tsurygi-no  fa  sukosi^ku  kake-nu,  knre  sono  wo-wo  saki-te  mi" 
sonawase^a  utsi-ni  tsurugi  ari-ki  Köre  iwajuru  kuiü-nagi^no 
tsurugi-nnri 

Zur  bestimmten  Zeit  erschien  wirklich  eine  mit  acht  Köpfen  und 
acht  Schweifen  versehene  grosse  Schlange.  Ihre  Augen  glichen 
rothem  saurem  Rahm,  auf  ihrem  Rücken  wuchsen  Fichten  und  verbrei- 
teten sich  über  acht  Anhöhen  und  acht  Thäler.  Sie  liess  in  jeden  Zuber 
ein  Haupt  hernieder  und  trank  den  Wein.  Als  sie  betrunken  war  und 
schlief,  zog  Su-sa-no  wo-no  mikoto  sofort  das  an  seinem  Gürtel 
hängende  achtgrifßge  Schwert  und  hieb  diese  grosse  Schlange  in 
Stücke.  Als  er  den  Schweif  entzweihieb,  wurde  die  Klinge  des 
Schwertes  ein  wenig  schartig.  Indem  er  jetzt  diesen  Schweif  zer- 
sprengte und  hinblickte,  befand  sich  in  dessen  Mitte  ein  Schwert. 
Dies  ist  das  sogenannte  pflanzenansrottende  Schwert. 
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Über  das  lulettt  genannte  Schwert  enthält   eine  Anmeiii 


folgende  Cilat 
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anderen  Buche : 
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Moto-no  na-wa  ame-no  mura-kumo-no  taurugi,  kedi 
rotti-no  tumeru  lokoro-no  uje-ni  tsune-ni  kumo  ari-Mi-JM-e- 
Jzuke-taru-ka.  lamaio-take-no  mi-ko-no  toki-ni  itari-te  k*i$' 
no  taurugi-to  aratame-na-dtuke-ki. 

Der  ursprüngliche  Name  ist  Ame-no  mura-kumo-ne 
.das  Schwert  der  Wottensc haaren  des  Himmels".  Es  befand« 
nämlich  über  dem  Orte,  wo  die  grosse  Schlange  wohnte,  fortv 
Wolken,  wesshalb  ihm  dieser  Name  beigelegt  ward.  Erst  i 
Zeiten  Jamalo-fake-xo  mi-ko'g  veränderle  man  den  Nami 
nannte  es  Kusa-nagi-na  tturugl  „das  pflanzenausrottende  Sei 
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(  .7  Jo  t7j! 


Die  Theogouie  der  Japmier.  4o9 

Su~8a~no  wo-no  mikoto:  ko-wa  ajasiki  isurugi-nari,  wart  ika- 
de-ka  watakusi^ni  okamu^to ,  nori  tamai-te  ama^isu  kami-ui  iate^ 
matsari-tamai-ki.  Sono notsi  mi'ai'si'masamu-tokoro-wojuku-juku- 
mngi'te  tsui-ni  idzumo-no  suga^no  tokoro-ni  üari-masi-te:  f'-ga 
kokoro  snga-siigasi-to,  nori-tamai-te,  soko-ni  mi-ja  tsukuri-le  masi- 
mnsi'ki.  Sunawatsi  kumi-do-ni  okosi-te  mi-ko  owo-na-mudzi-tio 
kami'wo  umi-tamai-ku  Kaku-ie:  a-ga  miko-no  mi^ja-no  o-bito-wa 
asi'fiadzu'isi  fe-nadzu  tsi  nare-io,  nori-tamai-ki.  Kare  futa-'baaira- 
no  kami-ni  ina-da-no  mi-ja-mm-no  kami-^o^iu  na-^o  iamai-kL 
Su-de-ni^säe  su-aa-no  wo-no  mikoto  tsui-ni  ne-no  kuni-ni  ide» 
masi^ki- 

Su-sa-no  wo^no  mikoto  sprach:  Dies  ist  ein  wunderbares 
Schwert,  wie  durfte  ich  es  wohl  für  mich  behalten?  —  Er  überreichte 
es  somit  dem  Gotte  des  Himmels.  Indem  er  später  umherwandelte 
und  einen  Ort  für  die  Verbindung  suchte,  gelangte  er  endlich  auf  das 
Gebiet  Suga  in  Idzumo.  Er  sprach:  Mein  Sinn  ist  heiter.  —  Er 
baute  daselbst  einen  Pallast  und  wohnte  in  ihm.  Hierauf  trat  er 
zur  gemeinschaftlichen  Thüre  und  erzeugte  seinen  Sohn,  den  Gott 
Owo-na-mudzi,  Bei  diesem  Anlasse  sprach  er:  Die  Vorsteher  des 
Pallastes  meines  Sohnes  seien  Aai-nadzu-tsi  und  Te-nadzu-tsi,  — 
Desswegen  verlieh  er  den  beiden  Gottheiten  den  Namen :  die  Gotter, 
die  Gebieter  des  Pallastes  der  Reisfelder.  Als  dies  geschehen,  begab 
sich  Su-aa-fio  wo-no  mikoto  sofort  in  das  Reich  der  Wurzeln. 

Das  Gebiet  Suga  erhielt  seinen  Nsmen  von  dem  Worte  Suga- 
sugasi,  „heiter**,  dessen  sich  Su-sa-no  wo-no  mikoto  bediente.  Nach 
einer  Anmerkung  sang  Su^sa-no  wo^no  mikoto  bei  seiner  Ankunft 
auf  dem  erwähnten  Gebiete  das  folgende  Lied : 

t  ^   !7  -f  :^  :^  ^  ^f  M  ^ 
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Ja-kumo  tatsu,  idzumo  ja-je-gaki,  tauma^gome-ni^  ja-je^gaki 
tsukuru,  sotio  ja-je-gaki-wo. 

Die  acht  Wolken  steigen,  nahender  Wolken  achtfache  Mauern! 
Zu  der  Gattinn  Versteck  bau,  ich  achtfache  Mauern,  diese  achtfachen 
Mauern ! 
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Idznmo  ist  die  Abkürzung  von  Idzu-kumo  „die  hervortreleiideu 
Wolken**. 

Owo^na-mudzi  bedeutet :  die  Vornehme  der  grossen  Höhle. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

^  )  V  ^  f  f  ^s>  ^\.   ^  f  )  i 
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Su-sa-fw  wo-no  mUcoto  ame-jori  iäzumu-no  fi-no  kawa-kami-ni 
kudatH-man-äe  ina-da-no  mi^a'nusi8U'8a''no  ja^sumimi~ga~mu9U' 
me  ina-da-fime^wo  mi-tamai-te  kumi-to-ni  okosi-^e  umi-maseru  mi- 
ko-wo  su-ga-no  ju-jama-nusi  mi-tsu-na-sa'morU'fiko  ja-sima-sinu' 
io  matoosu,  Aru  fumi-ni  iwaku  suga-no  tsuna-sa-karu-fiko-ja-sima'' 
te-no  mikoto.  Mata  iwaku  suga'noju'jama-nusimi^su'na  sa^maru-f- 
koja-sima  nu-ko-no  kami-no  itsu-jo-no  mi-ko  oteo-kuni'nusi'tio  kamt. 

Als  Su-sa-no  wo-no  mikoto  ron  dem  Hinunel  zu  der  Gegend  des 
Flusses  Fi-no  kawa  in  Idznmo  herabstieg,  erblickte  er  Ina-da-bime 
die  Tochter  Su-sa-no  ja-tsu-mimi^  des  Vorstehers  des  Pallastes  von 
Jna-da.  Er  trat  zu  der  gemeinschaftlichen  Tliure  und  gab  dem  Sohne, 
den  er  erzeugte,  den  Namen  Suga-no  ju-jama-nusi  mitsuna-sa- 
moru-fike  ja-sima-sinu.  In  einem  anderen  Buche  heisst  derselbe 
Suga-no  tsuna'Sa-karU'fiko-ja'sima'tc-no  mikoto.  Er  heisst  femer 
Suga-no  ju-jama-nusi  miisu-na'-sa'morU'fiko,  der  fünf  Geschlechts- 
altem  angehörende  erhabene  Sohn  des  Gottes  Ja-sima-nti-ko,  der  vor- 
stehende Gott  des  grossen  Reiches. 
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Ina-da-bime  bedeutet :  die  vornehme  Tochter  des  Reisfeldes. 

Su'Sa-no  jatsu'tnimi  bedeutet:  die  acht  Ohren  von  Su-sa.  Der 
Sinn  der  Verbindung  su  sa  ist  ungewiss. 

Suga-no  ju-jama-nusi  mitsu-na  sa-moru-fiko  ja-sima-sinu 
bedeutet:  der  Vorsteher  des  Berges  des  heissen  Wassers  in  Suga, 
der  drei  Namen  führende,  durchrinnende  vornehme  Sohn,  das  kleine 
Bambusrohr  der  acht  Inseln. 

Suga-no  tsuna-sa-karu  fiko  ja-sima-te-no  mikoto  bedeutet: 
der  leichte  vornehme  Sohn  der  Bergtreppe  des  Seiles  von  Suga^  der 
(jeehrte  der  Hand  der  acht  Inseln. 

Ja-sima-nu-ko  bedeutet :  die  Bäume  des  Feldes  der  acht  Inseln. 
Der  Sinn  des  Wortes  ko  in  dieser  Verbindung  ist  indessen  ungewiss, 
da  ihm  die  durch  die  Wörterschrift  ausgedrückte  Bedeutung  „dieser"* 
nicht  zukommen  kann.  Ungewiss  scheint  femer  der  Sinn  des  in  dem 
vorhergehenden  Namen  enthaltenen  sa-kani,  welches  in  der  Wörter- 
schrift durch  „der  Leichte  der  Bergtreppe*"  ausgedrückt  wird,  aber 
auch  „sich  trennen*'  bedeuten  kann.  In  der  Auslegung  wird  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  diese  verschiedenen  Namen  des  Gottes 
Owo-na-mudzi  erst  von  Späteren  hinzugefügt  worden. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 
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Kono  toki  su-aa-no  wo^no  mikoto  agi-no  kuni-^no  je^no  kaita- 
kami-ni  kudari-masi-ki  Sono  iokaro-ni  a»i-nadzu  ie-nadzu-to  iü 
kami-ari,  sono  me  ina-da-no  mi-ja-nusi  su^sa~no  ja~tsu  mimi-toii' 
kamt  faramerU'WO  me^wotomo-ni  su-sa-no  teo-no  mikoto-ni  ureje- 
mttwosaku:  a-ga  umeri-ai  ko  sawa-narisika-domo  umu^oto-ni ja- 
mata  worotsi  ki-te  nomi-tautsu,  fiiori-mo  je^arazu.  Ima  are  ko- 
umamu''to-8urU''WO  ko^tno  mata  nomare-'namu ,  koko-wo  mote  ka- 
nasimU'to  mawosu. 

Hierauf  stieg  Su-sa^no  wo-no  mikoto  Ton  dem  Himmel  in  eine 
Gegend  des  Flusses  Je-no  kawa  in  dem  Reiche  Agi  hernieder.  Äi 
diesem  Orte  befand  sich  ein  Gott  Namens  Asi-nadzu-te-nadzu^  Seif 
Weib,  eine  Göttinn  Namens  Stt-Äfl-itoja-/«!  mimi,  die  Vorsteherinn  d« 
Pallastes  Ina-da,  war  eben  schwanger.  Mann  und  Weib  wendeter 
sich  traurig  an  Su-sa-no  wo-no  mikoto  mit  den  Worten :  Die  Kinder 
die  wir  erzeugt  haben ,  sind  zwar  viele ,  aber  so  oft  eines  geboren 
wurde,  erschien  die  achtzackige  grosse  Schlange  und  verschlang  es, 
so  dass  wir  auch  nicht  ein  einziges  erhielten.  Da  uns  jetzt  ein  Kiud 
geboren  werden  soll ,  wird  auch  dieses  verschlungen  werden.  Au: 
diesem  Grunde  sind  wir  voll  Betrübniss. 

Aai-nadzU'te-nadxu  bedeutet:  mit  dem  Fusse  bestreichend,  mil 
der  Hand  bestreichend. 


Su-aa-no  wo^no  mikoto  mnawatsi  wosije-tamawaku :  tmatt-r« 
ko^no  mi-wo  atsumete  ja-mika  sdke^wo  käme,  are  eono  worotsi-w^ 
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korosnmU'tOn  nori^tamd. .  Futa-basira^no  kamt  mi-koto-no  ma-ma" 
ni  sake-wo  knmi-tsu,  Ko-umu  toki-iii  nari-te  kano  toorotsi  to-ni 
mtikai'fe  ko-wo  nomamu-to-suru-toki  su-sa-no  wo-no  mikolo  wo- 
roisi-ni  nori-iamatcaku:  imasi-wa  kasikoki  kami-zo,  aje-sezaramu- 
ja-to,  nori'tamai'te,  ja^mikn-tio  sake-wo  kutsi-goio-ni  sakurire-ta- 
maje^ba  worotsi  nomi^e-i-te  nemuri-kL 

Su-sa-no  wo-no  miAro^o belehrte  sie  hierauf  und  sprach:  Sammelt 
die  Früchte  der  Bäume  und  bereitet  acht  Krüge  Weines.  Ich  werde 
diese  grosse  Schlange  todten.  —  Die  beiden  Stammgottheiten  berei- 
teten diesen  Worten  gemäss  den  Wein.  Als  die  Zeit  kam,  wo  das 
Kind  geboren  wurde,  erschien  diese  grosse  Sehlange  gegenüber  der 
Thüre  und  wollte  das  Kind  versc]ilingen.  Sii-sa-no  wo-no  mikoto 
sprach  zu  der  grossen  Schlange:  Du  bist  ein  fürchterlicher  Gott. 
Sollte  ich  nicht  so  kühn  sein,  dies  zu  thun?  —  Hierauf  schenkte  er 
die  acht  Krüge  Weines  in  die  einzelnen  Gelasse.  Die  grosse  Schlange 
trank,  berauschte  sich  and  schlief  ein. 
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Susa-no  ico-no  mikoto  tsurugi-wo  nuki-te  kiri^föri-tamö.  Wo- 
wo  kiri'tamd-ioki  mi-tsurugi-no  fa  kake-ki  Suki-ie  mi-aonawasi" 
si'ka-ba  wo-no  uisi-ni  tmrugi  ari,  köre  kusa-nagi-no  tsurugirnari. 
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Ima  wo'wari-no  kuni  a-ju-tsi-fio  mura-ni  ari-te,  atsu-ta-n 
fdri-ga  itsuhi  kami-nari.  Sono  ttorotsi-wo  klri-famajeru  tsurug 
no  na-wa  ivurotsi-no  ara-masa-to  iä,  Ko-wa  ima  iso-no  kami-n 
mi-ja-ni  masu, 

Su-sa-no  wo^no  mikoto  zog  das  Schwert  und  zerhieb  sie.  A 
er  den  Sehweif  durchhieb,  wurde  die  Klinge  seines  Sehwertes  schai 
tig.  Als  er  ihn  zerspaltete  und  hinblickte,  befand  sich  in  dem  Schwell 
ein  Schwert  Dies  ist  das  pflanzenausrottende  Schwert.  Es  befinde 
flieh  jetzt  in  der  Stadt  Ä-jurtsi  in  dem  Reiche  Wotcari  und  ist  di 
Gott,  dem  das  Geschlecht  Fori  in  Ätsu-ta  opfert.  Das  Schwert,  m 
M'clchem  er  die  grosse  Schlange  zerhieb,  heisst  Worotsi-no  ara-masi 
Dasselbe  befindet  sich  jetzt  in  dem  Tempel  von  ho-no  kami. 

Die  hier  gebrauchte  Wörterschrift  setzt  Fdri-be,  welches  de 
Name  eines  Geschlechtes.  Die  Sylbenschrift  setzt  nur  das  Woi 
Fdrt,  das  einen  Beschwörer  bedeutet. 

Atsu-ta  bedeutet:  das  heisse  Feld. 

Worotsi-no  ara-masa  bedeutet:  das  Grobe  und  Gerade  de 
grossen  Schlange. 

ho-no  kami  bedeutet :  der  obere  Theil  des  Ufers. 


) 

l      3 


^  f  ^  ^  ^^  \  '^  Jt 


Kono  nolsi-ni  ina-da-m  mi-ja-nusi  »u-sa-no  ja-tsu  mimi^ü 
nmeru  ko  ma'gaini-furU'hisi'ina'da''fime'^(Hba  idzuma-mo  kuni- 
no  fi'uo  kawa-kami-ni  utsusi-^ki-te  fitasi-ki.   Saie^notsi^ni  ttr-M- 
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WO  wo-710  mikoto  mi'me'to-si'tamai'te  umi^nutseiu  mi^ko-no  mu^ 
jO'Hu  mi'kü'WO  otra-na-mudzi'HO  mikoto-to  mawosu. 

Hierauf  brachte  man  Ma'gami'furU'kusi-inft'da'fime,  das  Kind, 
welches  Su-sa-no  ja-tsu-mimi,  dieVorsteherinn  desPallastes  von  bia' 
da,  geboren,  in  die  Gegend  des  Flusses  Fi-no  knwa  in  Idzumo  und 
zog  es  daselbst  auf.  Endlich  nahm  sie  Su-sa-no  too-tio  mikoto  zur 
Gemahlinn  und  gab  dem  Sohne,  den  sie  gebar,  dem  erhabenen  Sohne 
der  sechs  Geschlechtsalter,  den  Namen  Owo-na-mudzi-no  mikoto. 

Ma-gami-furu-kusi-ina-dn-fime  bedeutet:  die  mit  dem  wahren 
Haupthaar  anstossende  vornehme  Tochter  des  wunderbaren  Reis- 
ieldcs. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

^    ^    i^  ^    ^    ^    -    3    ^  ^  ,(5    H-  ;^ 

^  ^  ^  +  ^  t  ^  ,  ./  j  y  ; 

h   ^    I-    V   ;    -,    ;    f   t  )^^^  l 

Su-aa-no  wo-no  mikoto  kusi-nada-fime-^o  mesamu-to  omo- 
wosi'te  koi-tamaje-ba  asi-nadzu-tsi  te-nadzn-tsi  mawosaku:  madzu 
kano  worotsi-'WO  korosi-tamai-te  sate-notsi^ni  mesa-ba  jorosi.  Kano 
worotsi'wa  kasira-goto-ni  iwa^ne-mafsu  oi,  futa-tau-no  waki-ni 
jama  ari-te,  ito  kasikosi,  ika^ni-site^ka'mo  korosi-tamawamasi-to, 
mawosfi. 

Als  Su-sa-no  wo-no  mikoto  die  vornehme  Tochter  Kusi-nada 
zur  Gemahlinn  nehmen  wollte  und  um  sie  anhielt,  sprachen  Asi-nadzu- 
tsi  und  Te-nadzU'tsi:  Tödte  zuerst  diese  grosse  Schlange,  dann  erst 
ziemt  es  sich,  dass  du  die  Gemahlinn  nehmest  Diese  grosse  Schlange 
trägt  auf  einem  jeden  ihrer  Häupter  Fichten  mit  Felsenwurzeln,   au 
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den  beiden  Seiten  ihres  Leibes  befinden   sich  Berge,   sie  ist  sefai 
fürchterlich.  Auf  welche  Weise  wirst  du  sie  tödten? 


Su-sa-no  wo-no  mikoto  fakari-tamal-te  trojeki-wo  kami-ti 
numase-tamaje-ba  worotsi  jei-te  nebnrerL  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
jiiga-te  woroisi-no  karasai-no  tsurugi-wo  mote  kasira-wo  kiri  farn 
wo  kiri-tamö.  Wo^wo  kiri-tamd-toki-ni  mi-tsunigi-no  fa  kake-ki 
Kare  wo-wo  saki-te  mi-sonawase^ba  ajasi-ki  tsurtigi  ari,  kusa-nagl 
no  tsurugi'to  nadzuku,  Kono  tsunigi-wa  moto  su-sa-no  wo-no  mi 
koto-no  mi-moto-ni  ari-si-wOf  ima-wa  wo-wari-no  hmi-ni  ari.  Su 
sa-no  too'fw  mikoto-no  worotsi-wo  kiri-tatnajeru  tsurugi-ira  irm 
kibi-no  kamu-tomo-no  moto-ni  arL  Sono  worotsi-wo  kiri-tamö  to 
koro'wa  idzumo-no  fi-no  kawa-kami-no  jama-nari, 

Su-sa-Tio  WO'NO  mikoto  dachte  hierüber  nach.  Er  bereitet 
einen  giftigen  Wein  und  gab  ihn  ihr  zu  trinken,  Morauf  die  gross< 
Schlange  betrunken  ward  und  einschlief.  Su-sa-no  wo-no  mikoU 
schlug  ihr  sogleich  mit  dem  Schwerte  der  „chinesischen  Hacke  de 
grossen  Schlange**  das  Haupt  ab  und  durchhieb  ihr  den  Bauch.  Ali 
er  den  Schweif  abhieb,  wurde  die  Klinge  seines  Schwertes  schartig 
Als  er  den  Schweif  spaltete  und  hinblickte,  fand  sich  daselbst  eii 
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wunderbares  Schwert,  dem  er  den  Namen  „das  pflanzenausrottende 
Schwert''  beilegte.  Dieses  Schwert,  befand  sich  ursprünglich  an  dem 
Aufenthaltsorte  Su-sa-no  wo-no  mikoto's,  jetzt  aber  befindet  es  sich 
in  dem  Reiche  Wowari  Das  Schwert,  mit  welchem  Su-sa-no  wo-no 
mikoto  die  grosse  Schlange  zerhieb,  befindet  sich  jetzt  an  dem  Wohn- 
sitze des  Geschlechtes  Kamu-tomo  in  KibL  Der  Ort ,  an  welchem  er 
diese  grosse  Schlange  zerhieb,  ist  ein  Berg  in  der  Gegend ^des  Flusses 
Fi^no  kawa  in  Idzumo, 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

f  -7  ix;  O  M  t>r;  :^>t,^;^ 

l  ;  ^  j>  9  7  ;^  7  7  v^  ^  ^  :p  ^  ^N*  i^ 

Su-ta-no  wo-no  mikoto  mi-ti-waza  saga-na-kari-aika-ba  moro- 
moro-nokami-tatsi  tsi-kura-oki-do-wo  owosete  tsui-nijarai-kLKono 
tokisu-sa-no  wo-no  mikotomi-ko  i-takeru-no  kami-wo  i-te sira-ki-no 
kuni-ni  kudari-masi so-si-mori-no  fokoro-ni i-masi-te  nori-tama- 
waku:  a-wa  koko-ni-wa  masazi-to,  nori-tamai-te  fani-mote  fune-wo 
tsukuri'te  sono  fune-ni  noti-te»  fi-tnukasi-no  kata-ni  watari-masi" 
te  idzumo-no  kuni-no  fi-no  kawa-kami-naru  tori-kami^no  ne-ni 
ide-masi-ki. 

Da  der  Wandel  Su-sa-no  wo^-no  mtkoto*s  unheilvoll  war,  hiessen 
ihn  sämmtliche  Götter  sich  der  Reinigung  der  tausend  V^ersammlungs- 
häuser  unterziehen  und  vertrieben  ihn  sofort.  Um  diese  Zeit  ging 
Su'Sa^no  wo-no  mikoto  seinem  Sohne  I-takeru-no  kamt  voran  und 
stieg  in  das  Land  Sira-ki^}  herab.   Daselbst  verweilte  er  auf  dem 


^)  Sira-ki  ist  Sinm. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  U.  Hft.  32 
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Gebiete  So-Bi-mori  und  sprach :    Ich  mag  an   diesem  Orte   nicht 
wohnen.  —  Hierauf  baute  er  ein  Schiff  aus  Lehm.  Er  bestieg  dieses 
Schiff,  setzte  in  der  Richtung  der  Sonne  über  und  gelangte  zu  dem 
in  der  Gegend  des  Flusses  Fi-no  kawa  befindlichen  Berggipfel  von 
Tari-kami  in  dem  Reiche  Idzumo. 

I-takeru-no  kamt  bedeutet:  der  Gott  der  fünfzig  Muthigen. 


ZJ 


^  5  ^w    ^  -  =>  7  f^  ^  ^  ai  i  ^  j  7 
^^3>7  ^-f»  X  7   l  ;    .   ;    t  ^  7 

Soko-ni  fito-nomu^tüorotsi  ari-keru  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
sunawatsi  ame-no  fuje-kiri-no  isurugi-wo  mote  sono  worotsi-tco 
kiri-tamö.  Wo-wo  kiri^tamö-toki  mi-fakasi-no  fa  kake-ki.  Kare 
Boki'te  mi'Bonawase-ba  wa-no  utsi-ni  ajaBi-ki  tsurugi  ari,  Su-Ba- 
no  wo-no  mikoto:  ko-wa  watakuBi-ni  moiBiA-beki-ni  arazu-to^  nori- 
tamai'te  jaga-te  i-tsujo-no  mi-ko  ame-no  faki-ne-iw  kami-tor  ^u- 
kawasi-te  ame-ni  tate-matBuri-age-tamai-ku  Köre  iwajuru  kuBa- 
nagi-no  tBiirugi-nari. 

Daselbst  befand  sich  eine  menschenTerschlingende  grosse 
Schlange.  Su-Ba-no  wo-no  mikoto  zerhieb  sofort  diese  grosse 
Schlange  mit  dem  fliegenzerhauenden  Schwerte  des  Himmels.  Als  er 
den  Schweif  durchhieb,  wurde  die  Klinge  seines  Schwertes  schartig. 
Als  er  ihn  spaltete  und  hinblickte,  befand  sich  in  dem  Schweife  ein 
wunderbares  Schwert.  Su-Ba-no  wo-no  mikoto  sprach :  Dies  darf  ich 
nicht  für  mich  verwenden.  —  Alsbald  entsandte  er  den  Sohn  seines 
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fünften  Geschlechtsalters,  den  Gott  Ame-no-fuki-ne  und  Hess  es  dem 
Himmel  als  ein  Geschenk  darreichen.  Dies  ist  das  sogenannte  pflan- 
zenausrottende Schwert 

Ame^no  fuki^ne  bedeutet:   die  Wurzel  der  Überdachung  des 
Himmels. 


)^ 


Fatime  i-takeru-no  kamt  amari-masi-inr-toki  ko^dane-wo  amata- 
motsi-te  kudari-masi-si-wo  kano  kara-kimi-ni'wa  u-exu^te  kotth- 
goto^  moisi-ki'ie  tstikursi-^'ori  fazimete  owo-ja-sima-kuni-no  uisu' 
ni  fodokosi  u-ezaru'tokoro  naku-siie  awo-jama-wo  nasi-ki.  Kare  »- 
takeru-no  mikoto-wo  iaiajete  üawo-no  kami-to  na-mo  mawosu. 
Sunawaisi  ki-no  kuni-mi  mam  owo-kami-nari. 

Zur  Zeit  als  I-takeru-no  kami  Yon  dem  Himmel  herabstieg,  nahm 
or  eine  Menge  Samen  yon  Pflanzen  mit.  Er  säte  ihn  jedoch  nicht  in 
dem  chinesischen  Lande,  wo  er  herabstieg,  sondern  brachte  ihn  ins- 
gesammt  mit,  vertheilte  ihn,  indem  er  Ton  Tsuku-si  anfing,  in  dem 
Reiche  der  grossen  acht  Inseln,  wo  kein  Ort  unbesät  blieb,  und  schuf 
grüne  Berge.  Desshalb  gab  man  dem  Gotte  I-takeru  i^um  Überflüsse 
den  Namen  hawo-no  kami.  Er  ist  der  grosse  Gott,  der  später  in  dem 
Reiche  der  Bäume  wohnte. 

hatüO'no  kamt  bedeutet:  der  yerdienstyolle  Gott. 

Ki-no  kuni  „das  Reich  der  Bäume**  ist  das  heutige  Reich  Ki^L 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

32« 
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>r    ..*  i/ 


^   ^    öx  !)    t'    h    t  7   3    V     iy  f  3i 

Su-sa-no  tto-no  mikoio  nori-^amawaku:  Kara-kuni-no  sima- 
wa  ko^ane  siro-kane  si^are^a  tnosi  a-ga  mi-ko-no  sirasamu  kuni-ni 
uki'dakara  arazu-tca  jokarazi-to,  nori-tamai-te  aunawatsi  mi-fige- 
wo  nuki'te  tsirasi-tamaje-ba  sugi-^o  nari-^e,  mata  mi-jnutie-no  ke- 
fto  tsirasi-iama  je-ba  fi'to  nari^  mi-siri-no  ke-wo  tsirasi-tamaje^a 
maki'tO'Uari,  mi-maju-no  ke-wo  tsirasi-tamaje-ba  kvsu-io  nari-ki 

Susa-HO  wo-no  mikoio  sprach:  Auf  den  Inseln  des  ehiiiesisehen 
Landes  gibt  es  Gold  und  Silber.  Wenn  es  daher  in  dem  Reiche, 
welches  meine  Sohne  lenken  werden,  keine  schwimmenden  Güter  gibt, 
so  kann  dieses  nicht  gut  sein.  —  Als  er  hierauf  seinen  Bart  auszog 
und  ihn  umherstreute,  entstanden  daraus  Cypressen.  Als  er  femer 
die  Haare  seiner  Brust  umherstreute,  entstanden  daraus  Lebensbäume. 
Als  er  ferner  die  Ilaare  seines  Gesässes  umherstreute,  entstanden  dar- 
aus Eibenbaume.  Als  er  ferner  die  Haare  seiner  Augenbrauen  umher- 
streute, entstanden  daraus  Kampherbäume. 
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Sude-ni-stte  so-wo  tsukd-beki  sama-wo  sadamete  nori-tama" 
waku:  Bugi-to  kusu-to  futa-ki-wa  uki-dakara  tsukuru-^^esi.  Fp-wa 
midzu-no  mi-araka  tsukuru  küaru-besi.  Maki-wa  utsusi-ki  awo- 
fito-kusa-no  oki-tsu  suta-be-mi  fusamu  sonaje-to  su-^esi-to  nori^ 
tamai'ki,  Mata  wosu-bekija-so-ko-no  mi^no  tane-wo-mo  joku  makir 
u-e-tamai  ki. 

Indem  er  hierauf  bestimmte ,  wie  diese  Gegenstände  zu  gebrau- 
chen seien,  sagte  er:  Aus  den  beiden  Bäumen,  der  Cypresse  und  dem 
Kampberbaume ,  kann  man  schwimmende  Güter  Terfertigen.  Durch 
den  Lebensbaum  kann  die  Aufführung  kostbarer  Dachgiebel  zu  Stande 
kommen.  Die  Eibenbäume  können  als  Vorrichtung  gebraucht  werden, 
durch  welche  das  sichtbare  Volk  der  Menschen  bei  den  weggewor- 
fenen Thüren  des  tiefen  Inneren  liegt.  Ferner  säte  er  auf  geschickte 
Weise  den  Samen  der  achtzig  essbaren  Früchte  der  Bäume. 


^^  f  f  "  t  a  >'^*^^  t  ^ 

^    =■    X    ^   '^    ^   P    v/  vp    t     ;     ^ 

;     i    ;     t    f    >r    >'    y    >'     ^    :j 
^    ^   9    ^  )    ^>   ^    )     l    I'     I' 

Toki-ni  su-sa-no  too-no  mikoio-no  mi-ko  i-takeru-no  mikoto 
imo  owo-ja-tsu-fime-no  mikoto,  tsugi-ni  tsufna'tsU'fime'^o  mikotOp 
kono  mi-basira-no  kami-mo  ko-dane-wo  joku  wake-fodokorasi-ta" 
mai'ki.  Kare  ki-no  kuni-ni  watasi-^maiauri-ki.  Sika-ari-te  notsi  sU' 
sa-no  wo-no  mikoto  kuma^nasu-no  mine-ni  i^mcai-te  tmi-ni  ne^no 
kufii-ni  makari-masi'ki. 
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Um  diese  Zeit  Terbreitetea  I'4akenHm  «flbfo,  der  Sab 
nawö-no  ndkaiüB^  mit  seiiieB  jGagemi 
ii#  fluüsolo  Dod  21nKiiMi-/m-/E»e-iM  flutofo,  im  Gmwtm  drei 
gottbeiten ,  auf  gesehickte  Weite  aaeh  aUeii  Seitea  den  SanKB  der 
Bimne.  Sofort  aeluffle  tie  ra  den  Rciehe  der  Vnmt  Idsibcr. 
Naebdem  dies  gesehehen,  wohnte  Sm-sa^no  tro-no  wikaio  nnf  dem 
Berggipfel  Kwnamatu  and  log  sogleich  in  das  Reich  der  Wivzeio. 

(htthja-tsu-fims  bedeutet:  die  tu  dem  grossen  Dache  gehörende 
Tomebme  Tochter. 

Tsuma-itu-^me  bedeutet:  die  zn  den  Nageln  der  Hand  gehörende 
Tomehme  Tochter. 

Euma-noMU  bedeutet:  barenahniieh,    wörtlich  »Baren  henror- 
bringend*. 
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tions of  the  Medical  Society  of  the  State  of  New  York,  for  the 
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